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Vorbemerkung. 


Zu  unserem  Bedauern  fehlen  in  dem  diesjährigen  Jahres- 
berichte die  Referate  über  die  sla  vi  sehe  Literatur.  Sie 
sollen  zusammen  mit  den  Referaten  über  das  Jahr  1899  in 
dem  nächstjährigen  Bande  erscheinen. 


]d.  JTencM.         (R.  Andreasch. 


I  Eiweissstoife  und  verwandte  Körper. 


Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Allgemeinea. 

*Alfred  Allen  und  A.  B.  Searle,  verbesserte  Methode  zur  Be- 
stimmung von  Proteiden  und  gelatinösen  Substanzen. 
Analyst  22,  258—263. 

*H.  Schadee  van  der  Does,  die  Aufhebung  der  Coagulations- 
fähigkeit  gewisser  Eiweisskörper  durch  metallisches  Silber. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  351—353.  Verf.  schüttelte  frisches, 
klar  filtrirtes  Hühnereiweiss  oder  Blutserum  (10  g)  mit  frisch  redu- 
cirtem  fein  vertheiltem  Silber  (0,05  g)  1/2 — 1  Minute.  Die  Filtrate 
besassen  dann  zwar  noch  die  Hauptreaktionen  der  Eiweisskörper,  aber 
die  Coagulirbarkeit  war  verloren.    In  Lösung  war  etwas  Silber. 

Loew. 

♦C.  E.  Linebarger,  Coagulirungsgeschwindigkeit  colloi- 
daler  Lösungen.    Joum.  Americ.  Chem.  Soc.  20,  375 — 380. 

*G.  Halphen,  über  die  Fällung  des  Eiweisses.  Joum.  Pharm. 
Chim.  [6]  8,  173 — 174.  Die  Schwierigkeiten,  welche  beim  Filtriren 
von  coagulirtem  Eiweiss  leicht  eintreten,  lassen  sich  nach  H.  ver- 
meiden, wenn  man  der  Flüssigkeit  vor  dem  Erwärmen  Salmiak 
oder  citronensaures  Ammon  zufügt;  das  Eiweiss  scheidet  sich 
dann  in  leicht  filtrirbaren  Flocken  ab.     '  Andreas  eh. 

*F.  Bottazzi,  Untersuchungen  über  die  Viscosi tat  einiger  organi- 
scher Flüssigkeiten  und  einiger  wässriger  Eiweisslösungen. 
L'Orosi  1897;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  9. 
K.  Spiro  und  W  Pemsel,  über  Basen-  und  Säurecapacität 
des  Blutes  und  der  Eiweisskörper,  Cap.  V. 
1.  St.  Bugarszky  und  L.  Liebermann,  über  das  Bindungs- 
vermögen ei  weiss  artiger  Körper  für  Salzsäure,  Natrium- 
hydroxyd und  Kochsalz. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Tbierehtmie.   1898.  1 
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*Paul  Daniels,  das  Sänrebindungsvermögen  der  Verdauungs- 
produkte des  Eiweisses.    Ing.-Diss.    Würzburg  1898. 

♦Franz  Goldschmidt,  über  die  Einwirkung  von  Säuren  auf  Ei- 
weissstoffe.    Ing.-Diss.    Strassburg  1898. 

*H.  Schjerning,  weitere  Beiträge  zur  Chemie  der  Prot  ein  fftllun  gen. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  73—87.  Behandelt  das  Verhalten  der 
verschiedensten  Metallsalze  gegen  Albumin,  Albumosen  und  Peptone. 

Andreasch. 

*H.  Schjerning,  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
verschiedenen  Proteinindividuen  in  Bierwürze  und  anderen 
Protülnlösungen.  Zeitschr.  f.  anal,  Chemie  87,  413—422.  Die 
Fällungen  werden  stets  inr  saurer  Lösung  vorgenommen,  die  Fällungs- 
mittel ergeben  stets  klare  Filtrate.  In  den  Niederschlägen  wird  nach 
Kjeldahl  der  Stickstoff  bestimmt.  Die  nähere  Zusammensetzung 
der  Fällungsmittel  und  Waschflüssigkeiten,  sowie  die  Ausführung 
siehe  im  Originale. 


Die  Fällung  mit 


Enthält  die 
Proteine 


Die  Fällung 
mit 


Enthält  die 
Proteine 


Zinnchlorür  a     . 

Bleiacetat 
Quecksilberchlorid 


Ferriacetat  c 


Albumin  I 
Albumin  I 
Albumin  II 
Denucleln 
Albumin  I 
Albumin  n 
Denucleln 
Propepton 


Uranacetat  d 


Magnesium- 
sulfat e 


Albumin  I  u. 
Denucleln 
Propepton 
Pepton 

Albumin  I  u. 
Propepton 


II 


II 


Aus  diesen  Fällungen  lassen  sich  die  Proteinindividuen  in  folgender 
Weise  ermitteln:  Albumin  I  =  Fällung  a;  Albumin  II  = 
Fällung  b  —  [a  -f  (c  —  e)] ;  Denucleln  =  Fällung  c  —  e ;  Propepton 
c  —  b;  Pepton  d  —  c.  Die  Fällungen  mit  Bleiacetat  und  Quecksilber- 
chlorid sind  identisch,  letztere  ist  vorzuziehen.  Verf.  theilt  die  Er- 
gebnisse mit  an  Protelnlösungen  aus  Malz,  Bier,  Diastase,  Hefeabsud, 
Hopfenabsud,  Harn,  Kälberblutserum,  Magermilch,  Fleischpepton  und 
Witte's  Pepton.  Andreasch. 

2.  Alb.    Mathews,    ein    Beitrag   zur   Chemie    des    cytologischen 

Färbens. 

3.  C.  Saint-Hilaire,  über  einige  mikrochemische  Reaktionen. 
* J.  H.  Elliot,  über  eine  neue  Proteinreaktion.  Joum.  of  physiol. 

28,  296—300.  Verf.,  welcher  die  CoUoidsubstanzen  der  Thyreoidea 
mittelst  Virchow's  Jodschwefelsäurereaktion  in  der  Modi- 
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ficaüon  Ton  M  a  c  a  U  n  m  ^)  untersuchte,  beobachtete,  dass  auch  ohne 
Jodzusatz  eine  Färbung  auftrat,  und  zwar  bei  allen  eiweiss- 
haltigen  Substanzen.  Er  verdünnte  2  Volum  Schwefelsäure 
mit  10  Volum  Wasser  und  liess  die  Säure  Tage  lang  auf  die  Gewebe 
einwirken.  Es  trat  allmählich  eine  blauviolette  Färbung  auf, 
welche  in  Wasser,  Alkohol  oder  Salzlösungen  verschwand,  aber  in 
der  Säure  wieder  auftrat.  Das  Spektrum  des  Farbstofies  zeigt  ein 
breites  Band  zwischen  C  und  b.  Salzsäure  wirkt  ähnlich  wie  Schwefel- 
säure. Herten 

*E.  Schulze,  über  die  Spaltungsprodukte  der  aus  Coniferen- 
s a m e n  darstellbaren  Proteinstoffe.  Zeitschr .  f.  physiol.  Chemie 
25,  860-'362.  Zu  der  im  vergangenen  Jahre  über  den  gleichen 
Gegenstand  handelnden  Veröflfentlichung  [J.  Th.  27,  16]  fügt  Verf. 
noch  hinzu,  dass  in  erster  Linie  ein  mit  IQO/oiger  Kochsalzlösung 
aus  jenen  Samen  extrahirbarer  Eiweisskörper  es  ist,  welcher  bei  der 
Spaltung  ganz  ungewöhnlich  grosse  Mengen  von  organischen  Basen 
-  liefert.    Der  Eiweisskörper  in  Frage  enthielt,  auf  aschefreie  Substanz 

berechnet,  18,69 o/o  Stickstoff.  Loew. 

N.  Rongger,  über  die Bestandtheile  der  Samen  von  Picea  excelsa 
und  über  die  Spaltungsprodukte  der  aus  diesen  Samen  darstell- 
baren Proteinstoffe,  s.  Cap.  XV. 

♦R.  Cohn,  Erwiderung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  358-359. 
Polemik  gegen  Panzer  [J.  Th.  27,  3J  in  Betreff  der  bei  der  Eiweiss- 
spaltung  auftretenden  Glutaminsäure;  C.  verweist  auf  die  demnächst 
erfolgende  weitere  Mittheilung. 

*E.  Bergh,  Untersuchungen  über  die  basischen  Spaltungs- 
produkte desElastins  beim  Kochen  mit  Salzsäure.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  25,  337 — 343.  Das  verwendete  Elastin  stammte 
von  Ligamenta  nuchae  vom  Rinde.  250g  wurden  mit  lOOOcm* 
200/oiger  Salzsäure  und  25  g  Zinn  72  Stunden  lang  gekocht.  Im 
Anfang  entwich  etwas  Schwefelwasserstoff.  Auch  das  Elastin  Grübler  *s 
erwies  sich  als  schwefelhaltig.  In  bekannter  Weise  wurde  nun  auf 
die  basischen  Spaltungsprodukte  Arginin  und  Lysin  gefahndet,  aber 
es  gelang  nicht,  diese  aufzufinden.  Verf.  schliesst  jedoch  noch  keines- 
wegs auf  die  völlige  Abwesenheit  derselben.  Loew. 

*G.  Hedin,  einige  Bemerkungen  über  die  basischen  Spaltungs- 
produkte des  Elastin s.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  344 
bis  349.  Auch  diesem  Forscher  gelang  es  nicht,  ausser  Ammoniak 
basische  Spaltungsprodukte  zu  isolfren,  und  er  erklärt  den  Befund 
von  Schwarz,  der  das  sogenannte  Lysatinin  aus  Elastin  erhalten 
hatte,  durch  ein  unreines  Präparat  bedingt.  Loew. 


1)  Macallum,  Joum.  of  cutan.  and  genito-urin.  dis.    March  1892. 
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*A.  Eossei  und  F.  Kutscher,  über  die  Bildung  Yon  Arginin 
aus  Elast  in.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  551—552.  Die  Verf. 
erhielten  nach  dem  verbesserten  Verfahren  Yon  Kos  sei  entgegen  den 
Befunden  Yon  Bergh  und  von  Hedin  (siehe  oben)  eine  geringe 
Menge  Arginin  aus  dem  Elastin  beim  Kochen  mit  Schwefelsaure 
(1  Vol.  conc.  SO4H2  +  2  Vol.  Wasser),  aus  200  g  nur  1,4368  g 
Silbersalz  =  0,3  0/0  Arginin.  [Das  spricht  nicht  su  Gunsten  der  An- 
nahme des  Protaminkernes  in  den  Proteinstoffen.  Bef.]  Loew. 
Ellinger,  Bildung  von  Putrescin  aus  Ornithin,  Cap.  IV. 

4.  Alfr.  Noll,  über  die  Bildung  Yon  LäYulins&ure  aus  Nucleln- 

säuren. 

5.  Jv.  Bang,    die  Guanylsäure  der  Pankreasdrüse   und  deren 

Spaltungsprodukte. 

6.  A.  Neumann,  zur  Kenntniss  der  Nucletnsubstanzen. 

7.  Ferd.    Blumenthal,    über   Kohlehydrate    in   den   Eiweiss- 

verbindungen  des  thierischen  Organismus. 

8.  Otto    Weiss,    über    die   Abspaltbarkeit    you   Kohlehydrat   aus 

Eiweiss. 

9.  Fr.  Müller,  die  Chemie  des  Mucins  und  der  Mucoide.  (Gly- 

cosamin  daraus.) 

10.  J.  Seemann,  über  die  reducirenden  Substanzen,  welche  sich 

aus  Hühner  eiweiss  abspalten  lassen. 
*John  G.  Spenzer,  über  die  Darstellung  eines  Kohlehydrats 
aus  E  i  -  A 1  b  u  m  i  n.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  354—357.  Verf. 
fand,  dass  zwar  gewöhnliches,  nicht  weiter  gereinigtes  Hühnerei  weiss 
ein  Osazon  liefert,  wenn  das  Verfahren  PaYy*s  zur  Auffindung  von 
Zucker  unter  den  Spaltungsprodukten  der  Proteinstoffe  angewandt 
wird,  aber  nicht  das  gereinigte.  Jener  Zucker  ist  daher  lediglich 
auf  den  bereits  bekannten  Glucosegehalt  des  rohen  Eialbumins  zurück- 
zuführen. Loew. 

11.  A.  Eichholz,  die  Hydrolyse  der  Albuminstoffe.  (Kohlehydrate 

daraus.) 

12.  Sig.  Fränkel,  über  die  Spaltungsprodukte  des  Eiweisses 

bei  der  Verdauung,    lieber  die  Eeindarstellung  der  sogen. 
Kohlehydratgruppe  des  Eiweisses. 

13.  E.  Barnert,  über  Oxydation  von  Eiweiss  mit  Permanganat. 

14.  J.  M.  Albahary,  über  ein  Spaltungsprodukt  des  Albumins. 

15.  Blum  und  Vaubel,  über  HalogeneiweissderiYate. 

16.  F.G.Hopkins  und  St.  N.  Pinkus,  zur  Kenntniss  der  Einwirkung 

von  Halogenen  auf  Proteine. 
♦F.  Gowland  Hopkins  und  Francis  W.  Brock,  über  Halogen- 
derivate von  Albuminstoffen.  Joum.  of  physiol.  22,  184 — 197. 
Vergl.  J.  Th.  27,  15. 
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*Er.  Harnack,   über  die  als  Eigene  bezeichneten  Jodeiweiss- 

präparate.    Pharm.  Ztg.  1898,  811. 
"^Schtlrmejer,  über  Eigene.    Ein  Beitrag  sur  Charakteristik  der 

JodeiweissTerbindnngen.    Pharm.  Centralh.  89,  827 — 832. 
*Karl  Dieterich,  zur  Chemie  und  Physiologie  der  Jodeiweiss- 

▼  erbindungen.    Pharmac.  Ztg.  48,  451—453,  459-460. 
Er.Harnack,  über  das  Jodospongin,  die  jodhaltige,  eiweiss- 

artige  Substanz  aus  dem  Badeschwamme,  Cap.  XIII. 

17.  Er.Harnack,  über  das  Verhalten  des  Schwefels  im  aschefreien 

Albumin  verglichen  mit  dem  in  den  Halogeneiweisskörpern. 

18.  Fr.  N.  Schulz,  die  Bindungsweise  des  Schwefels  im  Eiweiss. 

19.  E.  Middeldorf,  über  den  Schwefel  der  Serumalbuminkrystalle 

und  deren  Verdauungsprodukte. 

Einzelne  Eiweiaskörper. 

20.  A.  Eossei,  über  die  Ei weissstoffe. 

*K.  Dieterich,  zur  Untersuchung  von  Hühnereiweiss.  Pharm. 
Centralh.  89,  448. 

*A.  A.  Bonnema,  über  den  Nachweis  von  Dextrin,  Gelatine 
und  Gummi  in  Albumen  ovi  siccum.  Pharm.  Centralh.  89, 
424 — 425  u.  503 — 504.  B.  gibt  ein  Verfahren  an,  diese  Verfälschungen 
zu  erkennen.  Die  Methode  von  Dieter  ich  [Pharm.  Centralh.  88, 
224],  die  Reinheit  durch  die  Jodabsorptionszahl  zu  bestimmen,  hält 
Verf.  für  ungeeignet.  Andreasch. 

21.  A.  Panormoff,  über  das  Globulin  des  Hühnereiweisses. 
*Alfr.  H.  Allen,  über  die  Synthese  des  Albumins.    Chero.  News 

78,  97 — 99.    Bemerkungen  gegen  die  angebliche  Eiweisssynthese  von 
Lilienfeld. 

22.  F.  G.  Hopkins  und  S.  N.  Pinkus,  Bemerkungen  über  die  Kry- 

stallisation  thierischer  Albuminstoffe. 

*J.  Le  Goff,  Farbenreaktionen  des  Protagon.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  60,  369 — 372.  Protagon  färbt  sich  mit  basischen 
Farbstoffen,  nicht  mit  sauren.  Herter. 

♦Wladimir  Worms,  über  die  Wirkung  von  verdünnten  Lö- 
sungen der  Pyrophosphorsäure  auf  das  erste  krystallinische 
Albumin  des  Hühnereiweisses.  Journ.  d.  russ.  phys.-chem. 
Gesellsch.  80,  310—319;  Chem.  Centralbl.  1898,  H,  488  (Ref.  Lutz). 
Krystallisirtes  Albumin  I  wurde  durch  Dialyse  auf  Wasser  von 
Ammoniumsulfat  gereinigt,  mit  Pyrophosphorsäure  bis  zur  Reaktion 
auf  Tropäolin  00  versetzt  und  auf  Lösungen  mit  0,05  o/o,  0,2  o/o,  0,5  o/o 
H4P2O7  dialysirt.  Alle  drei  Lösungen  sind  in  ihren  Eigenschaften 
fa^t  identisch;  [a]©  — 26,10.  Mit  Alkohol  von  95 0/0  geföllt,  erhält 
man  jedoch   Präparate  tA)  von  verschiedener  Zusammensetzung,  je 
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nach  .der  Concentration  der  angewandten  Pjrophosphorsäureldsang, 
und  zwar  wächst  mit  dem  Geha}t  an  I^UPtO?  auch  der  Phosphor- 
gehalt des  Produktes.  Verf.  schliesst  daraas,  dass  die  Pyro-  gleich 
der  Orthophosphorsäure  mehrere  verschiedene  Verhindungen  mit  dem 
Albumin  eingeht.  Erhitzt  man  die  Lösungen  von  pyrophosphor- 
saurem  Albumin  im  Rohr  auf  100  o,  so  erleiden  sie  wichtige  Ver- 
änderungen. Aus  den  Eigenschaften  der  erhaltenen  Lösungen  und 
der  Zusammensetzung  der  mit  Alkohol  und  Aether  daraus  gefällten 
Produkte  (B)  folgt,  dass  sich  dieselben  in  Orthophosphorsäure  .ver- 
wandelt haben.  Dem  steht  entgegen,  dass  die  specifische  Drehung 
des  Produktes  B  — 67,5 o  beträgt,  während  das  gleich,  behandelte 
Orthophosphorsäure  Albumin  [a]D  —  58,80  hat. 
*A.  Panormoff,  über  die  Albumine  des  Hühnereiweisses. 
Joum.  russ.  phys.  ehem.  Gesellsch.  80,  302 — 310;  Chem.  Centralbl. 
1898,  II,  487  (Ref.  Lutz).  P.  hat  früher  [J.  Th.  27,  4J  nach  der 
Hofmeister*schen  Methode  aus  dem  Hühnereiweiss  ein  krystalli- 
sirtes  Albumin  isolirt.  Auf  Grund  der  gegenwärtigen  Untersuchungen 
nimmt  P.  an,  dass  ausser  demselben  nur  noch  ein  zweites,  an  der 
Luft  leicht  oxydirbares  Albumin  (II)  im  Hühnereiweiss  in  etwa  der- 
selben Menge  vorkommt.  Es  zeigt  alle  Eiweissreaktionen ;  charakte- 
ristisch sind  an  ihm  das  spec.  Drehungsvermögen  und  die  Eigen- 
schaften eines  Säurederivats.  Die  Trennung  gelang  durch  fraktio- 
nirte  Fällung  aus  gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  und  fraktio- 
nirte  Lösung  des  Niederschlages  in  halbgesättigter  Ammoniumsulfat- 
lösung bis  zum  Constanten  [d]j).  Albumin  II  ist  unter  diesen. Be- 
dingungen leichter  löslich.  Es  bildet  amorphe,  kugelförmige,  bei 
Zimmertemperatur  rosa  werdende  Gebilde,  die  nur  unter  10  o  be- 
ständig sind.  Auf  verdünnter  Ammoniumsulfatlösung  dialysirt,  hat 
es  [a]D  =  —  36,2(0  (Albumin  I  23,60).  Auf  Wasser  bei  0— 50  dialysirt, 
gibt  es  eine  saure,  schwach  rosa  gefärbte  Lösung.  Es  bildet  mit 
Säuren  Verbindungen,  wie  das  krystallisirte  Albumin.  Das  salzsaure 
Albumin  II  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  durch  Alkohol  und 
Aether  fällbar,  hat  nach  Verf.  die  Zusammensetzung  Alb.  (HC1)3  und 
[a]D  =  — 54,80.  Mit  0,1  o/o  Salzsäure  im  Rohr  I1/4  Std.  auf  lOOo 
erhitzt,  wird  [a]D  =  —  63,5,  während  die  Zusammensetzung  fast  un- 
verändert bleibt.  Das  bromwasserstoffsaure  Albumin,  Alb.  (HBr)«,  hat 
[o]d  — 530.  Ebenso  wie  das  vorige  erhitzt,  erhält  es  [afe  —  62.40. 
Der  Verbindung  mit  Phosphorsäure  wird  die  Zusammensetzung 
(Alb.)2 (H3P04)5  zugeschrieben;  sie  hat,  auf  0,20/oiger  Phosphorsäure 
dialysirt,  [a]D  —  52,50.  Das  Albuminmolekül  II  berechnet  sich  zu 
3358.  Als  Beleg  dafür,  dass  im  Hühnereiweiss  nur  2  Albumine 
existiren,  führt  Verf.  noch  folgenden  Versuch  an:  Aus  Hühnereiweiss 
werden  direkt  Derivate  mit  HCl,  HBr.  H3PO4  hergestellt  und  [ajo 
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.  für  sie  bestimmt;  man  erhält  innerhalb  der  Fehlergrenzen  dieselben 
Werthe,  wenn  man  das  Mittel  aus  den  Zahlen  für  die  entsprechen- 
den Verbindungen  der  beiden  Componenten  nimmt. 

23.  C.  Milesi,  über  eine  aus  dem  Eier^iweiss  isolirte  Phosphor- 

v^rbindung^diedie  chemischen  Eigenschaften  eines  M  u  c  o i  d s  hat. 

24.  Fr.  N.  Schulz,  der  Eiweisskörper  des  Hämoglobin«. 

25.  S.  Faust,  über  das  Glutolin,  ein  Albuminoid  des  Blutserams. 
J.  Velichi,  zur  Chemie  der  glatten  Muskeln  (Eiweisskörper 

derselben),  Cap.  XI. 
G.   Galeotti,   zur  Eenntniss  der    bacteriellen  NucleoproteXde, 

Cap.  xvni. 

*Ch.  Lepierre,  über  ein  neues,  aus  einer  Ovarialcyste  extra- 
hirtes  Mucin.  Compt.  rend.  126,  1661—1664;  Chem.  Centralbl. 
1898i  n,  368.  Es  wurde  durch  Ausfällen  aus  dem  durch  anhaltendes 
Auskochen  mit  Wasser  gewonnenen  Extrakte  erhalten.  Es  enthielt 
49,2  C,  7,0  H,  12,6  N,  0,94  S,  0,5  Asche.  Die  fast  rein  weisse  Sub- 
stanz quillt  langsam  zu  einer  in  verdünntem  Zustande  -  filtrirenden, 
scheinbaren  Lösung  auf.  Durch  Porzellanfilter  dringt  das  Mucin 
nicht.  Es  ist  in  der  Kälte  in  Essigsäure  unlöslich,  ebenso  in  0,5o/oiger 
Sodalösung,  in  der  Wärme  löst  es  sich  in  letzterer  unter  Zersetzung. 
Ammoniak  verändert  das  Mucin  selbst  in  der  Wärme  nicht,  ebenso 
lösen  es  Kalkwasser  oder  verd.  Salzsäure  nicht  auf.  Durch  3  stündiges 
Erwärmen  mit  Elssigsäure  auf  1200  wird  es  vollständig  in  Albumosen 
und  ein  Fehling^sche  Lösung  reducirondes  Kohlehydrat  gespalten. 
Dieses  besitzt  die  Formel  CeHuOe,  ist  inaktiv  und  vergährt  nicht. 
Das  Osazon  schmilzt  bei  164 — 1650  und  krystallisirt  in  gelben 
Nadeln.  Die  wässrige  Muciülösung  coagulirt  nicht  beim  Erwärmen, 
reducirt  Kupferlösung  nicht,  wird  gefällt  durch  Neutralsalze,  Tannin, 
Ferrocyan wasserstoffsäure,  Sublimat,  Bleiacetat  und  Bleiessig,  Kupfer- 
sulfat, Alaim.  Keine  der  Fällungen  ist  im  Ueberschusse  löslich. 
Durch  Pepsinsalzsäure  wird  es  zu  Albumosen  und  Peptonen  gelöst. 
Durch  Erhitzen  mit  conc.  Barytlösung  auf  1900  wurden  erhalten: 
3,50/0  Stickstoff  als  Ammoniak,  3,3  Kohlensäure ^  2,4  Oxalsäure, 
4,7  Essigsäure  und  ein  fixer  Rückstand  mit  46,5  C,  7,9  H,  9,3  0/0  N. 

*Ch.  Lepierre,  echtes  Mucin,  welches  von  einem  pathogenen 
Bacillus  fluorescens  hervorgebracht  wird.  Compt.  rend.  126, 
761 — 762.  Der  vom  Verf.  aufgefundene  Bacillus  producirt  Mucin, 
mitunter  unter  Fluorescenzerscheinungen.  Dieses  Mucin  ist  fast 
phosphorfrei,  wird  durch  Säuren  unter  Bildung  eines  redu<;irenden 
Zuckers  zersetzt;  es  verhält  sich  also  wie  ein  echtes  Mucin. 

*K.  Morishiraa,  über  den  Eiweissstoff  des  Weizenklebers. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  343 — 354.  Verf.  löste  den 
frischen  Weizenkleber  in   schwacher  Kalilauge   und   fällte  mit  ver- 
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dannter  Salzsäure,  löste  in  Alkohol  und  f&Ute  mit  Aether.  Der 
Niederschlag  enthält  den  von  M.  Artolin  genannten  Eiweiss- 
körper  als  salzsanres  Salz.  Das  freie  Artolin  entspricht  der  Formel 
CissHsgoNfioSOsg.  Verf.  diskntirt  noch  die  diesbezüglichen  Arbeiten 
von  Osborne  undYorhees,  sowie  die  yon  Bitthausen.  Nähere» 
Detail  im  Original.  Loew. 

*E.  Fleurant,  Albuminoide  im  Mehle  der  Leguminosen  und 
C  e  r  e  a  1  i  e  n.  Compt.  rend.  126,  1374^1377 ;  Chem.  Centralbl.  1898, 
II,  39.  Fl.  untersuchte  das  Mehl  der  Ackerbohne,  das  sehr  reich 
an  Stickstoffverbindungen  ist.  Diese  Verbindungen  lassen  sich  leicht 
in  einen  in  Wasser  löslichen  Antheil  (Legumin  +  Pflanieneiweiss)  und 
einen  in  alkalischem  Wasser  löslichen  (Kleber)  trennen;  letzterer 
kann  nach  dem  vom  Verf.  angegebenen  Verfahren  in  Glutenin  und 
Gliadin  gespalten  werden.  Das  Bohnenmehl  enthält  31,04  N- Verbin- 
dungen, darunter  18,92  Legumin,  0,2  Pflanzeneiweiss,  9,52  Glutenin 
und  2,4  Gliadin. 

*W.  V.  Moraczewski,  über  das  Verhalten  des  Vitellins  in 
Magnesiamixtur.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  252 — ^255. 
Verf.  hatte  bereits  früher  [J.  Th.  25,  10]  bei  Caseln  nach  längerem 
Verweilen  in  Magnesiamixtur  die  Bildung  von  Nadeln  und  Sphaero- 
lithen  beobachtet  und  machte  nun  bei  Vitellin  aus  Eigelb  dieselben 
Beobachtungen.    Weitere  Mittheilungen  sind  in  Aussicht  gestellt. 

Loew. 

26.  Th.  B.  Osborne  und  G.  F.  Campbell,  Proteide  der  Erbse. 

27.  Dieselben,  Proteide  der  Linse. 

28.  Dieselben,  Proteide  der  Pferdebohne  (Vicia  Faba). 

29.  Dieselben,  Proteide  der  Wicke. 

30.  Dieselben,  die  Proteide  der  Erbse,  Linse,  Pferdebohne  und 

Wicke. 

31.  Dieselben,  Proteide  der  Sojabohne  (Glycina  hispida). 

Verdauungsprodiikte,  Albumosen,  Peptone. 

32.  B.  Peltyn,  über  die  Verdauung  der  Eiweisskörper  unter  dem 

Einflüsse  der  Lösungen  der  Haloidsalze- 

33.  A.   Kossei    und   A.   Matthes,   zur  Kenntniss    der  Trypsinver- 

dauung. 

34.  Ed.  S.  Faust,  zur  Kenntniss   des   Pferdeblutserumalbumins 

und  dessen  primäre  Verdauungsprodukte. 

35.  F.  ümber,  die  Spaltung  des  krystallinischen  Eier-  und  Serum- 

albumins, sowie  des  Serumglobulins  durch  Pepsinver- 
dauung. 

36.  T.  Alexander,  zur  Kenntnijs  des  Caselns  und  seiner  peptischen 

Spaltungsprodukte. 
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97.  U.  Biffi.  zur  Kenntniss  der  Spaltungsprodukte  des  Caselns 
bei  der  Pank'reasTerdauung. 

38.  0.  Folin,  über  die  Spaltungsprodukte  der  Eiweisskörper^ 

Uaber  einige  Bestandtheile  yon  Wittens  Pepton. 
Huppert,  über  den  Noel-Paton*8chen  Eiweisskörper,  Cap.VIL 

*Neumei8ter,  zu  Prof.  E.  Salkowski's  Untersuchungen  über  die- 
Einwirkung  des  überhitzten  Wassers  aufEiweiss.  Zeitschr. 
f.  Biolog.  86,  420—424.  Die  Differenzen  in  den  Befunden  beider 
Autoren  erkl&ren  sich  zum  gros&en  Theil  daraus,  dass  die  Versuchs- 
bedingungen  wesentlich  abwichen. 

*H.  Schrötter,  über  die  Albumosen  des  Pepton  Witte.  Zeitschr* 
f.  physiol.  Chemie  26,  338—342.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  sowohl 
von  Polin  als  von  Neuroeister  seine  Beobachtungen  theil  weise 
falsch  wiedergegeben,  theil  weise  ignorirt  wurden.  Es  war  nicht  be- 
hauptet worden,  dass  es  schwefelfreie  Albumosen  und  Peptone  gäbe,, 
sondern  dass  erstere  schwefelhaltig,  letztere  aber  schwefelfrei  seien. 
Im  sog.  Pepton  Witte  kommt  hauptsächlich  eine  schwefelreichere- 
und  eine  schwefelärmere  Albumose  vor.  Schliesslich  weist  yerf.  darauf 
hin,  dass  die  Annahme  einer  hydrolytischen  Spaltung  des  Ei  weiss- 
moleküls  bei  der  Peptonbildung  nicht  genügend  begründet  ist.  L  o  e  w. 

^F.  Kutscher,  zur  Kenntniss  der  ersten  Verdauungsprodukte 
des  Ei  weisse  8.  Arb.  aus  d.  Physiol.  Inst,  in  Marburg  1898.  Verf. 
beobachtete  eine  Deuteroalbumose,  welche,  in  Natriumcarbonat  gelöst, 
Vitellin,  Serumglobulin,  Myosin,  Muskelsyntonin  fällte,  nicht  dagegen 
Serumalbumin  und  Oyalbumin.  Loew. 

39.  F.  Kutscher,  über  das  Antipepton.    I. 

40.  F.  Kutscher,  über  das  Antipepton.    II. 

41.  H.  Schrötter,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Albumosen. 

42.  P.  Müller,  zur  Trennung  der  Albumosen  von  den  Peptonen. 
*Friedr.  Wilh.  Horsch,  Einflussder  Verdauung  auf  dasDrehungs- 
verroögen  von  Eiweisslösung.    Ing.-Diss.    Würzburg  1898. 

*A.  Trillat,  Nachweis  und  Bestimmung  von  Gelatin  in 
Gummi  und  Nahrungsmitteln.  Compt.  rend.  127,  724—725. 
Verf.  benutzt  die  Eigenschaft  des  Formaldehyd,  Albumin- 
Stoffe  unlöslich  zumachen^).  Mit  arabischem  Gummi  ver- 
fährt er  folgendermaassen :  Die  Lösung  wird  zum  Syrup  eingedampit 
und  nach  Zusatz  von  ungefähr  1  cm^  käuflichem  Formaldehyd  weiter 
concentrirt  bis  zur  Breiconsistenz,  der  Rückstand  mit  kochendem 
Wasser  ausgewaschen  —  man  decantirt  die  Flüssigkeiten,  da  sie  langsam 


1)  Vergl.  Trillat,  Sur  la  formaldehyde,  G-  Carre,  1896.  Die  mit 
Fonnaldehyd  behandelten  Albuminstoffe  sind  in  Alkalien  und  verdünnten 
Säuren,  Wasser,  Alkohol,  Aether  etc.  unlöslich. 
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filtriren  —  auf  dem  Wasserbad  getrocknet  und  gewogen.  Bei  Control- 
versachen  betrugen  die  Versuchsfehler  0,5  bis  l^/o.  Sind  coagulir- 
bare  Albuminstoffe  zugegen,  so  sind  dieselben  durch  Kochen 
auszufällen..  Herter. 

.43.  .K.  Baumann  und  A.  Bömer,  über  die  Fällung  der  Albumosen 
durch  Zinksulfat. 
*Cremer,  txxr  Kenntniss  der  Phosphorwolframsäure-Nieder- 
schläge der  Albumosen  und  Peptone.  Chem.-Ztg.  1898,  No.  80. 
Die  Niederschläge  sind  in  angesäuertem  Methyl-  und  Aethjlalkohol 
löslich.  Käufliche  Peptonpräparate  liefern  mit  dem  B  r  ü  c  k  e '8ch6]i 
Eeagens  Niederschläge,  die  auch  zum  Theii  löslich  in  Alkohol  sind. 

Loew. 

44.  C.  Paal,  zur  Kenntniss  der  Glutinpeptonsalze.  ' 

45.  C.  Beitier,  über  das  ChloroproteYnochrom.  '• 


1.  St.  Bugarszky  und  L  Liebermann:  UeberdasBin- 
dungsverfnttgen  eiweissartiger  KSrper  für  Salzsäure,  Natriumhydroxyd 
und  Kochsalz^).  Durch  Bestimmung  der  elektromotorischen  Kraft 
und  der  Gefrierpunktsemiedrigung  wurde  untersucht,  in  welchem 
Maasse  verschiedene  Eiweissstoffe,  dialysirtes  Ovalbumin,  Albiimose 
und  Pepsin,  die  Fähigkeit  besitzen,  Salzsäure,  Natronlauge  und  Koch- 
salz zu  binden,  von  letzteren  wurden  ^g^j  normale  Lösungen  ange- 
wandt. Folgendes  soll  in  Kürze  einen  Begriff  von  dem  Wesen  .der 
Methode  (Best,  der  elektromotorischen  Kraft)  geben:  Es  wurden 
den  Löwen  herz 'sehen  ähnliche  Elemente  benutzt,  zwei  kleine 
Olasgefässe  durch  ein  enges,  mit  NaCl-lösung  gefülltes  Rohr  ver- 
bunden ;  in  das  eine  kam  die  Säure,  in  die  andere  die  Laugenlösung, 
über  beiden  befanden  sich  die  Platinelectroden  in  H-Gas.  Wenn  also 
jdie  eine  Hälfte  eines  solchen  Elementes  zuerst  mit  reiner,  dann  mit 
eiweisshaltiger  Salzsäure,  die  andere  Hälfte  mit  derselben  Basis- 
lösung gefüllt  wird,  kann  eine  Aenderung  der  elektromotorischen 
Kraft  nur  von  der  Säure  herrühren.  Ebenso  wurde  die  Lauge  nach 
verschiedenem  Eiweisszusatze  immer  derselben  Säure  gegenüber 
untersucht,  wo  alsdann  das  umgekehrte  stattfindet.  Die  elektromo- 
torische  Kraft    eines    solchen  Elementes    ist,    nach    der   zuerst   von 


1)  Mathem.  es  Termeszct  Tud.  firt.  1898,  218  und  Pflüger 's  Archiv 
72,  51—74. 
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T^ernst  aufgestellten  Formel  n  =— -log.  nat. -5- oder  der  Werth 
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des  Constanten  =—  eingesetzt  und  statt  den  natürlichen  Logarithmen 
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Ott 

die  Brigg 'sehen  benützend  ;i  =  0,0590  log.  ^,  wo  C^   die    Con- 

Xh 
centration  der  H-Jpoen  in  der  Säure,  X^  dieselbe  in  der  Basis- 
lösung bedeuten.  Es  ist  also  leicht  ersichtlich,  dass  die  elektromo- 
torische Kraft  nur  von  der  Concentration  der  H-Jonen  abhängig  und 
daraus  berechenbar  ist;  wie  auch  umgekehrt  aus  der  gemessenen 
elektromotorischen  Kraft  die  (Concentration  der  H-Jonen  zu  berechnen 
ist,  oder  was  gleichbedeutend,  die  Concentration  der  Salzsäure  selbst, 
da  in  so  verdünnten  Lösungen  die  Salzsäure  als  vollkommen  dissociirt 
iangesehen  werden  kann.  Weitere  Distails  müssen  im  Original  nach- 
gesehen werden.  Die  in  Tabellen  zusammengestellten  Ergebnisse 
kOkinen  in  Folgenden  zusammengefasst  werden :  Die  Salzsäure  wird 
von  allen  untersuchten  Eiweissstoffen  gebunden,  und  zwar  pi:aktisch 
vollständig,  wenn  die  absolute  Menge  des  Eiweisses  die  der  Salzsäure 
ungefähr  um  das  50  fache  übersteigt.  Die  H-  und  Cl-Jonen  werden 
in  gleichem  Maasse  gebunden  bis  auf  60  ^/^^  des  Ganzen,  nachher 
bleiben  Cl-Jonen  im  Ueberschuss.  Daraus  wird  gefolgert,  dass  eine 
Verbindung  der  Salzsäure  und  des  Eiweisses  entsteht  (Albuminium- 
chlorid),  welche  dann  auf  Eiweiss-H  (Albuminium)  und  auf  Cl  disso- 
ciirt und  so,  mit  dem  NH^  Cl  analoge  Constitution  hätte.  Die  Natron- 
lauge wird  von  einer  50  fachen  Menge  des  Albumins  oder  von  einer 
25  fachen  der  Albumose  vollständig  gebunden  (Pepsin  konnte  in  dieser 
Richtung  nicht  mehr  untersucht. werden).  Kochsalz  wird  von  den 
Eiweissstoffen  nicht  gebunden.  Die  Gefrierpunktsbestimmungen  wurden 
auf  bekannte  Weise  mit  dem  Beck  mann 'sehen  Apparat  ausge- 
führt; zuerst  wurde  A  d^r  verschiedenen  Eiweisslösungen  bestimmt 
und  daraus  das  Molekulargewicht  des  Albumins  zu  6400,  der 
Albumose  zu  2400,  und  des  Pepsin  zu  760  berechnet,  voraus- 
gesetzt, dass  letztere  überhaupt  als  homogene  Verbindung  ange- 
sehen werden  darf.  Dann  wurden  in  je  100  cm^  Wasser  bekannte 
Mengen  von  Eiweiss  -j-  H  Cl,  Na  OH  oder  Na  Cl  aufgelöst  und  die 
Gefrierpunktserniedrigung  der  Mischung  berechnet,  andererseits  auch 
experimentell  bestimmt.     Aus  der  Differenz  beider  WeMhe  konnten 


12  I.  Ei  Weissstoffe  und  verwandte  Körper. 

die  durch  das  Eiweiss  gebandene  Mengen  Salzs&ore,  Natron  etc. 
berechnet  werden.  Diese  Methode  führte  zu  Resoltaten,  welche 
mit  der  ersteren  vollständig  übereinstinunen,  nämlich  dass  sowohl 
Salzsäure  als  Natronlauge  gebunden  werden,  Kochsalz  aber  nicht  ge- 
bunden wird.  Bei  den  beiden  ersteren  war  der  Grefrierpunkt  auf 
Eiweisszusatz  nicht  nur  nicht  gesunken,  sondern  gestiegen,  was  die 
Bildung  zusammengesetzter  Moleküle  also  eine  Abnahme  ihrer  Anzahl 
beweist.  Bei  Ueberschreitung  der  resp.  Mengen:  6,4g  Albomini 
4  g  Albumose  oder  6  g  Pepsin,  ist  auf  weitere  Zusätze  der  Oefirier^ 
punkt  wieder  in  entsprechendem  Maasse  gesunken,  woraus  auf  die 
vollständige  Gebundenheit  sämmtlicher  Salzsäure  durch  die  oben  ge- 
gebenen Eiweissmengen  geschlossen  werden  kann.  So  werden  duych 
ein  Molekül  Albumin:  4  Mol.  HCl  oder  Na  OH,  durch  eine  Hol. 
Albumose  3  Mol.  derselben  und  durch  2  Mol.  Pepsin  ein  Mol.  I^falz- 
säure  gebunden.  Rohre,r, 

2.  Albert  Mathews:  Ein  Beitrag  zur  Chemie  des  cyto- 
logischen  Färbens^).  Der  Verf.  findet,  dass  saure  histologische 
Farben  sich  nur  in  sauren  Lösungen  mit  Albumosen  vereinigen,  sie 
bilden  unter  diesen  umständen  Verbindungen,  ähnlich  den^n  von 
Pikrinsäure  oder  anderer  saurer  Verbindungen  mit  Albumosen,  und 
treten  wahrscheinlich  in  eine  oder  mehrere  der  Amidograppen  im 
Albumosemolekül  ein.  Die  basischen  Farben  verbinden  sich  mit 
Albamose  nur  in  alkalischer  Lösung,  wobei  sie  unlösliche,  gefärbte 
Verbindungen  bilden.  Die  basischen  Farben  reagiren  in  dieser  Hin- 
sicht wie  basisches  Bleiacetat,  Protamin,  Histon  oder  andere  orga- 
nische Basen.  Die  basische  Farbe,  tritt  wahrscheinlich  In  das  Hy- 
droxyl  der  Phenolgruppe  des  Albumosenmoleküls  ein,  4a  sie  nicht 
wieder  abgetrennt  werden  kann.  Das  Färben  von  geronnenem  Ei- 
weiss hängt  von  chemischen  Combinationen  ab,  die  in  jeder  Hinsicht 
denen  ähnlich  sind,  welche  die  Albumosen  mit  denselben  Farben  ein- 
gehen. Frisch  präparirtes  Hämatoxylin  färbt  kein  Gewebe  und  in 
üebereinstimmung  hiermit  fällt  es  auch  die  Albumose  weder  aus 
sauern,  neutralen  oder  alkalischen  Lösungen  aus.  Hämatin  und  Natron- 
carminat  reagiren  gegen  Albumose  und  Gewebe  wie  die  sauern  Farben. 


J)  Amer.  Joum.  Physiol.  1,  445 — 454. 
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Die  Aluminiumsalze  dieser  Farben  aber  reagiren,  wahrscheinlich 
wegen  der  starken  basischen  Kraft  des  Metalles,  wie  die  basischen 
Farben.  Die  Affinität  mikroskopischer  Schnitte  gegen  Färbnng  hängt 
von  Reaktionen  ab,  die  den  obigen  ähnlich  sind.  Die  basischen 
Farben,  in  leicht  saueren  oder  neutralen  Lösungen,  färben  irgend  ein 
Gewebselement,  welches  eine  organische  Säure  in  einer  salinischen 
Combination  mit  einer  starken  Base  enthält;  daher  auch  deren 
Affinität  für  das  Chromatin  der  Zellkerne,  in  denen  ein  Histon  oder 
ein  Protaminsalz  von  Nuclelnsäure  enthalten  ist.  Künstliche  Nuclelne 
werden  ebenfalls  durch  Methylengrün  gefärbt,  so  lange  dieselben 
nicht  mit  Albumin  gesättigt  sind;  sowie  aber  die  Säure  mit  Albumin 
gesättigt  ist,  zeigt  das  Nudeln  eine  grössere  Neigung  für  saure 
Färbung.  Dies  ist  ein  Beweis,  dass  die  saure  Farbe  in  das  Albu- 
minmolekül tritt,  während  die  basische  in  das  Nucleinmolekül  dieser 
Nuclelne  eintritt.  Mandel. 

3,  €onst.  Saint-Hilaire:  Ueber  einige  mikrochemische  Re- 
aktionen 1).  Zum  Nachweise  der  Harnsäure  kann  man  sich  der  Eigenschaft 
derselben  bedienen,  aus  Lösungen  Kupferoxydul  aufzunehmen,  welches  dann 
bei  nachfolgender  Behandlung  mit  Ferrocyankalium  und  gleichzeitiger  Oxy- 
dation in  rothbraunes  Ferrocyankupfer  übergeht.  Mitunter  wurde  auch  das 
Ohromatinnetz  im  Zellkerne  geförbt;  am  sichersten  gelingt  diese  Färbung 
durch  Behandlung  der  Schnitte  mit  einer  alkalischen  Peptonkupferlösung. 
Durch  siedendes  Wasser  oder  durch  Mineralsäuren  lässt  sich  der  fragliche 
Stoff  auflösen.  Aus  dem  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  und  Alkalien  schlieset 
Verf.,  dass  es  sich  bei  dem  fraglichen  Körper  um  Histon  handle,  oder 
wahrscheinlicher  um  Nucleohiston.  Andreasch. 

4.  Alfr.  Neil:  Ueber  die  Bildung  von  Lävulinsäure  aus 
NucleYhsäuren  ^).  Nach  Kos  sei  und  Hammarsten  ergeben  die 
Nucletnstoffe  dör  Hefe  und  des  Pankreas  beim  Kochen  mit  Säuren 
leicht  ein  reducirendes  Kohlehydrat,  das  sich  aus  NucleKnsäuren  nicht 
gewinnen  lässt.  Dagegen  giebt  die  Thymusnucleüisäure  nach  Kossei 
und  Neu  mann  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  bei  höherer 
Temperatur  Lävulinsäure  neben  Ameisensäure.  Man  hat  also  zwei 
verschiedene  Kohlehydratcomplexe   zu  unterscheiden:   ein  an  einige 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  102-109.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  25,  430—433. 
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Niocleine  locker  •  angefügtes  redncirendes  Kohlehydrat,  das  sich  bei 
der  Bildung  der  Nuclelnsäure  ans  Nnclem  abspaltet,  und  eine  zweite 
im  Molekttl  festgebundene  Atomgruppe,  die  Lä^vulin-  und  Ameisen- 
säure liefert.  Verf.  untersuchte  andere  NucleKnsäuren,  zunächst  die 
aus  den  Spermatozoen  des  Störs.  Das  Material  bestand  aus  dem 
Rtlckstande,  welcher  bei  der  Behandlung  des  Störhodens  mit  Alkcbol, 
Aether  und  verdünnter  Schwefelsäure  geblieben  war.  400  g  wurdeii 
mit  515  ^/oigem  Ammoniak  2  Tage  stehen  gelassen,  dann  filtrirt 
und  das  Filtrat  mit  «onc.  Barytlösung  versetzt.  Der  Niederschlag 
wurde  in  Wasser  vertheilt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  wiederholt 
mit  Wässer  ausgekocht.  Die  Filträte  wurden  in  salzsäurehaltigen 
Alkohol  gegossen,  wodurch  die  Säure  ausfiel,  die  noch  durch  Alkohol 
und  Aether  gereinigt  wurde.  Die  NucleXnsäure  war  schwer  löslich 
in  Wasser  und  enthielt  9,33  ^/^  P.  12  g  wurden  mit  100  cm^  30%- 
iger  Schwefelsäure  auf  150®  durch  2  St.  erhitzt,  das  Produkt  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Der  Rückstand  ergab  die  Reaktionen  der 
Lävulinsäure  und  wurde  durch  Phenylhydrazin  in  das  Hydrazön  der 
Lävulinsäure  verwandelt,  dessen  Identität  durch  Schmelzpunkt  und 
Analyse  festgestellt  wurde.  Andreasch. 

5.  Ivar  Bang:  Die  Guanylsäure  der  Pankreasdrüse  und  deren 
Spaltungsprodukte^).  Nach  einem  vom  Ref.  zuerst  angegebenen 
Verfahren  hat  Bang  sowohl  aus  dem  NucleoproteXde  des  Pankreas 
wie  aus  der  Drüse  selbst  eine  Nuclei'nsäure  dargestellt,  die  er  Guanyl- 
säure nennt.  Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  das  Nucleo- 
proteid  (bezw.  die  Drüse)  mit  2®/oiger  KOH-Lauge  einige  Zeit 
kocht,  die  Flüssigkeit  neutralisirt  und  siedend  heiss  filtrirt.  .  Beim 
Abkühlen  scheidet  sich  das  Alkalisalz  der  Guanylsäure  ab,  welches 
durch  neues  Auflösen  in  heissem  Wasser  und  Ausfällung  durch  Ab- 
kühlung gereinigt  wird.  Die  freie  Säure  kann  aus  der  Lösung  des 
Salzes  durch  Essigsäure  ausgefällt,  durch  wiederholtes  Auflösen  in 
heissem  Wasser  und  Abkühlung  oder  auch  durch  wiederholtes  Auflösen 
in  scliwachem  Alkali  und  Ausfällung  mit  Essigsäure  gereinigt  werden. 
Die  Guanylsäure  giebt  weder  die  Milien 'sehe  Reaktion  noch  die 
Biuretprobe.     Sie   ist  schwer  löslich   in  kaltem,   leichter  in  warmem 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  133—159. 


I.  Eiweissstoffe  und  Terwandte  Ke^pec.  15 

Wasser.  Sie  löst  sich  leicht  in  alkalihaltigem  Wasser,  aber  auch 
in  Minerälsäoren,  selbst  in  Salzsäure  von  1^/^  HCl.  Sie  wird  schwer 
Ton  5 — lO^/^iger  Essigsäure  gelöst.  Die  Ausbeute  an  Säure  ans  dem 
Nücleoprotelde  ist  klein,  etwa  10  ^/q.  Die  Säure  ist  schwefel-  und 
eisenfrei.  Die  Analysen  der  verschiedenen  Präparate  ergaben  als 
Mittelzahlen  feir  ihre  Zusammensetzung  C  34,17;  H  4,39;  N  18,21^ 
P  7,67  und  0. 35,56%,  was  am  besten  zu  der  Formel  CgaHg^NioPjOy 
stimmt.  Bemerkenswerth  ist  es  jedenfalls,  dass  da&  Y erhältniss  zwischen 
P  tmd  N  ==  1  :  5  ist,  während  man  fQr  die  anderen  Nuclemsäuren 
die  Relation  1:3  gefunden  hat  Die  Spaltung  der  Säure  wurde 
durch  längeres  Erhitzen  im  Wasserbade  mit  Salzsäure  von  2  ^/^  oder 
nriC  einer  ö^/oigen  Schwefelsäure  bewirkt.  Die  Spaltungsprodukte 
sind:  1.  reducirende  Substanz  (Pentose);  2.  Guanin;  3.  Ammoniak 
tmd  4.  Phosphorsäure.  Die  Menge  der  reducirenden  Substanz,  durch 
Titration  mit  Fehl! ng 's  Lösung  bestimmt  und  als  Glukose  be-> 
rechnet,  beträgt  als  Mittel  rund  30 ^/q.  Unter  den  NucleXnbasen 
fand  Bang  nur  Guanin,  hiermit  war  zum  ersten  Male  eine 
Nuclelnsäure  dargestellt,  die  nur  eine  Xanthinbase  enthält.  Dieses 
Verhalten  ist  auch  der  Grund,  warum  Verf.  die  Säure  Guanylsäure 
genannt  hat.  Die  Menge  des  abgespaltenen  Guanins  war  als  Mittel 
35®/o  und  von  dem  Gesammtstickstoff  der  Guanylsäure  wurden  rund 
90®/o  in  dem  Guanin  wiedergefunden.  Thymin  konnte  unter  den 
Spaltungsprodukten  nicht  nachgewiesen  werden.  Ob  das  in  geringer 
Menge  auftretende  Ammoniak  ein  primäres  oder  ein  durch  Zersetzung 
eines  anderen  Stoffes  (des  Guanins)  entstandenes,  sekundäres  Spaltungs- 
produkt sei,  bleibt  dahingestellt.  Die  Menge  des  Phosphors,  als 
PjOj  berechnet,  betrug  17,57 ®/q.  Alles  in  Allem  wurden  also 
zwischen  80  und  90  ^/g  der  Guanylsäure  als  wohlcharakterisirte 
Spaltungsprodukte  wiedergefunden.  Hammarsten. 

6.  A.  Neu  mann:   Zur   Kenntniss   der   NuckYkisubstanzen  0. 

Unter  Nuclelfnsubstanzen  versteht  Verf.  nur  solche,  welche  sich  als 
Nucleoprotelde  cbarakterisiren,  oder  aus  diesen  gewonnen,  noch  durch 
Salzsäure  aus  ihren  Lösungen  gefällt  werden.     Denn  dann  enthalten 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  in  Berlin ;  Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioU 
1898,  374—378. 
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isie  noch  die  für  sie  charakteristischen  Gruppen :  Phosphorsäore,  Kohle- 
hydrat und  AlloxarkOrper.  Deshalb  gehört  Thyminsänre  nicht  hier- 
her. Auch  die  ParanucleKnsübstanzen  sind  auszuschliessen.  In  den 
Zellkernen  vorgebildet  finden  sich  sehr  complicirte  Nucleoprotelde, 
welche  als  Cellfibrinogen  (Wright),  Cellglobnlin  (Halliburton), 
Cytoglobin  und  Praeglobulin  (AI.  Schmidt),  Nucleoalbumin  (Peckel- 
Iiaring)  und  Nucleohiston  (Kossei)  beschrieben  wurden.  Es  scheint, 
^s  ob  diese  Körper,  wenn  vielleicht  auch  nicht  identisch,  doch  ein- 
ander sehr  ähnlich  sind.  Zu  den  eiweissfreien  NucleYnsubstanzen 
rechnet  Verf.  die  Nuclelnsäure  a  und  b  und  die  Nucleothjrminsäure. 
Die  nach  dem  bisherigen  Verfahren  gewonnene  Nuclelnsäure  ist  ein 
Oemenge  dieser  drei  Säuren.  Nach  einem  neuen  Verfahren,  über 
4as  Verf.  später  berichten  wird,  kann  man  willkürlich  diese  drei 
Säuren  erhalten.  Die  Nuclel'nsäuren  a  und  b  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  dass  die  5  ^/q  igen  Salzlösungen  von  a  gelatiniren,  von  b 
aber  nicht.  lieber  die  Nucleothyminsäure  wird  Verf.  später  mehr 
berichten;  sie  scheint  nur  Hypoxanthin  und  Adenin  zu  liefern, 
während  erstere  beide  auch  Xanthin  und  Guanin.  Weitere  Spaltungs- 
produkte ausser  AUoxurkörpern  sind  bei  allen  drei:  Cytosin,  Ammoniak, 
Lävulinsäure,  Ameisensäure  (Kohlehydrat)  und  Phosphorsäure.  Die 
alkalischen  Darmsäfie  lösen  Nuclelnsäuren  leicht  auf;  bei  einem  Ver- 
such am  Hunde  (1  g  pro  kg)  wurde  ^/g  der  Phosphorsäure  durch 
den  Harn,  ^5  dui^ch  die  Faeces  ausgeschieden.  Die  Nuclelnsäure  b, 
per  OS  gegeben,  oder  die  Nucleothyminsäure,  subcutan  iiyicirt,  rufen 
innerhalb  weniger  Stunden  eine  starke  Hyperleukocytose  hervor,  nicht 
dagegen  die  Natronsalze.  10  g  der  Säuren  werden  von  einem  Menschen 
gut  ertragen.  Loew. 

7.  Ferd.  Blumenthal:  Ueber  Kohlehydrate  in  den  Eiweiss- 
Verbindungen  des  thierischen  Organismus^).  Verf.  stellte  nach  schon 
beschriebenem  [J.  Th.  27,  17]  Verfahren  aus  verschiedenen  Eiweisskörpem 
Osazone  dar;  dieselben  zeigten  folgende  Schmelzpunkte:  Ascitesilüssigkeit 
180—1810,  Leber  175—1800,  Milz  177—1820,  Pankreas  157—1590,  Thyreoidea 
1530,  Thymus  155  resp.  1580,  Muskelfleisch  175  und  1930.  Ausser  Pankreas 
hatten  also  Thymus  und  Thyreoidea  Pento sazone  geliefert  Nucleoprotdid, 
das  nach  Hammarsten  aus  Thymus  dargestellt  worden   war,  gab  beim 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  84,  166—188.    Labor,  v.  Prof.  Salkowski. 
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Kochen  mit  Säure  etc.  ein  Osazon  von  1580  Schmelzpunkt,  auch  trat  die 
Tollen  stäche  Beaktion  auf  das  Deutlichste  ein.  Auch  Nucleohiston,  nach 
Lilienfeld  aus  Thymus  gewonnen,  ergab  das  gleiche  Resultat.  Da  das 
obige  Nucleoproteld  beim  Digeriren  mit  Schwefelsäure  Lävulinsäure  lieferte, 
wie  das  Lilienfeld*sche  Nucleohiston ,  so  hält  Verf.  beide  Körper  für 
identisch.  Die  weiteren  Resultate  wurden  schon  im  vorigen  Jahre  angeführt. 

Andreasch. 

8.  Otto  Weiss:  Ueber  die  Abspaltbarl(eit  von  Kohl^drat 
aus  Eiweiss^).  Weiss  hat  die  Befunde  von  Pavy  [J.  Th.  25,  49]  und 
Weydemann  [J.  Th.  26,  10]  über  die  Abspaltbarkeit  eines  gummi- 
artigen Körpers  aus  Eiweiss  nachgeprüft.  Als  Ausgangspunkt  diente 
geronnenes,  von  Ovomucoid  durch  Auswaschen  gereinigtes  Hühner- 
eiweiss.  Nach  dem  Verfahren  von  Pavy  erhält  man  daraus  ein 
leichtstäubendes,  wasserlösliches  Pulver,  dessen  wässrige  Lösung  durch 
Alkohol  vom  5 fachen  Volumen  an  fällbar  war;  Jod  färbte  nicht. 
Eupferoxyd  und  Alkali  ergab  keine  Biuretreaktion,  dagegen  einen 
hellblauen  beim  Kochen  unverändert  bleibenden  Niederschlag.  Der 
Stickstoffgehalt  betrug  1,8%»  die  Asche  1,2%.  Der  Stickstoff  konnte 
nicht  entfernt  werden,  dagegen  entstand  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  ein  Kupferoxyd  reducirender,  rechtsdrehender  Körper, 
der  ein  bei  179 — 191®  schmelzendes  Osazon  gab.  Beim  Destilliren 
mit  Salzsäure  roch  das  Destillat  nach  Furfurol,  ergab  jedoch  nicht 
die  entsprechenden  Reaktionen,  sondern  die  des  Methylfurfurols.  Da- 
durch ist  der  Körper  als  eine  Methylpentose  charakterisirt,  wozu 
auch  die  Zusammensetzung  des  Osazons  stimmte.  Die  Zusammen- 
setzung ist  die  der  Rhamnose,  CgHi2^5)  ^^^  Pentose  wurde  auch  in 
farblosen,  monoclinen  Krystallen  vom  Schmelzpunkte  von  91—93® 
erhalten.  Andreasch. 

9.  Fr.  Müller:  Die  Chemie  des  Mucins  und  der  Mucoide^). 

Wie  Verf.  früher  [J.  Th.  26,  6]  mitgetheilt  hatte,  entsteht  beim 
Kochen  von  Mucin  mit  Salzsäure  ein  Kohlehydrat,  das  in  Form  einer 
Benzoylverbindung  abgeschieden  werden  kann.  Zur  Reinigung  der- 
selben wurde  am  besten  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  benutzt, 
wodurch   der   Schmelzpunkt  der  Verbindung   auf  212®   stieg.     Ein 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  515—516.  —  2)  Sitzungsber.  d.  Gesellsch. 
2.Bef.  d.  ges.  Naturwissensch.  zu  Marburg  1898,  Juli,  No.  6,  117—126. 

Mal7,  Jahresbericht  ftr  Thiercbemie.    1898.  2 
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solches  Präparat  ergab  für  Pentabenzoylglucosamin  stimmende  Zahlen 
bei  der  Analyse.  Zur  Abspaltung  des  Zuckers  wurde  die  Benzoyl- 
verbindung  48  Std.  lang  im  Rohr  mit  Salzsäure  von  1,1  sp.  Gew. 
verseift,  die  Lösung  durch  Aether  von  der  Benzoesäure  befreit  und 
die  salzsaure  Lösung  verdunsten  gelassen.  Durch  Umkrystallisiren 
konnte  reines  salzsaures  Glucosamin  erhalten  werden,  das  mit  solchem' 
aus  Hummerpanzern  dargestellten  im  Drehungsvermögen  und  in  krystallo- 
graphischer  Beziehung  identisch  war.  Es  ist  daher  der  früher  gebrauchte 
Name  Mucosamin  überflüssig  geworden.  Unerklärt  bleibt  vorläufig, 
dass  das  ans  dem  Mucin  durch  Kochen  mit  Salzsäure  etc.  erhaltene 
Osazon  nur  einen  Schmelzpunkt  von  192  —  196^  und  kein  optisches 
Drehungsvermögen  zeigte,  während  das  aus  Hummerpanzer-Glucosamia 
dargestellte  Osazon  mit  Glucosazon  identisch  ist.  Da  bei  der  Zer» 
Setzung  des  Chitins  und  der  Pilzcellulose  neben  Glucosamin  auch 
Essigsäure  auftritt,  hat  M.  auch  die  Zersetzung  des  Mucins  in  ent- 
sprechender Weise  vorgenommen  und  ausser  einem  in  gelben  Nadeln 
krystallisirenden,  schwefelhaltigen  Körper  und  etwas  Ameisensäure 
^/g  bis  1  Molekül  Essigsäure  auf  1  Molekül  reducirender  Substanz 
nachweisen  können.  —  Da  auch  aus  Submaxillarismucin  des  Rindes 
und  aus  Hühnereiweiss  [folgendes  Referat]  dasselbe  Glucosamin  erhalten 
wurde,  so  haben  wir  in  ihm  einen  im  Thierreich  weit  verbreiteten 
Paarling  der  Eiweisskörper  zu  erkennen.  —  M.  weist  darauf  hin, 
dass  der  Nachweis  von  Pentosen  im  Harne  noch  nicht  sicher 
erbracht  ist,  da  die  Analyse  der  Osazone  bei  vielleicht  mangelnder 
Reinheit  und  geringer  Substanzmenge  nicht  verlässlich  und  die  zum 
Nachweise  benützte  Furfurolbildung  auch  der  Glucuconsäure  zukommt« 

Andreasch. 

10.  John  Seemann:  lieber  die  reducirenden  Substanzen, 
welche  sich  aus  Hühnereiweiss  abspalten  lassen  ^).  Yerf.  bespricht 
die  bis  heute  vorliegende  Literatur  über  die  Abspaltung  von  Kohle- 
hydraten aus  Eiweisskörpern.  S.  unternahm  auf  Veranlassung  von 
Prof.  Müller  die  Untersuchung  des  Hühneralbumins  und  des  darin 
von  Mörner  entdeckten  Mucoids.  Aus  150  Hühnereiern  wurden 
ausser  600  g  noch  feuchten  Albumins  200  g  trockenes  Albumin  und 


1)  Ing.-Diss.  Marburg  1898;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  275—288. 
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24  g  Mncoid  gewonnen.  25  g  des  feingepulverten  Albumins  wurden 
in  sehr  verdünntem  Alkali  zum  Quellen  gebracht,  nach  einiger  Zeit 
mit  50  cm"  officineller  Salzsäure  und  mit  soviel  Wasser  versetzt,  dass 
auf  25  g  Albumin  V2  I^-  2 — 3  ®/oige  Salzsäure  kam.  Nach  Sstündigem 
Erhitzen  ergab  das  Filtrat  einen  aus  der  Titration  berechneten 
Dextrosegehalt  von  1,85  g,  der  Eiweissschlamm  bei  weiterem  Erhitzen 
mit  Säure  noch  0,4  g,  entsprechend  9  ^/q.  Für  Mucoid  ergab  schon 
1  stündiges  Erhitzen  die  maximale  Ausbeute  von  5,9  g  auf  17  Mucoid 
=  34,9  ^Iq.  Eigenthümlich  ist  hier,  dass  das  Reduktionsvermögen  beim 
blossen  Steheulassen  der  sauren  Lösung  abnimmt ;  durch  kurzes  Kochen 
kann  mindestens  ein  Theil  wieder  zurückgebildet  werden.  Die  von 
dem  Eiweissschlamm  und  dem  Neutralisationspräcipitate  getrennte 
Lösung  wurde  benzoylirt,  das  Benzoat  des  Kohlehydrates  durch 
Lösen  in  siedendem  Alkohol  von  den  Eiweissbenzoaten  getrennt. 
Die  Elementaranalysen  der  erhaltenen,  durch  Ümkrystallisiren  ge- 
reinigten Kry stalle  zeigten,  dass  es  sich  um  ein  Gemisch  von  Tetra- 
und  überwiegend  Pentabenzoylverbindung  einer  Amido- 
hexose  handelte.  Aus  dem  Mucoid  wurden  0,5338  und  aus  dem 
Albumin  0,4058  g  des  Präparates  vom  Schmelzpunkte  204 — 208^ 
erhalten.  Die  Benzoate  der  Mutterlaugen  wurden,  wie  im  vor- 
stehenden Referate  angegeben,  verseift  und  so  aus  dem  Mucoid 
0,8,  aus  dem  Albumin  0,5  krystallisirtes  Kohlehydrat  gewonnen. 
Dasselbe  erwies  sich  nach  der  Analyse,  dem  Drehungsvermögen  und 
der  krystallographischen  Untersuchung  als  Glucosaminchlor- 
hydrat.  Aus  den  kohlehydrathaltigen  Flüssigkeiten  dargestellte 
Osazone  taugten  nicht  zur  Charakterisirung  der  Kohlehydrate,  da  sie 
niemals  ganz  rein  und  von  wechselndem  Schmelzpunkte  (184—203^) 
erhalten  wurden.  Ein  solches  Osazon  glich  in  seinen  Eigenschaften 
den  von  Müller  aus  dem  Mucin  der  Athmungswege,  von  Jacewicz 
[J.  Th.  26,  8]  aus  dem  Mucin  des  Digestionstraktes  und  den  von 
Pavy  und  Krawkow  aus  verschiedenen  Eiweisskörpern  gewonnenen 
Produkten,  und  unterschied  sich  nur  durch  den  Schmelzpunkt  von 
den  von  Salkowski,  Blumenthal  etc.  als  Pentosazon  ange- 
sprochenen Körpern.  —  Jedenfalls  beweisen  die  Versuche,  dass  sich 
auch  aus  dem  Mucoid  Glucosamin  abspalten  lässt.  Ob  auch  aus  dem 
Albumin  sich  dieses  Kohlehydrat  abspaltet,  oder  ob  es  vielleicht  nicht 
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herrührt  von  dem  Albumin  noch  anhaftenden  Mucoid  muss  einst- 
weilen unentschieden  bleiben,  obwohl  letzteres  kaum  wahrscheinlich 
ist.  Beim  Erhitzen  des  Eiweisses  wurde  neben  Ameisensäure  auch 
Essigsäure  und  der  im  obigen  Referate  erwähnte  schwefelhaltige 
Körper  in  kleiner  Menge  erhalten.  Andreasch. 

11.    A.    Eich  holz:      Die    Hydrolyse    der    Albuminstoffe  ^). 

Eichholz  untersuchte  die  bei  der  Spaltung  der  Albuminstoffe 
des  Eierweiss  und  des  Blutserum  sowie  von  Caselfn  durch 
Schwefelsäure  und  durch  Kaliumhydrat  entstehenden  reducirenden 
Substanzen.  Zunächst  wurde  Pavy's  Versuch  an  den  gesammten 
coagulirbaren  Albuminstoffen  des  Eierweiss  [J.  Th.  25,  49]  mit 
positivem  Erfolge  wiederholt.  Dann  wurden  die  in  möglichst 
reinem  Zustande  isolirten  einzelnen  Bestandtheile  desselben  unter- 
sucht. Hierunter  fand  Verf.  eine  noch  nicht  beschriebene  Substanz, 
welche  er  als  Ovomncin  bezeichnet.  Dieselbe  ist  unlöslich  in 
destillirtem  Wasser  und  geht  in  das  Hitzecoagulum  des  Eierweiss  mit 
ein.  Verf.  gewinnt  sie,  indem  er  Eierweiss  mit  2 — 4  Theilen 
Wasser  verdünnt;  sie  kann  in  verdünnter  Natriumcarbonatlösung 
aufgelöst  und  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Essigsäure  wieder  ge- 
fällt werden.  Mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  zeigt  sie  folgendes 
Verhalten.  Sie  quillt  in  verdünnter  Chlornatriumiösung  zu  einer 
schleimigen  Masse,  löst  sich  in  Kalkwasser,  fällt  mit  verdünnter 
Essigsäure  und  scheint  beim  Kochen  damit  zu  coaguliren.  Gereinigt 
durch  Kochen  in  Spiritus  und  Waschen  mit  Aether  wurde  die  Sub- 
stanz (7  g)  3  Stunden  mit  200  cm^  5^/^  Schwefelsäure  am  Rück- 
flusskühler gekocht.  Die  sehr  dunkel  gefärbte  Flüssigkeit  wurde 
mit  Baryumcarbonat  neutralisirt,  filtrirt,  zu  kleinem  Volum  eingeengt, 
mit  einem  Ueberschuss  von  absolutem  Alkohol  versetzt,  filtrirt,  das 
Filtrat  zur  Trockne  gebracht  und  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt. 
Der  Rückstand  des  Alkoholextrakts,  in  Wasser  gelöst,  gab  gute  Re- 
duktion der  F  e  h  1  i  n  g  'sehen  Lösung,  trotzdem  er  noch  eine  schwache 
XantoproteYnreaktion  zeigte.  Bei  mehrstündigem  Kochen  mit  Phenyl- 
hydrazin und  Essigsäure  wurde  ein  reichliches  gelbes  Osazon  er- 
halten, welches  bei  199  resp.  202^  schmolz.  —  OvomucoXd  fällt 


1)  The  hydrolysis  of  proteYds     Journ.  of  physiol.  28,  163—177. 
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beim  Kochen  nicht  aus.  Es  wurde  aus  dem  Filtrat  vom  Ovomucin 
erhalten,  indem  dasselbe  durch  Essigsäure  von  Globulin  befreit,  mit 
10  Theilen  Wasser  verdünnt  unter  Zusatz  von  Essigsäure  auf  80® 
erhitzt,  von  dem  entstandenen  Coagulum  abfiltrirt,  eingeengt,  neu- 
tralisirt,  mit  Alkohol  versetzt  und  das  ausgefällte  Ovomucoid  ab- 
filtrirt,  mit  Aether  gewaschen  und  getrocknet  wurde.  Nach  7  stün- 
digem Kochen  mit  10  ^/^  Schwefelsäure  lieferte  es  ein  bei  204® 
schmelzendes  Osazon.  Ovomucoid  wird  durch  Sättigung  mit  Mag- 
nesium- und  Natrumsnlfat  aus  seinen  Lösungen  wie  Ovalbumin 
gefönt.  Zur  Darstellung  von  Ovalbumin  wurde  Eierweiss  wie 
oben  von  Ovomucin  befreit,  neutralisirt,  mittelst  Magnesiumsulfat  von 
Globulin  getrennt,  das  Filtrat  mit  Natriumsulfat  gesättigt,  der  er- 
haltene Niederschlag  in  Wasser  gelöst,  70  Stunden  dialysirt  und  aus 
der  Lösung  das  Albumin  durch  Erhitzen  ausgefällt,  und  mehr- 
mals mit  Wasser  und  mit  Alkohol  ausgekocht  und  mit  Aether  ge- 
waschen. Nach  10  stündigem  Kochen  mit  10®/q  Schwefelsäure 
lieferte  es  ein  bei  205  ®  schmelzendes  Osazon.  Da  aber  das  Präparat 
nicht  sicher  frei  von  Ovomucoid  war,  so  wurde  noch  ein  anderes 
Reinigungsverfahren  versucht,  welches  im  wesentlichen  in  der  Coa- 
gulation  aus  sehr  verdünnter  Lösung  (41  Wasser  auf  ein  Ei) 
bestand.  Zwei  so  erhaltene  Präparate  lieferten  ein  bei  202  resp. 
206®  schmelzendes  Osazon,  die  Menge  entsprach  0,025  ®/o  Zucker. 
Eine  dritte  Portion  desselben  Materials  (10  g)  wurde  nach  Pavy 
24  Stunden  in  100  cm^  Wasser  mit  20®/o  Kaliumhydrat  digerirt, 
die  Lösung  auf  200  cm'  verdünnt  und  eine  halbe  Stunde  am  Rück- 
flasskühler  gekocht,  mit  Essigsäure  bis  zu  schwach  saurer  Reaktion 
versetzt,  nach  Abfiltriren  des  entstandenen  Niederschlags  auf  100  cm^ 
eingeengt,  nach  Zusatz  der  gleichen  Menge  Alkohol  in  2  1  Alkohol 
eingegossen;  am  anderen  Tage  wurde  der  Alkohol  abgegossen,  der 
entstandene  guramiartige  Absatz  getrocknet,  in  200  cm^  10  ®/q 
Schwefelsäure  gelöst,  zwei  Stunden  gekocht,  mit  Baryumhydrat 
heiss  fast  neutralisirt,  ültrirt,  eingeengt,  mit  Baryumhydrat  genau 
neutralisirt,  filtrirt  und  mit  Thierkohle  geklärt.  Die  Lösung  gab 
ein  typisches  0 s a.z o n.  Das  Eieralbumin  gehört  demnach  zu  den 
Glycoprotelden;  dieses  Verhalten  ist  nicht  auffallend,  da  es  ja 
ein  Sekret  der  Oviductdrtisen  ist,  welche  sich  von  den  Schleimdrüsen 
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nicht  wesentlich  unterscheiden.  —  Blutseram  vom  Rind  lieferte 
ein  Hitzecoagulum,  welches  mit  7^/^  Schwefelsäare  3 
Stunden  gekocht,  ein  bei  20Q^  schmelzendes,  aus  Aceton  leicht  um- 
zukrystallisirendes  Osazon  gab.  —  Serumglobulin  gab  eben- 
falls ein  Osazon,  nach  Verf.  waren  die  Präparate  aber  nicht  frei 
von  Mucol'd.  Ein  mit  Magnesiumsulfat  ausgefälltes  Pr&parat 
gab  ein  bei  212^  schmelzendes  Osazon  (nach  Waschen  mit  Essig- 
säure 30 ^/q,  Alkohol  60^ Iq  und  mit  Aceton,  sowie  nach  Umkrystal- 
lisiren  aus  Alkohol  und  aus  Aceton);  das  von  Mörner^)  [J.  Th.  23, 
15]  aus  Globulin  dargestellte  Osazon  schmolz  schon  bei  170  bis 
172 ^  Krawkow  [J.  Th.  26,  5]  konnte  im  Serumglobulin  keine 
Kohlehydratgruppe  nachweisen.  Nach  Verf.  ist  die  direkte  Fällung 
mit  Magnesiumsulfat  nicht  geeignet,  reines  Globulin  abzuscheiden. 
Fällt  man  verdünntes  frisches  Ochsenblutserum  (1  auf  20  Wasser) 
durch  Zusatz  von  etwas  Essigsäure,  so  erhält  man  einen  flockigen 
Niederschlag,  welcher  reichlich  Osazon  liefert  (nach  einer  von  E. 
ausgeführten  Bestimmung  lag  der  Schmelzpunkt  bei  204^).  Die 
Mucinsubstanz,  welche  diese  Reaktion  bedingt,  kann  durch  die 
verdünnte  Essigsäure  nicht  quantitativ  abgeschieden  werden,  darum 
mengt  sich  dem  aus  dem  Ffltrat  erhältlichen  Globulin  ein  Rest  der- 
selben bei,  welcher  nach  Verf.  das  aus  dem  unreinen  Globulin  ab- 
spaltbare Kohlehydrat  liefert;  Krawkow  [J.  Th.  26,  5]  erhielt  kein 
Osazon  aus  dem  Globulin.  —  Serumalbumin  wurde  nach  Jo- 
hann s  e  n  dai gestellt.  Das  Serum  wurde  bei  30 ^  mit  Magnesium- 
sulfat gesättigt,  bei  30^  filtrirt  und  dann  abgekühlt;  die  Flüssig- 
keit wurde  von  den  Krystallen  abgegossen  und  das  Albumin  mit 
Essigsäure  gefällt.  Es  wurde  abfiltrirt,  in  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  filtrirt  und  nach  Zusatz  von  mehr  Wasser  durch  Erwärmen 
coagulirt.  Das  Coagulura  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  in  Al- 
kohol gekocht  und  schliesslich  mit  Aether  gewaschen.  Erst  mit 
Kaliumhydrat  (siehe  oben),  dann  mit  Schwefelsäure  behandelt, 
lieferte  das  Albumin  kein  Osazon,  auch  war  keine  Reduction  von 
Kupferoxyd  nachzuweisen  Ebenso  verhielt  sich  ein  nach  Starke 
durch  successive  Sättigung   mit  Magnesiumsulfat  und  mit  Na- 


1)  K.  Mörner,  auch  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  525,  1894. 
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triumsalfat  dargestelltes  Präparat.  Das  Serumalbumin  ist  dem- 
nach ein  einfacher  Albuminstoff  ^).  Ebenso  Hess  sich  aus  dem 
Molekül  des  Caselfn  keine  Eohlehydratgruppe  abspalten. 
Verf.  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  allerdings  viele  Al- 
buminstoffe eine  Kohlehydratgruppe  enthalten,  dass  aber  die  Auffass- 
ung von  Pavy,  wonach  eine  derartige  Gruppe  allgemein  in  den 
Albuminstoffen  enthalten  wäre,  nicht  zutreffend  ist.  Her t er. 

12.  S ig.  Frank el:  Ueber  die  Spaltungsprodulcte  des  Ei- 
weisses  bei  der  Verdauung^).  II.  Ueber  die  Reindarstellung  der 
sog.  Kohlehydratgruppe  des  Eiweisses.  Nach  eingehender  Besprech- 
ung der  bisher  über  diesen  Gegenstand  vorliegenden  Literatur 
wendet  sich  Verf.  zu  den  eigenen  Versuchen.  Zunächst  fiel  auf, 
dass  die  vom  Verf.  isolirten  Deuteroalbumosen  [J.  Th.  27,  28]  sehr 
stark  die  Mol isch 'sehe  r-Naphtolreaktion  gaben,  was  auf  eine 
eventuelle  Beimengung  von  Kohlehydrat  schliessen  Hess.  Es  gelang 
nuch '  durch  Abscheidung  der  Albumosen  durch  Gerbsäure  zu  einem 
Körper  zu  gelangen,  welcher  keine  Eiweissreaktion  mehr  gab,  die 
a-Naphtolreaktion  sehr  stark  zeigte  und  nach  dem  Kochen  mit  Mineral- 
säure Kupferoxyd  reducirte,  sowie  ein  krystallisirtes  Osazon  gab. 
Leichter  und  lohnender  ist  die  Darstellung  der  Muttersubstanz  des 
reducirenden  Körpers  aus  Eiweiss  durch  Kochen  mit  Barytwasser. 
Vollkommen  reines,  durch  Coagulation  und  Auspressen  etc.  von  Ovo- 
mucolfd  befreites  Hühnereiweiss  wurde  mit  der  Hälfte  des  Gewichtes 
an  Aetzbaryt  und  der  entsprechenden  Wassermenge  6  Std.  lang  ge- 
kocht, die  Lösung  durch  Schwefelsäure  vom  Baryt  befreit,  das  Filtrat 
mit  essigsaurem  Blei  gefällt  und  das  noch  reichlich  Blei  enthaltende 
neuerliche  Filtrat  mit  Ammoniak  gefällt.  Der  Niederschlag  wird 
mit  ammoniakhaltigem  Wasser  ausgewaschen,  abgesaugt  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Das  eingeengte  Filtrat  gab  nach  der 
l^ällung  mit  Alkohol  einen  weissen  stickstoffhaltigen  Körper,  dessen 
Lösung    abwechselnd    mit   Tannin    und    essigsaurem    Blei   behandelt 


1)  Krawkow  erhielt  ein  Osazon  aus  Serumalbumin,  aber  nach  E.  hat 
«r  die  Ausfällung  mit  Magnesiumsulfat  anscheinend  nicht  bei  30  ^  vorge- 
nommen und  in  Folge  dessen  einen  Rest  von  Mucinsubstanz  in  seinem  Serum- 
albumin gehabt.  —  «)  Monatsh.  f.  Chemie  19,  819—841. 
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wurde,  bis  man  endlich  durch  neue  Alkoholföllung  zu  einer  schnee- 
weissen,  nicht  hygroskopischen,  unter  dem  Mikroskope  undeutlich 
krystallisirten  Substanz  gelangte,  die  ascheann,  aber  reich  an  Stick* 
Stoff  war.  Sie  giebt  intensiv  die  Molisch'sche  Reaktion,  reducirt 
weder  Kupfer-  noch  Wismuthsalze  und  giebt  keine  Biuret-  oder 
Mi  1  Ion 'sehe  Reaktion.  Mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  trat  keine 
Rothfärbung  auf,  ebensowenig  ergab  Destillation  mit  Phosphorsäure 
Furfurol,  was  beides  gegen  das  Vorhandensein  von  Pentosen  oder 
Glycuronsäureverbindungen  spricht.  Die  reine  Substanz  war  optisch 
aktiv,  a  entsprach  +  30,22.  Die  Elementaranalysen  stimmen  zur 
Formel  2  (Ct.H9  04NH2)  +  H2O,  wonach  der  Körper,  den  Verf. 
vorläufig  »Albamin«  nennt,  ein  stickstoffhaltiges  Polysaccharid,  und 
zwar  eine  Biose  wäre.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Säure  bekommt 
man  einen  nicht  krystallisirenden,  alkohollöslichen  Syrup,  der  ein 
bei  204 '^  schmelzendes  Osazon  giebt.  Auch  konnte  aus  der  ver- 
zuckerten Substanz  durch  Benzoylchlorid  eine  Krystallmasse  vom 
Schmelzpunkte  194^  dargestellt  werden,  welche  wahrscheinlich  Te- 
trabenzoylglucosamin  (Schp.  195®)  war.  Damit  wäre  das  Albamin 
als  die  Muttersubstanz  des  Chitosamins,  welches  Müller  und  See- 
mann (vorstehende  Referate)  erhielten,  erkannt.  Ob  es  sich  übri- 
gens bei  dem  Spaltungsprodukte  um  wirkliches  Chitosamin  oder  viel- 
leicht um  eine  isomere  Verbindung  handelt,  müssen  weitere  Unter- 
suchungen darthun.  Auch  durch  Pepsinsalzsäure  konnte  das  Albamin 
dargestellt  werden.  Die  neutralisirte  zum  Syrup  verdampfte  Flüssig- 
keit wurde  mit  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst,, 
mit  Sublimat  gefällt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
darauf  die  Flüssigkeit  genau  neutralisirt  und  mit  essigsaurem  Bier 
gefällt,  wodurch  hauptsächlich  Chlorblei  niedergeschlagen  wird.  Zusatz 
von  Ammoniak  fällt  nun  die  Bleiverbindung  des  sog.  Kohlehydrates, 
das  nach  seiner  Isolirung  noch  weiter  durch  Gerbsäure  gereinigt 
werden  muss.  Auch  bei  der  Typsinverdauung  enstand  dieselbe  Sub- 
stanz, doch  gelang  die  Reinigung  hier  nur  unvollkommen.  Fleisch- 
pulver giebt,  in  ähnlicher  Weise  wie  Eiweiss  behandelt,  diese  Körper, 
doch  scheint  die  Menge  der  Kohlehydrat  liefernden  Substanz  darin 
nur  geringe  zu  sein.  Das  Albamin  stimmt  in  vielen  Punkten  mit 
dem  thierischen  Gummi  überein  und  ist  wohl  damit   identisch.     Die 
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geringe  Menge  des  aas  Ei  weiss  darstellbaren  Albamins  (1  ^Iq)  spricht 
sehr  gegen  die  Auffassung  einer  einfachen  Abspaltung  der  Kohle, 
hydratgruppe  bei  der  Zuckerausscheidung  beim  schweren  Diabetes. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hierbei  um  einen  tiefgehenden  Zer- 
fall des  Eiweisses  und  darauffolgender  synthetischer  Zuckerbildung. 

Andreasch. 

13.  R.  Barnert:  Ueber  Oxydation  von  Eiweiss  mit  Perman- 
ganat^).  Es  werden  hier  die  von  Maly  aus  Eiweiss  mit  KMnO^, 
erhaltenen  Oxydationsprodukte,  die  Oxyprotsulfonsäure  und  die  Per- 
oxyprotsäure  einer  weiteren  chemischen  Untersuchung  unterzogen* 
Durch  Aussalzen  der  in  möglichst  wenig  Ammoniak  gelösten  Oxyprot- 
sulfonsäure mit  Ammonsulfat  wurden  zwei  Fraktionen  erhalten,  von 
denen  die  eine  in  dieser  Beziehung  den  primären,  die  zweite 
mehr  den  secundären  Albumosen  ähnelte.  Wurde  aber  ein  völlig 
einheitlicher  Eiweisskörper  (kryst.  Serumalbumin)  verwendet,  so  wurde 
bloss  die  erste  Fraktion  erhalten.  Bei  der  Spaltung  mit  concen- 
trirter  Salzsäure  wurden  aus  Oxyprotsulfonsäure  Leucin,  basische 
Körper  und  wahrscheinlich  Asparaginsäure  erhalten.  Als  Neben- 
produkte bei  der  Darstellung  der  Oxyprotsulfonsäure  führt  Verf. 
an:  Albumosen  und  Peptone,  basische  Körper,  Essig-,  Propion-  und 
Buttersäure.  Die  erhaltenen  »Albumosen  und  Peptone«  unterschei- 
den sich  aber  sehr  wesentlich  von  den  bekannten  dadurch,  dass  sie 
mit  Kali  geschmolzen,  weder  Indol  noch  Skatol  geben,  beim  Kochen 
mit  Alkali  keinen  HgS  abspalten  und  weder  die  Milien 'sehe,  noch 
die  XanthoproteYn-,  noch  die  Adamkiewicz'sche  Reaktion  geben. 
Diesen  gewaltigen  Unterschieden  gegenüber  besteht  als  einzige  nähere 
Analogie  die  Aussalzbarkeit  jener  »Albumosen«  durch  Ammonsulfat. 
[Leider  fehlt  es  an  einer,  wenn  auch  nur  annähernden  Angabe  der 
entstandenen  Menge  dieser  Körper,  was  zu  einer  richtigen  Beurthei- 
lung  der  ganzen  Sachlage  erforderlich  wäre.]  —  Um  nun  Fettsäuren 
und  Basen  als  Nebenprodukte  der  Oxydation  nachzuweisen,  wurde 
ein  Theil  des  Filtrates  von  der  »Albumose  C«  [also  noch  die  sogen. 
Peptone  enthaltend]  mit  verdünnter  Schwefelsäure  »stark  angesäuert« 
und  die  Wasserdampfdestillation  durchgeführt,  so  lange  das  Destillat 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  272—307. 
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noch  sauer  reagirte.  Die  basischen  Körper  im  Rückstande  wurden 
mit  Phosphorwolframsäure  ausgefällt  uud  dieser  Niederschlag  nach 
Kossei  behandelt.  Die  isolirteu  Basen  waren  wahrscheinlich  Ar- 
giuin,  Histidin  und  Lysin.  —  Was  nun  jene  Säuren  betrifft,  so 
wurden  sie  in  üblicher  Weise  in  Ester  übergeführt  und  bei  Frak- 
tionirung  am  Siedepunkt  diese  als  Essigsäureäthylester,  Propionsäure- 
üthylester  und  Buttersäureäthylester  erkannt.  Die  Menge  des  letz- 
teren war  äusserst  gering  und  von  einer  noch  geringeren 
Menge  Valeriansäureäthylester  begleitet.  [Leider  fehlen  hier  wieder 
2ur  richtigen  Beurtheilung,  wenn  auch  nur  annähernde  quantitative 
Angaben.  Dass  z.  B.  eine  Ausbeute  von  einigen  Cubikcentimetern 
Propionsäureäthylester  bei  Oxydation  eines  Kilo  Albumin  nicht  zu 
weitgehenden  Schlüssen  benützt  werden  dürfte,  liegt  doch  auf  der 
Hand.  Trotzdem  schliefst  B.,  >dass  die  Angabe  von  Loew,  dass 
l)ei  der  Oxydation  von  Eiweiss  mit  KMnO^  nie  die  nächst  höheren 
Homologen  der  Essigsäure  gefunden  werden,  als  widerlegt  zu  be- 
trachten ist«.  Dieser  Behauptung  gegenüber  muss  Ref.  jedoch  be- 
tonen: 1.  Barnert  hat  käufliches  Hühnerei  weiss  verwendet,  ohne 
jede  weitere  Reinigung,  während  Ref.  zuerst  das  fein  zer- 
riebene Albumin  mit  Chloroform  sorgfältigst  von  dem  stets  vorhan- 
denen Lecithin  befreite.  2.  Barnert  hat  sein  »Pepton«  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  dann  anhaltend  mit  Wasser- 
4ampf  behandelt.  Dass  durch  diese  Behandlung  aber  erst  eine  Spal- 
tung des  vorhandenen,  sicherlich  hoch  oxydirten  »Peptons«,  unter 
Atomverschiebung  eintreten  konnte,  lag  doch  nahe  zu  vermuthen. 
Waren  jene  Basen  und  Säuren  wirklich  schon  durch  den  Oxydations- 
vorgang selbst  gebildet,  so  mussten  sie  auch  ohne  die  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  und  Wasserdampf  nachweisbar  sein.  3.  Ferner 
wäre  noch  zu  berücksichtigen,  dass  bei  der  Permanganatbehandlung 
eine  stark  alkalische  Reaktion  auftritt,  welche  um  so  mehr  Neben- 
wirkungen durch  Peptonisirung  etc.  äussern  wird,  je  weniger  Wasser 
genommen  wurde.  B.  betrachtet  selbst  deshalb  das  Kaliumperman- 
ganat auch  als  »spaltendes  Agens«.  4.  Ref.  hat  behauptet,  dass 
das  Leucinradical  nicht  fertig  gebildet  im  Eiweisskomplex  vorhanden 
ist,  weil  unter  andern  Baldrian-  oder  Buttersäure  bei  der  Oxydation 
des   Albumins   mit  Permanganat    auftreten   müssten,    was    nicht  der 
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Fall  sei.  Wenn  nun,  wie  B.  auch  selbst  anführt,  Leucin  äusserst 
leicht  von  Permanganat  angegriffen  wird  und  doch  die  Oxyprotsulfon- 
säore,  ja  selbst  noch  die  Peroxyprotsäure,  Leucin  bei  >Spaltung« 
mit  Aetzbaryt  oder  Säuren  liefern,  so  wird  doch  wahrlich  die  Be- 
hauptung nicht  gestützt,  dass  Leucin  fertig  gebildet  als  Radical  im 
Proteinkomplex  vorhanden  ist.^)]  —  Bezüglich  der  Peroxyprotsäure 
fand  B.,  dass  nach  Ausfällen  mit  Bleiessig  noch  ein  weiterer  Nieder- 
schlag mit  Quecksilberacetat  erhalten  wird.  Das  zuerst  mit  Blei- 
essig gefällte  Produkt  =  Peroxyprotsäure  II  wurde  separat  untersucht 
von  dem  nachher  mit  Quecksilberacetat  gefällten  =  Peroxyprotsäure  I. 
Ans  4  kg  Eiweiss  wurde  5320  g  jenes  Bleisalzes,  und  580  g  dieses 
Hg-Salzes  erhalten.  Die  Peroxyprotsäure  I  wurde  in  Form  ihres 
Ammoniaksalzes  auf  das  Verhalten  zu  Ammonsulfat  geprüft,  aber 
keine  Spur  von  Ausscheidung  bemerkt;  der  Anklang  an  Albumosen 
war  somit  völlig  verschwunden.  Ferrocyankalium,  Pikrinsäure,  Tannin, 
Jodwismuthkalium  und  Jodquecksilberkalium  geben  keine  Fällungen, 
auch  Molisch' s  Reaktion  fällt  negativ  aus.  dagegen  wird  die 
Biuretreaktion  intensiv  erhalten.  Die  Peroxyprotsäure  I  lieferte  bei 
Spaltung  mit  Baryt  kleine  Mengen  Essig-  und  Bnttersäure,  etwas 
Pyridin  (am  Geruch  erkannt)  und  Leucin.  Pyrrolgebende  Körper 
waren  vorhanden.  Die  Peroxyprotsäure  II  lieferte  ebenfalls  Leucin, 
Essig-  und  Propionsäure  nebst  Spuren  von  Buttersäure,  ferner  Glut- 
aminsäure.    Isoglycerinsäure  wurde  von  Verf.  nicht  beobachtet. 

Loew. 

14.  J.  M.  Albahary:  Ueber  ein  Spaltungsprodukt  des  Albumin^. 

Die  von  Albahary  dargestellte  Substanz,  welche  saure  Eigenschaften 
besitzt,  wird  als  »Ovalbuminsäure«  bezeichnet.  Sie  wurde  er- 
halten, indem  100g  trockenes  Eiweiss  fein  gepulvert  mit  20g 
rothem  Phosphor  gemischt,  mit  20  cm^  Wasser  versetzt  und  unter 
Umrühren  allmählich  Jod  (ca.  90g)  zugefügt  wurde,  bis  sich  eine 
beginnende  Erwärmung  zeigte.     Nach  weiterem  Umrühren  wurde  die 


i)  Nach  Annahme  des  Ref.  ist  die  Kohlenstoflfkette,  welche  das  Leucin 
liefert,  meist  wasserstoflFärmer  als  dieses,  eine  Folgerung  aus  seiner  Theorie 
der  Eiweissbildung.  —  ^)  Sur  un  produit  de  d^doublement  de  Talbumine. 
Compt.  rend.  127,  121—124.    A.  Gautier's  Lab.,  Fac.  de  m^d.,  Paris. 
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Masse  während  einiger  Standen  stehen  lassen  und  dann  filtrirt.  Der 
Filterrückstand  wurde  mit  Alkohol  gewaschen,  in  verdünnter  Kali- 
lange  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  mit  verdünnter  Salzsäure 
versetzt.  Die  ausfallenden  weissen  Flocken  (Ovalbuminsäure)  wurden 
mit  Wasser  gewaschen.  Sie  lösen  sich  leicht  in  Alkalien,  besonders 
in  Anmioniak,  und  werden  durch  verdünnte  Säuren  wieder  ausgefällt, 
was  zur  Reinigung  dienen  kann.  Die  Substanz  färbt  sich  beim 
Trocknen  röthlichbraun.  Die  Analyse  ergab  ihre  Zusammensetzung 
aus  Kohlenstoff  50,02— 50,51  ®/o,  Wasserstoff  7,04—7,12, 
Stickstoff  17,18—17,21,  Schwefel  2,12—2,15,  Sauerstoff 
23,09—23,64.  Sie  enthält  kein  Jod  und  keine  Asche.  Bei  110<> 
getrocknet,  schmilzt  die  Ovalbuminsäure  unter  Zersetzung  bei  260 
bis  270^.  Sie  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  sowie  in  Alkalicarbonaten 
und  in  Natriumchlorid.  Die  essigsaure  Lösung  wird  durch  Kalk- 
wasser und  Kalksalze  gefällt.  Die  Substanz  giebt  die  Xantho- 
protein-,  Biuret-,  die  M i  1 1  o n 'sehe,  Molisch'sche  und  Adam- 
kiewicz'sche  Reaktion;  sie  enthält  keinen  bleischwärzenden 
Schwefel.  Die  salzsaure  Lösung  giebt  Niederschläge  mit  Phosphor- 
wolframsäure und  Phosphormol jbdänsäure,  sowie  mit  Bouchardat's 
Reagens.  Es  wurde  femer  erhalten  ein  Platinsalz,  ein  Pikrat  und 
ein  Gold  salz  (beide  letztere  krystallinisch).  Das  Molekulargewicht 
des  letzteren  wurde  zu  2011  bestimmt,  das  der  Säure  zu  1670. 
Ein  Natriumsalz  wurde  dargestellt,  indem  eine  Lösung  der  Säure 
in  kohlensäurefreier  Natronlauge  mit  Alkohol  bis  zu  beginnender 
Trübung  versetzt,  auf  dem  Wasserbad  wieder  geklärt  und  mehrere 
Tage  im  Vacuum  gehalten  wurde,  unter  Ersatz  des  verdampfenden 
Alkohol.  Es  besteht  aus  feinen  Nadeln,  sehr  löslich  in  Wasser, 
weniger  in  Alkohol,  nicht  in  Aether.  Die  wässrige  Lösung  dissociirt 
sich  beim  Stehen.  —  Die  Ovalbuminsäure  hat  Aehnlichkeit  mit 
A.  Gautier's  Caseoalbumin.  Herter. 

15.  Blum  und  Vaubel:  Ueber  Halogeneiweissderivate  11.^). 

Die  Verff.  betonen  zunächst,  dass  man  bei  Halogenirung  von  Eiweiss- 
körpem  nur  dann  ad  maximum  snbstituirte  Produkte  erhält,  wenn 
man    die  gleichzeitig  gebildeten  Halogen  wasserstoffsäuren   stets  neu- 


1)  Joum.  f.  prakt.  Chem.  57,  360—396. 
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tralisirt.  Nar  dann  gelangt  man  zu  Derivaten  mit  constantem 
Halogengehalt  und  zu  Vergleichswerthen  für  die  molekulare  Grösse 
der  verschiedenen  Eiweisskörper.  Auch  Hofmeister 's  Methode 
[J.  Th.  27,  13]  liefere  kein  constantes  Endprodukt.  Verdünnte 
Alkalien  spalten  einen  schwefelfreien,  halogenhaltigen  Theil  ab;  beide 
Theile  besitzen  saure  Eigenschaften.  Millon's  Reaktion  wird  mit 
den  halogenirten  Produkten  nicht  mehr  erhalten.  [Dieses  wurde  vom 
Referenten  bei  dessen  Bromalbumin  schon  im  Jahre  1885,  J.  Th. 
15,  13,  beobachtet;  ebenso,  dass  bei  der  Spaltung  des  Bromalbumins 
wohl  Leucin,  aber  kein  Tyrosin  mehr  erhalten  wird.]  Da  Dibrom- 
tyrosin  ebenfalls  Rothfärbung  mit  Mi  Hon 's  Reagens  annimmt, 
schliessen  Verif.,  dass  das  Brom  auch  im  Eiweiss  zunächst  in  den 
Tyrosincomplex  und  zwar  in  Ortho -Stellung  zur  Hydroxylgruppe 
eingetreten  sei.  Dem  Eiweissmolekül  kommen  zwei  die  Purpurfärbung 
der  Biuretreaktion  hervorrufende  Gruppen  zu,  deren  eine  durch  die 
Halogenirung  zerstört  wird,  während  die  andere  wirksam  bleibt. 
Diese  letztere  Gruppe  wird  bei  der  Spaltung  des  Eiweissmoleküls 
von  dem  Tyrosincomplex  (Theil  I)  losgelöst  und  verbleibt  bei  den 
schwefelhaltigen  Eiweissspaltungsprodukten  (Theil  H).  Diejenige  Atom- 
gruppirung,  welche  zur  Reaktion  von  Adamkiewicz  Veranlassung 
giebt  (Indol?  Skatol?  Furfurol?)  ist  bei  der  Spaltung  in  Theil  H 
vorhanden.  —  Bei  der  Halogenirung  findet  zugleich  Oxydation  statt, 
der  Stickstoff  bleibt  erhalten,  wird  aber  bei  der  Einwirkung  von  Natron- 
lauge theil  weise  (1 — 2®/^  des  Total-N)  als  NHg  entfernt.  Unter  der 
Annahme,  dass  zwei  Atome  Halogen  eintreten,  berechnen  Verff.  für 
Ovalbumin  und  Caseln  eine  Molekulargrösse  von  ca.  3600,  für  Myosin 
2300,  für  Albumosen  und  Peptone  2510—1700.  —  Was  die  Her- 
stellung der  HalogenproteKne  betrifft,  so  wurde  die  Jodirung  bei  Gegen- 
wart von  Natriumbicarbonat  vorgenommen,  während  bei  Bromirung 
und  Chorirung  mit  Natronlauge  neutralisirt  wurde.  Schliesslich  wurde 
mit  verdünnter  Natronlauge  der  gebundene  Halogenwasserstoff  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  entfernt  und  dann  sofort  mit  Essigsäure 
das  Produkt  gefällt,  dann  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgekocht.  Der 
Jodgehalt  betrug  6—7%,  der  Bromgehalt  4— 5^/^,  der  Chlorgehalt 
ca.  2  ^Iq  bei  den  aus  Eiweiss  erhaltenen  Produkten.  [Ref.  möchte 
hierzu   bemerken,    dass   sein  Bromalbumin   an    11  ^/o    festgebundenes 
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Brom  enthielt;  allerdings  war  die  Darstellnngsweise  verschieden.] 
Bei  der  Spaltung  mit  Alkali  wurde  3 — 4  Stunden  mit  5^/^  Natron- 
lösnng  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  dann  mit  £ssigsäure  gefftUt 
(Theil  I).  Aus  dem  Filtrat  wurde  dann  durch  Fällen  mit  abso- 
lutem Alkohol  Theil  II  erhalten.  In  der  alkoholischen  Flüssigkeit 
befand  sich  noch  ein  stark  nach  Senföl  riechender  Körper.  Ans 
Jodeiweiss  erhalten,  gab  Theil  I  weder  Biuret-,  noch  Milien 's 
Reaktion,  14^/^  Jod  und  keinen  Schwefel,  während  Theil  n  noch 
Biuret-,  aber  auch  keine  Millon's  Reaktion  mehr  lieferte  und  nur 
3,3  "/o  Jod  enthielt.  Setzt  man  die  Halogeneiweissderivate  in  wässriger 
Suspension  einem  1  stündigen  Druck  von  5 — 6  Atmosphären  ans,  so 
wird  der  grösste  Theil  des  Halogens  wieder  abgespalten  und  die 
Fähigkeit,  Millon^s  Reaktion  zu  geben,  ist  regenerirt 

Loew. 

16.  F.  G.  Hopkins  und  St.  N.  Pinkus:  Zur  Kenntniss  der 
Einwirkung  von  Halogenen  auf  ProteYtien^).  Verff.  betonen  zunächst, 
dass  es  bei  den  Proteinen  mehr  als  bei  anderen  Verbindungen  von 
grundlegender  Bedeutung  ist,  die  Reaktionen  möglichst  eindeutig  und 
einseitig  verlaufen  zu  lassen  und  vermeiden  daher  bei  der  Behand- 
lung mit  Brom  und  Chlor  jede  Erwärmung.  Nur  bei  der  Darstellung 
der  Jodverbindungen  ist  massige  Wärmezufuhr  nöthig.  Die  Reinigung 
der  Rohprodukte  wurde  in  folgender  Weise  vorgenommen :  Man  löste 
in  I^/^iger  Sodalösung  und  füllte  mit  2  ^/^iger  Essigsäure  aus;  durch 
andauernde  Dialyse  und  nachfolgendes  Auswaschen  mit  Alkohol  er- 
hält man  die  Substanzen  aschefrei  (Gruppe  1).  Oder  man  lOst  in 
Alkohol  und  fällt  mit  Aether  (Gruppe  11).  Schliesslich  wurde  aach 
so  verfahren,  dass  man  in  bromhaltigem  Alkohol  löste  und  mit  brom- 
haltigem Aether  fällte  (Gruppe  III).  Jedes  dieser  Verfahren  fhhrt 
zu  einer  besonderen  Gruppe  von  Verbindungen  von  constantem  Halogen- 
gehalt : 

Chlor 

Gruppe  I  .  .  1,89 
Gruppe  II  .  .  8,6t) 
Gruppe  III       .     .     6,07 


Brom 

Jod 

3,92 

6,28 

10,82 

17,49 

14,91 

— 

1)  Berichte  d.  d.  ehem.  Gosellsch.  81,  1312-1326. 
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Die  Produkte  stellen  gelbliche  bis  röthliohe  amorphe  Pulver  dar,  von 
bitterem  Geschmack,  welche  wohl  Xanthoproteln-  und  Biuret«Beaktion, 
aber  weder  Millon's  noch,  Adamkiewicz'  Reaktion  zeigen,  un«* 
löslich  in  Aether  und  Benzol  sind  und  kräftige  Säuren  darstellen^ 
welche  mit  Hg,  Pb,  Ag.  schwerlösliche  Salze  liefern.  Beim  Kochea 
mit  Säuren  und  bei  tryptischer  Verdauung  gehen  sie  in  peptonartige. 
Körper  Ober.  Da  die  Lösungen  in  verdftnnter  Soda  sich  allmählich 
zersetzen,  so  wurden  nur  die  höchst  halogenirten  Produkte  als  Yer* 
gleichsgrundlage  für  verschiedene  Proteine  angenommen,  wie 
sie  nach  Verfahren  III  (siehe  oben)  erhalten  wurden.  £s  ergaben 
sich  betreffs  des  Bromgehaltes  der  verschiedenen  Produkte  nicht  un- 
erhebliche Unterschiede: 

Brom  absorbirt 

Ovalbumin 15,00  % 

Krystallis.  Eiweiss  (fr.  1  — 5)   .     .     .  15,29—12,79  < 

Semmalbumin •     •     •  12,01  —  12,09  « 

Casein 11,17 

Protoalbumose   .     , 16,30—17,12  « 

Deuteroalbumose 17,63  < 

Betreffs  der  Darstellung  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  Ovalbumin  nur 
0,6 — 0,7^/q  Lösungen  mit  Ueberschuss  der  Halogene  behandelt 
wurden,  wobei  die  Verbindungen  sich  unlöslich  abschieden.  Betreffs 
des  Verhaltens  des  Bromalbumins  zu  Mikroben  fanden  Verff.  wesent- 
lich dasselbe,  was  Loew  und  Takahayashi  [J.  Th.  27,  850] 
schon  beobachtet  hatten.  Loew. 

17.  E.  Harnack:  Ueber  das  Verhalten  des  Schwefels  im 
aschefreien  Albumin  verglichen  mit  dem  in  den  Halogeneiweiss» 
kVrpern^).  Das  vom  Verf.  durch  Versetzen  reinen  Kupferalbumins 
mit  kalter  starker  Natronlauge,  Fällen  mit  Salzsäure,  Auswaschen  und 
Dialysiren  hergestellte  aschefreie  Albumin  hat  zwar  noch  allen  Schwefel, 
aber  nicht  mehr  in  der  bleischwärzenden  Verbindungsform. 
Da  das  Gemisch  von  Kupferalbumin  mit  starker  Lauge  über  Nacht 
in  der  Kälte  stehen  bleibt,   ist  eine  Oxydation  der  Sulfhydrylgnippe 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  31,  1938--1842 
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zar  Sulfogruppe  leicht  möglich.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  nach 
Hopkins  und  Pinkns  auch  die  Halogeneiweissverbindungen  keinen 
Schwefel  als  Schwefelwasserstoff  abspalten  lassen.  [Ref.  hat  schon 
im  Jahre  1885  gezeigt,  dass  das  Albumin  nach  Behandeln  mit  Brom 
Schwefel  nicht  mehr  als  Schwefelwasserstoff  abspalten  lässt,  und  dass 
auch  bei  Oxydation  mit  Permanganat  neben  der  Veränderung  der 
tyrosinliefernden  Atomgruppirung  auch  die  der  Schwefelgruppe  eine 
4er  zuerst  eintretenden  Erscheinungen  ist,  J.  Th.  15,  13].  Harnack 
berechnet  für  das  Eiweiss  ein  Molekulargewicht  von  ca.  5000,  von 
der  Annahme  ausgehend,  dass  drei  Atome  Schwefel  im  Molekflle  vor- 
handen sind.  Früher  kam  Verf.  und  auch  Werl go  zur  Zahl  4800. 
[Der  einfachen  Formel  Lieberkühn 's  entspricht  1612.  Ref.  hat 
schon  vor  langer  Zeit  aus  der  Zusammensetzung  der  Silber-  und 
Kupferverbindungen  geschlossen,  dass  diese  Formel  mindestens  ver- 
dreifacht werden  müsste,  was  einem  Molekular-Gewicht  von  4836  ent- 
sprechen würde  [J.  Th.  13,  26].  Loew. 

18.  Fr,  N.  Schulz:  Die  Bindungsweise  des  Schwefels  im 
Eiweiss^).  Verf.  bespricht  zunächst  die  Thatsache,  dass  man  mit 
Kalilauge  nur  einen  Theil  des  Schwefels  der  ProteXnsubstanzen  abspalten 
kann  und  die  Gründe,  dass  die  Bestimmung  dieses  Antheils  durch 
verschiedene  Forscher  sehr  grosse  Unterschiede  erkennen  lässt.  Es 
war  nöthig,  eine  einwandfreie  Methode  zur  Bestimmung  dieses  Antheils 
zu  suchen,  und  zu  vermeiden,  dass  Oxydation  durch  Luftzutritt  statt- 
fand. Es  wurde  deshalb  das  Kochen  mit  Lauge  in  Gegenwart  von 
Zink,  in  einer  Wasserstoff-  oder  Leuchtgas-Atmosphäre  vorgenommen. 
Verf.  weist  auf  die  Schlüsse  hin,  zu  denen  Krüger  betreffs  des  Ver- 
haltens des  Schwefels  in  verschiedener  Bindungsweise  gelangte:  1.  Die 
^eC  —  SH -Verbindungen  (Merkaptane)  werden  im  Allgemeinen  von 
wässrigen  Alkalien  nicht  zersetzt,  wohl  aber,  wenn  an  dem  Kohlen- 
stoffatom 10  (Thiosäuren)  oder  INH^  gebunden  ist.  2.  Die  Ver- 
bindungen der  Form  =C=S  zersetzen  sich,  soweit  bekannt,  mit 
Alkalien  unter  Bildung  von  Schwefelmetali.  3.  Die  Verbindungen 
der  Form  zi^C — S  —  dr  sind  zum  Theil  zwar  zersetzbar,  aber  doch 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  16—35. 
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•ohne  Bildung  von  Schwefelmetall.  4.  Die  Verbindungen  der  Form 
E^C — S — 8 — C=^  scheinen  im  Allgemeinen  unter  Bildung  von  HgS 
zersetzt  zu  werden;  falls  jedoch  der  C  mit  0  verbunden  ist,  unan- 
greifbar zu  sein.  —  Verf.  untersuchte  speciell  auf  abspaltbarem 
Schwefel  krystallisirtes  Serumalbumin,  Eieralbumin,  Oxyhaemoglobin, 
Olobin  und  Globulin  vom  Pferd.  Bei  den  Bestimmungen  des  abspalt- 
baren Schwefels  wurde  meistens  so  verfahren,  dass  auf  50  cm*  30  ^/^ 
Natronlauge  1  g  feingeraspeltes  Zink  und  von  Zeit  zu  Zeit  etwas 
Bleiacetat  zugefügt  wurde.  Das  Kochen  dauerte  10  Std.  und  mehr. 
Die  Gesammtschwefelbestimmungen  geschahen  nach  der  Methode  von 
Asboth  durch  Schmelzen  mit  Natriumsuperoxyd  und  Soda,  welche 
mehrfach  als  die  genaueste  erklärt  wurde.  Für  das  krystallisirte 
Serumalbumin  ergab  sich  ein  Verhfiltniss  von  Gesammtschwefel  zu 
abspaltbaren  Schwefel  wie  3:2.  Demnach  müssen  im  Serumalbumin 
drei  Schwefelatome  oder  ein  Vielfaches  von  3  vorhanden  sein.  Verf. 
berechnet  ein  Molekulargewicht  von  5100  als  Minimum.  Bei  Eier- 
albumin  war  das  Verhältniss  wie  2:0,83,  beim  Haemoglobin  wie 
2:0,88,  beim  Globin  2:0,95,  beim  Globulin  2:0,91.  Verf.  betont 
schliesslich,  dass  für  den  nicht  abspaltbaren  Schwefel  keineswegs  eine 
Oxydationsstufe  angenommen  werden  darf,  also  etwa  eine  Sulfogruppe, 
da  der  Schwefel  auch  in  anderen  Bindungsformen  der  Abspaltung 
widerstehen  könne ^).  Loew. 

19.  Eduard  Middel dort:  Ueber  den  Schwefel  der  Serum- 
albuminkrystalle  und  deren  Verdauungsprodukte ^).  I.  Schwefel- 
gehalt des  krystallisirten  Pferdeserumalbumin.  Das 
Pferdeserum  wurde  zuerst  zur  Fällung  der  Globuline  mit  dem  gleichen 
Volumen  gesättigter  Amraonsulfatlösung  und  das  Filtrat  weiter  mit 
dieser  Lösung  versetzt,  bis  zum  Eintritt  schwacher  Trübung,  wobei 
sich  dann  bald  Krystalle  abzuscheiden  begannen.  Der  durch  Decantiren 
gewonnene  Brei  wurde  mit  Ammonsulfatlösung  ausgewaschen,  dann  in 
möglichst  wenig  Wasser  gelöst   und  von  Neuem  durch  Ammonsulfat- 


1)  Von  Interesse  ist  noch,   dass  nach  der  Zinkmethode  sich  aus  dem 
Haemoglobin  und  Globin  Schwefel  als  Schwefelmetall  abspalten  lässt,  während 
beim  einfachen  Kochen  mit  Alkali  und  Bleisalz  dieses  nicht  der  Fall  ist.  — 
2)  Verhandlung,  d.  physik.-med.  Gesellsch.  z.  Würzburg  81,  393  bis  422. 
Maly,  Jahresbericht  fbr  Thierchemie.    1898.  3 
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lösung  ausgefällt,  die  abgeschiedenen  Krystalle  bis  zum  Farbloswerden 
mit  der  Lösung  ausgewaschen,  dann  in  Ammonsulfatlösnng  yertheilt 
zum  Kochen  erhitzt  und  dadurch  zur  Coagulation  gebracht.  Zar 
Entfernung  der  Schwefelsäure  musste  wochenlang  ausgewaschen  werden 
[ohne  Veränderung?];  dann  wurde  mit  Alkohol  entwässert  und  mit 
Aether  behandelt.  Aus  dem  Blute  eines  Pferdes  wurden  so  20 — 30  g 
Eiweiss  gewonnen,  häufig  aber  viel  weniger,  da  der  Gehalt  an 
krystallisirbarem  Eiweiss  oft  ein  geringer  ist;  so  ergab  das  Blnt 
von  15  Pferden  im  Ganzen  100  g  Eiweiss.  Bestimmungen  nach  dem 
Verfahren  von  Lieb  ig  mit  Aetzkali  und  Salpeter  in  einer  Platin- 
schale [!]  ergaben  im  Mittel  1,885  ^Iq,  während  Michel  [J.Th.25,  11] 
1,9035  ®/o  für  den  Schwefelgehalt  gefunden  hatte.  Nach  Garins 
bestimmt,  war  die  betreffende  Zahl  nur  1,875  ®/q,  [vielleicht  auf  die  Ver- 
wendung von  Leuchtgas  bei  der  Lieb  ig 'sehen  Methode  zurückzu- 
führen. Bef.]  Zur  Bestimmung  des  als  Sulfid  abspaltbaren  Schwefels, 
des  »Sulfidschwefels«,  wurde  das  Eiweiss  mit  20  cm^  10%  Kali- 
lauge und  1  cm^  lO^/^igem  Bleiacetat  durch  längere  Zeit  erhitzt 
(»bedeutend  über  4 — 5  Std.«).  das  abgeschiedene  Schwefelblei  auf 
gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  Essigsäure,  Alkohol  und  Aether  ge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen.  In  11  Versuchen  ergaben  sich  so 
0,933  bis  1,14  7o  Sulfidschwefel,  mit  einem  Mittel  von  1,03^0-  I^ 
sich  aber  herausstellte,  dass  die  Filter  durch  verdünnte  Kalilauge  einen 
ganz  ungleichartigen  Gewichtsverlust  erlitten,  und  dieser  bei  Ver- 
wendung von  Barythydrat  äusserst  gering  war,  so  wurde  in  weiteren 
Versuchen  die  Lauge  durch  Barytwasser  ersetzt.  Jetzt  wurden  in 
11  Versuchen  1,07  — 1,156;  im  Mittel  1,113  ^^  Sulfidschwefel  erhalten. 
ControlbestJmmungen,  bei  welchen  das  gewogene  Schwefelblei  sanmit 
Filter  nach  Gar  ins  oxydirt  und  die  gebildete  Schwefelsäure  als 
Barytsalz  gewogen  wurde,  ergaben  meist  einen  etwas  höheren  Schwefel- 
gehalt, als  sich  aus  dem  Bleisulfid  ergab.  Der  nicht  durch  Alkalien 
abspaltbare  Schwefel,  vom  Verf.  »Sulfatschwefel«  genannt,  beträgt 
sonach  im  Eiweiss  1,875 — 1,113  =  0,762  ^^i  was  annähernd  3  Theile 
Sulfidschwefel  auf  2  Theile  Sulfatschwefel  entspricht.  Es  müssen  also 
in  der  untersuchten  Eiweissart  mindestens  5  Atome  Schwefel  vor- 
handen sein,  was  ein  Molekulargewicht  von  8535  ergeben  würde. 
Um    daraus    zu    einem    ganzzahligen   Atomverhältnisse    zu    kommen. 
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infisste  aber  die  Formel  noch  verdoppelt  werden,  sodass  die  Formel 
des  krystallisirten  Serumalbumin  0755111216^1958100235  mit  einem 
Molekulargewicht  von  17,070  zu  schreiben  wäre.  Schwefelgehalt 
der  Verdauungsprodukte  des  krystallisirten  Pferde- 
serumalbumin.  Verf.  hat  krystallisirtes  Serumalbumin  mit  Salz- 
säure und  Pepsinglycerin  verdaut,  femer  im  Neutralisationsprodukte, 
in  den  durch  Kochsalz  aus  dem  Filtrate  fällbaren  primären  Albu- 
mosen  und  in  den  durch  Kochsalz  und  Essigsäure  fällbaren  Deutero- 
albumosen  den  Stickstoff-  und  Schwefelgehalt  bestimmt  und  aus  ersterem 
durch  Multiplication  mit  6,25  den  Eiweissgehalt  berechnet.  Die 
Schwefelbestimmungen  wurden  theils  nach  Carius,  theils  nach  Liebig, 
die  Stickstoffbestimmungen  nach  Kjeldahl  ausgeführt.  Es  ergaben 
sich  folgende  Werthe :  Neutralisationspräcipitat  0,32 — 0,37,  prim.  Albu- 
mosen  1,48 — 1,76,  Deuteroalbumosen  1,91 — 2,13^/^  Gesammtschwefel. 
Auffallend  erscheint  insbesondere  der  geringe  Schwefelgehalt  des 
Neutralisationsproduktes,  welches  also  danach  kein  Umwandlungs-, 
sondern  ein  Spaltungsprodukt  des  angewandten  Eiweisses  zu  sein 
scheint.  Die  Bestimmung  des  Sulfidschwefels  zeigte,  dass  das  Neutrali- 
sationsprodukt keinen  solchen  enthält,  in  den  primären  Albumosen 
wurden  1,056  —  1,568  ^o»  i»  cl^n  Deuteroalbumosen  1,617—1,777  ^/^ 
und  in  den  übrigen  Albumosen  und  Peptonen  1,17  resp.  1,75  ®/o 
Sulfidschwefel  gefunden.  Es  ist  also  bei  den  primären  Albumosen  der 
Sulfidschwefel  ebenso  schwankend  wie  der  Gesammtschwefel,  weniger 
beträchtlich  ist  dies  der  Fall  bei  den  Deuteroalbumosen,  bei  welchen  der 
Sulfidschwefel  Vierfünftel  des  gesammten  ausmacht.  Es  sind  also  in 
Bezug  auf  den  Schwefelgehalt  die  Verdauungsprodukte  nicht  so  gleich- 
werthig,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Aehnliche  Unterschiede 
fanden  sich  auch  bei  den  Verdauungsprodukten  des  Fibrins.  Verf. 
hat  auch  bei  reinem  Serumalbumin  die  relativen  Mengen  der  Ver- 
dauungsprodukte durch  Ermittlung  des  Stickstoffgehaltes  bestimmt. 
Dabei  ergaben  2,487  g  Eiweiss  0,452  g  Neutralisationspräcipitat, 
0,5469  g  prim.  Albumosen,  1,19  g  Deuteroalbumosen  und  0,225  Pep- 
tone; bei  völlig  verdautem  Eiweiss  war  z.  B.  das  Verhältniss  0,402  g 
Deuteroalbumose  auf  0,825  g  Pepton  von  1,219  verwandtem  Eiweiss. 
Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  bei  der  Verdauung  mindestens 
sieben  verschiedene  Produkte  sich  ergeben :  1  Deuteroalbumose,  2  aus 

3* 
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dem   Neutralisationspräcipitat   und  je    2   ans    den   beiden   primären 
Albumosen.  Andreasch. 

20.  A.  Kossei:  Ueber  die  Eiweissstoffe^).  Das  Wesentlichste 
wurde  bereits  im  vorjährigen  Jahresberichte  referirt.  Wir  heben 
aus  dem  vorliegenden  Artikel  noch  Folgendes  hervor:  Die  üeber- 
einstimmung  im  Verhalten  der  Protamine  mit  den  genuinen  Eiweiss- 
körpern  beschränkt  sich  nach  Verf.  auf  folgende  Punkte:  1.  sie 
geben  die  Biuretreaktion,  2.  sie  gehen  unter  hydrolysirenden  Ein- 
flüssen in  die  den  Peptonen  analogen  > Protone«  über,  und  3.  sie 
werden  gefällt  durch  Ferrocyankalium,  Pikrinsäure,  Benzoylchlorid. 
Die  Protamine  sind  nach  Verf.  nicht  nur  der  Kern  sämmüicher 
Eiweissstoffe,  sondern  selbst  Eiweissstoffe,  während  Leucin,  Tyrosin, 
GlycocoU  etc.  lediglich  »Seiten ketten«  vorstellen  sollen  [?  d.  Ref.], 
Die  drei  aus  den  Protaminen  resp.  Protonen  hervorgehenden  Basen 
Arginin,  Histidin,  Lysin  nennt  Verf.  »Hexonbasen«.  Da  Verf. 
berichtet:  »die  relative  Menge  des  Lysins  erwies  sich  bei  allen 
bisher  untersuchten  Eiweisskörpern  als  sehr  hoch,  viel  höher  als  bei 
den  Protaminen«,  dürfte  seine  Vorstellung,  dass  die  drei  Hexonbasen 
aus  einem  Protaminkern  der  Proteine  stammen,  wohl  einigem 
Zweifel  begegnen.  Die  stickstoffreichen  (18,4  ^/^  N)  Histone  sind 
nach  Verf.  Verbindungen  von  Protamin  mit  einem  andern  Eiweiss- 
körper'^).  Solche  Proteide  scheinen  auch  als  Reservestoffe  in  Coni- 
ferensamen  vorzukommen,  wie  E.  Schulze  beobachtete  [J.  Th.  27,  16]. 
Von  weiterem  Interesse  ist  das  im  Laboratorium  des  Verf.  von 
Saint-Hilaire  gefundene  Verfahren,  das  Histon  mikrochemisch 
nachzuweisen,  und  zwar  auf  die  Weise,  dass  zunächst  die  Biaret- 
reaktion  vorgenommen  und  dann  das  gebundene  Kupier  durch  Ferro- 


1)  Deutsche  med.  Wocbenschr.  1898,  No.  37,  und  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  25,  165 — 189.  —  2)  Ks  scheint  dem  Eef.,  dass  zwei  Fälle  strenge 
auseinander  gehalten  werden  müssen:  Alloxurbasen  sowohl  wie  Hexonbasen 
entstehen  im  Stoffwechsel  der  Thiero  primär  aus  Ei  weiss  unter  Atom- 
Verschiebung  und  Spaltung;  beide  Arten  von  Basen  können  dann  mit 
Eiweiss  mit  evont.  Eintritt  von  Phos]»horsäure  sich  wieder  verbinden;  dann 
werden  sie  secundär  aus  diesen  Körpern  (Nucleinen,  Histonen)  lediglich 
hydrolytisch  wieder  abgespalten. 
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cyankalium  in  das  rothbraun  gefärbte  Ferrocyanid  übergeführt  wird. 
Das  Histon  zeigt  dann  eine  besonders  intensive  carmiDälmliche  Färbung. 

Loew. 

21.  A.  Panormoff:  Ueber  das  Globulin  des  HUhnereiweisses ^). 

Das  Weisse  der  Eier  wird  mit  ^/g — ^/^  Volumen  Wasser  verdünnt, 
durch  Kattun  filtrirt,  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  gesättigten 
Ammonsulfatlösung  versetzt  und  einen  Monat  lang  stehen  gelassen. 
Der  Niederschlag  wird  abgepresst,  mit  halbgesättigter  Ammonsulfat- 
lösung ausgezogen  und  die  Lösung  in  einer  flachen  Schale  hingestellt. 
Binnen  einer  Woche  schied  sich  ein  Niederschlag  ab,  der  aus  mikro- 
skopischen Nadeln  bestand.  Derselbe  besitzt  eine  Drehung  von 
[a]i>  =  — 23,9®.  —  Durch  Einfrieren  des  Weissen  (230  cm^),  Auf- 
thanen,  Versetzen  mit  100  cm^  gesättigter  Ammonsulfatlösung,  Ab- 
filtriren  der  leichten  Trübung,  Abpressen  des  nach  Zusatz  weiterer 
130  cm^  der  Salzlösung  ausfallenden  Niederschlags,  Ausziehen  des 
letzteren  mit  halbgesättigter  Ammonsulfatlösung  und  Krystallisiren- 
lassen  des  Auszuges  erhält  man  ebenfalls  feine  Nädelchen  von 
[a]p  =  24,2®.  Das  so  erhaltene  krystallisirte  Globulin  wurde 
gegen  0,2  ®/oige  Salzsäure  dialysirt  und  die  salzsaure  Verbindung 
durch  Aether- Alkohol  gefällt;  die  Zusammensetzung  war:  50,8  C, 
7,392  H,  15,13  N,  2,84  Cl  und  1,66^/0  S;  [aj^  =  41,8— 51,9. 
Nach  zweistündigem  Erhitzen  mit  0,2^/Qiger  Salzsäure  erhält  man 
eine  Lösung  [aj^  =  79,56®.  Die  mit  Aether- Alkohol  ausgefällte 
Substanz  ist  in  heissem  Wasser  leicht  löslich  und  enthält:  50,65  C, 
6,85  H,  14,65  N,  2,58  Cl  und  1,6  ®/o  S.  Das  so  erhaltene  Globulin 
ist  in  allen  seinen  Eigenschaften  wie  seinem  Verhalten  nach  mit 
dem  krystallisirten  Albumin  identisch.  Verf.  hält  das  Eiglobulin 
für  ein  Gemisch  eines  noch  unbekannten  Körpers  mit  krystallisirtem 
Albumin. 

22.  F.  Gowland   Hopkins   und   S.  N.  Pinkus:   Bemer- 
kungen über  die  Krystallisation   thierischer  Albuminstoffe  ^).    Bei 


^)  Jonrn.  d.  rass.  phys.-chem.  Gesellsch.  29,  22 — 27;  Cheni.  Centralbl. 
1898,  II,  358  (Ref.  Pinkus).  ■-  2)  Journ.  of  physiol.  28,  130—136.  Physiol. 
Lab.  Guy*s  hosp. 
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der  Hof  meist  er' sehen  Darstellung  von  krystallinischem  Eier- 
alb um  in  [J.  Th.  19,  12;  21,  13]  ist  die  alkalische  Reaktion  hin- 
derlich, schwach  saure  Reaktion  dagegen  günstig.  Verff.  fügen  zu 
einer  filtrirten  Mischung  gleicher  Theile  von  Ei  er  weiss  und  ge- 
sättigter Ammoniumsulfatlösung  weiter  so  viel  Snlfat- 
lösung,  dass  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  dann  so  viel  dest. 
Wasser,  als  nöthig,  um  letzteren  wieder  aufzulösen.  Nun  wird 
lO^l^ige  Essigsäure  tropfenweise  dazu  gegeben,  bis  ein  geringer 
Niederschlag  sich  bildet,  und  das  Gemisch  verschlossen  stehen  lassen. 
Hat  man  frische  Eier  benutzt,  so  findet  man  nach  24  Std.  eine 
reichliche  Quantität  von  in  mikroskopischen  Rosetten  angeordneten 
nadeiförmigen  Albuminkrystallen  ausgeschieden ;  bei  älterem  Material 
muss  man  einen  reichlicheren  Essigsäureniederschlag  erzeugen  und 
länger  warten.  Die  erhaltenen  Krystalle  sind  frei  von  amorphen 
Beimengungen ;  sie  können  leicht  nach  demselben  Verfahren  um- 
krystallisirt  werden;  hierbei  ist  der  Zusatz  von  Essigsäure  nicht 
nöthig.  —  Bei  der  Ausfällung  von  Ereralbumin  durch  Mag- 
nesiumsulfat und  Essigsäure  können  die  beiden  Substanzen 
sich  gegenseitig  ersetzen;  bei  Anwesenheit  von  viel  Salz  ist  wenig 
Säure  erforderlich  und  umgekehrt.  Ein  Gehalt  von  30  ^/^  Essig- 
säure stellt  ein  Optimum  dar;  eine  l^/^ige  Eieralbuminlösung  mit 
diesem  Säuregehalt  wird  schon  durch  0,4  ^/^  ige  gesättigte  Ammoniam- 
sulfatlösung  gefällt  (mit  2— 3^/oiger  Salzlösung  ist  die  Fällung 
nahezu  vollständig).  Die  in  Gegenwart  von  viel  Säure  erhaltenen 
Niederschläge  krystallisiren  nicht.  —  Die  Darstellung  von  krystalli- 
nischem Serumalbumin  aus  Pferdeblut  nach  Gürber  dauert 
länger;  sie  wird  durch  angemessenen  Zusatz  von  Essigsäure  eben- 
falls befördert.  Verff.  benutzten  Serum  oder  Oxalatplasma ,  mit 
gleichem  Volum  gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  gemischt,  nach 
Abfiltriren  des  ausgefallenen  Globulin  wie  oben  behandelt.  Es  wurden 
gew  öhulich  palmplattförmige  Aggregate  erhalten,  neben  grossen  Nadeln. 
Auch  aus  Hundeserum  Hessen  sich  die  Krystalle  gewinnen,  wenn 
auch  schwieriger.  Herter. 

23.   C.   Milesi:    Ueber  eine  aus   dem   Eiereiweiss   isolirte 
Phosphorverbindung,  die  die  chemischen  Eigenschaften  eines  MucoYds 
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hat*).  Der  Autor  hat  das  Eiereiweiss  einer  systematischen  Unter- 
suchung unterworfen  und  dabei  einen  Körper  gefunden,  der  ihm 
biologisch- chemisch  von  besonderer  Bedeutung  erscheint.  £s  ist  eine 
feste  Substanz,  kompakt  und  durchsichtig  wie  Gummi  arabicum,  die 
leicht  gepulvert  werden  kann  und  ein  ganz  weisses,  amorphes,  in 
Wasser  ganz  lösbares  Pulver  gibt.  In  verdünnter  Lösung  ist  es 
farblos,  in  concentrirter  leicht  strohgelb.  Die  Lösung  reagirt  leicht 
alkalisch.  Die  Zusammensetzung  des  gereinigten  Körpers  ist  fol- 
gende: C  37,06;  H  7,53;  N  10,290;  S  3,50;  P  1,650;  Na  Spuren. 
—  Der  Körper  gibt  die  chromatischen  Proteinreaktionen,  mit  Aus- 
nahme der  He  Her 'sehen;  bei  der  peptischen  Verdauung  gibt  er 
kein  Nuclelfn  und  kein  Pseudonuclein.  —  Er  wird  durch  Alkohol 
nicht  gefällt.  Mit  verdünnten  Säuren  gekocht,  gibt  er  eine  redu- 
cirende  Substanz.  Letztere  Eigenschaft  bestimmt  seine  Einreihung 
unter  die  Mucinkörper  und  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  seine  Nicht- 
Fällbarkeit  mit  Salpetersäure,  Salzsäure  etc.,  sowie  andere  Eigen- 
schaften reihen  ihn  unter  die  Mucolde.  Colasanti. 

24.    Fr.  N.  Schulz:  Der  Eiweisskttrper  des  Hämoglobins^). 

Verf.  stellte  sich  zunächst  Oxyhämoglobin  nach  einem  etwas  ab- 
weichenden Verfahren  dar:  Pferdeblut  wurde  mit  Ammonoxalat  un- 
gerinnbar gemacht  und  der  durch  Absitzen  gewonnene  Blutkörperchen- 
brei mit  dem  zweifachen  Volumen  Wasser  verdünnt.  Man  mischt 
mit  dem  gleichen  Volumen  kalt  gesättigter  Ammonsulfatlösung  bei  0^ 
und  filtrirt  den  Niederschlag  von  aus  dem  Plasma  stammenden 
Fibrinogen  und  Globulin  im  Eisschranke  ab.  Das  Filtrat  setzt 
dann  bei  Zimmertemperatur  bald  reichliche  Krystallisation  des  Oxy- 
hämoglobins  ab.  Hämoglobin  wird  schon  in  der  Kälte  durch  sehr 
verdünnte  Salzsäure  sehr  leicht  gespalten.  Zur  Gewinnung  des 
dabei  resultirenden  Eiweisskörpers  —  G lob  in  —  sei  die  Lösung 
möglichst  salzarm,  da  sonst  Störungen  beim  Ausschütteln  mit  Alkohol- 
Aether  eintreten.  Man  setzt  ca.  Vs  Volumen  80  ^/^  Alkohol  zu  und 
schüttelt   mit   dem   halben   Vol.   Aether.     Aus   der   schwach   sauren 


1)  Di  nn  corpo  fosforato  isolato  dell'  albume  dell'  uovo  presentante  i 
caratteri  chimici  d'un  mucoide.  Boll.  d.  soc.  med.  chir.  di  Pavia  1898,  No.  3, 
pag.  184.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  449—481. 
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wässrig-alkoholischen,  bräunlichen  Lösung  fällt  beim  Neutralisiren 
mit  Ammoniak  ein  Niederschlag  ans,  der  mit  etwas  Wasser  auf  dem 
Saugfilter  gewaschen  wird.  Mit  der  Entfernung  des  AmmoniakQber» 
Schusses  wird  er  in  Wasser  löslich;  er  wird  dann  in  mit  Essigsäure 
angesäuertem  Wasser  gelöst  und  durch  Dialyse  die  Essigsäure  wieder 
entfernt.  Die  so  erhaltene,  etwa  2^/oige  Globinlösung  wird  durch 
Spuren  von  NH3,  Na  OH  und  Na2C03  gefällt,  aber  schon  geringer 
Ueberschuss  löst  den  Niederschlag  wieder.  Ammoniumchlorid  erzeugt 
den  Niederschlag  von  Neuem  und  das  erklärt,  warum  bei  einer  salz- 
sauren liösung  beim  Versetzen  mit  Ammoniak,  ein  Ueberschuss 
dieses  den  Niederschlag  nicht  wieder  löst.  Massig  conc.  Natronlauge 
löst  diesen,  aber  ein  Ueberschuss  von  SO^/^iger  Lauge  fällt  ihn  in 
dicken  Flocken.  Verdünnte  Salpetersäure  fällt  ihn  aus,  löst  ihn  aber 
beim  Erwärmen.  Die  salzfreie  Lösung  des  Globins  wird  durch 
Alkohol  leicht  und  vollständig  gefällt.  Ammonsulfat  und  Kochsalz 
fällen,  leicht  bei  neutraler  und  saurer,  schwerer  bei  alkalischer 
Reaktion.  Ferrocyankalium  mit  Essigsäure,  Phosphorwolframsäure, 
Jodquecksilberjodkalium,  Pikrinsäure,  Trichloressigsäure  fällen,  Meta-» 
phosphorsäure  nicht.  Globin  wird  sehr  rasch  durch  Pepsin-HCl 
peptonisirt.  Die  Asche  betrug  0,58®/^.  Auf  aschefreies  Material 
berechnet,  ergab  sich:  C  54,97,  H  7,20,  N  16,89,  S  0,42 7^. 
Hämatin  und  Globin  sind  nicht  die  einzigen  Spaltungsprodukte  des 
Hämoglobins;  ca.  9^/^  gehören  noQh  einem  anderen  Bestandtheile^ 
vielleicht  einer  primären  Albumose  an.  In  seinen  wesentlichsten 
Eigenschaften  erweist  sich  das  Globin  als  zu  den  Bis  tonen  gehörig, 
obgleich  sich  manche  Verschiedenheiten  geltend  machen  lassen.  Das 
Globin  des  Hundeblutes  konnte  von  dem  des  Pferdeblutes  nicht  unter- 
schieden werden;  dagegen  zeigt  das  Globin  des  Gänseblutes  mehrfach 
das  Verhalten  eines  Nucleohistons.  Loew. 

25.  S.  Faust:  Ueber  das  Glutolin,  ein  Albuminoid  des  Blut* 
serums  ^).  Aus  dem  bisher  als  Serumglobulin  bezeichneten  Gemenge 
aus  Pferdeblutserum  isolirte  F.  einen  bislang  unbekannten  Protein- 
körper, welcher  erhebliche  Unterschiede  vom  wahren  Serumglobulin 
aufweist.     Der   rohe  Serumglobulin-Niederschlag  wird   mit  ^l^^j^iget 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  309—324,  und  Ing.-Disa. 
Strassburg  1898. 
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Kalilösaog  übergössen,  dann  10  ^/^^ ige  NaCl-Lösung  zugegeben  and 
zum  Filtrat  sehr  vorsichtig  Essigsäure  oder  Salzsäare  gesetzt,  wobei 
der  neue  Körper  als  feinflockiger  Niederschlag  ausfällt.  Durch 
Wiederholen  dieser  Operation  wird  er  gereinigt.  Im  Mittel  berech- 
neten sich  auf  aschefreie  Substanz  folgende  Zahlen:  C  51,20,  H  7,24^ 
N  17,97,  S  0,64  ®/o,  woraus  F.  die  Formel  0^04  H336  Ng^  SO^^  ableitet. 
Vom  Globulin  unterscheidet  sich  der  Körper  durch  seine  Unlöslich* 
keit  in  Neutralsalzlösungen.  Mi  Hon 's  Reaktion  wird  nur  schwach 
erhalten,  die  Biuretreaktion  ist  normal.  Magnesium-  und  Ammonium* 
Sulfat  fällen  den  Körper  quantitativ  aus  schwach  alkalischen  Lösungen. 
Bei  den  Spaltungen  mit  concentrirter  Salzsäure  liefert  er  unter  andere» 
GlycocoU,  welches  durch  Benzoylirung  als  Hippursäure  nachgewiesen 
wurde.  Dieser  Umstand,  sowie  die  chemische  Analyse  lassen  nahe 
Beziehungen  zum  Collagen  und  Glutin  erkennen,  wesshalb  F.  de» 
Körper  Glntolin  nennt.  Er  sieht  ihn  als  Zwischenstufe  zwischen 
den  wahren  Eiweisskörpern  und  dem  Glutin  an.  [Vergl.  die  Arbeit 
von  Zanetti,  J.  Th.  27,  31.  Red.]  Loew. 

26.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  ProteYde 
der  Erbse  ^).  Die  Erbse  enthält  die  folgenden  Proteide:  Legumin, 
ein  Globulin,  welches  beim  Erhitzen  seiner  Lösungen  nicht  coagulirt 
und  welches  folgende  elementare  Zusammensetzung  hat:  C  51,74^ 
H  6,90,  N  18,04,  S  0,42,  0  22,90.  Vicilin,  ein  Globulin,  lös- 
lich in  einer  schwächeren  Sahlösung  wie  Legumin,  welches  beim 
Erhitzen  seiner  Lösungen  auf  95 — 100^  coagulirt  und  welches  folgende 
Resultate  bei  der  Analyse  ergiebt:  C  52,36,  H  7,03,  N  17,40, 
S  0,18,  0  23,03.  Legumelin,  ein  Proteid,  das  theilweise  durch 
Dialyse  gefällt  wird,  gewöhnlich  in  geronnenem  Zustande,  wobei  der 
grössere  Theil  aber  in  Lösung  bleibt,  selbst  bei  verlängerter  Dialyse. 
Ob  es  ein  Globulin  oder  ein  Albumin  genannt  werden  sollte,  ist 
fraglich,  aber  seine  Beziehungen  scheinen  näher  zu  den  Albuminen 
als  zu  den  Globulinen  zu  sein.  Die  Zusammensetzung,  nach  dem 
Durchschnitt  von  5  Analysen,  ist:  C  53,31,  H  6,99,  N  16,29,  S  1,06, 
0  22,35.  Eine  Protoproteose,  durch  Essigsäure  aus  den  mit 
Salz  gesättigten  Lösungen  gefällt,  Zusammensetzung  C  50,24,  H  6,76, 
N  17,35,  S  1,25,  0  24,40,  und  eine  Deuteroproteose,  die  nicht 


1)  Proteids  of  the  Pea.    Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  348—362. 
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durch  Essigsäure  aus  den  salzgesättigten  Lösungen  ausfällt:  G  49,66^ 
H  6,78,  N  16,57,  S  1,40,  0  25,69.    Die  Menge  des  Legumins  und 


"Vicilins  zusammen  war  ungefähr  10®/^ 


Mandel. 


27.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  ProteTde 
der  Linse  ^).  Die  Verff.  finden,  dass  die  Linse  dieselben  Proteide 
wie  die  Erbse  enthält,  nämlich:  Legumin,  Vicilin,  Legumelin  und 
Proteose.  Die  durchschnittliche  Elementarzusammensetzung  dieser 
Körper  aus  der  Linse  ist,  für  Legumin:  C  51,73,  H  6,89,  N  18,06, 
S  0,40,'  0  22,93;  ViciUn:  C  52,13,  H  6,99,  N  17,38,  S  0,17, 
O  23,33;  Legumelin:  C  53,20,  H  6,82,  N  16,25,  S  0,98,  0  22,75; 
und  fttr  Proteose:  C  50,17,  H  6,77,  N  16,81,  S  1,27,  0  24,98. 
Das  Ausziehen  des  Linsenmehls  mit  Wasser  ergab  9,76  ^/q  Proteid, 
welches  17,32  ^/^N  enthielt,  während  beim  Ausziehen  mit  Wasser, 
welches  gerade  genug  Baryt  enthält,  um  ein  gegen  Lakmus  voll- 
ständig neutrales  Extrakt  zu  liefern,  der  Procentsatz  des  Proteids 
{meistens  Globulin)  auf  17,32  stieg.  Obgleich  die  aus  der  Linse 
mittelst  Salzwassers  extrahirten  Globuline,  Legumin  und  Vicilin, 
identisch  sind  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  mit  denen  aus 
der  Erbse,  so  ist  doch  die  aus  der  Linse  mittelst  Wasser  ausgezogene 
Menge  viel  grösser,  besonders,  wenn  die  Säure  des  Samens  gegen 
Lakmus  neutralisirt  ist.  .        MandeL 

28.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  ProteTde 
der  Pferdebohne  (Vicia  faba)^).  In  der  Pferdebohne  sind,  wie  in 
der  Erbse  und  Linse,  die  in  Salzlösung  löslichen  Proteide:  Legumin, 
Legumelin,  Vicilin  und  Proteose  enthalten.  Bei  der  Analyse  erhielten 
Verff.  folgende  Resultate: 


Legumin 

Vicilin 

Legumelin 

Proteose 

Protoproteose 

c 

51,72 

52,38 

52,94 

52,24 

49,96 

H 

7,01 

7,04 

7,02 

6,66 

6,76 

N 

18,06 

17,52 

16,22 

17,11 

16,95 

S 

0,39 

0,15 

1,30 

1,87 

1          2,75 

0 

22,82 

22,91 

22,52 

24,12 

1        23,58 

1)  Proteids  of  the  Lentil.    Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  362—375.  — 
2)  Proteids  of  the  Horse  Bean.   Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  20.  393—405. 
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Durch  Ausziehen  mittelst  Wasser  und  durch  4  tägiges  Dialysiren  wurde 
ein  Proteldniederschlag  erhalten,  der  sich  auf  16^/^  des  Mehls  belief. 
Dieses  Proteid  enthielt  1,16  ^/^  Asche  und  Asche  frei  gerechnet,  17,50^/^ 
Stickstoff,  sodass  es  als  beinahe  reines  Globulin  erscheint.  Beim  Ausziehen 
mit  Wasser,  dem  genug  Baryt  hinzugefügt  wurde,  um  das  Extrakt  neutral 
für  Lakmus  zu  machen,  erhielt  man  18  ^Jq  Proteide,  die  auf  aschefreie 
Substanz  berechnet  16,96%  Stickstoff  enthielten.  Mandel. 

29.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  ProteYde 
der  Wicke  0.  Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Salzextrakte  des 
Wickensamens  keine  andern  Proteide  als  Legumin,  Legumelin  und  eine 
sehr  geringe  Menge  Proteose  enthalten.  Vicilin,  das  in  der  Erbse,  Pferde- 
bohne und  Linse  gefunden  wurde,  ist  nicht  in  erkennbarer  Menge  in  der 
Wicke  vorhanden.  Diese  Proteide  zeigten  folgende  Zusammensetzung : 


Legumin 

Legumelin 

Proteose 

c 

51,69 

53,31 

50,85 

H 

6,99 

6,97 

6,75 

N 

18,02 

16,24 

16,65 

S 
0 

0,43 

22,87 

1,11 
22,37 

j   25,75 

MandeL 

30.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  Die 
ProteYde  der  Erbse,  Linse,  Pferdebohne  und  Wicke  ^).  Die  Yerif. 
geben  einen  üeberblick  über  die  Proteide  dieser  Samen,  ihrer  Eigen- 
schaften und  ihres  Verhaltens.  Die  Zusammensetzung  der  Proteide 
der  verschiedenen  Samen  ist  im  Grossen  wie  folgt: 

Legumin. 


1 
1 

Erbse 

Linse 

Pferdebohne 

Wicke 

Durchschnitt 

c   i 

51,74 

5L73 

51,72 

51,69 

51,72 

H     i 

6,90 

6,89 

7,01 

6,99 

6,95 

N 

18,04 

18,06 

18,06 

18,02 

18,04 

s 

0,42 

0,40 

0,39 

0,43 

0,41 

0 

22,90 

22,92 

22,82 

22,87 

22,88 

1)  Proteids  of  the  Vetch.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  406—410.  — 
2)  The  Proteids  of  the  Pea,  Lentil,  Horse  Bean  and  Vetch.  Journ.  Amer. 
Chem.  Soc.  20,  410—419. 
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Vicilin. 


Erbse 

Linse 

Pferdebohne 

Durchschnitt 

c 

52,36 

52,13 

52,38 

52,29 

H 

7,03 

7,02 

7,04 

7,03 

N 

17,40 

17,38 

17,52 

17,43 

S 

0,18 

0,17 

0,15 

0,17 

0 

23,03 

23,30 

22,91 

23,08 

L 

egume 

lin. 

Erbse 

Linse 

Pferde- 

Wicke 

Adzuki- 

Kuh- 

Soja- 

Durch- 

bohne 

bühne 

erbse 

bohne 

schnitt 

C 

53,31 

53,22 

53,03 

53,31 

53,97 

53,25 

53,06 

53,31 

H 

6,99 

6,82 

6,97 

6,97 

7,01 

7,07 

6,94 

6,97 

N 

16.30 

16.27 

16,22 

16,24 

16,31 

16,36 

16,14 

16,26 

S 

1,06 

0,94 

1,30 

1,11 

0,88 

1,11 

1,17 

1,08 

0 

22,34 

22,75 

22,48 

22,37 

21,83 

22,21 

22,69 

22,38 

Proteose. 


Erbse 

Linse 

Pferdebohne 

Wicke 

c 

50,24 

49,66 

50,17 

50,24 

49,96 

50,85 

H 

6,76 

6,78 

6,77 

6,66 

6,76 

6,75 

N 

17,35 

16,57 

16,81 

17,11 

16,95 

16,65 

S 

1,25 

1,40 

1,27 

1,87 

2.75 

25,75 

0 

24,40 

25,59 

23,98 

24,12 

23,58 

Mandel. 

31.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  ProteYde 
der  Sojabohne  (Glycina  hispina)  ^).  Die  Sojabohne  enthält  als  haupt- 
sächliches Proteid  das  von  Autoren  G 1  y  c  i  n  i  n  genannte,  ein  Globulin, 
welches  dem  Legumin  in  den  Eigenschaften  ähnlich  ist,  aber  etwas 
verschieden  in  der  Zusammensetzung,  indem  es  beinahe  zweimal  so 
viel  Schwefel,  4^/^  mehr  Kohlenstoff  und  0,5  ®/q  weniger  Stickstoff 
enthält.     Folgendes  ist  die    Durchschnittszusammensetzung,    erhalten 


1)  Proteids  oftheSoy  Bean.    Joum.  Ainer.  Chem.  See.  20,  419—429. 
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durch  die  Analyse  von  9  Präparaten:  C  52,12,  H  6,93,  N  17,53, 
S  0,79,  0  22,63.  Die  Sojabohne  enthält  ein  etwas  lösliches  Glo- 
bolin,  welches  in  der  Zusammensetzung  und  den  Reaktionen  dem 
Phaseolin  gleicht.  Die  Menge  des  Proteids  war  gering,  auch  ist 
nicht  sicher  erwiesen,  dass  es  in  Wirklichkeit  Phaseolin  ist.  Ausser 
diesen  Globulinen  wurde  ungefähr  1,5  ^/^  des  Albumin  ähnlichen 
Proteids  Legumelin  erhalten.  Die  Zusammensetzung  des  Legumelins 
der  Sojabohne  war  wie  folgt:  C  53,06,  H  6,94,  N  16,14  S  1,17, 
O  22,69.  Eine  kleine  Menge  Proteose  wurde  auch  erhalten,  welche 
folgende  Zusammensetzung  hatte:  C  48,67,  H  6,28,  N  16,14,  S  +  0 
28,82.  Wegen  der  geringen  Menge  der  Proteose  konnten  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Reinheit  oder  die  chemische  Individualität 
aufgefunden  werden.  Mandel. 

32.  B.  Peltyn:  Ueber  die  Verdauung  der  EiweisskVrper 
unter  dem  Einflüsse  der  LVsungen  der  HaloYdsalze  0-  Nach  Dastre 
wirken  die  Lösungen  der  Haloidsalze  verdauend  auf  Fibrin  ein  [J.  Th. 
24,  3;  25,  2].  Verf.  hat  die  Versuche  Dastre 's  wiederholt  und, 
um  jede  Wirkung  der  Mikroorganismen  auszuschliessen,  das  in  Gly- 
cerin  aufbewahrte  Fibrin  zuerst  in  Sublimatlösung  gebracht,  dann 
unter  aseptischen  Cautelen  abgespült  und  der  sterilisirten  Salzlösung 
ausgesetzt.  Mit  den  Flüssigkeiten  wurden  noch  Impfungen  auf  Agar, 
Oelatine  und  in  Bouillon  ausgeführt.  Die  Versuche  beweisen,  dass 
Kochsalzlösungen  von  0,5 — 20  ^/q  eine  verdauende  Wirkung  haben 
und  zwar  verdauten  concentrirtere  Lösungen  (5 — 20®/^)  lebhafter  als 
schwache.  Verdauungsprodukte  waren  schon  nach  2  Std.  nachweisbar. 
Verf.  konnte  das  a-  und  j^Fibroglobulin  nebst  Albumosen  (Proto- 
und  Deuteroalbumose)  und  Pepton  nachweisen.  Die  Eigenschaft  ver- 
daut zu  werden,  kam  nur  dem  Fibrin  und  den  genuinen  Eiweisskörpern 
zu;  bei  Fibrin,  das  gekocht  wurde,  ferner  bei  coagulirtem  Eiweiss, 
bei  Casei'n,  durch  Fällung  der  Milch  mit  Essigsäure  erhalten,  sowie 
bei  Eiweiss  aus  Kartoffeln  und  Erbsen,  durch  Auslaugen  mit  Wasser 
und  Ausfällen  mit  Essigsäure  erhalten,  blieb  die  Verdauung  aus. 
Von  Pflanzeneiweissen  zeigte  nur  durch  Auswaschen  des  Mehles  er- 
haltenes Glutin  Verdauung.     Bei  Prüfung  anderer  Salze   stellte   sich 

*)  Arch.  f.  Verdauungdkrankb.  4,  41 — 46. 
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heraus,  dass  Chloride  und  Fluoride  in  concentrirter  Lösung  das  Fibrin 
leichter  verdauen,  dagegen  war  bei  Bromiden  und  Jodiden  der  Con- 
centrationsgrad  gleichgiltig.  *  Andreasch. 

33.  A.  Kossei  und  A.  Matt h es:  Zur  Kenntniss  der  Tryp- 
sinverdauung  ^).  Bei  Einwirkung  von  Pepsin  auf  Salmin  zeigte  sich, 
dass  die  eiweissfällende  Wirkung  der  Protaminlösung  selbst  nach 
langer  Einwirkung  erhalten  blieb;  da  die  nächsten  peptonartigen 
Spaltungsprodukte,  die  Protone,  kein  Eiweiss  fällen,  so  muss  ange- 
nommen werden,  dass  das  Protamin  unzersetzt  geblieben  ist.  Wird 
Protamin  mit  einer  nach  Kühne  und  Chittenden  [J.  Th.  16,  12] 
bereiteten  Trypsinlösung  unter  Zusatz  von  Chloroform  im  Brütofen 
digerirt,  so  wird  es  bald  in  seinen  Eigenschaften  verändert,  verliert 
seine  Fällbarkeit  durch  wolframsaures  Natron  etc.  Die  zunächst  ab- 
gespaltenen Protone  werden  in  Hexonbasen  zerlegt,  ausserdem  tritt 
ein  krystallisirbares  Zwischenprodukt  beider  auf.  Die  Hexonbasen 
wurden  nach  näher  beschriebener  Methode  [Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
25,  165]  dargestellt;  es  ergaben  sich  Arginin  und  Histidin.  15  g 
Sturinsulfat  wurden  bei  12  stündiger  Trypsinverdauung  mit  Queck- 
silberchlorid gefällt,  das  Filtrat  mit  Phosphorwolframsäure  nieder- 
geschlagen, die  Fällung  durch  Baryt  zerlegt,  der  üeberschuss  durch 
Schwefelsäure  entfernt.  Aus  dem  mit  Salpetersäure  angesäuerten 
Rückstande  fällte  Silbernitrat  und  Alkohol  zunächst  Argininsilber- 
nitrat,  darauf  Aetherzusatz  ein  in  weissen  Nadeln  krystallisirendes 
Silbersalz  der  Formel  CigHggN^  O5  .  4  HNO3  +  2  AgNOjj.  Die  Formel 
C18  H35  N7  O5  +  Hg  0  würde  1  Mol.  Histidin -f- 2  Mol.  Lysin  ent- 
sprechen :  C18  H35  N7  O5  +  Hg  0  =  C,  Hg  N3  O2  +  2  Cß  H,^ N^  O^. 

Andreasch. 

34.  Ed.  S.  Faust:  Zur  Kenntniss  des  Pferdeblutserum- 
albumins  und  dessen  primäre  Verdauungsprodul(te  ^).  Es  wurde  nach 
Gürber  dargestelltes,  meist  krystallisirtes  Serumalbumin  vom  Pferde 
verwendet,  das  durch  Erhitzen  zum  Gerinnen  gebracht  wurde.  Zur 
Gewinnung  des  Pepsins  wurde  die  Magenmucosa  vom  Schwein  zwei- 
mal mit  0,3 — 0,4  ^/q  Salzsäure   ausgezogen,   der  zweite   Auszug  mit 


ij  Zeitschr.   f.  physiol.   Chemie  25,   190—194.  —  2)  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  und  Pharraak.  41,  218 — 226.    Pbarroak.  Labor,  in  Strassburg. 
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Ammoniak  neutralisirt  und  damit  das  Eiweiss  in  Berührung  ge- 
bracht. Das  so  mit  Pepsin  beladene,  ausgewaschene  Eiweiss  löst 
sich  sehr  rasch  und  leicht  beim  Digeriren  mit  0,3 — 0,4  ®/q  iger  Salz- 
säure bei  38—40®.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Soda  neu- 
tralisirt, wodurch  das  »Neutralisationspräcipitat«  ausfällt.  Im  Filtrat 
entsteht  durch  noch  mehr  Soda  eine  zweite  Fällung,  endlich  scheidet 
sich  noch  beim  Einengen  ein  Antheil  ab.  Das  concentrirte  Filtrat 
wird  mit  Alkohol  fractionirt  gefällt  und  die  letzte  Hauptfällung  ver- 
wendet. Behufs  Beinigung  des  Neutralisationsproduktes  wird  dasselbe 
in  Salzsäure  gelöst,  mit  Soda  wieder  gefällt  und  diese  Operation 
3  bis  4  Mal  wiederholt.  Während  dem  Serumalbumin  die  Formel 
^78^122^20^^21  zukommt,  führen  die  Analysen  des  Neutralisations- 
produktes zur  Formel  CjQgHiggNgoSO^o,  jene  der  löslichen  Albumosen 
zu  Cio2Hi74N3(jS037.  Da  die  Summe  dieser  beiden  Produkten  nicht 
zur  Formel  des  ursprünglichen  Serumalbumins  +  Wasser  stimmt, 
so  muss  das  »pepsinirte«  Eiweiss  bereits  eine  Veränderung  erfahren 
haben.  Es  wurde  desshalb  solches  Eiweiss  dargestellt,  mit  Alkohol 
und  Aether  behandelt  und  analysirt.  Auf  gleichen  Kohlenstoffgehalt 
berechnet,  crgiebt  sich  die  Formel  C^gHjgsNj^SOaY  +  2  HgO.  Da- 
raus ersieht  man,  dass  hier  der  Stickstoffgehalt  geringer  geworden 
ist.  Weitere  Bestimmungen  ergaben,  dass  das  Albumin  beim  Be- 
handeln mit  neutralisirtem  Magensaft  3,05  ^/^  an  Gewicht  verloren 
hat.  Es  kann  sich  daher  nicht  um  eine  hydrolytische  Spaltung  des 
Albumins  handeln,  sondern  es  muss  Stickstoff  in  Form  einer  sehr 
stickstoffreichen  neutralen  Verbindung  abgespalten  worden  sein. 

Andreasch. 

35.   F.  Umber:    Die  Spaltung  des  krystallinischen  Eier-  und 
Serumalbumins,  sowie  des  Serumglobulins  durch  Pepsinverdauung  ^). 

Die  Spaltungsmethode  mit  Pepsin  liefert  anderen  Spaltungen  gegen- 
über bei  den  Proteinen  nur  wenige  Bruchstücke.  Verf.  suchte  nun 
durch  Anwendung  fractionirter  Fällung  mit  Ammonsulfat  diese 
Bruchstücke  reiner  zu  gewinnen,  als  dieses  früher  geschah  und  die 
Haupteigenschaften  noch  genauer  zu  präcisiren.  Die  Erfahrungen 
Pick 's  [J.  Th.  27,  29],  dass  die  Deuteroalbumose   und  das  Pepton 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  258—282. 


48  I*  Ei  Weissstoffe  und  verwandte  KOrper. 

noch  Gemenge  repräsentiren,  benützte  Yerf.  bei  der  Spaltung  der 
«0  rein  als  möglich  dargestellten  obengenannten  Proteinstoffe;  auch 
die  Trennung  geschah  nach  diesem  Verfahren.  Wenngleich  nun 
auch  nicht  alle  Fractionen  Anspruch  machen  können  auf  chemische 
Individualität  (Fraction  1  erwies  sich  als  ein  Gemenge  von  Proto- 
und  Heteroalbumose),  so  wurde  doch  eine  schärfere  Characterisirung 
der  einzelnen  Componenten  möglich,  besonders  bei  den  Deuteroalbu- 
mosen.  Bei  fortschreitender  Peptonisirung  ergab  sich  ein  allmäh- 
liches Verschwinden  des  als  HgS  abspaltbaren  Schwefels  und  eine 
zunehmende  Fähigkeit,  Molisch's  > Zuckerreaktion*  zu  liefern.  Verf. 
weist  noch  auf  die  nahe  Uebereinstimmung  der  erhaltenen  Produkte 
aus  verschiedenen  Protemstoffen  hin.  Loew. 

86.  F.  Alexander:  Zur  Kenntniss  des  CaseYlns  und  seiner 
peptischen  Spaltungsprodukte^).  Anschliessend  an  die  Arbeiten 
von  Pick  [J.  Th.  27,  29]  und  Umher  [vorhergehendes  Keferat], 
welche  die  Pepsinverdauung  von  Fibrin,  Eieralbumin,  Serumalbumin 
und  Globulin  zum  Gegenstande  hatten,  führte  A.  dieselbe 
Untersuchung  bei  Gase  in  durch.  Verf.  erörtert  zunächst  die 
Frage  der  Einheitlichkeit  des  Caselns  und  kommt  zur  Vermuthung, 
<lass  noch  eine  geringe  Beimengung  eines  >albuminatähnlichen«  Körpers 
vorhanden  sei.  Verwendet  wurde  0,4  ^/^  ige  Salzsäure  mit  Pepsinum 
purissimum  von  Grübler.  Bei  den  nach  Pick's  Verfahren  er- 
haltenen Fractionen  ergab  sich  Folgendes:  Die  I.  Fraction  gehört 
zu  den  primären  Albumosen,  die  Fractionen  II,  III,  IV  sind  unzweifel- 
haft der  Gruppe  der  Deuteroalbumosen  zuzuzählen,  ebenso  Fraction 
V  und  VI  zu  den  Peptonen.  Bei  der  Verdauung  hinterblieb  nur  ein 
geringer  Rest.  Alle  Fractionen  Hessen  einen  Phosphorgehalt  er- 
kennen, am  meisten  aber  die  II,  der  Deuteroalbumose  A  entsprechende ; 
diese  war  überhaupt  die  mächtigste  Fraction.  Die  secundären  Al- 
bumosen B  und  C  sind  die  einzigen  Fractionen,  welche  eine  geringe 
Molisch'sche  Reaktion  darbieten.  A.  vermuthet,  dass  der  am  CaseTn 
so  unansehnlich  vertretene  Heteroalbumosenkomplex  zugleich  der 
Träger  der  im  Kern  der  Eiweisskörper  enthaltenen  Kohlehydratgruppe 
ist,  dass  ferner  eine  >  ausgedehntere  Abspaltung  der  Oxyphenylgruppe 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25.  411—429. 
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bei  dem  Uebergang  von  den  Albumosen  zu  den  Peptonen  statthat«, 
und  dass  »die  Stractor  des  Casel'ns  von  der  anderer  Eiweisskörper 
schon  in  den  Grundzügen  wesentlich  abweicht«.  Loew. 

37.  Ugo  Biffi:  Zur  Kenntniss  der  Spaltungsprodukte  des 
CaseYns  bei  der  Pankreasverdauung  ^).  B.  hat  Casem  durch 
Pankreaspulver,  das  nach  Kühne  dargestellt  wurde,  in  Sodalösung 
verdaut  und  die  Trennung  der  Verdauungsprodukte  nach  der  K  ü  h  n  e ' 
sehen  Methode  und  insbesondere  die  Entfernung  des  Ammonium- 
sulfates durch  Kochen  mit  Baryumcarbonat  bis  zur  Veijagung  des 
Ammoniak  vorgenommen.  Das  Casein  wurde  fast  vollständig  verdaut. 
Ungefähr  4®/^  des  Gewichtes  wurden  dabei  als  Tyrosin  abgespalten. 
Das  letzte  Produkt  der  Verdauung,  das  Caseinantipepton, 
zeigte  die  Eigenschaften  und  Reaktionen  des  Fibrinantipeptons  und 
die  Zusammensetzung  49,7  C,  7,2  H,  16,3  N,  (1,3  S),  25,20.  [Ref. 
kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  alle  durch  Kochen 
mit  starken  Ammon-  resp.  Ammoncarbonatlösungen  hergestellten  >Anti- 
peptone«  keine  eigentlichen  Verdauungs-  oder  Spaltungsprodukte, 
sondern  mehr  oder  weniger  veränderte  Umwandlungsprodukte  sind. 
Um  richtiges  >Antipepton«  herzustellen,  müssten  wohl  weniger  ge- 
waltsame Isolirungsmethoden  gesucht  werden].  Die  Caselnalbumosen 
treten  nur  in  sehr  geringer  Menge  auf  und  lassen  sich  in  primäre 
und  secundäre  trennen;  sie  stimmen  in  ihren  Reaktionen  mit  den 
aus  Fibrin  erhalteneu  Albumosen  überein.  Der  Phosphor  des  Caselns 
findet  sich  in  den  Verdauungsprodukten  in  zwei  Formen:  als  Phos- 
phorsäure, die  sich  mit  Magnesiamischung  fällen  lässt  und  in  einer 
anderen,  durch  dieses  Reagens  nicht  fällbaren  Form.  Der  als  Phos- 
phorsäure abgespaltene  Theil  des  Phosphors  nimmt  mit  der  Dauer 
der  Verdauung  und  mit  der  Menge  des  Fermentes  auf  Kosten  des 
anderen  Theiles  zu  :  dieser,  d.  h.  der  organische  Theil,  kann  femer 
ebenso  wie  der  Phosphor  der  durch  Pepsinsalzsäure  gebildeten 
Caseinverdauungsprodukte  durch  Einwirkung  verdünnter  Alkalilösungen 
und  durch  Kochen  mit  Baryumcarbonat  in  die  anorganische  Form 
übergeführt  werden.  Andreasch. 


1)  Vir c ho w 's  Arch.  162,   180—157.    Laborat.  v.  Prof.  Salkowski 
in  Berlin. 

Maly,  JahresbericLt  fdr  Thierchemie.    1898.  4 
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38.  0.  Polin:  Ueber  die  Spaltungsprodukte  der  EiweisskUrper. 
I.  Mittheilung:  Ueber  einige  Bestandtheile  von  Witte 's  Pepton^). 

Verf.  unterwarf  zuerst  eine  10%ige  Lösung  von  Witte 's  Pepton 
der  Dialyse,  und  fällte  dann  mit  Kupferacetat  (dieses  ist  dem  Sulfat 
vorzuziehen).  Diesen  Niederschlag  knetete  er  mit  verdünnter  Essig- 
säure durch,  bis  Lösung  erfolgte ;  diese  Lösung  wurde  wieder  durch 
vorsichtiges  Neutralisiren  ausgefällt  und  noch  etwas  Kupferacetat  zu- 
gesetzt. Der  so  gereinigte  Körper  wurde  nochmals  in  möglichst 
wenig  Essigsäure  gelöst  und  warm  mit  H^S  behandelt.  Das  con- 
centrirte  Filtrat  wurde  schliesslich  in  Alkohol  gegossen.  Dieses 
Produkt  besteht  offenbar  nur  zum  Theil  aus  der  Prot- 
albumose  Kühne 's  und  liefert  mit  Bleiacetat  eine  Fällung,  aus 
welcher  durch  Behandeln  mit  Ammoncarbonat  ein  Körper  isolirt 
werden  konnte,  der  mit  dem  Metapepton  Meissner's,  der  Acro- 
albumose  Kühne 's,  genau  übereinstimmt  [J.  Th.  23,  684].  Nach 
Entfernung  der  Kupferfällung  wurde  das  Filtrat  auf  Dentero- 
albumose  verarbeitet  in  bekannter  Weise.  Das  Produkt  lieferte 
nur  Spuren  von  als  H2S  abspaltbarem  Schwefel;  es  lieferte  nach 
Zusatz  von  Kupferhydroxyd  und  Stehenlassen  keinen  als  H^S  abspalt- 
baren Schwefel  mehr.  [Vergleiche  hierzu  Harnack's  Arbeiten,  dieser 
Band  pag.  31.]  Der  festgebundene  Schwefel  betrug  0,25%.  Verf. 
hält  sein  Produkt  nicht  für  rein,  so  lange  es  noch  S  enthält.  Die 
Deuteroalbumosc  ist  nach  ihm  ein  Endprodukt  der  Pepsinverdannng, 
da  das  Drehungsvermögen  nicht  weiter  durch  Pepsin  verändert  wird. 

Loew. 

39.  Fr.  Kutscher:  Ueber  das  Antipepton ^).  L  Mittheilung. 
Nach  K  ü  h  n  e  's  Annahme  geht  bekanntlich  die  Spaltung  der  meisten 
Eiweisskörper  durch   das  Trypsin   nach  folgendem  Schema  vor  sich: 

Natives  Eiweiss 

I 

Deuteroalbumose 

I 

Amphopepton 


Antipepton,  Leucin,  Tyrosin,  Asparaginsäure  etc. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25, 152—164.  —  ^)  Arbeiten  aus  dem  Fhysiol. 
Inst,  zu  Marburg  1898,  pag.  195—201.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26, 195—201. 
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Die  von  Kühne  eingehaltene  Methode  zur  Oewinnnng  des  Antipeptons 
fahrte  aber  nicht  zur  Abtrennung  der  Eiweissbasen :  Lysin,  Arginin, 
Histidin.  Die  vorliegende  Untersuchung  zeigte  nun,  dass  bei  der 
Trypsinverdauung  neben  Lysin  auch  etwas  Histidin  und  reichlich 
Arginin  entstand  und  dass  das  Antipepton  Kühne 's  ein  Gemenge 
verschiedener  Körper  ist,  unter  denen  jene  >Hexonbasen«  in  bedeutender 
Menge  sich  finden.  Loew. 

40.  Fr.  Kutscher:  Ueber  das  Antipepton^).  II.  Mittheilung. 
K.  hat  weiter  Untersuchungen  an  einem  genau  nach  Balke's 
Vorschrift  gewonnenen  Antipepton  vorgenommen.  200  g  vrurden  in 
3  L.  Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  und  Phosphorwolframsäure 
ausgefällt,  der  Niederschlag  vorsichtig  bei  50®  durch  Barytwasser 
zerlegt,  die  Flüssigkeit  eingeengt,  die  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit 
mit  Silbernitrat,  das  Filtrat  mit  Silbernitrat  und  Barythydrat  gefällt. 
Beide  Niederschläge  wurden  auf  Histidin  und  Arginin  verarbeitet,  das 
Filtrat  davon  auf  Lysin.  Die  Niederschläge  wurden  in  Salpetersäure 
gelöst,  der  Baryt  durch  Schwefelsäure  entfernt,  das  Filtrat  mit  Ammoniak 
und  etwas  Silberlösung  gefällt,  die  Histidinsilberverbindung  wurde 
durch  Salzsäure  zerlegt  und  das  Filtrat  eingeengt,  nachdem  noch  eine 
Reinigung  mit  bas.  essigsaurem  Blei  vorhergegangen  war.  Es  wurden 
2,1  g  reines  Histidindichlorid  erhalten.  Aus  dem  Filtrate  der  Histidin- 
silberverbindung wurde  durch  Einengen  etc.  das  Nitrat  einer  neuen 
Base  (2  g)  neben  Argininsilbernitrat  (24,26  g)  erhalten.  Lysin  konnte 
bisher  nicht  isolirt  werden.  —  Der  durch  Phosphorwolframsäure  nicht 
fällbare  Antheil  des  Antipeptons  wurde  durch  Baryt  von  der  Phosphor- 
wolframsäure und  Schwefelsäure  befreit,  das  Filtrat  eingeengt,  wobei 
Leucin  und  Tyrosin  auskrystallisirten  (6,35  g).  Die  verdünnte  Mutter- 
lauge wurde  zunächst  durch  Silbernitrat  ausgefällt,  dann  durch  Silber- 
nitrat und  Barytwasser.  Durch  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff 
wurden  2,32  g  Asparaginsäure  erhalten.  —  Da  durch  Phosphorwolfram- 
säure nur  30^/q  des  Antipeptons  gefällt  werden,  ergeben  die  oben 
gefundenen  Mengen  2,3  ®/o  Histidin,  17,3  ^/^  Arginin,  S^Iq  einer 
unbekannten  Base;  mit  Zurechnung  der  in  den  Mutterlaugen  ver- 
bliebenen Mengen  Hessen  sich  also  von  Antipepton  30 — 31^/^  durch 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  26,  110—122. 
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Silberfällung  abtrennen,  woraus  21— 22  ^/^  reiner  krjstallisirbarer 
Verbindungen  sich  ergaben.  Der  durch  Phosphorwolframsänre  nicht 
fällbare  Antheil  ergab  4,5^/0  Leucin-Tyrosingemisch  und  5,7  ®/q  eines 
Säuregemiscbes,  aus  dem  sich  Asparaginsäure  isob'ren  Hess.  —  Auch 
das  Drüsenpepton  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe.  Nach  Verf. 
ist  auch  dasCarniferrin  von  Siegfried  nicht  einheitlicher  Natur ; 
die  unter  seinen  Zersetzungsprodukten  auftretende  Bernsteinsäore  ist 
bereits  Bestandtheil  des  Fleischextraktes  (Weidel)  und  warde 
als  Eisenverbindung  bei  der  Abscheidung  mitgefällt.  Die  Methode 
Siegfried 's  zur  direkten  Isolirung  des  Antipeptons  aus  Verdauungs- 
gemischen ist  nicht  anwendbar,  da  auch  Albumosen  durch  dieselbe 
gefällt  werden  und  der  Nachweis  fehlt,  dass  die  übrigen  bei  der 
Pankreasverdauung  entstehenden  Körper  nicht  auch  schwer  lösliche 
Eisenverbindungen  liefern.  Andreasch. 

41.  H.  SchrOtter:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Albumosen ^). 

Je  25  g  Pepton  Witte  wurden  in  200  g  Wasser  gelöst,  mit  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  25  g  käuflichem  Natriumnitrit  vermengt  and 
zu  dieser  Lösung  unter  Umschtitteln  16  g  Schwefelsäure,  die  mit  dem 
dreifachen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  in  kleinen  Antheilen  gegeben. 
Dabei  scheidet  sich  ein  gelber  saurer  Körper  ab,  der  sich  in  heissem 
wässrigem  Alkohol  löst  und  sich  daraus  krystallinisch  abscheidet. 
Der  Körper  unterscheidet  sich  von  der  Oxyprotsulfonsäure  M  a  1 7  's 
nur  durch  eine  schwache  Biuretreaktion  und  die  Löslichkeit  in  wässrigem 
Alkohol.  Bei  weiterer  Oxydation  mit  Permanganat  giebt  aber  die  neue 
Säure  keine  Peroxyprotsäure,  wie  die  Maly'sche  Säure.  Die  Aus- 
beute betrug  35  ^/y  roher  Säure.  Als  Zusammensetzung  ergab  sich 
die  untenstehende,  der  die  Analysen  für  die  schwefelärmere  und 
schwefelreichcre  Albumose  [J.  Tb.  25,   15]  beigesetzt  sind. 
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Neue 

Albumose 

Albumose 

Säure 

51,7 

49,48 
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0  Mouatsh.  f.  Chemie  19,  211—222. 
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Die  Säure  unterscheidet  sich  von  der  schwefelreicheren  Albumose  durch 
eine  Abnahme  von  Stickstoff  und  eine  Zunahme  von  Sauerstoff.  Es 
ist  also  eine  Desamidirung  und  wahrscheinlich  eine  Oxydation,  eventuell 
am  Schwefel,  eingetreten.  Ein  Versuch,  die  beiden  Albumosen  getrennt 
auf  die  neue  Säure  zu  verarbeiten,  ergab  für  die  schwefelärmere  Albu- 
mose eine  Ausbeute  von  6^/^,  für  die  schwefelreichere  eine  solche 
von  22^ Iq.  Es  ist  also  die  letztere  Albumose  das  Ausgangsprodukt 
für  die  Säure.  Mit  den  Paal'schen  Körpern,  welche  richtige  Nitroso- 
körper  sind,  hat  die  vorliegende  Substanz  keine  Aehnlichkeit. 

Andreasch. 

42.  Paul  MU II er:  Zur  Trennung  der  Albumosen  von  den 
Peptonen  ^).  Die  von  den  Albumosen  zu  befreiende  Flüssigkeit  wird 
mit  ungefähr  dem  gleichen  Volumen  30  'Vo^g^^  Eisenchloridlösung  und 
sodann  so  lange  mit  Lauge  versetzt,  bis  die  Reaktion  nur  mehr 
schwach  sauer  ist.  Zu  dem  Filtrate  werden  1 — 2  Messerspitzen 
Zinkcarbonat  gegeben  und  nach  tüchtigem  Umschütteln  filtrirt.  Das 
so  erhaltene  Filtrat  war  farblos  und  stets  albumosenfrei.  Nur 
bei  Witte 's  Pepton  musste  die  Fällung  mit  dem  eingeengten  Filtrate 
wiederholt  werden,  wenn  sie  vollständig  sein  sollte.  Leucin  und 
Tjrrosin  werden  nur  »in  sehr  geringer  Menge«  durch  obige  Methode 
gefällt.  Andreasch. 

43.  K.  Baumann  und  A.  BOmer:  Ueber  die  Fällung  der 
Albumosen  durch  Zinksulf at  ^).  Die  Resultate  werden  in  Folgendem 
zusammengefasst :  Die  Albumosen  werden  bei  einem  Schwefelsäure- 
znsatz von  1  cm^  verdünnter  Schwefelsäure  (1:4)  auf  50  cm^  der  zu 
fällenden  Lösung  durch  Zinksulfat  ebenso  vollständig  niedergeschlagen, 
wie  durch  Ammonsulfat.  Andere  Stickstoffverbindungen,  wie  Ammon- 
salze,  Tyrosin  und  Kreatin  gehen  bei  den  angegebenen  Verhältnissen 
bei  den  in  Fleischpräparaten  vorkommenden  Mengen  nicht  in  den 
Zinksulfatniederschlag  über.  Vom  Leucin  wird  nur  so  wenig  ausge- 
fällt, dass  es  bei  Fleischpräparaten  kaum  in  Betracht  kommt.  Andrer- 
seits werden  Tyrosin  und  Leucin  durch  Ammonsulfat  in  grosser  Mcnj^e 
ausgeschieden.    Im  Filtrate  der  Zinksulfatfällung  werden  die  Fleisch- 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  26,  48—55.  —  «)  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nabrungs-  u.  Gcnussniittel  1,  106 — 126. 
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basen  ebenso  vollständig,  die  Peptone  dagegen  noch  vollständiger 
gefällt  als  durch  Phosphorwolframsäure  in  der  wässrigen  Lösung. 
Ammoniak  und  Ereatin  werden  durch  phosphorwolframsaures  Natrivm 
nahezu  vollständig  abgeschieden.  Das  Verfahren  far  die  Analyse 
der  Fleischextrakte  und  Handelspeptone  siehe  im  Originale. 

Andreasch. 

44.  C.  Paal:  Zur  Kenntniss  der  Glufinpeptonsalze  ^).  Es  wird 
hier  über  einige  weitere  Versuche  [vergl.  J.  Th.  22,  23],  Grlntin- 
peptonsalze  und  freie  Peptone  durch  Dialyse  zu  zerlegen,  femer  über 
ihr  Verhalten  zu  Phosphorwolframsäure,  sowie  gegen  Salzsäure  unter 
Ausschluss  von  Wasser  berichtet.  Für  das  salzsaure  Glntinpepton  II 
wurde  mit  der  Siedemethode  in  Alkohol  das  Molekulargewicht  302 
bis  336  ermittelt,  für  das  freie  Pepton  262—292.  Das  freie  Pepton 
wurde  in  üblicher  Weise  der  fraklionirten  Dialyse  unterworfen  und 
in  Fraktionen  zerlegt,  deren  Molekulargewichte  annähernd  im  Ver- 
hältnisse 2  :  3  stehen.  Mit  Phosphorwolframsäure  behandelt,  ergab 
sich,  dass  auch  hierdurch  nicht  fällbare  Substanzen  vorhanden 
waren,  welche  aus  dem  Filtrate  gewonnen  wurden,  die  Biuretreaktion 
gaben  und  jedenfalls  zwischen  den  eigentlichen  Peptonen  und  den 
letzten  Spaltungsprodukten  der  Gelatine,  den  einfachen  Amidosäuren 
stehen.  In  absolut  alkoholischer  Lösung  erfahren  selbst  beim  Kochen 
die  Peptone  keine  weitere  Spaltung  beim  Einleiten  von  Chlorwasser- 
stoff; es  findet  lediglich  Esterificirung  statt.  Loew. 

45.  C.  Beitier:  Ueber  das  ChloroproteYnochrom ^).  Verf.  stellte 
aus  den  Verdauungsprodukten  des  Pankreas  durch  Zusatz  von  Chlor- 
wasser das  einen  rothen  Niederschlag  bildende  Chloroproteinochrom 
in  grösseren  Mengen  dar,  um  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
kennen  zu  lernen.  Eine  gute  Ausbeute  wurde  erhalten,  als  dem 
zerkleinerten  Ochsenpankreas  noch  Fibrin  zugesetzt  wurde.  Die 
Fäulniss  wurde  durch  Chloroformzusatz  ausgeschlossen.  Die  Mutter- 
substanz jenes  Farbstoffs,  das  Protelnchromogen,  aus  dem  Ge- 
misch selbst   darzustellen,   gelang  wegen   dessen   leichter  Zersetzlich- 


1)  Berichte  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  31,  956—965.  —  «)  Berichte  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  81,  1604 — 1610.  Chem.  Labor,  d.  Institutes  f.  experim.  Medio, 
in  St.  Petersburg. 
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keit  nicht.  Metallsalze  und  Phosphorwolframsäare  fällen  sie  zwar, 
wirken  aber  auch  verändernd  ein.  Dagegen  gelang  es  nach  zwei 
verschiedenen  Methoden,  das  Chloroproteltnochrom  von  gleicher  ele- 
mentarer Zusammensetzung  zu  erhalten,  welcher  Umstand  dafflr  spricht, 
dass  die  erhaltenen  Zahlen  der  wahren  Zusammensetzung  des  Chloro- 
protelnochroms  entsprechen.  Das  erste  Mal  wurde  das  Dialysat  von 
der  Yerdauungsflüssigkeit  mit  Chlorwasser  gefäUt,  das  zwcitemal  die 
enteiweisste  Lösung  in  zwei  Fraktionen.  Bei  der  Annahme  von 
1  Atom  S  im  Molekül  ergab  sich  aus  den  analytischen  Resultaten 
die  Formel:  CggHugClgNjiSiOgi.  Alkalien  wirken  bald  verändernd 
auf  den  Farbstoff  ein,  gegen  Säuren  ist  er  ziemlich  beständig;  die 
schön  rothen  Lösungen  in  verdünntem  Alkohol  fluoresciren  kupfer- 
farbig, bei  längerem  Stehen  grünlich ;  sie  zeigen  ein  Absorptionsband 
zwischen  der  Wellenlänge  576—484.  Längeres  Kochen  mit  Alkohol 
oder  Essigäther  zersetzt  den  Farbstoff  und  es  hinterbleibt  schliesslich 
ein  schwarzes  Pulver.  Mit  Kali  geschmolzen  entsteht  unter  andern 
Pyrrol,  Skatol  und  Indol.  Die  verdünnte  alkoholische  Lösung  mit 
Silberoxyd  geschüttelt  wird  chlorfrei;  das  so  entstehende  Produkt 
wird  Verf.  später  weiter  untersuchen,  sobald  grössere  Mengen  davon 
erhalten  worden  sind.  Loew. 
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*L.  E.  0.  de  Visser,  les  points  de  solidification  des  a c i d e s  stearique 
et  palmitique  purs  et  de  leurs  m^langes.  Recueil  de  Travaux 
chimiques  des  Pays-Bas  et  de  la  Belgique  1898,  182,  346. 

*L.  Eanvier,  die  Fette  der  Epidermis  beim  Menschen  und  den 
Säugethieren.    Compt.  rend.  127,  924. 

*Jo8.  F.  Geissler,  eine  sehr  empfindliche  Probe  zur  Entdeckung 
einer  gelben  Azofarbe.  gebraucht  zur  künstlichen  Färbung  von 
Fetten  etc.    Jourii.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  110—113. 

*L.  Darmstaedter  und  J.  Lifschütz,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Zusammensetzung  des  Wollfettes.  Ber.  d.  deutsch,  chem. 
Gcsellsch.  81,  97—103  u.  1122—1127. 

*E.  Schulze,  über  einige  Bestandtheile  des  Wollfetttes.  Ber.  d. 
deutsch,  chem.  Gesellsch.  31,  1200—1202. 

*0s.  Polimanti,  über  die  Methoden  der  Fettbestimmung. 
Vorläufige  Mittheilung.  P  flüger 's  Arch.  70,  366.  P.  bestätigt  die 
Erfahrungen  von  Pflüger  und  Dormeyer.  Schüttelt  man  2g 
Fleischmehl  mit  200  cm^  Aether  und  2cm3  metallischem  Quecksilber 
6  Std.  lang  in  einem  Schüttelapparate,  so  erhält  man  dieselben  Zahlen 
für  das  Fett  wie  nach  48 stündigem  Extrahiren  im  Soxhlet 'sehen 
Apparat  mit  nachfolgender  künstlicher  Verdauung  nach  Pflüger- 
Do  r  m  e  y  e  r.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

47.  J.  Nerking,  über  0.  Polimanti's  Methode  der  Fettbestimmung. 

48.  L.   Liebermann   und   Sz^kely,    eine    neue   Methode   der    Fett- 

bestimmung in  Futtermitteln,  Fleisch,  Koth  etc. 

49.  F.  Tangl  und  J.  Weiser,   einige  Fettbestimmungen  nach  der 

Liebermann  'sehen  Verseifungsmethode. 

50.  J.  Nerking,  neue  Beiträge  zur  Fettbestimmung  in  thierischeii 

Geweben  und  Flüssigkeiten. 

51.  W.  Lummert,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  thier i sehen  Fette. 

52.  E.  Bogdan ow,   weitere  Untersuchungen   über   die   Fette   de* 

Muskels. 

53.  Mart.  Thieniich,  zur  Kenntniss  der  Fette  im  Säuglingsalter 

und  der  Fettleber  bei  Gastroenteritis. 
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Fettresmytian  und  Fettbildung, 

*Coronedi,  neue  chemisch-physiologische  Untersuchung  über  Fette. 
La  settim.  medica  1897,  No.  32;  Fortschr.  d.  Medio.  16,  775.  Verf. 
injicirte  Kaninchen  Guajacol,  in  jodhaltigem  Mandelöl  gelöst,  unter 
die  Haut  und  fand  das  Jod  in  organischer  Bindung  im  Harn. 
Waren  im  Oele  Spuren  freien  Jodes  vorhanden,  so  liess  es  sich  auch 
im  Harn  direkt  nachweisen.  Der  Harn  gab  beim  Destilliren  mit 
Salzsäure  eine  pcharlachrothe,  beim  Stehen  trübe  werdende  Flüssigkeit, 
der  Aether  eine  braunrothe,  jodhaltige  Masse  entzog.  Eine  ähnliche 
Masse  ergab  sich  bei  der  Destillation  von  Guajacol  mit  jodhaltigem 
Mandelöl.  Das  Jod  des  Aristols  erscheint  nach  Injection  des  letzteren 
in  Mandelöllösung  per  os  in  anorganischer  Form  im  Harn,  dagegen 
in  organischer,  wenn  es  subcutan  gegeben  wird. 
54.  H.  Winter  nitz,  über  Jod  fette  und  ihr  Verhalten  im  Organis- 
mus,  nebst  Bemerkungen  über  das  Verhalten  von  Jodalkalien  in  den 
Geweben  des  Körpers. 

*B.  Moore  und  C.  J.  J.  Krumbholz,  über  das  relative  Vermögen 
verschiedener  Formen  von  Proteinsubstanz,  Emulsionen  zu 
conserviren.  Joum.  of  physiol.  22,  LIV — LVL  Nach  Kühne  [Lehr- 
buch d.  physiol.  Chem.  pag.  122]  ist  die  Gegenwart  von  freiem  Alkali 
nicht  nöthig  zur  Erhaltung  von  Emulsionen,  da  letztere  auch  in 
schwach  sauren  Lösungen  bestehen  können.  Moore  und  Eockwood^) 
sahen  gute  Eniulsionsbildung  im  Dünndarm  bei  der  Fettverdauung 
trotz  saurer  Reaktion.  Minkowski  ist  geneigt,  die  Emulsions- 
bildung hauptsächlich  den  Albunünstoflfen  zuzuschreiben  [vergl. 
Abelmann,  J.  Th.  20,  45].  Verff.  verglichen  die  verschiedenen 
Flüssigkeiten,  indem  sie  je  10 cm'  derselben  in  gleicher  Weise  mit 
0,5 cmS  Olivenöl  schüttelten.  In  Wasser  und  in  verdünnten 
Säuren  schied  sich  das  Gel  fast  augenblicklich  ab ;  alle  angewandten 
eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  conservirten  die  Emulsion,  und  zwar  in 
aufsteigender  Reihe  Albuniose  (Wittens  .Pepton*),  Serum, 
Eiereiweiss,  Acidalbumin,  Alkalialbumin,  von  5  Min. 
bis  zu  über  einer  Woche,  die  letzten  beiden  Substanzen  (durch  Erhitzen 
von  verdünntem  Eiereiweiss  mit  1%  Natriumcarbonat  resp.  0,2  o/o  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  bereitet)  verhielten  sich  fast  gleich.  Setzt 
man  zu  einer  Alkalialbuminemulsion  so  viel  Mineralsäure,  dass 
der  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  löst,  so  wird  die  Emulsion 
nicht  zerstört;  die  Säuren  heben  die  Emulsion  nur  dann  auf,  wenn 
sie  die  emulgirende  Substanz  fällen  (Seife,  CaseKnogen). 
Harter. 


1)  B.  Moore  und  D.  P.  Rockwood,  über  die  Art  der  Fettresorption. 
Joum.  of  physiol.  21,  58—84,    Vergl.  J.  Th.  27,  41. 
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*R.  Beneke,  die  Fettresorption  bei  natürlicher  und  künstlicher 
Fettembolie  und  verwandten  Zuständen.  Ziegler 's  Beiträge  z. 
pathoi.  Anat.  u.  allg.  Pathol.  22,  343—411. 

*I)u  Mesnil  de  Rochemont,  die  subcutane  Ernährung  mit 
Olivenöl.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  «0»  474—522.  Aus  dieser 
vorwiegend  klinisches  Interesse  beanspruchenden  Arbeit  sei  hervor- 
gehoben, dass  die  Ernährung  durch  subcutan  applicirtes  Fett  bei 
schwindendem  Fettvorrath  des  Körpers  eine  durchaus  rationelle  ist. 
Das  subcutan  injicirte  Fett  wird  sehr  langsam  resorbirt  und  im 
Eörperhaushalt  verwandt  ohne  nachtheilige  Folgen.  Die  dabei  im 
Urin  auftretenden  Fettmengen  sind  unbedeutend.  Das  subcutan  in- 
jicirte Fett  ist  im  Stande,  im  hungernden  Organismus  sowohl  mit 
normalem  als  pathologisch  gesteigertem  Stoffwechsel  eiweisssparend  zu 
wirken.  Andreasch. 

55.   0.  Frank,  zur  Lehre  von  der  Fettresorption. 

*R.  H.  Cunningham,  Absorption  von  Fett  nach  Ligatur  der 
Gallen-  und  Pankreasgänge.  Joum.  of  phj'siol.  28,  209—216. 
40  bis  50  Std.  nach  Anlegung  obiger  Ligaturen  bei  Hunden,  die 
zwei  bis  drei  Tage  gehungert  hatten,  erhielten  die  Thiere  Milch, 
Leberthran  oder  Baumwollsamenöl.  Nach  6  bis  20  Std. 
wurden  die  Thiere  getödtet.  Das  milchige  Aussehen  der  Lymph- 
gefässe  zeigte,  dass  eine  Absorption  der  Fette  stattgefunden  hatte. 
Man  könnte  hier  einwenden,  dass  der  Darm  zur  Zeit  des  Todes  noch 
Galle  und  Pankreassaft  enthalten  hätte,  obgleich  Gl.  Bernard  die- 
selben nach  36  Stunden  nicht  mehr  fand.  Verf.  machte  daher 
weitere  Versuche,  in  denen  bei  den  Thieren  eine  Vella'sche  Fistel 
angelegt  und  die  beiden  Enden  des  Darms  durch  Nähte  verbunden 
wurden.  Die  Fistel  wurde  täglich  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen. 
Nach  2  bis  3  Tagen  wurde  neutrales  Baumwollsamenöl  in 
die  Fistel  eingebracht;  die  nach  18  Std.  vorgenommene  Autopsie 
ergab  massig  gefüllte  Lymphgefässe  und  feine  Emulsion  des  Oels 
in  der  Darmschlinge.  Nach  Wochen  kann  man  den  Versuch  nicht 
m<»hr  vornehmen,  da  die  Darmschlinge  dann  atrophisch  geworden 
ist  und  nicht  mehr  resorbirt.  Demnach  geht  auch  nach  Ausschluss 
von  Galle  und  Pankreassaft  die  Absorption  von  nicht  emulgirt  ein- 
geführtem Fett  im  Darmkanal  noch  vor  sich,  doch  ist  der  Process 
langsamer  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Herter. 

*C.  Coggi,  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  die  Fettresorption. 
Arch.  ital.  deBiol.  28,  315;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1898, 
No.  14.  Verf.  hat  an  sich  selbst  einen  Versuch  mit  einer  fettreichen 
Nahrung  durchgeführt  (200  g  Milch  und  Fleisch,  125  g  Butter,  100  g 
Emmenthalerkäse,  100  g  Kuchen,  250  g  Brot,  1  L.  Wein)  und  zwar  in 
3  Perioden  zu  je  4  Tagen;  in  der  2.  Periode  wurden  je  10  g,  in  der 
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3.  Periode  je  20  g  Kochsalz  zugesetzt.  Die  Periode  2  zeigte  keinen 
Unterschied  bezüglich  der  Fettausnützung  gegen  1,  dagegen  stieg 
in  der  3.  Periode  die  Fettausstossung  für  die  4  Tage  von  22,4  g  auf 
28,8;  diese  Zunahme  beruht  nur  auf  der  Vermehrung  des  Trocken- 
rückstandes  von  Koth  (27—33,5),  nicht  auf  dessen  procentualem  Fett- 
gehalt, wahrscheinlich  in  Folge  der  Steigerung  der  Darmperistaltik 
durch  die  grösseren  Kochsalzgaben.  Die  resorbirten  Fettmengen 
betrugen  in  der  1.  Periode  933,  in  der  2.  Periode  932,  in  der  8.  Per. 
926  g.  (Im  Kothe  wurde  das  Fett  nur  durch  Aetber  ausgezogen,  die 
Seifen  wurden  nicht  berücksichtigt.) 
*E.  Vahlen,  über  den  Einfluss  des  Friedrichshaller  Bitter- 
wassers auf  die  Resorption  des  Fettes.  Therap.  Monatsh. 
12,  130 — 132.  Die  Versuche  wurden  an  einem  9,6  kg  schweren 
Hunde  angestellt,  der  täglich  200  g  Fleisch  und  50  g  Schweineschmalz 
erhielt.  Nach  mehreren  Tagen  erhielt  er  pro  die  100  g  des  Bitter- 
wassers. Das  an  den  Tagen  mit  Wasserdarreichung  in  den  Fäces 
ausgeschiedene  Fett  betrug  6,934,  das  an  einer  gleichen  Anzahl  von 
Tagen  sonst  ausgeschiedene  Fett  dagegen  nur  3,149  g,  sodass  jeden- 
falls die  Fettresorption  ungünstig  beeinflusst  wurde,  trotzdem  keine 
abführende  Wirkung  des  Wassers  zu  beobachten  war.   Andreasch. 

56.  Norb.  Kienzl,  über  die  Ausnutzung  einiger  Nahrungsfette 

im  Darmkanal  des  Menschen. 
Fettverdauung,  vergl.  auch  Cap.  VIII. 

57.  C.  A.  Herter,  Fetthunger  und  seröse  Fettatrophie. 

58.  0.  Polimanti,  über  die  Bildung  von  Fett  im  Organismus  nach 

Phosphorvergiftung. 

59.  E.    Pflüger,    Beiträge    zur    Physiologie    der    Fettbildung,     des 

Glycogenes  und  der  Phosphor  Vergiftung. 

60.  L.  Daddi,   über  die  Herkunft  des  Fettes  bei  der  Phosphorver- 

giftung. 

61.  Gr.  Lusk,  Stoffwechsel  bei  Fettdegeneration. 

*N.  Zuntz,  über  die  Fettbildung  aus  Eiweiss.  Nach  Versuchen 
von  0.  Polimanti.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin, 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.;  physiol.  Abth.  1898,  261—262.  Bei 
Fröschen,  welchen  die  Fettkörper  und  die  Geschlechtsdrüsen  und  damit 
die  Hauptvorrathsstätten  des  Fettes  im  Körper  ausgeschnitten  waren, 
trat  nach  Vergiftung  mit  Phosphor  regelmässig  eine  Vennehrung 
des  Fettes  auf,  sodass-.  Angesichts  des  geringen  Glycogenvorrathes 
solcher  ausgehungerter  Thiere  eine  Fettbildung  aus  Eiweiss  kaum  von 
der  Hand  zu  weisen  ist.  Andreasch. 

M.  K u ni a g a w a  und  R.  H a y a s h i ,  zur  Frage  der  Zuckerbildung 
aus  Fett  im  Thicrkörper,  Cap.  XV. 
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46.  F.  G.  E  d  m  e  d :  Constitution  der  Oelsänre  und  ihrer  Derirate  i). 

Saytzeff  fand,  dass  das  Oxydationsprodukt  der  Oelsäure  mittelst  Perman- 
ganates  eine  Dihydroxylstearinsäure,  C18H36O4,  ist,  schmelzend  bei  1340; 
und  dass  Elaidinsäure  bei  ähnlicher  Behandlung  eine  Säure  von  derselben 
Zusammensetzung  liefert,  die  aber  bei  99^  schmilzt.  Er  untersucht«  aber 
nicht  die  weitere  Wirkung  des  Permanganates,  um  die  Endprodukte  der 
Oxydation  aufzufinden.  Der  Verf.  wiederholte  die.<«e  Experimente  und  fand, 
dass  die  Dihydroxylstearinsäuren  unzweifelhaft  die  Hauptprodukte  sind  und 
dass  sowohl  Oelsäure  wie  auch  Elaidinsäure,  bei  längerer  Einwirkung  des 
Permanganates,  Pelargonsäure  C9H18O2,  Azelainsäure  C9  Hie  O4  und  Oxalsäure 
lieferten.  Diese  letzteren  Säuren  konnten  auch  durch  die  Einwirkung  des 
Permanganates  auf  die  Dihydroxylstearinsäure  dargestellt  werden. 

üebersicht  der  Oxydationsprodukte. 

Von  Oelsäure  Von  Elaidinsäure 

Dihydroxylstearinsäure  (Schmp.  p.  I340)  6OO/0     (Schmp.  p.  990)  330/0 

Pelargonsäure wenig  13— 140/o 

Azelainsäure 16  0/0  26  0/0 

Oxalsäure I6O/0  15— 200/o 

Bei  der  Oxydation  von  Oelsäure  mit  Chrorosäure  wurden  dieselben 
Produkte  erzielt  wie  mit  Permanganat.  Mandel. 

47.  Jos.  Nerking:  Ueber  0.  Polimanti's  Methode  der 
Fettbestimmung  ^).  N.  hat  die  Methode  Polimanti's  [dieser 
Band  pag.  57]  nachgeprüft.  Dazu  diente  Hundefleisch,  das  im  Vacuum 
oder  bei  70 — 80^  getrocknet  worden  war.  Es  wurden  davon  2 — 3  g 
mit  200  cm*^  Aether  im  Schüttelapparate  theils  mit,  theils  ohne  Queck- 
silberzusatz verschieden  lange  geschüttelt  (90,  96,  144  Std.),  dann 
aber  nicht  ein  aliquoter  Theil,  sondern  die  ganze  Aetberlösung  ab- 
filtrirt  und  hernach  das  ausgeschüttelte  Pulver  der  peptischen  Ver- 
dauung unterworfen.  Gewaschen  wurde  mit  150  cm^  Aether.  Die 
Aetherlösungen  sind  durch  fein  vertheiltes  Quecksilber  trübe  und 
N.  vermuthet  daher,  dass  Polimanti  durch  mitgewogenes  Queck- 
silber seine  grösseren  Fettzahlen  erhielt.  Schüttelt  man  die  trübe 
liösung  mit  etwas  Salpetersäurelösung  durch,  so  klärt  sie  sich, 
und  in  letzterer  Lösung  lässt  sich  nun  Quecksilber  durch  Schwefel- 
wasserstoff nachweisen.    Fleischproben  ergaben   im  Soxhlet   1,885, 

1)  Journ.  Chem.  Soc.  78,  627—634.  -  2)  pf  lüg  er 's  Arch.  71,  427—430. 
Physiol.  Inst.  Bonn. 
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durch  nachfolgende  Yerdaanng  1,21  ^/^^  Fett;  durch  Ansschtttteln  er- 
halten 1,77  bis  1,86  ^/o,  im  Rückstande  des  Ausgeschflttelten  durch 
Verdauung  noch  erhaltene  Fettmenge  1,09 — 1,19%  des  Fleisches 
oder  36,96  —  39,92  ^/^  des  Gesammtätherextraktes.  Es  ist  also  eine 
Fettbestimmung  auf  diesem  Wege  ebensowenig  wie  durch  Extraktion 
im  Soxhlet  möglich.  Audreasch. 

48.  Leo  Liebermann  und  S.  Sz^kely:  Eine  neue  Methode 
der  Fettbestimmung   in  Futtermitteln,  Fleisch,  Koth  etc^).    Man 

kocht,  unter  öfterem  Umschwenken,  5  g  Substanz  mit  30  cm*  50  ^/oiger 

Kalilauge  (spec.  Gew.  1,54)  eine  halbe 
Stunde  lang  auf  dem  Asbestdrahtnetze 
in  einem  Kolben  von  in  nebenstehender 
Zeichnung  ersichtlicher  Gestalt  und  an- 
gegebenen Dimensionen.  Der  Kolben 
fasst  bis  zur  Mitte  des  Halses  etwa 
290  cm*^  und  ist  bei  240  cm*  mit  einer 
Marke  versehen.  Nach  dem  Abkühlen 
versetzt  man  mit  30  cm*  90 — 94®/^igen 
Alkohols  und  erwärmt  weiter,  etwa 
10  Min.  lang.  Hierauf  wird  abgekühlt 
und  dann  vorsichtig,  unter  häufigem  Um- 
schwenken, mit  100  cm*  20  ^/^  HgSO^ 
enthaltender  verdünnter  Schwefelsftnre 
l  (spec.  Gew.  1,145)  angesäuert.  (Die 
Mischung  enthält  dann  einen  Ueberschuss 
von  etwa  4,4  g  H2SO4.)  Die  Schwefel- 
säure soll  nur  in  kleinen  Portionen,  anter 
fortwährender  energischer  Abkühlung  des  Kolbens,  zugesetzt  werden, 
weil  sonst  ein  Verlust  an  flüchtigen  Fettsäuren  zu  befürchten  wäre.  Wenn 
die  Flüssigkeit  völlig  erkaltet  ist,  versetzt  man  mit  50cm*  ohne  Rück- 
stand  verdampfenden  Petroleumäthers ^)   (spec.  Gew.  0,6 — 0,7, 

1)  Pf  lüger 's  Arch.  72,  360—366.  —  «)  Um  das  Aufsaugen  mit  dem 
Munde  zu  vermeiden,  verwenden  die  Verflf  ein  kleines  Gummigebläse.  Die  den 
Aether  enthaltende  Flasche  ist  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Stöpsel  versehen. 
Durch  die  eine  Bohrung  geht  die  Pipette,  durch  die  andere  ein  rechtwinklig  ge- 
bogenes Glasröhrchen,  welches  mit  dem  Schlauch  des  Gebläses  verbunden  wird. 
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Siedepunkt  oa.  60  ^  C),  verschliesst  den  Kolben  mit  einem  vollkammeni 
scbliessenden,  weichen  Kork-  oder  Kautschnkstöpsel  und  schüttelt, 
ohne  den  Stöpsel  zu  iQften,  30  Mal  in  Intervallen  von  etwa 
1 — 2  Min.  tflchtig  durch.  Das  jedesmalige  Schattein  dauert  etwa 
10  See.  Man  ftlllt  nun  mit  einer  gesättigten  Kochsalzlösung 
auf,  so  dass  die  gesammte  Flüssigkeit  bis  zur  Mitte  des  Kolbenhalses^ 
die  unter  der  Petroleumätberschichte  befindliche  wässrige  Flüssig- 
keit aber  bis  zur  Marke  (240  cm^)  reicht,  schüttelt  dann  noch  ein 
paar  Mal  durch  und  lässt  den  Kolben  verschlossen  an  einem  nicht 
zu  warmen  Orte  oder  in  einem  Kübel  mit  Wasser  stehen.  Der 
Petroleumäther,  welcher  nun  sämmtliche  (auch  die  etwa  vorhandenen 
flüchtigen)  Fettsäuren  gelöst  enthält,  beginnt  in  kurzer  Zeit  sich  an 
der  Oberfläche  der  wässrigen  Flüssigkeit  abzuscheiden,  und  recht 
bald  in  solcher  Menge,  dass  man  bequem  20  cm^  abpipettiren  karni, 
die  man  in  einen,  ca.  150  cm*  fassenden,  weithalsigen  Kolben  oder 
in  ein  Becherglas  bringt.  Zu  diesen  20  cm*  Petroleumätherlösung 
giebt  man  40cm*  säurefreien,  96  Vo^K^^  Alkohols,  ferner  1  cm*  Phenol- 
phtalelnlösung  (lg  Phenolphtaleln  genau  gewogen  in  100  cm*  circa 
94®/Qigem  Alkohol  gelöst)  und  titrirt  sehr  genau  mit  ^I^q  alkoho- 
lischer Kalilösung.  Man  notirt  die  verbrauchten  cm*  Kalilauge,  bringt 
die  Flüssigkeit  portionenweise,  und  unter  Vermeidung  jeglichen  Ver- 
lustes, in  eine  dünnwandige,  tarirte,  etwa  80  cm*  fassende,  mit  ein- 
geschliffenem Deckel  versehene  Glaskapsel,  welche  sich  auf  einem 
schwach  erwärmten  Wasserbade  oder  auf  sonst  einer  schwach  er- 
wärmten Platte  befindet  und  lässt  vorsichtig,  aber  vollständig  ver- 
dunsten. Hierauf  trocknet  man  bei  100  ^  (im  Wassertrockenschrank) 
eine  Stunde  lang,  lässt  im  Exsiccator  erkalten  und  wägt,  und  zwar 
wegen  der  Hygroskopicität  der  trockenen  Seife,  mit  aufgesetztem 
Deckel.  Man  hat  nun  zur  Berechnung  des  Fettgehaltes  der  Substanz 
folgende  Daten:     1.  Das   Gewicht    der    Substanz    in    Grammen    (a). 

2.  Das  Gewicht  der  aus  20  cm*  Petroleumlösung  erhaltenen  Seife  (S). 

3.  Die  Anzahl  der  zur  Titrirung  der  die  Fettsäuren  enthaltenden 
Petroleumlösung  verbrauchten  cm*  ^/i^  Kalilösung  (K).  Um  das  Fett 
berechnen  zu  können,  muss  man  natürlich  von  dem  Gewicht  der 
Seife  (S)  das  Gewicht  des  in  ihr  enthaltenen  Kalium  abziehen  und 
dafür    das   äquivalente    Gewicht    des  Glycerinrestes   C3H5   einsetzen. 
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Man  hat  also  von  der  Seife  so  vielmal  0,00391g  (Kalium)  abzn. 
ziehen  und  dafür  so  vielmal  0,00136  g  (C3H5)  wieder  zu  addiren, 
also  im  Ganzen  so  vielmal  0,00255  g  abzuziehen,  als  cm*  ^/^^  alko- 
holischer Kalilauge  verbraucht  wurden.  Ferner  hat  man  aber  auch 
das  Gewicht  des  als  Indicator  zugesetzten  Phenolphtalelns  zu  sub- 
strahiren,  und  zwar  für  1  cm^  Phenolphtalel'nlösung  der  vorge- 
schriebenen Concentration  0,01  g.  Die  ganze  Berechnung  des  Fett- 
gehaltes  der  Substanz   in  Procenten   geschieht   demnach   rasch   nach 

folgender  Formel : 

-S  — 0,01  — (Kx  0,00255)1    ^^^ 

Bei  der  Fettbestimmung  besonders  älterer  Heusorten  empfiehlt  es 
sich,  die  Substanz  länger,  bis  zu  eine  Stunde,  mit  Kalilauge  zu 
kochen.  Bei  der  Fettbestimmung  in  Mehlen,  sowie  in  sehr  m e h  1- 
reichen  Körnern  ist  es  zweckmässig,  die  Substanz  {5g)  vorher 
mit  30  cm^  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  10)  eine  halbe  Stunde  lang 
zu  kochen.  Man  setzt  dann  50  cm^  Wasser  und  50  cm^  50  ®/q  iger 
Kalilauge  zu  und  kocht  wieder  eine  halbe  Stunde.  Das  Ansäuern 
geschieht  mit  60  cm^  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,3)  unter  den  früher 
beschriebenen  Cautelen.  Das  Ausschütteln  mit  50  cm^  Petroleum- 
äther geschieht,  wie  oben  beschrieben  wurde.  Nach  dem  30  maligen 
Schütteln  füllt  man  aber  hier  nicht  mit  Kochsalzlösung  auf,  sondern 
versetzt  mit  50  cm^  circa  94®/(,igen  Alkohols,  wodurch 
eine  sofortige  Trennung  der  Petroleumätherlösung  bewirkt  wird,  was 
ohne  Alkohol  manchmal  recht  langsam  geschieht.  Man  setzt  den 
Stöpsel  wieder  auf,  mischt  noch  einige  Male  (durch  Umkehren)  gut 
durch  und  verfährt  weiter,  wie  oben  beschrieben  wurde.  Verff.  be- 
merken, dass  thierische  Fette  mit  grossem  Stearingebalt 
oder  an  solchen  sehr  reiche  Substanzen  ein  besonders  vorsichtiges 
Arbeiten  erheischen,  weil  die  Stearinsäure  in  Petroleumäther  nicht 
sehr  leicht  löslich  ist.  Dies  könntejzu  Verlusten  führen.  In  solchen 
Ausnahmefällen  wird  es  sich  empfehlen,  zwei  oder  mehrere  Bestim- 
mungen auszuführen  in  der  Weise,  dass  man  die  zweite  Probe  zwei- 
mal, die  dritte  dreimal  so  lange  mit  dem  Petroleumäther  schüttelt 
u.  s.  w.,  als  die  erste.  So  wird  es  sich  herausstellen,  ob  der  Aether 
noch  etwas  aufgenommen  hat  oder  nicht.     Die  geschilderte  Methode 


II.  Fette,  Fettbildung  und  FettresorptioD.  65 

der  FettbestimmnDg  unterscheidet  sich,  wie  man  sieht,  von  den  bisher 
gebräuchlichen  darin,  dass  die  Fett  einschliessenden  Gewebe  grand- 
lich zerstört,  die  Fette  sofort  verseift,  die  ausgeschüttelten  Fettsäuren 
wieder  in  Seifen  verwandelt  und  als  solche  gewogen  werden,  und 
dass  man,  da  man  ihren  Alkaligehalt  genau  kennt,  in  der  Lage  ist, 
sie  auf  Neutralfette  (Triglyceride)  umzurechnen.  Es  ist  damit 
auch  das  gebräuchliche  Umrechnen  der  Fettsäuren 
auf  ein  willkürlich  gewähltes  Glycerid  (gewöhnlich 
Tripalmitin)  vollständig  vermieden.  Bei  dieser  Methode 
werden  auch  etwa  vorhandene  flüchtige  Fettsäuren  der  Bestimmung 
nicht  entgehen.  Das  genaue  Titriren  der  Fettsäuren  hat  zunächst 
den  Zweck,  ihre  Basicität  zu  bestimmen,  um  das  Radical  CH2CHCH2 
wieder  anfügen,  also  die  Fettsäuren  wieder  auf  Neutralfett  umrechnen 
zu  können,  dann  aber  auch  noch  den  ferneren,  keinen  zu  grossen 
Ueberschuss  an  freiem  Kali  zur  Verwendung  kommen  zu  lassen,  was 
beim  Trocknen  und  Wägen  leicht  zu  Ungenauigkeiten  Veranlassung 
geben  könnte.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  etwa  vorhandenen 
freien  Fettsäuren  und  Seifen  der  zu  untersuchenden  Substanz  als 
Neutralfette  berechnet  werden.  Liebermann. 

49.  F.  Tangl  und  J.  Weiser:  Einige  Fettbestimmungen 
nach  der  Lieber mann'schen  Verseifungsmethode ^).  In  erster 
Eeihe  wollten  sich  Verff.  davon  überzeugen,  inwiefern  die  mit 
der  vorstehend  beschriebenen  Methode  erhaltenen  Werthe  mit  jenen 
übereinstimmen,  welche  die  zwar  sehr  genaue,  aber  auch  umständ- 
liche Dormeyer'sche  Methode  giebt.  Bisher  war  diese  die  ver- 
lässlichste Methode,  um  den  Fettgehalt  thierischer  Organe  zu  be- 
stimmen. Bekanntlich  extrahirt  Dormeyer  [J.  Th.  26,  42]  die- 
selben zuerst  mit  Aether,  unterwirft  sie  hernach  einer  künstlichen 
Verdauung,  nach  welcher  die  Verdauungsflüssigkeit  und  der  unver- 
daute Rest  gesondert  neuerdings  mit  Aether  behandelt  werden.  In 
diesen  Aetherextrakten  werden  nun  die  Fettsäuren  bestimmt  und  aus 
diesen  die  Menge  des  Reinfettes  berechnet.  Die  künstliche  Ver- 
dauung ist  darum  noth wendig,  weil  ohne  dieselbe,  wie  dies  Dor- 
meyer bewies,  aus  den  Organen  selbst  nach  Monate  langer  Extraktion 


1)  Pflüger's  Arch.  72,  367    369. 

Mal  j,  Jahresbericht  f&r  Thiercbemie.    1S98. 
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sämmtliches  Fett  nicht  gevronnen  werden  kann.  Verflf.  bestimmieii 
nach  Liebermann ^s  Methode  im  Fleische  verschiedener  Thii 
nnd  im  Pferdekoth  die  Menge  des  Fettes.  Zugleich  besti 
die  Menge  desselben  im  Fleisch  nach  Dormeyer,  im  '  i 
mittelst  Extraktion  im  S  o  x  h  1  e  t  'sehen  Apparate.  Im  Aetherextrakt 
des  Kothes  (Extraktionszeit  48  Std.)  bestimmten  sie  die  Fett 
siiuren,  aus  welchen  die  Menge  des  Reinfettes  berechnet  wurde. 
Bezüglich  des  Fleisches  soll  noch  bemerkt  sein,  dass  dafitselbe  noch 
frisch  dem  Cadaver  entnommen  wurde,  und  nach  Befreiunn^  des 
'mit  freiem  Auge  sichtbaren  Fettes  im  Trockenschrauk  bei  7(^^  Q, 
getrocknet,  hernacli  fein  pulverisirt  wurde*  Trotzdem  zu  Lieb  er- 
mann's  Methode  frisches,  nicht  getrocknetes  Fleisch  ebenso  gut 
gebraucht  werden  kann,  was  ein  grosser  Vorthell  dieser  Methode  ist, 
benutzten  sie  zur  Analyse  Fleisehpulver,  weil  dadurch  zu  den  ver- 
gleichenden Bestimmungen  nach  Dormeyer  eine  vollkommen  gleieh- 
müssige  Substanz  zur  Verfttgung  stand.  Auch  der  Pferdekoth  wurde 
Torerst  bei  70^  C.  getrocknet,  dann  fein  gemahlen  und  so  zur  Analyse 
benützt.  Aus  den  Werthen  der  Tabellen  geht  hervor»  dass  im  Fleisch 
nach  Li  ebermann 's  Methode  die  ganze  Menge  des  vorhandenen 
Fettes   zu   erhalten   ist,  ganz   so   wie   nach  Dormeyer 's  Methode* 

Liebermann. 

50.   Jos.  Nerking:    Neue   Beiträge  zur  Fettbestimmung  In 
thierischeti   Geweben  und   Flüssigkeiten^)*    Um   das  bei   der  Yer-i 

dauungsmethode  [J.  Th,  26,  42]  nothwendigc,  wegen  der  Emulsions- 1 
bildung   Uistige   Aasschüttelu   zu   umgehen,    hat   N.    einen   auf   dem  | 
Schwarz 'sehen   Principe     beruhenden    Apparat    zusanimengestelll,  1 
Die  auszuschüttelnde  Flüssigkeit  kommt  in  einen  engen  Cylinder»  in 
welchen   das   den    Acther    zuführende    Rohj*  eintaucht.     Dasselbe  ist 
am  Ende  mit  einer  Kugel  versehen^    die   zahhreiche  Durchbohrungeo 
hat,  wodurch  der  Aether  besser  vertheilt   wird.     In  der  Seiten  wand 
ist   eine   beberförmig    nach    unten   gebogene   Röhre   eingeschmolzen, 
welche  den  aufschwimmenden   Aether,   sobald  sich   eine   5  cm  habe  | 
Schicht   davon    angesammeU   hat,    in    das  Aetherreservoir   öberftthrt. 
In   dem  Korkstopfen    des  Reservoirs,  in    welchem    der   Aether   mm 


1)  Pflügers  Arch.  78,  172—183.   Labor,  von  Prof.  Pfltiger  in  Bonn. 
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Kochen  erhitzt  wird,  ist  eine  zweite  zum  Yorkühler  und  Köhler 
führende  Röhre  und  eine  dritte,  bis  zum  Boden  reichende,  oben  in 
einen  Hahntrichter  ausmündende  Röhre  eingesetzt.  Die  Röhren  sind 
durch  Glasschliffe  verbunden.  Zur  Fettbestimmnng  genügt  eine  36 
bis  48  stündige  Extraktion;  nach  Beendigung  derselben  wird  der 
Aether  durch  einen  am  Boden  des  Siedekölbchens  befindlichen  Glas- 
hahn abgelassen  und  der  Aether  verdunstet.  Der  Rückstand  wird 
in  trockenem  Aether  gelöst,  durch  ein  Faltenfilter  filtrirt,  abermals 
verdunstet  und  der  Rückstand  nach  dem  Trocknen  bei  40 — 50  ^  ge- 
wogen. Bei  fettärmerem  Materiale  wird  eine  grössere  Menge  ver- 
daut, danach  die  Flüssigkeit  gut  durchgeschüttelt  und  sofort  100  cm^ 
abgemessen  und  in  den  Extraktionscylinder  gebracht.  Bei  fett- 
reicherem Materiale  wird  man  am  besten  die  Verdauung  mit  kleineren 
Mengen  im  Extraktionscylinder  selbst  vornehmen.  Die  mitgetheilten 
Dc^pelanalysen  zeigen  sehr  gute  Uebereinstimmung.  —  Da  die  Ver- 
dauung längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  wurden  auch  Versuche  ge- 
macht, das  Auüschliessen  durch  Erhitzen  mit  20/oiger  Salzsäure  zu 
bewirken,  nachdem  Vorversuche  ergeben  hatten,  dass  dadurch  das 
Fett  keine  Veränderung  erleidet.  Zur  Fettbestimmung  im  Muskel- 
fleische wurden  von  dem  im  Vacuum  getrockneten  Pulver  3 — 4  g  im 
Extraktionscylinder  mit  100  cm^  Salzsäure  3  Std.  im  kochenden 
Wasserbade  erhitzt,  und  nach  dem  Erkalten  48 — 60  Std.  im  Apparate 
extrahirt.  Da  aber  durch  die  Salzsäure  nicht  alles  gelöst  wird  und 
leicht  eine  Verstopfung  der  den  Aether  abfahrenden  Röhre  eintritt, 
kann  man  auch  in  einem  Erlenmeyer-Kölbchen  mit  Salzsäure 
digeriren,  dann  durch  ein  kleines  Filter  in  den  Extraktionscylinder 
filtriren,  das  Filter  bei  50- -60^  trocknen  und  es  nun  mit  300  cm* 
warmen  Aethers  in  dem  Hahnkolben  auswaschen;  darauf  wird  nun 
das  Filter  auf  einen  zweiten  Extraktionscylinder  aufgesetzt  und  der 
Rückstand  mit  1%  Soda  in  Lösung  gebracht,  dann  wird  das  Filter 
zerkleinert  und  ebenfalls  in  den  Extraktionscylinder  gebracht.  Auch 
kann  man  den  von  der  sauren  Digestionsflüssigkeit,  die  fUr  sich  in 
dem  Apparat  ausgezogen  wird,  abfiltrirten  und  getrockneten  Rück- 
stand im  Soxhlet'schen  Apparate  ausziehen.  Für  beide  Ex- 
traktionen gentigen  dann  12 — 24  Std.  Die  höchsten  Werthe  ergab 
die  direkte  Verdauung  im  Apparate.    Gegenüber  Noöl-Paton  betont 
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Verf.,  dass  durch  specielle  Versuche  dargethan  werden  konnte,  dass 
die  Fettsäuren  durch  2^/oige  Salzsäure  nicht  zersetzt  werden. 

Andreasch. 
51.  W.  Lummert:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  tMerischea 
Fette  ^).  Unsere  Kenntnisse  über  die  Zusammensetzung  der  Fette 
sind  im  Allgemeinen  an  Fetten  gewonnen  worden,  welche  sich  im 
Organismus  bei  gleichzeitiger  Fütterung  mit  Fett  und  Kohlehydraten 
ablagern.  Es  schien  aber  von  Wichtigkeit,  die  Eigenschaften  der- 
jenigen Fette  zu  untersuchen,  die  sich  unter  völligem  Ausschluss  des 
Fettes  in  der  Nahrung  bei  alleiniger  Fütterung  mit  Eiweiss  nnd 
Kohlehydraten  ablagern.  Als  Yersuchsthiere  dienten  Hunde,  die  zuerst 
durch  Hunger  möglichst  fettfrei  gemacht  und  dann  mit  sehr  kohle- 
hydratreichem Futter  gemästet  wurden.  Dabei  zeigte  sich,  dass  etwas 
Fleisch  zur  Fütterung  nothwendig  war,  sodass  doch  auch  etwas  Fett 
zur  Yerfütterung  kam ;  bei  Enten  und  Gänsen  war  eine  Fettmast  mit 
völlig  fettfreiem  Futter  ganz  unmöglich.  Die  folgende  Tabelle  ent- 
hält die  Resultate ;  Hund  I  und  IV  erhielten  Fleisch,  Gasein,  Casän- 
natrium  und  Stärke,  II  Fleisch,  Caselfn  und  Caselnnatrinm,  sowie 
Rohrzucker,  bei  Hund  HI  wurde  dieser  durch  Lävulose  ersetzt.  Die 
Untersuchungsmethoden  waren  die  üblichen. 


Hund 


Schmp.  d. 
Fett- 


I. 


lUnterhautf.  |33,5— 36 
33,5—36,5 


n. 


in 


Acidi- 
tät 


Reichert- 

Meissl- 

zahl 


Jod- 
zahl 


Versei- 

fUDgS- 

zahl 


Acetyl- 
säure- 
zahl 


Ace- 
tyl- 
saU 


l  Darmfett   . 

IUnterhautf.  I       — 
Darmfett   . 
IUnterhautf.  ■       —       j 

IDarmfett    .1        — 

1 
j„  IUnterhautf.  1 33,5— 37,0 

'IDarmfett   .  i       —       i 


1,01 
2,51 
0,36 
0,17 
1,98 
1,56 


'  0,8 

'  1,25 

I  0,84 
1,10 

'  0,68 

I  - 

,  1,65 


63,9 

198,0 

206,0 

60,3 

190,2 

— 

66,5 

197,0 

205,7 

66,3 

193,9 

— 

63,3 



— 

65,2 

1944 

— 

— 

197,6 

205,6 

72,8 

197,3 

— 

5,1 

8,4 


Alle  diese  Werthe  liegen  innerhalb  von  Grössen,  wie  sie  anch 
für  thierische  Fette  gefunden  werden.     Die  Fette  bestehen  hat 

1)  Pflüger 's  Arch.  71,  176 — 208.  Physiol.  Inst,  in  Breslau  und  Inaug.- 
Diss.    Breslau  1898. 
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schliesslich  aus  den  Triglyceriden  der  Palmitin-,  Stearin-  und  Oel- 
säure,  sie  enthalten  dieselben  in  den  gleichen  Verhältnissen  wie  andere 
thierische  Fette.  Wichtig  ist  der  Nachweis,  dass  in  den  Fetten  nach 
Kohlehydratfttttemng  weder  Oxyfettsäuren,  noch  Alkohole  der  Fett- 
reihe in  wesentlichen  Mengen  ^thalten  sind.  Bei  der  Bildung  der 
Fette  aus  Kohlehydraten  hätte  die  Reduction  der  OH-Gruppen  leicht 
eine  unvollständige  sein  können,  was  zur  Bildung  von  Oxyfettsäuren 
geführt  hätte.  —  Die  Fettmengen  (Ligroinextrakt)  der  Leber  war 
nicht  grösser  als  sonst  nach  längerem  Hunger,  sie  schwankten  von 
4,66  bis  8,72^/0;  die  Niere  und  Milz  enthielten  12—16,8  resp. 
9,92— 13,73  ®/o  Fett.  Das  Leberfett  hatte  eine  geringere  Consistenz 
als  das  andere  Fett,  die  Jodzahl  betrug  84,2 — 89,9,  die  Acetylsäure- 
zahl  107 — 163,  die  Acetylzahl  33,4 — 50,  was  auf  die  Gegenwart 
eines  Alkohols  hinweist.  Eine  direkte  Cholesterinbestimmung  ergab 
einmal  19  ^/q,  aus  obigen  Zahlen  berechnen  sich  23,3  bis  31,4  ^/q. 
—  Die  Fettmengen  des  Blutes  betrugen  0,91  —  1,15  ^/^  oder  3,2  bis 
10,4  g,  sie  waren  also  grösser  als  die  der  Leber.  Es  zeigte  sich 
ferner,  dass  die  Acetylsäurezahlen  des  Blutfettes  niedriger  und  die 
Acetylzahlen  höher  waren  als  die  des  Leberfettes  (102,3 — 114,2  resp. 
79,7 — 89,3).  Unter  der  Annahme,  dass  die  Acetylzahl  nur  durch 
Cholesterin  bedingt  sei,  würde  dies  einem  Cholesteringehalt  des  Blut- 
fettes von  54,9 — 61,3^/0  entsprechen.  Andreasch. 

52.  £•  Bogdanow:  Weitere  Untersuchungen  über  die  Fette 
des  Muskels  i).  Zur  genauen  Fettbestimmung  müssen  mehrere  Fehlerquellen 
berücksichtigt  werden.  So  ergab  sich,  dass  wenn  Aether  oder  Alkohol  mit 
titrirter  Lauge  1  Std.  lang  erwärmt  wird,  jetzt  weniger  als  die  berechnete 
Säuremenge  zum  Zurücktitriren  gebraucht  wird;  dies  ist  auch  der  Fall, 
wenn  der  Zutritt  der  Luft  oder  eventuell  darin  vorhandener  Säure  unmöglich 
gemacht  wird.  Auch  die  Art  des  Titrirens  soll  immer  die  gleiche  sein;  es 
sei  nicht  gleichgiltig,  ob  man  in  einem  Strahle  oder  allmählich  in  gleichen 
Intervallen  zufliessen  lässt.  Zur  Fettbestimmung  werden  die  Muskeln,  wie 
früher  angegeben,  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet,  gewogen,  mit 
wasserfreiem,  über  Natrium  destillirtem  Aether  übergössen  und  24  Std.  unter 
einer  Glocke  stehen  gelassen.  Der  Aether  wird  abgegossen,  das  Fleisch 
gepulvert,  weitere  24  Std.  in  den  Exsiccator  gestellt,  hierauf  mit  siedendem 


J)  Pf  lüger 's   Archiv   «8,   408—430.     (Die   vorstehende   Abhandlung 
gehört  noch  in  den  Jahrgang  1897.) 
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Aether  ausgezogen.  Die  einzelnen  Extrakte  werden  mit  alkoholischer  Kali« 
lauge  verseift,  titrirt,  die  Säure  auf  Oelsäure  berechnet.  Bei  den  späteren 
Extraktionen  übertraf  die  Säurezabl  der  Fette,  auf  Oelsäure  berechnet,  du 
Gewicht  des  Aetherextraktes  bis  um  das  Dreifache.  Wahrscheinlich  werden 
diese  zuletzt  extrahirten  Fettmengen  von  den  Mnskelzellen  zuerst  Terbrancht. 
Bei  einem  carcinomkranken  Hunde  mit  ausgesprochen  fettiger  DegenentioD 
der  Muskeln  ergab  die  chemische  Untersuchung  gewöhnliches  Fett  mit  kleiner 
Säurezahl.  Auch  Versuche  über  den  Fettgebalt  bei  Arbeit  nnd  Bohe  werden 
mitgetheilt.  Andreasch. 

53.  Mart.  Thiemich:  Zur  Kenntniss  der  Fette  im  Säug- 
lingsalter und  der  Fettleber  bei  Gastroenteritis  ^).  Bei  Gastroenteritis 
findet  sich  häufig  eine  starke  Ablagerung  von  Fett  in  der  Leber, 
von  der  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  es  sich  nm  Fettinfiltration 
oder  Fettdegeneration  handelt.  Tb.  hat  desshalb  die  Fettsäuren  des 
Leber-  nnd  Unterhautfettes  mittelst  der  v.  Hühl'schen  Jodadditions- 
methode untersucht.  Die  Lebern  wurden  zuerst  mit  Alkohol,  nachher 
mit  Aether  im  Soxhle tischen  Apparate  extrahirt,  die  Aetherextrakte 
nach  der  Alkoholatmethode  verseift,  die  Seifen  mit  Aether  wiederholt 
ausgezogen,  dann  dieselben  in  Wasser  gelöst  nnd  die  Fettsäuren  abge- 
schieden. Ebenso  wurde  bei  der  Darstellung  der  ünterhantfettsftnren 
vorgegangen.  Die  erhaltenen  Jodzahlen  lagen  für  die  Leberfettsänren 
ausnahmslos  höher  als  für  die  Unterhantfettsäuren;  bei  normalem 
Fettgehalt  betrug  die  Differenz  10— 20^/^,  bei  ausgesprochener  Fett- 
leber 10  und  5,3®/(j.  Für  die  grossen  Schwankungen  der  Jodzahlen 
(Leberfettsäuren  43 — 80,6^,  Unterhautfettsäuren  38,1 — 64,5,  zam 
Theil  nach  Knöpfelmacher)  macht  Verf.  insbesondere  auch  die 
wechselnde  Nahrung  der  Mütter  und  der  Kinder,  das  Alter  der 
Kinder  etc.  verantwortlich.  Aus  seinen  ziemlich  regellosen  Zahlen 
zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  in  der  Fettleber  der  magendarmkranken 
Säuglinge   kein   Nahrungsfett,   sondern  Unterhautfett   abgelagert   ist, 

Andreasch. 

54.  HugoWinternitz:  Ueber  Jodfette  und  ihr  Verhalten 
im  Organismus,  nebst  Untersuchungen  Über  das  Verhalten  von  Jod* 
alkalien  in  den  Geweben  des  Körpers^).    Die  Jodfette  werden  mit 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.  Chemie  2«,    189—217.    Klinik   in  Breslau.  — 
2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  425 — 448.    Hygien.  Institut  Berlin. 


n.  Fette,  Fettbildang  und  Fettresorption.  71 

Hilfe  von  Jodmonochlorid  in  alkoholischer  Lösung  bei  40 — 50  ^  dar- 
gestellt, vom  Alkohol  abgetrennt,  mit  neuem  Alkohol  wiederholt 
geschüttelt  und  zuletzt  im  Vacuumapparat  von  Alkohol  befreit.  Die 
Analyse  zeigte,  dass  Jod  und  Chlor  in  äquivalenten  Mengen  aufge- 
nommen wurden.  Die  Jodfette  sind  im  Aussehen  und  Geschmack 
von  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Fetten  (Schweinefett,  Sesamöl, 
Cacaobutter  etc.)  nicht  zu  unterscheiden.  Durch  wässrige  Alkalien 
werden  sie  verseift,  aus  der  Seifenlösung  scheiden  sich  die  jetzt 
halogenfreien  Fettsäuren  ab.  Versuche  an  Hühnern  ergaben,  dass 
bis  zu  50  ^/o  des  verfütterten  Jodfettes  im  Körper  zurückgehalten 
wurden,  und  zwar  schienen  jodärmere  Fette  (1,9  ^/^j)  besser  vertragen 
und  ausgenützt  zu  werden,  als  jodreichere  (11,5  ^/q).  Ein  Hund,  der 
in  11  Tagen  476  g  eines  5,56  ^/oigen  Jodfettes  mit  26,6  g  Jod  erhalten 
hatte,  ging  nach  dieser  Zeit  ein  und  hatte  mindestens  10  g  Jod  in 
seinem  Körper  zurückbehalten.  Das  Aetherextrakt  aus  den  Knochen 
enthielt  in  122  g  0,116  g  Jod,  auch  in  der  Galle  waren  ätherlösliche 
Jodverbindungen  enthalten.  Eine  Fettmast  kann  aber  bei  der  Ver- 
abreichung von  Jodfett  mit  höherem  Jodgehalte  nicht  erzielt  werden, 
da  gleichzeitig  ein  starkes  Einschmelzen  von  Körperfett  erfolgt. 
Bei  einem  weiteren  Versuche  wurden  einem  Hunde  in  28  Tagen 
1490  g  eines  0,22  ®/oigen  Jodschweinefettes  mit  dem  fettfreien  Fleische 
verabreicht.  Das  Thier  hatte  um  18®/q  zugenommen;  das  ausge- 
schmolzene Fett  (200  g)  enthielt  0,196  ^^/^  (=  0,36  g)  Jod.  Im  Harn 
und  Koth  fanden  sich  1,71  g  Jod,  sonach  waren  im  Körper  1,56  g 
Jod,  entsprechend  700  g  des  verfütterten  Fettes  aufgespeichert.  Die 
abgelagerten  Jodfette  enthielten  auch  stets  organisch  gebundenes  Chlor, 
das  immer  in  relativ  grösserer  Menge  vorhanden  war.  Wurde  das 
Jodfett  (0,2 ^/J  subcutan  nach  Le übe  verabreicht,  so  Hess  es  sich  nach 
3  Wochen  allenthalben,  namentlich  im  Knochenmark,  in  der  Leber, 
im  Mesenterial-  und  Nierenfette  nachweisen.  Bei  einem  Kaninchen 
gelang  der  Jodnachweis  im  Fette  schon  nach  5  tägiger  Einverleibung 
von  50  g  Fett  (0,66  ®/q).  Blut,  Galle  und  wahrscheinlich  auch  alka- 
lische Pankreaslösungen  bewirken  eine  Jodabspaltung  aus  den  Fetten, 
entsprechend  ihrem  Alkaligehalte,  dagegen  scheint  saures  Pankreas- 
«xtrakt  die  Fette  ohne  Jodabspaltung  in  ihre  Componenten  zu  trennen. 
Saurer  Magensaft  ist  unwirksam.   Das  Jod  ist  selbst  5  Wochen  nach 
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fler  Fütterung  mit  Jodfett  im  Harn  nachweisbar,  wenn  man 
Thier  einen  Tag  hungern  lässt;  nach  8  Wochen  fand  sich  in  einem 
anderen  Falle  Jod  nur  mehr  im  Bauchfette  vor,  die  anderen  Organe 
waren  jodfrei.  Das  Jod  ist  im  Harn  hauptsächlich  als  Jodalkali  ent- 
halten. Doch  findet  sich  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  in  organischer  j 
Bindung.  Die  Versuche  über  den  Uebergang  von  Jodfett  in  die  Milch 
-wurden  bereits  J.  Th.  27,  293  mitgetheilt.    Jadfettadditionen  scheineD 

ei  Jodkaliumgaben  im  Köi-per  keine  Rolle  zu  spielen,  da  die  Fetle 
der  Thiere  fast  immer  jodfrei  waren ;   nur  an  drei  Stellen    scheinea 
sie,  wenn  auch  nur  in  Spuren,  vorzukommen :  in  der  Milchdrüse,  Im  | 
Knochenmark   (bei  Hühnern   beobachtet)   und    in   den  Haaren   (beim 
Hunde).    Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  unabhängig  von  den  | 

inliehen    Coronedi's    [dieser  Band,  pag,  58]   und    Marchetti^^j 
[J.  Tb»  27,  43]  ausgeführt  worden.  Andreasch. 

55.   Otto  Frank:  Zur  Lehre  von  der  Fettresorption  ^).    Dio, 

Resorption   der   Aethjlester   der    höheren   FettsäurenJ 
Die  Ester  \Yurden   aus    den   betreffenden  Säuren   (Stearin-,  Palmitin- 
säure,   Säuregemisch    aus    Schweinefett),    Alkohol    und    Salzsäurega» 
bereitet  und  den  Hunden  mittelst  Semmeln  und  etwas  Fleischextrakt  j 
beigebracht,     Fäces,    Chylus  und  Mageninhalt  wurden  durch  Ueber- 
iessen   mit   Alkohol,    Aether    und   schliesslich   durch    Ausäthem    iml 
Joxhlet  extrahirt,  die  Menge  der  freien  Fettsäuren  durch  Titration  mill 
Harytwasser  und  Phenolphtaleln  bestimmt.    Bezüglich  der  Aufinutzung j 
zeigte  sich  zunächst,  dass  der  Stearinsäureäthylester  nur  zu  13  "/^j  auf* 
genommen   wurde,    während    die  Ausnutzung    des  Palmitinsäureestei^j 
83  ^Iq  und  die  des  Estergemisches  87  **/q  im  Mittel  betrag.    Eiin  Thei]  ] 
des   verfütterten  Esters   vertagst    unausgenützt    den  Körper,    ist  aber 
grösstentheils  gespalten  und  erscheint  als  freie  Fettsäure  und  besonders 
als  Alkali-  und  Erdalkaliseife  im  Kothe.     In  einem  Versuche  wurde 
auch  der  Alkohol  im  Kothe  als  Spaltungsprodukt  durch  die  Jodoform*  i 
probe  nachgewiesen.     Die  Schmelzpunkte  der  aus  dem  ivothe  <large- 
stellten   Fettsäuren    waren   gegenüber  jenen    der   verfütterten   Ester- 
filiuren  nur  wenig  verschieden,    ein  Beweis,    dass  dem  unveränderten  1 
Esterfette  nur  wenige  Beimengungen  aus  dem  Darme,  der  Galle  ete«.  I 


^  Zeitschr.  f.  Biolog.  aO,  568—593, 
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beigemischt  sein  konnten.  Die  Resorptionsdaner  für  100  g  Fett 
beträgt  beim  Hnnde  ungefähr  24  Std.,  die  Zeit  für  die  Absorption 
der  Ester  ist  bedeutend  verlängert.  —  Lymphversuche.  Alle  ver- 
fütterten Ester  stellen  bei  Körpertemperatur  leicht  flüssige  Oele  dar,  die 
sich  beim  Schütteln  mit  kohlensaurem  Natron  leicht  emulgiren  lassen. 
Man  sollte  nun  denken,  dass,  wenn  die  Fette  in  unveränderter  Form  im 
Dünndarm  aufgenommen  würden,  und  diese  Aufnahme  nur  von  ihrem 
Schmelzpunkte  und  ihrer  Emulgirbarkeit  abhänge,  die  Ester  in  den 
Chylusgelangen  könnten.  Der  Schmelzpunkt  des  Chylusextraktes,  der  bei 
gewöhnlicher  Fettfütterung  bei  Körpertemperatur  liegt,  musste  durch 
das  Estergemisch  stark  herabgedrückt  werden,  was  aber  keineswegs 
der  Fall  war,  woraus  hervorgeht,  dass  grössere  Mengen  Ester  im 
Chylus  nicht  aufgetreten  sind.  Ausserdem  wurde  das  Chylusextrakt 
im  Rohr  mit  gesättigter  Barytlauge  bei  180^  gespalten  und  mit  dem 
ersten  Antheile  des  Destillates  die  Jodoformprobe  auf  Alkohol  ange* 
stellt.  Dieselbe  fiel  negativ  aus,  obwohl  die  Controlprobe  dadurch 
noch  1  cg  Ester  nachzuweisen  gestattete.  Es  ist  damit  mit  einer  bis 
jetzt  noch  nicht  erreichten  Schärfe  nachgewiesen,  dass  die  Ester  nicht 
unverändert  in  den  Chylus  übergehen,  sondern  vollständig  im  Darm 
zerlegt  werden.  Ein  Theil  der  abgespaltenen  Fettsäuren  wird  mit 
Glycerin  verbunden  und  tritt  im  Chylus  wieder  als  Triglycerid  auf. 
Der  Schmelzpunkt  der  aus  dem  Chylusextrakte  nach  Fütterung  mit 
Palmitinsäureester  dargestellten  Fettsäure  (50,5®)  war  niedriger,  als 
der  der  Palmitinsäure;  es  musste  daher  aus  den  Ausscheidungen 
des  Dünndarms  oder  sonst  auf  dem  Wege  zum  Ductus  noch  eine 
niedriger  schmelzende  Fettart  zum  Chylus  getreten  sein.  Die  fractionirte 
Krystallisation  des  Chylusfettes  sowie  die  Bestimmung  des  Jodbindungs- 
vermögens der  daraus  abgeschiedenen  Fettsäuren  ergaben  36,2  resp. 
13,3®/q  des  Gesammtextraktes  an  Oelsäure,  obwohl  nur  Palmitin- 
säureester verfüttert  worden  war.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  im 
Chylus  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  oder  ihren  Estern  eine  gewisse 
Menge  Fett  auftritt,  das  nicht  aus  den  unveränderten  oder  auf  dem 
Wege  durch  die  Darmzellen  mit  Glycerin  gepaarten  Fettsäuren  stammt. 
Da  der  Chylus  auch  im  Hunger  Fett  enthält,  so  ist  wahrscheinlich 
dieses  als  die  Quelle  der  Oelsäure  anzusehen.  —  Bei  der  Synthese 
der  Fette  ist  vielleicht  das  Lecithin  betheiligt.  Andreasch. 
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56.  N  0  r  b.  K  i  e  n  z  I :  Ueber  die  Ausnutzung  einiger  Nahrung»« 
fette  im  Darmkanal  des  Menschen^).  Die  Ausnützang  von  Kuh- 
bulter,  Butterschmalz,  Schweineschmalz.  Oleoinargarin ,  Margarin- 
schumlx  und  Margarinbiitter  wurde  an  einer  78  kg  schweren  Versucbs- 
person  bestimmt.  Eiweiss  und  Kohlehydrate  wurden  ia  normaler 
Menge  angefahrt.  Es  zeigte  sich ,  dass  von  200  g  Margarinfett 
95,64^/y,  von  100  g  Butter  und  140  g  Schweineschmalz  07.07*>(<j, 
von  130  g  Butter  und  70  g  Butterschmalz  96,65 *7o  verdaut  and 
resorbirt  wurden. 

o7,    C-  A.  Herter;    Fetihunger   und   seröse  Fettatraphie*)» 

Der  Terf.  zieht  die  folgenden  Sclilussfolgerungen  aus  einer  Eeibc 
von  Beobachtungen :  Die  durch  Ketthunger  erzeugten  Läsionen» 
wenigstens  bei  den  Versuchsschweineu,  ähneln  absolut  nicht,  noch 
erinnern  sie  in  irgend  einer  Weise  an  Rachitis,  Längere  Fett- 
entziehung führt  zum  voUstündigen  Schwund  des  Fettes  aas  dem 
Fettgewebe.  Die  als  Resultat  der  experimentellen  Fettentziehung 
beobachtete  Form  von  Fettatrophie  entspricht  der  von  Flemming 
beschriebenen  serösen  Fettatrophie  und  ist  wesentlich  derselbe  Typus 
von  Fettatropiiie,  wie  die  beim  Mensehen  im  Epicardial-  und  Peri- 
cardialfett  als  das  Resultat  von  zehrenden  Krankheiten  gefundene. 
Die  Lecithine  des  Gehirns  und  das  Fett  der  Leber  wurden  nicht 
merklich  durch  Fettentziehung  reducirt,  noch  führt  diese  zu  stärkerer 
seröser  Fettatrophie  des  subcutanen  Fettes,  wenn  die  Tbiere  einen 
grossen  Ueberschuss  von  Kohlehydratfutter  oder  einen  beträchtlichen 
üeberschuss  der  Kohlehydrate  und  ProtcTnconstituonten  der  Milch 
erhalten.  Fetthur.ger  verursacht  eine  sehr  unvollkommene  Absorption 
der  Phosphate  aus  dem  Darme.  Mandel. 

58.  Oswalde  Polimanti;  Ueber  die  Bildung  von  Fett  im 
Organismus   nach   Phosphorvergiftung  *^).     Achnlich   den   Versuchen^ 

welciie  Leo  an  Fr»>schen  angestellt  hatte,  hatte  Autor  Frösche  nkit 
Phosphor  vergiftet,  um  die  Fettbildung  zu  studiren.  Vor  der  Ver- 
giftung wurde  den  Thieren,  um  möglichst  gleich werthige  Vej^leieh»- 


I 


1)  Oesterr.  Cbemikerztg.  1,  198-202;  Chera.  Centnübl.  1898,  U,  50a. 
—  f)  Journ.  Expt  Med.  8,  293-315.  —  «)  Pflager^s  Archii'  7<»,  04«>— SßJk 
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zahlen  im  erhalten,  die  sogenannten  Fettkörper  nnd  die  Geschlechts- 
drflsen  operativ  entfernt,  denn  diese  sind  den  grössten''indiYidaellen 
Schwankungen  unterworfen.  Zur  Vergiftung  wurde  eine  Verreibung 
von  0,2  g  Phosphor  in  10  cm'  Gummischleim  benutzt.  Durch  Er- 
wärmung wurde  bewirkt,  dass  der  Phosphor  sich  in  kleine  Kügelchen 
zertheilte,  die  so  bereitete  Flflssigkeit  wurde  mittelst  einer  Pravaz'- 
schen  Spritze  aufgesogen  und  mit  Hülfe  eines  Gummischlauches  in 
den  Magen  eingeführt.  Controlthiere  und  Yergiftungsfrosch  würden 
nach  dem  Tode  geöffnet,  die  Leber  herausgenommen,  dessgleichen  das 
ganze  Centralnervensystem  und  zwar  unter  Anwendung  eines  Löffelchen 
nach  der  Methode  von  Volkmann.  Alle  so  getrennten  Partien 
wurden  mittelst  Aether  extrahirt.  Leber  und  Trockensubstanz  des 
Körpergewebes  wurden  überdies  noch  einer  Verdauung  unterworfen, 
um  unter  Berücksichtigung  der  Angaben  Dormayer's  u.  a.  alles 
Fett  daraus  zu  extrahiren.  Die  vergifteten  Thiere  sind  fettreicher, 
als  die  Controlthiere.  Im  Mittel  beträgt  der  Fettgehalt  der  Trocken- 
substanz des  Leibes  bei  letzteren  4,47,  bei  den  Phosphorthieren  5,51  o/^^. 
Die  Zunahme  des  Fettgehaltes  der  Leber  beträgt:  2,93  ^/o,  das  Central- 
nervensystem scheint  in  seinem  Fettgehalt  durch  die  Vergiftung  nicht 
alterirt  zu  sein.  Das  Fett  kann  nicht  aus  dem  Glycogen  des  Körpers 
entstanden  sein,  denn  die  hierzu  nothwendige  Glycogenmenge  (6,173  g) 
ist  selbst  in  dem  Körper  wohlgenährter  Thiere  nicht  vorhanden. 
Verf.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  eine  Neubildung  von  Fett 
aus  Eiweiss  unter  der  Einwirkung  des  Phosphors  stattgefunden 
habe.  Offer. 

59.  E.  PflUger:  Beiträge  zur  Physiologie  der  Fettbildung, 
des  Glycogens  und  der  Phosphorvergiftung  ^).  Entgegen  dem  Aus- 
spruche P  0 1  i  m  a  n  t  i  's  [vorstehendes  Referat] ,  dass  zu  Folge 
seiner  Versuche  keine  andere  Deutung  zulässig  sei,  als  dass  eine 
Neubildung  von  Fett  aus  Eiweiss  unter  der  Einwirkung  des 
Phosphors  stattgefunden  habe,  führt  Pfl.  aus,  dass  dieser  Aus- 
spruch auf  falschen  Voraussetzungen  basire.  Selbst  unter  der 
Annahme,   dass  eine  Neubildung   von  Fett   als  Folge  der  Phosphor- 


1)  Pflüger '8  Archiv  71,  318—332. 
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Vergiftung  stattgefuuden  habe,  i^  Polimanti's  Behauptnng, 
das  Fett  uach  der  Phospborvergiftung  desshalb  nur  aus  Eiweiss  ent- 
standen sein  könne,  weil  die  Glycogenmenge  im  Körper  der  WiDter» 
frösche  zn  gering  sei,  nicht  gerech tfertigL  Polimanli  hat  aber 
den  Glycogengehalt  keine  Versoche  angestellt  PfL  hat  durrit 
eigene  Versuche  dea  Glycogengehalt  von  Winterfröschen  festzustellen 
getrachtet.  Rechnet  man  alle  Verunreinigungen  ab,  bestimmt  man 
den  Glycogengehalt  überdies  noch  durch  Verzuckening,  so  beträgt 
der  Glycogengehalt  für  100  g  lebenden  Frosches  0,912  g,  resp-  ftuf 
100  Theile  Trockensubstanz  gerechnet  4,259  g.  Nun  seien  nach 
Polimauti's  Rechnung  2,676  g  Gljcogen  notbwendig  (richtiger 
1,921g},  um  den  Mittelwerth  von  1,115  g  Fett  zu  erzeugen,  welches 
unter  Einwirkung  des  Phosphors  entstanden  ist»  Femer  sind  falsche 
Voraussetzungen  der  Rechnung  Polinaanti's  die  erste  Ursache, 
welche  für  eine  Fettbildung  einen  Scheinbeweis  liefert.  Es  fehlt 
nämlich  der  Vergleichs werth,  betreffend  das  Körpergewicht  der  Vcr* 
suchsthiere  vor  und  nach  der  Vergiftung,  wodurch  der  Verlust  an 
Eliweiss,  als  nicht  in  Betracht  gezogen,  eine  Vermehrung  des  Fett- 
gehaltes der  Trockensubstanz  vortäuscht.  Auch  ist  die  falsche  An- 
ordnung der  Versuche  Poliinanti's  als  Ursache  fQr  die  scheinbare 
Fettneubildung  erwähnt*  Es  wurden  grosse  Thiere  zu  den  Ver- 
giftungsversuchen, kleine  als  Controlthiere  verwendet.  £s  variirt 
der  Fettgehalt  bei  verschiedenem  Alter,  und  wird,  auf  TrockeiH 
gubstanz  gerechnetj  auch  schon  bei  dem  verschiedenen  Lebendgewichte 
der  Fettgehalt  zu  Gunsten  der  vergifteten  Thiere  sich  zeigen.  Zimi 
Schlüsse  ist  noch  erwähnt,  dass  die  Fettanalysen  nicht  mit  der 
genügenden  Genauigkeit  ausgeftthrt  wurden.  Offcr. 


60.  L.  D  a  d  d  i :  Ueber  die  Herkunft  des  Fettes  bei  der  Phos- 
phorvergiftung \).  Daä  Ergebniss  der  Untersuchungen  i§t  foUende^: 
1)  Bei  Phospborvergiftung  beobachtet  man  eine  Gewichtszunahme  des 
Aetherestraktes  der  Lymphe,  die  mindestens  B  Std.  anhält,  einiQjü 
auch    30    Std.    dauerte.       2)    Diese    Gewichtssiinahme    ist     keine 


1}  Suir  origine  dcl  grasso  nello  awelenamento  per  fosforo,    Lo  speri- 
mentale  oS,  fasc.  3. 
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progressive,  sondern  schwankt  von  Stunde  zu  Stunde.  3)  Die  stünd- 
liche Menge  des  Extraktes  ist  eine  progressiv  zunehmende.  4)  Die 
Abnahme  der  Menge  des  Extraktes  gegen  Ende  des  Versuches  ist  auf 
schwere  Störungen  in  der  Circulation  und  im  Stoffwechsel  durch  Ein- 
wirkung des  Phosphors  zurückzuführen.  5)  Das  Gewicht  des  Aether- 
extraktes  des  Blutes  der  vergifteten  Thiere,  von  denen  die  Lymphe 
genommen  wurde,  war  meist  herabgesetzt,  da  die  grösste  Menge  des 
Fettes  durch  den  Ductus  thoracicus  geleitet  wird.  6)  Das  Gewicht 
des  Aetherextraktes  der  Lymphe  normaler  Thiere  kann  leichten 
flüchtigen  Erhöhungen  unterworfen  sein,  zeigt  aber  meist  bedeutende 
Verminderung.  7)  Bei  vergifteten  Thieren  nimmt  das  Gewicht  des 
Aetherextraktes  des  Blutes  fast  constant  zu,  wenn  der  Zufluss  der 
Lymphe  des  Ductus  thoracicus  nicht  gehemmt  worden  ist.  8)  Die 
Vermehrung  der  mit  Aether  extrahirbaren  Stoffe  in  Blut  und  Lymphe 
hängt  nicht  vom  Gehalt  an  Lecithin  ab,  dieser  wächst  zwar  auch 
mit  jener,  aber  nur  unbedeutend.  9)  Wahrscheinlich  hängt  diese 
Zunahme  der  Extraktivstoffe  von  einer  stärkeren  Absorption  von  Fett 
aus  den  Geweben  ab  und  nicht  von  vermindertem  Zerfall  desselben. 
Es  findet  also,  zum  mindesten  in  den  ersten  Stunden  der  Vergiftung, 
ein  Uebergang  von  Fett  aus  den  Fettgeweben  in  Lymphe  und  Blut 
statt  und  von  diesen  wieder  in  die  Gewebe.  Da  bei  den  Versuchs- 
thieren  die  Temperatur  stark  fiel,  also  keine  Erhöhung  der  Oxydation 
im  Organismus  statthatte,  so  glaubt  der  Autor  nicht,  dass  das  durch 
den  Ductus  thoracicus  dem  Blut  zugeführte  Fett  unmittelbar  ver- 
brannt werde.  Colasanti. 

61.   Graham   Lusk:    Stoffwechsel   bei   Fettdegeneration ^). 

Das  Proteinmolekül  vermag  bis  zu  60  ^/q  Dextrose  beim  Stoffwechsel 
zu  liefern.  Daher  auch  die  starke  Ausscheidung  von  Zucker,  die 
durch  Phloridzin  in  hungernden  Thieren  verursacht  wird.  Experimente 
an  Thieren,  bei  denen  Fettdegeneration  durch  Phosphorvergiftung 
hervorgebracht  wurde,  zeigen,  dass  nach  der  Aufnahme  von 
Phloridzin  kein  Zucker  ausgeschieden  wird;  entweder  verbrennt 
nun   der  Zucker,    sobald   er  sich  gebildet  hat,  oder  er  wird  in  eine 


1)  Proc.  Am  er.  Physiol.  Soc.  in  Amer.  Journ.  Physiol.  Bd.  L 
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andere  Substanz  umgewandelt.  Die  erstere  Annahme  ist  unwahr- 
scheinlich wegen  des  hohen  ProteKnstoffwechsels,  denn  die  Zacker- 
oxydation würde  den  Stickstoffzerfall  massigen ;  es  ist  desshalb  wahr- 
scheinlich, dass  der  Zucker  in  einen  andern  Stoff  umgewandelt  wird, 
nämlich  in  Fett,  welches  in  den  Zellen  des  Körpers  erscheint. 

Mandel. 
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I. 

H  OHOH 
CHaOH.C.C.C.COH 
OHH    H 


n. 

HÖH  OHH 
CHaOH.C.C.C.C.CHO 
OHH  HÖH 
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Zucker 

Hyposulfit 

Zucker 

Hyposulfit 

mg 

cm* 

mg 

cm* 

2,5 

0,9 

30 

10,95 

5,0 

1,8 

35 

12,70 

10,0 
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40 

14.45 

15,0 

5,65 

45 

16,15 

20,0 

7,45 

50 
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25,0 

9,25 

— 

— 
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Glycogcn  in  Leber  und  Muskel,  Cap.  IX  und  XL 


62.  R ob.  Breuer:  Ueber  das  freie  Chitosamin^.  Zur  Dar- 
stellung des  freien  Chitosamins  (Glycosamins)  werden  5  g  des  Chlor- 
hydrates mit  absolutem  Alkohol  übergössen,  2,5  g  Diäthylamin  zu- 
gegeben und  24  Std.  lang  geschüttelt ;  dann  saugt  man  ab,  setzt  zum 
Niederschlage  wieder  Alkohol,  etwas  Chloroform  und  Diäthylamin  und 
schüttelt  17  Std.  lang.  Der  Process  wird  ein  drittes  Mal  wiederholt, 
falls  der  Niederschlag  nicht  chlorfrei  ist.  Man  erhält  die  Base  in 
Gestalt  feinster  Nädelchen,  die  aus  Methylalkohol  umkrystallisirt 
werden  können.  Ihre  Zusammensetzung  wurde  durch  die  Analyse 
und  die  Molekularbestimmung  nach  der  Gefrierpunktsmethode  con- 
trolirt.  Das  Chitosamin  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  zu  einer  alkalisch 
reagirenden  Flüssigkeit.  Es  bräunt  sich  bei  105^  und  schmilzt  bei 
110^  Das  Drehungsvermögen  war  in  verdünnterer  Lösung  [a]©  = 
+  48,64,  in  conceutrirterer  -f  47,08.  Ueber  Schwefelsäure  hält 
sich  das  Chitosamin  unverändert,  im  verschlossenen  Glase  wird  es 
zu  einer  krümmlichen,  braunen  Masse;  in  wässriger  Lösung  tritt 
bald  Zersetzung  unter  Abspaltung  von  Ammoniak  ein.  Eine  frisch 
bereitete  Lösung  giebt  mit  Salzsäure  und  Alkohol  unverändertes 
Chlorhydrat.     Das  brom-  und  jodwasserstoffsaure  Salz  wird  aus  einer 


1)  Berichte  d.  deutsch.   Gesellsch.  81,  2193—2200.    Laboratorium  von 
Prof.  Mautner  in  Wien. 
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methylalkoholischen  Lösung  der  Base  durch  concentrirte  Brom-  resp. 
Jodwasserstoffsäure  gefällt.  Es  wurden  femer  dargestellt:  Snl&t, 
Oxalat,  Citrat,  Tartrat,  Monoacetylchitosamin,  Dipheiiylhydrazon  und 
das  Semicarbazon  des  salzsauren  und  des  freien  Chitosamins. 

Andreasch. 

63.  R.  A.  Young:  Die  Fällung  von  Kohlehydraten  durch 
Neutralsalze  ^).  Die  vorläufige  Mittheilung  [J.  Th.  27,  65]  wird 
durch  diese  Abhandlung  ergänzt  und  z.  Th.  berichtigt  Stjirke 
und  lösliche  Stärke  lassen  sich  leicht  aussalzen  und  dadurch 
bequem  von  ihren  Umwandlungsprodukten  trennen.  Verf.  benutite 
Kartoffelstärke,  welche  nach  Brown  und  Heron  durch  Waschen 
mit  Wasser,  mit  0,5  ^/^  igem  Kaliumhydrat,  mit  1  ^/^  iger  Salzsäure 
und  wieder  mit  Wasser  gereinigt  und  bei  30 — 40^  getrocknet  wurde. 
Sie  wurde  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  verrieben  und  dann  in 
reines  Wasser  von  62,5®  eingebracht. 2)  Lösliche  Stärke  wurde 
bereitet,  indem  10  bis  20^/Qiger  Stärkekleister  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  Durchsichtigkeit  er- 
wärmt und  mit  Alkali  (der  Base  des  zum  Aussalzen  benutzten  Salzes) 
neutralisirt  wurde.  In  anderen  Fällen  wurde  die  lösliche  Stärke 
mittelst  Malzextrakt^)  oder  Pankreasextrakt  dargestellt. 
Verf.  bestätigt  die  Fällbarkeit  der  löslichen  Stärke  durch  einen 
Ueberschuss  von  Ammoniumsulfat  und  von  Magnesiumsulfat  bei 
Zimmertemperatur  [Nasse,  J  Th.  17,  5];  auch  halbe  Sättigung  mit 
Ammoniumsulfat  genügt  bei  längerem  Stehen  der  Mischung  für  l(>s- 
liehe,  sowie  für  gewöhnliche  Stärke  zur  vollständigen  Abscheidong. 
Beide  werden  auch  durch  Natriumsulfat  bei  33®  ausgesalzen;  bei 
Zimmertemperatur  fallen  sie  hier  nur  unvollständig,  besonders  die 
lösliche  Stärke.  Die  Erythrodextrine  wurden  aus  Stärkekleister 
durch  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren  oder  von  JSIalzextrakt  bis 


*)  The  precipitation  of  carbohydrates  by  neatral  salts.  Joum.  of 
physiol.  22,  401—422.  Physiol.  Lab.  King's;  Coli.  London  and  Middlesex 
hosp.  ^^ed.  school.  —  ^)  Temperatur  der  Kleisterbildung  für  Kartoffelstärke 
nach  E.  Lippmann,  Cheni.  Centralbl.  1861,  859.  —  *)  Bereitet  nach 
Halliburton,  Essentials  of  ehem.  physiology  1896,  123,  durch  Digestion  von 
gepulvertem  Malz  (10  g)  mit  50  cm^  Wasser  bei  50?  während  dreier  Stunden. 
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zu  pnrpur&rbiger  oder  rother  Reaktion  mit  Jo^jodkaliamlösang  er- 
halten. (Die  Diastase-haltigen  Lösungen  müssen  vor  der  PrOfong  mit 
Jod  aufgekocht  werden,  um  die  fermentative  Wirkung  zu  unter- 
brechen.) Nach  Verf.  (abweichend  von  Musculus  und  Meyer 
[J.  Th.  10,  65]  und  Ost  [Ibid.  25,  53])  handelt  es  sich  hier  um 
wohl  charakterisirte  chemische  Körper.  Er  unterscheidet  zwei 
durch  Ammonium-  oder  Magnesiumsulfat  fällbare  Erythro- 
dextrine  (I  und  II)  und  ein  nicht  aussalzbares  (III).  Eine 
Lösung  von  I  wird  gewonnen,  indem  man  das  erhaltene  Gemisch  mit 
Magnesiumsulfat  sättigt,  den  Niederschlag  mit  der  gesättigten  Salz- 
lösung wäscht,  in  Wasser  löst  und  die  beigemengte  lösliche  Stärke 
durch  halbe  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  ausfällt.  Die  Lösung 
giebt  eine  purpurrothe  Jodverbindung,  welche  durch  Sättigung  mit 
Ammoniumsulfat  in  etwas  dunklerer  Färbung  ausgesalzen  wird.  Sein 
Erythrodextrin  11  erhielt  Verf.  aus  dem  Filtrat  von  obigem 
Magnesiumsulfatniederschlag  durch  Sättigen  mit  Natriumsulfat  bei  33^ ; 
es  giebt  purpur-  bis  mahagonirothe  Jodreaktion  und  ist  vielleicht  nur 
ein  Rest  von  I.  Die  Lösung,  welche  man  nach  dem  Aussalzen  der 
Erythrodextringemische  mit  Ammoniumsulfat  erhält,  giebt  noch  eine 
mahagonifarbene  Jodverbindung,  welche  schnell  mit  blauer  Farbe  aus- 
fällt *) ;  getrocknet,  zeigt  dieselbe  wieder  eine  braune  Färbung,  welche 
beim  Lösen  in  Wasser  für  kurze  Zeit  wieder  in  Blau  übergeht,  um 
dann  dauernd  die  rothbraune  Farbe  beizubehalten.  Hat  man  auch  nur 
wenig  lösliche  Stärke  in  Gemischen  mit  Erythrodextrinen,  so  tritt  bei 
vorsichtigem  Zusatz  verdünnter  Jodlösung  zunächst  die  blaue  Farbe  auf 
und  bei  weiterem  Zusatz  geht  dieselbe  in  Roth  über.  Die  Beobach- 
tungen Y.'s  über  die  Erythrodextrine  scheinen  mit  denen  von  Lintner 
und  Düll  [J.  Th.  23,  58;  25,  62]  übereinzustimmen.  —  Aus  den 
theoretischen  Betrachtungen  über  die  fällende  Wirkung  der 
Salze  sei  erwähnt,  dass  dieselbe  nicht  in  gesetzmässigen  Be- 
ziehungen zum  Molekulargewicht  oder  zur  Löslichkeit 
steht,  wie  folgende  Tabelle  zeigt  ^). 


^)  Die  Jodverbindungen  der  Stärke  und  ihrer  Derivate  werden  leichter 
ausgesalzen  als  die  ursprünglichen  Subetanzen.  --  ^)  Comey's  Dictionary 
of  ehem.  solubilities.    London  1896. 
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.   Salz 

Aosfällung  der 

Molekular- 

Lösliclikeit bei 

Stärke 

gewicht 

150 

(NH4)2S04 

Vollständig 

132 

74,2 

MgS04 

T» 

120 

33,8 

Na2S04 

Unvollständig 

142 

13,2  (50,76  bei  330) 

K2SO4 

>i 

174 

10,3 

NaCl 

0 

58,5 

35,9 

KCl 

« 

74,5 

33,4 

NH4CI 

n 

53,5 

35,2 

KJ 

f> 

166 

140,2 

Auch  die  Menge  des  Krystallwassers  spielt  bei  dem  Aussalzen 
keine  Rolle.  Harter. 

64.  E.  PflUger:  Untersuchungen  über  die  quantitative 
Analyse  des  Traubenzuckers^).  1.  Wesen  der  Fehling'schen 
Reaktion  und  die  wichtigsten  Fehlerquellen.  P.  weist 
zunächst  nach,  dass  beim  blossen  Aufkochen  der  Fehl  in  gesehen 
Lösung  mit  der  Zuckerlösung,  wie  es  All  ihn  vorschreibt,  um  im 
Mittel  2,6  "/q  weniger  Kupfer  erhalten  werden,  als  nach  2  Min. 
langem  Kochen.  Wird  aber  länger  gekocht,  oder  auch  nur  mit  dem 
Filtriren  gewartet,  so  vermehrt  sich  die  Kupferoxydulmenge  noch ;  bei 
Ausdehnung  der  Kochzeit  auf  5  Min.  werden  pro  Min.  2,4  mg  Cu 
auf  50  mg  Zucker  mehr  erhalten,  von  der  10.  bis  zur  20.  Min. 
bringt  jede  Minute  einen  Zuwachs  von  0,9  mg  Cu,  dann  nur 
mehr  0,5,  von  der  435.  bis  zur  1440.  Min.  nur  mehr  0,1  mg 
Auch  der  Grad  der  Erhitzung  ist  von  Einfluss,  indem  Kochen  über 
der  Flamme  mehr  Kupfer  liefert,  als  Erhitzen  im  Wasserbade.  Man 
hat  es  also  bei  der  Fe  hling- All  ihn 'sehen  Methode  mit  keiner 
zum  Abschluss  kommenden  Reaktion  zu  thun,  man  muss  vielmehr  in 
einem  bestimmten  Stadium  die  Reaktion  abbrechen.  2.  Die  Ana- 
lyse des  Traubenzuckers  nach  der  Kupferoxydmethode. 
Das  ausgeschiedene  Kupferoxydul  wird  am  besten  auf  einem  doppelten 
Schleicher-Schtlirschen  Filter  No.  589  abgesaugt.  Verf.  be- 
dient sich  dazu  eines  abgebildeten  und  näher  beschriebenen  Apparates, 


1)  Pflüger 's  Archiv  69,  399—471. 
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dessen  wesentliche  Einrichtung  darin  besteht,  dass  das  resp.  die 
zwei  ebenen  Filter  auf  einer  dorchlochten  Glasscheibe  ausgebreitet 
nnd  mittelst  eines  Glascylinders  gegen  einen  Kaatschukring  gepresst 
werden.  Das  abgesaugte  Kupferoxydul  wird  in  eine  Platinschale 
gespttlt  und  durch  Glühen  in  Kupferoxyd  übergeführt,  die  beiden 
Filter  für  sich  verascht.  Die  nach  dieser  Methode  construirte  Kupfer- 
curve  bildet  eine  Gerade.  3.  Die  Analyse  des  Trauben- 
zuckers mit  Hilfe  der  Kupferrhodanürmethode.  Die 
Prüfung  der  Genauigkeit  der  Methode  ergab  einen  Fehler  von  —  0,34 
bis  —  0,5  ^/q,  was  möglicherweise  dem  unrichtigen  Atomgewichte 
für  das  Kupfer  zuzuschreiben  ist ;  denn  ersetzt  man  das  gebräuchliche 
Atomgewicht  von  63,18  durch  63,47,  so  verschwindet  das  Deficit. 
4.  Bestimmung  des  Traubenzuckers  mit  der  Kupfer- 
oxydul- und  Kupfermethode.  Bei  Wägung  des  abgeschiedenen 
Kupferoxydul  als  solches  wurden  die  gleichen  Werthe  wie  nach 
Allihn's  Methode  erhalten.  Sonst  erhielt  Verf.  höhere  Werthe 
für  die  dem  Traubenzucker  entsprechenden  Kupferoxydul-  resp. 
Kupfermengen,  als  Allihn  und  Ruhsam  [Dingler 's  polytechn. 
Journ.  293,  236,  1894];  bei  Allihn  ist  dies  durch  das  zu  kurze 
Aufkochen  der  Mischung  bedingt.  Die  Kupferwerthe  verringern  sich 
mit  Zunahme  der  Zuckermengen.  Verf.  giebt  am  Schlüsse  eine 
Generaltabelle,  welche  für  jedes  Milligramm  Zucker  die  entsprechenden 
Kupfer-  resp.  Kupferoxydulwerthe  angiebt;  bezüglich  dieser,  sowie 
bezüglich  der  vielen  Einzelnheiten  muss  auf  die  Origiualabhandlung 
verwiesen  werden.  Andreasch. 

65.  Henri  Pottevin:  Ueber  die  Saccharificirung  der  Stärke 
durch  die  Amylase  des  Malzes  ^).  Die  Theorie  der  Saccharificirung, 
welche  die  Bildung  von  Dextrin  und  Maltose  aus  Stärke  durch  eine 
Reihe  von  successiven  Hydratationen  und  Spaltungen  erklärt,  wider- 
spricht den  Beobachtungen  von  Brown  und  Heron,  welche  für 
alle  Dextrine  gleiches  Molekulargewicht,  gleiche  Zusammensetzung, 
gleiches  Rotationsvermögen  und  gleiches  Reductionsvermögen  (=0) 
fanden.     Nach  Duclaux  lassen  sich   ihre  Verschiedenheiten   durch 


^)  Sur  la  saccharification  de  l'amidon  par  Tamylase  de  malt.    Compt. 
rend.  126,  1218—1221. 
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physikalische  Differenzen  erklären.  P/s  Untersuchangcii 
sprechen  für  diese  Annahme.  Er  behandelte  Stärkekleister  mit 
Malzextrakt,  welches  20  Min.  auf  79— 80**  erhitzt  war;  em» 
solche  I^sung  verflüssigt  den  Kleister  schnell  nnd  führt  ihn  allmfthlkli 
zum  grössten  Theil  in  Dextrin  über,  bildet  aber  keinen  redn- 
cirenden  Zucker.  Der  Stärkekleister  wurde  bereitet,  indem  je  10 g 
Stärke  in  l  L.  Wasser  von  90  ^  eingebracht  nnd  eine  halbe  Stunde 
bei  dieser  Temperatur  gehalten  wurden,  dann  im  Autoclav  eben  90 
lange  bei  120^;  der  erhaltene  Kleister  war  durchsichtig  genug,  mn 
das  Rotationsvermögen  zu  bestimmen;  es  betrug  (a)|=Ä  197,6***. 
2  L.  des  Kleisters  wurden  mit  30  cm^  erhitztem  Malzextrakt  12  Std, 
bei  60**  digerirt;  bei  Berücksichtigung  der  für  das  Malzextrakt  et^ 
forderlichen  Correction  fand  sich  die  specifische  Drehung  des  Kleisters 
unverändert.  Die  Flüssigkeit  gab  mit  wenig  Jod  eine  violettblaue 
Färbnngj  welche  bei  weiterem  Jodzusatz  in  Braunroth  überging; 
1**/^  Chlornatrium  gab  keine  Fällung;  Alkohol  fällte  vollständig 
erst  zu  80  ^/o»  Die  Flüssigkeit  wurde  bis  zu  einem  Gehalt  von  10^/^ 
an  gelösten  Substanzen  concentrirt  und  dann  mit  Alkohol  frac* 
tionirt;  mit  63**/^  Alkohol  fiel  ein  Dextrin,  welches  sich  mit  Jod 
erst  blau,  dann  braunviolett  färbte  und  mit  nicht  erhitztem  Malz- 
extralct  zu  71**/^  in  Maltose  übergeführt  wurde  ^).  Aus  dem 
Filtrat  fällte  70^1^  Alkohol  ein  Erythrodextrin,  welches  mit 
Jod  erst  hellrothe,  dann  braunrothe  Färbung  annahm,  82**/^  Maltose 
liefernd.  In  Lösung  blieb  ein  Achroodextrin,  zu  Bö^'/q  in 
Maltose  übergehend.  {Lässt  man  das  erhitzte  Malzextrakt  nur  bis 
zur  Verflttssiguüg  der  Masse  einwirken,  so  erhält  man  nur  eine  rein 
blaue  Jodreaktion ;  die  Lösung  wird  durch  50  ^/g  Alkohol  vollständig 
ausgefüllt.)  Nach  Yerf,  wird  die  Stärke  zunächs.t  in  Dextrin 
verwandelt  und  dann  das  Dextrin  in  Maltose.  Bas  Nebeneinander- 
bestehen von  verschiedenen  Dextrinen  und  Maltose  in  gewissen 
Perioden  der  Amylase-Wirkung  wird  von  P.  dadurch  erklärt,  dass 
das  Stärkekorn  aus  verschiedenen  Bestandthcilen  xu- 
sammengesetzt  ist,  solche  auch  nach  der  Verkleisterung  sich  noch 
unterscheiden;  die  einen  werden  langsamer  saccharificirt  als  die 
anderen.     Lässt  man  auf  rohe  Weizenstärke  Malzextrakt 


1)  Eine  3^/oigeL<kung  wurde  mit  2  ciu^  Malzextrakt  4  Std.  hm  63^  dlgenrt. 
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bei  68^  einwirken,  so  löst  sie  sich  zunächst  nnr  zam  Theil.  P.  be- 
handelte dieselbe  in  dieser  Weise  mit  mehreren  Portionen  Malzextrakt 
bis  nur  noch  8  bis  10%  der  ursprünglichen  Menge  zurück- 
blieben,  bereitete  dann  sowohl  aus  diesem  Rest  als  aus  ganzer  Stärke 
Kleister  und  behandelte  dieselben  in  gleicher  Weise  mit  der  Diastase: 
ersterer  lieferte  nur  44  ^/^  Maltose,  letztere  dagegen  76  ^1^. 

Herter. 

66.  Ernst  W.  Brown:  Isländisches  Moos^).  Die  bitteren 
Bestandtheile  der  Cetraria  islandica  (isländisches  Moos)  müssen  erst 
durch  Behandlung  mit  Wasser  oder  schwachem  Alkali  entfernt 
werden,  bevor  es  zu  geniessbarem  Brot  verarbeitet  werden  kann.  Die 
Zusammensetzung  ist  wie  folgt: 

Totaler  Stickstoffgehalt 0,56  ®/o 

Extraktivstoffe 0,14  „ 

Protein 0,32  „ 

Aetherextrakte  (Fett  und  Fettsäuren)  .     .     .  1,20  „ 

ßrobe  Fasern 5,30  ,♦ 

Fett 2,20  „ 

Stoff,  der  in  85  ^/^  Alkohol  löslich  ist      .     .  16,10  „ 

Lösliche  Kohlehydrate  (wie  Dextrose)  .     .     .  43,30  „ 

Die  löslichen  Kohlehydrate  sind  Lichenin,  Licheninstärke  oder  Iso- 
lichenin.  Lichenin  gelatinirt  wie  Stärke  und  wird  durch  Hydrolyse 
mit  Säuren  in  Dextrose  und  Intermediatdextrine  verwandelt.  Amylo- 
lytische  Enzyme  haben  keine  Wirkung  darauf.  Aus  Experimenten  an 
Kaninchen  zog  der  Yerf.  den  Schluss,  dass  es  nicht  zur  Glycogen- 
bildung  in  der  Leber  verwendet  wird.  Isolichenin,  das  man  erhält, 
nachdem  das  durch  Lichenin  gebildete  Gelee  abfiltrirt  ist,  ist  in  ge- 
ringerer  Menge  vorhanden,  giebt  mit  Jod  eine  blaue  Farbe  und 
ähnelt  der  löslichen  Stärke  etwas.  Bei  der  Hydrolyse  mit  Säuren 
ergiebt  es  dieselben  Produkte  wie  Lichenin.  Mit  amylolytischen  En- 
zymen bildet  es  Dextrin,  aber  keinen  Zucker.  Mandel. 

67.  M.  Christine  Tebb:  Hydrolyse  von  Glycogen^).  Verf., 
studirte  speciell  die  ersten  Umwandlungsprodukte.     Musculus  und 

1)  Amer.  Jonrn.  Physial.  1,  455—460.  —  «)  Hydrolysis  of  glycogen. 
Joum.  of  physiol.  22,  423—432.    Physiol.  lab.  King 's  Coli.  London. 
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von  Mering  [J.  Th.  8,  51;  10,  51]  haben  durch  £inwirkitng  vbn 
Speichel  und  von  Malzdiastase  ein  Achroodextrin  neben 
Maltose  and  Dextrose  erhalten;  See  gen  [Ibid.  9,  47]  erhielt  neboi 
saccharificirbarem  Achroodextrin  ein  durch  Speichel,  Pankreas  und 
Malzdiastase  nicht  veränderliches  »Dystropodextrin«:  aach  beim 
Kochen  mit  verdtlnnten  Säuren  wird  nach  S.  das  Glycogen  nicht 
ToUständig  saccharificirt.  Die  letztere  Angabe  konnte  Verf.  nicht 
bestätigen.  Wirkung  von  Säuren.  Wird  Glycogen  in  50  Th. 
kochenden  Wassers  gelöst  und  mit  ebenso  viel  kochender  Salz- 
säure oder  2^/q  Schwefelsäure  versetzt,  so  verschwindet  die 
Opalescenz  in  3  Min.  Das  Gemisch,  rasch  abgekühlt  und  mit  Natron- 
lauge neutralisirt,  auf  dem  Wasserbad  concentrirt,  mit  Thymol  der 
Dialyse  unterworfen,  stellt  eine  klare  Flüssigkeit  dar.  Beim  Erbitzen 
mit  überschüssigem  Ammoniumsulfat  giebt  dieselbe  einen  gam- 
mösen  Niederschlag,  bestehend  aus  »löslichem  Glycogen*),« 
dessen  letzte  Reste  durch  nochmaliges  Erhitzen  des  Filtrats  mit 
Ammoniumsulfat  und  Filtriren  nach  dem  Abkühlen  beseitigt  werden. 
Das  Filtrat,  durch  Dialyse  von  Ammoniumsulfat  befreit,  giebt  nach 
€oncentrirung  mit  Alkohol  einen  flockigen  Niederschlag  von  Ery- 
throdextrin.  Lässt  man  die  Säure  länger  einwirken,  so  erhält* 
man  ein  Achroodextrin,  welches  durch  Alkohol  gefällt  werden 
kann.  Die  Jodreaktion  von  löslichem  Glycogen  und  von  E^jrthro- 
dextrin  ist  sehr  ähnlich  der  von  Glycogen.  Die  folgende  Tabelle 
giebt  den  Procentgehalt  an  Alkohol,  welcher  die  beginnende  und 
die  vollständige  Fällung  der  betreffenden  Substanzen  bedingt. 


I  Begin-  1    Voll-   j 

!  nende   ]ständigel 

Fällun<j  i  Fällung 


Begin- 
nende 


'.ii_ 


,  Fällung 


Glycogen  .... 
Lösliches  Glycogen 
Erythrodextrin  .  . 
Achroodextrin    .    . 


35,6  «/o 

550/0 

44  , 

50  . 

44  . 

90  . 

ca.  65  , 

90, 

Stärke      .    .    . 
Lösliche  Stärke 


Erythrodextrin  in«)    45  , 


50/0 
12  . 


VoU- 
ständige 
Fällung 


270/0 
60  , 
90  , 


>)  Das  lösliche  Glycogen  wurde  gereinigt  durch  öfteres  Aussalien 
durch  Ammoniumsulfat,  Lösen  in  Wasser,  Fällen  mit  Alkohol,  Lösen  in 
Wasser  und  Dialysiren;  die  durch  Alkohol  wieder  gefällte  Substanz  wurde 
unter  100 0  getrocknet.  —  ^  Vergl.  Young,  Ref.  in  diesem  Band. 
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Die  Fermente  wirken  auf  Glycogen  so  schnell  ein,  dass  es  nnr 
ansnahmsweise  gelingt,  mittelst  Yonng's  Aassalzungsverfahren  die 
Bildung  einer  geringen  Menge  von  Erythrodextrin  festzustellen. 
Verf.  benutzte  S p e i c h e  1 ,  Benger^s  Liquor  pancreaticus  und 
Malzextrakt.  Auch  bei  lötägiger  Einwirkung  von  (mehrfach 
erneuertem)  Speichel  blieb  ein  erheblicher  Theil  des  Glycogen  als 
Dystropodextrin  zurück.  Dieses  begann  erst  bei  64  bis  66% 
Alkohol  auszufallen,  während  das  saccharificirbare  Achroodextrin 
schon  bei  45  bis  50%  ausfällt.  Aehnliche  Resultate  wurden  bei 
Einwirkung  von  Speichel  auf  Stärkekleister  erhalten,  ebenso 
bei  Anwendung  von  Pankreasextrakt.  Diese  Versuche  wurden 
in  Gegenwart  von  Thymol  oder  Chloroform  vorgenommen.  —  Was 
die  zuckerbildende  Fähigkeit  der  Leber  betrifft,  so  weist  Verf. 
gegenüber  Paton  [J.  Th.  25,  323]  auf  frühere  Versuche  hin  [Ibid.], 
in  denen  ein  diastatisches  Ferment  nachgewiesen  wurde  (in 
Uebereinstimmung  mit  Cl.  Bernard,  Eves,  Pavy  und  Bial. 
Verf.  bestätigt  die  von  Pavy  [J.  Th.  26,  450]  beobachtete  Er- 
haltung des  Ferments  in  der  in  Alkohol  conservirten  Leber;  noch 
nach  fünf  Jahren  wurde  dasselbe  wirksam  gefunden.  Als  Uebergangs- 
Produkt  Hess  sich  aus  Glycogen  eine  geringe  Menge  Erythro- 
dextrin erhalten;  auch  Achroodextrin  und  Dystropodextrin 
wurde  durch  das  Leberferment  gebildet.  Herter. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Eeferate). 

Harnstoff,  Harnsäure,  Xanthinkörper,  Amidosänren. 

^Lord  Eagleigh,  über  die  Natur  der  im  Stickstoff  aus  Harn- 
stoff enthaltenen  Unreinheit.  Proc.  Roy.  Soc.  London  64,  95 
bis  100.  Der  durch  H3rpochlorit  oder  Hypobromit  aus  Harnstoff 
entwickelte  Stickstoflf  ist  um  l>/»^/o  schwerer,  als  reiner,  argonfreier 
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Stickstoff.    Dies  rührt,  wie  Verf.  findet,  von  einer  Bemen^ong  tod 
Stickoxydul  her. 

Harnstoff-,  Harnsäurehestimmnng,  Cap.  VII. 

Harnstoff-    und   Harnsäurebildung    und    -Ausscheidung, 

Cap.  IX  resp.  XV. 

*D.  Vit  all,  einige  Beobachtungen  über  die  Harnsäure  und  die 
Murexidreaktion.  BoU. Chim. Farm. 87, 65 — ^70 ; Chem.  CentralbL 
1898,  I,  665.  Die  Beobachtung,  dass  Jodide  im  Harn  dnrch  die  ge- 
wöhnlichen Reagentien  (Cl,Br,Fe2C]6,HN02)  oft  nicht  naehgewiesen 
werden  können,  erklärt  sich  dadurch,  dass  das  freigewordene  Jod  auf 
gewisse  Hambestandtheile  oxydirend  einwirkt  und  ro  in  JH  ver- 
wandelt wird.  In  solchen  Harnen  kann  Jodwasserstoff  leicht  durch 
Jodsäure  nachgewiesen  werden.  Einer  dieser  Hambestandtheile  ist 
die  Harnsäure.  Fügt  man  zu  Kaliumurat  Jod,  so  verschwindet 
die  Farbe  und  es  entsteht  ein  geringer  Niederschlag  von  Harnsäure; 
ein  anderer  Theil  der  Säure  ist  in  AUoxan  verwandelt  worden.  Die 
gebildete  Jodwasserstoffsäure  reducirt  beim  Eindampfen  das  Allozan 
zu  Alloxantin,  das  mit  dem  gleichzeitig  aus  Harnstoff  gehildeten 
Ammoniak  Murexid  liefert.  Man  erhält  auch  beim  Verdampfen  obiger 
Lösung  bei  gelinder  Wärme  sehr  schön  die  Murexidreaktion.  Ebenso 
wirkt  Brom  oder  Joisäure,  Chlorwasser,  femer  unterchlorige  S&nre, 
wobei  man  aber  zuletzt  SO2  zufügen  muss.  Wie  Harnsäure  geben 
auch  Hypoxanthin,  Xanthin,  Theobromin  und  Caffeln  die  Reaktion. 

*Arm.  Gautier,  über  die  Synthese  des  Xanthins,  ausgehend 
von  der  Cyanwasserstoffs äure.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch. 
81,  449—450.  Fischer  [J.  Th.  27,  74]  hatte  bei  der  Wiederholung 
der  Gautier'schen  Versuche  kein  Xanthin  erhalten  können;  dem- 
gegenüber betont  G.,  dass  er  das  Xanthin  sowohl  durch  die  Analyse 
als  durch  eine  Reihe  seiner  Reaktionen  identificirt  habe. 

Andreasch. 

*Ernst  Edw.  Sundwik,  Xanthinstoffc  aus  Harnsäure  11. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  131—132.  S.  hat  nun  aus  den 
bei  der  Reduktion  von  Harnsäure  [J.  Th.  27,  91]  erhaltenen  Xanthin- 
Stoffen  reines  Hypoxanthinsilberoxyd  dargestellt  und  ahalysirt,  sodass 
also  die  Bildung  von  Hypoxanthin  aus  Harnsäure  sicher  gestellt  ist. 
Das  Xanthin  ist  schon  früher  nachgewiesen  worden. 

Andreas  cb. 

♦Em.  Fischer,  über  Hydurinphosphor säure.  Ber.  d,  deutsch. 
chcni.  Gesellsch.  81,  2546—2549  [s.  J.  Th.  27,  75.]  Die  Salze  der  dort 
erwähnten  Base  geben  schon  beim  Erwärmen  in  wässeriger  Lösung 
schon  roth  gefärbte  Flüssigkeiten;  beim  Erwärmen  mit  Ammoniak 
wird  die  Flüssigkeit  violettroth  und  schliesslich  tief  purpur. 

Andreascb. 
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*0.  Kübling,  über  die  Darstellnnf^  von  Alloxanphenjlhydrazon 
auB  Barbitursänre.    Ber.  d.  d.  cbem.  Gesellsch.  81,  1972—1977. 

*Eni.  Fischer,  über  ThiopuriDe.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  81, 
431—446. 

*C.  Schweitzer,  zur  Kenntniss  der  caffeln-  und  theobromin- 
halti'gen  Gljcoside  in  den  Pflanzen.  Pharm.  Zeitg.  48,  380 — 381. 

*Eustace  H.  Gane,  Schätzung  des  Caffelns  im  Thee.  Joum. 
Soc.  of  Chem.  Industry  16,  95—96. 

*James    W.   S.   Knox  und  Albert   B.  Prescott,   Caffelnver- 
bindungen   in   der   Kola,   Kolatannin.    Joum.  Amer.  Chem. 
Soc.  20,  34—78. 

*Alfr.  Einhorn  und  Ed.  Baumeister,  über  einige  Derivate  des 
CaffeXns.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  81,  1138--1141.  Wird  das 
aus  Chlorcaffeln  und  Cyankalium  erhältliche  Carbonsäureamid  des 
Caffe'ins  mit  Alkalien  behandelt,  so  erhält  man  unter  Aufspaltung 
des  Alloxankemes  Caffelndicarbonsäure,  welche  beim  Kochen  mit 
Wasser  in  Caflfeldin  übergeht.  Chlorcaffeln  reagirt  auch  mit  secun- 
dären  Basen.  Andreas  eh. 

*H.  A.  Torrey,  zur  Kenntniss  des  Alle  caffelns.  Ber.  d.  deutsch, 
chem.  Gesellsch.  81,  2159—2162. 

*Heinr.  Brunner,  die  Homologen  des  Theobromins.  Schweiz. 
Wochenschr.  f.  Pharm.  86,  307—334. 

♦H.  Pommerehne,  über  Pseudotheob romin  und  die  damit  iso- 
meren Verbindungen,  das  Theobromin,  Theophyllin  und  Para- 
xanthin.    Arch.  f.  Pharm.  286,  105—122. 

*Val.  Lusini,  biologische  und  toxische  Wirkung  der  methylirten 
Xanthiue,  insbesondere  ihr  Einfluss  auf  die  Muskelermüdung. 
L^Orosi  21,  257—263. 

*H.  Cleram,  über  ein  neues  Oxydationsprodukt  des  Theo- 
bromins. Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  81,  1450—1453.  Be- 
zieht sich  auf  den  bei  der  Oxydation  des  Theobromins  durch  Chlorat 
und  Salzsäure  neben  Methylalloxan  erhältlichen  Körper,  C4H10N4O5, 
der  als  Oxy-  3,7-Dimethylharnsäure  angesprochen  wird.  Bei  längerem 
Erwärmen  mit  Wasser  verwandelt  sich  dieselbe  in  eine  isomere  Ver- 
bindung, die  Iso-Oxy-3,7-Dimethylharnsäure.  Andreasch. 

*Em.  Fischer,  Verhalten  des  2-Amino-6,8-Dioxypurins  gegen 
Chlorphosphor.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  81,  2619—2621. 
2-Aminodioxypurin  giebt  bei  der  Behandlung  mit  Phosphorpenta- 
chlorid  leicht  eine  mit  Chlorguanin  isomere  Verbindung: 

N  =  C .  Cl 

H2N  .  C      C .  NH 

1:     II    >co 

N— CNH 
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welche  bei  der  Behandlung  mit  Jodwasserstoff  das  Chlor  gegen  Jod 
umtauscht.  Aus  dieser  Verbindung  Iftsst  sich  das  Jod  ohne  tief 
greifende  Veränderung  des  Molekül  es  nicht  eliminiren. 

Andreasch. 

68.  Em.  Fischer,  neue  Synthese  des  Adenins  und  seiner  Methyl- 

derivate. 

69.  Em.  Fischer,  über  eine  scheinbare  intramolekulare  XJmlage- 

rung  in  der  Puringruppe. 

70.  Em.  Fischer  und  Fr.  Ach,  weitere  Synthesen  von  Xanthinderi- 

vaten  ai;s  methylirten  Harnsäuren. 

71.  Em.  Fischer,  über  das  Purin  und  seine  Methylderivate. 

72.  Em.   Fischer  und  H.   Clemm.  neue   Synthese   des   Paraxan- 

thins. 

73.  M.  Krüger  und  G.  Salomon,  Epiguanin. 

M.   Krüger  und   G.   Salomon,   die  Alloxurbasen  des  Harns, 

Cap.  VII. 
Alloxurbasenbildung  und  -Ausscheidung;  Cap.  XV. 

*Clara  Willdenow,  über  Lysursäure  und  ihre  Salze.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  25,  523—550.  Bei  Behandlung  des  Lysins  mit 
Chlorbenzoyl  hatte  Drechsel  das  Dibenzoyl-Lysin  oder  die  Lysur- 
säure erhalten.  ,  Obwohl  einbasisch,  bildet  diese  doch  ausser  den  leicht 
löslichen  neutralen  noch  schwer  lösliche  saure  Salze*.  Besondert 
das  Ba-Salz  hatte  Drechsel  geeignet  geschienen,  um  die  Säure  zu 
isoliren.  Aus  diesem  sauren  Salze  stellte"  auch  Verf.  verschiedene 
andere  Salze  dar,  deren  Eigenschaften  genau  beschrieben  werden. 
Von  rein  chemischem  Interesse.  Loew. 

*J.  W.  Hallet,  analytische  Methoden  zur  Unterscheidung  von 
Stickstoff  aus  Proteiden  und  Stickstoff  aus  einfacheren 
Amiden  oder  Amidosäuren.  ü.  S.  Dept.  Agric.  Div.  of  Chem. 
1898,  Bul.  54. 

74.  E.   Schulze  und  E.  Winterstein,  über  die  Bildung  von  Orni- 

thin bei  der  Spaltung  des  Arginins  und  über  die  Constitution 
dieser  beiden  Basen. 

75.  A.  EUinger,  Bildung  von  Putrescin  aus  Ornithin. 

76.  E.  Woerner,    über  Kreatin    und  Kreatinin   im  Muskel   nnd 

Harn. 

77.  E.  Schmidt,  über  Kreatinine  verschiedenen  Ursprungs. 
Kreatinbestimmung  im  Harn,  Cap.  VII. 

*F.  Röhmann,  zur  Kenntniss  der  bei  der  Trypsinverdauung  ans 
dem  Ca  sein  entstehenden  Produkte  II.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  81,  2188.    Zur  Abscheidung  des  Leucins  aus  dem  Boh- 
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lencin  [J.  Th.  27,  30]  erwies  sicL  die  Ueberfahrang  in  das  Phenjl> 
thiohydantoln  des  Lencins  als  besonders  geeignet: 

NCeHs.CO 
CS  J 

NH  — CH.C4H9. 

Dazn  werden  8  g  Boblencin  mit  4  g  Kalihydrat  gemischt,  mit  wenig 
Wasser  verrührt  und  alsbald  mit  9  g  in  Alkohol  gelöstem  Phenyl- 
senföl  versetzt.  Nach  Abdunsten  des  Alkohols  wird  mit  Wasser  ver- 
dünnt,  etwa  vorhandenes  Sulfocarbanilid  abgesaugt  und  das  Filtrat 
mit  Aether  geschüttelt.  Die  wässerige  Lösung  des  Aetherrückstandes 
wird  mit  Salzsäure  übersättigt,  wodurch  die  Anfangs  harzige  Thio- 
hjdanto'insäure  in  ThiohydantoYn  übergeht,  das  man  aus  Alkohol  und 
dann  aus  Essigester  umkrystallisirt.  Es  bildet  farblose  Prismen,  die 
bei  1780  schmelzen.  Andreasch. 

Cy anVerbindungen,  Fettkörper, 

78.  R.  Verbrugge,  Giftigkeit  der  Mononitrile  der  Fett-  und  aro- 
matischen Reihe  und  Entgiftung  dieser  Mononitrile  durch  unter- 
schwefligsaur^s  Natrium. 

*Fritz  Welp,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Queck- 
silbercyanidcyankalium.    Ing.-Diss.  Kiel  1898. 

*L.  Marmaldi,  Immunisirung  gegen  Aethylalkohol.  Giorn. 
internaz.  d.  scienze  med.  20,  Pasc.  17.  Der  Autor  kommt  zu  fol- 
genden Ergebnissen:  1.  Beim  Hunde  kann  durch  Alkohol  eine  wahre 
Immunisirung  gegen  Alkohol  erzielt  werden,  indem  man  progressiv 
steigende  Dosen  des  Giftes  beibringt,  bis  dass  er  ganz  grosse  Dosen 
zu  ertragen  vermag,  ohne  dass  sich  Zeichen  funktioneller  Störungen 
oder  organischen  Verfalles  zeigten.  2.  Das  Serum  des  gegen  grosse 
Alkoholgaben  immun  gemachten  Hundes  enthält  besondere  Antitoxine, 
die  die  Wirkung  einer  viermal  so  grossen  Dose  Alkohol,  als  unter 
normalen  Umständen  tödtlich  sein  würde,  zu  paralysiren  vermag. 
3.  Das  Serum  normalen  Blutes  hat  nicht  die  Fähigkeit,  die  Resistenz 
des  Organismus  gegen  Alkohol  zu  erhöhen  und  noch  weniger  die,  bei 
acuter  Vergiftung  mit  Alkohol  heilend  zu  wirken.       Colasanti. 

*Fr.  G.  Benedict  und  R.  S.  Norris,  die  Bestimmung  kleiner 
Mengen  von  Alkohol.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  293—302; 
Chem.  Centralbl.  1898,  I,  1069. 

♦Georg  Baer,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  acuten  Vergiftung  mit 
verschiedenen  Alkoholen.  Ing.-Diss.  Berlin  1898;  Arch,  f. 
Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.,  1898,  283—296.  Aus  dieser  vor- 
wiegend pharmakologisches  Interesse  beanspruchenden  Arbeit  seien 
nur  die  Resultate  kurz  hierhergesetzt.  Die  Toxicität  der  Alkohole 
steigt  mit  ihren   Siedepunkten.    Der  Methylalkohol  wirkt  weniger 
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toxisch,  als  der  Aethjlalkohol,  der  Propylalkohol  ist  sweiiiiftl,  der 
Batylalkohol  dreimal  und  der  Amylalkohol  yiermal  so  giftig,  als  der 
Aethylalkohol.  Der  Zusatz  von  40/o  eines  der  höher  siedenden  Alko- 
hole zum  gewöhnlichen  steigert  dessen  Giftigkeit  beträchtlicb,  während 
bei  Zusatz  von  nur  2  o/o  die  Tozicität  geringe  ist,  bei  I^/q  ist  sie 
nicht  mehr  erkennbar.  1 — 2^lo  Furfurol  erhöhen  die  Giftigkeit  sehr; 
es  ist  viel  giftiger,  als  der  Amylalkohol.  Andreasch. 

^E.  Rimini,  über  den  Nachweis  von  Formaldehjd  in  den 
Nahrungsmitteln.  Annali  di  farmocoterapia  e  chim.  1898,  No.3. 
R.  weist  auf  die  Versuche,  Nahrungsmittel  mittelst  Formaldehyd  in 
couserviren,  hin  und  auf  die  Wichtigkeit,  diesen  nicht  ganz  nnschäd- 
lichen  Körper  in  denselben  nachweisen  zu  können,  und  bespricht 
die  Methoden  des  Nachweises  in  der  Milch  von  Jorissen,Hehner 
und  Deniges.  Er  bringt  sodann  zwei  neue  Reaktionen,  die  fir 
das  Formaldehyd  charakteristisch  sind  und  die  ebenso  branchbar 
sind,  als  die  oben-  angeführten.  Die  erste  beruht  auf  der  Blaufärbung 
bei  Einwirkung  von  Phenylhydrazin  und  Natriumnitroprussiat  auf 
das  Formol  in  alkalischer  Lösung.  Diese  Reaktion  zei^  noch 
1:50000  und  für  die  Milch  1:30000  an.  Die  zweite  Reaktion  ist 
nur  eine  Modifikation  der  ersteren,  indem  statt  des  Nitroprnssiats 
Eisenchlorür  in  dieselbe  eintritt  und  die  Lösung  stark  mit  Salzs&nre 
angesäuert  wird.  Auch  hier  tritt  charakteristische  Färbung  auf  and 
zwar  bleibend  Eosinroth.  Die  Empfindlichkeit  dieser  Probe  ist 
1:200000  und  bei  direkter  Untersuchung  der  Milch  1:50000. 

Colasanti. 
Desinfection  mit  Formaldehyd,  Cap.  XVII. 

*W.  Eber,  über  Steriform.  Zeitschr.  f.  Thiermedic.  1,  299.  E. 
untersuchte  das  Verhalten  von  Formaldehyd  im  Körper.  Es  wurden 
daher  Kühe  mit  Holzin  oder  Steriform  (Lösung  von  Formaldehyd  in 
Milchzuckerlösung)  gefüttert  und  der  Harn  durch  die  Silberprobe 
oder  die  Lebbin 'sehe  Kesorcinprobe  auf  Formaldehyd  geprüft. 
Erstcre  Probe  ist  unverlüssig,  da  auch  der  Harn  unbehandelter  Kühe 
positiven  Ausfall  giebt.  (Dunkel-  bis  Schwarzfärbung.)  Niemals 
konnte  Formaldehyd  im  Harn  nachgewiesen  werden. 

Andreasch. 

*X.  Rocques,  volumetrische  Bestimmung  von  Aethylaldehyd. 
Compt.  rend.  127,  524,  764. 

*Alb.  Wulff,  zur  Kritik  der  Lieben'schen  A  cetonreaktion  des 
Harns.    Ing.-Diss.  Berlin  1898. 

*  G.  D  e  n  i  g  e  s,  Verbindung,  N  a  c  h  w^  e  i  s  und  Bestimmung  von  Aceton 
mit  Quecksilbersulfat.    Compt.  rend.  127,  963—965. 

*Em.  Stammler,  über  die  Ausscheidung  des  Acetons  durch 
Nieren  und  Lungen.    Ing.-Diss.  Würzburg  1898. 
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*K.  Farnsteiner,  die  Trennung  der  ungesättigten  von  den 
gesättigten  Fettsäuren.  Zeitschr.  f.  Unters,  d^  Nahrungs-  u. 
Genussm.  1,  390^399. 

*Alex.  Leys,  Bestimmung  der  Ameisensäure  in  Gegenwart 
von  Essigsäure  und  leicht  oxydirbarer  organischer  Körper.  Bull. 
Soc.  Chim.  Paris  [3]  19,  472—478.  Zu  der  entsprechend  verdünnten 
Flüssigkeit  bringt  man  Mercuriacetat  und  erwärmt ;  es  scheidet  sich, 
durch  die  Ameisensäure  reducirt,  Mercuroacetat  aus.  Der  Nieder- 
schlag wird  auf  Glaswolle  abgesaugt,  mit  950/oigem  Alkohol,  der 
2cidP  Eisessig  enthält,  dann  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen,  in 
Salpetersäure  gelöst,  das  Quecksilber  durch  Kochsalz  gefällt  und  als 
Chlorür  bei  100  °  getrocknet  und  gewogen.  Durch  Multiplication  des 
Calomels  mit  dem  Faktor  0,0976  ergibt  sich  die  Menge  der  Ameisen- 
säure. Resultate  genau.  Andreasch. 
79.  Waldvogel,   ein  Beitrag  zur   Wirkung  der  optisch-aktiven 

)8-0xybuttersäure  und  ihrer  Salze. 
^0.   W.   Sternberg,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  der  Buttersäure  und 
)8-0xybuttersäure. 

*P.  Freund  1er,  über  die  krystallographische  Identität  von  dextro- 
gyrem  und  lävogyrem  Asparagin.  Compt.  rend.  126,  657 
bis  658. 

♦Arn.  Piutti,  über  Methylasparagin.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  81,  2039—2053. 

*J.  H.  Aberson,  die  Aepfelsäure  der  Crassulaceen.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  1432—1449. 

*J.   Vallot  und   Gabrielle  Vallot,  Einfluss  der  Höhe  und  der 
Wärme  auf  die  Zerlegung  der  Oxalsäure  durch  das  Sonnen- 
licht.   Compt.  rend.  125,  857— «58. 
81.   Alb.  Brion,  über  die  Oxydation  der  stereoisomeren  Wein- 
säuren im  thierischen  Organismus. 

♦Edmund  C.  Shorey,  die  Lecithine  des  Zuckerrohrs.  Joum. 
Amer.  Chem.  Soc.  20,  113—118.  Der  Verf.  findet,  dass  Zuckerrohr- 
lecithin  mehr  wie  eine  Fettsäure  enthält,  da  es  bei  der  Zersetzung 
eine  Fettsäuremischung  liefert,  die  bei  65 <>  schmilzt,  wahrscheinlich 
eine  Mischung  von  Palraitin-  und  Stearinsäure,  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Untersuchungen  von  Schulze  und  Likiernik  [J.  Th. 
21,  27]  über  das  Lecithin  der  Wicke  und  des  Lupinensamens.  Der 
bei  der  Zersetzung  der  Zuckerrohrlecithine  mit  Baryumhydroxyd 
entstehende  Körper  wurde  als  eine  Mischung  von  Betain  und  Cholin 
erkannt.  Mandel. 

♦Edmund  C.  Shorey,  weitere  Notizen  über  das  Amid  des  Zucker- 
rohrs.   Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  133—137. 
Mal 7,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1898.  7 
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*H.  Imbert  nnd  J.  Pag^s,  kritische  Stndien  Aber  die  Verfahren  zur 
Yolumetrischen  Bestimmung  der  Glycerophosphate. 
Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  7,  378-384;  Chem.  CentralW.  1898,  1, 1150. 

*A.  Astruc,  Beitrag  zum  Studium  der  Glycerophosphate.   Jonm. 

Pharm.  Chim.  7,  5. 
*H.    Imbert   und    A.    Astruc,    über    die    Neutralisation    der 

Glycerinphosphorsäure    durch  die  Alkalien   in   Gegenwart 

Ton   Helianthin  A   und   von   Phenolphtaleln.    Compt.   rend. 

125,  1039-1040. 

*Adrian  und  Trillat,  über  die  sauren  glycerinphosphor- 
sauren  Salze.    Compt.  rend.  126,  1215—1218. 

*J.  von  Kossa,  Über  das  Epichlorhydrin.  Arch.  intern,  de 
Pharmacodynamie  4,  351.  Die  Wirkung  des  Epichlorhydrins  weicht 
von  der  des  Glycerins  bedeutend  ab;  es  besitzt  eine  entschiedene 
narkotische  Wirkung,  verursacht  aber  kieine  Poly-  und  Hämoglo- 
binurie, andererseits  reizt  es  Athmung,  Herz,  Nieren  und  Darm- 
schleimhaut. H  e  y  m  a  n  s. 

*A.  Desgrez,  über  die  Zerlegung  von  Chloroform,  Bromoform 
and  Chloral  durch  wässeriges  Kali.  Compt.  rend.  125,  780 
bis  782.  Bekanntlich  wird  das  Chloroform  durch  alkoholisches 
Kaliumhydrat  in  Chlorid  und  Formiat  übergeführt.  Auf  Ver- 
anlassung von  Bouchard  untersuchte  D.  das  Gas,  welches  sich 
entwickelt,  wenn  man  zu  Hefe  und  Chi oro form wasser  Ealium- 
hydrat  hinzufügt.  Verf.  constatirte,  dass  es  Eohlenoxyd  ist, 
welches  durch  Einwirkung  der  Kalilauge  auf  das  Chloroform  ent- 
steht, nach  der  Gleichung  CHCI3  +  KOH  =  KCl  +  2  HCl  +  CO  oder 
CHCI3  +  2  KOH  =  2  KCl  +  H2O  +  HCl  +  CO.  Die  Hefe  beschleu- 
nigt den  Process  wie  andere  fremde  Körper,  z.  B.  Holzstückeben, 
Calcium  Chlorid,  Mangansuperoxyd,  durchgeleitete  Blasen  von  indiffe- 
renten Gasen.  Der  Process  findet  statt,  wenn  man  auf  10  g  Chloro- 
form 400  g  Wasser  mit  50  g  Kaliumhydrat  nimmt.  Er  wird  durch 
Sonnenlicht  beschleunigt,  ebenso  durch  massige  Wärme  (80  hia 
500).  Ohne  Wasser  wirkt  das  Kali  nicht.  Bromoform  wird  in 
derselben  Weise  zersetzt,  nur  langsamer,  Jodoform  nicht.  C h  1  o r al 
wird  schneller  als  Chloroform  zerlegt.  Carbonat  kann  das  Kalinm- 
hydrat  nicht  ersetzen,  Ammoniak  in  der  Kälte  auch  nicht.  Letzteres 
bildet  aus  Chloroform  Kohlenoxyd,  wenn  es  damit  auf  200  bis  225* 
erhitzt  wird  (Andre);  Wasser  wirkt  hier  ebenso.  Die  von  D.  be- 
schriebene Reaktion  kann  zum  Nachweis  des  Chloroforms  dienen; 
die  Bildung  von  Chlor  und  Salzsäure  beim  Erhitzen  hat  es  mit 
anderen  flüchtigen  Chlorverbindungen  gemein,  die  Carbylaminreaktion 
mit  dem  Jodoform.  Herter. 
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Verhalten  von  Chloroform  im  Organismus,  Cap.  V. 

*L.  y.  Stubenranch,  über  das  chemische  Verhalten  des  Jodoforms 
und  den  Nachweis  desselben  in  wässerigen  Flüssigkeiten 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  1898,  737—741. 

♦Th.  Oliver,  Acetylen  und  die  Gefahren  verursacht  durch  seine 
Einathmung.    Brit.  Med.  Joum.  1898,  1069—1070. 

♦Diosc.  Vitali,  über  den  toxikologischen  Nachweis  von 
Acetylen.  Boll.  Chim.  Farm.  87,  440—454.  Das  Blut  wird  mit 
Aceton  geschüttelt,  worin  sich  das  Acetylen  leicht  löst;  im  Destillate 
ist  es  neben  Aceton  enthalten.  In  dieser  Lösung  kann  das  Acetylen 
durch  Silbemitrat,  ammoniakalische  Silber-  und  Eupferlösung  etc. 
nachgewiesen  werden. 

*E.  Mebert,  über  das  Dijodacetylen.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u. 
Pharmak.  41,  114 — 142.  Versuche  über  die  toxikologischen  Wir- 
kungen des  Dijodacetylens,  die  Haltbarkeit  desselben  und  des  Jodo- 
forms in  öliger  Lösung,  sowie  der  Einfluss  von  Dijodacetylen,  Dijod- 
äthylen,  Trijodnitroäthylen,  Jodcyan,  Jodbenzol,  Jodobenzol  und 
Jodäthyl  auf  die  Fleischfäulniss.  Andreasch. 

82.  G.  Bellaar  Spuijt,  die  physiologische  Wirkung  desMethyl- 

nitramin  s. 

Aromatische  Substanzen, 

83.  M.  Cremer,   chemische  und  physiologische  Studien  über  das 

Phlorhizin  und  verwandte  Körper. 
W.  Autenrieth   und  Z.  Vämossy,    das  Verhalten   von  Phos- 
phorsäurephenolestern im   Organismus  s.  Eeferat  No.  88. 

*Karl  Gioffredi,  über  Pyrantin  (p-Aethoxyphenylsuccinimid),  ein 
neues  Antipyreticum.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  60,  559 
bis  575.  Das  von  Piutti  hergestellte  Pyrantin  entsteht  durch  Er- 
setzung des  Anhydridsauerstoffs  im  Bemsteinsäureanhydrid  durch  den 
Rest  des  Aethylesters  des  p-Amidophenols :  C2  H4  (CO)f  N .  Ce  H4 .  0  C2H5. 
Das  »lösliche  Pyrantin*  ist  das  Natronsalz :  Na  COO  .  C2H4 .  CO .  NH . 
C6H4 .  OC2H5.  Im  Harn  erscheint  es  nach  der  Einführung  als  Bem- 
steinsäure  und  Phenetidin  wieder,  welch  letzteres  sich  zum  Theil  als 
gepaarte  Schwefelsäure  vorfindet.  Andreasch. 

*M.  Fabrikant,  Beiträge  zur  Pharmakologie  des  Tribromresorcins 
und  seines  Natronsalzes.    Wratsch  1898,  No.  49. 

*E.  Rost,  zur  Kenntniss  der  Schicksale  der  Gerbsäure  im 
thierischen  Organismus.  Sitzungsber.  d.  Ges.  zur  Beförderung 
der  Natur  wissen  seh.  in  Marburg,  März  1898;  Centralbl.  f.  Physiol.  12, 
258.  R.  hat  seine  Versuche  in  Folge  der  Einwendungen  von  Stock - 
mann  [J.  Th.  27,  106,  365]  wiederholt  und  ist  zu  denselben  Resul- 
taten wie  früher  gekommen,  dass  nämlich  weder  beim  Menschen  noch 
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beim  Fleischfresser  oder  Pflanzenfresser,  weder  per  os  oder  per  rectum, 
noch  subcutan  oder  intravenös,  als  freie  oder  mit  Soda  neutrali- 
sirte,  beigebrachte  Gerbsäure  unverändert  in  den  Harn  Hbergeht 
Bei  einer  25  tagigen,  quantitativen  Versuchsreihe  am  Hunde  leigte 
sich  die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  gegenüber  der  in  der 
Yorperiode  ausgeschiedenen  Quantität  (0,0  bis  0,07  g)  nach  Eingabe 
der  freien  oder  neutralisii*ten  Gerbsäure  um  ein  Betrftchtliches 
(0,67  g  pro  die),  nach  Gallussäure  in  geringerem  Maasse  (0,24  g)  ver> 
mehrt.  Das  Verhältniss  A :  B  wuchs  von  0,0  bis  auf  1,1.  Gerbsäure 
ist  durch  das  Loewy'sche  Aussalzungsverfahren  noch  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1 :  60,000,  durch  die  Fällung  mit  Eiweiss,  Leim  oder 
Carpeni's  Lösung  noch  bei  1:500,000  nachweisbar.  Harn,  sowohl 
saurer,  wie  alkalischer,  von  Menschen  und  Thieren,  fällt  Gerbsäure 
auch  in  kleiner  Menge  aus  (1 :  100,000);  es  ist  desshalb  nach  R.  un- 
verständlich, wie  Gerbsäure  oder  gerbsaures  Natrium  im  klaren  Harn 
ausgeschieden  werden  soll.  Andreasch. 

*A.  Curci,  über  ein  charakteristisches  Reagens  auf  Salicylsänre. 
Arch.  ital.  de  Biol.  29,  234.  Man  löst  1  g  Zink  in  6  cm«  Salpeter- 
säure (1,4)  bis  zum  Verschwinden  der  nitrosen  Dämpfe;  diese  Flüssig- 
keit giebt  noch  mit  Salicylsäurelösungen  von  1 :  60,000  bei  30 — 40» 
ein  beständiges  Blauviolett,  das  beim  Kochen  in  ein  Weinrotb  über- 
geht. Andreasch. 

♦Vinz.  Humnicki,  über  das  Verhalten  des  Salols,  sowie  des 
Distearylsalicylglycerids  im  Organismus.  Ing.  -  Diss. 
Freiburg  (Schweiz)  1898;  Chem.  Centralbl.  1899,  I,  369.  Ref.  Sieg- 
fried. Nach  Einnahme  des  Salols  findet  die  Ausscheidung  von 
Salicylsänre  im  Harne  langsamer  statt,  als  nach  Einnahme  von  Salicyl- 
säure.  Distearylsalicylglycerid,  C46H80O7,  durch  Erhitzen  von  Salicyl- 
säuredichlorhydrincster  mit  stearinsaurem  Silber  auf  1250  dargestellt. 
sehr  leicht  löslich  in  Aether,  Chlorofonu,  Schwefelkohlenstoff,  Petrol- 
äther,  wird  im  Organismus  im  Gegensatz  zum  Trisalicylglycerid  fast 
vollständig  resorbirt.  Die  Salicylsänre  wird  nach  Aufnahme  dieser 
Verbindung  viel  langsamer  ausgeschieden,  als  nach  Einverleibang  von 
Natriumsalicylat.  Andreasch. 

*Bornstein,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Saccharins.  Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  16,  138 — 146. 
B.  hat  au  sich  selbst  den  Einfluss  des  Saccharins  auf  die  Nahrungs- 
ausnützung  studirt.  Nach  Gebrauch  von  10  Saccharintabletten  stellte 
sich  übrigens  Diarrhöe  ein;  die  Stickstolfausnützung  war  etwas  ver- 
ringert (S-iy-k^lo  gegen  87,:30'q  in  der  Vorperiode).  Jedenfalls  tritt 
Verf.  dafür  ein.  dass  das  Sarrcharin  den  Speisen  und  Getränken  der 
Gesunden  ferne  zu  bleiben  hat.  oder  nur  mit  Wissen  der  Consumirenden 
zugesetzt  werden  darf.  Andreasch. 
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*A.  Stift,  Bemerkungen  zn  der  Arbeit:  Experimentelle  Untersnchnngen 
über  die  Wirkung  des  Saccharins  von  Dr.  Bornstein.  Zeit- 
schr.  d.  Ver.  Rübenzncker-Ind.  1898,  933—936.  St.  erinnert  an  die 
Ergebnisse  seiner  früheren  Arbeiten.  Saccharin  geht  nicht  in  die 
Verdaunngssäfte  über,  sondern  findet  sich  im  Harne  wieder.  Bei 
längerer  Einnahme  bewirkt  es  Abführen  und  Appetitlosigkeit.  Bei 
Kaninchen  bewirkte  es  eine  Herabsetzung  der  Verdaulichkeit  und  Aus- 
nutzung sämintlicher  Nährstoffe ;  es  traten  Gesundheitsstörungen  auf, 
das  Thier  konnte  sich  nicht  mehr  erholen  und  musste  getödtet  werden. 
Hunde  und  Vögel  zeigten  heftige  Aversion  gegen  Saccharin. 

Andreasch. 

*H  Soulier  und  L.  Guinard,  zur  Giftigkeit  des  Orthoform. 
Hauptsächlichste  pharmakodynamische  Wirkungen,  welche  das 
Orthoform  nach  der  Absorption  hervorruft.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  50,  802—804,  883—884. 

*M.  Mosse,  über  das  Verhalten  des  Orthoforms  im  Organis- 
mus. Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  405—407.  M.  untersuchte, 
ob  Orthoform  vom  Thierkörper  resorbirt  und  als  solches  und  in  seinen 
Zersetzungsprodukten  im  Harn  ausgeschieden  werde.  Orthoform 
(p-Amido-m-oiybenzoösäuremethylester)  giebt  in  wässriger  Lösung 
mit  Chlorkalk  eine  violette  Färbung,  bei  concentrirteren  Lösungen 
einen  Niederschlag,  der  violett,  später  braun  wird ;  Chromsäure  giebt 
eine  schwarzrothe  Färbung,  Eisenchlorid  zuerst  eine  violette,  dann 
rothbraune  Färbung.  In  Harn  gelöstes  Orthoform  lässt  sich  nach 
der  Entfärbung  mit  Thierkohle  durch  Chromsäure  leicht  nachweisen. 
Orthoform  liefert  auch  die  von  J  oll  es  für  Pyramidon  angegebene 
Reaktion  mit  Jodlösung  [Referat,  dieser  Band,  Cap.  VII],  Nach 
Einnahme  von  Orthoform  sind  die  Aetherschwefelsäuren  stark  ver- 
mehrt; wahrscheinlich  tritt  Amidophenol  als  Spaltungsprodukt  auf. 
Das  Orthoform  erscheint  zum  Theile  sehr  rasch  im  Harn,  was  darauf 
schliessen  lässt,  dass  es  bereits  im  Magen  resorbirt  wird.  Es  wirkt 
stark  föulnisswidrig.  Andreasch. 

*Rob.  Kuckein,  über  das  Verhalten  des  a-Monobromnaphtalins 
und  a-Monochlornaphtalins  im  Stoffwechsel  des  Hundes. 
Ing.-Diss.  Königsberg  1898. 

*Otto  Ihl,  über  einige  Wirkungen  des  Phenylthiobiazolin- 
sulfhydrats.    Ing.-Diss.  Erlangen  1898. 

*Lo  Monaco,  über  die  Constitutionsformel  des  0 x y s a n t o n i n.  Rend. 
d.  R.  Accad.  d.  Lincei  1898.  107.  Aus  dem  Harn  von  Hunden,  die 
wochenlang  täglich  1  g  Santonin  erhalten  hatten,  extrahirte  Verf. 
das  a  -  Oxysantonin  und  stellte  dessen  Hydrazin  und  Acetylver- 
bindung  dar.  M.  meint,  dass  das  Santonin  bei  seinem  Durchgang 
durch  den  Organismus  sich   ganz  wie  der  Kampher  verhält.    Beide 
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werden  oxydirt  und  das  eintretende  Sauerstofihtom  stellt  sidli  in 
Orthostellung  zn  dem  anderen  Atom,  das  in  einer  Xetongrappe  ge- 
bunden sei.  ColasantL 

*J.  Herzig  und  F.  Schiff,  Studien  über  die  Bestandtheüe  des 
Guajakharzes.    Monath.  f.  Chemie  18,  714  n.  19,  95 — 105. 

*W.  Sternberg,  Beziehungen  zwischen  dem  chemischen  Ban  der 
süss  und  bitter  schmeckenden  Substanzen  und  ihrer  Eigen- 
schaft zu  schmecken.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abth«,  1898, 
451-483. 

*A.  Curci,  über  die  Beziehung  zwischen  der  sauren  Funktion  and 
der  biologischen  Wirkung  der  Körper.  Ann.  di  farmacoter. 
e  chimica  1898,  49 — 53.    Prioritätsreclamation. 

Alkalotde  und  Verwandtes, 

*A.  Edinger  und  G.  Treupel,  über  die  Entgiftung  des  Chine- 
lins  durch  Einführung  von  Schwefel  in  dasselbe.  Therapeut. 
Monatsh.  12,  422-426. 

*Jos.  Deutsch,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Beziehungen  zwischen 
chemischer  Constitution  und  Wirkung  der  Antipyretica. 
Ing.-Diss.  Halle  1898. 

*Ernst  Köhler,  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Beziehungen  zwischen 
chemischer  Constitution  und  Wirkung  der  Antipyretica. 
Ing.-Diss.  Halle  1898. 

•Gaetano  Vinci,  über  die  Wirkung  des  Eucaln  und  einiger  dem 
Eucaln  homologer  Körper  in  Beziehung  zu  der  chemischen 
Constitution.    Virchow's  Arch.  154,  549—559. 

*B.  Moore  und  R.  Row,  Vergleichung  der  physiologischen 
Wirkungen  und  chemischen  Constitution  von  Piperidin, 
Coniin  und  Nicotin.    Joum.  of  physiol.  22,  273 — 295. 

*F.  H.  Mott  und  W.  D.  Halliburton,  die  physiologische 
Wirkung  des  Cholins,  Neurins  und  verwandter  Substanzen. 
Proc.  Physiol.  Soc.  1898,  34—35. 

*Herra.  Thoms,  über  das  Vorkommen  von  C ho lin  und  Trigone Hin 
in  Strophantus-Samen  und  über  die  Darstellung  von  Strophantin. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81.  271—277. 

*Herm.  Thoms,  Cholin  und  Trigonellin  in  den  Samen  von 
Strophantus  Kombe.    Ibid.  Hl,  404. 

*W1.  Gulewitsch,  über  Cholin  und  einige  Verbindungen  desselben. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  512 — 541.  Das  Cholin  wurde  ans 
reinem  Trimethylamin  und  Aethylenchlorhydrin  bereitet;  andere 
nicht  flüchtige  Basen  (Neurin  etwa)  entstanden  hierbei  nicht.  Das 
freie  Cholin  scheint  eine  syru partige  Flüssigkeit  zu  sein,  die  aber 
sehr     rasch    Kohlensäure     anzieht     und     dann     krystallisirt.       Es 
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werden  die  Empfindlichkeitsgrenzen  für  die  meisten  Beagentien,  femer 
das  Pikrat  und  die  Platin-  nnd  Golddoppelsalze  (mit  krystallo- 
graphischen  Bestimmungen)  heschrieben.  Beim  Kochen  zersetzen  sich 
nur  conc.  Lösungen  des  freien  Cholins,  4  o/o  ige  Lösungen  können  ohne 
Schaden  gekocht  werden.  Selbst  Kochen  verdünnter  Cholinlösungen 
mit  Barytwasser  bewirkte  keine  oder  doch  nur  geringfügige  Zersetzung. 
Ebenso  unverändert  blieb  es  bei  Einwirkung  von  Natriumalkoholat. 
Salzsäure  bewirkt,  wie  übrigens  schon  längst  entgegen  den  unrichtigen 
Angaben  von  Gram  bekannt  ist,  keine  Umwandlung  in  Neurin. 
Doch  kann  eine  solche  Umwandlung  beim  Aufbewahren  von  Cholin- 
lösungen und  endlich  auch  im  Darmkanale  in  beiden  Fällen  durch 
Bacterienwirkung  erfolgen.  Andreasch. 

*C.  R.  Marshall,  über  die  antagonistische  Wirkung  von  Digi- 
talis und  den  Gliedern  der  Nitrit-Gruppe.  Joum.  of  physiol. 
22,  1-37. 

^Cash  und  Dun  st  an,  pharmakologische  Studien  über  Aconit  in, 
Diacetyl-Aconitin,  Benzaconin  und  Aconin.  Phil.  Trans. 
1898,  190,  239-393. 

*L  Ronsse,  vergleichende  Studie  der  physiologischen  und  thera- 
peutischen Wirkung  der  Hydrastinin-  und  Cotarninchlor- 
hydrate.  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  207  u.  5,  21. 
Ausführliche  experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  über  die 
toxischen,  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkungen  dieser  neuen 
Arzneimittel.  Hey  maus. 

*R.  H.  Laverman,  Ermittelung  von  Digitoxin.  Arch.  intern,  de 
Pharmacodynamie  4,  71.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.'s  lässt 
sich  das  Merck 'sehe  Digitoxin  sowohl  nach  der  Dragendorff- 
schen  wie  nach  der  St as- Otto 'sehen  Methode  in  den  Nahrungs- 
mitteln, in  den  abgestorbenen  Geweben  und  in  der  Leiche  nach- 
weisen. In  der  Leiche  muss  es  hauptsächlich  im  Magen-  und  Darm- 
inhalt, sowie  in  dem  Erbrochenen  aufgesucht  werden,  da,  wie  Verf. 
wahrscheinlich  macht,  das  absorbirte  Digotoxin  in  den  Geweben 
zersetzt  wird.  Hey  maus. 

^84.   0.  Modica,  über  den  toxikologischen  Nachweis  von  Atropin 
in  der  menschlichen  Leiche. 

*Ch.  Noöl  und  M.  Lambert,  experimentelle  Untersuchungen  über 
Anemona  pulsatilla.  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  169. 
Studie  über  die  pharmakodynamische  Wirkung  des  Anemonins  und 
der  Anemonapräparate.  Hey  maus. 

*P.  C.  Pluffge  und  H.  W.  Schutte,  Untersuchungen  über  das 
Dioscorin,  das  toxische  Alkalol'd  der  Knollen  von  Dioscorea 
hirsuta.  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  39.  Aus  diesen 
Knollen,  welche  in  den  Tropen  vielfach  als  Nahrungsmittel  gebraucht 
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werden«  isolirteti  Verflt.  zum  ersten  Mal  im  reinen  Zustancl  ein  cm- 
basisches  krvstalliniaclies  Alkalold,  welches  die  Formel  CisHt^NOt 
hat  und  hei  ca.  43.50  C.  schmilzt.  Das  EHoscorin  ist  ein  conml- 
sirendes  Gift,  welches  ähnlich  wie  Pikrotoiin,  aber  schwäcber  aU 
lettterea  wirkt.  Hevmans, 

•8*  Ajello,  Wirkung  der  Päulniasptomatne  auf  die  Alkaluide. 
Eif,  med.  2.  75,  Die  Ptoraalne  erhöhen  die  Toiicität  des  Strychmni 
bei  gleichzeitiger  oder  rasch  anfeinanderfolgender  Einspritzung. 
Längere  Zeit  (einen  Monat)  mit  der  StrychninlösaTig  in  Biirühmng 
gelassen,  setzen  sie  deren  Toiicität  herab,  ebenso  wie  die  gewöhn- 
lichen Schimraelpilze  es  thun.  Die  Herabsetzung  der  ToiicitÄt  der 
Strychninlöfiting  in  Folge  längeren  Contacts  mit  den  PtomaYnen  lehrt, 
dass  man  bei  Bestimmung  der  im  Leben  2ugeführten  Menge  des  Giften 
aus  seiner  physiologischen  Wirkung  in  Rechnung  zu  ziehen  hat,  wie 
viel  Zeit  vom  Tod  bis  rur  Ausführung  der  toxikologischen  IJnter- 
sQchung  verflossen  ist.  Colai^aDti. 

*Oechsner  de  Coninck,  über  ein  Oijptomaln.  Compt.  rend. 
12ß,  651—653.  Das  von  Veif.  dargestellte  PtomaTn  von  der  Zu- 
sammensetzung CgHiiN  [J.  Th.  18,  328]  ist  leicht  oiydirbar.  Lä8«t 
man  dasselbe  einige  Wochen  mit  sehr  verdünntem  Wasserstoff- 
superoxyd stehen  (anter  Abschluss  des  Lichtes),  so  scheidet  sich 
eine  gelbliche  feste  Masse  aus,  welche  in  verd.  Salzsäure  löslich  ist 
Schüttelt  man  die  saure  Lösung  mit  Aether  aus,  übersättigt  den 
Bückstand  schwach  mit  Kalilauge  und  extrahirt  mit  Chloroform»  so 
scheidet  sich  aus  letzterem  beim  Verdunsten  an  der  Luft  eine  amorph«» 
Substanz  aus,  welche  durc!i  Wiederholung  des  Verfahrens  farblos  und 
krystallinisch  erhalten  wird.  Bei  nO<>  getrocknet  entspricht  dieeelbfr 
der  P  0  r  ra  e  l  C^HioCOHjN :  es  wurde  gefunden  C  69,78o/o  (her.  70,011 
H  SM  (her.  8.03),  N  10,30  (ber.  10,22).  Das  Oxyptomaln  ist  unlöj- 
lieh  in  kaltem  Wasser,  etwas  löslich  in  heissem,  mit  alkaliseher 
Reaktion;  auch  in  Aether  und  in  Alkohol  löst  es  sich  leichter  in  der 
Wärme;  Chloroform  löst  es  leicht  auch  bei  niedriger  Temperatur 
Bei  250"  wird  es  weich  und  schmilzt  gegen  260''  unter  Zersetmag 
(Geruch  der  Pyridiubasen).  Es  löst  sich  leicht  in  Säuren.  Jhs 
krystallinische  Salz  Cm  Hu  NO.  HCl  ist  etwas  zerßiesslich,  leicht  löb- 
lich in  W^asser;  in  der  Siedehitze  wird  es  zersetzt.  Das  Platin 
doppelsalz  stellt  ein  orangegelbes  Pulver  dar»  bei  210**  schmeliei 
unter  theil weiser  Zersetzung;  es  löst  sich  kaum  in  kaltem  Waswr^ 
etwas  leichter  in  lauwarmem»  Wird  es  mit  Zink  unter  Luftabschti 
erhitzt,  so  wird  daj»  Collidin  CsH^N  regenerirt.  Herten 

*J.  F.  Pool,  „Kekoe",  ein  indianisches  Fischgift,  Kedcrlandsi 
Tijdschrift  voor  Phnrmacie,  Chemie  en  Toiicologie  189^,  IS,  A' 
dem  Lonchocarpus  violuoeus  (Papilionuoeae),  einer  in  Surinam 
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(Amerika)  einheimischen,  ühelriechenden ,  auf  Fische  het&nbend 
wirkenden,  von  den  Indianern  zn  diesem  Zwecke  benutzten  Lianenart, 
wurde  vom  Verf.  der  nämliche  wirksame  Bestandtheil 
isolirt,  welcher  in  der  in  Niederländisch  Ost-Indien  einheimischen 
Derris  elliptica  und  in  anderen  Papilionaceen  (Piscidia,. 
Tephrosia,  J.  Th.  26,  102)  gefunden  worden  ist.  Die  alkoholische 
Lösung  dieser  N- freien  harzähnlichen  Substanz  ergab  subcutan 
(10  mg)  bei  einer  kleinen  Cavia  nach  einem  kurzen  Stadium  von 
Eurzathmigkeit  eine  narkotisirende  Wirkung.  Gleichzeitig  Athmungs< 
krämpfe  und  Brechreiz;  nach  dem  Tode  wurden  in  Lungen  und 
Nieren  Ecch jmosen  vorgefunden ;  starke  Hyperämie  fast  aller  Organe. 

Zeehuisen. 

*J.  F.  Pool,  «Donkin'*,  eine  giftige  Aroldea  in  Surinam» 
Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Pharmacie,  Chemie  en  Toxicologie 
1898,  21.  In  den  Blattstielen  der  auf  das  Vieh  und  mitunter  auch 
auf  den  Menschen  giftig  wirkenden  Dieffenbachia  sequinum 
(Aroideae)  wurden  vom  Verf.  zahlreiche  kleine  Er3'stallnadeln  vor- 
gefunden,  welche  in  den  Parenchymzellen  nahe  der  Zellwand  ein- 
gebettet waren  und  die  Giftwirkung  auszulösen  scheinen.  Dieselben 
erwiesen  sich  als  oxalsaurer  Kalk.  Untersuchung  auf  Alkalolde,. 
Glycoside  u.  s.  w.  ergab  ein  negatives  Besultat.         Zeehuisen. 

*P.  D.  Filippo,  Laurotetanin,  das  Alkalold  der  Tetran- 
thera  citrata  Nees.  Nederl.  Tijdschrift  von  Pharmacie,  Chemie 
en  Toxicologie  1898,  307  (auch  als  Dissertation  erschienen).  Ein- 
gehende chemische  und  pharmakologische  Ausführungen.  Das  bei 
verschiedenen  Thieren  tetanisch  wirkende,  die  Reflexerregbarkeit 
steigernde,  relativ  nicht  sehr  deletäre  Laurotetanin  enthält  3  Methoxyl- 
gruppen  und  eine  Hydroxylgruppe  (letzteres  wurde  durch  das  Ver- 
halten gegen  Benzoylchlorid  festgestellt).  Zeehuisen. 

Anorganische  Körper. 

*Baum  und  Seeliger,  über  die  Einwirkung  des  Kupfers  auf 
den  thierischen  Organismus.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  4,. 
181-210. 

*K.  B.  Lehmann,  hygienische  Studien  über  Kupfer.  VI.  Die 
Wirkung  des  Kupfers  auf  den  Menschen.  Arch.  f.  Hygiene  81, 
279—309.  L.  fasst  alle  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  des  Kupfers 
in  bekannten  Mengen  auf  den  Menschen  in  folgende  Sätze  zusammen : 
1.  Massive  Dosen  (ca.  30  g  Kupfersalz  =  7,5  g  Cu)  können  tödtlich 
werden.  Sie  wirken  wie  alle  Substanzen,  die  heftige  Gastroenteritis 
erzeugen.  In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  haben  auch  derartige 
Dosen  nicht  zum  Tode,  sondern  nur  zu  ernstlicher  Erkrankung  ge- 
führt,  die  in  3—8  Tagen  in  Genesung  überging.     2.  Vergiftungs- 
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yersuche  am  Menschen  mit  nnhekannten  Dosen  sind  mir  fOr  die 
Symptomatologie  brauchbar.  3.  Es  ist  kein  Fall  bekannt,  dass  Knpfer- 
mengen  von  4— 8  g  Salz,  also  etwa  1 — 2  g  Kupfer,  anf  einmal  ge- 
nommen, einen  gesunden  Menschen  getödtet  hätten,  wir  sind  Tiel- 
mehr  berechtigt  anzunehmen,  dass  solche  Dosen  in  der  grösseren 
Anzahl  der  Fälle  nur  massige  Erkrankungen  heryorbringen.  Im 
Allgemeinen  sind  wir  aber  gerade  über  die  Wirkung  derartiger  Dosen 
am  schlechtesten  unterrichtet.  4.  Einmalige  Dosen  von  1— 2  g  Knpfer- 
salz  =  0,25—0,5  Cu  pro  Tag  haben  bisher  niemals  andere  Störungen 
als  Erbrechen  und  event.  etwas  Durchfall  hervorgerufen.  5.  Dosen  bis 
120  mg  Cu,  d.  h.  0,5  g  Kupfersalz  auf  ein-  oder  zweimal  genommen, 
sind,  besonders  wenn  sie  in  Speisen  genommen  werden,  oft  geradezu 
vollkommen  wirkungslos,  höchstens  erzeugen  sie  einmal  Erbrechen. 
6.  Eine  chronische  Kupfervergiftung  am  Menschen  ist  niemals  experi- 
mentell beobachtet,  es  werden  wohl  wochenlang  Dosen  von  100  bis 
200  mg,  als  monatelang  Dosen  von  30  mg  und  mehr  wirkungslos 
ertragen.  Andreasch. 

*L.  Hugounenq,  Mittheilung  über  die  Toxikologie  des  Bleies; 
Vertheilung  des  Metalls  in  den  verschiedenen  Organen. 
Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  8,  529—530;  Chem.  Centralbl.  70,  I,  538. 
Die  Untersuchung  der  Leiche  eines  an  Bleivergiftung  Verstorbenen 
ergab,  dass  sich  das  Blei  ausser  in  den  Eingeweiden  hauptsächlich 
.  in  der  Leber,  den  Nieren  und  im  Gehirne  anhäuft.  Verf.  fand  im 
Dickdarm  samint  Inhalt  0,52  g  Blei,  im  Dünndarm  0,043,  Leber  0,05, 
Gehirn  0,0008,  Lunge  und  Magen  Spuren,  ebenso  in  der  Niere.  Kein 
Blei  war  im  Herz. 

85.  0.   Modica,   Beitrag    zur   Kenntniss    der    Diffusion    der    in    den 

Cadaver  eingeführten  Gifte. 
*W.    Braunwart,    über    die    Löslichkeit    des    metallischen 
Quecksilbers  in  verschiedenen  F 1  ü s s i g k e i t e n  des  menschlichen 
Organismus.     Ing.-Diss.  Würzburg  1898. 

*Franz  Herrmann,  über  die  quantitative  Bestimmung  des 
Quecksilberdampfes  in  der  Luft.    Ing.-Diss.  Würzburg  1898» 

"^R.  Ricci,  über  die  Ausscheidung  von  Arsenik  und  Queck- 
silber durch  die  E  i  e  r.  Arch.  Ital.  de  BioL  29, 217.  Werden  Hennen  mit 
Arsenik  in  toxischer  Menge  vergiftet,  so  trifft  man  das  Arsenik  reich- 
licher im  Ovarium,  als  in  der  Leber.  In  den  Eiern  finden  sich  nur 
Spuren.  Quecksilber  fand  sich  ebenfalls  im  Ovarium,  nicht  aber  in 
den  Eiern. 

*C.  Glücksmann,  über  die  Antidota  der  arsenigen  Säure. 
Zeitschr.  österr.  Apoth.-Ver.  86,  181—185. 

86.  C.  Binz  und  C.  Laar,  die  Oxydation  der  arsenigen  Säure. 
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*Laran,  Untersuch ungen  über  die  Vanadinsänre.  Compt.rend.soc. 
biolog.  50,  221-~223.  Die  Vanadinsänre  ist  nach  den  Untersuchungen 
von  Witz  ein  kräftiger  Sauerstoflfüberträger;  in  Gegenwart  einer 
oxydirbaren  organischen  Substanz  verwandelt  sie  z.  B.  Kalium- 
chlorat  in  Kaliumchlorid i).  Verf.  arbeitete  mit  Lösungen  von 
0,2g  pro  Liter;  dieselben  tödteten  intravenös  Kaninchen  in 
Dosen  unter  0,01  g  Vanadinsäure  pro  kg;  subcutan  ist  über  das 
Doppelte  erforderlich.  Hunde  sind  weniger  empfindlich.  Tödtliche 
Dosen  von  Vanidinsäure  bewirken  Respirationsstilistand  vor 
dem  Herzstillstand.  —  Sehr  kleine  Dosen  bewirken  Steigerung  des 
Appetits  und  des  Körpergewichts;  sie  sind  unschädlich.  —  Thera- 
peutisch hat  Verf.  günstige  Wirkungen  gesehen  bei  einem  Meer- 
schweinchen mit  experimenteller  Tuberkulose  und  bei  einem 
Schwein  mit  Arthritis  deformans.  Herter. 

*H.  C.  Wood,  Bemerkung  über  die  Ausscheidung  des  Stron- 
tiums. Americ.  journ.  of  physiol.  1,  83—85;  Centralbl.  f.  Physiol. 
12,  441.  In  einem  Selbstversuche  fand  Verf.  nach  einer  Einnahme 
von  3  g  milchsauren  Strontiums  (=  1,89  metallisches  Strontium)  inner- 
halb 24  Std.  nur  Spuren  von  Strontium  im  Harn,  am  nächsten  Tage 
ebenfalls.  Im  Kothe  fanden  sich  0,17  g  Strontium  in  3  Tagen.  Nach 
subcutaner  Injection  von  3  g  Lactat  beim  Hunde  fanden  sich  inner- 
halb 3  Tagen  weder  im  Harn  noch  im  Kothe  Strontium.  Strontium- 
verbindungen werden  sehr  langsam  resorbirt  resp.  ausgeschieden. 

*A.  B.  Macallum,  über  den  Nachweis  und  die  Lokalisation 
des  Phosphors  in  thierischen  und  pflanzlichen  Geweben.  Proc. 
Royal.  Soc.  London  68,  467—469. 

*L.  Borri,  über  den  Uebergang  von  Phosphor  von  der  Mutter 
auf  den  Fötus.  Arch.  ItaL  de  Biol.  29,  216.  Füttert  man  tragende 
Meerschweinchen  oder  Kaninchen  mit  Phosphor,  so  ist  ein  Theil 
desselben  schon  nach  wenigen  Stunden  in  den  Organen  des  Fötus 
nachweisbar;  später  trifft  man  auch  beim  Fötus  die  charakteristischen 
Veränderungen  an. 

*Ad.  Jolles  und  Fr.  Neurath,  Beiträge  zur  quantitativen  Be- 
stimmung sehr  geringer  Phosphorsäure  mengen.  Monatsh. 
f.  Chemie  19,  5—15. 

*0.  Neumann,  Untersuchungen  über  die  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure als  Phosphormolybdänsäureanhydrid.  Zeit- 
schr.  f.  anal.  Chemie  87,  303—308. 

♦A.  Hebebrand,  Bestimmung  der  Phosphorsäure  durch 
Titration.    Zeitschr.  f.  anaL  Chemie  87,  217—223. 


1)  Pyrogallol,  Zucker,  Harnsäure  werden  durch  Vanadinsäure 
oxydirt. 
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*HeDri   Lasne,   über   die    BestimmuDg   der   Phosphorsfture. 

Corapt.  rend.  127,  62—64. 
*Leo   Vignon,    über    die    Bestimmang    der    Photphorsfture. 

CoHipt.  rend.  127,  191—193. 

87.  Ad.  Jolles,  eine  colorimetrische  Methode  sor  BestimmuDg 

der  Phosphorsäure  im  Wasser. 

*Peter  Bergell,  die  Bedeutung  der  Phosphorsäure  im  mensch- 
lichen und  thierischen  Organismus.    Ing.-Diss.  Berlin  1898. 

*W.  Lindemann,  zur  Toxikologie  der  organischen  Phosphor- 
verbindungen. Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  191 
bis  217.  Mit  Uebergehung  der  toxikologischen  Wirkung  des  unter- 
suchten Tetraäthylphospboniumjodids  seien  nur  die  Be- 
obachtungen über  die  Ausscheidung  hervorgehoben.  Schon  einige 
Stunden  nach  der  Injection  lässt  sich  die  Base  im  Harn  durch  Jod- 
jodkalium nachweisen ;  die  Reaktion  ist  im  Eaninchenham  sehr  exakt, 
im  Hundeham  wird  sie  durch  die  vorhandene  unterschweflige  Säure 
verdeckt.  Es  konnte  auch  die  Base  aus  dem  Harn  als  Sulfat  rein 
abgeschieden  werden.  Ausserdem  enthält  der  Harn  eine  phosphor- 
haltige  Verbindung,  welche  mit  Baryt  einen  unlöslichen  Niederschlag 
giebt,  und  eine  flüchtige  phosphorhaltige  Base,  die  mit  Schwefelsäure 
ein  nicht  flüchtiges  Salz  giebt.  Tyrosin  oder  Milchsäure  fehlten  im 
Harne  der  vergifteten  Thicre.  Der  Harn  ist  durch  ürobilin  stets 
stark  dunkel  gefärbt.  Andreasch. 

88.  W.  Autenrieth  und  Z.  Vämossy,  das  Verhalten  von  Phosphor- 

säurephenolestern im  Organismus. 

*L.  Jolly,  Untersuchungen  über  den  organischen  Phosphor. 
Compt.  rend.  126,  531—533.  Um  zu  entscheiden,  ob  die  Organe 
metalloiden,  nicht  oxydirtenPhosphor  enthalten,  machte  J.  vergleichende 
Bestimmungen,  bei  denen  die  Substanzen  entweder  nach  einfacher 
Digestion  mit  Natriumhydrat  verascht  wurden  oder  nach 
vorherigem  Erhitzen  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Sal- 
petersäure und  darauffolgendem  Zusatz  von  Natriumhydrat.  Es 
wurden  stets  übereinstimmende  Werthe  erhalten,  so  dass  metal- 
loider Phosphor  ausgeschlossen  war.  Analysirt  wurden 
Legumin,  Gluten,  Schafhirn  und  Schaffleisch.     Herter. 

*L.  Jolly,  Beitrag  zur  biologischen  Geschichte  der  Phosphate.  Compt 
rend.  125,  538—5391). 

*W.  Autenrieth  und  A.  Windaus,  über  den  Nachweis  und  die 
quantitative  Bestimmung  der  schwefligen  und  unter- 
schwefligen Säure.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  290 — 300. 


1)  Vergl.  Jolly,  Les  phosphates,  1888. 
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*Otto  Bachner,  über  die  Betension  Yon  Bromsalzen  im  thieri- 
schen  Organismus.    Ing.-Diss.  Würaburg  1898. 

*Rob.  Heinz,  über  Jod  und  Jodverbindungen.  Ing.-Dissert. 
Erlangen  1898. 

*Wilh.  Enhlmann,  über  die  Behandlung  der  Jodvergiftung  mit 
Natr.  subsulfurosum.    Ing.-Diss.  Würzburg  1898. 
H.  Winternitz,  Verhalten  der  Jodalkalien  in  den  Geweben 
des  Körpers,  Cap.  II. 

*Osc.  Schulz,  über  den  Verlauf  der  Jodausscheidung  nach  Ein- 
verleibung von  PaaTschem  jodwasserstoffsaurem  Glutin- 
pepton.  Sitzungsber.  d.  physik.-med.  Societät  in  Erlangen  29,  92. 
Die  an  Kaninchen,  Hunden  und  Menschen  angestellten  Versuche 
ergaben,  dass  das  gesammte  in  dieser  Form  per  os  einverleibte  Jod 
in  kurzer  Zeit,  meist  schon  in  vier  Tagen,  durch  den  Harn  zur  Aus- 
scheidung kommt,  nicht  aber  das  Pepton;  s.  a.  J.  Th.  27,  329. 

Andreasch. 

*H.  Baubigny,  allgemeine  Methode  zur  Trennung  von  Chlor, 
Brom  und  Jod,  welche  in  ihren  Silbersalzen  gemischt  vorliegen. 
Compt.  rend.  128,  51—54. 

♦H.  Baubigny,  Untersuchungen  über  die  Trennung  und  Bestim- 
mung der  Halogene  in  ihren  Verbindungen  mit  Silber.  Compt. 
rend.  127,  1219-1221. 

*P.  N.  Raikow,  Anwendung  von  Phloroglucin- Vanillinlösung 
zum  Nachweise  von  Halogenen  in  org.  Verbindungen.  Chemiker- 
ztg.  22,  20. 

*P.  X.  Raikow,  Anwendung  von  Phloroglucin-Vanillinlösung 
zum  Nachweise  von  Schwefel  und  Stickstoff  in  organischen 
Verbindungen.    Ibid.  22,  377. 

♦Potain  und  Drouin,  über  die  Anwendung  von  Chlorpalladium 
zum  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  Kohlenoxyd  in  der  Luft 
und  über  die  Umwandlung  dieses  Gases  in  Kohlensäure  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Compt.  rend.  126,  938 — 940.  Zum  Nach- 
weis des  Kohlenoxyds  lässt  man  die  Luft  in  feinen  Blasen  durch 
10cm3  einer  Lösung  mit  Vioooo  Chlorpalladium  streichen,  welcher 
2  Tropfen  Salzsäure  zugefügt  wurden.  Die  Entfärbung  der 
Lösung  unter  Abscheidung  von  Palladium  zeigt  noch  1  cm^  CO  in 
10 L.  Luft  an;  bei  Anwendung  grösserer  Luftraengen  gelingt  der 
Nachweis  auch  noch  bei  stärkerer  Verdünnung.  Eine  zu  lange  Dauer 
des  Versuches  ist  aber  zu  vermeiden,  denn  nach  Verff.  oxydirt  sich 
das  Kühlenoxyd  in  der  Luft  spontan  zu  Kohlensäure.  Nach 
42  Tagen  war  in  einem  Luftgemisch,  welches  IO/qq  Kohlenoxyd  ent- 
hielt, letzteres  vollständig  oxydirt,  während  die  gleiche  Menge 
Kohlenoxyd,  mit  Stickstoff  verdünnt,  sich  nach  74  Tagen  unverändert 
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zeigte.  Kohlensänfe  behindert  die  OiydatioB  d^s  Kohlen* 
oiyda,  wie  direkt*?  Versuche  zeigten;  darum  verlangsamt  sich  die 
Oxydation  in  dem  Maasse  wie  sich  die  gebildete  Kohlensäure  anhaafU 
Durch  Einbringen  von  Kalilauge  in  das  Gasgemisch  wird  die  Oxydation 
heschleanigt.  —  Die  Redaetion  des  Palladiurasalzes  benntxen  Verft 
2a  annähenden  qoantitatiTen  Bestimmungen  des  Kohlenoxyds; 
sie  vergleichen  colorimetrisch  die  durch  Kohlenoiyd  theilwelse  cnt- 
iarbte  Lösung  mit  der  ursprünglichen.  Da  aber  die  Oxydation  des 
Kohlenoxjds  nur  sehr  unvollständig  ist,  so  muss  man  empirisch  die 
Menge  des  Gases  feststellen,  welches  unter  den  bestimmten  Vex^uebf- 
bedingnngen  einen  gewissen  Grad  der  Entfärbung  bedingt* 

Herten 

*Ma urica  Nicloux,  chemische  Bestimmung  dejä  in  der  Luft  ent- 
haltenen Kohlenuiydsi),  Compt  rend.  126,  746— 749.  N.  schlagt 
vor,  das  Kohlenoxyd  durch  wasserfreie  Jodsäare  zu  oxydiren  nnd 
das  in  Freiheit  gesetzte  Jod  nach  Rabourdin^  zu  bestimmen. 
Die  zxk  untersuchende  Luft  (1  bis  3  L.,  wenn  dieselbe  Viooo  his  Vfiocm 
CO  enthält)  wird  zunächst  durch  ein  mit  Kalistücken  beschickt*« 
U-Rohr  gesaugt  (Absor[»tion  von  COä,  HjS»  SOa),  ferner  durch  einM 
mit  Schwefelsäure -Bims  stein  (Absorption  von  H2O),  dann  durch  ein 
Rohr  mit  25  bis  40  g  Jndsilure.  welches  in  einem  150ö  warmen  Oel^ 
bad  steht.  Hier  wird  das  Kohlen  oxyd  oxydirt  nach  der  Gl eicbuii^: 
5CO+2JOaH=  5C04  +  H«0+ Ja.  Das  frei  gemachte  Jod  wird 
mit  dem  Lnftstrom  in  ein  WilTsches  Bohr  geführt^  welches  Sern* 
Natronlauge  vom  spec.  Gewicht  1,2  bis  1,3  und  Sem'  Wasser 
enthält.  Die  Lauge  wird  nnn  auf  50  cm^  verdünnt,  mit  einigen  cm* 
Schwefelsäure  angesäuert,  mit  einigen  cg  Natriumnitrit 
und  5  cra^  Chloroform  oder  besser  Schwefelkohlenstoff  versetit 
and  kräftig  geschüttelt.  Das  in  das  Extraktionsmittel  tlbergegangeoe 
Jod  wird  colorimetrisch  bestimmt,  durch  Vergleichnng  mit  der 
durch  eine  Jodkaliumlösnng  von  bekanntem  Gehalt  (0 J  mg 
JK  pro  cm3)  hervorgebrachten  Färbung,  1  mg  Jodkalium  entspricht 
1/2,^  cm^  Kohlenoxyd  (wofür  '/^  angenommen  werden  kann).  Dio 
Fehlergrenze  beträgt  nach  Verf.  10%.  Flüchtige  organi«chfl 
Verbindungen  rcduciren  die  Jodsäure  ebenfalls,  Wasserstoff 
und  Methan  sind  ohne  Wirkung.  Herter. 

^Armand  Gautier,  Über  die  Bestimmung  von  Kohletioxyd, 
welches  in  grossen  Luft  mengen  Tertheilt  ist,  Conipt.  rend.  IM. 
793 — 796.    G.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  eine  sehr  ähnliche 


1)  Ditte,  BulL  de  la  soc.  chim.  1,  318»  1870;   C.  de  la  Harpe  und 
F,  Eeverdin,  Recherche  de  loiyd.  de  carbone  daasTair,  ibid.  1,  163»  1889.  — 
{Babourdin,  Goinpt  rend,  81,  784,  1850. 
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Bestiuinmngsmethode  wie  die  von  Nicloux  (vorhergehendes  Ref.) 
seit  längerer  Zeit  anwendet  und  dass  dieselbe  von  H.  H^lier^)  ver- 
öffentlicht Würde.  Die  Oxydation  des  Kohlenoxyds  mittelst  Jodsäore 
geschieht  schon  leicht  bei  60 — 10  o,  langsamer  bei  45  o,  sie  beginnt 
schon  unter  30 o,  die  meisten  Kohlenwasserstoffe  reagiren 
noch  nicht  bei  diesen  Temperataren,  ansser  Acetylen,  welches 
schon  bei  60  o  merkliche  Mengen  von  Jod  frei  macht.  Früher  be- 
stimmte 6.  das  freie  Jod  gravimetrisch,  nachdem  er  es  auf 
einem  gewogenen  Kupferdrahtnetz  2)  hatte  niederschlagen  lassen. 
Später  zog  er  es  vor,  die  gebildete  Kohlensäure  zu  bestimmen, 
nach  dem  Verfahren  von  A.  Müntz  und  Aubin^).  Bei  der  Jod- 
säure-Methode sind  verschiedene  Fehlerquellen  zu  beachten.  Zuge- 
mengtes Acetylen  erhöht  die  Resultate;  gewisse  Gase,  wie  das 
Aethylen,  welche  sich  selbst  sehr  schwer  oxydiren,  verhindern 
die  Oxydation  des  Kohlenoxyds.  Die  Reduction  der  Jodate  durch 
salpetrige  Säure  geht  nicht  immer  glatt  vor  sich.  Her t er. 

^Armand  Gautier,  Wirkung  einiger  Reagentien  auf  Kohlen- 
oxyd mit  Bezug  auf  seine  Bestimmung  in  der  Luft  der  Städte. 
Compt.  rend.  126,  871—875.  Bei  der  Verbrennung  in  den  Oefen 
kann  nach  den  vorliegenden  Analysen  0,01  bis  16  und  mehr  Volum - 
procent  Kohlenoxyd  an  die  Luft  abgegeben  werden.  Die 
Feuerung  mit  Kohle  oder  Coaks  producirt  im  Allgemeinen  6  bis  7 
Volum  Kohlenoxyd  auf  100  Volum  Kohlensäure.  Verf.  be- 
rechnet, dass  in  Paris  in  24  Std.  pro  Quadratmeter  Ober- 
fläche etwas  über  8  Liter  Kohlenoxyd  in  24  Std.  sich  der  Luft  bei- 
mischen. Für  die  Bestimmung  kleiner  Mengen  Kohlenoxyd  in  der 
Luft  (Tausendstel  oder  Zehntausendstel)  genügt  die  Absorption  in 
saurem  Kupferchlorür,  auch  mit  de  Saint-Martin's  Modi- 
fication  [J.  Th.  22,  385]  nicht;  auch  werden  andere  Gase,  z.  B. 
Acetylen  durch  das  Reagens  ebenfalls  absorbirt^j.  —  Das  fast 
neutralisirte  ammoniakalische  Silbernitrat  in  Lösungen  von 
1 :  10  oder  20  oxydirt  das  Kohlenoxyd,  auch  wenn  es  mit  viel  Luft 


1)  H^lier,  These  de  la  fac.  des  sc.  Paris,  1896.  —  *)  Auch  reducirtes 
pulveriges  Kupfer-  oder  Silberpulver  kann  angewendet  werden.  —  *)  Müntz 
und  Aubin,  Annal.  d.  Tinst.  agronom.  1881,  Suppl.  an  No.  7,  82,  Paris  1888. 
—  *)  de  Saint-Martin  [Compt  rend.  126,  1036]  giebt  zu,  dass  für  so 
kleine  Mengen  G  a  u  t  i  e  r  's  Jodsäure-Methode  geeigneter  ist,  vertheidigt  aber 
seine  Methode  gegen  den  Vorwurf,  dass  fremde  Gase  mit  bestimmt  würden, 
de  Saint-Martin  analysirt  die  aus  der  Kupferlösung  ausgepump- 
ten Gase  eudiometrisch  nach  den  Formeln  von  Berthelot  [Grosse 
Encyclopädie,  18,  656]  und  wendet  ausserdem  Absorptionsmittel  an,  wenn 
mehr  als  zwei  brennbare  Gase  zugegen  sind. 
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gemischt  ist^),  aber  die  Absorption  i«t  tmyollständig,  besonders  in 
der  Kälte,  auch  wird  das  Reagens  durch  andere  Ga^e  redacirt 
Mermet's  Reaktion^),  Oxydation  von  Kohlenoiyd  in  der  KäJt« 
durch  Kaliura  permanganat  in  Gegenwart  von  Sil  b  er  aalten  1 
ist  nicht  charakteristisch ,  denn  viele  andere  Gase,  z.  B.  Acetyl^o  | 
und  Aeth3'leB  werden  auch  angegrifTen.  Chroms&ure,  in  COQ- 
centrirter  Lösung  oxydirt  Kohlenoxyd  nur  unvollständig;  Kalium- 
permanganat 1  o/o  oxydirt  in  der  Kälte  ziemlich  schnell.  Jod- 
säure l"/o  wirkt  nicht  in  der  Kälte;  Goldchlorid  Iö/q  ^ird  \n 
der  Kälte  reducirt,  ebenso  feuchtes  Silberoxyd»  Herter* 

*Ärmand  Gautier,  Voruntersuchung  einer  Methode  zur  Bestimmung 
von  mit  Luft  verdünntem   Kohlenoiyd,    Corapt.  rend.  126,   93 1  j 
bis  9J37*    G,  beschreibt  im  Einzelnen  das  Verfahren  bei  Anwendung  | 
der  Jodsäure- Methode  mit  Best  immun  g  der  gebildeten  Kohlen- 
säure nach  Müntz  und  Auhin.    Dieses  Verfahren  kann  noch  lur 
Bestimmung  von   mit  mehr  als  300  Millionen   Theilen  Luft  ver- 
dünnteru  Kohlenoxyd  dienen.    1  em^  Kohlenoxyd  entijpricbt  2,27 mg  j 
Jod.    Verf.  fand  in  der  Luft  seines  Laboratoriuma,    welches 
durch  einen  Payenceofen  mit  Steinkohlenfeuerung  geheizt  wurde,  und  j 
in    welchem    zwei   Gasflammen   brannten,    0,0199   resp.    0,0297  cm' I 
Kohlen  oxyd  pro  Liter.     Wasserstoff,  sowie  Methan  und  im \ 
Allgemeinen  die  Glieder  der  Reihe  CnHsn  +  a  werden  durch  Jod* 
säure  bei  65  bis  80**  nicht  oxydirt.  Herter. 

^Armand  Gauti  er,   Metliode  für   Nachweis  und   BestimmungJ 
von  Kohlenoxyd  in  Gegenwart  von  Spuren  von  KohlenwAsser- 
stoffen  der  Luft.    Gompt   lend,  126»    1299—1305.    I»«taila   d<r| 
Jodsäure -Methode  mit  gravi  me  tri  scher  Jodbestiramnng. 
geeignet  für  Luft  mit  ca.  Vjoooo  Kohlenoxyd  oder  weniger.    Die  Lnfl 
wird  zunächst  durch  Glaswolle  filtrirt,  mit  Kalilauge  gewaachen, 
dann    über    Baryumhydrat    und    Fhoaphorsäureanhjdrid 
geleitet,  ehe  sie  das  JgOs  und  das  Kupfer  passirt  (letztere   beiden  J 
werden   auf    100   bis    105®  erw&nnt).     Die   Gewichtszunahme    des 
Kupfer- Rohrs  in  mg,   mit  0,441  multiplicirt,   giebt  das  Volnm 
des  Kohlenoxyd  in  cm^.    Die  Luft  des  Laboratoriums  enthielt 
nach   diesen  Bestimmungen   im  März,   bei   bedecktem   Himmel    12^  i 
Millionstel  KohltMioxyd,  die  Luft  der  Strasse  zur  selben  Zdt 
0,9  Millionstel.    Auf  dem  Boulevard  St  Gennain  wurde  bei  schlechtem  | 
Wetter  bis  zu  9,3  Millionstel  CO  in  der  Luft  gefunden  (B  ^  752)j 
bei  schönem  Wetter  (B  =  759  bis  764  mm)  fehlte  das  Kohlenoiyd.    Da  ' 
K  0  h  1  e  n  w  a  s  8  e  r  !<  t  o  f  f  V  von  der  Formel  Co  H211,  sowie  Co  H2n  ~  2  unter  j 
den  gegebenen  Bedingungen  ebenfalls  Jodsäure  reduciren,  so  m««8  ein« 


^)  Berthelot»  Bull.  soc.  chim.  [3]  5,  569.  —  ^;  Mer  met.  ibid.  17»  4ölJ 
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modificirte  Methode  angewandt  werden«  wenn  man  diese  Fehler- 
quelle ausschliessen  will.  Das  J2  05-Rohr  wird  gewogen,  nachdem  es 
durch  einen  über  Phosphorsäureanhydrid  gef&hrten  220^  warmen  Luft- 
strom getrocknet  wurde.  Hinter  dem  Kupfer-Rohr  wird  eines  mit 
Phosphorsäure  eingeschaltet,  in  welchem  das  gebildete  Wasser 
dosirt  wird,  darauf  ein  System  von  drei  Röhren,  mit  Phosphorsäure, 
Barythydrat,  Phosphorsäure,  in  denen  die  gebildete  Kohlensäure 
absorbirt  und  bestimmt  wird.  Die  Wägungen  müssen  mit  grösster 
Genauigkeit  ausgeführt  werden.  Man  berechnet  nun  aus  dem  ge- 
bildeten Wasser  und  der  Kohlensäure  die  darin  enthaltene  Quantität 
Sauerstoff;  dieselbe  stammt  z.  Th.  aus  der  Jodsäure,  z.  Th.  aus 
dem  Kohlenoiyd.  Den  ersteren  Theil  findet  man,  wenn  man  von 
dem  Gewichtsverlust  des  J206-Rohrs  das  durch  das  Kupfer  gebundene 
Jod  abzieht,  der  aus  dem  Kohlenoiyd  stammende  Theil  der  gefundenen 
Quantität  Sauerstoff  ergiebt  sich  aus  der  Differenz.  Durch  Mul- 
tiplication  dieser  Differenz  mit  1,75  (Verhältniss  der  Gewichte  von 
0  und  CO)  erhält  man  die  Menge  des  Kohlenoxyd  in  der  analysiiten 
Luft.  Herter. 

*M.  Berthelot,  über  die  Absorption  von  Sauerstoff  durch 
Kaliumpyrogallat").  Compt.  rend.  126,  1062—1072.  Bei  diesem 
zuerst  von  Lieb  ig  empfohlenen  Verfahren  wird  Kohlenoxyd  in 
wechselnder  Menge  gebildet  (0,6  bis  4^lo  des  absorbirten  Sauer- 
stoflf)*).  Aus  den  Versuchen  B.'s  geht  hervor,  dass  der  absorbirte 
Sauerstoffs  Atomen  auf  ein  Molekül  Pyrogallol  entspricht 
(gef.  46  bis  50  g,  her.  48  g),  wenn  mindesten  1  Molekül  Kali  um - 
hydrat  zugegen  ist.  Mit  1/2  Molekül  Kaliumhydrat  wurde  nur  die 
Hälfte  obiger  Menge  Sauerstoff  absorbirt  (23,8  resp.  24,5  g).  Die 
Temperatur  ist  ohne  Einfluss  auf  das  Endresultat,  Erhöhung  der 
Temperatur  beschleunigt  nur  die  Absorption;  bei  62**  war 
dieselbe  in  2  Min.  beendigt.  Selbst  starke  Verdünnung  der 
Reagentien  ist  ohne  Einfluss  auf  das  Resultat;  sie  bedingt  nur 
eine  geringe  Verlangsamung  des  Processes.  Bei  diesen  Versuchen 
betrug  das  gebildete  Kohlenoxyd  1,32  bis  2 0/0  des  absorbirten 
Sauerstoffs,  wenn  das  Kali  nicht  unter  1  Molekül  herunterging,  mit 
1/2  Molekül  wurde  3,66  %  Kohlenoxyd  erhalten.  Im  Beginn  der 
Absorption  war  die  CO-Produktion  am  geringsten.    Um  möglichst 


1)  Calvert,  Compt.  rend.  67,  873;  Cloez,  875;  Boussingault,  885, 
1863.  —  2)  Das  Kohlenoxyd  wurde  mit  saurem  Kupferchlorür  bestimmt, 
nachdem  überschüssiger  Sauerstoff  durch  Chromprotochlorid  ab- 
sorbirt worden  war.  Dieses  Absorptionsmittel  hat  den  Vorzug,  kein  Kohlen- 
oxyd zu  bilden,  aber  den  Nachtheil,  besonders  in  ammoniakalischer  Lösung 
auf  ungesättigter  Kohlenwasserstoffe  einzuwirken. 

Haly,  Jahresbericht  fUr  Thierchemie.    1898.  8 
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wenig  Koblenoxjd  zn  bilden,  muM  man  demnaüh  reichltcb 
E a  1  i u ni h y d r a t  r erweiiden  und  so  viel  Pyrogallol  als  gptia|l, 
nm  die  4  bis  5  fache  Meng^e  des  vorhandenen  Sauerstoffs  zu  aV^orbiri'n. 
B.  benutzt  eine  concentrirte  Lösung  von  Pyrogallol  (welebe  tmgipfÄbr 
^  Vol.  Sauerstoff  absorbiren  kann)  und  verwendet  davon  eine  dn) 
zwanzigsten  Tbeil  ile.^  zu  analysirenden  Gases  übersteigende  Mi^n^c 
Das  Kaliumhydrat  wird  in  concentrirtej:  Lösung  oder  in  Fo nu 
Fastillen  dazu  gegeben.  Harter. 

*M.  Berthelot,  neue  Untersuchungen  Über  die  in  Q eg e n w ar t 
Alkalien    zwiisehen    Pyrogallol    nnd    Sauerstoff    sich   est-j 
wickelnden  Reaktionen*    Compt  rend.  12Ö,  1459^1467.    Xatrtnat* 
hjdrat  verhält  sich  wie  Kaliumhydrat.    TJebersättigt  i 
Endprodukt    der    Reaktion    mit    einem    geringen    ITeberschusa    uniJ 
Schwefelsäure,    so  entwickelt  sich  locker  gebundene  Eoli  len säurt] 
(langsam   in  der  Kilte^    rollstündig  in  der  Wärmejf    deren   Menir 
ungefähr   einem   Molekül   pro   Molekül   Pyrogallol   entspricht.     Jliti 
3/,  MoL  Barynmhydrat  werden  nur   14,9 g  Sauerstoff  abaorbM,] 

1  38 
mit  — ^   MoL  dagegen  28,9  bis  30  g;  diese  Differenz  wird  durch 

Entstehen  eines  im  üeberschuss  von  Baryt  unlöslichen  NiederschL 
erklärt.  Mit  3 Mol.  Ammoniak  ging  die  Absorption  zunächst  schneli^l 
dann  langsamer  vor  sich;  nach  16  Tagen  betrug  dieselbe  66.4  g:  di«I 
gebildete  Kohlensäure  0,71  Mol.,  das  Kohlenoxyd  0,60^o.  Bei  die 
Oxydationen  acheint  sich  zunächst  ein  Oiychinon  CeH&KOs  fij 
bilden,  welcher  sich  bald  weiter  verändert.  Schüttelt  man  in  dfl 
ersten  Zeit  mit  Aether,  so  erhält  man  einen  Körper  von  der  Frirm<l1 
C'soHfoOii.  welcher  sich  vom  Purpnrogallin  durch  einen  Mehr-I 
gebalt  der  Elemente  von  2  Molekülen  Wasser  unterscheidetv  Nach] 
16 tä giger  Digestion  von  Pyrogallol  mit  3  Mol.  Kaliumhydrat  ml 
Gegenwart  von  Sauerstoff  eitrahirte  der  Aether  eine  Substanz,  wekh«! 
nahe/u  der  Formel  (C4H4  03)n  ents^irach.  In  der  wässrigen  Lösinifl 
fand  üch  eine  Substanz  von  der  Zusammensetzung  tC5H.ii04)n,  wahr-j 
Bcheinlich  CsoHsoOie,  welche  80  bis  SS^Iq  des  angewandten  Pyrogalloltl 
ausmachte.    Weitere  Ausführungen  Im  Orig.  Herttr. 

*K  Finck,   Wirkung  von  Kohlenoxyd  auf  Palladiamcblorfltr] 
Compt.  rend.  12«.  646-^648. 

*Albert  L^vy  und  H,  Henriet,  die  Kohlensäure   der   Alma- 
sphäre,  Compt  rend.  126,  1651—1658,    A.  Gant i er  (cit  in  dicMSlI 
Band)    bat   beobachtet,   dass   bei   der  Anwendung    von    Kstinni* 
hydrat  als  Ahsorp tionsmittel  stets  eine  kleine  Menge  da 
Kohlensäure  unabsorhirt  entweicht^  welche  mindestens  einMülio 
des  Volumens   der   circulireuden  Lnh  betrigt.    Verff..  welche  seil 
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20  Jahren  tägliche  Lnftanalysen  ausführen,  halten  bei  den  starken 
Schwankungen,  welche  vorkommen,  und  den  unvermeidlichen  Fehler- 
quellen eine  derartige  Differenz  fOr  irrelevant.  Sie  ziehen  übrigens  das 
Barytwasser  als  Absorptionsmittel  vor.  Bei  vergleichenden 
Bestimmungen  mittelst  Kali  und  mittelst  Baryt,  welche  Mar- 
boutin,  P^coul  und  Bouyssy  ausführten,  zeigte  es  sich,  dass 
in  Montsouris,  fast  auf  dem  Lande,  die  erhaltenen  Zahlen  genau 
übereinstimmten.  Für  Luftproben,  welche  im  Centrum  der 
Stadt  (Place  Saint- Gervais)  geschöpft  waren,  wurden  dagegen  in 
der  Regel  bei  Anwendung  von  Baryt  etwas  höhere  Werthe  gefunden, 
z.  B.  im  Juli  1897  31,3  gegen  28,9  und  31,2  gegen  28,2  L.  pro 
100  m^.  Liess  man  in  diesen  Fällen  die  Luft  längere  Zeit  mit  den 
verdünnten  Absorptions mittein  in  Berührung,  so  wurden  überein- 
stimmende Zahlen  erhalten,  und  zwar  ein  wenig  höhere,  als  bei  der 
ersten  Bestimmung.  Wurde  Luft,  welche  abweichende  Zahlen  gab, 
durch  ein  mit  Kupferoxyd  beschicktes  glühendes  Rohr  geleitet, 
so  wurden  die  Resultate  ebenfalls  übereinstimmend.  Comprimirt 
man  die  Luft  in  einem  Reservoir  und  analysirt  verschiedene  Proben 
daraus,  so  erhält  man  steigende  Werthe  für  die  Kohlensäure.  Durch 
derartige  Condensationserscheinungen  erklären  Verff.  den  hohen  Kohlen- 
säuregehalt im  Nebel.  Aus  obigen  Beobachtungen  ist  zu  schliessen, 
dass  die  in  der  Luft  enthaltenen  organischen  Stoffe  bei  Be- 
rührung mit  den  alkalischen  Lösungen  zu  Kohlensäure  oxydirt 
werden,  und  zwar  durch  das  Barytwasser  leichter,  als  durch  die  Kali- 
lauge. Diese  Stoffe  werden  nach  Verff.  durch  das  Ozon  der  Luft 
oxydirt,  was  den  Mangel  an  diesem  Gase  in  den  Städten  erklären 
würde.  Herter. 

Albert  L^vy  und  H.  Henriet,  die  atmosphärische  Kohlen- 
säure. Compt.  rend.  127,  353 — 355.  Wenn  man  die  Kohlensäure 
in  der  Weise  bestimmt,  dass  man  die  Luft  blasenweise  durch 
das  Absorptionsmittel  leitet,  so  findet  keine  Oxydation  von 
organischen  Stoffen  statt  (s.  vorhergehendes  Ref.),  die  präfor- 
mirte  Kohlensäure  wird  jedoch  vollständig  absorbirt, 
wie  man  sich  durch  ein  zweites  Absorptionsrohr  leicht  überzeugen 
kann.  Bringt  man  die  so  von  Kohlensäure  befreite  Luft  in  einem 
Kolben  mit  neuer  Kalilauge  in  Berührung  und  lässt  sie  damit  2  Std. 
stehen,  so  bildet  sich  durch  Oxydation  eine  neue  Quan- 
tität Kohlensäure,  deren  Menge  2 — 70  L.  pro  100 m^  betragen 
kann.  Verff.  machen  jetzt  in  Paris  (Place  Saint-Gervais)  täglich  zwei 
Bestimmungen  in  der  Weiset),  dass  sie  zwei  kalibrirte  Kolben, 
welche  mit  Kalilauge   7g   pro  L.  beschickt  werden,  zu  gleicher 


1)  Nähere  Angaben  Compt.  rend.  128,  125,  1896. 
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Zeit  (3  h  30  ra  pm.)  mit    Luft    M\m,    und    in    den   einen   mal 
10  Min.,  in  dem  anderen  nach  2  Stunden  die  Koblensäaro  durch | 
Titriren  mit  Essigsäure  (3g  Eisessig  pro  L.)  bestimmen.  Ver-| 
suche  haben  gezeigt,  dass  die  beiden  Zeiträume  für   die   Ab5or|itloa 
der  präfonnirten  Kohlensäure  resp.  für  die  Bestiinmong   der    crhJUt-| 
liehen  Gesainuitkohlensfture  ausreichen.  Die  präformirte  KnhUö* 
s&ure  schwankte  bei  den  im  Juli  und  August  1898  vorgeu 
Beatimmungen  zwischen  30  g  und  57,9  L.  pro  100  m',  die  G  t-  - 
kohlensaure  zwischen  83,1  und  114,1) L.,  die  Differenz  ent?^pret*hefidl 
den  vorhandenen  oxydirbarcn  organischen  Stoffen  zwischen   0/2  nol' 
56,1  L.     Dieses  sind  Miiiim akahlen,   denn   es  ist  anzunehmen,  da« , 
schon  in  den  ersten  10  Min.  eine  Oxydation  stattgefnnden  hat. 

Herter. 

♦Armand  Gautier,  über  einige  Ursachen  von  Unsicherheit  bei 
Bestimmung  von  Kohlensäure  und  Wasser,  weidie  ifl 
grossen  Volumen  von  Luft  oder  indifferenten  Gasen  vertheflsj 
sind.    Compt  rend.  126,  1387-1393. 

•G.   Erlwein  und  Th.  Weyl,   die   Unterscheidung  Ton   OiaiJ| 
salpetriger   Säure    und   Wasserstoffsuperoxyd,     Beriehie 
d.   deutsch,   ehem.  Geselbch,  81,   3158^3159.    Ozon   färbt   eine  al-J 
kaiische  Meta[»heny1endiammlusung  nach  kurzem  gelbbraun,  währeoll 
«alpetrige  Säure  und  Wasserstoffsuperoxyd   darauf  ohne  KiDwirkoDi^^ 
sind.    Am  besten  benutzt  man  25  cm*  einer  Lösung,   die   0»! — 0.2^ 
des  Balzsauren  Diamins  in  90  cm^  Wasser  und  10  cm^  einer  5%  igen J 
Natronlauge  enthält.     Die  frisch  bereitete  Lösung  wird  durch  0,08^ 
Ozon  in  äSec.  braun  gefärbt.  Andrcaacb, 

*  W  i  1  h.  F a e k  e  l  u\ a  n  n ,   Mittheilnngen  über  Versuche  mit  N  a  t  r  i  n  in . 
nitrat.     Ing.-Diss,  Greifswald  lö9«. 

*L,  Grimbert,  Methode  für  die  Bestimmung  uer  Nitrite    <  oiu^ir 
rend.  soc,  biolog.  60,  1134—1135.    Die  gebräuchlichen  Methoden  ter- 
aagen  in  Gegenwart  von  organischen  und  von   farbigen  8u>i- 
«tanzen.    G,  schlägt   daher  vor,  die  Nitrite  mittelst  Harnstoff 
zu    zerlegen    und    den    entwickelten  iStickstoff  zu  messen t)»    Er 
bringt  in   eine  mit   Quecksilber   gefällte  Glocke  mit  Haha   gleich* 
Volurae   der   zu    untersuchenden  NitritlOsung,   einer    lOO/^ig»^ 
Harnstofflösung   und  halb   verdflnnter  Schwefelsäure.    Di«J 
Reaktion  geht  augenblicklich  vorsieh;  man  schrtttclt  die  Gloeke  ttndj 
nach  einigen  Minuten  bringt  man  daa  Gas  »n  eine  Salet'«che,   mit! 
Natronlauge  beschickte  Pipette.    Der  nach  Absorption  der  Kohiefi-| 
s&ure  bleibende  Stickstoff  wird  in  dner  in  ^/lo  em^  getheilten  (Mo 


1)  Das  von  Vi  vi  er.  Compt.  rend.  lOft,  138,  1888,  angegtbaoe  f« 
fahren,  welches  auf  demselben  Princip  bernbt  i^t  weit  ttttistlndticber* 
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gemessen,  auf  00  und  760  Mm.  B.  reducirt  und  die  Menge  der 
entsprechenden  salpetrigen  Sfture  berechnet  nach  der  Gleichung 
CO  {KEih  +  N2O8  =  N4  +  CO2  4-  2  H2O.  Parallelbestim- 
mungen mit  Kaliumpermanganat  (in  Klammem)  gaben  über- 
einstimmende Werthe,  so  wurde  erhalten  0,079  und  (0,0798)  g,  femer 
0,04360  und  (0,04365)  g.  H  e  r  t  e  r. 

*W.  B.  Brodie,  physiologische  Wirkung  des  Hydroxylamin- 
hydrochlorids.    Proc.  Roy.  Soc.  Edinburg  22,  56. 

*A.  Leduc,  über  die  Atomgewichte  von  Stickstoff,  Chlor 
und  Silber.  Compt.  rend.  125,  299—301.  Sauerstoff  =  16  ge- 
nommen, bestimmte  L.  das  Atomgewicht  für  Stickstoff  =iz  14,005, 
Wasserstoffe  1,0076,  Chlor  =:=  35,470,  Silber  =  107,916.  Er 
nimmt  für  Schwefel  die  Stas*sche  Zahl  32,056.  (Dumas  fand 
31,986,  Erdmann  und  Marchand  32,005.)  Herter. 

*Daniel  Berthelot,  Vergleichung  der  aus  physikalischen  Daten 
abgeleiteten  Werthe  der  Atomgewichte  von  Wasserstoff, 
Stickstoff  und  Kohlenstoff  mit  den  aus  der  chemischen 
Analyse  abgeleiteten.  Compt.  rend.  126,  1030—1033.  B.  erhielt 
Sauerstoff  =16  gesetzt,  die  Atomgewichte  1,0074,  14,007  und  12,007 
(Maximalfehler  Vsoco  der  Werthe).  Die  auf  Gmnd  der  Synthese  des 
Wassers  gefundene  allgemein  angenommene  Zahl  für  Wasserstoff 
ist  1,0075;  Morleyi)  fand  1,0076.  Die  für  den  Kohlenstoff  auf 
chemischem  Wege  gefundenen  Zahlen  schwanken  zwischen  11,998 
und  12,011.  B.*s  Stickstoff-Zahl  steht  der  von  Clarke«)  an- 
genommenen (14,012)  sehr  nahe.  Herter. 

*L.  Fredericq,  über  die  physiologische  Bedeutung  des  Koch- 
salzes. Bull.  Acad.  roy.  Belgique  [3]  80,  834—836.  Nach  Bunge 
dient  das  Kochsalz  nicht  nur  als  Geschmackscorrigens,  sondern  hat 
auch  die  schädlichen  Wirkungen  der  Kalisalze  der  Pflanzennahmng 
aufzuheben.  Salzbrote  von  Einwohnern  des  Congostaates  erwiesen 
sich  fast  ganz  aus  Kalisalzen  bestehend;  es  kann  daher  das  Salz 
nur  wegen  des  Geschmackes  verwendet  werden. 

*Harry  C.  Jones,  der  Nutzen  der  , Theorie  der  elektrolytischen 
Dissociation*  und  einige  ihrer  Anwendungen  in  Chemie,  Physik, 
und  Biologie.    Johns  Hopkins  Hospital  Bulletin  1898,   13t)— 139. 

*Jacques  Loeb,  physiologische  Untersuchungen  über  lonenwir- 
kungen.    Pflüger's  Archiv  70,  457 — 476. 

*E.  Muenzer,  zur  Lehre  von  der  Wirkung  der  Salze.  Die  All- 
gemeinwirkung der  Salze.    Arch.  f.   experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 


^)  Morley ,  Amer.  ehem.  journ.  17,  267,  1895;  Smithsonian  contributions 
to  Knowledge  1895.  —  «)  Clarke,  A  recalculation  of  the  atomic  weights; 
Smithsonian  contributions  1897. 
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41,  74—96.  Kaninchen  wurde  in  die  Jngailaris  die  erwärmte  o  bti 
10<*/oige  LOsung  injicirt.  Ah  Salze  dienten  Kochsalz,  Jodnatnam, 
NatriQmsalfat,  -pbosphat.  -hicarbonst,  -acetat,  -tartrat  -butrrat^ 
Deitrose.  Von  den  injicirten  Salzen  wurden  unmittelbar  bis  40 '/a 
mit  dem  Harn  ausgeschieden.  Sonst  Ton  rein  physiologischem  tn* 
teresse.  Andreaach. 

♦L.  Maillard,  über  die  Rolle  der  Ionisation  bei  den  Tttalea 
Erscheinungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  &0,  1210—121$*)» 
Kahlenberg  und  True«)  haben  zuerst  auf  die  Bedeiitang  ^| 
freien  Ionen  für  die  toxische  Wirkungf  der  Salze  hinge wi««»iu 
Paal  und  Krönig^)  studirten  die  Wirkung  der  Antike ptica 
auf  die  Sporen  von  B*  anthracis  in  dieser  Hinsicht.  J*  Lot*b^ 
bestimnite  die  Mengen  W  a  a  s  e  r  ^  welche  Froschmnskeln  in  Sah- 
lösungen  unter  dem  Einflüsse  der  freien  Ionen  aufnehmen,  sowii 
die  Herabsetzung  der  Reizachwelle  durch  dieselben.  Vcrf* 
toxikologigche  Untersuchungen  an  Penicilliura  gtaueum 
geBtellt.  Er  suchte  die  Giftigkeit  von  Kupfersalzen  dar«:!!  V^ 
deruugen  in  der  Ionisation  zu  niodiliciren,  indem  er  dea  Lösi 
ein  anderes  Salz  mit  demselben  Anion  und  ungiftigem  Kathion  ftt- 
setzte.  Der  Pilz  wurde  zmiächat  in  einer  der  Eaulin^schen  ahn^ 
liehen  NährfiiJssigkeit  gezüchtet,  welche  pro  L,  15 — Sbg  Kupfer 
aulfat  neben  20— 100g  Ammoniumsuifat  enthielt.  Er  gedl^ll 
um  80  besser,  je  weniger  Kupfersah  zugegen  war,  bei  gleichem  Ge- 
halt an  Ammoniumsalz.  Bei  gleicher  Menge  Kupfersalz  ent- 
wickelte er  sich  ura  so  beaser,  je  mehr  Ammoniumsali 
daneben  vorhanden  war.  Durch  Zusatz  von  letzterem  konnte  Verf. 
sogar  die  schädliche  Wirkung  einer  grösseren  Menge  KupfersaJ»  com* 
pensiren.  So  blieb  eine  Flüssigkeit  mit  24  g  Kupferaalfat  und  20  g 
Ammonsnlfat  pro  L.  steril,  während  sich  bei  ii5  g  KnpfersulM 
und  100  s^  Ammonsäulfftt  die  Cultur  entwickelte.  Man  k^nnt«  dn* 
wenden,  dass  das  Amnmniumsalz  eine  nutritive  Bedeatun^f  halle, 
daram  wurde  dasselbe  durch  Natriurosulfat  ersetzt:  die  KcJfultat« 
waren  dieselben.  In  einer  1/4  normalen  Kupfersulfatlösung  entwick^tr 
daa  Fenicillium  sich  sehr  wenig,  erheblich  besser  in  einer  Flüssigkeit, 
welche  bei  gleicher  Menge  Kupfersalz  ^/s  Molekül  Natriumsulfat  enihi^l 
und  noch  besser  bei  Anwesenheit  von  3/20  Natriumsulfat    Hcrter. 

*G.  W.  Ohlopin,  weitere  rntersuchungen  über  die  Methoden  «ar  8e 
Stimmung  des  in  Wasser  gelösten  Sauerstoffes.  Arclt  Lj 
Hygiene  82,  294-309, 


i 


3)  Ausfuhrlicher  In  Soc.  ohlm,  de  Paris  (s«ction  de  Nancy)  30.  Kotc^Wt, 
1898  mitgetheilt  —  *)Kahlcnhörg  and  Ttue,  The  hotaixical  gaxiHte  Sl,] 
81,  189Ö,  —  3)  Paul  und  Krönig.  Zdtscbr.  t  pbysik.  Chemie  ^1,  414«' 
1896,  «  I)  J,  Loeb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Ö9,  l/ 1898. 
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*G.  W.  Chlopin,  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Sauer- 
stoffes in  Gasgemengen.  .Arch.  f.  Hygiene  84,  71 — 85. 

♦C.  Engler  und  J.  Weissherg,  über  Activirung  des  Sauer- 
stoffes. Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  3046—3055  u.  3055 
bis  3059. 

♦H.  Wilde,  über  die  Atomgewichte  von  Argon  und  Helium. 
Gompt.  rend.  126,  649—651. 

89.  W.  Ramsay  und  M.  W.  Travers,  über  ein  neues  Element  in 

der  atmosphärischen  Luft. 

90.  Ramsey  und  Travers,   neue  Gase  der  atmosphärischen  Luft. 

91.  Arm.  Gautier,   vorläufige  Mittheilung  über  die  Gegenwart  von 

freiem  Wasserstoff  in  der  atmosphärischen  Luft. 

*A.  Leduc,  über  die  Zusammensetzung  der  Luft  an  verschiedenen 
Orten  und  die  Dichtigkeit  der  Gase.  Compt  rend.  126,  413 
bis  426.  L.  hat  nach  der  von  ihm  beschriebenen  gravimetrischen 
Methode  [cit.  J.  Th.  24,  69]  den  Sauerstoffgehalt  der  Luft 
an  verschiedenen  [Orten  bestimmt.  Er  fand  in  Paris  231,8  bis 
232.8,  durchschnittlich  232,0 o/oo,  in  Nizza,  Nlmes,  Algier  im 
Sommer  bei  Südwestwind  232,1  bis  232,4,  durchschnittlich  232,3.  bei 
Dieppe,  Juli,  Nordwind  231,6,  im  April  230,7,  durchschnittlich 
231,1,  an  der  belgischen  Grenze,  Sommer,  Nordwestwind  231,7, 
Winter  230.9,  durchschnittlich  231,3,  in  den  Alpen  (2060  Mtr.), 
October,  absteigender  Wind  230,5,  aufsteigender  Wind  2323,  Buy 
de  Dome,  November,  ruhiges  Wetter  231,7,  starker  Südwest  232,3. 
Die  Luft  in  London  scheint  nur  231o/oo  Sauerstoff  zu  enthalten. 

Herter. 

*M.  Berthelot,  über  die  Zersetzung  von  Wasser  durch  die 
Salze  von  Chromprotoxyd  und  über  die  Anwendung  dieser  Salze 
zur  Absorption  von  Sauerstoff.  Compt.  rend.  127,  24—27. 
Reines  Chrom protochlorid  zerlegt  das  Wasser  nicht,  enthält 
es  aber  nur  eine  Spur  Salzsäure,  was  schwer  zu  vermeiden  ist,  so  findet 
eine  allmähliche  Entwickelung  von  Wasserstoff  statt,  welche  seine 
Verwendung  in  der  Gasanalyse  bedenklich  erscheinen  lässt.    Herter. 

Analytische  Methoden  etc. 

*H.  N.  Morse  und  A.  D.  Chambers,  Titerstellung  von  Ka- 
liumpermanganat und  Schwefelsäure.  Americ.  ehem.  Joum. 
18,  236 ;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  183—184. 

*Ruoss,  volumetrische  Analysen  mit  aliquoten  Theilen 
des  Filtrates  und  Correction  der  dadurch  erhaltenen  Ergebnisse. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  422—426. 
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"^L.  de  Jager,  eine  einfache  Methode  zur  quantitatlTen  Sinra- 
bestimmnng.  Centralbl.  f.  d.  media  Wiasensch.  1888,  48B— 486. 
Es  wird  zu  10  cm^  mit  50  cm^  Wasser  verdünnter  Milch  so  lange 
Zehnteln ormalsalzsäure  zugesetzt,  bis  sich  nach  wiederholtem  um- 
rühren und  Zuwarten  die  CaselnfäUung  zeigt.  Es  seien  dam  e^ 
forderlich  C  cm^;  es  sind  darin  enthalten  3,65  x  C  mg  HCL  Jetrt 
wird  derselbe  Versuch  wiederholt  mit  der  zu  untersuchenden  Flfl8si(^ 
keit;  es  seien  von  derselben  a  cm^  erforderlich,  bis  das  Caseln  aus- 
gefällt ist.    Diese  a  cm^  enthalten  demnach  8,65  xC  freier  SSvre, 

daher  die  Flüssigkeit  in  1  cm'  — mg    freier    Salxsänre.    Die 

Begründung  fl\r  das  Verfahren  möge  im  Origiaal  eingesehen  werden. 

An  dreasch. 
*Georg    Gregor,    Beitrag    zur    quantitativen    Methozylbe- 
Stimmung.    Monatsh.  f.  Chemie  19,  116 — 121. 

*Ernst  Murmann,  ein  neuer  Tiegel,  der  .Rohrtiegel".  Monatih. 
f.  Chemie  19,  403.  Derselbe  besteht  aus  einem  Tiegel  mit  Siebbodei 
und  einem  am  Boden  angesetzten  geraden  oder  gebogenen  Bohre,  das 
dazu  dient,  Niederschläge  im  Tiegel  in  einem  beliebigen  Gase  er^ 
hitzen  zu  können.  Dazu  gehört  noch  eine  Siebplatte,  etwas  kleiner 
als  der  Siebboden;  zwischen  beiden  wird  wie  beim  Gooch-Tiegel 
eine  Filtrirschichte  aus  Asbest  hergestellt.  Zu  beziehen  von  Lenoir 
u.  F erster,  Wien  IV,  Waaggasse.  Andreasch. 

*K.  A.  H.  Mörner,  zur  gleichzeitigen  Bestimmang  des 
Kohlenstoffs  und  Stickstoffs  durch  Verbrennung  im 
Vacuum.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  1—21.  Mit  2  Tafeln.  Ein 
wesentlicher  Vorzug  der  Methode,  bezüglich  deren  AusfQhmng  auf 
das  Original  verwiesen  werden  niuss,  ist  der  geringe  Yerbraach  an 
Substanz  (0,09—0,1  und  weniger),  der  besonders  bei  physiologisch- 
chemischen Arbeiten  in  Betracht  kommt  Andreasch. 

*H.  Bremer,  Apparat  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  nach 
Ejcldahl  und  zur  Bestimmung  von  Ammoniak.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  1,  316—318.  Das  Wesent- 
liche des  Verfahrens  besteht  darin,  dass  die  Zersetzung  in  einen 
weithalsi^en  Kolben  erfolgt,  der  dann  gleichzeitig  zum  Abdestilliren 
dos  Ammoniaks  dient;  das  letztere  geschieht  durch  Einleiten  von 
Wasserdampf.  Andreasch. 

*Alb.  Atterberg,  über  die  Modificationen  der  KjehldaTschen 
Stickstoffbestimmungsmethode.  Chemiker-Zeitung  22,  505. 

♦Rob.  Meyer,  Apparat  zur  Entnahme  kleiner  Quecksilber- 
mengen bei  der  Stickstoffbestimmung  nach  KjeldahL 
Chemiker-Zeitung  22,  381—332.  Mit  Abbildung. 
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*J.  Gadamer,  ein  neuer  üniverßalperforator.  Arch.  d.  Pharm. 
287,  68-70.    Mit  Ahbildung. 

*H.  Malfatti,  ein  Apparat  zur  Extraktion  grösserer  Flüssig- 
keitsmengen  mit  A  et  her.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87.  374  bis 
377.    Mit  Abbildung. 

*A.  Wroblewski,  Apparat  zur  Dialyse  im  continuirlichen 
Strome  von  sterilisirtem  Wasser  unter  vollständigem  Ausschiusa 
einer  Infection.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  817. 

*M.  Siegfried,  ein  Dialysirapparat.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  81,  1825—1826.  Mit  Abbildung.  Derselbe  besteht  aus 
8  Glasgefässen ,  von  denen  die  beiden  äusseren  die  Form  eine» 
grösseren  Handexsiccators,  das  mittlere  die  eines  Ringes  hat.  Zwischen 
diesen  mit  abgeschliffenen  Krampen  versehenen  Gläsern  werden 
zwei  Scheiben  von  Pergamentpapier,  durch  Gummiringe  gedichtet^ 
eingelegt  und  durch  Schrauben  wasserdicht  befestigt.  Die  beiden 
seitlichen  Abtheilungen  sind  mit  Tuben  versehen,  die  durch  recht- 
winkelig gebogene  Röhren  miteinander  communiciren,  das  mittlere 
Gefäss  besitzt  oben  einen  geräumigen  Tubus,  durch  den  ein  Rubrer 
eingeführt  ist.  Dieser  wird  durch  eine  Wasserturbine  betrieben,, 
deren  ausfliessendes  Wasser  zugleich  die  beiden  äusseren  Abtheilungen 
durchfliesst.  Der  Apparat  wird  durch  die  Firma  Fr.  Hugershoff 
in  Leipzig  in  8  Grössen  ausgeführt;  beim  grössten  Apparate  fasst 
das  mittlere  Gefäss  2,5  L.  Andreasch. 

*H.  Bordier,  Einfluss  der  X-Strahlen  auf  die  Erscheinung  der 
Osmose.    Compt.  rend  126.  593—596. 

♦H.  Landolt,  das  optische  Drehungsvermögen  organischer 
Substanzen  und  dessen  praktische  Anwendungen.  2.  Aufl.  Braun- 
schweig 1898,  655  Seiten. 

*C.  A.  Lobry  de  Bruijn,  der  Zustand  wasserlöslicher,  in 
Gelatine  gebildeter  Substanzen.  Werken  der  Koninklijke 
Akademie  van  Wetenschappen,  Wis-  en  Natuurkundige  Afdeeling, 
1898,  61.  Schon  früher  hat  van  Bemmelen  ein  eingehendes 
Studium  über  die  Eigenschaften  coUoidaler  Lösungen  angestellt,  vor 
Allem  in  physikalisch-chemischer  Beziehung.  In  dieser  Arbeit  waren 
die  unter  dem  Einfluss  etwaiger  Temperaturschwankungen,  wechselnder 
Feuchtigkeit  der  Luft  u.  s.  w.  entstehenden  Veränderungen  einer 
ni it  Wasser  bereiteten  colloidalen  Flüssigkeit  (ein  , Hy drogel " ) 
auseinandergesetzt.  Verf.  hat  den  Einfluss  studirt,  welcher  durch 
ein  Hydrogel  auf  die  physikalische  Beschaffenheit  amorpher  unlös- 
licher, innerhalb  desselben  entstehender  Körper  ausgeübt  wird.  Die 
mitunter  in  rein  wässeriger  Lösung  für  einige  Körper  gültige  Eigen- 
schaft, in  einem  colloidalen  Lösungszustand  zu  verharren,  ist  für 
wässrige    Gelatinelösung    die    Regel     (Kieselsäure,    Schwefelarsen, 
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Schwefesanümon,  Schwefelsilber  u.  s.  w.).  Krystallinische  FfiUungeB 
konnten  aber  auch  in  diesem  .Milien*  nicht  in  LQsimg  gehalten 
werden.  Die  Fällang  amorpher  Körper  wird  also  durch  Gelatin  sehr 
beeinträchtigt,  diejenige  krystallinischer  Substanzen  kaum  beeinflusst. 
—  Der  etwaige  Chlor-  (0,1  o/o  HCl)  und  SchwefelsÄuregehalt  der 
Gelatine  soll  selbstverständlich  bei  diesen  Untersuchungen  berttck- 
sichtigt  werden.  —  Je  nach  der  Feinheit  der  gelösten  Theilchen  er- 
gaben sich  die  Gelatinelösungen  als  Tollständig  durchsichtig  (sehr 
feine  Vertheilang)  oder  als  fluorescirend  oder  das  auffallende  Licht 
nur  reflectirend,  opalescirend.  Für  diese  Erscheinungen  scheint  der 
Begriif  des  Gelöstseins  seine  Schärfe  zu  verlieren.  Bei  Eindringen 
der  Na-  und  Cl-Ionen  des  NaCl  wird  das  rothe  Ag2Cr04  in  AgCl 
umgewandelt,  welches  eben  so  coUoidal  in  Lösung,  also  durchsichtig 
bleibt  und  sich  ringförmig  ausbreitet.  (Das  NaCl  diffundirt,  hUs 
man  ein  NaCl-Gelatin  mit  einem  AggCrOi-Gelatin  umgiebt,  von  der 
ersten  Gelatine  nach  der  zweiten,  das  coUoidale  AggCrOi  ist  n&mUch 
nicht  oder  wenig  diifasibel.  Man  weiss  ja,  dass  die  in  Ionen  ge- 
spaltenen Salze  in  Gelatine  ebenso  schnell  diffundiren  wie  in  Wasser. 
Zeehuisen. 

68.  Em.  Fischer:  Neue  Synthese  des  Adenins  und  seiner 
Methylderivate  0.  8-Oxy-2,6-Diclilorpurin  geht  durch  Einwirkung 
von  Ammoniak  in  6  -  Amino  -  8  -  Oxy  -  2  -  Chlorpurin 

N  =  C.NH2 

Cl .  C      C .  NH 

rCO 
.NH 

über,  welches  bei  der  Behandlung  mit  Phosphoroxychlorid  den  Santr- 
stoflf  gegen  Chlor  austauscht  und  6- Amino-2,8-Dichlorpurin  [J.  Th. 
27,  99]  liefert,  das  durch  Reduction  Adenin  giebt.  Doch  ist  hier 
die  Chlorirung  kein  glatter  Process,  sodass  auf  die  Reindarstelltng 
des  Dichloradenins  verzichtet  werden  musste.  Bessere  Ausbeute  liefert 
das  gleiche  Verfahren  bei  den  beiden  Methylderivaten  des  8-Oxy- 
2,6-Dichlorpurins 

N  =  C.C1  N:^C.C1 


'Li: 


CIC      C.NCHs 

Cl .  C      C .  NH 

>C0 

X  — C.NH 

;;    1    >co 

N  — N.NCHs 

7  -  Methyl  -  8  -  Oxy  -  2,6  -  Dichlorpurin 

9  -  Methyl  -  8  -  Oxy  -  2,6  -  Dichlorpurin 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  104—122. 
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und  es  gelingt  dadurch,   die  beiden   isomeren  Methyldichloradenine 

CIC      O.NCHs  Cl.C      C.N 

l      II      >CH  II      Jl      >CH 

N  — C.N  N  — C.N.CH3 

rein  zu  gewinnen.  Jodwasserstoff  führt  dieselben  in  die  beiden  iso- 
meren Methyladenine  über,  von  denen  die  7 -Methylverbindung  bisher 
unbekannt  war.  Beide  Methyladenine  können  durch  salpetrige  Säure 
in  die  entsprechenden  Methylhypoxanthine  verwandelt  werden,  von 
welchen  die  9  -  Methylverbindung 

NH  — GO 

CH      C.N 

I  II       >CH 

N  —  C.NCHs 

ebenfalls  neu  ist.  Das  7-Methyladenin  lässt  sich  auch  aus  dem 
7 -Methyl- 2,6 -Dichlorpurin  darstellen,  indem  man  es  zuerst  durch 
Erhitzen  mit  Ammoniak  in  7-Methyl-6-Amino-2-Chlorpurin  über- 
führt, das  durch  Reduction  glatt  Methyladenin  liefert. 

Andreasch. 

69.  Em.  Fischer:  Ueber  eine  scheinbare  intramolekulare 
Umlagerung  in  der  Puringruppe  ^).  Das  7-Methyl-6-Amino-2-Chlor- 
purin  [vorstehendes  Referat]  tauscht  beim  Erwärmen  mit  wässerigem 
Alkali  das  Halogen  gegen  Hydroxyl  aus  und  liefert  ein  Methylamino- 
oxypurin,  welches  bei  normalem  Verlauf  der  Reaktion  die  Structur  I 
haben  müsste;  in  Wirklichkeit  ist  es  aber  identisch  mit  dem 
7  -  Methylguanin  (II) : 

I.  IL 

N^C.NHa  HN  — CO 

OC      C.NCH3  NH2.C      C.NCHs 

I       II      >C0  II       1;     ^CH 

HN  — C.N  N  — C.N 

F.  erklärt  diese  Umwandlung  durch  eine  Aufspaltung  des  Purinringes 
zwischen  dem  Stickstoff  1  und  dem  Kohlenstoif  6  unter  Wasserauf- 
nahme, ähnlich  wie  dies  für  das  Gaffeln  (Caffeldincarbonsäure)  und 
die  Tetramethylharnsäure  bekannt  ist.     Dann   tritt   unter   Salzsäure- 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  542—545. 


124  IV,  Verschiedene  Körper. 

abspaltong   wieder   Ringschliessong   ein,   wobei   die   ausserhalb   des 

Purinkernes  stehende  Amidogruppe  in  6  zum  Stickstoff  1  des  Paria- 

kemes  wird.   In  gleicher  Weise  ging  das  7 -Methyl- 6 -Methylamine - 

2-Chlorpurin   I  durch  wässeriges    Alkali  in  das  Dimetbylgaanin  n 

über: 

I.  n. 

N^C.NH.CHs  CHs.N  — CO 

CIC      C.NCHs  NH2.C      C.N.CHs 

Andreasch. 

70.   Em.  Fischer  und  Fr.  Ach:     Weitere  Synthesen  von 

Xanthinderivaten   aus   methylirten    Harnsäuren^).    Wird   die   3,7- 

Dimethylharnsäure  mit  Phosphoroxychlorid  zum   Sieden   erhitzt  und 

nach  Abdestilliren  des  Oxychlorids  das  Produkt  mit  Alkohol  gekocht, 

so  entsteht  das  3,7-Dimethyl-2,6-Dioxy-8-Chlorpurin   oder  Chlor- 

theobromin : 

NH  — CO 

CO      C.NCHs 

I       |l    >c.ci 

CHs.N  —  C.N 

In  derselben  Weise  lässt  sich  die  3  -  Methylharnsäure  (a-Methylharü- 
säure)  in  das  zugehörige  Chlorxanthin  überfahren.  Diese  Chlorprodukte 
gehen  durch  Reduction  leicht  in  die  entsprechenden  Xanthine  resp. 
durch  Methylirung  und  darauf  folgende  Reduction  in  die  höheren 
Homologen  über.  Das  neue  Verfahren  hat  zunächst  das  bisher  nicht 
beschriebene  3  -  Methylxanthin  geliefert  und  ferner  neue  Synthesen 
des  Theobromins  und  Caffe'ins  ergeben.  Besondere  Beachtung  ver- 
dient der  dadurch  ermöglichte  Uebergang  von  der  a-Methylharnsäure 
zum  Theobromin;  denn  das  aus  der  ersteren  entstehende  Methyl- 
chlorxanthin  geht  bei  weiterer  Methylirung  zunächst  in  Chlortheo- 
bromin  über.  Dadurch  wird  die  Stellung  des  Alkyls  in  der  a-Methyl- 
hamsäure  bestimmt;  denn  da  im  Theobromin  die  beiden  Methyle 
die  Stellung  3  und  7  haben,  und  das  Methyl  der  a-MethylhamsÄure 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  1980—1988. 
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sich  im  Alloxankern  befindet,  so  kommt  der  a-Methylhamsänre  die 

Structurformel : 

NH  — CO 

CO       C . NH 

I      i!    >co 

CHsN  —  C.NH 

und  der  Name  3  -  Methylharnsäure  zu.  Dadurch  ergiebt  sich  für  die 
isomere,  aus  Methylalloxan  dargestellte  Methylharnsäure  die  Formel 
einer  1  -  Methylharnsäure.  Ausserdem  ist  von  A.  Loeben  [J.  Th. 
27,  74]  noch  eine  dritte  <5-Methylhamsäure  dargestellt  worden,  welche 
ebenfalls  das  Methyl  im  Alloxankern  enthält.  Man  kennt  daher  mit 
der  7-  und  9-Methylhamsäure  im  Ganzen  5  Monomethylhamsäuren, 
welche  sämmtlich  das  Methyl  am  Stickstoff  gebunden  enthalten,  während 
in  der  Harnsäure  nur  4  substituirbare  Wasserstoffatome  vorhanden 
sind.  Die  Existenz  von  5  Isomeren  ist  structurchemisch  nicht  mehr 
zu  erklären  und  man  wird  daher  zur  räumlichen  Formel  greifen 
müssen.  Andreasch. 

71.  Em.  Fischer:  Ueber  das  Purin  und  seine  Methylderi- 
vate ^).  Das  freie  Purin  wurde  durch  Reduction  des  Trichlorpurins 
darzustellen  versucht,  dabei  aber  nur  Hydurinphosphorsäure  [dieser 
Band  pag.  92  und  J.  Th.  27,  75]  erhalten.  Wird  7 -  Methyldichlor- 
purin  mit  Jodwasserstoff  bei  niederer  Temperatur  behandelt,  so  resultirt 
ein  7-Methyljodpurin,  das  das  Halogen  in  Stellung  2  enthält  und  beim 
Kochen  mit  Zinkstaub  und  Wasser  7-Methylpurin  (I)  liefert.     Auch 

Trichlorpurin  wird 

I.  IL 

N=rCH  Nr^CH 


HC      C.N.CH3  HC      C.NH 

^CH  |l       II     >CH 

.N  N— C./' 


Li 


bei  0®  durch  Jodwasserstoff  und  Jodphosphonium  nur  partiell  zu 
Dijodpurin  reducirt,  welches  durch  Salzsäure  in  Xanthin  über- 
geht und  daher  die  Halogene  in  Stellung  2  und  6  enthält.  Zinkstaub 
bildet  daraus   das   freie   Purin  H.     Das   letztere  ist  eine  leicht  lös- 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  2550—2574. 
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lichej  hübsch  krystallisirende  Substanz,  welche  $owoU  4ut  S&nren 
wie  mit  Basen  Salze  bildet  und  nach  ihrem  gesammten  Charakter 
sich  ungezwungen  in  die  Reihe  Harnsäure-Xanthin-Hypoxanthin-Purin 
einordnet.  Ausser  dem  oben  erwähnten  Methylderivat,  welches  das 
Alkyl   in   Stellung   7    enthält,   ist  noch  ein  zweites  Methylparin  der 

Formel  III 

ni.  IV. 

N:-^CH  N  =  CH 

HC      C.N  CIC      C.N 

.CHs  N— C.NCHs 


U2 


möglich.  Zu  seiner  Darstellung  behandelt  man  das  9  -  Methyltrichlor- 
purin  mit  Zinkstaub  und  Wasser,  wodurch  es  in  Methylchlorpurin  (TV) 
übergeht,  das  durch  Jodwasserstoff  und  Jodphosphonium  sein 
Chlor  gegen  Jod  umtauscht;  Zinkstaub  bildet  aus  dem  9 -Methyl - 
2-Jodpurin  dann  das  9  -  Methylpurin.  In  gleicher  Weise  kann  das 
7  -  Methyltrichlorpurin  und  das  7  -  Methyl  -2,6-  Dichlorpurin  durch 
Zinkstaub  zu  7-Methyl-2-Chlorpurin  reducirt  werden;  aus  diesem 
kann  durch  Behandlung  mit  Alkali  oder  Ammoniak  leicht  das  2-Oxy- 
und  2 -Amine -Methylpurin  dargestellt  werden.  Die  Einzelheiten 
über  diese  Verbindungen  mögen  im  Originale  nachgesehen  werden.  — 
Das,  wie  oben  erwähnt,  aus  dem  Dijodpurin  gebildete  Xanthin  ¥nirde 
durch  seine  Ueberführung  in  Caffeln  identificirt.  Dazu  wurden  0,5  g 
durch  Erhitzen  mit  2,5  g  trockenen  Broms  im  Rohr  auf  100^  und 
nach  Ablassen  des  Bromwasserstoffs  noch  durch  Erhitzen  auf  140 
bis  145^  in  Bromxanthin  verwandelt,  dem  addirtes  Brom  durdi 
schweflige  Säure  entzogen  wurde.  Der  Rückstand  wurde  in  warmem 
Ammoniak  gelöst  und  mit  heisser,  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt 
Die  erhaltenen  0,4  g  Bromxanthin  wurden  in  5,2  cm^  Xormalkalilauge 
gelöst  und  nach  Zusatz  von  0,9  Jodmethyl  im  Rohr  unter  fort- 
währender Bewegung  2  Std.  lang  auf  80^  erwärmt.  Das  erhaltene 
Bromcaffel'n  wurde  mit  wenig  verdünnter  Natronlauge  gewaschen  und 
aus  Wasser  umkrystallisirt.  Es  zeigte  dann  den  Schmelzpunkt  206^; 
sein  Gewicht  war  0,18  g.  0,15  davon  wurden  mit  1  g  alkoholischer 
Kalilauge  etwa  5  Min.  lang  gekocht,  dann  mit  Wasser  verdünnt, 
wodurch  farblose  Nädelchen  von  AethoxycaffeSn   in  einer  Menge  von 
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0,1  g  ausfielen,  die  nach  dem  Umkrystallisireii  den  Schmelzpunkt 
von  140*  zeigten.  Diese  Menge  wurde  noch  durch  Kochen  mit  1  cm* 
10  ®/oiger Salzsäure  in  Hydoxycaffeta  vom  Schmp.  345  ^  verwandelt.  Diese 
Methode  eignet  sich  zur  Identificirung  von  Xanthin.     Andreasch. 

72.  Em.  Fischer  und  Hans  Clemm:  Neue  Synthese  des 
Paraxanthins ^).  Aehnlich  der  3-Monomethyl-  und  der  3,7 -Di- 
methylharnsäure  verliert  die  1,7-Dimethylhamsäure  bei  der  Behand- 
lung mit  Phosphoroxychlorid  das  in  Stellung  8  befindliche  Sauerstoff- 
atom und  geht  über  in  l,7-Dimethyl-2,6-Dioxy-8-Chlorpurin  oder 

Chlorparaxanthin : 

CH3 .  N  —  CO 

CO      C.N.CHa 

I      li    >c.ci 

NH— C.N 

Aus  letzterem  entsteht  durch  Reduction  mit  Jodwasserstoff  das  Para- 
xanthin.  Man  gelangt  durch  diese  Umwandlung  vom  Monomethylalloxan 
zum  Paraxanthin ;  diese  Synthese  entspricht  genau  der  Verwandlung  des 
Dimethylalloxans  in  Hydroxycaffei'n  und  Gaffeln.        Andreasch. 

73.  Mart.   Krüger  und  Georg  Salomon:    Epiguanin^). 

Dem  Epiguanin  [J.  Th.  24,  679]  wurde  auf  Grund  einer  unge- 
nauen Analyse  die  Formel  C^^  K^^  N9  Og  zuertheilt.  Im  Besitze  einer 
grösseren  Menge  dieser  Base  konnten  Verff.  nun  feststellen,  dass 
derselben  die  Zusammensetzung  eines  Methylguanins,  CgH^NgO, 
zukommt.  Durch  salpetrige  Säure  wird  das  Epiguanin  leicht  in 
Heteroxanthin  (7  -  Methylxanthin)  übergeführt,  wodurch  die  Stellung 
der  Methylgruppe  ermittelt  erscheint.  Durch  Vergleichung  der  Pikrate 
des  Epiguanins  und  des  von  Fischer  dargestellten  7-Methyl- 
guanins  ergab  sich  die  Identität  beider  Verbindungen,  es  kommt 
dem  Epiguanin  somit  die  Formel: 

NH  — CO 

HgN.C         C.NCHs 

II     li  >^ 

N  —  C.N 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  2622-2623.  —  «)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  26,  389—394. 
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und  der  Name  7  -  Methyl  -  2  -  Ämiiio  -  6  •  Oxypurin  zu.  MögUcherw^be 
ist  das  Epiguauin  mit  dem  Episarkin  von  Balke  [J-  Th.  23,  TH] 
identisch.  Verff.  halten  dafür,  dass  in  der  Nahrung  methylirte 
Gnauine  vorhanden  sind,  die  dann  umgewandelt  oder  direkt  in  dem 
Harn  übergehen.  AudreasclL 

74.  E*  Selmlze  und  £.  Winterstein:  Ueber  die  Büduif 
TOti  Ornithin  bei  der  Spaltnug  des  Ar^iiiins  und  über  die  Cüiiiitit«* 
tiou  dieser  beiden  Ba&ieu  i).  Ueher  die  Bildung  von  ümithin  aas  Argtnin 
wurde  schon  J.  Th.  27,  102  kurz  berichtet.  Am  besten  kocht  m&ti  9$ 
Argininnitrat  mit  16,5  g  Bar>^hjdrat  und  540  ciij^*  Wasser  1  Std,  lang  an 
Bücktiusskühler,  entferot  den  Baryt  durch  Kohlensäure,  verdunstet,  uu4  xleht 
den  Harnstotf  durch  Alkohol  aus.  Der  zurückbleibende  SjTup  wird  m 
100  cm*  Wasser  gelöst  und  abwechselnd  mit  150/oiger  Natronlauge  (7(^€m^} 
und  ßenzoylchlorid  (15  g)  behandelt;  Ausbeute  an  Omithursäure  4,95  g,  Dan 
durch  Salzsäure  abgespaltene  Omitliiiichlorhydrat  hatt^;  die  Zusammeasetinng 
€5Hi2Ng02,2HCl;  mitunter  war  der  Chlorgehalt  auch  geringer.  Das  Omttliiii 
wurde  von  Jaffe  als  Diamidovaleri ansäure  angesprochen.  Es  ähnelt  aach 
in  der  That  der  mittlerweile  hergestellten  Diaini dopropionaäure.  Dufdi 
salpetrige  Säure  wurde  daraus  die  zwei  Aniidogruppen  entsprechende  Stiek- 
stoffmenge  entwickelt.  Da  das  Ornithin  mit  Phenanthrenchinon  nicht  reagift« 
enthält  es  die  beiden  Amidogrnppen  kaum  an  benachbarten  Eobleustoff^ 
Atomen.  Andre  a«clL 

75.  A.  Ellinge r:  Bildung  von  Putrescin  (Tetramethylen* 
diamin)  aus  Ornithin^).  Durch  den  Befund  van  E.  Schuliie  und 
Winterstein  1  da^s  das  Arginin  beim  Erwärmen  mit  Barytwassor 
in  Ilarnstof  und  Ornithin  zerfällt,  gewann  letztere  Verbindung  er- 
neutes Interesse.  Schon  Bau  mann  und  Udri^nszky  macht«ii  auf 
die  Beziehung  aufmerksam,  welche  zwischen  Ornithin  und  Putrescin 
herrschen  können,  doch  wurde  der  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgt. 
Da  nun  das  Putrescin  von  B rieger  als  Produkt  der  Eiweisstoulniss 
aufgefunden  worden  ist,  und  Ornithin  aber  als  Spaltungsprodukt  dm 
Arginins  in  allen  Eiweisskörpern  vorgebildet  zu  sein  scheint,  so  ver- 
sprach die  Anwendung  der  Fäulnissmethode  zur  AufkUirung  iler 
Constitution  des  Ornithins  Erfolg.  Salzsaures  Ornithin  aus  OruitUur- 
säure   [J.  Th.  7,  216;  8,  199]   wurde  in  Wasser   gelöst,    mit  Sod^ 


( 


>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2Ö,  1  —14,  —  «)  Ber.  d,  döntselk  dion.  J 
<}e§ell8ch.  81,  3183--8186,    Laboratorium  in  KCntgsberg. 
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schwach  alkalisch  gemacht  and  mit  2 — 3  Flocken  eines  faulenden 
Pankreas  und  einigen  Tropfen  PankreasfaulflOssigkeit  versetzt  und 
3  Tage  bei  30^  stehen  gelassen.  Dann  wurde  mit  Essigsäure  ange- 
säuert, das  Ei  weiss  durch  Kochen  entfernt,  das  Filtrat  nach  Bau- 
mann-Schotten  mit  Benzoylchlorid  und  Lauge  benzoylirt.  Die 
abgeschiedene  Verbindung  erwies  sich  nach  dem  Umkrystallisiren  als 
reines  Dibenzoyltetramethylendiamin.  Bei  einem  anderen  Versuche 
wurde  die  Flüssigkeit  nach  dem  Faulen  nach  der  Methode  Brieger's 
behandelt  und  dabei  Putrescinplatinchlorid  erhalten.  Die  Ausbeute 
war  aber  stets  eine  geringe  und  betrug  höchstens  12^0  der  theo- 
retischen Menge,  mitunter  wurden  nur  Spuren  erhalten.  Damit  er- 
scheint bewiesen,  dass  die  Anordnung  der  Amidogruppen  im  Ornithin 
dieselbe  ist,  wie  im  Putrescin,  wenn  man  nicht  eine  Umlagerung  an- 
nelmien  wollte.  Die  Spaltung  verläuft  also  nach  der  Gleichung: 
CH  j  (NHsj) .  CHg .  CH2 .  CH(NH  j) .  C00H=C02  +  CH^  (NH^) .  CH^ .  CH, . 
CH^CNHg).  Damit  ist  auch  der  Mechanismus  der  Bildung  des  Pu- 
trescins  bei  der  Fäulniss  aufgeklärt  und  die  ältere  Anschauung  von 
Bau  mann  über  die  Bildung  dieses  Körpers  aus  Aethylamin  durch 
Oxydation  hinfällig  geworden.  Auch  für  die  Ö-Amidovaleriansäure, 
welche  E.  und  H.  Salkowski  [J.  Th.  13,  90;  21,  45]  aus  faulendem 
Fleisch  und  Fibrin  isoliren  konnten,  dürfte  das  Ornithin  die  Mutter- 
substanz sein.  Da  diese  Säure  nach  Schotten  schon  beim  Erhitzen 
für  sich  in  Oxypiperidin  übergeht,  ist  dieser  Zusammenhang  bedeu- 
tungsvoll für  die  Entstehung  von  Pyridinderivaten  aus  Eiweisskörpern, 
also  auch  für  die  Alkalol'dbildung  in  den  Pflanzen.    Andreasch. 

76.  E.  Woerner:  Ueber  Kroatin  und  Kreatinin  im  Musl(el 
und  Harn  ^).  77.  Ernst  Schmidt:  Ueber  Kreatinine  ver- 
schiedenen Ursprungs^).  Ad  76.  G.  St.  Johnson  hatte  die 
Mittheilung  gemacht  [J.  Th.  20,  68  und  22,  333],  dass  die  Kreatine 
des  Muskels  und  Harns  von  einander  verschieden  seien.  W.  hat 
nun  in  Gemeinschaft  mit  M.  Thelen  die  Angaben  nachgeprüft  und 
die  erhaltenen  Kreatine  in  Kreatinine  übergeführt,  von  denen  Gold- 
salze, Platinsalze  und  Pikrate  vollständig  identisch  waren.     Kreatinin 

1)  Verhaiidl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin ;  Arch.  f.  Anat.  ü.  Physiol. 
physiol.  Abth.,  1898,  266—267.  -  2)  ibid.  373. 

Maly,  Jahresbericht  für  Tbiorchemie.    18)8.  9 
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bildet  beim  lan^amen  Verdunsten  au  der  Lufl  neigen  wj 
Blättclieu  aueli  grosse  Prismen  mit  2  Mol.  KrystaUwasser.  Dba  a&k- 
saure  Kreatinin  kann  nuter  diesen  HediDgungen  mit  1  MoL  Krysüül« 
wasser  erhalten  werden.  Nach  Johnson  enthält  der  Muskel  keiii 
Kreatin,  sondern  nur  Kreatinin;  das  Kreatin  entstehe  erst  ititTdi 
Bacterien.  Es  wurden  daher  Fliiinde-  und  Kaiiinchenmuskeln  direkt 
mit  Snblimatlösung  ausgezogen,  um  jede  Bacterienwirknng  ans^ 
zuschliessen,  und  das  Extrakt  der  Weyl 'sehen  Kreatininprobe  unter- 
worfen. Der  Ilundemuskel  gab  eine  nur  sehr  schwache  Reaktion,  Jer 
Kanindienmuskel  gar  keine.  Durch  Phosphor wolfrarasäurefällung  cU* 
konnte  im  Hundemuskel  deutlich,  im  Kauincheumuskel  wenigi 
gut  Kreatiniu  nachgewiesen  werden,  während  im  Filtrate  der  F&lin; 
reichlich  Kroatin  entlialten  war.  Ad  77.  Schm.  weist  darauf  hi 
dass  das  Irrtbiimliche  der  Johnson 'scheu  Angaben  auf  seine  Ver- 
anlassung hin  bereits  von  Pommerehue  und.  Toppelius  [J.  TL 
26,  60]  nachgewiesen  worden  ist  Andreascii« 

78.  R.  Verbrugge:  Gifiigkeit  der  Mafionitrite  der  Frtt 
und  aromatischen  Reihe  und  Entgiftung  dieser  Mononitrile  durch 
unterschwefligsaures  Natrium  ^).    Untersucht  wurden  die  in  der  Tabelle 

angegebenen  Nitrile  beim  Frosch  und  Kaninchen.    Ueber  die  Giftigkeit 
sowie  Entgiftung  mittelst  Thiosulfats  giebt  folgende  Tabelle  Auskunft: 

Tüdtliche  Dosis  pro  ^^/qq       Miiximal^  ent- 
Frosch  Kaninchen   \^,' 


4 


4 

i 


Acetimitril      .... 
Propionitril     .    ,     ,     . 
BotyroiiitriJ    .... 
Isobutyronitril     .     ,     , 
Isövaleronitril 
laocaprunitril  ... 
Lttctojiitril       .     .     ,     , 
CyanessigsiLure    .     .     . 
C^anessigsaares  Aetliyl 
Benzünitril      .     ,     .     . 
Benzyh^vunid  ... 
Tolunitfil,  Ortho- 
Aniygdaloriitril    .     .     . 
Naphtonitril    .... 


94 
^.0 
3,1 
5.0 
4,0 
1,6 
03 
2.0 
4,0 
1*7 
1,5 
1.0 
0,6 


0430 

0,065 

0,010 

0,000 

0,045 

0,090 

0,005 

2.0 

1,5 

0,200 

0,0.50 

0,60 

o,ooe 

>1»0 


1)  Toxicit^  des  monouitrild»  graa  et  aramatiqaea  et  action  antiloidqQJ 
de  Thypüsulfite  de  soude  ?is-i-Ti«  de  ces  mononitrilea.  Arch.  iBtem.  *' 
Phannacodynauie  5,  161, 
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Ans  diesen  Daten  lassen  sich  verschiedene  Schlüsse  ziehen  ttber  den 
Zusammenhang  zwischen  Giftigkeit  und  Molekulargewicht;  hervor- 
gehoben sei,  wie  sehr  die  Nachbarschaft  von  OH  zu  CN  die  Wirk- 
samkeit letzterer  erniedrigt ;  in  der  Cyanessigsäure  ist  die  Giftigkeit 
von  CN  ganz  verschwunden.  Fttr  die  Frage  der  Entgiftung  bringen 
vorliegende  Versuche  auch  manche  interessante  Daten.  Das  Thio- 
sulfat,  welches  bei  den  Warmblütern  sich  so  wirksam  zeigt,  ist  beim 
Frosch  ohne  Erfolg  wohl  desshalb,  weil  das  gebildete  Sulfocyan  für 
dieses  Thier  giftiger  ist,  als  das  giftigste  Nitril.    Näheres  im  Original. 

Heymans. 

79.  W  a  I  d  V  0  g  e  I :  Ein  Beitrag  zur  Wirkung  der  optisch  aktiven 
^-Oxybuttersäure  und  ihrer  Salze  ^).  Aktive  /9-Oxybuttersäure,  aus  dem 
Harn  eines  Diabetikers  dargestellt,  bewirkte  bei  Kaninchen  bei  Ver- 
abreichung per  OS  das  Auftreten  der  Legal'scheu  Reaktion  im  Harn- 
destillate, die  sonst  auch  durch  längeres  Hungern  nicht  hervorgerufen 
werden  konnte.  Bei  subcutaner  oder  intraperitonealer  Einverleibung 
war  nur  die  Säurewirkung  zu  beobachten  (Nekrose,  Nephritis).  In- 
jection  von  oxybuttersaurem  Natron  rief  einen  dem  diabetischem  Coma 
vergleichbaren  Zustand  hervor.  Andreasch. 

80.  Wilh.  Sternberg:  Zur  Kenntniss  der  Wirkung  der 
Buttersäure  und  ^-Oxybuttersäure ^).  St.  konnte  zunächst  die  An- 
gaben von  Heinr.  Mayer  [J.  Th.  16,  76]  über  die  toxische 
Wirkung  der  Buttersäure  bestätigen;  kleine  Mengen  bewirkten  bei 
intravenöser  Application  insbesondere  bei  Katzen  Schlaf,  grössere 
Mengen  selbst  den  Tod.  Weitere  Versuche  wurden  an  Katzen  mit 
1 — 3,0  g  des  /S-oxybuttersauren  Natriums  in  einer  24,2 ^/^igen  Lösung 
und  Ii^jectiou  in  die  V.  jugularis  ausgeführt.  In  keinem  Falle  trat 
irgend  welche  Schlaffheit  oder  Mattigkeit  ein.  Der  Harn  war  frei 
von  Oxybuttersäure.  Bei  Fröschen  bewirkten  grössere  Mengen 
Mattigkeit  und  vollständige  Betäubung,  bei  noch  höheren  Dosen  trat 
der  Tod  ein.  Nun  wurde  Oxybuttersäure  (3  g  des  Salzes)  einer  durch 
Phlorhizin   diabetisch   gemachten  Katze  gegeben,   da  sie  ja  in  dem 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  845—847.  -    8)Virchow's  Arch. 
162,  207—217. 
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diabetischen  Organismus  anders  wirken  konnte.  Aber  auch  hier  wir 
keine  Veränderung  am  Thiere  und  im  Harne  wahrznnehinen.  Das- 
selbe negative  Resultat  ergab  sich  bei  einer  sonst  gesunden,  mn- 
rasthenischcn  Frau ;  auch  hier  wurde  die  Säure  (je  5  g  durch  5  Tage 
hindurch)  vollständig  verbrannt.  Dasselbe  war  bei  einem  Diabetiker 
der  Fall.  Allerdings  handelte  es  sich  stets  um  inaktive,  synthetisch 
hergestellte  Säure.  Für  die  Erklärung  des  Coma  diabeticum  bleibt 
sonach  nur  die  Annahme  von  Minkowski  und  Kraus  flbrig,  dass 
die  Oxybuttersäure  zu  einer  Alkaliverarmung  des  Blutes  führt  und 
dadurch  das  Coma  bedingt.  Andreasch. 

81.  Alb.  Brion:  Ueber  die  Oxydation  der  stereoisomerei 
Weinsäuren  im  thierischen  Organismus^).  Da  sich  Pilze  gegen 
stereoisomere  Substanzen  verschieden  verhalten,  war  es  von  Interesse, 
das  Verhalten  solcher  Körper  im  thierischen  Organismus  zu  verfolgen. 
Verf.  verfütterte  daher  d-  und  1-Weinsäure,  sowie  Trauben-  und  Meso- 
weinsäure  an  einen  Hund  und  bestimmte  die  ausgeschiedene  Menge 
im  Harn.  Dazu  wurde  der  in  den  nächsten  24  Std.  gelassene  Harn 
resp.  ein  aliquoter  Theil  desselben  mit  Galciumchlorid  versetzt,  dann 
so  lange  Essigsäure  zugefügt,  bis  sich  die  Phosphate  gelöst  hatten. 
Das  restirende  Calciumsalz  wurde  säurefrei  gewaschen,  bei  lOC^ 
getrocknet  und  als  Ca  C4  H^  0^  -|-  4  Hg  0  auf  Traubensäure  umgerech- 
net; das  Kalksalz  der  Mesowcinsäure  hat  nur  3  Wasser,  das  der 
beiden  optisch  aktiven  Säuren  gar  keines.  Die  Einführung  geschah 
als  Natriumkalium-  resp.  Natriumammoniumdoppelsalz.  Von  der 
d-Weinsäurc  erschienen  im  Harn  25,6  resp.  29,3  ^/q  wieder,  von  der 
1-Säure  6,4  resp.  2,7  ®/o,  von  der  Traubensäure  24,7,  38,4  und 
41,9  ^/ü,  von  der  Mesowcinsäure  6,2,  6,7  und  2,4  7o-  1- Weinsäure 
und  Mesowcinsäure  werden  am  vollständigsten  und  anscheinend  in 
gleichem  Maasse  oxydirt,  viel  weniger  die  d- Weinsäure,  wie  schon 
Pohl  [J.  Th.  26,  95]  gefunden  hatte,  am  wenigsten  die  Trauben- 
säure.  Diese  erleidet  im  Körper  keine  Zerlegung,  wie  denn  auch 
die  ausgeschiedene  Säure  optisch  inaktiv  war  (nur  einmal  zeigte  sie 
schwache  Rechtsdrehung).  Andreasch. 

1)  Zeitsclir.  f.  pliysiol.  Cliemie  25,  283—295.    Physiol.  Institut  Strass- 

burg. 


IV.  Verschiedene  Körper.  133 

82.   G.  Beliaar  Spruijt:  Die  physiologische  Wirl(ung  des 

iWethyJnitramins  ^).    Das  von  Franchimont  und  Klobbie  [Recaeil 

des  Travaux  des  Pays-Bas  12,  330—333)  dargestellte  Methylnitramin 

hat    die    empirische    Formel    H(N2  02CH3),    und   erwies    sich    sehr 

different  von  der  isomeren  von  Frankland  bereiteten  Dinitromethyl- 

säure.     In  reinem  Zustande  ist  ersteres  ein  stabiler  krystallinischer 

Körper,  welcher  sich  wie  eine  Säure  verhält,  z.  B.  Carbonate,  Cyan- 

verbindungen  u.  s.  w.  wie  eine  Säure  zersetzt  und  sich  mit  Ammoniak 

verbindet.     Die  Structurformel   ist  H  —  N  —  CH3,   dieselbe,   welche 

I 
NO2 

früher  (1882)  von  Zorn  für  die  Dinitromethylsäure  supponirt  war. 
Die  Differenzen  der  zwei  Körper  (Zinkverbindungen,  Verhalten  gegen 
Schwefelsäure)  wurde  1893  von  Franchimont  und  von  Erp  fest- 
gestellt. Nach  der  Franchimont 'sehen  Auffassung  hat  das  Methyl- 
nitramin also  zwar  einen  sauren  Charakter,  demselben  fehlt  aber  eine 
OH-Gruppe;  das  an  N  gebundene  H-Atom  wird  einfach  durch  zeit- 
weise Näherung  an  den  0  des  NOg  (  entweder  N/^,  oder  N^  |    J 

mitunter  molekular  verändert.  Hantzsch  hingegen  denkt  sich  die 
Gruppe  N  —  N  —  OH,  welche  von  Traube  in  seinen  Isonitraminen 


0 
angenommen  wurde,  in  den  Nitraminen  selber  vorhanden ;  dieselben  seien 
also  eher  Hydroxyldiazooxyverbindungen.  Die  physiologische  Unter- 
suchung des  Methylnitramins  war  also  geeignet  zur  Entscheidung  der 
Frage,  inwiefern  die  Wirkung  dieses  Körpers  mit  derjenigen  ächter 
Nitrokörper  übereinstimmte,  oder  andererseits  mit  derjenigen  der 
Nitrite,  in  welcher  die  Gruppe  0  =  N  —  0  —  H  vorhanden  ist.  Das 
Nitromethan  erwies  sich  seiner  vollständigen  Unlöslichkeit  halber 
und  durch  die  Gefährlichkeit  seiner  Verbindungen  als  ungeeignet 
zur  Anstellung  etwaiger  Control versuche,  sodass  Verf.  im  pathologi- 
schen Laboratorium  von  Prof.  Stokvis  nur  die  Nitrite  zu  ver- 
gleichenden Versuchen  heranziehen  konnte.   Das  Methylnitramin  wurde 


1)  Over   de   physiologische   werking  van  methylnitramine   in  verband 
met  zijn  chemische  samenstelling.    Diss.  Amsterdam  1898. 
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in  der  Regel  mit  Zehntelnormalnatronlaage  neatralisirt;  selbstTeTStSnd- 
lich  übte  dasselbe  ohne  Neutralisation  aaf  das  Blut  die  ^irkiuig 
einer  sauren  Substanz,  d.  b.  eine  methämoglobinbildende  Wirkmg. 
aus.  Dem  neutralisirten  Methylnitramin  ging  diese  Wirkung  vdl- 
ständig  ab.  Natriumnitrit  (und  Nitromethan)  ergab  eine  toU- 
kommen  deutliche  Methämoglobinbildung  im  Reagensglasversnch  mit 
Blut,  während  sogar  bedeutende  Mengen  des  Natriümmetbylnitramins 
keine  Methämoglobinbildung  hervorriefen.  Die  init  Natiianmitrit  io 
grossen  Mengen  (1  g  pro  kg  Körpergewicht  subcutan)  iigicirten  Frtecke 
starben  nach  wenigen  Stunden ;  Muskulatur  und  Nervens3rstem  zeigten 
Paralyse,  während  die  Athmung  stets  verlangsamt  wurde.  Bei  ge- 
ringerer Giftmenge  (200  mg  pro  kg  Körpergewicht)  warde  zuerst 
eine  Beschleunigung  der  Athmung  wahrgenommen;  nacbher  blieb  die 
Athmungsfrequenz  stationär.  Ein  Thier,  welches  nach  24  Std.  starb, 
zeigte  24  Std.  nach  der  Injection  die  nämlichen  paralytischen  Er- 
scheinungen und  Verlangsamung  der  Athmung,  wie  nach  grösseren 
Mengen.  Nach  der  Application  grosser  Natriummethylnitraminmengen 
(lg  pro  kg)  erfolgte  ebenfalls  eine  Herabsetzung  der  Atbmiings- 
frequenz,  ohne  dass  Paralyse  in  die  Erscheinung  trat,  und  ohne 
tödtlichen  Ausgang  (Wiederherstellung  nach  wenigen  Stunden).  In 
allen  Versuchen  am  isolirten  Froschherzen  wurde  eine  Herabsetzung 
der  von  dem  Herzen  geleisteten  Arbeit  und  beträchtliche  Abnahme 
der  Hubhöhe  des  Blutes  durch  jede  Herzcontraktion  beobachtet,  wenn 
Nitrite  applicirt  wurden;  hingegen  war  die  Natriummethylnitramin- 
lösung  olino  Eintluss  (in  zahlreichen  Versuchen  wurde  nur  einmal  eine 
Herabsetzung  constatirt).  Die  mit  Natriumnitrit  intravenös  behandelten 
Kaninchen  zeigten  zunächst  eine  beträchtliche  Herabsetzung  des 
Blutdruckes,  dann  eine  Steigerung  zur  normalen  Höhe.  Gonstani 
waren  Krämpfe;  Mcthämoglobin  wurde  im  Blute  der  verendeten 
Thicrc  niemals  vermisst.  Nach  intravenöser  Application  des  Na-Methyl- 
Nitramins  nur  leichte  Krämpfe;  während  derselben  Erhöhung  des 
niutdruckcs.  Aufhören  der  Krämpfe  nach  Entfernung  der  Canüle. 
leichte  lleizerscheinungcn  von  Seiten  der  Nieren;  Erholung  am  nächsten 
Tage.  Die  physiologische  Wirkung  des  Natriümmetbylnitramins  ergiebt 
also  gar  keine  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  des  Natriumnitrits. 
erstercr   Körper   erscheint    wie    das   von   Schadow    [Arch.    f.    exp. 
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Path.  6,  192]  untersuchte  Nitropentan,  als  ein  ziemlich  indifferenter 
Körper,  mit  Ausnahme  der  epileptiformen  Krämpfe,  welche  auch 
beim  Nitropentan  beöhachtet  wurden.  Diese  Krämpfe  rühren  wahr- 
scheinlich von  der  Kohlenwasserstoffverbindung,  nicht  von  der  Nitro- 
gruppe  des  Nitropentans  her.  Die  Untersuchung  des  Verf. 's  spricht 
mehr  zu  Gunsten  der  Franchimont 'sehen  als  der  Hantzsch 'sehen 
Auffassung.  Zeehuisen. 

83.  M.  Crem  er:  Chemische  und  physiologische  Studien  Dber 
das  Phlorhizin  und  verwandte  Kttrper  ^).  Verf.  und  Ritter  haben 
seiner  Zeit  [Zeitschr.  f.  Biolog.  28,  459]  angegeben,  dass  das  Phlo- 
rhizin bei  Kaninchen  unverändert  in  den  Harn  übergehe.  Die  für 
Phlorhizin  angesprochene  linksdrehende  Substanz  des  Harnes  kann 
aber  nicht  Phlorhizin  sein,  schon  weil  ihre  Menge  80 — 125%  des 
eingespritzten  Phlorhizins  betrug.  Bei  den  Versuchen,  diese  links- 
drehende Substanz  zu  isoliren,  wurden  eine  Reihe  chemischer  Be- 
obachtungen über  das  Phlorhizin  gemacht.  Fällungsmittel  des 
Phlorhizins  aus  "wässriger  Lösung.  Ausser  durch  Bleiessig, 
Chlorwasser,  Brombromkalium  wird  der  Körper  durch  Benzoylchlorid 
und  Lauge  amorph  gefällt;  die  Benzollösung  dieser  Verbindung  ist 
rechtsdrehend.  Ebenso  fällt  Diazobenzolchlorid  aus  alkalischer  Lösung 
einen  rothen  Azofarbstoff  aus.  Mit  Diazobenzolsulfosäure  entsteht 
nur  eine  Rothfärbung.  Löst  man  Phlorhizin  in  Formalin  auf  und 
fügt  conc.  Salzsäure  zu,  so  bildet  sich  ein  dicker  gallertiger  Nieder- 
schlag. Auch  die  Lieb  ig 'sehe  Mercurinitratlösung  fällt  das  Phlo- 
rhizin. Verhalten  des  Phlorhizins  und  einiger  Phenole 
gegen  Quecksilberoxydnitrat.  Ausser  Phlorhizin  werden 
dadurch  noch  Resorcin  und  Orcin  gefällt,  Hydrochinon  bleibt  längere 
Zeit  unverändert,  Brenzcatechin  zersetzt  sich  fast  momentan  unter 
Bildung  eines  schwarzen  Niederschlages.  Phenol  und  Paracresol 
werden  nicht  gefällt  in  verdünnter  Lösung.  Neuere  Lösungs- 
bezw.  Ausschüttelungsmittel  des  Phlorhizins.  Der 
Körper  löst  sich  in  Piperazin,  Lysidin,  Pyridin,  Chinolin,  Anilin 
und  Toluidin  leicht  auf.  Dementsprechend  ist  Pyridinätherlösung 
ein  vorzügliches  Ausschüttelungsmittel,    ebenso   auch  Essigäther   und 


1)  Zeitsch.  f.  Biolog.  86,  115—127.    Physiol.  Inst.  München. 


136 


IV.  Verscbiedene  Körper. 


Aceton.     Das  Chloroform   als   Fällungsmittel    des   PhU^ 
rhizins  aus  einer  Reihe  von  Lösungen.    Aus  seiner  Ld 
in  Aceton,  EssigJither  und  Pyridin  kann  das  Phlorhizin  durch  Chlors" 
form  {auch  Benzol,  L)gi*oin)  ausgefällt  werden.    Zur  Abscheiduiif 
aas   dem  Harn   versetzt  man    denselben   mit    ^/j^  VolumeD  Pjrridiiu 
sättigt  mit  Ammonsulfat,    bis  sieb  das  P>Tidin  ausscheidet,   schllttclt 
dann    mit  Aether,    hebt  das  Gemisch  ab,    verdunstet  den  AeÜier  iml 
Vacuum    und    fällt  aus   dem    Kückstande    das  Phlorhizin    durch  viel] 
Chloroform.      Nach    24   Std,    scheidet   sich    dieses   ab»    —    Pyrtdint| 
Chinolin,   Anilin    scheinen    sich    auch    zur   Entfernung    der    Harn- 
farbstoffe  zu  eignen.    Kanincheuharn  lässt  sich  auch  durch  Br 
bromkalium    und  darauf  folgende  AeLherausscbilttelung  fqrösstentheik 
entfärben.  Andreasch«     J 

84  0«  Modica:  Ueber  den  toxikologischen  Nachweis  von 
Airopin  in  der  menschlichen  Leiche  und  Über  die  Hauptelemente 
dieser  Frage  \),  Der  Autor  bespricht  die  in  der  Literatur  mit- 
getheilten  Beobachtungen  tiber  die  Resistenz  des  Atropins  gegen  di« 
einzelnen  chemischen  Agentien  und  wundert  sich,  dass  ad  hoc  fast 
gai'  keine  Untersuchungen  am  Cadaver  gemacht  worden  sind,  und 
sucht  für  die  die  Atropinvergiftung  wichtige  Frage  klar  zu  stelli 
wie  das  Atropin  im  lebenden  Körper  eliminirt  wird  und  wie 
Cadaver.  Er  setzt  genau  die  Methode  auseinander,  deren  er  sich? 
zur  Extraktion,  Trennung  und  quantitativen  Bestimmung  des  Atropios 
bediente  und  findet  bei  seinen  Untersuchungen:  1)  dass  während  die 
Elimination  des  Atropins  im  ADgcmeinen  rapide  vor  sicli  gehl  und 
zwar  zum  grössten  Theil  durch  die  Nieren  und  nur  zum  geriogeTtft 
mit  dem  Koth^  sollen  doch  sowohl  beim  Menschen  als  beim  TWi 
Fälle  vorkommen ,  wo  die  Elimination  therajieutischer  Dosen  m 
sehr  langsam  erfolgt;  2)  dass  die  Behauptung  Kratter*s  falscl 
ist,  nach  der  das  ganze  Atropin  unzersetzt  wieder  ausgeschieden 
werden  .soll.  Sowohl  im  menschlichen  Organismus,  als  in  dem  des 
Hundes,  ja  in  isolirten,  kanstlich  mit  Blut  durchströmten  Organen 
wird   ein   wenn  aucii  geringer  Theil  des  Atropins  zersetzt.     I>ie  das 


md  j 

4 

m 
nd 

I 


1}  Kul  riscontro  tofisicologioo  delV  atroptna  nei  cada^ere  inniiw  e  rag fi 
elcmenti  esaeniiali  di  qaeato  problema,    La  rifonna  med,  189S,  Bd.  L 
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Atropinmolekttl  zersetzende  Kraft  ist  im  Körper  des  Hundes  grösser^ 
als  in  dem  des  Menschen.  Während  ersterer  1  cg  schwefelsaure» 
Salz  des  Alkalolds  fast  vollkommen  zerstören  kann,  kann  der  mensch- 
liche Körper  nur  Dosen  von  1  mg  bewältigen;  trotzdem  ist  aber 
das  Factum  für  die  gerichtliche  Medicin  in  Anbetracht  der  ausser- 
ordentlichen Giftigkeit  des  Alkalolds  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung,  können  doch  schon  wenige  Milligramme  beim  Menschen 
zum  Tode  führen.  Intensiver  ist  aber  die  Zersetzung,  die  das  Atropin 
durch  die  faulende  Cadavermasse  erleiden  kann.  Der  Autor  hat  bei 
seinen  Versuchen  50  cg  Atropinsnlfat  mittelst  Magensonde  in  den 
Magen  von  Kinderleichen  eingeführt,  die  er  dann  in  hermetisch  ver- 
schlossenem Zinksarge  der  Fäulniss  überliess  und  untersuchte  nun 
nach  verschieden  langer  Zeit  die  einzelnen  Organe  und  Fäulniss- 
fltlssigkeiten.  Bei  einem  Cadaver  fand  sich  nach  24  Tagen  nur 
kaum  mehr  1  cg  im  Magen,  ebensoviel  in  den  Gedärmen,  weniger 
in  der  Leber  sowohl  als  der  Milz,  noch  weniger  in  den  anderen  Ein- 
geweiden und  5  cg  in  der  Fäulnissflüssigkeit.  Bei  einer  anderen 
Leiche  fand  er  nach  34  Tagen,  dass  die  Menge  des  Atropins  für 
alle  Organe  und  für  die  Fäulnissflüssigkeit  entsprechend  geringer 
waren  und  in  einer  dritten  endlich  fanden  sich  nach  45  Tagen  nur 
noch  Spuren,  in  der  Fäulnissflüssigkeit  allein  war  die  Quantität  zwar 
auch  minimal,  aber  doch  noch  messbar.  Es  geht  also  die  Zersetzung 
des  Atropins  im  Cadaver  viel  rascher  vor  sich,  als  bisher  angenommen 
wurde.  Eine  feste  Grenze,  bis  wann  noch  Atropin  in  der  Leiche 
eines  Vergifteten  nachweisbar  ist,  kann  nicht  gegeben  werden,  da 
dieselbe  je  nach  der  Dose  des  Giftes  und  nach  der  Art  der  Fäulniss 
verschieden  sein  muss.  Jedenfalls  ist  aber  für  die  gewöhnlichen 
tödtlichen  Gaben  die  Grenze  viel  enger  zu  ziehen,  als  bisher  wohl 
angenommen  wurde.  Colasanti. 

85.  0.  Modica:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Diffusion  der  in 
den  Cadaver  eingeführten  Gifte  ^).  Der  Autor  giebt  eine  kritische 
Uebersicht  der  bisherigen  Beobachtungen  über  diesen  Punkt  und 
bespricht   die  Differential diagnose   einer  wirklichen,    d.  h.  im  Leben 


1)  Contributo    allo    studio    della   diffusione   dei   veleni   introdotti   nel 
cadavere.    La  rifomia  med.  1898,  Bd.  IL 
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erfolgten  Vergiftung  uud  einer  falschen^  durch  Einfilbrung  des  Gif 
in  die  Leiche  vorgetäuschten.  Wenn  man  in  einem  Organe  oder  nt 
Theilen  eines  Organes  etwa  keine  Spur  von  dem  Gifte  üude.  sa 
meint  der  Verf.,  dass  dies  ein  fester  Anhaltspunkt  far  die  Dififerential- 
diagoose  sei,  denn  wenn  das  Gift  auch  noch  so  rasch  den  Tod  herbei* 
geführt  habe,  so  müsse  es  doch  jedenfalls  den  Organismus  erst  in 
allen  seinen  Theilen  durchtränkt  haben.  Ganz  ohne  Bedeutung  sei 
es  dagegen,  wenn  die  Vertheilung  des  Giftes  keine  gteichmässif^e  sei, 
denn  einmal  wissen  wir  nichts  Bestimmtes,  in  welcher  Weise  die 
Vertheilung  des  Giftes  im  Organismus  iutra  vitam  erfolgt  und  dann 
durch  Diffusion  nach  dem  Tod  x.  B.  von  nicht  resorbirt  im  Magen 
sjurückgehliebenem  Gifte  die  gleichmässige  Vertheilung  gestört  vre 
Dei'  Verf,  hat  Versuche  mit  tiuecksilbersublimat  und  arseniger 
an  7  Kinderleii!hen  gemacht  und  an  einer  Leiche  eines  Erwachsenen* 
Er  brachte  50  cg  Sublimat  mittelst  Magensonde  in  den  Magen 
der  Leiche  beim  Erwachsenen  und  25  cg  beim  Kind,  uad  zwar 
in  wässriger  Lösung.  Am  spätesten  son  allen  Leichent heilen  nahmen 
die  distalen  Theile  der  Extremitäten  das  Gift  auf.  Kr  machte  seine 
Versuche  7M  verscliiedenen  Jahreszeiten,  im  Winter  und  im  FrOhy&hr 
und  an  Leichen,  die  in  Ilolzsärgcn  eingegraben  bis  zu  zwei  Monaten 
unter  der  Erde  gewesen  waren  und  fand,  dass  dann  die  Mnsketn 
des  Vorderarmes  und  der  Beine  immer  noch  fast  ganz  frei  von  Gift 
Waren,  Beim  Erwachsenen  dauert  es  noch  länger  als  hei  kleinen 
Kinderleichen,  bis  das  Gift  dorthin  dringt.  Natürlich  spricht  bei 
der  Diffusion  des  Giftes  auch  die  Lebhaftigkeit  der  Fäulniss,  die 
Art  des  Giftes  und  die  Concentratiou  seiner  Lösung  mit. 

C  0 1  a  s  a  n  1 1. 

86.  C.  Binz  und  C.  Laar:  Die  Oxydation  der  arsenigen 
Säure  im  Organismus  ^).  Bezüglich  der  Umwandlung  der  arsenigen 
Säure  im  menschlichen  Organismus  liegen  noch  widersprechende  An- 
gaben vor  [Vitali  .1.  Tb.  23,  74;  26,  83;  Uuscmann  J.  Th. 
22,  64;Severi  J.  Tb,  23,  104J.  Verff.  haben  desshalb  den  Harn 
von  Patienten  untersueht^  welche  Arsen  subcutan  erhielten,  weil  da- 
durch jede    Wirkung   der  Dannbactfricn    ausL^escblnssen    war.      I)**r 


1)  Arch   f.  erperim,  Fat  hol.  u.  l^liarrnak.  4L  17*,^— i«4. 
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erste  Harn  stammte  von  einem  Patienten,  der  tägliche  Dosen  von 
etwa  20  mg  AsgOg  in  l^/^iger  Lösung  erhielt.  Der  Harn  wurde 
zunächst  mit  einer  Magnesiamischung  von  1  Theil  Bittersalz  und 
2  Theilen  Salmiak  ausgefällt,  der  Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst  und 
die  Lösung  gegen  mit  Salzsäure  stark  angesäuertes  Wasser  im  Vacuum 
dialysiren  gelassen.  Das  Dialysat  wurde  im  Vacuum  etwas  concentrirt, 
dann  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  erst  bei  Eiskühlung,  zur 
Fällung  der  arsenigen  Säure,  dann  bei  70^  zur  Fällung  der  Arsen- 
säure. Der  Harn  enthielt  nur  Spuren  von  Arsentrioxyd  und  in 
2  Proben  Arsensäure  entsprechend  3,5  resp.  5,5  mg  As^Og.  —  Der 
zweite  Harn  stammte  von  einem  Patienten,  der  einmal  21,  das  andere 
Mal  30  mg  As^Og  subcutan  erhalten  hatte.  Der  Harn  wurde 
direkt  mit  Magnesiumsulfatlösung  und  Ammoniak,  ohne  Salmiak, 
ausgefällt,  nachdem  Vorversuche  ergeben  hatten,  dass  dadurch 
die  Fällung  des  Arsens  eine  vollständigere  ist.  Der  Nieder- 
schlag wurde  wie  oben  behandelt.  Das  eine  Mal  fanden  sich  fast 
gleiche  Mengen  beider  Oxydationsstufen  (nach  der  Stärke  der  Spiegel 
beurtheilt),  das  zweite  Mal  waren  7,8  mg  ASjjOg  zu  Arsensäure 
oxydirt,  während  nur  wenig  arsenige  Säure  sich  vorfand.  Es  wird 
also  das  eingeführte  Arsentrioxyd  jedenfalls  zum  grössten  Theile  zu 
Arsensäure  oxydirt  und  nur  wenig  arsenige  Säure  ausgeführt.  Mög- 
licherweise scheint  dem  menschlichen  Harn  ein  oxydatives  Vermögen 
zuzukommen.  Andreasch. 

87.  Ad.  Jolles:  Eine  C4>lorimetri8che  Methode  zur  Bestimmong 
der  Phosphorsäore  im  Wasser  i).  Dieselbe  beruht  auf  den  gelben  Fär- 
bungen, welche  bei  geringen  Mengen  von  phosphorsauren  Salzen  mit  Kalium- 
molybdat  entstehen;  dieselben  nehmen  mit  der  Temperatur  zu  und  erreichen 
bei  800  ihr  Maximum.  Man  kann  damit  noch  0,000025  g  P2O5  in  20  cm» 
in  der  Kälte  und  0,000,0025  in  der  Wärme  nachweisen.  Man  vergleicht  mit 
einer  Probeflüssigkeit,  deren  Phosphorsäuregchalt  bekannt  ist.  Enthält  die 
Lösung  mehr  als  0,001g  P2O5  in  20  cm^,  so  tritt  bald  Trübung  ein,  man 
muss  dann  entsprechend  verdünnen.  Als  Reagens  dient  eine  Lösung  von 
8  g  Kaliumniol)bdat  in  50 cm^*  Wasser  und  50 cm»  reiner  Salpetersäure  von 
1,2  spec.  Gew.  Man  nimmt  1  cm»  auf  20  cm»  der  Probeflüssigkeit  und 
ebenso  viel  zu  jeder  der  Vergleichsflüssigkeiten.  Soll  die  Phospborsäure  im 
Trinkwasser  bestimmt  werden,  so  muss  die  Kieselsäure  vorher  entfernt  werden. 


1)  Arch.  f.  Hygiene  8i,  22—30 
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Zur  Hcrstelinng'  der  VerglekhBflüä^tgkeit  löst  man  53,23  g  reines  pliosfilio?^ 
saure»  NatroD  (NiisjHP04  + I2H2O)  in  IL.  Wasser;  die  Lösung  enthält  d*ia 
1^/0  PäOs.iA).  10cra3  von  A  werden  auf  100 cm^  verdünnt  =0,1 0/0 Pf  O5  (Bh 
lOcrnS  von  B  auf  100 cm« ^ 0,01  ^/^  etc.  Andreascii, 

88*  W.  Auienrieth  und  Zoltän  v.  Vam6ssy:  Ueb^r 
das    Verhalten    der    Phosphorsäurephenolester    im   Thierkt^rper  % 

Schüttelt  man  Phenole  in  alkalischer  Lösung  mit  Phosphoroxychlorid,  so 
bilden  sich  Phosphorsäoreester,  z.  B.  bei  Verwendung  von  Phenol  selbsi 
Triphenylphosphat  PO(OCßHj^)jj  und  Di  phenylphosphnr- 
säure  PO (0 C,, H^), .  OH.  [Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  30, 
2367].  Versuche  an  Hunden  über  das  Verhalten  der  ersteren  Ver- 
bindung ergaben,  dass  dieselbe  zum  grossen  Theile  in  Phenol  und 
Diphcnylphospliorsäure  gespalten  wird.  Die  Phosphorsäureausschei- 
dung  im  Harne  war  danach  nicht  stark  vermehrt,  wohl  aber  die  der 
gepaarten  Schwefelsäure,  wähi-end  die  Sulfatscbwefelsäure  fast  ver- 
schwand. Bei  Eingabe  grösserer  Dosen  bleibt  eine  erhebliche  Menge 
des  Triphenylphosphats  nnrosorbirt  und  findet  sich  unverändert  im 
Kothe  vor*  Zum  Nachweise  der  Umsetzüngsprodukte  wurde  d<7 
Harn  des  Vei-suchsthiercs  {6  L.)  stark  angesäuert  nnd  mehrere  Hal6 
mit  viel  Aether  ausgeschütteU ;  die  EücksUInde  der  AetheraaszUge 
erstarrten  grösstentheils  kry stall inisch.  Sie  wurden  mit  Sodaldsung 
und  Thierkohle  geschttttelt,  dann  wurde  filtrirt  und  das  Filtrat  mit 
viel  starker  Salzsäure  versetzt.  Nach  einiger  Zeit  schieden  sich 
Krystallblättchen  ab,  die  durch  die  Analyse  als  Diphenylphosphor- 
säiire  erkannt  werden  konnten;  übrigens  ist  auch  die  Fällung  durch 
Salzsäure  eine  charakteristische  Reaktion-  Ein  Versuch  mit  dem 
Tri'p'Chlorphenylphosphat  PO  (0C,^H^C1)3  ergab  ein  ganz 
gleiches  Verhalten  dieser  Substanz  im  Tbierkörper.  Nach  Verfttlte* 
rung  von  50  g  des  Estei*s  innerhalb  10  Tagen  konnten  aus  denn 
Harne  3g  reine  Di-p-Cblorp  henylphospborsäure  dargestoltt 
werden.  Andre  asclu 

89.  William  Ramsay  und  Morris  W.  Travers:  Ueber 
ein  neues  Element  in  der  atmosphärischen  Luft^),    Verf.  liesss«ii 

i)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  25,  440-448,  Laborat.  in  FreibnrgL  B, 
—  *)  Snr  un  nouvel  dement  constituant  de  Tair  atmosphc^rique.  Compt 
rcnd.  12a,  1010-1613. 
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750  cm^  flüssige  atmosphärische  Luft  zunächst  bis  auf  einen 
kleinen  Best  langsam  verdampfen,  sammelten  dann  die  ans  diesem 
Kest  sich  entwickelnden  Gase,  entfernten  daraus  den  Sauerstoff 
durch  metallisches  Kupfer  und  den  Stickstoff  durch  Behandlung 
mit  einem  Gemisch  von  reinem  Kalk  und  gepulvertem  Magnesium 
und  dann  durch  die  V\rirkung  elektrischer  Funken  in  Gegenwart  von 
Sauerstoff  und  Natriumhydrat.  So  erhielten  sie  schliesslich  26  cm^ 
eines  Gases,  welches  neben  dem  schwach  auftretenden  Spektrum  des 
Argons  ein  anderes  bisher  unbekanntes  Spektrum  zeigte.  Die 
Wellenlängen  der  dasselbe  charakterisirenden  Linien  wurden  bestimmt; 
sie  betrugen  im  Violett  4317,  .4387,  4461,  4671,  im  Blau  4736, 
4807,  4830,  4834,  4909,  im  Grün  5557,3,  5566,3,  im  Gelb  5829, 
5866,5  (DJ,  5875,5  (Djj),  5889,0  (Dg),  5895,0  (Di),  im  Orange  6011. 
Das  neue  Gas,  welchem  dieses  Spektrum  zukommt,  besitzt  im  Mini- 
mum die  Dichtigkeit  22,5  (die  des  Sauerstoffes  gleich  16  ange- 
nommen). £s  ist  schwerer  als  Argon  und  weniger  flüchtig  als  dieses. 
Verff.  nennen  es  Krypton  (Symbol  Kr).  Herter. 

90.  Ramsay  und  Travers:  Neue  Gase  der  atmosphärischen 
Luft  ^).  Bei  der  Darstellung  von  Argon  aus  der  Luft  erhielten  Verff. 
neben  demselben  noch  zwei  neue  Gase.  Das  eine  wird  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  Spektrallinien  im  Orangeroth  charakterisirt,  neben 
gelben  und  violetten  Linien.  Verff.  nennen  es  Neon.  Ein  anderes 
Gas,  welches  bei  der  Destillation  des  flüssigen  Argons  als  fester 
Körper  zurückbleibt,  welcher  sich  nur  langsam  verflüchtigt,  wird  von 
Verff.  als  Metargon  bezeichnet.  Seine  Dichtigkeit  ist  19,87, 
während  die  des  Argons  19,94  beträgt.  Sein  Spektrum  ist  durch 
eine  grüne  Linie  ausgezeichnet  und  eine  gelbe;  die  letzteren  (Dg) 
entspricht  der  Wellenlänge  5849,6.  Herter. 

91.  Armand  Gautier:  Vorläufige  Mittheilung  über  die 
Gegenwart  von  freiem  Wasserstoff  in  der  atmosphärischen  Luft^). 
Das     brennbare    kohlenstoffhaltige    Gas,     welches     zuerst 


1)  Nouveaux  gas  de  Tair  atmosph^rique  Compt.  rend.  126,  1762 — 1763. 
—  2)  Note  pr^liminaire  sur  la  präsence  de  Thydrogene  libre  dans  Tair 
atmospherique.    Compt.  rend.  127,  693—694. 
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Bonssingäult  in  der  Lnft  constatirte,  scheint . hauptsftohlich  durch 
die  im  Boden  vorsichgehenden  Gährungsprocesse  und  durch  die 
vom  Menschen  unterhaltenen  Verh renn ungen  erzeugt  zu  werden. 
£s  ist  am  reichlichsten  in  der  Luft  der  Städte;  auf  hohen  Bergen 
und  üher  dem  Meere  findet  es  sich  nur  in  Spuren.  In  der  Luft 
von  der  offenen  See  fand  G.  so  wenig. davon,  dass  bei  Ueber- 
leitung  von  100  L.  derselben  über  gltihendes  Eupferoxyd  nur  0,0001  g 
Kohlensäure  gebildet  wurde.  Dagegen  enthält  die  Seeluft  und  im 
Allgemeinen  die  reinere  Luft  immer  eine  kleine  Menge  Wasser- 
stoff, 11 — 18  cm^  in  100  L.,  ungefähr  1  V»  Zehnmillionstel  des 
Volums.  Herter. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Blutfarbstoffe. 

*A.  H^nocque,  Spectroscopie  biologique.  Paris  1898.  Enc. 
scientif.  des  Aide  memoire.  Vol.  II.  Giebt  eine  Anleitung  xur 
spektroskopischen  Analyse  des  Blutes  in  lebenden  Geweben 
mittelst  des  chromatischen  Analysators.  Es  werden  die  verschiedenen 
Organe  abgehandelt,  von  Flüssigkeiten  das  Serum,  die  ser Ösen 
Flüssigkeiten,  Hämolymphe,  Blut  der  Avertebraten, 
Milch,  Speichel,  Galle.  Vol.  III.  Spektroskopie  des  Urins  und 
der  Pigmente.  Behandelt  zunächst  die  normalen  und  patho- 
logischen Pigmente  des  Urins  und  ihre  Chromogene,  und  giebt 
eine  Anleitung  zur  Untersuchung  zufälliger  Hampigmente,  <ii^«u 
wird  das  Sterkobilin  besprochen.  Ein  Capitel  giebt  eine  Üeber- 
sieht und  Eintheilung  der  Pigmente.  Schliesslich  folgt  eine  An- 
leitung zur  Mikrospektroskopie,  zur  Lactoskopie  und  zur 
Diaphanoskopie  des  Blutes,  eine  Beschreibung  des  Diffe- 
rentialspüktrophotometers  Yon  d'Arsonval  und  ein  aus- 
führliches Litoraturverzeichniss.  Das  Buch  enthält  neue  Original- 
mittheilungen. Herter. 
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FleischTschen  Hämometers. 
♦Ernest  Solly,  eine  Modification  von  Oliver's  Hämoglobino- 
meter.    Joum.  of  physiol.  22,  XXIIL 

93.  E.  Abderhalden,   die  Bestimmung  des  Hämoglobingehaltes 

im  Katzen blut. 
*Fr.  Krüger,  die  Bestimmung  des  Hämoglobins  im  Katzen- 
blut. (Eine  Bemerkung  zu  der  gleichnamigen  Mittheilung  des 
Herrn  Abderhalden.)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  256—257. 
Verf.  konnte  schon  vor  Abderhalden  das  Katzenbluthämoglobin 
in  analoger  Weise  zur  Krystallisation  bringen  und  die  Absorptions- 
verhältnisse für  dasselbe  photometrisch  bestimmen.  Off  er. 

94.  Rieh.  Zeynek,  über  das  Hämochromogen. 

♦Jeserich,  Nachweis  von  Blut  mit  Hilfe  der  Photographie. 
Pharm.  Centralh.  82,  708 ;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  276. 

*Ed.  Schär,  neuere  Beobachtungen  über  Blutnachweis  mittelst 
der  Guajakprobe.    Arch.  d.  Pharm.  286,  571—579. 

*G.  Todeschini,  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Form- 
aldehyd auf  Blutflecke.  Bell.  Chim.  Farm.  87,  642—643.  Die 
Blutflecke  werden  durch  Formaldehyd  auf  ihrer  Grundlage  flxirt» 
liefern  aber  noch  nach  2  Monaten  schöne  Häminkrystalle. 

Andreasch. 

*P.  Masoin,  Beitrag  zum  Studium  der  methämoglobinisirendeo 
Substanzen.  Arch.  intern,  de  Pharmacodjmamie  5,  307.  Verf. 
stellte  zuerst  die  tödtliche  Dosis  von  vier  methämoglobinisirenden 
Giften  fest,  nämlich  von  Natriumnitrit,  chlorsaurem  Natrium,  Anilin 
und  Antifebrin  beim  Frosch,  Kaninchen  und  Hund.  Es  zeigte  sich 
nun,  dass  vorherige  Injection  von  alkalischen  Körpern,  wie  Natrium- 
carbonat  und  -bicarbonat,  Acetat  und  Formiat,  die  tödtliche  Dosis 
der  genannten  Substanzen  erhöht,  und  auch  die  Methämoglobin- 
bildung dort,  wo  sie  sonst  auftritt,  verhindert.  Diese  Hemmung  der 
Methämoglobinbildung  tritt  auch  in  vitro  hervor,  und  ist  der 
Alkalinität  zuzuschreiben,  eine  verdünnte  Sodalösung  hat  nämlich 
in  vitro  wie  in  vivo  dieselbe  Wirkung.  Obwohl  diese  entgiftenden 
und  antimethämoglobinisirenden  alkalischen  Salze  keine  eigentliche 
curative  Wirkung   besitzen,   scheinen  sie  doch  bei  der  Vergiftung 
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mit  hämoglobinisirenden  Giften  auf  Grand  dieser  üntenuchniigen 
als  angezeigt.  Heymans. 

*A.  Dastre,  Isotonie  and  Resistenz  gegen  das  Lackfarbig- 
werden des  Blutes;  Isotome  nnd  Isosmosc;  oeraotiscber  Drack 
und  lösliche  Fermente.    Compt.  rend.  soc  biolo^.  60, 146—148. 

^M.  Chalfejeff,  Einwirkung  Ton  Alkohol  nnd  gewissen  Basen  auf 
Hämin.  Physiologiste  russe  1,  15;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  678. 
In  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  kommt  Verf.  zum  Resultate, 
dass  das  Hämin  aus  einer  ungeförbten,  eisenfreien  und  einer  geflürbten. 
eisenhaltigen  Substanz  besteht.  Die  Verbindung  beider  Substanzen 
wird  nicht  nur  durch  Basen  und  Alkalien,  sondern  schon  durch  ganz 
neutrale  Lösungsmittel  zerstört.  Durch  Behandlung  des  Hämins  mit 
Chinin,  in  Alkohol-  oder  Chloroformlösung,  lässt  sich  die  farblose 
Substanz  isoliren,  während  Chloroform  und  Aceton  die  gefärbte 
Substanz  extrahiren. 

*Tripet,  Untersuchung  des  Blutes  bei  dem  Hingerichteten 
Carrara.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  705.  Das  10  See.  nach  der 
Enthauptung  aus  den  Halsgefässen  aufgefangene  Blut  zeigte  in 
Henocquc's  Hämatoskop  einen  Farbstoffgehalt  von  14<>/o.  Der 
Farbstoff  bestand  nur  aus  Oxyhämoglobin;  reducirtes  Hämoglobin 
war  nicht  zugegen.  Herter. 

*K.  Magnanimi,  über  Blutflecke  und  die  Möglichkeit,  da-< 
Blut  des  Menschen  von  dem  der  Hausthiere  und  das  men- 
strqale  von  dem  aus  einem  Trauma  zu  unterscheiden.  Bull.  d.  soc. 
Lancisiana  d.  usped.  di  Koma  Ao.  18,  fasc.  1,  1898.  Körber  und 
Krüger  haben  gezeigt,  dass  das  Verschwinden  der  Spektralstreifen 
des  Hämoglobins  bei  seiner  Behandlung  mit  Alkalien  oder  Säuren 
für  verschiedene  Thiere  zeitlich  verschieden  erfolgt.  Der  Autor  hat 
mit  dem  Spektrophotometer  von  Krüss  gearbeitet.  Er  setzte  zu 
jedem  mg  Hb  0,5  cm^  i/ioN.- Kalilauge.  Untersucht  wurde  das 
Blut  von  4  Männern,  1  Frau,  vom  Hund,  Pferd,  Kalb,  Schwein. 
Hammel  und  Lamm:  es  fand  sich,  dass  die  Streifen  beim  mensch- 
lichen Blut  in  spätestens  38  Min.  verschwinden,  beim  Hund  erst 
nach  110  Min.  und  bei  den  anderen  Thieren  noch  später,  nämlich 
erst  nach  mindestens  3  Std.  Für  die  Blutflecke  wurde  der  Zusatz 
nach  dem  gefundenen  Extinctionscoefficienten  geregelt.  An  Flecke 
von  G— ()0  Tagen  Bestehen  wurde  noch  das  gleiche  Resultat  gefunden 
wie  beim  frischen  Blut,  d.  h.,  dass  die  Streifen  beim  menschlichen 
Blut  am  schnellsten  schwanden,  langsamer  beim  Hundeblut  und  noch 
langsamer  beim  Blut  anderer  Thiere.  Je  älter  aber  der  Fleck 
war,  desto  geringer  war  auch  die  Resistenz  des  Hämoglobins. 

Colasanti. 
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*Filomu8i  Guelfi,  Bedeatang  .der  Hfimoglobinkrjstalle  für 
die  Unterscheidung  des  menschlichen  Blutes  von  Thier- 
blut.  Giom.  di  med.  legale  1898,  No.  3.  Fügt  man  zu  einer  kleinen 
Menge  arteriellen  Blutes  die  gleiche  Menge  einer  20/oigen  Fluor- 
natriumlösung zu  und  lässt  die  Mischung  bei  gewöhnlicher  Zimmertempe- 
ratur stehen  oder  bei  40o  C.,  so  finden  sich  bei  Meerschweinchenblut  sowie 
bei  Hundeblut  charakteristische  Hämoglobinkrystalle,  die  beim  Meer- 
schweinchen  tetraödrisch,  beim  Hund  nadelförmig  prismatisch  sind. 
Dies  fand  sich  auch  bei  8  Monate  alten  Blutflecken.  Dagegen  war 
das  Ergebniss  negativ  bei  gleicher  Behandlung  frischen  menschlichen 
Blutes,  sowohl  des  arteriellen  als  des  venösen.  Schon  nach  18  bis 
72  Std.  können  keine  Hämoglobinkrystalle  mehr  nachgewiesen  werden. 
Es  würde  also  der  Nachweis  tetraödrischer  Ery  stalle  in  der  gericbt- 
lich-medicinischen  Praxis  ausschliessen,  dass  es  sich  um  Menschen- 
blut handle.  Colasanti. 
Fr.  N.  Schulz,  der  Eiweisskörper  des  Hämoglobins,  Cap.  I. 
95.  D.  Lawrow,  quantitative  Bestimmung  der  Bestandtheile  des 
Oxyhämoglobins  des  Pferdes. 

♦Marcel  Labbe,  über  die  Veränderungen  der  Oxy hämoglobin- 
Menge  des  Blutes  bei  Säuglingen,  welche  mit  Injectionen 
von  künstlichem  Serum  behandelt  werden.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  60,  92 — 93.  L.  verfolgte  auf  Anregung  von  Hutinel  mit 
H^nocque's  Hämatospektroskop  die  Menge  des  Blutfarbstoffes  bei 
Säuglingen,  welche  zu  früh  geboren  waren  oder  wegen  Diarrhoe, 
Athrepsie,  Infection  mit  Staphylococcen  und  Strepto- 
coccen in  schlechtem  Ernährungszustand  waren  und  dess- 
halb  subcutane  Injectionen  von  0,7o/oo  sterilisirter  Chlornatrium- 
lösung erhielten.  Die  Injectionen,  in  Dosen  von  30  bis  40  g  täg- 
lich, wurden  von  14  bis  über  30  Tage  fortgesetzt.  Der  Gehalt  an 
Farbstoff  (normal  14  bis  I6O/0)  nahm  in  17  Fällen  von  24  ab, 
blieb  in  2  Fällen  stationär  und  nahm  in  5  Fällen  zu.  Dauerten  die 
Injectionen  nicht  mehr  als  20  Tage,  so  überstieg  die  Abnahme  nicht 
2  bis  30/0;  bei  längerer  Fortsetzung  erreichte  sie  6  bis  7®/o.  In  der 
Hälfte  der  Fälle  fiel  der  Farbstoffgehalt  nach  dem  Aussetzen  der 
Injectionen  weiter,  in  der  anderen  Hälfte  trat  dann  eine  Zunahme 
ein.  Die  Herabsetzung  des  Farbstoffgehaltes  schreibt  Verf.  nicht 
einer  partiellen  Zerstörung  von  Erythrocyten  zu,  sondern  einer  Ver- 
dünnung des  Blutes.  (Nimmt  man  die  Blutmenge  der  im  Mittel 
2500g  wiegenden  Säuglinge  nach  Schucking  zu  Vii'5  des  Körper- 
gewichtes =  217  g  an ,  so  betrug  eine  Injection  von  30  g  1/7  der 
Blutmenge.)  —  Die  mit  den  Injectionen  behandelten  Säuglinge  sahen 
blass  aus,  nahmen  aber  an  Gewicht  zu  und  ihr  allgemeines 
Befinden  besserte  sich.  Her t er. 

Malj,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1898.  10 
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Schurig,  über  die  Schicksale  des  H&moglobins  im  Organis- 
mus, Cap.  XV. 

K.  Morishima,  über  die  Schicksale  des  H&matineisens  im  thie- 
rischen  Organismus,  Cap.  XV. 

*A.  Petrone,  weitere  Untersuchungen  Über  die  Morphologie  und 
den  Chemismus  der  Blutkörperchen.  Accademia  Gioenia  di 
Catania  11.  Dec.  1898.  Der  Autor  theilt  mit,  dass  nur  im  Kern  der 
Blutkörperchen  mit  den  geeigneten  Mitteln  Eisen  nachzuweinen,  dass 
dieses  Eisen  als  Eisenoxydverbindung  darin  enthalten  und  endlich, 
dass  diese  Verbindung  in  Wasser  löslich  ist.  Der  Autor  bemerkt, 
dass  der  Kern  sich  auch  durch  seine  chemische  Zusammensetzung 
von  dem  Hämoglobin  unterscheidet,  dessen  Eisen  in  organischer  Ver- 
bindung gebunden  ist  und  darum  durch  die  Reagentien  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann.  Colasanti. 

Hämoglobininjectionen,  Cap.  XV. 

96.  Hladik,  Untersuchungen  über  den  Eisengehalt  des  Blutes  ge- 

sunder Menschen. 

97.  S.  Jellinek,  über  Färbekraft  und  Eisengehalt  des  Blutes. 

*A.  Jolles,  Ferrometer.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  7. 

'^William  Mackie,  der  Nachweis  und  die  Bestimmung  tod 
Eisen  in  einem  abgemessenen  Tropfen  Blut.  Lancet  1898, 
219—221. 

*Leop.  Friedmann,  über  den  Nachweis  von  Blut  in  physio- 
logischen Sekreten  und  Exkreten,  im  Mageninhalt,  im  Sputum, 
in  Exsudaten,  sowie  zu  forensischen  Zwecken  durch  die  Heller*sche 
und  Almen-Schönbein'sche  Probe.    Ing.-Diss.  Erlangen  1898. 

Blutgase^  Kohlenoxyd, 

98.  J.  Haidane,   Beitrag  zur  Chemie  des  Hämoglobins  und  seiner 

unmittelbaren  Derivate. 

99.  Chr.  Bohr,  über  Verbindungen  von  Methämoglobin  mit  Kohlen - 

säure. 

*J.  Geppert,  zur  Methodik  der  Gasanalyse  und  Blutauspum- 
pung.    Pflüger 's  Archiv  69,  472—506. 

* A.  L 0 e w y ,  ein  vereinfachtes  Verfahren  der  Blutgasanaljse.  Arch. 
f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.  1898,  484—504.   Mit  AbbUdung. 

*N.  Grehant,  Untersuchungen  über  die  Grenzen  der  Absorption 
von  Kohlenoxyd  durch  das  Blut  eines  lebenden  S&uge- 
thieres.    Arch.  de  physiol.  80,  315 — 321.    G.  hat  seine   früheren 
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Untersuchungen  [J.  Th.  25,  110—112;  27,  123]  wiederholt  und  stellt 
die  Resultate  in  folgender  Tabelle  zusammen: 


CO  in  der 

CO  im  Blot       j 

CO  in  der 
Athmungsluft 

CO  im  Blut 

Athmungsluft 

Nach  Ih  Nach  2  h 

Nach  1  h  1  Nach  2  h 

l/lflOO 

</«00 
>/«000 

8,00/0 
4,1  „ 
3,0  „ 
1.6,. 

10.00/0 
7.8  „ 
4.2,, 
3,3  „ 

'/l»00 

'/iwoo 
'/»ooo 

'/flOCOO 

0,590/0 
0,44,, 
0.22  ,. 

1,68  0/0 
1.18  .. 
0.88,. 
0.45,, 

Der  Versuch  mit  Viooj  CO  wurde  weiter  fortgesetzt,  nach  3  h  wurden 
18,30/0  CO  gefunden,  nach  4  h  17,4,  nach  5  h  16,8;  diese  Abnahme 
erklärt  Verf.  durch  die  mit  den  Aderlässen  verbundenen  Verluste  an 
Hämoglobin.  Nach  dem  Versuch  mit  1/2000  athmete  der  Hund  reine 
Luft ;  nach  1  h  betrug  das  CO  nur  noch  2.3  0/0 ;  1  h  nach  dem 
folgenden  Versuch  wurde  bei  Luftathmung  1,8  0/0  gefunden,  Ih  nach 
dem  vierten  Versuch  0,9 0/0.  Bei  diesen  Bestimmungen,  welche 
mittelst  des  Grisumeters  ausgeführt  wurden,  wurden  die  für  das 
normale  Blut  der  einzelnen  Thiere  festgestellten  Gehalte  an 
brennbarem  Gas  von  der  erhaltenen  Gesammtmenge  abgezogen. 

Herter. 

100.  A.  Desgrez  und  M.  Nicloux,   über  die  Zersetzung  von  Chloro- 

form im  Organismus.    (Bildung  von  Eohleuoxyd.) 

101.  L.  de  Saint-Martin,   verursachen  Inhalationen   von  Chloroform 

die  Bildung  von  Kohlenoxyd  im  Blut? 

102.  A.  Desgrez  und  M.  Nicloux,   über  die  partielle  Zersetzung 

von  Chloroform  im  Organismus. 

103.  L.  de  Saint-Martin,  über  die  Bestimmung  kleiner  Quanti- 

täten Kohlenoxyd  in  der  Luft  und  im  normalen  Blut. 
^Maurice  Nicloux,  über  das  normal  im  Blute  enthaltene  Kohlen- 
oxyd. Compt.  rend.  126,  1526—1528.  Derselbe,  Einfluss  der 
Asphyxie  auf  den  Gehalt  des  Blutes  an  Kohlenoxyd.  Pro- 
duktion von  Kühlenoxyd  im  Organismus.  Ibid.  1595—1598;  Arch. 
de  physiol.  80,  433-443,  598—600.  Bei  Hunden,  welche  in 
Paris  lebten,  fand  N.  nach  seinem  Verfahren  der  Jodsäure-Methode 
in  17  Bestimmungen  0,08  bis  0,18,  im  Mittel  0,145 0/0  Kohlen- 
oxyd im  Blut.  N.  versuchte  zu  entscheiden,  ob  das  Athmen  der 
Pariser  Luft  den  Kohlenoxydgehalt  bedingt  und  Hess  zum  Vergleich 
aus  einem  24  km  von  der  Stadt  entfernten  Ort  mit  der  Eisenbahn 
einen  Hund  bringen,  dessen  Blut  so  schnell  als  möglich  untersucht 
wurde.  N  fand  0,16  0/0  Kohlenoxyd  darin.  —  N.  sucht  zu  beweisen, 
dass  das  im  Blut  enthaltene  Kohlenoxyd  im  Körper  producirt 
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wird.  Er  machte  Hanüe  asphyktisch  und  fand  nun  I10  Blöt 
derselben  das  Kobleni>xyd  herabgesetzt,  von  0,13  Ma  0.17 
auf  im  Minimum  0,06 0/0,  wenn  das  Thier  am  Leben  blieb,  auf 
ÜjOS^/o  im  Minimum  bei  letaler  Asj>hyxie.  Wurde  den  aLsphyktwchai 
Thieren  die  Athinuu|(  frei  gegeben,  so  stieg  biimen  45  Miit 
das  Kohlenoxjd  im  Blut  wieder  auf  seinen  normalen  Werth, 
Die  Athmung  im  geschlossenen  Räume  setzte  den  Kohlenoijrd- 
gehalt  im  Blut  ebenfalh  herab,  auf  0,02  bis  0»OB**/oi  auch  hi^i 
wurde  das  Wiederanati^igen  des  Kohlenoiyds  bis  zum  oornialeii  WertJi 
bei  freier  Athmung  constatirt.  In  einem  dieser  Versuche  enthielt 
die  Luft  des  Laboratoriums  höchstens  Vjooooo  bis  ^/aoouoo«  nach  Gri^hant 
[J.  Th.  27p  123)  würde  das  Blut  aus  einem  sok'hen  Gemenge  m 
einer  halben  Stunde  nur  0,02%  Kohlenoxyd  aufnehmen.  Weitere 
Versuche  N/s  zeigten  übrigens,  dass  aach,  wenn  man  durcb  Ath- 
mung künstlicher,  Kohlenoxyd  haltiger  Gemische  dne 
massige  Vermehrung^  de«  CO  im  Blut  herbeiführt,  die  A»- 
phyxie  eine  Herabsetzung  desselben  bewirkt.  So  wurde  i>  ß. 
bei  einem  Hund  mit  O,l20/o  Kohlenoiyd  im  Blut  durcli  halbettindigf 
Atlmiang  eines  Gemisches  mit  ca.  ^/aocpoo  00  der  Gehalt  im  Blut  auf 
0,37  *'/o  gesteigert;  als  sogleich  darauf  das  Thier  durch  Asphyne  g*- 
ttidtet  wurde,  betrug  der  Gehalt  nur  0,09  ^/o*  Bei  einem  stark  tn^ 
gifteten  Thier  (mit  13,4  *>/o  CO  im  Blut)  liess  sich  eine  d^raiti^ 
Hc!rabsetÄung  nicht  conatatiren.  Herter. 

*E.  Michel,  Über  die  Dauer  der  Nachweisbarkeit  von  Kohlen- 
oxyd  im  Blut  und  in  Blu textravasaten  überlebender  Indl- 
viduen«     Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic,  14,  36. 

'^F*  Kraus,  über  die  Vertheilung  der  Kohlensäure  im  Blut* 
Festschrift  Graz  1898;  Centralbl.  f.  Physiol.  12.  265.  K.  bestimmt« 
im  Geaammtblute  und  im  Serum  die  Kohlensäare  durch  Au«piini(ieii 
und  berechnete  nach  Feststellung  de?  Mengenverhältnisses  zwiachmi 
Serum  und  Körperchen  mittelst  der  Bleibtreu 'sehen  Methode  die 
der  Blutkörperchensubstanz  zukommende  Quantität,  £3  fand  tdch 
für  die  Körperohen  weniger  Kohlensaure  als  für  daa  Serum,  aodatt 
im  Kinderblut  oft  auf  letzteres  */»,  auf  erstere  '/s  der  Geaammtmong* 
kamen.  Beim  Menschenblut  ist  die  Differenz  noch  grösaer,  io  Letm^ 
sie  in  einem  Falle  31,19  Volumprocent  im  Serum  und  i.bZ^la  i» 
den  Körperchen.  Es  wurden  ferner  Alkalescenzbestimraungeti  am 
Blut  und  dem  zugehörigen  Sei-um  auegeführt,  indem  im  durch 
Aether  lackfarhen  gemachten  Blut  die  EiweissV'»rper  durch  Amman* 
.  Bulfat  gefüllt  und  im  Fil träte  die  Alkalesceuft  mit  Methylurmo^  ak 
Indikator  ermittelt  wurde.  Bezüglich  der  Vertheilung  der  Alkalien 
fand  sich  bestätigt,  dass  die  Kurperchensubütanz  mehr  enthielt  ali 
das  Berum«    Es   besteht  also  kein  Faralleliamus  tn  der  Vertheilung 
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der  Alkalien  und  der  Kohlensäure.  Wurde  dem  Blut  eine  massige 
Menge  Kohlensäure  zugefügt,  so  behielt  den  Haupttheil  davon  das 
Serum,  bei  stärkerer  Zufuhr  nahmen  auch  die  Zellen  das  Gas  auf. 

104.  Erich    Mayer,    über    das    Verhalten    und    den    Nachweis    des 

Schwefelwasserstoffes  im  Blut. 

Morphologische  Elemente, 

♦Franz  Starcke,  über  Blutkörperchenzählung.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1898,  1562. 

♦Fred.  P.  Henry,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Blut- 
körperchenzählung beim  latenten  Magenkrebs.  Arch.  f.  Ver- 
dauungskrankh.  4,  1—8. 

♦Phil.  Knoll,  über  die  Blutkörperchen  bei  wechselwarmen 
Wirbelthieren.    Mit  3  chromolithogr.  Tafeln. 

♦J.  Latschenberger,  das  physiologische  Schicksal  der  Blut- 
körperchen des  Uämoglobinblutes.    Mit  3  Tafeln. 

♦Oss.  Schaumann  und  T.  W.  Tallqvist,  über  die  blutkörper- 
chenauflösenden Eigenschaften  des  breiten  Bandwurmes. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  20. 

105.  K  Hepner,  über  den  Cholesteringehalt  der  Blutkörperchen. 

106.  S.  G.  Hedin,  Versuche  über  das  Vermögen  der  Salze  einiger  St ick- 

stoffbasen,  in  die  Blutkörperchen  einzudringen. 

♦H.  Vaquez,  über  die  zur  Bestimmung  der  Resistenz  der  Blut- 
körperchen geeigneten  Methoden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50, 
159-162. 

♦Hamburger,  der  Einfluss  von  Kochsalzlösungen  auf  das  Vo- 
lumen thierischer  Zellen,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Struktur  derselben.  Werken  der  Koninklijke  Akademie  van 
Wetenschappen :  Wis-  en  Natuurkundige  Afdeeling,  1898,  Mei,  p.  32. 
Weisse  Blutkörperchen  und  Spermatozocn  des  Frosches  zei^ften  ebenso 
wie  rothe  Blutkörperchen,  Volumsverminderung  durch  die  Ein- 
wirkung hyperisotonischer,  Schwellung  durch  die  Einwirkung  hyp- 
isotonischer  Kochsalzlösungen.  Zeehuisen. 

♦H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  geringer  Quantitäten 
Säure  und  Alkali  auf  das  Volum  der  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen.  Arch.  f.  Anatomie  u.  Physiol.,  physiol.  Abth. 
1898,  31—46.  Setzt  man  zu  Pferdeblut  Salz-  oder  Schwefelsäure,  so 
findet  eine  Anschwellung  der  rothen  Blutkörperchen  statt;  noch 
0,0044%  HCl  bringen  eine  deutliche  Qnellung  hervor.  Diese  Salz- 
säuremenge entspricht  nun  1,3  Volumprocent  CO»,  während  der 
Unterschied  des  Kohlensäuregebaltes  von  venösem  und  arteriellem 
Blut    noch    4 — 5  0/q   beträgt.     Die    durch    Kohlensäure   verursachte 
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Volumvermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  beruht  nicht  aaf  einer 
speciellen  Wirkung  dieses  Gases,  sondern  ist  ein  besonderer  Fall 
einer  Säure  Wirkung.  Alkali  veranlasst  Abnahme  des  Körperchen  volums. 
selbst  noch  bei  0,0067  O/q  K  OH.  Wie  die  rothen  verhalten  sich  auch 
die  weissen  Blutkörperchen.  Die  durch  die  Säure  verursachte  Quellang 
beruht  darauf,  dass  die  Blutkörperchen  meht  Säure  aufnehmen  als 
das  Serum ;  die  dadurch  entstehende  Störung  im  osmotischen  Gleich- 
gewichte wird  durch  vermehrte  Wasseraufuahme  ausgeglichen.  Um- 
gekehrt verhält  sich  die  Sache  beim  Alkali,  das  vom  Serum  in 
grösserer  Menge  fixirt  wird.  Der  Einfluss  von  Säure  und  Alkali  auf 
den  Farbstoffaustritt  aus  den  rothen  Blutkörperchen  wird  durch  die 
Quelluiig  und  Schrumpfung  vollkommen  erklärt.        Andreasch. 

*R.  Quinten,  amöboide  Bewegungen  der  Leukocyten  in 
verdünntem  Meerwasser.  Constanz  des  marinen  Medium 
als  vitales  Medium  in  der  Thierreihe.  Compt.  rend.  soc.  biol. 
50,  469  -  470.  Zur  weiteren  Stütze  der  Auffassung,  dass  das  Meer- 
wasser als  ursprüngliches  Medium  der  Thiere  auch  bei  den  weit 
differenzirten  Thierformen  noch  jetzt  ein  vitales  Medium  darstellt 
[vergl.  J.  Th.  27,  5:^0],  hat  Verf.  das  Verhalten  der  Leukocyten  ver- 
schiedener Species  in  verdünntem  Meerwasser  geprüft.  Letzteres 
wurde  durch  Zusatz  von  Wasser  in  einer  der  molekularen  Con- 
centration  der  Gewebsflüssigkeiten  der  Thiere  ent- 
sprechenden Weise  verdünnt,  für  die  kaltblütigen  Wirbel- 
thiere  bis  auf  einen  Chloridgehalt  von  6,6g  pro  L.  (durch 
Titriren  mit  Silberlösung  bestimmt),  für  die  Säuge  thiere  10  g. 
die  Vögel  11  g  pro  L.  Ein  Volum  Blut  wurde  mit  25— lOOVnl. 
verdünnten  Meerwassers  versetzt  und  ein  Tropfen  der  Mischung  in 
Eanvier's  Luftkammer  untersucht,  durch  Paraffin  verschlossen: 
die  Körperchen  der  Warmblütler  wurden  bei  Körpertemperatur  nach 
d'Arsonval  untersucht.  Am  kürzesten  (5  Std.)  dauerten  die  am'"- 
boiden  Bewe.i,'ungen  bei  Munia  sinensis  (Vogel),  am  längsten  iiu 
Blut  von  Menschen,  Frosch  und  Kaninchen  bei  25  facher 
Verdünnung  ('21,  27  und  28  Std.).  Dazwischen  lagen  die  Werthe  für 
Huhn,  Hund,  Eidechse  und  Schleie.  Jolly  [J  Th.  27,  12^. 
welcher  das  Serum  mit  Kochsalzlösung  verdünnte,  sah  die  Be- 
we«ruu<:en  niclit  so  lange  andauern.  Nach  Verf.  würden  die  Köri)erchen 
noch  länger  leben,  wenn  die  Versuche  aseptisch  ausgeführt  würdeu. 
wie  Vaquez  vorschrieb  [J.  Th.  27,  141].  Bei  Schwämmen. 
Polv}>en  und  Kchinoderinen  leben  die  amöboYden  KOrperchen 
dos  Mesüderni,  welche  nach  M e ts c h n  i k o  f  f  den  Leukocyten  homolo:; 
sind,  im  Meerwasser  selbst.  Herter. 

*A.  Loewv  und  Paul  Friedr.  Kichter,  zur  Biologie  di-r 
Leukocyten.     Virchow's  Archiv  151.  220— 2ö9. 
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*Henri  Stassano,  über  die  Absorption  von  Quecksilber  durch 
die  Leukocyten.  Compt.  rend.  127,  680 — 682.  Verf.  injicirte 
grossen  Hunden  5— 10mm*  pro  kg  Quecksilber chloridlösung 
subcutan  oder  1—3 mmS  intravenös  und  centrifugirte  das  Blut, 
welches  er  durch  Blutegelext rakt  ungerinnbar  gemacht  hatte. 
Die  so  gewonnene  Leukocytenschicht  enthielt  immer  reichlich 
Quecksilber,  während  Plasma  und  Erythrocyten  ganz  oder  fast 
ganz  frei  davon  waren.  Durch  Injection  von  300  bis  400  cm»  physio- 
logischer Kochsalzlösung  in  die  Peritonealhöhle  wird  eine 
reichliche  Ansammlung  von  Leukocyten  in  letzterer  bewirkt;  auch 
diese  Ansammlung  verursachte  einen  reichlichen  Gehalt  an  Queck- 
silber in  der  Bauchhöhlenflüssigkeit.  Dass  die  Leukocyten 
eine  ähnliche  Rolle  nach  Einverleibung  von  löslichen  Eisen-  und 
Silbersalzen  spielt,  hat  Kobert  nachgewiesen.  Herter. 

*C.  Binz,  über  die  Wirkung  des  Chinins  auf  die  Leukocyten, 
Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  289.  An  der  Hand  seiner 
und  anderweitigen  Untersuchungen  behauptet  B.  gegen  Laveran, 
dass  die  specifische  Wirkung  des  Chinins  bei  der  Malaria  wohl  durch 
die  toxische  Wirkung  des  Mittels  auf  den  Krankheitserreger  bedingt  ist. 

Heymans. 

*J.  Jolly,  über  die  amöboiden  Bewegungen  und  den  Kern  der 
eosinophilen  Zellen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  554—556. 

♦Brühn-Fahraeus,  klinische  Stadien  über  die  Zahl  der  weissen 
Zellen  im  menschlichen  Blut.  Nord.  med.  Arkiv  1897,  No.  15 
und  20. 

*J.  E.  G.  van  Emden,  klinische  Untersuchungen  über  die  Blut- 
plättchen. I.  Das  Zählen  der  Blutplättchen.  II.  Die  Blut- 
plättchen in  krankhaften  Zuständen.  Fortschr.  d.  Medic.  16,  241  bis 
251,  281—295. 

*Determann,  klinische  Untersuchungen  über  Hlutplättchen. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  61,  365—411. 

BhUverändenmg  und  Höhenklima. 

107.  A.  Gottstein,  über  Blutkörperchenzählung  und  Luftdruck. 

108.  0.  Schaumann  und  E.  Rosenqvist,    über  die  Natur  der  Blut- 

veränderungen im  Höhenklima. 
*G.  Schröder,   zur  Frage   der   Blutveränderung  im   Gebirge. 

Mittheilung   über    die    neue,   vom   Luftdruck   unabhängige    Zähl- 

kammer  für  Blutkörperchen.    Münchener  medic.  Wochenschr. 

1898,  1332—1384. 
♦K.  Heller,  W.  Mayer,  Herm.  v.  Schrötter,  Entgegnung  zudem 

Aufsatze  von  E.  v.  Cyon:  Zur  Frage  über  die  Wirkung  rascher  Ver- 
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Volumvermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  beruht  nicht  auf  einer 
specicllen  Wirkung  dieses  Gases,  sondern  ist  ein  besonderer  Fall 
einer  Säurewirkung.  Alkali  veranlasst  Abnahme  des  Körperchenvolums. 
selbst  noch  bei  0,0067  o/q  K  OH.  Wie  die  rothen  verhalten  sich  auch 
die  weissen  Blutkörperchen.  Die  durch  die  Säure  verorsachte  Quellung 
beruht  darauf,  dass  die  Blutkörperchen  meht  Säure  aufnehmen  als 
das  Serum ;  die  dadurch  entstehende  Störung  im  osmotischen  Gleich- 
gewichte wird  durch  vermehrte  Wasseraufuahme  aasgeglichen.  Um- 
gekehrt verhält  sich  die  Sache  beim  Alkali,  das  vom  Semm  in 
grösserer  Menge  fixirt  wird.  Der  Einfluss  von  Säure  und  Alkali  auf 
den  Farbstoffaustritt  aus  den  rothen  Blutkörperchen  wird  durch  di^ 
Quelluiig  und  Schrumpfung  vollkommen  erklärt.        Andreasch. 

*l{.  Quin  tun,  amöboide  Bewegungen  der  Leukocyten  in 
verdünntem  Meerwasser.  Constanz  des  marinen  Medium 
als  vitales  Medium  in  der  T h i e r r e i h e.  Compt.  rend.  soc.  hi .'I. 
50,  409  -  470.  Zur  weiteren  Stütze  der  Auffassung,  dass  das  Meer- 
wasser als  ursprüngliches  Medium  der  Thiere  auch  bei  den  weit 
differenzirtcn  Thierformen  noch  jetzt  ein  vitales  Medium  darstellt 
[vergl.  J.  Th.  27,  5*^0],  hat  Verf.  das  Verhalten  der  Leukocyten  ver- 
schiedener Species  in  verdünntem  Meerwasser  geprüft.  Letzterts 
wurde  durch  Zusatz  von  Wasser  in  einer  der  molekularen  Con- 
centration  der  Gewebsflüssigkeiten  der  Thiere  ent- 
sprechenden Weise  verdünnt,  für  die  kaltblütigen  Wirbel- 
thiere  bis  auf  einen  Chlorid  geh  alt  von  6,6  g  pro  L.  (dunh 
Titriren  mit  Silberlösung  bestimmt),  für  die  Säuge  thiere  10  g. 
die  Vögel  11  g  pro  L.  Ein  Volum  Blut  wurde  mit  25— lOOVo!, 
verdünnten  Meerwassers  versetzt  und  ein  Tropfen  der  Mischung  in 
R  a  n  v  i  e  r  's  Luftkammer  untersucht,  durch  Paraffin  verschlossen : 
die  Körperchen  der  Warmblütler  wurden  bei  Körpertemperatur  nach 
d'Arsonval  untersucht.  Am  kürzesten  (5  Std.)  dauerten  die  am"'- 
boiden  Bewegungen  bei  Munia  sinensis  (Vogel),  am  längsten  im 
Blut  von  Menschen,  Frosch  und  Kaninchen  bei  25  facher 
Verdünnung  (21,  27  und  28  Std.).  Dazwischen  lagen  die  Werthe  für 
Huhn,  Hund.  Eidechse  und  Schleie.  Jolly  [J  ITi.  27.  125. 
welcher  das  Serum  mit  Kochsalzlösung  verdünnte,  sah  die  Be- 
wegun«:t;n  nicht  so  lange  andauern.  Nach  Verf.  würden  die  Körperchen 
Jioch  liinger  leben,  wenn  die  Versuche  aseptisch  ausgeführt  würden. 
wie  Va^uez  vorschrieb  [J.  Th.  27,  141].  Bei  Schwämmen. 
P  0 1  y  j)  e  n  und  E  c  h  i  n  o  d  e  r  m  e  n  leben  die  amöboYden  Körperchen 
des  Mesoderni,  welche  nach  Metschnikoff  den  Leukocyten  homoioj 
sind,  im  Meerwasser  selbst.  Herter. 

*A.  Loewy  und  Paul  Fried r.  Richter,  zur  Biologie  dt-r 
Leukocyten.     Virchow's  Archiv  151.  220—259. 
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*Henri  Stassano,  über  die  Absorption  von  Quecksilber  durch 
die  Leukocyten.  Compt.  rend.  127,  680 — 682.  Verf.  injicirte 
grossen  Hunden  5 — 10  mm'  pro  kg  Quecksilberchloridlösung 
subcutan  oder  1—3 mmS  intravenös  und  centrifugirte  das  Blut, 
welches  er  durch  Blutegelextrakt  ungerinnbar  gemacht  hatte. 
Die  so  gewonnene  Leukocytenschicht  enthielt  immer  reichlich 
Quecksilber,  während  Plasma  und  Erythrocyten  ganz  oder  fast 
ganz  frei  davon  waren.  Durch  Injection  von  300  bis  400  cm»  physio- 
logischer Kochsalzlösung  in  die  Peritonealhöhle  wird  eine 
reichliche  Ansammlung  von  Leukocyten  in  letzterer  bewirkt;  auch 
diese  Ansammlung  verursachte  einen  reichlichen  Gehalt  an  Queck- 
silber in  der  Bauchhöhlen flüssigkeit.  Dass  die  Leukocyten 
eine  ähnliche  Holle  nach  Einverleibung  von  löslichen  Eisen-  und 
Silbersalzen  spielt,  hat  Kobert  nachgewiesen.  Herter. 

*C.  Binz,  über  die  Wirkung  des  Chinins  auf  die  Leukocyten. 
Arch.  intern,  de  Pliarmacodynamie  4,  289.  An  der  Hand  seiner 
und  anderweitigen  Untersuchungen  behauptet  B.  gegen  Laveran, 
dass  die  specifische  Wirkung  des  Chinins  bei  der  Malaria  wohl  durch 
die  toxische  Wirkung  des  Mittels  auf  den  Krankheitserreger  bedingt  ist. 

Heymans. 

*J.  Jelly,  über  die  amöboiden  Bewegungen  und  den  Kern  der 
eosinophilen  Zellen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  554—556. 

♦Brühn-Fahraeus,  klinische  Stadien  über  die  Zahl  der  weissen 
Zellen  im  menschlichen  Blut.  Nord.  med.  Arkiv  1897,  No.  15 
und  20. 

*J.  E.  G.  van  Emden,  klinische  Untersuchungen  über  die  Blut- 
plättchen. 1.  Das  Zählen  der  Blutplättchen.  IL  Die  Blut- 
plättchen in  krankhaften  Zuständen.  Fortschr.  d.  Medic.  16,  241  bis 
251,  281—295. 

*Determann,  klinische  Untersuchungen  über  lUutplättchen. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  61,  365—411. 

BhUrerändening  und  Höhenklima. 

107.  A.  Gottstein,  über  Blutkörperchenzählung  und  Luftdruck. 

108.  0.  Schaumann  und  E.  Rosenqvist,    über  die  Natur  der  Blut- 

veränderungen im  Höhenklima. 

*G.  Schröder,  zur  Frage  der  Blutveränderung  im  Gebirge. 
Mittheilung  über  die  neue,  vom  Luftdruck  unabhängige  Zähl- 
kammer für  Blutkörperchen.  Münchener  medic.  Wochenschr. 
1898,  1332—1334. 

*K.  Heller,  W.  Mayer,  Herm.  v.  Schrötter,  Entgegnung  zudem 
Aufsatze  von  E.  v.  Cyon:  Zur  Frage  über  die  Wirkung  rascher  Ver- 


152  V.  Blut. 

ändernngen  des  Luftdruckes  auf  den  Organismus.  Pflflger's  Arch. 
70,  487-493. 
*A.  Lawrinowitsch,  über  den  Einfluss  des  Bergllimas  auf  das 
Blut  gesunder  Menschen.  Wratsch  1898,  No.  2;  6t.  Petm- 
burger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  20.  Verf.  untersuchte 
das  Blut  von  35  Personen,  zuerst  bei  einem  Aufentbalte  auf  den 
Palmiren  (12,000  Fuss)',  dann  wieder  nach  dem  üebergange  in  das 
Thal  von  Neu-Margelan.  Es  zeigte  sich  unter  dem  Einfluss  des 
Bergklimas  die  Zahl  der  rothen  Körperchen  im  mm^  im  Durch- 
schnitt um  57— 60%,  der  Hftmoglobingehalt  um  10,5 — 15,7  o/o  ver- 
mehrt. Ebenso  war  der  Durchmesser  der  rothen  Blatkörpercheu  am 
7,2— 9,6  o/o  vergrössert.  Beim  ITebergang  in  das  Thal  kehrte  das 
Blut  nach  1 — 2  Monaten  wieder  zur  Norm  zurück. 

EiweisskSrper,  Blutgerinnung» 

*Wilh.  Reye,   über  Nachweis  und  Bestimmung  des  Fibrino- 
gens.   Ing.-Diss.  Strassburg  1898. 

£.  Middeldorf,  über  den  Schwefel  der  Serumalbuminkrystalle 
und  deren  Verdauungsprodukte,  Cap.  L 

Ed.  S.  Faust,   zur  Kenntniss   des   Pferdeblutserumalbumins 
und  dessen  primäre  Verdauungsprodukte,  Cap.  I. 

Friedr.  Schulz,  der  Eiweisskörper  des  Hämoglobins,  Cap.  L 

S.Faust,  über  dasGlutolin,  ein  Albuminold  des  Blutserums. 

Cap.  I. 
*Prospervan  deKerckhoff,  über  das  Paraglobulin  des  Blut- 
serums. Bull.  Acad.  roy.  Belgique  [3]  8o,  562—567;  Chem.  CentralbL 
1898,  II,  494.  Während  das  Serumalbumin  nach  Halliburton 
aus  drei  verschiedenen  Eiweisskörpcm  besteht,  von  denen  einzelne  in 
den  Blutsorten  verschiedener  Thierspecies  fehlen,  wird  das  Paraglobulin 
als  einheitlich  angeschen.  Pr.  hat  das  Paraglobulin  aus  dem  Serum 
von  Rind,  Schaf,  Schwein  uud  Hund  theils  durch  Aussalzen  mitteUt 
Magnesiumsulfat,  theils  durch  Halbsättigung  mit  Ammoniumsulfat 
dargestellt.  Nach  der  fraktionirtcn  Coagulationsmethode  besteht  das 
Paraglobulin  der  Säugethiere  aus  3 — 4  verschiedenen  Körpern,  die 
sich  durch  die  Coagulationstemi)eratur  und  verschiedenes  Drehungs- 
vermögen unterscheiden. 
*Th.  Pfeiffer,  über  den  Fasertoffgehalt  des  leukämischen 
Blutes.  CtMitralbl.  f.  innere  Medic.  19,  1—9.  Nach  seiner  Methode 
[J.  Th.  26,  184]  hat  Pf.  in  3  Fällen  den  Fibrin  Stickstoff  des  leukä- 
mischen Blutes  zu  57.9  mg  für  100  cm^  Plasma  bestimmt.  Gegen- 
über dem  Normalen  (39.3mg)  zeigt  sich  eine  Vennehrung,  die 
aher  weit  zurückbleibt  hinter  jenen  Werthen,  die  für  leukocvtische 
Blutproben  bei  beträchtlich  geringerer  Zahl  von  weissen  Blntkörper- 
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*H6nri  ßtassano,  über  die  Absorption  von  Quecksilber  durch 
die  Leukocyten.  Corapt.  rend.  127,  680—682.  Verf.  injicirte 
grossen  Hunden  5— 10mm*  pro  kg  Quecksilberchloridlösung 
subcutan  oder  1—3 mm'  intravenös  und  centrifugirte  das  Blut, 
welches  er  durch  Blutegelext rAkt  ungerinnbar  gemacht  hatte. 
Die  so  gewonnene  Leukocytenschicht  enthielt  immer  reichlich 
Quecksilber,  während  Plasma  und  Erythrocyten  ganz  oder  fast 
ganz  frei  davon  waren.  Durch  Injection  von  300  bis  400  cm»  physio- 
logischer Kochsalzlösung  in  die  Peritonealhöhle  wird  eine 
reichliche  Ansammlung  von  Leukocyten  in  letzterer  bewirkt;  auch 
diese  Ansammlung  verursachte  einen  reichlichen  Gehalt  an  Queck- 
silber in  der  Bauchhöhlenflüssigkeit.  Dass  die  Leukocyten 
eine  ähnliche  Bolle  nach  Einverleibung  von  löslichen  Eisen-  und 
Silbersalzen  spielt,  hat  Kobert  nachgewiesen.  Herter. 

*C.  Binz,  über  die  Wirkung  des  Chinins  auf  die  Leukocyten. 
Arch.  intern,  de  Pharroacodynamie  4,  289.  An  der  Hand  seiner 
und  anderweitigen  Untersuchungen  behauptet  B.  gegen  Laver  an, 
dass  die  specifische  Wirkung  des  Chinins  bei  der  Malaria  wohl  durch 
die  toxische  Wirkung  des  Mittels  auf  den  Krankheitserreger  bedingt  ist. 

Heymans. 

*J.  JoUy,  über  die  amöboiden  Bewegungen  und  den  Kern  der 
eosinophilen  Zellen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  554—556. 

*Brühn-Fahraeus,  klinische  Stadien  über  die  Zahl  der  weissen 
Zellen  im  menschlichen  Blut.  Nord.  med.  Arkiv  1897,  No.  15 
und  20. 

*J.  E.  G.  van  Emden,  klinische  Untersuchungen  über  die  Blut- 
p lattchen.  1.  Das  Zählen  der  Blutplättchen.  IL  Die  Blut- 
plättchen in  krankhaften  Zuständen.  Fortschr.  d.  Medic.  16,  241  bis 
251,  281—295. 

*Determann,  klinische  Untersuchungen  über  Blutplättchen. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  61,  365—411. 

BhUveränderung  und  Höhenklima. 

107.  A.  Gottstein,  über  Blutkürperchenzählung  und  Luftdruck. 

108.  0.  Schaumann  und  E.  Rosenqvist,    über  die  Natur  der  Blut- 

veränderungen im  Höhenklima. 
*G.  Schröder,    zur  Frage   der   Blutveränderung   im   Gebirge. 

Mittheilung   über    die    neue,   vom   Luftdruck   unabhängige    Zähl- 

kammer  fflr  Blutkörperchen.    Münchener  medic.  Wochenschr. 

1898,  1332—1334. 
•R.  Heller,  W.  Mayer,  Herm.  v.  Schrötter,  Entgegnung  zudem 

Aufsatze  von  E.  v.  Cyon:  Zur  Frage  über  die  Wirkung  rascher  Ver- 
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ändernngen  des  Luftdruckes  auf  den  Organismus.  Pflflger*8  Arch 
70,  487-493. 
*A.  Lawrinowitsch,  über  den  Einfluss  des  Bergklimas  auf  das 
Blut  gesunder  Menschen.  Wratsch  1898,  No.  2;  St.  Peten- 
burger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  20.  Verf.  untersuchte 
das  Blut  von  35  Personen,  zuerst  bei  einem  Aufenthalte  auf  den 
Palmiren  (12,000  Fuss)',  dann  wieder  nach  dem  üebergange  in  das 
Thal  von  Neu-Margelan.  Es  zeigte  sich  unter  dem  Einflnss  des 
Bergklimas  die  Zahl  der  rothen  Körperchen  im  mm^  im  Durch- 
schnitt um  57 — 60  o/o,  der  Hftmoglobingehalt  um  10,5 — 15,7  o/o  ver- 
mehrt. Ebenso  war  der  Durchmesser  der  rothen  Blatkörperchen  um 
7,2 — 9,6  o/o  vergrössert.  Beim  ITebergang  in  das  Thal  kehrte  da» 
Blut  nach  1 — 2  Monaten  wieder  zur  Norm  zurück. 

Eiwelaskörper,  Blutgerinnung, 

*Wilh.  Reye,  über  Nachweis  und  Bestimmung   des  Fibrino- 
gens.   Ing.-Diss.  Strassburg  1898. 
£.  Middeldorf,  über  den  Schwefel  der  Serumalbuminkrystalle 

und  deren  Verdauungsprodukte,  Cap.  L 
Ed.  S.  Faust,   zur  Kenntniss   des   Pferdeblutserumalbumins 

und  dessen  primäre  Verdauungsprodukte,  Cap.  I. 
Friedr.  Schulz,  der  Eiweisskörper  des  Hämoglobins,  Cap.  L 
S.Faust,  über  dasGlutolin,  ein  Albuminold  des  Blutserums. 
Cap.  I. 

*Prospervan  deKe  rekhoff,  über  das  Paraglobulin  des  Blut- 
serums. Bull.  Acad.  roy.  Belgique  [3]  85,  562—567;  Chem.  Centralbl. 
1898,  II,  494.  Während  das  Serumalbumin  nach  Halliburton 
aus  drei  verschiedenen  Eiweisskörpeni  besteht,  von  denen  einzelne  in 
den  Blutsorten  verschiedener  Thierspecies  fehlen,  wird  das  Paraglobulin 
als  einheitlich  angesehen.  Pr.  hat  das  Paraglobulin  aus  dem  Serum 
von  Kind,  Soliaf,  Schwein  uud  Hund  theils  durch  Aussalzen  mittelst 
Magiiesiumsulfat,  theils  durch  Halbsättigung  mit  Ammoniumsulfat 
dargestellt.  Nach  der  fraktionirten  Coagulationsmethode  besteht  da? 
Paragli^bulin  der  Säugethiere  aus  5i — 4  verschiedenen  Körpern,  die 
sich  durch  die  Coagulationsteniperatur  und  verschiedenes  Drehungs- 
vermögen unterscheiden. 

*Th.  Pfeiffer,  über  den  Fasertof f gehalt  des  leukämischen 
Blutes.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  1—9.  Nach  seiner  Methode 
[.J.  Th.  2«,  184]  hat  Pf.  in  3  Fällen  den  Fibrinstickstoff  des  leukä- 
mischen Blutes  zu  57,9  mg  für  100  cm^  Plasma  bestimmt.  Gegen- 
über dem  Normalen  (39,3  mg)  zeigt  sich  eine  Vennehrung,  die 
aber  weit  zuriickl)leibt  hinter  jenen  Werthen,  die  für  leukocrtische 
Blutiiroben  bei  beträchtlich  geringerer  Zahl  von  weissen  Blutkdrper- 
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chen  festgestellt  werden  konnte  (152,8  mg  N).  Auf  den  Faserstoff 
im  Blute  umgerechnet,  ergeben  sich  für  das  leukämische  Blut  2,23  g* 
für  lOOOcmS  Blut.  Andreasch. 

109.  F.  Szontagh  und  Osk.  Wellmann,  vergleichende  Untersuchungen 

von  normalem  und  Diphtherieserum. 
*6.  Hauser,   über   die  Bedeutung  der  sogenannten   Gerinnungs- 
centren  bei    Gerinnung    entzündlicher   Exsudate    und    de» 
Blutes.    Virchow's  Arch.  164,  335—349. 

110.  L.  Camus  und  Gley,  Wirkung  des  Blutserums   und  der  Pro- 

peptonlösungen  auf  einige  Verdauungsfermente. 

*N.  Floresco,  Wirkung  der  Säure  und  der  Gelatine  auf  die 
Gerinnung  des  Blutes.  Arch.  de  Physiol.  9,  777 — 782.  Die 
Gelatine  wirkt  als  solche  auf  die  Gerinnung  ein,  nicht  bloss  wegen 
ihrer  sauren  Reaktion. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  zur  coagulirenden  Wirkung  von  Gelatine 
auf  das  Blut.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  1041—1043.  Verff. 
haben  die  von  Dastre  und  Floresco  [J.  Th.  26,  198]  beobachtete 
gerinnungsfördemde  Wirkung  von  Gelatine  bei  intravenöser  In- 
jection  auf  die  saure  Reaktion  der  Lösungen  zurückgeführt i). 
Neuerdings  berichteten  Lancereaux  und  Paulesco'),  dass  das 
Blut  eines  Kaninchens  nach  intraperitonealer  Injection  von 
100  cm8  2  0/0  iger  Gelatinelösung  schneller  coagulirt.  Auf  Grund  ihrer 
Versuche  bestreiten  Verff.  diese  Angabe;  sie  halten  dieselbe  für  un- 
wahrscheinlich wegen  der  mangelnden  Diifusionsfähigkeit  der  Gelatine. 

Herter. 

111.  C.   Delezenne,   leukolytische   Wirkung  der  anticoagula- 

torischen  Agentien  aus  der  Peptongruppe. 

112.  C.  Delezenne,  respective  Rolle  der  Lober  und  der  Leukocyten 

bei  der  Wirkung  der  anticoagulirenden  Agentien  der 
Peptongruppe. 
*C.  Delezenne,  Einflnss  successivcr  und  gleichzeitiger  Injectlonen 
von  Galle  und  von  Pepton  auf  die  Blutgerinnung.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  50,  427—428.  3  bis  4 cm»  Galle  (Hund,  Schaf,  Ochs) 
pro  kg  intravenös  injicirt,  genügen,  um  beim  Hund  dieanticoagu- 
latorische  Wirkung  von  Pepton  (0,2  bis  0,4g  pro  kg)  auf- 
zuheben; öfter  wird  jetzt  die  Blutgerinnung  im  Gegentheil  durch 
das  Pepton  beschleunigt.  Dieser  Einfluss  der  Galle  ist  am  grössten,. 
wenn  die  Peptoninjection  unmittelbar  darauf  folgt,  hält  aber,  wenn 
auch    abgeschwächt,   über   eine   Stunde  an.    Wendet   man   kleinere 


1)  Camus  und  Gley,  Arch  dephysiol.  29,  770, 1897.  — 2)  Lancereaux 
und  Paulesco,  Traitement  des  anevrismes  par  les  injections  sous-coutanöea 
de  gelatine.    Journ.  de  med.  int.  1898,  231. 
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Dosen  Galle  oder  grössere  Dosen  Pepton  an,  so  ist  der  Einflass  der 
Galle  weniger  ausgesprochen.  In  derselben  Weise  wirkt  die  gleich- 
zeitige Einspritzung  der  beiden  Substanzen;  sie  bedingt  anter  Um- 
ständen intravasculäre  Gerinnung.  Die  nachherige  Einspritzung 
Ton  Galle  beeinflusst  die  Coagulation  des  Peptonblntes  nicht;  in 
solchen  Fällen  setzen  sich  die  Blutkörperchen  nur  langsam  ab. 
Taurocholsaures  und  gl jcocholsaures  Natron  kann  an 
Stelle  der  Galle  genommen  werden.  Herter. 

*A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Immunisirung  gegen  die  Wirkung 
von  Pepton.  Compt.  rend,  soc.  biolog.  60,  457 — 460.  Verff.  haben 
dieselben  Erscheinungen  beobachtet  wie  Delezenne  (verbergehendes 
Eef.).  Das  durch  die  Galle  seines  Einflusses  auf  die  Blutgerinnung 
beraubte  Pepton  zeigt  die  gewöhnliche  Wirkung  auf  Blutdruck 
und  Blutvertheilungi).  Die  Gallenpigmente  stören  die  Pepton- 
wirkung  nicht.  Wie  die  Galle  wirkt  normaler  Urin.  Der  nach 
Peptoninjection  secemirte  Urin  hat  in  kleinen  Dosen  (1cm' 
pro  kg)  denselben  Einfluss  auf  die  Blutgerinnung  wie  Pepton; 
normaler  Urin  immunisirt  gegen  diesen  Einfluss.  Harnstoff  be- 
ginnt schon  in  Dosen  von  0,23  g  pro  kg  die  Peptonwirkung  zu  ver- 
hindern, auch  Eisensalze,  Calciumchlorid,  Ferrin  etc. 
immunisiren.  Herter. 

113.   J.  £.  Abelous  und  G.  Billard,  Einfluss  der  Leber  auf  die  anti- 
coagulatorische  Wirksamkeit  des  Krebssaftes. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  zur  Bolle  der  Leber  bei  der  Produktion 
einer  anticoagulatorischen  Substanz.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
50,  111. 

*J.  E.  Abelous  und  G.  Billard,  immunisirt  eine  erste  In- 
jection  von  Krebslebersaft  oder  von  Peptonen  das  Thier 
gegen  die  Wirkungen  einer  weiteren  Injection  von  Krebsleber- 
saft V  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  212—214.  Eine  erste  Lijecttou 
von  Pepton  immunisirt  gegen  die  anticoagulatorischen  Wirkungen 
einer  zweiten  Peptoninjection  (Schmidt-Mülheim).  Nach 
D 0 1  e z e n n e  hat  die  Injection  von  Organextrakten,  Aalserum. 
Extrakt  von  Krebs muskcln  ebenfalls  die  Wirkung,  dass  eine 
darauf  folgende  Injection  von  Pepton  die  wiederhergestellte 
Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  nicht  beeinflusst,  und  umgekehrt. 
Aus  den  Versuchen  der  Verff.  mit  Krebslebersaft  geht  hervor, 
dass,  wenn  nach  einer  Injection  von  Pepton  (Chapotean)  oder 
von  Krebslebersaft  die  anticuagulatorische  Wirkung  vorübergegangen 
ist,  eine  zweite  Injection   des  Lebersaftes  die  Gerinnung  des 


1)  Verff.  benutzten  Kalbsgalle;   von  Schweinegalle,   welche  toxisch   ist, 
sind  kleinere  D<»sen  zu  nehmen. 
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Blutes  verzögert,  aber  nicht  vollständig  verhindert.  Auch  tritt 
diese  Wirkung  nicht  so  schnell  ein  wie  nach  der  ersten  Injection- 
Demnach  scheint  die  Fähigkeit  der  Leber,  die  anticoagulatorische 
Substanz  zu  bilden,  durch  die  erste  Injection  herabgesetzt  worden  zu 
sein.  —  Uebrigens  beeinflusst  der  Krebslebersaft  die  Blutgerinnung 
längere  Zeit  als  das  Pepton  (selbst  zu  0.5  g  pro  kg).        Herter. 

*J.  W.  W.  Stephens  und  W.  Myers,  der  Einfluss  von  Cobragift 
auf  die  Gerinnung  des  Blutes  und  die  Wirkung  von  Calmette's 
,anti toxischem  Serum*  auf  die  Erscheinung.  Joum.  of  phjsiol. 
28,  I.  Verif.  beobachteten  nach  dem  Vorgange  von  Kanthack  und 
Anderen,  dass  Cobragift  bei  Kaninchen  der  Gerinnung  des  Blutes 
entgegenwirkt.  Calmette's  „antitoxisches Serum*  verhindert 
diese  Wirkung  in  vitro.  Das  antitoxische  Serum  selbst  verzögert 
die  Gerinnung  in  dem  damit  versetzten  Blut.  Die  antitoxische 
Wirkung  des  Calmette 'sehen  Serums  entspricht  für  gewisse  Dosen 
der  anticoagulatorischen.  Herter. 

♦Dastre  und  Floresco,  über  die  Methode  der  Plasma  in  flüssigem 
Zustand  oder  in  Pulverform  zum  Studium  des  Fibrinferments 
(Thrombose).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  22 — 23  Verff.  be- 
merken, dass  die  verschiedenen  Arten  von  Blutplasma,  welche 
zum  Studium  der  Blutgerinnung  dienen  [J.  Th.  27,  194J,  nach  dem 
Vorgang  von  Glönard  conservirt  werden  können,  indem  man  sie  im 
Vacuum  über  Schwefelsäure  eintrocknet^).  Sie  behalten  ihre 
Löslichkeit  und  ihre  fermentativen  Eigenschaften.  Herter. 

114.  L.  Sabbatini,  anticoagulirendes  Ferment  desisodex  ricinus. 

115.  Dastre  und  Floresco.  Methode  der  Papainverdauung  zur  Er- 

schöpfung der  Gewebe  und  Isolirung  einit^er  Fermente 
und  einiger  zymo-excitatorischer  und  zymo-frenatorischer 
Agentien. 

Gesammtblnt. 

•G.  Hayem,  Technik  der  Blutuntersuchung  (Untersuchung  des 
Serums  und  des  Blutkucheus).  Soc.  medecine  moderne  1897,  No.  58, 
59;  ausführl.  referirt  Fortschr.  d.  Medic.  1«,  408—412. 

•E.  Lenoble,  Contribution  ä  l'^tude  clinique  du  sang;  caracteres 
sem^iologiques  du  caillot  et  du  s^rum.  These  de  Paris,  G.  Stein- 
heil 1898,  228  pag.;  referirt  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  823. 

*C.  S.  Engel,  Leitfaden  zur  klinischen  Untersuchung  des  Blutes. 
Berlin,  A.  Hirschwald,  1898. 

116.  Em.  Abderhalden,   zur  quantitativen  Analyse  des   Blutes. 
*W.  Schwinge,  über  den  Hämoglobingehalt  und  die  Zahl  der 

rothen  und   weissen   Blutkörperchen   in   den  verschiedenen 


1)  Vergl.  Dastre,  Bull,  des  sc.  nat.  2.  ann.,  435. 
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menschlichen  Lebensaltern  unter  physiologischeü  Beding^gen.  Ing.- 
Diss.  Freiburg  1898  und  Pflüge r's  Arcb.  78,  299—338. 

♦Franz  Schoenenberger,  der  Einfluss  des  Lichtes  »nf  den 
thierischen  Organismus,  nebst  Untersuchungen  ftber  Verinde- 
runeen  des  Blutes  bei  Lichtabschluss.  iDaug.rDiss.  Berlin 
1898. 

*Wilh.  Türk,  klinische  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des 
Blutes  bei  acuten  Infectionskrankheiten.  Wien  und 
Leipzig,  Braumüller,  1898. 

*N.  M.  Fursow,  die  qualitativen  und  quantitativen  Verfade- 
rungen  des  Blutes  bei  Leprösen.    Ing.-Diss.  Jurjew  1898. 

*Jul.  Kölner,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blut  Veränderungen 
bei  Typhus  abdominalis.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  60, 
221—225. 

*J.  A.  M.  van  den  Berg,  Blutuntersuchung  bei  Scharlach. 
Ing.-Diss.  Freiburg  i,  B.  1898. 

*M.  Wild,  Untersuchungen  über  den  Hämoglobingehalt  and  die 
Anzahl  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  bei 
Schwangeren  und  Wöchnerinnen.  Arch.  f.  GjmäkoL  6S, 
363—381. 

*W.  Vysin,  über  den  Einfluss  einiger  Dermatosen  auf  die  Blnt- 
beschaffenheit.    Wiener  klin.  Bundschau  1898,  No.  21  fL 

*Kalph  Stockman  und  E.  D.  W.  Greig,  die  Wirkung  von  Arsenik 
auf  Knochenmark  und  Blut.    Journ.  of  physiol.  28,   376 — 382. 

*R.  Marchesini,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  der  Eisen- 
salze, des  Arseniks,  des  Jodkaliums  und  des  frischen  Hämo- 
globins auf  das  Blut.  La  clinica  medica  ital.  1898,  Ao.  87. 
Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  ist  folgendes:  Das  Eisen  ver- 
bessert die  Blutkrasis  durch  Selection  der  rothen  Blutkörperchen  und 
indem  es  die  Hämolyse  herabsetzt  oder  aufhebt  und  so  momentane 
Erhöhung  des  Hämuglobingehaltes  hervorruft.  Das  Arsenik  ist  da- 
gegen ein  Stimulans  für  die  hämopoStischen  Organe  und  wegen  des 
starken  hämolytischen  Vermögens  ist  die  Zunahme  der  rothen  Blut- 
körperchen ausser  Yerhältniss  zur  leichten  Hämoglobinzunahme.  Das 
Jodkali  um  ist  hauptsächlich  ein  Stimulans  für  das  Lymphsystem, 
da  es  aber  geringere  hämolytische  Kraft  hat,  als  das  Arsenik,  erhält 
es  den  Hämoglobingehalt  genügend  hoch.  Auch  das  frische  Hämo- 
^'lobin  ist  ein  mächtiges  Stimulans  für  die  Blut  kör  perchenbildnng 
im  Knochenmark,  hat  aber  dabei  auch  stark  hämolytisches  Vermögen. 

ColasantL 

*Gellhorn,  zur  Frage  der  Eisentherapie.  Therapeut.  .Monatsh. 
1897,  No.  5.  Der  Hämoglobingehalt  stieg  bei  Chlorotischen  bei 
Vorwendung  verschiedener  Eisenpräparate  beträchtlich. 
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*A.  J.  Kunkel,  über  Blutbildung  aus  anorganischem  Eisen. 
Sitzungsber.  d.  phy8ik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1897,  66. 
Wachsenden  Hündchen  wurde  durch  regelmässig  wiederholte  Aderlässe 
ein  wesentlicher  Theil  der  ganzen  Blutmenge  entzogen.  Beide  Thiere 
erhielten  Milch  als  eisenarme  Nahrung,  das  eine  dazu  noch  etwas 
Eisenoxychlorid.  Dieses  Thier  konnte  dadurch  den  Blutersatz  bestreiten, 
während  das  erstere  immer  ärmer  an  Blut  wurde.  Andreasch. 
Eisenresorption  siehe  Cap.  XV. 

*Glej,  über  die  Gegenwart  von  Jod  im  Blut.  La  semaine  mödic. 
1898,  237.  Jod  findet  sich  im  Blut  der  erwachsenen  Thiere  und 
zwar  in  den  Körperchen,  von  wo  es  in  der  Schilddrüse  abgelagert 
wird. 

♦Colombini  und  Simonelli,  Einfluss  des  Jodkaliums  auf  die 
Elemente  des  normalen  Blutes.  Giom.  ital.  d.  malattie  veneree 
1898,  fasc.  1.  Unter  gleichbleibenden  oder  steigenden  Dosen  von  Jod- 
kalium nimmt  das  Hämoglobin  in  den  ersten  Tagen  der  Behandlung 
stets  mehr  oder  weniger  auffallend  ab.  Während  der  weiteren  Jod- 
behandlung beobachtet  man  zuweilen  eine  geringe  Zunahme  des 
Hämoglobins,  in  anderen  Fällen  wieder  Abnahme.  Wenn  aber  die 
Jodverabreichung  wieder  ausgesetzt  worden  ist,  findet  man  eher 
Neigung  zu  erhöhtem  Hämoglobingehalt  und  stets  findet  man  zu 
Ende  des  Versuchs  denselben  höher  als  vor  dem  Versuch.  Die  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  nimmt  zu  Beginn  der  Cur  stets  ab,  zu- 
weilen sogar  in  sehr  auffallendem  Maasse.  Zu  Ende  der  Cur  ist  die 
Zahl  derselben  mehr  oder  weniger  herabgesetzt,  nimmt  dann  aber  in 
der  Folge  wieder  zu.  Colasanti. 

*Colombini  und  Geruli,  über  den  Einfluss  des  Jodkaliums  auf 
das  Blut  Syphilitischer.  Giom.  ital.  d.  malattie  veneree  1898, 
fasc.  1.  Bei  Syphilitischen  hat  das  Jodkalium  in  den  ersten  Stadien 
der  Infection  auf  verschiedene  Weise  per  os  und  vor  jedem  anderen 
Mittel  zugeführt,  stets  eine  unmittelbare  und  starke  Vermehrung  der 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  zur  Folge  und  eine  Erhöhung  des 
Hämoglobin gehaltes  des  Blutes.  Bei  fortgesetzter  Jodtherapie  tritt 
dann  Verminderung  und  später  stetig  steigende  Vermehrung  der 
rothen  Blutkörperchen  ein.  Manchmal  bleibt  auch  die  Verminderung 
ganz  aus.  Nach  Abbrechen  der  Jodbehandlung  zeigt  sich  erst  eine 
Tendenz  zur  Abnahme  der  Zahl  und  des  Hämoglobingehaltes  der 
Blutkörperchen,  dann  aber  von  neuem  eine  Steigerung.  Mit  der 
Verbesserung  der  Blutkrasis  geht  Zunahme  des  Körpergewichts  einher. 
Das  Jodkalium  ist  das  wirksamste  Mittel  gegen  die  schwersten 
syphilitischen  Chlorosen  und  Anämien.  Colasanti. 

*L.  Daddi,über  die  Veränderungen  des  Gewichts  des  Aether- 
extraktes  des  Blutes  bei  langdauemdem  Hungern.    Lo  speri- 
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mentale  52,  fasc.  1,  1898»  Der  Autor  fand  Folgende«:  Wi 
des  HiHJgerns  erleidet  das  Gewicht  dea  Aetherextraktes  ^iw  ßlotas 
bedeutende  Schwaiiknrigen  und  zwar  L  eine  Zunahm^,  2.  eine  ente 
Veniiindorung,  3.  eine  zweite  Verraindening.  Nach  den  erstell 
7  Hunger  tagen  enthält  da«  Blut  viel  ratjhr  Extraktiv  stoffc  als 
24  Ötd.  nai-h  Beginn  dtiä  Hungerns.  Am  14.  Tug  miutiit  dk 
Gewich tsfineDge  der  EitraktiTstoffe  bedeutend  ab»  dann  fol^ 
liemlkh  lange  aber  nicht  immer  gleiche  Periode,  wo  daa  Ge' 
unverändert  bleibt«  worauf  eine  bis  zum  Tod  des  Tbiereü  andanemdt 
Verminderung  fulgt.  Es  ist  also  bemerkenswerth,  dasi  das  GewieJt 
des  Aetherextraktes  nicht  fortschreitend  abnimmt.  Eis  scheint  dies 
darauf  zu  deuten,  dass  das  Nervensystem  beim  Hungern  €l>ensa  «li«^ 
von  den  Geweben  abgegebene  Menge  Fett  regulirt,  wie  die  ZcrfaUs- 
vorgänge  im  Organismus.  ColaaantL 

*F.  Martz,  Bestimmung  dc&  Trjpsins  im  Blut.  Journ*  Phanu. 
Chini.  [6]  7,  539—540,  Man  bestimmt  in  og  frisch  d^fi brinirttin 
Blutes  den  Gesammteiweissgehalt  und  wiederholt  die  Beatimmi 
in  derselben  Blutmenge»  nachdem  das  Blut  5  t)td.  bei^7<* 
hatte.  Die  Differenz  beider  Ermittlungen  giebt  di«?  durch  ibf 
Trypsin  des  Blutes  verdaute  Eiweissmenge  an«  AndreascL 

*A.  Gilbert  uud  M.  Garnier,  über  die  aeröse  Anämie.  CompC 
rend.  so<j,  biolog.  50,  115 — 119,  Als  ^soröse  Anämie*  beteicko«« 
YerfT.  die  Herabsetzung  der  Menge  des  Blutplasmas 
durch  TrauKsudation  bedingt  ist.  Sie  gehört  zu  den  im  Gegei 
zu  den  ^cruoriachen**  von  Verff.  als  ,li<iuorische*  bezeichneten 
mien,  zu  denen  auch  die  „wässrige"  Anänue  (Cholera.  Diarrhoe)  gehört 
Die  seröse  Anämie  tritt  besonders  auf  nach  Punktionen  roQ 
serösen  Transsudaten,  da  die  schnell  erfolgende  Enietzong  de^ 
selben  aus  dem  Blut  einen  starken  Verlust  an  Blutplasma  herbei- 
fährt. In  hochgradiger  Weise  zeigt  sich  eine  solche  Ajiftmte  ua^li 
Punktionen  des  Ascites  bei  Lebercirrhose.  Sie  spricht  sich  is 
einer  relativen  Vermehrung  der  Blutkörperchen  axin.  In 
einem  Falle  von  alkoholischer  Oirrhoae  bei  einer  Frau  stieg  einen 
Tag  nach  der  ersten  Punktion  im  Betrage  von  5,5  L.  die  Zahl  dtr- 
fielben  von  2,048,800  auf  3,007,000 ;  nach  drei  Tagen  wurden  2,573,000 
geiilhlt.  Bei  einem  mfinn liehen  Cirrhose-Krankt^n  stieg  *M:  St4. 
nach  einer  dritten  Punktiuti  im  Betrag  von  17  L,  die  Zahl  der  Blut- 
körperchen von  4,030,000  auf  ein  Maxiraum  von  6,045,000;  die  ZihI 
schwankte  in  der  nächsten  Zeit,  fiel  aber  er^t  nach  8  Tagen  Ms  a«f 
den  frtlheren  Worth.  Der  Grad  der  Hyperglobulic  h&ngt  von  der 
Schnelligkeit  ab,  mit  welcher  daa  Transsudat  sich  erneueft«  Avaaa 
der  Ilyperglobolie  beding!  die  seröse  Anümie  gesteigeftea  Dttnl« 
Verminderung  der  Urin-  und  Schweissabsonderung,  AufaaagUQg  %m 
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Oedemflüssigkeit,  Herabsetzung  des  Blutdruckes.  Nach  Verff.  führt 
die  seröse  Anämie  einen  kachektischen  Zustand  herbei,  welcher  letal 
werden  kann.  Herter. 

*A.  Basunti,  Einfluss  des  Quecksilberalburainats  auf  die  Dich- 
tigkeit des  Blutes.  Biforma  med.  8,  74.  Eine  aus  einer  Vene 
eines  Kaninchens  entnommene  kleine  Menge  Blutes  wurde  in  eine 
Glasschale  von  bekanntem  Gewicht  gebracht  und  hermetisch  abge- 
schlossen. Dann  wurde  eine  gegebene  Menge  gesättigter  Quecksilber- 
albuminatlösung  (in  physiologischer  NaCl-Lösung)  in  die  Bauchhöhle 
des  Thieres  eingespritzt.  Nach  Verlauf  verschieden  langer  Zeit  wurde 
wieder  etwas  Blut  der  Vene  entnommen.  Die  beiden  Blutproben 
wurden  genau  abgewogen,  dann  eingedampft  bis  auf  constantes 
Gewicht  und  so  das  specifische  Gewicht  bestimmt.  Es  fand  sich, 
dass  durch  Einführung  von  Quecksilberalbnminat  in  die  Bauchhöhle 
eine  starke  und  rasche  Abnahme  der  festen  Bestandtheile  des  Blutes 
erfolgt  bei  entsprechender  Zunahme  seines  Wassergehaltes.  Das 
Quecksilberalbuminat,  das  im  Blut  circulirt,  zieht  durch  Endosmose 
bedeutende  Mengen  Wasser  in  dasselbe  und  verdünnt  das  Blut. 

Colasanti. 

117.  F.  Battistini,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Verände- 

rung der  Blutcirculation  bei  der  chronischen  Anämie 
durch  Pyrodinvergiftung. 

118.  F.   Battistini    und    L.    Rovere,     hämatolegische     Unter- 

suchungen über  die  Pyrodinanämie. 
*Baylac  und  Bouma,  Mittheilung  über  die  Giftigkeit  des  Blut- 
serums bei  einem  an  Tetanus  erkrankten  Pferd.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  60,  637 — 638.  Das  Serum  eines  an  schwerem  Tetanus 
erkrankten  9  Jahre  alten  Pferdes  besass  den  serotoxischen 
Coöfficient  [J.  Th.  27,  188]  187,8cm»  Diesen  Werth  fanden 
Verff.  normal  zu  155cm»,  Guinard  und  Dumarest  [vergl.  ibid. 
p.  1381)]  zu  324  cm»,  Leclainche  und  Remond  [J.  Th.  28,  166] 
zu  119  cm»;  Verff.  lassen  es  daher  in  Zweifel,  ob  obiger  Werth  hyper- 
oder  hypotoxisch  war.  Herter. 

119.  Scofone,  über  die  Toxicität  des  Blutes  nüchterner  Thiere. 
*V.  Tirelli,  über  die  Toxicität  des  Blutes  bei  acuter  Asphyxie. 

Gazz.  d.  Ospedali  e  delle  Cliniche  1898,  1021.  Der  Autor  hat  die 
Frage  der  Toxicität  des  Blutes  in  Fällen  acuter  Asphyxie  direkt  zu 
lösen  gesucht,  indem  er  nachforschte,  ob  sich  die  Leukomalne  und 
Toxine  wirklich  in  den  kurzen  Momenten  der  Erstickung  bilden  und 
ob  von  diesen  die  gleichzeitigen  Erregungs-  und  Lähmungserschei- 
nungen des  Nervensystems  abzuleiten  sind,  oder  ob  dieselben  vielmehr  auf 


1)  Auch  Dumarest,  These  de  Lyon,  1897. 
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die  Wirkung  der  Kohlensäure  Qnd  den  Ssu erst offm Angel  znrUcIcii}* 
führen  sind,  Er  hat  seine  Untersuchungen  am  Blut  erstickter  Tbic« 
und  eines  ertrunkenen  Menschen  gemacht.  Mittelfit  der  MethodfB 
von  C  0  p  p  0 1  a  und  B  r  i  e  g  e  r  konnte  er  im  Blut  LeukomaXxic  oder 
Toxine  nachweisen,  der^n  Bildung  zweifellos  während  der  Aspl 
stattgefunden  halte.  Eh«  aher  die  Leukomaine  nicht  gcüau 
ihrer  Wirkung  und  ihrer  Strnctur  hekannt  und  bestiiumh&r  buÄ, 
kann  man  noch  kein  Urtheil  über  dieselben  bei  der  Asphyxie  tkWtn. 

ColAsanti* 
0.  Slagüeri,   über  die    toxische,    iminnnisirende    and   hat- 
te licide  Eigenschaft  des  Aalblutes,  Cap.  XVIII, 
^F.  Bottazzi,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  physiologischen  Wichtigkeit 
der  Mineralsnbstanzen.    I.  üeber  den  Zustand   der  Mineral- 
salze  in  den  Flüssigkeiten  und  Geweben,    IL  Lieber  die   Ei&en- 
verbindungen     der    Proteins  übst  an  zen.     Lo     Speiiinentale 
51,  11  j  Centralbl  f.  Physiol,  12,  8.    Der  osmotische  Druck  des 
Blutes   verändert  sich   kaum   durch  Gefrieren   und  Anfthanen,  da- 
gegen sehr  stark  beim  Einleiten  von  KohlensÄure. 
120.   St.  Bugarzsky   und   Fn   Tangl,    Qber   die  molekul&re  Cun- 
centration  des  Blntserunis. 
♦Mouton,  über  die  Plasmolyse.  Compt  rend.  125,  407 — 400, 
*J.  P.  Bosc  und  Vedol,  vergleichendes  Studium  der  intravenösen 
Injection'en  von  Meerwasser  und  von  einfacher  Smlilöauiig* 
Comptv  rend.  soc.  biolog,  60,  518 — 520.     Vertt,  konnten  den  Befund 
von  Qninton  und  von  Hallion  [J.  Th,  27,  530,  531J   nicht  be- 
stätigen, wonach  Meerwasser  hei  Injectionen  besser  vertrage» 
würde  als  Chlornatriumlösung.     Sie  bestätigten,   dass  di**  voa 
Q.  angewandte  Mischung  (83  Th,  Meerwasser  auf  190 Th.  deatiJiirtM 
Wasser,    enthaltend  9  g  NaCl   pro  L.),   in  240  cm*  pro  kg  mit    dtf 
Schnelligkeit  von  80  bis  40  cm^  pro  Min.  Hunde  nicht  t5dtet*  ab« 
sie  constatirten  gegenüber  der  Wirkung  von  l^loo  Chlomairimn  ontcr 
anderem  eine  schnellere  und  stärkere  Verlangsamung  der  Etf* 
spiration    und    eine    ausgesprochenere    Hypothermie,     Di«r 
Symptome  beruhen  auf  der  Anwesenheit  von  Chlorkalinm   und 
besonders  von  M  a  g  n  c  s  i  u  m  s  a  1  z  e  n  im  Meerwasser.  U  n  v  e  r  d  II  n  n  t r  i 
Meerwasser  tüdtet   intravenös  Kaninchen  zu  70 cm''  pro  kg  und 
Hunde  zu  90  cm^.  Symptome:  nach  anfänglicher  Beschleonignn|r  der 
Respiration    Verlangsamung   und   Stillstand    deri$e1ben,    anfknglichf 
Beschleunigung,   danu    fortschreitende    Schwächung   der  Circtilfttioii« 
«tarke  Hypothermie,    reichliche  Urinabsonderunfcr,    Mattigkeit,    Som*  , 
nolenz,  Tod,    Concentrirt   man  das  Meerwasser  bis  es  l^lt,  äah( 
cnthäh,   so   wird  die  letale  Dose  nicht  sehr  verringert,  70  cm»  ftr  | 
den  Hund;   die  Symptome  bleiben   im  Wesentlichen  dieaetWo»  nar 
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hört  die  Urinsecretion  auf.  Diese  Symptome  zeigen  sich  auch 
nach  Injection  der  im  Meerwasser  enthaltenen  Magnesiumsalze 
(3,5  g  Magnesiumchlorid  und  2,5  Magnesiumsulfat  pro  L.).  Nach 
Verft.  mässigt  das  Chlornatrium  des  Meerwassers  durch  seine  diu- 
retische  Eigenschaft  die  Wirkung  der  Kalium-  und  Magnesium  salze, 
während  letztere  durch  ihren  paralysirenden  Einfluss  die  convulsivische 
Wirkung  des  Chlornatriums  aufheben.  In  der  von  Qu  in  ton  ge- 
wählten Verdünnung  machen  sich  die  toxischen  Eigenschaften  der 
genannten  Salze  kaum  geltend.  Verff.  geben  aber  doch  der  reinen 
Chlomatriumlösung  den  Vorzug.  Herter. 

*R.  Quinton,  Antwort  an  Bosc  und  Vedel  in  Bezug  auf  ihr  ver- 
gleichendes Studium  der  intravenösen  Injectionen  von  Meer- 
wasser und  künstlichem  Serum.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
60,  564-566,  573.  Verf.  hält  an  den  von  ihm  und  Julia,  sowie 
von  Hallion  auf  Grund  exakter  Versuche  aufgestellten  Angaben 
fest.  B.  und  V.  wirft  er  vor,  durch  Anwendung  stark  hypertonischer 
Flüssigkeiten!)  die  Wirkungen  complicirt  zu  haben.  —  Er  fand, 
dass  76cm3  Chlomatrium  4,1  %  pro  kg  einen  Hund  in  3  h  30  Min. 
tödten,  35  cm^  einer  7,20/0  igen  Lösung  in  1  h  20  Min.  (Injection 
2cm3  pro  kg  und  Min.).  Herter. 

*Bosc  und  Vedel,  Giftigkeit  des  Meerwassers.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  842 — 845.  VerflF.  vertheidigen  ihre  Unter- 
suchungen gegen  Qu  in  ton.  Sie  haben  sowohl  äquimolekulare  als 
auch  concentrirtere  Lösungen  angewandt  und  haben  gefunden,  dass 
die  toxischen  Erscheinungen  stets  durch  die  Menge  der  injicirten 
Magnesium  salze  beherrscht  waren,  dass  demnach  die  rein  physi- 
kalischen Erscheinungen  der  Osmose  bei  derartigen  Versuchen  nicht 
eine  so  wichtige  Holle  spielen,  wie  Quin  ton  annimmt.  Aequi- 
molekulare  Lösungen  von  Magnesiumsalzen  sind  stark  giftig,  der- 
artige Lösungen  des  Sulfats  tödten  zu  8,5  cm^  pro  kg,  die  des 
Chlorids  zu  14 cm^,  während  isotonische  Lösungen  von  Chlor- 
natrium  ungiftig  sind.  Herter. 

*J.  Arrons,  Vergleichung  der  toxischen  Wirkungen  intra- 
venöser Injectionen  von  Glycose,  Lävulose  und  Invert- 
zucker.   Compt.   rend.  soc.  biolog.  60,  512—513.    Verf.  injicirte 


1)  Winter  [J.  Th.  26,  180]  nahm  an,  dass  die  molekulare  Con- 
centration  der  Gewebsflüssigkeiten  bei  allen  Thieren  gleich  sei,  Verf. 
meint,  dass  dieselbe  mit  der  Körpertemperatur  schwanke.  Wie  W.  auf 
Q.'s  Veranlassung  feststellte,  liegt  der  Gefrierpunkt  des  Hühnerserums 
0.050  über  dem  des  Säugethierserum.  Andererseits  hat  Hedin  [Annc^'O 
biologique  1896,  432]  beobachtet,  dass  bei  Batrachiem  und  Keptilien  die 
osmotische  Spannung  niedrig  ist. 

Maly,  Jahiesbericbt  fbr  Thierchimie.    1898.  H 
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auf  Veranlassnng  von  H^don  verschiedene  Zackerarten.  zu  25<^laiit 
70/00  Cbloniatrium  g'elu&t,  körperwarm  bei  Kaninchen  mit  einer 
Bcbwindigkeit  Ton  6— 8cm^*  pro  Min.  So  kann  man  den  Thiewii 
15  g  pro  kg  Rohrzucker  oder  G 1  y c 0 s e  ohne  schädliche  Folg™ 
injiciren.  Für  Lävtilose*)  dagegen  ist  diese  Dose  letal;  e»  werden 
nm  10  bis  12g  sicher  vertragen.  Anffallenderweise  tödtet  Invert- 
zucker schon  in  Dosen  von  8  bis  10  g.  (In  einem  Falle  starb  «fl 
Thier  schon  nach  6  g.)  Es  ist  gleichgültig,  ob  man  den  darch 
Kochen  mit  Schwefelaüure  dargesteilt<?n  Invertzucker  injicirt  o<ier 
ein  Gemenge  von  Glycose  und  Lüvulose.  Aehnliche  Resultate  erhielt 
Verl,  bei  der  Injection  von  Glycose  und  La  et  ose.  Lac  tose 
und  Harnstoff,  Chlornatrinm  und  Hagnesi  umsalfil, 
sowie  auch  Roger^  für  Chlorkalium  und  Chinin.     Herter. 

♦Gonroku  Komiyama,  tlber  den  Einfioss  heisser  Bader  auf  d« 
Blutdruck.     Ing.-Dis?.  Mlinchen  1898. 

•F.  W.  Plott  und  W.  D,  Halliburton»  vorlänflge  Mittheilung  nVi 
die  Wirkung  auf  den  Blutdruck»  welche  durch  intravenuse  In- 
jection von  Cliolin*  Nenrin  und  verwandte  Produkte  enthaltenden 
Flüssigkeiten  hervorgebracht  wird.  Journ.  of  physiol.  2i  XXXIV. 
Fortsetzung  zu  J.  Th,  27,  102.  Verff.  haben  ans  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  von  Patienten  mit  allgemeiner  Paralyse  Krrstalle 
des  Platindoppelsalzea  von  Chol  in  erhalten.  Sie  theilen  Xälieref 
Über  die  Wirkung  dieser  Flüssigkeit  mit,  sowie  über  die  von  X«?QriB 
und  von  Alkoholextrakt  aus  dem  Blat  eines  Beriberi- Kranken. 
In  8alz]5sung  injicirt,  setzte  das  Eitrakt  den  Blutdmck  herab  nad 
verursachte  eine  Erweiterung  der  peripheren  Ge/Hsse  der  Eingeweid«. 

Herter. 

*J.  F.  Heymans,  Über  das  Verschwinden  der  in  das  Blut  inji- 
cirten  Gifte.  Bull.  Acad.  nied.Belg.  12,  75L  Nach  intravenöser  Injection 
der  einfach  tödtlichen  Dosis  von  Tetanin,  Diphtherietoiin»  Schlangra- 
gift.  Malonitril  u.  s.  w,  ist  durch  Blutentziehung  bis  in  rwfi 
Drittel  der  Blutmenge  und  Transfusion  eines  entsprechenden  Qtuintitnu 
nonnalcn  Blutes  der  Tod  des  Thieres  höchstens  während  einigen  Ki* 
nuten  aufzuhalten;  die  Toiine  verschwinden  also  &ns::ierBt  schneit 
aus  dem  Blut  und  dringen  in  die  Gewebe  ein.  Andreascli. 

BhitaJkahsce^tz, 
^J.   M.   Setschenow,    über    die   Alkalien   des   Blutes    und  4«r 
Lymphe.    Physiol.  russ,  1,  85;  Centralbl  f.  Physiol  IS,  879.    Um 
Fankreaa  und  die  Lieberkühn'schen  Drüsen  ergiessen  mit  ihn^ni 
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1)  Lävnlose  bedingt  unter  diesen  umständen  eine  eben  so  bedenteoik 
Polyurie  als  Glycose  [gegen  Albdrtoni.  J.  Th.  21,  3Ö).  —  ^  RogerJ 
Compt.  rend.  soc.  biolog,  40»  435, 
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Sekret  schon  innerhalb  6  Std.  halb  so  viel  NasCOs  in  den  Darm  als 
das  Thier  in  seinem  Gesammtblut  enthält.  Indem  Na2C03  aus  dem 
Darm  in  das  Blut  resorbirt  wird,  erfolgt  eine  stetige  Ergänzung  des 
im  Körper  verbrauchten  Alkalis. 

121.  A.  Barbera,   neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Alkalescenz 

des  Blutes. 

122.  E.  Salkowski,   über  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung 

der  Alkalescenz  des  Blutes. 

123.  C.S.Engel,   zur  klinischen  Bestimmung  der  Alk  alescenz 

des  Blutes. 

124.  K.  Brandenburg,  über  die  Alkalescenz  des  Blutes. 

125.  H.   J.   Hamburger,    eine    Methode    zur    Trennung    und    quanti- 

tativen Bestimmung  des  diffusiblen  und  nichtdiffusiblen 
Alkali  in  serösen  Flüssigkeiten. 

♦Thomas,  über  die  Wirkung  einiger  narkotischer  Stoffe  auf 
die  Blutgase,  die  Blutalkalescenz  und  die  rothen  Blut- 
körperchen. Archiv  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  1—18. 
Bei  acuten  Alkoholintoxicationen  wird  durch  Vermehrung  der 
flüchtigen  Fettsäuren  sowohl  die  CO2  als  auch  die  durch  Titration 
bestimmte  Alkalescenz  herabgesetzt,  oft  bis  auf  die  Hälfte.  Sub- 
cutane Aetherinjectionen,  ebenso  Morphium-  und  Chloraleinspritzungen 
verringern  den  Sauerstoffgehalt,  die  CO2  und  die  durch  Titration  be- 
stimmte Alkalescenz  blieben  nahezu  unverändert.  Inhalation  von 
Aether  verringert  zwar  erstere,  aber  durchaus  nicht  letztere.  Durch 
Choroform  scheint  die  Alkalescenz  des  Blutes  herabgesetzt  zu  werden. 

Off  er. 

*G.  Ferruzza,  Einfluss  der  krampferzeugenden  und  lähmenden 
Mittel  auf  die  Alkalescenz  des  Blutes.  Arch.  di  Farmac.  e 
Terap.  6.  fasc.  8,  Aug.  1898.  Es  ergab  sich,  dass  man  auch  bei 
stärkeren  Strychnindosen  die  Alkalescenz  des  Blutes  erhalten  kann, 
wenn  man  Krämpfe  vermeidet,  indem  die  bei  Anwendung  dieses 
Mittels  zu  beobachtende  Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes 
nur  als  eine  Folge  der  Krampfbewegungen  anzusehen  sind,  nicht 
als  eine  direkte  Einwirkung  des  Giftes  auf  das  Blut.  Die  Unter- 
suchung bestätigt  wiederum  die  Beobachtungen  von  Cohnstein 
über  die  Bedeutung  der  Muskelarbeit  für  die  Alkalescenz  des  Blutes. 

Colasanti. 

*M.  Tschlenow,  zur  Frage  über  die  Veränderungen  der  Alkalescenz 
des  Blutes  bei  einigen  Hautkrankheiten.  Wratsch  1898,  No. 9. 

*W.  Brunner,  über  den  Wasser-  und  Alkaligehalt  des  Blutes 
bei  Nephritis  und  Urämie.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  449 
bis  461.    Von  vorwiegend  klinischem  Interesse. 

11* 


164 


y.  Blut 


126.  K.  Spiro  nnd  W.  Fem  sei,  Ober  BaBen-  nr.d  Bäureeapacitftt  d«t 
Blutes  und  der  Eiweisskörper. 

*1.  Luff,  die  Alkalescenz  des  Blutes  bei  der  Gicht.  Brit  Md. 
Jonrn.  189H,  1006 — 1067,  Die  Alkalescenz  war  im  Anfalle  nicht  iirnuru^ 
herabgesetzt,  wie  vielfach  angenuiDinen  wird.  Es  zeigt*?  sich  auch 
kein  eonstantes  Verbältniss  zwischen  Blutalkalescen?  und  HarnacidiUt 
Trotzdem  der  Ham  an  nmnolien  Tagen  durch  Medikamente  alkalbcb 
gemacht  worden  war,  stieg  doch  die  Alkalesoenz  des  Blutes  nicht  an. 

Andreascfa. 

127.  A.   Maguns-Levy,    Harnsäuregehalt   und   Alkalescenx  de* 

Blutes  bei  der  Gicht. 

128.  K.  Petren,  liber  das  Vorkommen  von  Harna&ure  im  Blute  li^i 
Menschen  und  8äugeth  leren. 

•Paul  Härtung»  über  Amraoniäuiie.     Ing,-Dis8,  Halle  1898* 

129.  H.  W  i  II t  e r  b € rg ,  zur  Frage  der  A  m  m  o n i ä m  i e. 

130.  H.  Winturljerg,    über   den   A  muiüniakgchalt  des  Blutea  gi*- 

Sünder  und  kranker  Menschen. 

Zucker f  gl^colytkches  Ferment. 

*B.   Kolisch    und   R.  v.  Stejskal,   über  den   Zuckergehalt 
normalen  und  diabetischen  Blutes.  Wiener  klin*  W«» ' 
1898.  Ko.  6t  135.  Bezugnehmend  j\af  ihre  Abhandlung,  J,  Th.  _< 
theilen    Verff.    mit    dasa    die    von    ihnen    angewandte  Methode    d<r 
Zuckerbestimmung   fehlerhaft  i^t.    da  Zucker   auch   in    den    Aethtx 
übergeht,    wodurch   eine  Verschiebung  der  Werthe  lu  Gunsten  A 
Jecorins  statt  findet.  Andreasctt 

*H.  J.  Bing,  über  das  Je  cor  in.  Centralbl.  t  PhysioL  12,  209— 21L 
B.  findet,  dass  in  fast  allen  Fällen,  wu  die  reducirende  Sub^^tani  df$ 
Blutes  vermelirt  ist.  dies  vom  Jecorin  herröhrt,  so  beim  Nack^rti- 
»ttcb,  bei  Pankreaserstirpation,  bei  Zuckerinjection  in  die  V 
Auch  wenn  den  Blutproben  ausserhalb  des  Körpers  oder  dein  Alk<t»bol- 
extrakte  des  Blutes  Zucker  zugesetzt  wurde,  ging  der  Znelcer  m  dir 
jecorinartige,  in  Aether  lösliche  Verbindung  ein.  Dieses  Verhielt 
durch  das  Lecithin  bedingt,  welches  sich  mit  Glucose»  A 
Lävulose,  Galaktose,  Maltose  und  Saccharose  zu  ätherldsücheh  VVf- 
bindungun  vereinigt.  Wie  Kolisch  und  »Stejekal  [J.  Th.  27,  I4i»l 
ündet  B.,  da^s  das  Jecorin  nicht  in  den  Aetherauszug  des  im  Vacwiii 
getrockneten  Blutes  übergeht;  es  muss  desshalb  im  Blut  ein«  Lm- 
thiuzuckcr-Albuminverbindung  vorhanden  sein,  welche  dordi  dif 
Alkuholbehandlung  gespalten  wird.  AndrcrA»c|L 

•Rvwosz,    ein  Heiti'ag   zur  Lehre  über  den  Zerfall  des   Zuek^f 
im   Organismus.     McdycjTia   1898,   12   (polnisch);   Arcli,   t    V*f-! 
dAnunL,'^skratiklK  -i,    ^2{K     1*.    luit    iiiif  Grund    \nn   T\nere\\ifntmn'.rn 
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der  Theorie  von  Lupine  eine  weitere  Stütze  verliehen.  Danach 
wird  der  Zerfall  des  Zuckers  im  Körper  durch  das  glycolytische 
Ferment  beding^,  das  im  Pankreas  gebildet  und  im  Blut,  gebunden 
an  die  weissen  Blutkörperchen,  kreist  Andreasch. 

*£.  Hädon,  über  die  Natur  des  Blutzuckers.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  60,  510—518.  Während  H.  den  Zucker  des  diabetischen 
Harnes  identisch  mit  Glyrose  fand  (gegen  Landolph,  Ref.  in 
diesem  Band),  gab  ihm  der  aus  dem  Blut  von  Hunden  mit 
Pankreas -Diabete  s  gewonnene  Zucker  stets  zu  niedrigere  pola- 
rimetrische  Werthe,  verglichen  mit  den  titrimetrischen.  Zur 
Darstellung  des  Zuckers  wurden  mehrere  Liter  defibrinirtes  Blut 
2  bis  3  Tage  bei  niedriger  Temperatur  dialysirt,  das  Dialjsat  bei 
60  bis  700  zum  Syrup  eingedampft,  letzterer  in  Alkohol  gelöst,  aus 
der  alkoholischen  Lösung  durch  entsprechenden  Zusatz  von  Schwefel- 
säure Sulfate  ausgefällt,  der  Alkohol  verdampft,  der  Bückstand  in 
Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Bleisubacetat  ausgefällt,  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  im  Yacuum  wieder  eingedampft,  der 
Bückstand  mit  Aether  gewaschen.  Eine  Lösung  des  so  dargestellten 
Zuckers,  welche  nach  der  Titrirung  36g  Glycose  pro  Liter  ent- 
hielt, drehte  die  Polarisationsebene  nur  entsprechend  21g; 
eine  andere  Lösung  ergab  37,5  gegen  17,3g.  Nach  der  Gährung 
zeigte  sich  weder  Beduction  noch  Rotation.  Demnach  ist  der  Blut- 
zucker entweder  ein  von  Glycose  verschiedener  Zucker  oder 
er  stellt  ein  Gemenge  verschiedener  Zuckerarten  dar.  Mit  Phenyl- 
hydrazin wurde  Glycosazon  erhalten.  Der  Zucker  des  normalen 
Blutes^)  verhielt  sich  ebenso.  Für  eine  aus  Pferdeblutserum 
dargestellte  Zuckerlösung  entsprach  die  Reduction  41,6  g  Glycose 
pro  Liter,  die  Rotation  aber  nur  28,3  g.  Dagegen  stimmten  für  den 
Leberzucker  die  beiden  Werthe  sehr  nahe  überein.       Herter. 

*Hanriot,  über  den  Zucker  des  Blutes.  Gompi  rend.  soc.  biolog. 
60,  543—545.  H.  hat  wie  H^don  (vorhergehendes  Ref.)  beobachtet, 
dass  man  höhere  Resultate  erhält,  wenn  man  den  Zucker  im 
Blut  nach  der  Reduction  berechnet,  als  nach  der  Rotation. 
Er  stellte  au<)  30L.  Pferdeblut  den  Zucker  dar,  indem  er  dasselbe 
mit  Natriurosulfat  kochte,  den  Niederschlag  auspresste  und  die  er- 
haltene Lösung  im  Yacuum  concentrirte.  Die  Lösung  des  Rück- 
standes in  500/o  Alkohol  wurde  mit  Aether  gefällt  und  der  Nieder- 
schlag durch  mehrmaliges  Lösen  in  Methylalkohol  und  Fällen  mit 
Aether  gereinigt.  Die  Masse  krystallisirte  nicht,  sie  lieferte 
(glycosazon   (welches  übrigens  auch  aus  Mannose  und  Lävulose 


1)  Die  Angaben  von  Henriques  [J.  Th.  27,  217]  über  den  Jecorin- 
Zucker  konnte  Verf.  nicht  bestätigen. 
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erhalten  wird).  Die  Berechiiim^  des  ReductionsTermögens  auf  Oly^ 
ergab  einen  die  angewendete  Substanzinenge  übersteigenden  Wertlu 
Es  war  also  ein  Körper  zugegen ,  welcher  ein  stärk«  r « s 
Reductions  vermögen  als  Glycoso  besass.  Durch  neu* 
Füllungen  wurde  reine  Glycose  erhalten ,  deren  Kcduction  und 
Eotation  überemstimiute;  sie  lieferte  die  charakteristische  P a rä- 
ch loralose  (Schmelzpunkt  227^').  Aus  diesen  Beobachttmgen  gebt 
herror ,  dass  man  den  Zucker  im  Blut  nicht  nach  dem 
Eednctionavcr mögen  bestimmen  darf;  nur  die  Bestitnmang 
mittelst  der  Gahrang  ist  sicher.  Verf.  hat  im  Urin  xwei 
reducirende  ISuhstamen  angetroifDn,  welche  noch  nicht  hesclxriebea 
sind,  die  eine  in  einem  Fall  von  leichtem,  schnei!  vorühergehendem 
Diabetes^  welche  Pehling'sche  Losung  in  der  Kälte  rt-da- 
cirte,  nicht  gährte  und  fa^t  kein  Kotationa vermögen  besftss«  dl« 
andere  im  Urin  von  Frauen  im  Wochenbett,  stark  reducirtnd. 
aber  ohne  Kotationsvermögen.  Die  letztere  Subatanz  enthielt  Stick- 
stoff; sie  lieferte  eine  krystallinische  Chlorcadminrnverbin- 
dung.  Die  Ausscheidung  derselben  scheint  mit  den  ßesorptions 
TorglLngen  im  Uterus  zusammenzuhängen.  Herter. 


Lfßtnphe. 

*A«Püglie8e,  Beiträge  zur  Lehre  der  Lymphbildung.   Pflit^o 
Archiv  1%  603—618, 

*K.  Hürthlc.  Bemerkungen  zur  vorstehenden  Abhandlung.  Ibid.  618 
big  626. 

*L.  Afcher,  die  Eigenschaften  und  die  Entstehung  der  Ly  tnjtlie. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  46. 

■^L,  Asher   und  A.   G.   Barbera,  Untersuchungen  ftber  di^  Eig^D- 
schuften  und  die   Entstehung  der  Lymphe,   1.  Hitthetlttiig. 
Zeitschn  f,  Biologie  M,  154—288. 
131.    W*  Buth,  über  die  Permeab ilität  der  Capillarenwa nda  ngen 
und  die  Ly mphbildung. 

*W«  Ruth,  Beiträge  zu  der  Lehre  Ton  den  osmotischen  Aitff* 
glei  chavorgängen  im  Organismus,  Arch.  f.  Anat.  o.  PliyswL, 
physioL  Abth.,  1898,  542-546.  Bei  der  Lymi^hbildung  kommt  mrmr 
der  Filtrationswirkung  und  dem  hydrostatischen  Drucke  auch  dir 
Diffusion  der  gelösten  Substanzen  und  die  osmotische  WasserstrÖmong 
in  Betracht.  Die  Capillarwand  ist  für  krystalloide  Stoffe  und  solche 
von  niedrigem  Molekulargewicht  völlig  permeabel,  für  Eiweiss^taff« 
jedoch  nicht.  Als  Versuchsobject  eignet  sich  besonders  gut  die 
Bauchb'Jhle  des  Kaninchens,  wenn  die  direkte  Commnnicatioii  mit 
der  Blutbahn  auf  dem  Wege  der  Dybkowsky 'sehen  LjmphbAhacn 
durch  Unterbindung  des  Duct.   thoracicus  ausgeschaltet   ist      Ein« 
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danach  ia  die  Bauclihöhle  gebrachte  Lösong  ist  ron  der  Blutbahn 
darch  eine  Endothelial  wand  getrennt.  Diese  erwies  sich  beschränkt 
permeabel  für  Harnsätoff,  Kochsalz,  Traubenzucker,  nicht  ganz  un- 
durchlässig für  EiweiBS,  aber  Tiel  weniger,  als  für  krystalloide  Sab* 
stanzen.  Es  uiuss  daher  ein  ständiger  Diffasionsstrom  der  beim 
Ei  weiss  Umsatz  entstehenden  Verbindongen  von  kleinerem  Molekular- 
gewichte aus  der  Gewebsflüssigkeit  in  die  Blutbahn  stattfinden^ 
nnd  umgekehrt  ein  osmotischer  Wasserstrora  ans  der  Blutflüssigkeit 
in  die  Gewebsflüssigkeit  in  Folge  der  grosseren  Coucentration  derselben 
darch  die  Zerfallsprodukte  des  Eiweiases  entstehen.  Ändreasch. 
0.  Frank,  zur  Lehre  von  der  Fettresorption  (üebergang  des 
Fettes  in  den  Cbjlas).  Cap*  IL 
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92.  A,  Loewy:  lieber  einige  Beobachttingsergebnisse  mittelst 
des  M  i  e s  c  h  e  r  -  F I  e  i  s  c  h  I  "sehen  Hämometers  \).  Die  Abiestings- 
fehlcr  waren  hei  dem  neuen^  verbesserten  Apparate  geringer,  sodass 
ie  bei  einer  Person  nur  zwischen  wenigen  The ils trieben  der  Skala 
chwankten*  etwas  grössere  Differenzen  (5 — (>  Striche)  ergaben  sich 
bei  den  Resultaten  verschiedener  Beobachter,  Ferner  zeigte  sich, 
dass  die  Ablesungen  bei  stärkerer  Beleuchtung  stets  höhere  Werthe 
ergaben,  z.  B.  114  —  110,  80,7  gegen  77,25.  Weniger  befriedigend 
waren  die  Resultate  bei  der  Beobachtung  in  verschiedener  Schichten- 
dicke oder  bei  verschiedener  Verdünnung ;  es  wurden  um  so  niedrigere 
Werthe  gefunden,  je  weniger  Hämoglobin  sich  in  der  Kammer  befand. 
Der  wirkliche  Werth  (durch  Trockenrückstandsbestimmungen)  lag  noch 
höher,  als  der  höhere  hämometrisch  bcstiDimte  Werth;  z.  B.  4,95  bezw. 
1,75  gegen  6,61,  oder  6,54  bezw.  7,14  gegen  7,98%.    Ändreasch. 


93.  E.  Abderhalden:  Die  Bestimmung  des  Hämoglobin- 
gehaltes  im  Katzenblut '^).  Das  Hilmoglobin  des  Katzeublute^  ißt 
nicht  krystalüsirt  herzustellen,  wenn  man  die  gleiche  Menge  Wasser 
zum  Blut  hinzufügt,  wie  es  bei  der  Darstellung  von  Pferdeblut-  oder 
Hundebluthiimoglobin  zur  Anwendung  gelangt.  Es  genügt  ein  Wasser- 
zusatz von  gleichem  Volumen,  bei  Zusatz  von  Alkohol  etc*  krystallisirt 
dann    das    Katzenbluthämoglohin.      Um    eine    Katzenhluthämoglohin- 


4)  Centralbl  f.  d.  medie.  Wisaensch.  1098,  497—300.  —  «J  Zeitschr.  f. 
bytiol.  Chemie  24,  645 — 547* 
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lösung    durch    eine  Hundebluthämoglobinlösung  colorimetrisch  zu  be- 
wertheii,  rauss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  mau  10  cm*''  Hunde- 
häBioglobinlmung    mit    8,2  cm^    Wasser    verdünnea    mass,    am  die ' 
gleiche  Farbenintensität  zu  erhalten,  welche  10  cm^  Eatzenhämoglobifi- 
lösung  von  gleichem  Hämoglobinpjehalt  haben.  Offer, 

94.    Richard  v.  Zeynek:    lieber  das  Kämachromogen^). 

Das  von  Iloppe-Seyler  entdeckte  Hämocbromogen  zeigt  eine  attf- 
fallende  Neigung,  sich  zu  oxydiren  und  in  saurer  Lösung  outer 
Abgabe  von  Eisen  in  liämatoporphyrin  überzugehen.  Es  war  das 
Ziel  des  Yerf/s  zu  untersuchen,  ob  das  Hämochromogen  in  ieetem 
Zustande  überhaupt  existenzfähig  ist,  d.  h.,  ob  sich  ein  fester  Körper 
iäoliren  und  in  trockenem  Zustande  unzersetzt  aufbewahren  lässig  d«r 
bei  Sauerstoffabschluss  in  alkalischer  Lösung  wieder  das  gleiche 
Spektrum  liefert,  wie  die  ursprüngliche  Lösung,  in  der  es  dordi 
Zusatz  des  Reductionsmittels  unmittelbar  entstanden  war,  und  ob  e» 
möglich  sei,  mittelst  der  Verbreunungsanalyse  die  elementare  Zu- 
sammensetzung des  Farbstoffes  kennen  zu  lernen.  Als  Heduetianfr» 
mittel  wurde  Hydrazinbydrat  in  der  käuflichen  Concentration  einer 
50*^/(]igcn  Lösung  verwendet,  nxyhämoglobin  mit  einem  kleinen  Ueber- 
sehoss  des  Reagens  versetzt,  wird  zunächst  zu  freiem  Hämoglobin 
reducirt.  Nach  kurzer  Zeit  verändert  sich  die  Purpurfarbe  des  Hämo- 
globins in  ein  düsteres  Kirschroth,  und  die  Lösung  zeigt  deutlich  die 
beiden  charakteristischen  Absorptionsstreifen  des  Hämochromogens, 
Ebenso  geht  auffallend  rasch  die  Reduction  einer  ammoniakaliscb^a 
Hämatinlösnng  nach  Zusatz  von  etwas  Hydrazinbydrat  vor  sich. 
Unter  Gasentwickelung  und  schwacher  Erwärmung  schlägt  die  braun* 
grüne  Farbe  der  Lösung  in  das  erwähnte  Kirschroth  um»  Beim 
Offenstehenlassen  an  der  Luft  werden  solche  Lösungen  wieder  mlae^ 
färbig.  ein  Zeichen  der  Umwandlung  des  UämoehromogouB  ük 
Hämatin  durch  die  oxydative  Wirkung  der  Luft;  bleibt  die  Ljiaiiof 
von  Luft  abgeschlossen,  so  behält  sie  dauernd  ihre  kirsclirothe 
Farbe.  Aus  seinen  Lösungen  lässt  sich  das  Hämochromogen  diirtii 
Zusatz  von  Alkohol  und  Aether  vollkommen  ausfäUeD* 
Eigenschaft,  unter  Berücksichtigung  der  leichten  Oxydirbarkeil 


1)  Z^itschr,  f.  physiol  Chemiß  2$,  492—506. 
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pHämochromcgens  bei  Gegenwart  von  Luft,  wurde  zur  Darstellung  des 

^ Hämochromogens   verwendet;    Humatin    wurde   im    Wasserstoffstrome 

» unter  Zuhilfenahme  eines  ad  hoc  coustruirten  Apparates  mit  Hydrazin- 
hydrat  reducirt.  Es  wurden  2  g  Hitmatin  in  einer  mtiglichst  geringen 
Menge  (20 — 30  cm*)  verdünnten,  wässrigen  Ammoniaks  neben  40  cm* 
absoluten  Alkohols,  der  vorher  ausgekocht  und  mit  einem  kleinen 
Ueberschusse  von  Hydrazinbydrat  versetzt  worden  war»  in  eine  Retorte 
eingesaugt.  Statt  des  wässrigen  Ammoniaks  kann  auch  alkoholische» 
Ammoniak  zur  Suspension  des  Hämatins  verwendet  werden,  was  noch 
den  Vortheil  bietet,  zu  verhindern^  dass  durch  allzu  hohes  Erwärmen 
beim  Trockenen  (100^)  bei  Gegenwart  von  Wasser  eine  Zersetzung 
des  Hämochromogens  eintrete.  Beim  Trocknen  wird  die  Farbe  mehr 
braun  Roth,  welche  Erscheinung  den  Verdacht  erwecken  konnte,  doss 
das  urspiilnglich  reine  Hämochromogeu  auf  Kosten  noch  vorhandener 

^Spuren  Wasser  theilweise  wieder  in  llÄmatin  umgewandelt  worden 
ei.     Um  dies  zu  entscheiden,   wurde   eine  Portion    der   reinen  8ub- 

Istanz   in   ein    T-Rohr   eingeschlossen,    eine   Spitze   desselben   in   ein 

Eweites    kugelig    aufgeblasenes,    mit  Ammoniakflüssigkeit    versehenem 

Jefäss  eingeschmolzen.     Mittelst  einer  soliden  Glaskugel,  die  sich  im 

zweiten  Gefässe  befand,  wurde  die  Spitze  dosT-Rohres  abgebrochen. 

>ie    Luft    aus   dem    T-Rohre   wurde   vor    dem    Einschmelzen    durch 

iDurchleiten  von  Wasserstoffgas,  die  des  zweiten  Gcfüsses  durch  Kochen 
der  Ammoniakfltissigkeit  vertrieben,     Zertrümmerte  man  mit  Ililfe  der 

Lßoliden  Glaskugel  die  Spitze  des  T-Rohres,  so  gelang  es,  die  Substanz 

rim  Ammouiak  zu  lösen ;  die  Lösung  zeigte  die  charakteristische  Farbe 
und  das  Spektrum  des  Hämochromogens.  Bei  Betrachtung  der  Resultate 
der  Elementaranalysen  war  der  hohe  Stickstoflfgehalt  auffallend.     Die 

^Erklärung  bierfür  ist,  dass  die  Ammoniakverbindung  des  Hämocbro- 
aogenß  analysirt  wurde.  Ftlr  die  Molekularformel  des  Hämochro* 
aogena  ist  die  Annahme  zutreffend,  dass  aus  zwei  Molekülen  ein 
Atom  Sauerstoff  austritt;  ferner  dass  das  Reductionsprodukt  aus  zwei 
Hämatinresten  besteht,  die  noch  durch  ein  Atom  Sauerstoff  zusammen- 
gehalten werden.     Das  zu  den  Versuchen  verwendete  Hämatin  wurde 

jaus  Hitmin  nach  der  Methode  von  Schalfiejew  dargestellt.  Was  die 
Bpektralerscheinungen  betrifft,  zeigte  das  Hämochromoj?en  ein  bedeutend 
Abgorptioösvermögen  als  das  Hämatin.  Offer. 
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95.  D.  Lawrow:  Quantitative  Bestimmung  der  Bestanilp 
theile  ües  Oxyhämoglobins  des  Pferdes  0.  Frisch  gelassenes  Bim 
wurde  mit  ADimoniuiuoxalat  (1  g  aaf  1 L.  Blut)  gemischt  und  bei 
0  '^  C.  stehen  gelassen.  Nach  24  Std,  wurde  die  Plasma-  und  die 
Leukocytenschicbt  vom  dichten Blutkürperchiinbrei  abgegossen.  Letzterer 
wurde  mit  2  Volumen  destilürten  Wassers  von  Ziraraertemperatni 
und  etwas  Aether  gut  gemischt^  und  die  Mischung  zuerst  bei  15 
bis  20  ^C\,  dann  bei  0'^  ca.  24  Std.  f?ebalten.  Der  in  Losung  ge- 
gangene Blutfarbstoff  bei  etwa  0  '^  filtrirt  und  dem  Filtrate  */^  Volomeu 
stark  abgekablten  95*^/(5  igen  Alkohols  allmühlich  unter  sorgfäJtigejn 
Umrühren  hinzugefügt.  Die  alkoholische  Mischung  war  nach  24 
bis  48  Std,  Stehen  bei  —  12  **  bis  —  15  "^  C.  zum  Krystallbrei  erstarrt. 
Der  bei  —  10^  bis  — 15  ^C.  abgetrennte  krjstallinische  Niederschlag 
wurde  zwischen  Filtrirpapier  sorgfältig  abgepresst  und  2  Mal  umkrystal- 
lisht.  Bas  Oxyhämoglobin  enthielt  0,469*^/^  Fe.  Zur  Spaltung  wurden  far 
je  100  cm-*  wässriger  Lösung  des  Oxyhämoglobins  500  cm^  75®  oigeo 
Alkohols  und  200  cm^  Aether  hinzugefügt  und  so  viel  Schwefelsäuret 
dass  die  Mischung  0,025  ^/^jHjSO^  enthielt.  Das  ZusammenmischeD 
erfolgte  unter  sorgfältigem  Umrühren.  Dabei  fällt  die  Proteinfiabstam 
des  Oxyhämoglobins  in  Flocken  aus.  Nach  dem  Verjagen  des  Alko- 
hols und  Aethers  des  Filtrates  fällt  das  Hamatin  ganz  heraus.  Im 
wässrigen  Filtrate  vom  Ilämatin  ist  keine  Proteinsubstanz  mehr 
nachzuweisen.  Das  Oxybämoglobin  lieferte  bei  seiner  Spaltung  94,09'/^ 
Eiwcissstoff,  4,47  ^/(,  Ilämatin  und  1^44*^/^  andere  Bestandtheile.  Die 
Proteinsubstanz  giebt  alle  Farhenreaktionen  der  echten  Eiweisskörper, 
ist  bei  Zimmertemperatur  in  Wasser  fast  unlöslich.  Ziemlich  leicht 
ist  sie  in  verdünnten  Mineralsäuren,  sehr  leicht  in  Aetzalkali  )5sUch; 
aus  ihren  sauren  Lösungen  lässt  sie  sich  durch  Natriumcarbonat  oder 
Ammoniak  ausscheiden.  Mit  Salpetersäure  geben  die  sauren  Lösungen 
Niederschläge  nur  bei  geringem  Ueberschuss  der  Säure,  welche  Nieder- 
schläge sich  beim  Erwärmen  und  Kochen  lösen.  Die  sauren  L^>suQgen 
geben  mit  1  Volumen  starken  Alkohols  Niederschläge,  die  beim  Ef- 
wärmen  und  Kochen  verschwinden  und  beim  Erkalten  wieder  er- 
scheinen.    Kleine  Mengen  Kochsalz   erzeugen   in  der  sauren  Lösung 


1)  Zeitachn  f.  physioL  Chemie  26.  343-S49, 
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rke  Niederschläge.    Jene  Stoffe,  welche  ausser  Eiweiss  und  Humatin 
im  Oxyhamoglobin  vorhanden  sind,  sind  zum  Tlieile  Fettsäuren. 

Off  er. 

96.  J.  HIadik:  Uritersuchungen  Über  den  Eisengehalt  des 
Blutes  gesunder  Menschen  \)«  Ah  Methode  der  Elsenbestimmung 
wurde  die  eolorinietrische  mittelst  des  Ferrometera  von  J olles  an- 
gewendet. Autor  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Anwendung 
dieser  Methode  eine  grosse  Genauigkeit  erforderlich  ist.  Der  von 
ihm   durch    Controlbestimniungeü    ermittelte    Felder    beträgt   bis   xu 

CIO**/^;    €s   ist   daher   rathsam,    aus   zwei   Parallelbestimmungcu   das 
Mittel   zu  nehmen.     Ans  den  Bestimmungen   bei   gesunden  Männern 
ergeben    sieh   Schwankungen    von    5,5 — 8,0    in    der   Ablesung;    als 
Mittel  6,7,  entsprechend  0,0425  Gewichtsproceute  Fe  im  Blute. 
L  Offen 

^  97.  S.  Jellinek:  Ueber  Färtiekraft  und  Eisengehalt  das 
Blutes^).  Durch  Cominnirung  der  Hämoglobinbestimmung  nach 
Fleischl  und  der  Eisenbestimmung  mit  dem  Ferrometer  von  Jolles 
zeigt  sich  beim  Vergleich  der  gefundenen  Wcrthe,  dass  zwischen  beiden 
Methoden  eine  Incongruenü  besteht.  In  einer  Reihe  pathologischer 
Fälle  wurde  Eisengehalt  und  Färbekraft  des  Blutes  bestimmt.  Bei 
Chlorose  findet  sich  der  Hämoglobingehalt,  resp.  Eisengehalt,  nicht 
nur  im  Gesammtblute,  sondern  auch  der  Eisenindex  jedes  einzelnen 
rothen  Blntköq>erchens  unter  die  Norm  herabgesetzt;  denn  die  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  ist  gewöhnlich  normal  oder  mir  wenig 
herabgesetzt  bei  vermindertem  Hämoglobin-  resp,  Eisengehalt.  Bei 
Anämie  war  nicht  nur  Eisengehalt  und  Färbekraft  herabgesetzt;  es 
konnte  bei  schweren  Fällen  eine  bedeutende  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen  constatirt  worden.  Daran  reihen  sich  Untersuchungen 
bei  Pneumonie,  Nephritis,  Rheumatismus  etc.  Off  er, 

98.  lohn  Haidane:  Beitrag  zur  Chemie  des  Hämoglobins 
und  seiner  unmittelbaren  Derivate^).    Setzt  man  zu  einer  nicht  ssu 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.   1898,  No.  4,   74—77.  —  »)  Wiener  klin. 
Wochensrhn  1898,  No.  SB  u.  34,  778—785  u.  796—804.  —  »)  A  caiitribtitiün 
_to  the  cheinistry   of  haemoglobin   und  its  iiumediat«  derivative».    Journ-  of 
byaioL  22,  298—306. 
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verdüntiteo  wässrigen  Blatlösuri^^  KaUuin  to  im  vi 
sich    bekanntlich    Methämoglohin.     H.    beobachtete,     dass    sich  | 
dabei  Gasblas eo  entwickeln,    wekhe  aus   Satterstoff    bestehet!. 
Reducirtes  Blut  giebt  kein  Gas,  Kohlenoxyd-Blut  entwickeltl 
ivohlenoxyd.     Vergleichende   Be^stirarouDgen  in   der  voo    Bahr') 
beschriebenen  Blntpumpe   zeigten,    dass  das  Oxyhönioglobin    des  mitl 
Luft  gesättigten  Blutes  gleich  vielSauerstoff  abgiebt  mit 
o  h  n  e   Zusatz   von    F  e  r  r  i  c  y  a  n  i  d ;    in   einem    Falle   z.  H.    wnnkol 
18,20    und  18,18'^/^  gefunden;    die   Menge    Kohleuoxyd,    wekhe] 
dasselbe  Blut  abgab,  wenn  es  mit  gleichen  Tbeilen  Kohlenoxyd  ood] 
Luft  geschüttelt  wurde,  war  ebenso  gross  (18,07  "^/^i).    Das  Kohleooxyd 
wurde  mit  der  Platinspirale  bestimrat.     E»  wird  also  io  allen  FÄÜcn 
das  an  das  Hätmoglobin  locker  gebundene  Gas  frei  getnachtj 
Der  Sauerstoff,  welcher  im  Methämoglobiu  gebunden  ist  (nach  Hofner  ] 
und  Külz   in    gleicher  Menge  wie   im  Oxyhämoglobin),    wird  durch  | 
die   Reduction    des   Ferricyanid   geliefert,    nach    der   Formel    HhO^ 
-f  4  Na^  (Cy^  Fe)  +  i  Na  HCO,  =  0,  +  Hb  0,  +  4  Ka,  (Cy,,  Fe)  ^  4  00, 
-|^2IL>0.    Verf.  nimmt  an,  dass  im  Oxyhäraoglabin  die  beideu  Saocr-i 
Stoffatome  untereinander  verbunden  sind,  im  Methämoglobin  dagegen  J 
nicht.     Das  Methämoglobin  gjebt  zwar  seinen  Sauerstoff  im  Vacmtm 
nicht  ab,  aber  au  Reductionsmittel  tritt  e^  denselben  leichter  ab,  als 
Uxyhänioglobin,  In  einer  Lösung  von  Methämoglobin  tritt  auf  Zusatz  von 
wenig  Ämmoniamsulfid  sofort  das  Spektrum  des  Oxyhätnoglobins 
auf,  aber  es  braucht  längere  Zeit  bis  dieses  durch  das  Hämoglobin- 
Spektrum    ersetzt   wird.     Macht   man    denselben    Versuch    mit   einer 
Methämoglobinlösung,  welche  keinen  freien  Sauerstoif  enthält,  so  tritt  j 
kein  Oxyhämoglobinspektrum  auf.  —  Mit  Natriumnitrit  entwickelt j 
Oxybämoglobin  kein  Gas,  mit  Kaliumpermanganat  auch  oieht,! 
oder  nur  wenig.    Die  reichliche  Gasmenge,  welche  sich  mit  neutralem  1 
llydroxylaminchlorid  entwickelt,  ist  kein  reiner  Sauerstoff,  — 
Die  Austreibung  von  Sauerstoff  und  K o h I e n o x y d  aus  dem  Bltit , 
dmxh  Kaltumferricyanid  kann  zur  Bestimmung  dieser  Gase  dien^;] 
das  Verfahren  hat  den  Vorzug  der  Einfachheit  vor  der  Methode  deij 
Auspumpens.     Verf.    benutzt    dazu    eiuen    Apparat    Ähnlich    dei 


«)  Bohr,  Skand.  Arch.  (.  Physiol.  a,  72. 
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Dupr6 'sehen  Ureometer  [J.  Th.  7,  197];  einige  Modificationen  (siehe 
Orig.)  dienen  daza,  die  Ablesungen  genauer  zu  machen.  (Das  Misch- 
gefäss  des  Apparates  fasste  220  cm^  und  die  angewendete  Blutmenge 
war  gewöhnlich  50  cm^.)  ^)  In  dem  Mischgefäss  wird  dem  Blut  die 
gleiche  Menge  Wasser  beigemischt,  dazu  5  cm^  gesättigter 
Natriumcarbonatlösung  (die  Entwickelung  von  Kohlensäure  zu 
verhüten).  Ca.  5  cm^  gesättigter  Kalium ferricyanidlösung 
werden  in  ein  kleines  Röhrchen  gefüllt,  welches  in  das  Mischgefäss 
gestellt  wird.  Nachdem  das  Volum  abgelesen  ist  (das  Gefäss  steht 
in  einem  Wassermantel),  werden  die  Flüssigkeiten  gemischt  und  das 
Gefäss  so  lange  geschüttelt  bis  sich  kein  Gas  mehr  entwickelt  (ca. 
10  Min.),  dann  wird  die  zweite  Ablesung  gemacht  (bei  derselben 
Temperatur  wie  die  erste).  Man  bestimmt  auf  diese  Weise  nur  den 
an  Hämoglobin  gebundenen  Sauerstoff,  denn  der  in  dem 
Blut  gelöste  wird  nicht  ausgetrieben.  Eine  kleine  Correctur  ist 
nöthig  wegen  der  Veränderung  des  Partialdruckes  in  dem  Gas  des 
Gefässes;  unter  obigen  Verhältnissen  betrug  dieselbe  0,11  cm^  für 
Sauerstoff  und  0,0G  cm^  für  Kohlenoxyd.  Die  erhaltenen  Resultate 
zeigten  gute  Uebereinstimmung.  Verf.  theilt  mehrere  Versuchsreihen 
mit,  in  denen  an  mit  Luft  gesättigtem  Blut  Parallelbestimmungen 
des  Sauerstoffes  ausgeführt  wurden;  für  dasselbe  Blut  wurde  auch  das 
Kohlenoxyd  bestimmt,  nachdem  es  erst  mit  Kohlcnoxyd  gesättigt  und 
dann  mit  Luft  geschüttelt  war.  Blut  IV  ergab  in  vier  Bestimmungen 
16,86  bis  17,05^/„  Sauerstoff  und  17,00  resp.  17,22 <^/o  Kohlen- 
oxyd, Blut  III  19,52  ö/o  Sauerstoff  und  19,38  7^  Kohlenoxyd. 

Herter. 

99.  Christian  Bohr:  Ueber  Verbindungen  von  Methämo- 
globin mit  Kohlensäure  ^).  W^ird  eine  Auflösung  von  Methämoglobin 
mit  Kohlensäure  unter  verschiedenen  partialen  Drucken  geschüttelt, 
so  findet  man,  dass  das  Methämoglobin  Kohlensäure  bindet  und  zwar 
um  so  mehr,  je  höher  deren  Partialdruck  ist.  Die  Curve  der  Kohlen- 
säureabsorption zeigt  einen  ähnlichen  Verlauf,  wie  die  entsprechende 
für  die  Kohlensäurcabsorption  durch  Hämoglobin.     Diese  Absorption 


i)  Ein  Mischp^efäss  von  100  cm3  und  eine  Blutmenge  von  20  cm^  und 
weniger  würde  auch  ausreichen.  —  ^)  Skand.  Archiv  f.  Physiologie  8. 


174 


V.  Blut 


I 


der  Kohleosäure  von  Methämoglobin  fand  auch  statt  in  einer  Lösung, 
die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  deutlich  saurer  Reaktion  versem 
worden  war^  um  jede  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  kohlensaurer,  aus 
dem  Blute  anhaftender  Alkalien  auszuschliessen.  Die  Menge  der  roii 
dem  Methämoglobin  aufgenommenen  CO^  ist  fast  dieselbe  wie  die  für 
das  Hämoglobin  bei  demselben  Kohlensänrepartialdrncke.  Eine  Lösung 
von  krystallisirtem  Methämoglobin  in  Wasser  wurde  in  zwei  Portionen 
getheilt,  von  denen  die  eine  mit  hjdroschwedigsaurem  Katron  im 
Wasserstoffstrome  wieder  in  eine  Hämoglobinlösnng  zur  ucky  er  wandelt 
wurde.  Darauf  wurden  beide  Proben  mit  kohlensäurehaltiger  Luft 
bei  4-15,5^  C.  geschüttelt  und  nach  Sättigung  wieder  ausgepumpt 
Die  Gasanalysen  zeigten,  dass  bei  einem  Partialdrucke  von  42,6  mm 
COj,  von  den  beiden  Farbstoffen  aufgenommen  waren  per  1  g  und 
nach  Abzug  des  im  Wasser  einfach  gelösten  Gases: 

von  Methämoglobin    .     .     .     2,12  0,01 

von  Hämoglobin    .     .     .     ,     1»98  1»24 

Hammarsten. 
100.  A.  Desgrez  und  M.  Nicloux:  Ueber  die  Zersetzung 
von  Chloroform  im  Organismus 0.  Yerff.  suchten  bei  Händen^ 
welche  lange  in  Chloroform-Narkose  gehalten  wurden,  des 
Gehalt  au  Kohlenoxyd  im  Blut  zu  bestimmen^  welches  Gas  sie 
auf  Grund  der  Untersuchungen  \'0n  D.  über  die  Zerle^riing  ton 
Chloroform  durch  wässriges  Kali  [Kef.  in  diesem  Band]  darin  ^er- 
mutheten.  Sie  pumpten  die  Gase  aus  dem  mit  Essigsäare  auf 
100^  erhitzten  131ut  mittelst  der  Quecksilberpnmpe  und  bestimmieii 
nach  Grehant's  Verfahren  die  Menge  des  darin  enthalteDen  hrtOB- 
baren  Ga^es  in  dessen  Grisumeter*).  Sie  constatirten  im  Mittel 
zweier  Versuche  eine  Vermehrung  des  im  Blut  normal  vorhandeiieii 
brennbaren  Gases  um  0,52  cm*  pro  100  (der  normale  Gehalt 
war  ungefähr  eben  so  gross).  ^  Ein  Gegenversuch  zeigte,  H^^  das 
Chloroformwasser,  wie  das  Blut  behandelt,  kein  Kohlenoxid 
liefert.  H  e  r  t  g  r. 

1)  Sur  la  decom Position  du  chlorofonne  dans  rorganisme.  Comül;  nmd. 
126,  97$— 975.  —  2)  Dieses  Verfahren  kann  nach  G.  lur  BeBtimntiui^  ▼« 
Kohlenoiyd  in  Luft  dienen,  wdche  nur  ^/nocoo  davon  entliAlt  [J.  Th.  27,  153'. 
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101«  L  de  Saint-Martin:  Verursachen  Inhalationen  von 
Chloroform  die  Bildung  von  Kohlenoxyd  im  Blut?^)  Verf.  hat  die 
.Resultate  vou  Desgrez  und  Nicloux  [vorhergehendes  Ref.]  nach- 
^geprüft,  indem  er  auf  folgende  Weise  verfahr  [vergl.  J.  Th.  24,  123]^). 
500  em'  Blut^)  wurden  mit  iO  cm^  Oel  im  Recipient  der  Quecksilber- 
pumpe  zimfichst  ohne  weiteren  Zusatz  ausgepumpt.  Bas  erste  Gas 
wurde  nicht  gesammelt.  Es  wurden  dann  2ö(*  cnv^  einer  ausgekochten» 
40**  warmen,  gesättigten  Lösung  von  Weinsäure  (frei  von  Schwefel- 
I  säure)  hinzugefügt,  die  entweichenden  Gase  über  Quecksilber  auf* 
gefangen  und  das  nach  weiterem  Zusatz  von  5  cm*  l**/^iger  Na^COg- 
Lösung  entweichende  Gas  damit  vereinigt.  Das  gesammelte  Gas 
wurde  mit  Kalilauge  und  mit  Natriumhydrosulfit  behaBdelt,  der  Rest 
mit  2  cm^  verdünnten  Hundeblutes  geschüttelt,  welches  durch 
längere  Digestion  bei  40  ^  wiederholtes  Auspumpen  und  Durehleiten 

Iivon  Wasserstoff  vollständig  entgast  worden  war.  Die  Blutlösung 
wurde  spektroskopisch  geprüft  und  mittelst  Spektrophotometer 
analjsirt;  in  dem  Gasgemisch  wurde  das  Kohlenoxyd  durch  Ab- 
sorption in  salzsaurer  Kupferchlorürlösung  bestimmt»  lo 
normalem  Ochsenblut  fand  Verf,  0,08**/,^  Kohlenoxyd,  in  Hunde - 
blut  0,12<^/o;  chloroformirte  Hunde  lieferten  0,18  resp.  0,24*^/^,, 
Verf.  bezweifelt  die  Präexistenz  des  Kohlenoxydes  im  Blut;  er  glaubt, 
dass  dasselbe  durch  die  zugesetzte  Säure  gebildet  sei.      Her t er. 


¥ 
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102.  A.  Desgrez  und  M.  Nicloux:  Ueber  die  partielle 
Zersetzung  von  Chloroform  im  Organismus^).  Gegenüber  de  Saint- 
Martin  [vorhergehendes  Referat]  halten  Yerff.  die  Bildung  von 
oblenoxyd  aus  Chloroform  im  Organismus  aufrecht,  indem  sie  darauf 
hinweisen,  dass  auch  bei  de  SaiDt-Martin's  Bestimmungen  die 
chloroformirten  Thiere  mehr  Kohlenoxyd  lieferten,  als  die  normalen. 
In  neuen  Versuchen  der  Verff.  wurde  das  Kohlenoxyd  nach  der  von 


*)  Le«  inhalations  de  chloroforme  deterrainent-elles  la  prodeictioii 
d'oiyde  de  carbonc  dana  le  sang?  Compt.  reiid.  126,  583—535.  —  2)  VgL 
auch  de  Saint  »Martin,  Eecherches  experimentiiles  sur  la  respiration^ 
Paris  1893.  —  3)  Zur  Verhinderung  der  Gerinnung  über  1  g  Kaliumoialat 
onf^efangen.  —  <)  Sur  la  dtkomposition  partielle  da  chlüfofurme  «Ifln»  VorgaDisttse, 
;onipt.  rend.  12«,  ToS-^TÖO.  auch  Arcb.  de  physiol.  80,  377—385. 
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K.  [Ref.  in  diesem  Band]  besuhriebeneu  Jodsüare-Methoili 
bestinimt,  Ein  Hnbd,  welcher  OJß^'/^,  Kohlenoxjd  im  Blat  bafUf 
wurde  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Chloroform  (3:1) 
anästhesirt;  das  Kohlenoxyd  stieg  bis  auf  0,25*'/^.  In  zwei  weiteren 
Yersuchen,  von  denen  der  zweite  letal  verlief,  fand  sich  0^1  ^4  resp. 
0,16*^/^  Koblenoxyd  im  normalen  Blut;  in  der  Chloroform* 
Barkose  stieg  dasselbe  auf  0,48  resp,  0,69 ^/q-  Zwei  Cootrol- 
versuche^  in  denen  die  Tbiere  mit  Aetber  anästhesirt  wurden. 
ergaben  im  Gegen thei!  eine  Herabsetzung  des  Kohlenoxids 
im   Blut,   z,    B.    von   0,188    auf  0,136"^/^   (Jodsäure-Methode)* 

Herten 

lo:i    L,  de  Saint-Martin:   Ueber  die  Bestimmung  kleiner 
Quantitäten  Kohlenoxyd  in  der  Luft  und  im  normalen  Blut^).    Verf. 

hat  sieb  überzeugt,  dass  das  aus  dem  Blut  normaler  Thiere  tu 
Paris  erhaltene  Koblenoxyd  darin  in  der  That  präformirl 
ist.  Er  fand  in  Ochsen blut  0^09 ^^/^^  bei  Anwendung  von  Wein- 
säure beim  Auspumpen;  ohne  Anwendung  von  Säure  lieferte  dasselbe 
Blut  0,07**/(j.  Bei  dieser  Bestimmung  wurden  500  cra'*  Blut  bei  40^ 
mittelst  der  Wasserstrahlpumpe  so  weit  wie  möglich  entgast^  dana 
unter  Luftabscbluss  mit  125  cm^  von  reinem  Stic  kstof  fbioxyd 
zusammengebracbt  und  kräftig  gesrbflttelt,  dann  wurde  mit  der 
Quecksilberpumpe  evacuirt,  die  erhaltenen  Gase  mit  2  cm*  coneeii* 
trirter  Kalilauge  in  Berührung  gebracht  und  allmählich  Sauerstoff 
eingeleitet,  bis  das  Stickstoffbioxyd  oxydirt  war,  dann  der  aber- 
öchüssige  Sauerstoff  in  Natrium bydrosulfit  absorbirt.  Das  restiremie 
Gas  rief  in  verdünntem  Blut  die  KoblenoxydhämoglobiD* 
Streifen  hervor.  Zu  diesen  Untersuchungen  muss  frisches  Blui 
verwendet  werden,  da  beim  Stehen  des  Blutes  das  Kohlenoxyd 
verschwindet  [J,  Th.  21,  84],  Obiges  Blut  lieferte  narh 
24stflndiger  Digestion  bei  38^^  in  verschlossenem  Gefäss  kein  Kohlen* 
oxyd  mehr*  Eine  Probe  Ochsenblnt,  welches  von  einem  aaf  dem 
Land  geschlachteten  Thier  stammte,  wurde  frei  von  Kohlenoxid 
gefunden;  allerdings  waren  3Vi  Std.  bis  zu  seiner  Verarbeitun;?  ver- 


1)  Sur  le  do.sage  de  petites  qiiantites  d'oxyde  de  carbonc  dans  Vsdr  rl 
dans  le  sang  normal .    Compt  rend.  12tt,  lü3ö— 1089. 
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en.  —  Um  richtige  Werthe  zn  erhalteu,  muss  nach  Verf.  die 
Auspumpung  in  zwei  Zeiten  vorgenommen  werden;  bei  der 
ersten  Auspumpung  wird  Sauerstoff^  Stickstoff,  Kohlensäure  (gi'<3ssten- 
theils),  Spuren  von  Wasserstoff  [Crrehant,  J.  Tb.  25|  Ul],  sowie 
von  Formen  und  anderen  Kohlenwasserstoffen  entfemt,  welche  bei 
Ider  Bestimmung  des  Kohlenoxydes  störend  wirken.  Herten 

104.  Erich  Meyer:  Ueber  das  Verhalten  und  den  Nach- 
weis des  Schwefelwasserstoffes  im  Biut\).  Der  chemische  Nach- 
eis des  Schwefelwasserstoffes  ist  viel  empfindlicher,  als  der  spektro- 
;Uopische.  Leitet  man  Luft  oder  CO^,  in  Blut,  dem  nur  geringe 
engen  Schwefelwasserstoff  zugefügt  wurden,  und  fängt  die  durch- 
leitetc  Luft  in  einer  salzsauren  Lösung  von  p-Amidodimethylanilin  und 
e  G^  auf,  so  tritt  in  Fällen^  wo  kein  Sulfomethämoglobin  spektroskopisch 
lachwoisbar  war,  deutliche  Blaufärbung  auf  (Ca  ro- Fi  sc  herrsche 
eaktioii).  Der  chemische  Nachweis  gelingt  bei  einem  U^S-Gehalte 
Ton  0,000036 "7ü-  Diese  Verschiedenheit  hat  ihren  Grund  darin, 
dass  der  HjS  zunächst  an  das  alkalireiche  Serum  gebunden  wird, 
später  erst  an  den  Blutfarbstoff.  Der  II^S  des  Serums  kann  durch 
Luftdurchleiten  verdrängt  werden,  der  als  Sulfmethämoglobin  an  den 
Blutfarbstoff  gebundene  erst  durch  verdünnte  HCL  Dass  andere 
utoren  im  Blut  von  Fröschen,  die  mit  H^S  vergiftet  wurden, 
iiektroskopisch  diesen  nachweisen  konnten,  beruht  auf  der  leichteren 
Absorptionsfähigkeit  kälterer  Flüssigkeiten.  Der  Sulfmethämoglobin- 
streifen  wird  bei  Warmblütern  im  Spektrum  gefunden,  wenn  die 
Thiere  eine  sehr  concentrirte  H^  S-Atmosphäre  eingeathmet  haben 
und  in  dieser  zu  Grunde  gehen.  Es  ist  bereits  im  Beginne  der 
Vergiftung  vorhanden.  Bei  langsam  verlaufender  Vergiftung  gelingt 
es  nicht,  den  H^S  im  Blut  nachzuweisen.  Das  Sulfliämoglobin  wird 
durch  Salzsäure  in  Hämatin  und  H^S  gespalten.  Seine  Bildung  ist, 
wie  Versuche  im  Reagensglase  zeigten,  abhängig  von  der  Alkalescenz 
nd  Temperatur,  scheinbar  auch  von  der  Thiergattunii?.       (»ff er. 


105.   E*   Hepner:    lieber  den    Cholesteringehalt   der   Blut- 
körperchen '').     Während  im  Blutplasma   unter  gewissen  Umständen 

1)  ArcMv  f.  exper.  Pathol  und  Pharm&k.  41,  325—345  u,  Ing.*Disi„ 

le  1898,  —  »)  Pflüger's  Areh,  la.  595—606.. 
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neben  Cholestennestem  aach  freies  Cholesterin  zu  finden  is;t,  enthalteii 
die  Blutkörperchen  nur  freies  Cholesterin»  Blutkörpercheii  Qod 
Plasma  wurden  durch  Centrifagiren  getrennt.  Die  Blutkörperchea 
wurden  nüt  ca,  dem  4  fachen  Volumen  Alkohol  verrtihrt^  48  Std. 
in  den  Wärmeschrank  gestellt  und  oft  durchgerQhrt.  Dann  wurde 
der  Alkohol  abgesaugt ,  der  Niederschlag  wurde  einigemale  nü 
Alkohol  verrieben  und  auf  dem  Wasserbade  ausgekocht.  D^r  Alkohol 
der  vereinigten  Portionen  verjagt,  u.  zw.  zum  Schlüsse  durch  Erhltzea 
mit  W^asser.  Die  wässrige  Flüssigkeit  wurde  sammt  dea  etwa  aus- 
geschiedenen Massen  im  Scheidetrichter  mit  Aether  geschöttelt.  Xach 
dem  Verdunsten  des  Aethers  wurde  der  Bückstaod  im  Exsiccator 
getrocknet  und  gewogen.  Die  IsoUrung  des  Cholesterins  resp,  deseea 
Ester  wurde  durch  mehrraaliges  Extrahiren  mittelst  siedenden  Essig- 
Hthers  bewerkstelligt.  Durch  ümkrystalliÄiren  des  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Essigäthers  zur  tickbleibenden  Cholesterins  ans  hetssem 
Aetber- Alkohol  wurde  dieses  gereinigt,  bis  es  den  richtigen  Schmeli- 
puukt  hatte ;  die  durch  Extraktion  mit  Essigäther  mitgerissenen  Ver^ 
unreinigungen  sind  nicht  wägbar.  Durch  quantitative  Bestimmungen 
wurde  erwiesen,  dass  der  Gehalt  der  Blutkörperchen  des  Pferdes 
an  Cholesterin  wesentlich  geringer  ist ,  als  der  des  Hundes 
(0,975%:  0,552 **/(,),  Die  gleiche  Methode  kann  für  die  Cnter- 
suchung  des  Serums  (Plasma)  verwendet  werden.  Off  er. 

106.   S.  6.  Hedin:   Versuche  über  das  Vermögen  der  Saha 
einiger  Stickstoffbasen,  in  die  Blutkörperchen  einzudringen  >).  Bku 

uiisehungcn,  bestehend  au?i  M  VoL  Blut  und   1  Vol*  etwa  i-  '.er 

Kochsalzlösung,  wurden  ebenso  wie  solche,  die  ausser  dei'sr  ..  j._h- 
sakmenge  noch  die  zu  prüfende  Subbtanznienge  enthielten^  ee&lzt* 
fugirt,  das  Plasma  wurde  abgehoben  und  die  Gefrierpunkte  beider 
FlUijisigkciteu  bestimmt.  In  besonderen  Proben  wurde  durch  Voluum 
bestimmung  untersucht,  ob  die  zugesetzten  Substanzen  das  Blut* 
Örperehenvolunieii  lieeintiussteo.  Zugesetzt  wurden:  Ammonirnnsuifai» 
-pho^phat.  -tartrat,  -suceinat  (Sulfatgrnppe) ;  Am  moniumc  blond, 
-broniid,  -nitrat,  -sulfocyanat,  -Oxalat,  -ferrocyanat,  -ferricyanat,  -lactai 


1)  rriüger  =^  Arcliiv  70,  52.>^,>4>. 
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und  äthylsulfonsaures  Salz  (Chloridgruppe) ;  ferner  die  entsprechenden 
Salze  von  Trimethylamin  und  Aethylamin.  Erstere  Sulfatgruppe  ver- 
theilen  sich,  wenn  sie  in  kleinen  Mengen  dem  Blut  zugegeben  werden, 
auf  Blutkörperchen  und  Plasn)a  gleich.  Grössere  Mengen  dringen  wohl 
auch  zum  Theil  in  die  Blutkörperchen  ein,  bleiben  aber  haupt- 
sächlich im  Plasma  enthalten.  Bei  diesen  Concentrationen  tritt 
Volumsabnahme  der  Blutkörperchen  ein,  welche  mit  der  Salzmenge 
fortschreitet.  Die  Salze  der  zweiten  Gruppe,  Chloridgruppe,  ver- 
theilen  sich  bei  allen  untersuchten  Concentrationen  auf  Plasma  und 
Blutkörperchen  gleich.  In  derselben  Weise  verhalten  sich  die  Salze 
des  Trimethylamins  und  Aethylamins.  Off  er. 

107.  A.  Gottstein:  Ueber  Blutkttrperchenzählung  und  Luft- 
druck^). Bei  dem  Uebergang  einer  Person  von  einer  niederen  in 
eine  höhere  Höhenlage,  von  grösserem  zu  geringerem  Luftdruck, 
beobachtet  man  eine  sofort  eintretende  Vermehrung  der  rothen  Blut- 
körperchen; diese  ist  aber  nach  des  Autors  Versuchen  als  eine 
scheinbare  aufzufassen.  Es  ruft  der  verschiedene  Luftdruck  nicht 
im  Organismus,   sondern  in   der  Zählkammer  Veränderungen  hervor. 

Offer. 

108.  0.  Schaumann  und  E.  Rosenqvist:  Ueber  die  Natur 
der  Blutveränderungen  im  Höhenklima  ^).  Der  dem  Höhenklima  ent- 
sprechende herabgesetzte  Luftdruck  wurde  durch  Evacuirung  erzeugt. 
Die  genau  gewogeneu  Thiere  (Hunde,  Katzen,  Tauben)  wurden  in 
eine  luftdicht  geschlossene,  doppelt  tubulirte  Glasglocke  (von  26 — 58 L. 
Rauminhalt)  gebracht,  in  welcher  die  Luft  durch  eine  Wasserluft- 
pumpe verdünnt  wurde.  Der  Luftdruck  betrug  durchschnittlich  450 
bis.  480  mm  Hg  und  entsprach  einer  Höhe  von  ca.  4000  m  über 
d«n  Meere.  Um  diese  Verdünnung  zu  erreichen,  ist  eine  Zeit  von 
15 — 20  Min.  erforderlich.  Durch  ein  in  den  oberen  Tubulus  ein- 
gesetztes, in  eine  Spitze  ausgezogenes  Glasrohr  wurde  frische  Luft 
continuirlich  eingesogen.     Den  Thieren  wurde  zur  Verhinderung  der 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  No.  20.  21,  439-441,  466—468.  — 
2)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  3o,  136—170,  31o— 354. 
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Eindickung   des  Blutes   flüssige  Nahrung  in  genügender  Menge  rer- 
abreicht     Die   Blutuatersucbung    umfasste:     I.  Zählung   der    rothenl 
Blutkörperchen    im    mm'',    2,    Bestimmung   des   HäTnoglobiiigehaJtei. 
3.  Mcssunf^  des  Diameters,  4.  mikroskopische  Untersuchung  der  rolheiij 
Blutkörperciien  auf  morphologische  Veränderungen.     Bei  sämmUlcbeal 
Versuchen  hat  eine  Vermehrung  der  Zahl  der  rotben  Blutk5ri>ercbeii| 
und  des  Hiioioglobingehaltes  stattgefunden.     Es  wurde    eine   ijiiüaJe*] 
8^11  Tage  andauernde,    trausitorische  Verminderung    des  Blutfarb- 
stoffes beobachtet*     Kacb  der  Herausnahme    aus   der   Glocke    fangt'a| 
die  Blutkörperchenzahl  und  der  Hämoglobingehalt    an,    wieder  abzu- 
nehmen.  Offer. 

W.K    Felix    Szontagh    und    Oskar    WeMmann:     Ver* 
gleichende  Untersuchungen  von   normalem  und  Oiphtherie*Seruni^. 

1.  Nuclcoalbumine  konnten  weder  im  normalen,  noch  im  immunisirtcn  1 
Serum    nachgewiesen    werden ;     dieselben    können    daher    nicht    da*  | 
wirkende  Agens  sein.     2.  In  Bezug  des  Verhältnisses    der  Globulim* 
und  Albumine  waren  die  üntei-suchungen    erfolglos,    denn    die  VerÄ. 
fanden,    dass    die    Menge    des    auf  Sättigung    mit    MgSO^    sich   ab- 1 
scheidenden  Globuli nes  schon  durch  Temperaturdifferenzen  von  1  — 2  **(.'. 
in  solchem  Maasse  beeiniusst  wird,  dass  die  analytischen  Daten  aidtt  I 
hinreichend  verlässlich  scheinen,     3.  Der  Eiweissgehalt   wurde    beim 
Diphtbene-^erum  durchschnittlich  etwas  höher  gefunden»  (7,82**j\j  gUU 
7,56  **,;/),  und  bei  im  I.aufe  der  Immunisation  mehrmals  untersuchten 
Thieren    erhob  sich    der   Eiweissgehalt  stufenweise.     4,    B|>ecitisciici 
Gewicht,  Gefrierpunkt,    Asche  und  Chlorgehalt    zeigten  keine  erheb*! 
liehe   Differenz;    im  immunisirten  Serum    waren   sie    etwas  geringer J 
5.  Die   elektrische  Leitfähigkeit  hatte   entschieden   abgenommen,  so- 
dass diese  Abnahme  eventuell  auf  den  Grad  der  Immanisation  folgern , 
liessö^    wenn    im    Laufe    der   Immunisation   eine   mehnnalige    Uuttr-J 
fiuchung  vorgenommen  werden  könnte.  Rohrer^ 


110.    L.   Camus   und   £.   Gley:    Wirkung  de»  Blntserunu»  nft4l 
der  PropeptonltSsungOD  auf  einige  Yerdaunngsrerniente^)*    Verff.  tb^thn 

Veräuehe  mit,  woraus  hervorgt^ht,  dass  das  Labferment,  welches  einige  An 


1)  Magyar  Orv.  Äreh.  189«,  387.  —  »)  Arch.  de  Pb>siolog.  »,  764—7 
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blicke  mit  einer  kleinen  Menge  Blntsermn  in  Contact  war»  die  Milch  nicht 

mehr  gerinnt;  ebenso  ist  die  Ferment  Wirkung  des  Pepsins  und  des  Trjpsins 

bei   künstlicher  Verdanung  in  Geitjenwart  vfm  Blutserum  aufgehoben.     Neu- 

tralisirteg  Serum  hemmt  die  Wirkung  des  Lahfermentes  nicht  mehr»  wohl 

aber  diejenige  des  Pepsins  und  des  Trjpsins;  im  letzteren  Falle  ist  also  ein 

anderer  Faktc^r  als  die  Alkalinit&t  im  Spiel,    Propeptonlösungen  verhindern 

ebenfalls  mittelst  ihrer  Alkalinität  die  Wirkung  des  Labs  und  auch  diejenige 

des  Pepsins  wie  des  Trypsins,  aber  durch  einen  anderen  Mechanismus,  da  sie 

nach  Neutralisation  noch  wirksam  sind.  Die  sauren  Gelatinelösungen,  welche, 

jin  die  Blotbahn  injicirt,  die  Blotgerinnung  beschleunigen   und   folglich  die 

Entgegengesetzte  Wirkung  wie  das  Pepton  hervorrufen,   beschleunigen   auch 

Idie  Gerinnung  der  Milch  durch  Lab ;  neutratisirt  sind  sie  wirkungslos.   Ebenso 

lliat   in    vitro   neutral isirte  Gelatine   ihre   beschlennigende  Wirkung   auf  die 

[Blotgerinnting  eingebüsst.    Auch  werfen  YerC  die  Frage  auf,  ob  die  durch 

^Dastre  nnd  Floresco  angegebene  Beschleunigung  der  Blutgerinnung  nach 

lelatineinjection  nicht  einfach  einer  sauren  Wirkung  suzoschreiben  sei* 

Hevmans. 


111.  C.  Delere nne:  Respective  Rolle  der  Leber  und  der 
Leukocyten  bei  der  Wirkung  der  anticoagulatorischeti  Agentien  der 
Peptongruppe  *),  D.  versucht  zu  erklären,  in  welcher  Weise  die 
Leber  wirkt,  wenn  sie  bei  der  Durchleitang  von  Substanzen  der 
Pepton-Gruppe  eine  direkt  an ticoagulator ische  Flüssig» 

Ekcit  liefert.  Die  Hypothese  von  Grosjean  und  Ledoax»  dass 
es  sich  hier  um  ein  Umwandlungsprodukt  des  Peptons  handelt,  wurde 
unwahrscheinlich,  als  mau  erkannte,  dass  chemisch  sehr  verschiedene 
Substanzen  in  gleicher  Weise  wirken.  Contejean,  Gley  und 
Pachon  nahmen  an,  das  anticoagulatoriscbe  Princip  sei  ein  Sekretions- 
produkt der  Leber,  und  die  Substanzen  der  Pepton-Gruppe  reiften  die 
Leber  zur  Sekretion  desselben.  Die  Beobachtungen  des  Verf/s  führten 
ihn  dazu,  den  Leukoeyten  eine  wesentliche  Mitwirkung  bei 
dem  in  Rede  stehenden  Pmcess  zuxttschreiben.  Die  Leber  (üund) 
liefert  bei  der  Durch^pttlung  mit  den  Substauiien  der  Pepton-Gruppe 
nur  dann  ein  anticoagulatorisehes  Princip,  wenn  sie  hluthaltig  ist. 
Wird  dieselbe  bei  Körpertemperatur  mit  7^!^,^^  Chlornatriura  aus- 
gewaschen und  dann  Peptonlusung  hindurchgeleitet,  so  erhält 


')  Rüle  resrpectif  du  foie  et  des  leucocytes;  dana  Taction  des  agents 
t^nticoagnlants   du  groupe  de   1a   peptone.    Arch.  de  phjsioL  di>»  56S— 580* 
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man  eine  die  Gerinntiog  beschleunigende  Flüssigkeit.    Verdrängt  man 
nun  die  eingeführte  Peptonlösuiig  mittelst  Salzlösung  und  injicirt  dAim  1 
40  —  50    em^     frisclien    Huiideblutes     nach    Mischung    mit     5    bis  | 
10  cm^  einer  lO'^/Qigen  Peptonlüsuiig   schnell   in   die  Y.    portae,   lo 
erhält  num  nach  20 — ^30  See.  aus  den  Vy.  hepaticae  eine  FlQssigk«it  j 
welche  nicht  nur  selbst  bis  zu    eintretender   Fäulnis«   nicht    gerinnt, 
sondern  auch  beiiu  Zusatz  zu  Blut  dasselbe  lange  Zeit  flüssig  erhält 
Dieselben  ResultMe  erbftlt  man,  wenn  man  statt  Pepton  eine  andere  j 
Substanz    der  Gruppe,    z.    B,    Aalserum,    Diastase    oder    P j o • ' 
c  y  a  n  e  u  s  -  T  0  X  i  n  anwendet  *) .    Dass  die  L  e  u  k  o c y  t  e  n  diese  Wir-  j 
kung  de-i  Blutes  bedingen,  scbliesst  Verf.  daraus,  dass  die  Lymphe'i  i 
in    gleicher   Weise   wirkt,    nicht    aber    das   Lympbplasma    (nach 
Schmidt  mittelst  Filtriren   der   abgekühlten    Lymphe    durch   drei- 
faches  Filtrirpapier  erhalten).     Letzteres,    mit  Pepton    in  die  Leber 
injicirt,  liefert  eine  Flüssigkeit,    welche  in  16  Min,  gerinnt  und  die 
Blutgerinnung  beschleunigt.  —  In  welcher  Weise   wirken   die 
LeukocytenV     Durch  die  Substanzen   der   Pepton-Grupt*e    werden 
ßie  zum  grossen  Tlieil  aufgelöst.     Sie  liefern  dabei  nach  Schmidt 
F  i  b  r  i  n  f  e  r  m  e  n  t  (T  h  r  o  m  b  i  n)  aus  einem  Zymogen  (P  r  o  t  h  r  o  m  h  i  nl, 
sie  enthalten  aber  auch  eine  anticoagulatorische  Substani,  fou 
Schmidt   als  Cytoglobin  bezeichnet.     Lilienfeld  [J.  Tli.  23. 
137,  154:  25,  108]  erhielt  aus  denselben  ebenfalls  zwei  antagonigtiiclie  | 
Substanzen,  das  L  e  u  k  o  n  u  c  1  e  "i  n ,  mit  sauren  Eigenschaften^  und  dies  1 
Histon,   mit  basischen,   ersteres  coagulatorisch,   letzteres  entgegcüK 
gesetzt  wirkend.     Walirscheinlich  unterscheiden   sich    die  Substanzißii 
der    beiden    Autoren    nur    durch    verschiedenen    Grad    der    Ileinheit 
[vergl.  Pekelharing  J.  Tb.  22,  t>l;  25,  136«);    Ilammarstco. 
J.    Th.   26,  185;    Hallihurton    und    Brodio,   J.  Th.  14,   ia4V 
Von   den    beiden    antagonistischen   Substanzen    überwiegt   gewQhnlidi 
die    coagulatorischc.     Diese    wird    nach   Verf.   in   der   Leber 


^)  Von  Toxi  neu  und  Aalserom  darf  man  keine  zu  jßfrossen  M«sig«i 
nehmen,  sonst  werden  Erythro cyten  aufgelöst  und  dadurch  dn  di«  Gt*  i 
rinnung  beschleunigendem  Agens  erzeugt.  —  *)  Es  wunle  Lymphe  au^  d«ii  I 
Ductus  thoracicus  des  Hundes  benutzt,  welche  in  ahgckOhlttfiil 
Gefto  aufgelHnKeii  WAr.  —  ^)  Fokelhartag  aach  K«  Aktd.  v,  1Vrtenacit.| 
AinsterdfliJi  l^i'JT, 
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xurückgehalten  oder  zerstört;    darch  diese  Hypothese  werden 
die   beobacliteten   ThatsacLen   in   befriedigender  Weise  erklärt*     Mit 
derselben  in  Einklang  steht  die  Angabe  von  Äthan asiu  nnd  Car- 
vallo   [J.   Tli.   26,    124],    dass    das   Extrakt    der    Leher    eines 
Pepton-Hun des,  einem  anderen  HuDdeinjicirt,  ausgedehnte  Throm- 
bose  hervorruit.    wuhrend    nach    Contejean    normale   Organe  ge- 
rinnungshemmende Extrakte  liefern.     Verf.  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  Dastre  und  Floresco  [J.  Th.  27»  194]  das  Pepton- Plasma 
stark    alkalisch    fanden,    wie   Lilienfeld    das    Histon-Plasma, 
^  und   dass    nach  Angabe    der  Autoren   beide  Arten   von  Plasma  nacli 
|Ausööern    oder    Nentralisiren    gerinnen.      Auch    gescldageues    defi- 
|brinirtes   Blnt    und    Blutserum,  in  welchen  nach  HeyP)  50 
l)is  60  resp.  70  bis  80^,'^  der  Leukoc>i;en  aufgelöst  sind,  verlieren 
ihrecoagulatorische  Wirksamkeit,  wenn  sie  durch  die  Leber 
geleitet  werden.     So  betrug  z.  B,  die  Gerinnungszeit  von  arteriellem 
Hundüblut    in    einem    Falle    6  Min,   30  See.     Der  Znsatz  von  2  cra'^ 
Blutserum  vom    Hund,    3    Std,    nach    der   Coagulation  decantirt  und 
längere   Zeit    centrifugirt,    zu    10  cm^   dieses    Blutes   setzte    die    Ge- 
rinnungszeit   desselben    auf    1    Min,    30    See.    herab ;    nachdem    das 
[Serum  aber  3  Min.  in  der  Leber  verweilt  hatte^    verzögerten   2  cm' 
f-desselben  die  Gerinnung  des  IMutes,  welche  erst  nach  30  Min»  eintrat. 
Die  Leber  tibi  demnach  gegen  die  coagulatorischen  Substanzen  ihre 
^Dti toxische  Funktion  aus:    sie   entfernt  dieselben  aus  dem  Plut, 
indem  sie  sie  zurückhält,  neutralisirt  oder  zerstört.  Herler. 

112.  C.  Delezenne:  Leukolytische  Wirkung  der  anticoa- 
gulatorischen  Agentien  aus  der  Pepton*Gruppe%  Die  Vermin- 
derung der  L  c  u  k  o  c  y  t c  n  im  Blute  nach  intravasculärer  I  n  - 
jectioa  von  Pepton  wurde  zuerst  von  Samson-Himmelstjerna 
beobachtet  [J.  Th.  12,  140]  und  sptiter  häufig  bestätigt.  Verf.  in- 
jieirte  Hunden  0.3  bis  lg  ^n-o  kg  Witte'sches  *  Pepton«  und 
zählte  dann  im  Carotis-Blut  die  Leukocjten  30  See.  bis  1  Min»  nach 


^)  Bcyl,    Zähliingsresultate,  betreffend  die  farblosen    und    die   rotheo 
Bltitbirperchen,  Ing*-Diss.  Dorpat  1882.  —  3)  Action  leucolytiiine  des  ikgmU 
ntieoagulants.  Arch.  de  pbysioL  80,  508^521. 
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der  Injection;  die  normale  ZaM  war  1  Min*  vor  der  Inje 
festgestellt    worden.     In    einer    Reibe    von    Yersnehen    ergab    sich 

Folgendes : 


Pepton 

iDJicirt 

Menge  der  Leukocyten 

pro  Htm' 

Vor  der  Injection 

Naek  der  Injection 

0,30  g  pro  kg 

14500 

2600 

0,50  „ 

»1 

12000 

2100 

0,50,, 

II 

9H50 

1200              ' 

0,75,, 

»f 

IMQO 

950 

0,75  „ 

jf 

18950 

3850 

1.00  „ 

jf 

10100 

500 

1,00., 

•» 

15800 

UOO 

Anticoagulatorisch  bei  intravasculärer  Injection  wirken  in  ähnlicber 
Weise  Aal  Sern  m,  ExtraktvonKrebsmuskeln,  einige  andere  Organ- 
extrakte, lösliche  Fermente  (wie  Pepsin,  »Pankreatin«, 
Albertoni  [J.  Th,  8,  126,  127],  Diastase,  Salvioli  [J.  Th. 
15»  128^)],  Invertin,  Dastre  nnd  Floresco  [J.  Th.  27,  197], 
Emnlsin),  einige  Mikrobentoxine^)  (Produkt  von  Staphylo- 
coccus  pyogenos,  Albertoni  [J,  Th,  24,  788],  sowie  von 
PyocyanensX  vegetabilische  Toxalbnmine  (Ricin,  Abrio), 
Viperngift  etc.  Alle  diese  Körper  fasst  Yerf.  als  »Pepton-Gmppe* 
zusammen.  Bei  Dnrchleituug  durch  eine  überlebende  Leber 
verursachen  sie  nach  Verf.  die  Bildnng  einer  direkt  coagnla« 
torischen  Substanz.  D.  wirft  die  Frage  auf,  ob  sie  aach  eine 
Verminderung  der  Leukocyten  im  Blut  verursachen.  Für  die 
Py ocy an e US-Toxine  ist  dieselbe  bereits  bejaht  worden  [Atba- 
l&sin,  Carvallo  und  Charrin,  J.  Th.  26»  934],  ebenso  für  das 
''ipergift  [Martin,  J,  Th.  25»  124«)],  Verf.  schreibt  auf  (hrod 
seiner  Untersuchungen  die  die  Leukocyten  vermindernde  Wir 
der  ganzen  Gruppe  zu.     Er  erhielt  folgende  Resultate: 


1)  Salvioli  auch  Archiv  per   le  sc.  med    D,   No.    12.  —    •) 
dieser  Toxine  wirken  nur  in  kleinen  Dosen  anticoagulatorisch,  in  grooseq] 
«gen  coagalirend.  —  «)  Auch  Martin,  Proc  roy.  soc,  1892. 
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Injidrte  Substanz 

Menge  der  LeuküCjlen  pro  cm^ 

pro  kg 

Vor  der  Injection 

Nach  der  Injection 

0,02  g  Aakemm , 

0,02k        , . 

40  cm3  Krelismuskeleitrakt  .    * 

0,01  g  Diastase 

0,01  g  Enialsiii •    , 

5  cm*  8tapliylococcns-Toiin  .    » 
0,012  g  Viperngift 

8600 
14^0 
10000 
2-2800 
1530O 

^850 
18100 

450 
1200 

2700 
l»00 

650 
1100 
1850 

Samson-Himmelstjernaf  Loewit  und  Wright  erklärten 
die  Vermiodernng  der  Leukocjten  durch  eine  Auflösung  eines 
Theiles  derselben,  Bruce  dagegen  nimmt  eine  Auswanderung 
in  die  Organe,  besonders  in  Lunge  und  Leber  an.  Athanasiu 
und  Carvallo  [J.  Th.  26,  124]  fanden  die  Leukocjten  in  der 
Lymphe  ebenso  verringert  wie  im  Blut,  sodass  eine  Auswanderung 
in  die  Lymphe  ausgeschlossen  ist.  Gegen  die  Annabme  einer  Leuko- 
lyse  wird  die  schon  von  Fano  beobachtete  lebhafte  Beweglich- 
keit der  Eurückbleibcnden  Leukocyten  angeführt.  A.  und  C»  nahmen 
an,  dass  eine  starke  Diapedesc  derselben  in  die  Gewebsinterstitien, 
spcciell  der  Baucheingeweide  und  der  Leber  stattfindet.  Verf.  con- 
statirte,  dass  die  Abnahme  der  Leukocyten  nach  Exstirpation 
der  Baucheingeweide  eintritt  Um  die  Frage  aufzuklären^ 
wurden  Versuche  in  vitro  angestellt,  in  denen  je  10  cm^  Caro- 
tidenblut  vom  Hund  mit  0,5  bis  2  cm^  einer  lO^j^igen  Auf- 
lösung von  »Pepton«  in  7^1^^  Chlornatrinml5sung  gemischt  30  See. 
bis  1  Min.  und  länger  stehen  gelassen  wurden,  während  eine  Control- 
portion  mit  der  gleichen  Menge  Chlomatriura  versetzt  war.  Nach 
lOOfacher  Verdtlnnnng  mit  8**/giger  Magnesiumsulfatlösung 
wurde  die  Zählung  vorgenommen.  In  einigen  Fällen  erhielten  beide 
Portionen  einen  Zusatz  von  l^l^^  Natrium  Oxalat,  um  den  Versuch 
länger  ausdehnen  zu  können.  Für  kleinere  Pepton  mengen, 
welche  den  bei  den  Injectionen  angewendeten  Quantitäten  entsprachen, 
rde  stets  eine  bedeutende  Verringerung  der  Lenkocyteo 
beobachtet,  welche  nur  durch  Auflösung  zu  erklären  war;  grössere 
Mengen   von   Pepton   wirkten   schwächer    und   wird   dasselbe    ttber 
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15  liis  20%  gesteigert,  80  findet  keiue  Leulcoljrse  statt,  Im 
Oegentheil  ein  solcher  Zusatz  wirkt  conservirend  auf  die  Letiko- 
cyteii-     Die  folgende  Tabelle  verauschanlicljt  diese  Verhältnisse, 


Pepton  zut^eaetzt  auf 

Leukocjten  pro 

mm^ 

10  em»  Blat 

Im  Control-Blut 

Im 

PeptoD-Blot 

0,07  g 

1320O 

5300 

0,07  „ 

12X00 

3250 

0,15,, 

870(1 

1650 

0,15  ,. 

16250 

5300 

0,20,. 

i:^öOO 

4500 

0,50.,, 

1750IJ 

14250 

030  „ 

12750 

10950 

1,00,. 

y450 

8800 

1,50  „ 

H3UI> 

9100 

1,50,. 

13600 

138.^0 

2,00,, 

11800 

12200 

2,00 ,, 

8550 

11700 

4n  den  beiden  letzten  Versuchen,  welche  die  conservirende  Wirkung 
des  Peptons  deutlich  zeigen,  wurde  die  erste  Bestimmung  nach  &  Mm*. 
die  zweite  nach  einer  halben  Stunde  vorgenommen,  Schmidt* 
Mülheim  [J.  Th.  10,  1721,  Grosjean  [J.  Th,  23,  146],  Camus 
und  Gley  |J.  Th.  26,  1267]  fanden,  dass  grosse  Dosen  Pepton 
das  Blut  in  vitro  ungeriunhar  machen;  nach  Verf.  sind  bieno 
ungefcilir  dieselben  Dosen  nöthig  wie  zur  Conservirung  der  Leoko» 
cjten.  Alle  anticoagulatorischen  Substanzen  aus  dür 
» Pepton gruppe««  welche  Verf.  untersucht  hat,  lösen  die  Leitk4l* 
cyt  tMi  unter  denselben  Verhältnissen  wie  das  > Pepton*. 


Leukocyten  pro  mm^ 

Anticoagulirende  bubstanz  zuge- 
setzt zu  10  cui*  Blut 

^      ^     ^    ,  ^,  ^       In  dein  mit  der  Suk- 
Im  Control-Blüt       ,tanz  vernetzten  Blut 

€.01  cm»  AwUeruin  ,    .    ,    . 
1,5      ,.     Krebsmuskelextrakt 
0.005  g  Diastase      ,     .     .    , 

O.005  „  Emulsin 

1  cm^  8taj>h>iococcus-Toxin  . 
1    „    PyocvaneQsTtixin    .    . 
O,00S  g  Ricm  ..,,.. 

18200 
13850 
10400 
12100 
96.50 
23250 
15400 
11500 

3500 
7200 

1650         _ 
3200         ■ 
1950         ■ 
4900         ■ 

0,005.,  Yiperngift   .... 

8400    m 

». 
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emnach  ist  die  in  Rede  stehende  Hypoleukocytose  zum  gross ten 
Theil  durch  Leukoljse  bedingt,  aher  da  dieselbe  in  vitro  nie 
so  hochgradig  ist  wie  in  vivo,  so  nimmt  Verf.  an,  das;?  die  Dilatation 
der  kloinen  Gefässe  ^)  und  die  Verlaiigsamung  des  Elutstromes  -)  die 
Retention  von  Leukoeyten  in  den  Capiilaren  begünstigt  und 
daduiTh  mit  beiträgt,  das  Blut  der  grossen  Gefässstämme  arm  au 
Leukoeyten  zu  machen.  Zur  Unterstützung  dieser  Annahme  führt 
Verf.  Versuche  an,  in  denen  bei  Hunden  unmittelbar  nach  Section 
des  Hais  mark  8,  sowie  nach  Section  der  Splanchnici  die  Zahl 
der  Leukoeyten  im  Carotis-Blut  fiel  und  durch  Reizung  des  peripheren 
Theiles  der  durchsrhuittenen  Nerven  sofort  wieder  auf  die  frühere 
Höhe  gebracht  wurde.  Herter. 


113.   L  £.  Abelous  und  G.  Billard:    Einfluss   der  Leber 
auf  die  anticoagufatorische  Wirksamkeit   des   Krebslebersaftes  ^)* 

Bekanntlich  macht  eine  i  n  t  ra  vcnüsc  injcction  von  Krehsleber- 
saft  bei  normalen  Thieren  das  Blut  uncoagulirban  Bei  ont- 
leberten  Thieren  ist  nur  eine  schwache  Andeutung  einer  derartigen 
Wirkung  zu  constatiren.  Bei  einem  Hund  von  4  kg  wurde  nach 
BeUiobung  durch  Morphium  und  Chloroform  der  Hilus  der  Leber  und 
die  einzelnen  Lappen  abgebunden,  (Wie  die  Autopsie  ergab,  blieben 
on  der  134  g  schweren  Leber  nur  12  g  nicht  vom  Kreislauf  aus- 
schlössen,) Dann  wurden  1 0  cm^  einer  mit  Salzwasser  hergestellten 
vierfachen  Verdünnung  von  Krebslcbersaft  injicirt  Die  Gerinnungs- 
zeit des  Blutes  «itieg  für  die  erste  Probe  nur  van  H  auf  7  Min,, 
für  die  nächsten  betrug  sie  5  Min.  —  Andererseits  wurden  in  eine 
frische  Hnndeleber  bei  SS**  200  cm^  eines  100  fach  verdQnnten 
Saftes  durch  die  Y.  porlae  injicirt,  zunächst  bei  geschlossener 
V.  Cava,  Die  nach  der  Oeffnnug  der  letzteren  austretende  Flüssigkeit 
wurde    nach   dem    Centrifugiren    untersucht*     Die    ersten    Portionen 


*)  Diese  Erscheinung  wurde  von  Verf.  bei  allen  Gliedern  der  ^Pepton- 
Oruppe*  constatirt.  ^)  Diese  für  das  Pepton  bekannte  Wirkung  *!f»Tiat^ttrtr 
Vcrf  für  alle  tjlioder  der  Pept«*n-Gruppe.  —  Die yubstanteti»  welch«  direkt 
anticoagtilatorisch  wirken  (Bliitegelcxtrac  t,  H  ig  ton)  con^erviren 
die  Leukoeyten  und  be?influ8sen  den  Blutdruck  nur  «ehr  wenig.  —  *J  InUuence 
du  foie  8ur  Taction  anticoAgulaute  da  suc  btf[iatiiiue  dVcrevisse.  Cumpt. 
rend.  loc.  biolog.  30,  86—87.    Lab.  de  pli>'$iol  Vmx,  Tunlouac. 
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wareti   nor  wenig   aEticoagalatorisch   wirksam,    die  letzten   da 
welche  länger  in  der  Leber  verweilt   hatten,    hielten    die   zehnfache 
Menge  normalen  Hundeblutes  über  2  4  Std,  fltissig.     Die  Flassigkeit  | 
konnte  nur    minimale  Spuren  des  Krebssaftes    enthalten,    sie    mnsste  I 
ihre  Wirksamkeit  einer  in  der  Leber  gebildeten  Substanz  verdankeiL 

H  e  r  t  e  r. 

114.  L  Sabbatini:  Anticoagulatives  Ferment  des  Ixodes 
ricinus^).  L  Der  Verf.  fand,  dass  der  Ixodes  ricinus,  wie  die  Blut- 
egel, das  Vermögen  haben,  Blut  ungerinnbar  zu  machen  und  dass 
dies  wahrscheinlich  allen  Blutsaugern  eigen  ist.  2.  Aach  beim 
Ixodes  ist  dies  Vermögen  wie  beim  Blutegel  auf  ein  besonderes 
Ferment  zurückzuführen^  das,  insofern  es  der  Ernährung  zu  Gute 
kommt,  den  digestiven  Fennenten  zuzurechnen  wäre.  3.  Bas  Ferment 
des  Ixodes  macht  Blut  und  Lymphe  ungerinnbar,  sowohl  im  Beugen»* 
glas,  als  wenn  man  es  in  die  Vene  einspritzt.  Es  ist  beini  Hand 
sehr  stark  wirksam,  weniger  bei  der  Katze,  noch  weniger  bei  den 
Pflanzenfresseru,  am  wenigsten  beim  Hammel.  4.  Das  Ferment  ver- 
hindert die  Gerinnung  des  Blutes,  indem  es  das  Fibrinfermeot 
paralysirt.  C  o  1  a  s  an  t  i. 

115.  Dastre  und  Ftoresco:  Methode  der  PapaYn* Ver- 
dauung zur  Ersctii^pfung  der  Gewebe  und  Isolirung  einiger  Fermente 
und  einiger  zymo*excitatorischen  und  zymo*frenatorischen  Agentien^)* 

Die  Extraktion  der  Gewebe  mit  kochendem  Wa^sber  iiu  P  a  \i  i  n  *schfa 
Topf  oder  mit  kochendem  Aether  bleibt  immer  uiivollständig.  Die 
Extraktion  nach  dem  Kochen  mit  l^j^igem  Alkali  (KQti)  »I 
bei  leichter  zersetzlichcn  Stoffen  nicht  anwendbar.  Die  AufUlfiiiiig 
der  Gewebe  durch  die  Pepsin -Verdauung  ist  ebenfalls  ff&r  Tick 
Fälle  zu  eingreifend.  1).  hat  desshalb  statt  letzterer  die  Papolih 
Verdauung  vorgeschlagen,  welche  in  neutraler  Losung  vor  sich  gckt 
Mit    F.    hat   er    die   Methode    in    verschiedenen   Fällen    angewandl 


I)  Fermente  anticoagulante  dell*  Ixodes  rictnus.  Giomale  d.  R.  Aecid.J 
di  mediciBft  di  Torino  61,  fasc,  9— 11,  —  *)  Methode  de  la  digestion  pApaliii^vtl 
pour  epulsement  des  tissua  en  g<^iieral  ai  Tifiolenient  de  quelques  ImncuteJ 
et  agentfi  zymo-eitcitateufs  ou  fr^nateur»  en  particulier.  Compt,  nrnd. 
biolög.  oO,  20-22. 


V.  Blut. 


189 


Far  die  Extraktion  der  Pigmente  der  Leber  haben  Yerff.  dieselbe 
der  Pepsinverdanung  aberlegen  gefunden.  Zur  Gewinnung  des  nach 
Injection  von  Pepton  in  der  Leber  gebildeten  »ymo-frenato- 
rischeu  Agens  verfnhren  sie  folgendermaassen :  Die  Leber  eines 
Hnndes  wurde  mit  pliysiologiscber  Salzlösung  ausgewaschen*  schnell 
von  den  hauptsächlichsten  Gefässen  und  Gallengängen  befreit,  zer- 
rieben und  zu  je  10  g  in  50  cm'*  Papainlösung  digerirt  Die 
erhaltene  Lösung  enthält  unter  anderem  das  Pigment,  welches 
Verff.  als  Ferrin  bezeichnet  haben,  und  ein  energisches  anti- 
coagalirendes  Agens,  Kocht  man  die  ültrirte  Lösung  und 
versetzt  sie  mit  dem  gleichen  Volumen  frischen  Blutes,  so  tritt 
binnen  einer  halben  Stunde  keine  Gerinnung  ein,  [vergl. 
Spiro  und  Ellingcr,  J.  Th.  27,  192].  lujicirt  man  die  Lösung 
einem  lebenden  Thier,  so  wird  das  Blut  desselben  vorübergehend 
ein  wenig  langsamer  gerinnbar.  Verwendet  man  die  Lösung  dagegen 
ungekocht,  so  zeigt  sie  sowohl  in  vitro  als  auch  in  vivo  eine 
die  Blutgerinnung  beschleunigende  Wirkung.  Sie  enthält  also 
neben  dem  zymo-frcnatorischeo  Agens  ein  zj'mo-excitatorisches  (wie 
,  alle  Organextraktc  nach  Wooldridge),  welches  durch  die  Siedehitze 
lerstört  wird.  Herter. 


116.  Em.  Abderhalden:  Zur  quantitativen  Analyse  des 
Blutes^),  Im  Folgenden  werden  die  Hauptresnltate  der  Analyse  des 
Blutes  verschiedener  Thiere  niitgetheilt  (siehe  S.  190,  191  u.   192), 

117.  F.  Batttfstini:  Experimentelle  Uutersndinngen  über  die 
Veränderung  der  Blntcirculatlon  bei  der  chroDbchen  Aniimie  durch 
PjTodinvergiflungä).    Büi  dem  durch  Pjrodin  schwer  anämisch  ^^eiuachten 

[Thier  bemerkt  man,  aach  wenn  schon  mehrere  Tage  seit  der  Zu  füll  nmg  des 
[Giftes  verflussen  sind,  eunstant  eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes,  dies  kommt 
|¥on  einer  öbemormalen  Erweiterang  der  Gefasse  und  einer  Herabsetzung  der 
lerzenergie.  Beides  wirkt  je  nach  dem  Fall  jedes  in  verschiedenem  Grade 
pnf  eine  Verminderung  des  Plutdruckeä  hin.  Die  Herzschwäche  erklfirt  aeh 
eicht  aus  den  schweren  anatomischen  Veränderungen,  die  mau  bei  der  Section 
Im  Herzen   lindet.    Die   Erweiterang   der   Gefässe    ist   wahrscheinlicl]    cmv 


1)  Zeit»chr.  f.  phjsiol,  Clieinie  25*  65—115.  Labor,  v.  Prof.  i..n*^t 
in  Basel  —  ^}  liioerche  sperimentale  nelle  alterazioni  della  eircolaziono  ndl' 
anemia  cronica  per  la  pirodina.  Gionj.  d  R.  Acc.  dl  Med.  di  Toritio  189Ö»  356. 
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_constaiite  Begleitersclieinung  der  An&mien   und  dient  in  gewisser  Wciae  smr 
Dompensation  der  starken  Abnahme  der  Hämoglobinnieuge  und  der  Zahl  der 
othen  Blutkörperchen,   indem   sie   die   chemiscbeo  ümsatzvorgänge  in  den 
yeweben   erleichtert.    Die   vasomotorische  Lähmung   und   die  Herzschwäche 
Bahnen  zur  Vorsicht,  wenn  man  etwa  mittelst  Transfusion  und  speciell  Trans- 
fusion grosser  Mengen  physiologischen  Blutj^erums  in  die  Venen  bei  .schweren 
progressiven  Anämien   therapeutisch    eingreifen  wollte.     Da  das  Bild   dieser 
StQmngen  bei  Thieren  beobachtet  wurde,  die  mit  einem  bekanntlieh  speciell 
jiuf  das  Protoplasma  der  rothen  Blutk5rp£?rchen  einwirkenden  Stoffe,  der  die 
5efösse    und  das  Herz    gar   nicht  oder   nur  sehr  wenig  angreift,    vergiftet 
w^orden  waren,  so  haben  wir  darin  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  den 
ILnümien,  die  durch  Blutgifte  hervorgerufen  sind  und  den  schweren  pernicösen 
Formen  der  Anilraie,  Colasanti. 

118.   F,  Eatiätini   und  L-   Rovere:  II üniato logischen  Tiitcr- 
suchungen  über  *lie  Pyrodinanümiei).    Die  Verli'.  haben  die  hämolytische 
^Wirkung  von  Pyrodininjectiuuen  an  Kaninehen  und  Hunden  untersucht.    Bei 
cuter  Vergiftung  beobachtet  man  stets  eine  rasche  und  progreitsive  Abnahme 
ier  rothen  Blutkörperchen  und  eine  entsprechende  Abnahme  des  Hämoglobins, 
äabei  im  Allgemeinen  eine  Zunahme  der  weissen  Ülut körperchen.    Constant 
"ist  der  Stillstand  oder  wenigstens  die  Verminderung  des  Zerfalls  der  rothen 
Blutkörperchen  in  den  letzten  Stadien  der  Vergiftung.     Die  morphologischen 
lYeninderungen  des  Blutes  sind  sehr  schwere,  namentlich  in  den  ersten  Stadien 
1er  Vergiftung.    In   den  vürgeschritteneren  Stadien   sind    die   rothen   Blut- 
körperchen  resistenter  gegen  die  Säuremischung*    Die   Coagulation    ist  zu 
Lnfang  gesteigert,  später  herabgesetzt.    Kurz,  man  kann  zwei  Stadien  anter- 
cheiden.  das  erste  des  rapiden  Zerfalles,  namentlich  der  weniger  resistenten 
nen  mit  gleichzeitiger   aber  vergeblicher  Regenerationsneigung   und  das 
der  weniger  heftigen  Hämolyse,    In  diesem  zweiten  Stadium  hat  die 
Etegeneration  aufgehört  oder  ist  nur  noch  ganz  unbedeutend.    Das  Thier  geht 
ann  an  der  Intoiication  zu  Grunde.    Bei  der  chronischen  Vergiftung  mit 
leinsten  Dosen   (0,001 — 0,002  pro  kg)  fehlen   erst  eine   kurze  Zeit  jegliche 
Brscheinungen,  ja  es  kann  sogar  noch  Vermehrung  der  rothen  Blutkör|>erchen 
tattündeu,  trotz  geringerem  Hb-Gehalt.   Dies  beruht  wahrscheinlich  anfeiner 
direkten  Reizung  des  Knochenmarkes,  in  Folge  deren  Hb-arme  Blutkörperchen 
in   den  Kreislauf  gelangen.     Bei  fortg^etzten  kleinsten  oder  allmühlicli  auf 
0,01  pro  kg  steigenden  Dosen  tritt  rapid©  Hämolyse  ein  mit  ausgesprochener 
[jorphologischer  Veränderung  der  rothen  Blutkörperchen  und  Zunahme  der 
euköcjten.     Im    Endstadiura    tritt   wiederum    rapider   Zerfall    der    ruthen 
[ör]>erchen   auf  mit   stationärem  Verhalten   der  Leukocyten   oder  ebenfall'» 
beilnahme  derselben  am  Zerfall»   Während  der  ganzen  Dauer  der  Vergiftung 


>}  Os&ervazioni  entat/ologiche  suir  aaemia  per  hi  pirudina.    Giom*  d*  K. 
Uc.  di  Med,  di  Tormo  1898,  3S5, 
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besteht  Tendenz  zur  Regeneration  Tiamentlicb  bei  der  Vergiftung  mit  d&o 
kleinsten  Dosen,    Diese  Üntersüchtingen  werfen  ein  Licht  auf  dtt«  Verhalttal 
des  Organismus    gegenüber   den  Blutgiften.    Sie   unterstützen    di«*    Theorie, 
dass  die  schweren  Anämien  durch  Blutgifte  hervorgerufen  sind. 

Colasatiti. 

119.  Scofone:  lieber  die  Toxicität  des  Blutes  nüchterner 
Thiere  \).  Bei  endo  venöser  Transfusion  des  detibrinirteu  Blotes 
nüchterner  Hunde  fand  der  Verf.^  dass  nach  Einführung  homogenen 
Blutes  der  Tod  des  Thieres  innerhalb  3  Std.  bis  23  Tagen  erfolgte. 
Die  Schnelligkeit  des  Verlaufes  der  Intoxieation  war  nicht  ünmer 
Proportionen  der  Menge  des  transfnndirten  Blutes.  Kin  Hund 
starb  schon  nach  3  Std.,  obgleich  ihm  nur  5,04 ''/g  Blut  zugeftthrt 
worden  wai*en,  während  andere  trotz  Zuführung  von  «5,37 — 6,38% 
erst  nach  6 — 10  Tagen  eingingen»  Es  war  kein  direktes  Verhält&iss 
nachweisbar  zwischen  Schnelligkeit  des  Verlaufes  der  Vergiftung  and 
der  Differenz  des  Procentsat^es  des  abgezogenen  und  des  Procent- 
satzes  des  durch  die  Transfusion  zugeführteu  Blutes,  Das  Blut  eiöca 
18  Tage  lang  nicht  gefütterten  Hundes  führte  den  Tod  nach  3  Std. 
herbei,  während  das  Blut  von  Hunden,  die  nur  7  Tage  gehungert 
hatten,  nach  4,  6  und  10  Tagen  zum  Tod  führte.  Die  Yergiftmigf*! 
erscheinungen  sind  auch  bei  sehr  acutem  Verlauf  nur  wenig  auf- 
fallende. Die  Athmung  bleibt  unbeeinflusst.  Die  Thiere  hielten  sich 
gut  auf  den  Beinen  und  zeigten  keine  Störung  der  Locomotion,  Nur 
in  einem  Fall  wurde  Ataxie  beobachtet.  Häufiger  faiideii  aidi 
Huskelzuckungen,  Niemals  traten  schwere  Symptome  uumittelhar  *of 
die  Tmnsfusion  auf,  nur  eine  leichte  Depression,  wenn  das  Blut  \m 
Thieren  stammte,  die  längere  Zeit  gehungert  hatten,  Niemals  be* 
obachtcte  Verf.  Erbrechen  und  Diarrhöen,  wie  so  regelmäaslg  hei 
Transfusion  heterogenen  Blutes.  Die  Körpertemperatur  wurde  stets 
sehr  rasch  wieder  normal  und  schwankte  auch  in  den  auf  die 
Transfusion  folgenden  Tagen  nur  innerhalb  der  normalen  Grenzeo. 
In  allen  Fällen,  wo  die  Vergiftung  einen  acuten  oder  subacnten  Ver- 
lauf nahm,  fand  sich  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  schwere 
Anämie.     Im    Urin   fand   sich   einige  Tage    nach   der   Traosliisioii 


1)  Sulla  tossicitA  del  eaugue  negli  aidroali  digiunL    (iionu  d,  IL  Äeu 
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Sweiss  und  manchmal  Galleopigment,  Die  Ver^ftung  durch  Trans- 
fusion von  Blut  nüchterner  Thiere  ähnelt  der  durch  Transfusion 
heterogenen  Blutes^  sowie  der  durch  Transfusion  anämischen  Blutes, 
sie  unterscheidet  sich  aber  doch  in  so  viel  Punkten  von  diesen» 
dass  sie  einen  eigenen  Intoxicationstjpus  darstcOt.       Colasanti. 


120,    Stefi 
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anz  Tangl:  Ueber  die 
molekulare  Ccncentration  des  BlutserymsO*  Zunächst  wurde  (mit 
Beckmann'«  Apparat)  der  Gefrierpunkt  des  Blutserums,  dann  die 
corrigirte  elektrische  Leitfähigkeit  (mit  Wechselströmen  und  Telephon- 
rnethode)  bestimmt  Untür  corrigiiler  Leitfähigkeit  hat  man  Folgendes 
zu  verstehen.  Die  in  einer  Lösung  sich  befindenden  Nichtelektrolyto 
setzen  die  elektrische  Leitfähigkeit  herab;  um  daher  die  den  in  der 
Lösung  sich  befindenden  Elektrolyten  entsprechende^  totale  Leitfähig- 
keit zu  erhalten,  muss  der  Grad  dieser  Herabsetzung  bestimmt  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  1.  Blutseram  gegen  destillirtcs  Wasser 
diffundirt,  bis  zum  Gleichgewichtszustande;  aus  dem  Unterschiede 
zwischen  der  Leitfähigkeit  der  inneren  und  äusseren  Flüssigkeit 
ergab  sich  die  hembsetzende  Wirkung  der  inneren^  nicht  diffundiren- 
den  Eiweissmoleküle,  2.  Blutserum  wurde  möglichst  vollständig 
dialysirt  (bis  zu  0,1  ^^/^  Aschengehalt).  So  wurden  die  7  bis  8^/^ 
betragenden  Nichtelektrolyte  erhalten  (hauptsächlich  Eiweissstoffe ; 
das  Uebrige  nur  einige  Zehntel  Procent j.  Nun  konnten  gemessene 
Mengen  derselben  zu  Losungen  von  bekannter  Leitfähigkeit,  nämlich 
2Q  Lösungen  der  diffundirten  Elektrolyten  zugesetzt  werden,  wodurch 
es  sich  ergab,  dass  der  Zusatz  von  je  1  ^j^  Eiweiss  die  Leitfähigkeit 
um  2V2**/o  verringert.  Dementsprechend  wurde  aus  dem  Eiweisa- 
gehalt  (N  X  6  ,  25)  die  gefundene  Leitfähigkeit  corrigirt.  Durch  quan- 
titative Analyse  der  Asche  konnte  festgestellt  werden,  dass  ungefähr 
70  ^/\,  der  im  Blute  sich  befindenden  Elektrolytc  aus  NaCl  bestehen  (das 
Uebrige  grösstentheiis  Na^CO^)  und  dass  es  einen  3  'Vo  nicht  tibersteigen- 
den Fehler  verursache,  wenn  die  noch  vorhandenen  geringen  Mengen 
Xa^HPOi  etc,  auch  als  Natriumcarbonat  angesehen  werden,  da  sie 
anniüiernd    ebenso    diasociiren    und    dieselbe    Leitfähigkeit    besitzen. 


i)  Matbem.  es  Term.  Tud.  Eri  189?,  253  ond  PfHger'ß  Archiv  72, 
531—566. 
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Kohl  rausch 'S  Tahellen  ergeben  die,  dem  bekannten  KaGI-Gel»]i 
entsprechende  Leitfähigkeit  und  dieselbe  von  der  corrigirten  in 
zug  gebrackt,  ergieht  den  Rest,  nämlich  die  dem  Na^  CO^  entsprechend) 
Leitfähigkeit.  Wenn  so  die  den  beiden  Substanzen  einzeln 
sprechende  Leitfähigheit  bekannt  ist,  ergeben  die  Tabellen  die  gesammti; 
molekulare  Concentration  an  anorganischen  Verbindungen ,  welcl 
wieder  von  dem  aus  der  Gefrieriinnktsbestimmnng  erhaltenen,  in  AM 
zug  gebracht,  die  Concentration  der  organischen  Moleküle  ergiebt. 
Die  gesammte  molekulare  Concentration  (die  Zahl  der  in  einem  Liter 
gelösten  Gramniiiiolektlle)  ist  bei  derselben  Thierart  xiemlicb  b^fts^g 
(es  wurden  Pfenle-,  Rind-,  Schaf-,  Schweine-  und  Hundeserum  lUitcr' 
sucht  und  die  Ergebnisse  in  Tabellen  znsammengesteüt)^  kldneit 
Schwankungen  stehen  wahrscheinlich  mit  der  Nahrungsaufnahme  h 
Verbindung.  ^/4  Theüe  des  Ganzen  sind  anorganische  Moleküle  \m4 
zwar  ist  deren  Concentration  viel  beständiger,  als  die  der  organbchtiL 
Die  regulirenden  Faktoren  sind  wahrscheinlich  in  erster  Beiiie 
rothen  Blutkörperchen.  Da  die  Alkalinität  des  Blutes  durch 
Na^COf,  bedingt  wird,  so  kann  auch  diese  aus  der  corrigirten  Leit- 
fähigkeit lind  aus  dem  chemischen  Chlorgehalte  mit  liiüreidicnier 
Genauigkeit  bestimmt  werden,  R obrer, 

12L  A.  Barbera:  Neue  Methode  zur  Bestimmung  der 
Alkalescenz  des  Blutes^).  B,  schlagt  eine  neue  Methode  zur  Be* 
Stimmung  der  Alkalescenz  des  Blutes  vor  und  zwar  geht  B.  folgender- 
maassen  vor:  lu  eine  Filterwaage  mit  gerieftem  Pfropfen  scMttd  er 
2 — 3  cur**  einer  neutralen ,  gesättigten ,  ganz  reinen  Lösung  ym 
schwefelsaurem  Natron,  hierzu  fftgt  er  0,5  —  1  cm*  einer  ^/^^  S- 
Weinsteinsäurelösung  und  einen  oder  zwei  Tropfen  einer  neutril^s 
alkoholischen  Phenolphtaleünlüsung.  Die  so  prüparirte  Lösung  misi 
mit  dem  Gcfäss  gewogen.  Dann  wird  tropfenweise  Blut  zugeteilt 
und  wieder  gewogen,  Die  Gewichtsdifferenz  giebt  uns  die  Geirlekt^ 
menge  des  zur  Untersuchung  kommenden  Blutes.  Die  Weinstdi- 
säure  verbindet  sich  mit  dem  Alkali  des  Blutes.  Der  mit 
*/g^  N-Nätronlauge  ncutralisirte  Rückstand  giebt  die  Menge  der 


0  Nuovo  metodo  per  det<;rminare   ralcalinita  del  Bangue.     Ana.  4 
FarmacoterapiR  e  Clinica  1898,  No,  6. 
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bendencn  Säare,  die  Farbreaktiori  des  Phenolphtaletn  giobt  den  End- 
punkt  der  Titration   an.     Diese  Bestimmung  hat  vor   den   gewökn- 
licJurn    den  Vorzug    der  Genauigkeit,    indem  an  Stelle  einer  volnme- 
Jrischen  Bestimmung  die  mit  der  Präcisionswaage  getreten  ist. 

Colasanti. 

122.    E.  Salkowski:  Ueber  ein   neues  Verfahren  zur  Be- 
Immung  der  Alkalescenz  des  Blutes  \),    Verreibt  man  Blut  mit 
Ammoosulfat    in    Substanz,    so    findet    Amraoniakentwicklung    statt; 
rauf   gründete    Yerf,    folgendes   Verfahren :    20  g   fein   zerriebenes 
mmonsulfat   bringt    man    in    das  Glasscliälchen  des  Schloesing'- 
'scheu  Apparates,    löst  in  20  cm^  Wasser   und  setzt  nun  10— *25cm^ 
Blut  dazu.    In  das  Sänreschälchen  bringt  man  lOcm^  Zehntel-  oder 
Viertel norraalsäure.    Nach  5  —  6  Tagen  titrirt  man  die  Siiure  zurück. 
Die  Alkalescenz  von  Schweineblut  ergab  sich  so  zu  0,252,  jene  von 
Kaninchen!:dut  zu  0,2 1 4 ^/^^     Das  präformirte  Ammoniak  des  Blutes 
kommt  wegen  seiner  geringen  Menge  nicht  in  Betracht. 
^H  Andreas  eh. 

^V  123.  C.  S.  Engel:  Zur  klinischen  Bestimmung  der  Alkalesceni 
^Bdes  Blutes^).  Analog  der  Loewy-Z  untz 'sehen  Methode  wird  das 
^Backfarben  gemachte  Blut  mit  Weinsänre  unter  Zuhilfenahme  von 
^T[.akmolfd  als  Indikator  titrirt..  5  em'**  reines  Blut  ist  für  klinische 
Anwendung  der  Methode  eine  zu  grosse  Menge,  desshalb  wurde  diese 
auf  0,05  cm^  herabgesetzt.  Der  Vorgang  zur  Bestimmung  ist  folgender: 
In  eine  Capillarpipelte  (angefertigt  bei  Leitz,  Wetzlar)  wird  aus 
^der  Stichwunde  der  Fingerkuppe  ein  grosser  Bluttropfen  bis  zur 
^^b&rke  0,05  eingesogen,  dann  aus  einem  Uhrgläschen  so  viel  destilUrtes 
'  Wasser,  das  neutral  sein  muss,  langsam  nachgezogen,  bis  die  Blut- 
mischuug  jenseits  der  in  der  Capillare  angebrachten  birnförroigen  An- 
j  Schwellung  die  Marke  0,5  erreicht  hat.  Nach  leichtem  Schütteln 
^Krird  das  ganze  Quantum  Flüssigkeit  in  ein  kleines  ßecherglas  hinein* 
^Belassen.  Zur  Titrirung  wird  V75  N-Weinsäure  (lg  Weinsäure  in 
^B  L-  Wasser)  in  eine  Bürette  eingefüllt,  deren  jeder  Cubikcentiraeter 
in  20  Tbeile   getheilt   ist.     Vor  und  nach  dem  Hinzufügen  je  eines 


I)  Centralhl,  t  d.  medic,   Wissensch.   1898,  913--914.   —  ^  Berliner 
klin.  Wochen^br.  1898,  No.  14,  308-309. 
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Tropfens  der  Titerflussigkeit  wird  mit  Hilfe  eines  Glasstabed  thx 
Tropfen  der  Blutmiscbung  auf  Loewy^sches  Lakiuoldpapier  gebracht 
Die  EDdrcaktion  ist  eingetreten,  wenn  der  aaf  das  Lakmoldpapter 
audallende  gelbe  Bluttropfen  am  Bande  eine  scharfe  rothe  Um 
zeigt.  Off  er. 

124.  K.  Brandenburg:  Ueber  die  Alkalescenz  des  Blutes')* 

Das  durch  Yenaesectioii  oder  -puiiktion  gewonnene  Blut  warde  fai 
hohen  graduirten  Reagensgläsem,  von  30  cm^  Inhalt,  in  1 0  cm^  0,3*/^ 
Ammonoxalatlösnng  aufgefangen.  £s  wurden  5 — 8  cm^  Blut  tni* 
nommen;  nach  dem  Ablesen  wurde  auf  30  cm^  aufgefüllt.  10  nn' 
entsprechen  2—3  cm-^  Blut.  Die  Alkalescenz  wurde  mittelst  Vi©  2!f- 
Weinsäure  unter  Verwendung  des  nach  Loewy  zubereiteten  Lak- 
motdpapiers  als  Indikator  bestimmt.  Ferner  wurde  Blnt  in  1*,^ 
Natriumoxalatlösung  auf  gleiche  Weise  aufgefangen,  und  in  10  on^ 
der  Stickstoffgehalt  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Gleichzeitig  wurdt 
Blut  spontan  gerinnen  gelassen  und  im  Serum,  das  soweit  als  möglich 
oline  Beimischung  von  Blutfarbstoff  war,  ebenfalls  Alkalescenz-  und 
Stickstoffbestimmung  ausgeführt.  Bei  gesunden  Menschen  entsprachen 
die  Höhe  der  Alkalescenz  und  des  Stickstoffgehaltes  des  Blatea  den 
bisher  gefundenen  Werthen.  Der  Stickstoffgehalt  des  durch  spontane 
Gerinnung  gewonnenen  Serums  schwankte  zwischen  1,3  und  Itß*/^» 
die  Alkalescenz  zwischen  160  mg  und  190  rag  für  100  cm'  Serom, 
Bei  primären  und  secnndaren  Anämien  besteht  eine  BlutverdflnnuBg; 
die  ihren  Ausdruck  in  der  regelmässigen  Herabsetzung  der  Alkalescem 
und  des  Stickstoffgehaltes  im  Gesammtblute  findet*  Umgekehrt  iSast 
sich  hei  Fällen  von  einfachem,  katarrhalischem  Icterus  eine  Alkalescenz- 
erhölmng  und  Vermehrung  des  Stickstoffgehaltes  constiitireu ,  also 
eine  Blateindickung.  Im  Fieber  schwanken  die  Alkalescenzwerthe 
von  der  oberen  Grenze  des  Normalen  bis  zum  Subnonnaleu,  parallel 
dem  Eiweissgehalte.  Off  er. 

125,  H.  J.  Hamburger:  Eine  Methode  zur  Trennung  mi 
quantitativen  Bestimmung  des  diffusiblen  und  nicht-diffusibien  Alkalii 
in  serbsen  Flüssigkeiten^).    Die  Methode  beruht  auf  dem  Priaetfie. 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicio  m,  267—280. 
18Ö8,  ph)-8ioL  Abtli,,  1—30 
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dass  dos  leicht  diffusible  Alkali  (No^^CO^,  NaHCO^,  Na^HPO^, 
NaH2P()4)  nicht,  das  schwer  diffusible  (Alkalialbuminat  etc.)  wohl 
durch  96 ^/(^  Alkohol  «iedergesch lagen  wird.  Das  Serum  oder  das 
Blut  wird  mit  dem  zweifachen  Volumen  96 ^/^ igen  Alkohols  versetzt. 
der  Niederschlag  damit  ausgewaschen  und  ausgepresst,  die  Wasch- 
tiüssjgkeit  mit  dem  Filtrate  vereint  und  darin  nach  Verdunsten  des 
Alkohols  und  Auffüllen  auf  das  ursprüngliche  Volumen  des  Serums 
mit  Wasser  der  Alkaligehalt  mit  ^35 -^^'ßiiisäure  und  Lakmol'dpapier 
als  Indikator  bestimmt.  Bei  vergleichenden  Bestimmungen  kann 
man  auch  ohne  grossen  Fehler  gleiche  Volumina  des  Filtrates  titriren, 
worüber  Näheres  im  Original.  Um  das  Verhältniss  zwischen  diffu- 
siblem  und  nicht*diffusiblem  Alkali  kennen  zu  lernen,  hat  man  nur 
noch  das  Gesammtalkali  zu  bestimmen,  wozu  man  die  Titrirang  mit 
Weinsäure  und  LakmoKdpapier  nach  Loewy  benützen  kann. 

AndreascL 
126.  Karl  Spiro  und  Wilhelm  Pemsel:  Ueber  Basen* 
und  Säurecapacität  des  Blutes  und  der  Eiweisskürper  \).  Frisches 
Blut,  centrifugirt,  resp.  defibrinirtes  Serum,  bisweilen  auch  Oxalat- 
plasma,  wurde  lackfarben  gemacht.  Es  wurde  zum  Lackigmachen 
mit  Aether  gesättigtes  Wasser  verwendet.  Je  5cm^  des  zu  unter- 
suchenden Blutes  wurden  mit  einer  Pipette  in  ein  Becherglas  abge- 
messen, dazu  10  em^  Aetherwasser  uod  Säure  gegeben,  sodanii  nach 
Auflösung  der  rothcn  Blutkörperchen  mit  Amraonsulfat  gefällt.  Nach 
krüftigem  Umrühren  wurde  durch  ein  trockenes  Filter  iiltrirt  und  von 
dem  eiweissfreien  Filtrate  ein  aliquoter  Theil  direkt  aimlysirt.  Die 
gewöhnlich  saure  gesättigte  Ammonsulfatlösung  wurde  entweder  vor- 
sichtig neutralisirt,  oder  vorher  der  Säuregehalt  durch  Titration  be- 
stimmt. Als  Indikator  wurde  Lakmold  In  Combination  mit  Malachit- 
grün angewendet.  Die  verwendete  Säure  war  für  die  ersten  Ver- 
suche Vio  NormalMsung,  Die  Fehler,  welche  bei  dieser  Methode 
auftreten,  betragen  im  Mittel  0,SH^l^y.  Bei  dieser  Art  der  Alkales- 
cenzbestimmuDg  ergeben  sich  auffallend  hohe  Werthe.  Die  Erklärung 
hierfür  ist  in  dem  Bindungsvennögen  von  Säure  durch  die  Eiweiss- 
körper  zu  suchen.     Man  findet  bei  ansteigendem  Söurezusatz,  gleich- 


1)  Zeitschr.  f.  phywol  Chemie  26,  233-272, 
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gültig,  ob  verdünnt  oder  unverdünnt»  im  gleichen  Maasse  st^ig^ode 
Alkalescenzwerthe-  Bei  direkter  Titration,  d-  h,,  wenn  man  naitk 
Ausfällen  der  Eiweisskörpcr  im  lafjkfarbenen  Blute  mittelst  gesättigter 
Ammonsulfatlösung  durch  nachträglichen  Säurezusatz  die  native  AK 
kalescenz  bestimmt,  fallen  die  Werthe  für  die  Alkalescenz  sM 
niedriger  aus  (native  Alkalescenz).  In  analoger  Weise,  wie  früher 
Säure,  wurde  in  einer  weiteren  Versuchsreihe  Alkali  zu  lackigem 
Blute  hinzugesetzt,  das  wieder  zu  rückt!  trirt  wurde;  hierbei  wurde 
auffallend  niedrige  Alkalescenz  erhalten.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen 
Versuchen,  dass  sowohl  Säure  als  auch  Alkali  vermöge  der  ampho- 
teren  Reaktion  des  Eiweisses  gebunden  und  mittelst  Ammonsuliat 
gefällt  werden  (Säure-  und  Basencapacität).  Vergleicht  man  endlich 
die  für  native  Alkalescenz,  Säure-  und  Basencapacität  gefondeoen 
Werthe,  welche  bei  Untersuchung  des  Gesammtblutes  und  Serums 
eines  und  desselben  Thieres  erhalten  wurden,  so  findet  man,  das» 
die  in  den  Blutkörperchen  vorhandenen,  durch  Ammonsulfat  aosfW- 
baren  Eiweisskörpcr  eine  grössere  Capacität  für  Säuren  haben,  die 
im  Serum  eine  hohe  Capacität  für  Basen.  In  vollkommener  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  am  Blute  gemachten  Erfahrungen,  stehen  die 
Resultate  der  mit  anderen  Eiweisskörijern  angestellten  Verseuch©, 
Dazu  wurden  verwendet:  Caseln,  Eiereiweiss  und  Serumalbamin.  In 
jedem  Ei  weiss,  auch  solchem,  das  sich  indifferent  zu  verhalten  scheint, 
sind  Gruppen  vorhanilen,  welche  basischen  resp.  sauren  Charakter 
besitzen*  Offer. 

127.  A.  Magntis-Levy:  Harnsäuregehalt  und  Alkalescenz 
des  Blutes  in  der  Gicht  i).  Bei  17  verschiedenen  Gichtfällen  wurde 
die  Flarnsäurc  im  Blute  gewichtsanalytisch  bestimmt»  bei  10  davon 
vergleichsweise  im  Anfalle  und  in  den  freien  Intervallen.  Niemals 
konnte  ein  deutlicher  Unterschied  des  Harnsäuregehaltes  im  Blute 
im  Anfalle  gegenüber  den  freien  Intervallen  beobachtet  werdexL 
Ebensowenig  war  eine  Herabsetzung  der  Blutalk ale^cenx  zn  constatireo. 
Dadurch  können  die  beiden  von  Gar  rot  als  Ursachen  der  Gicbt- 
anfäll©  angenommenen  Momente,  Vermehrung  des  Hamsäuregehall 
einerseits,  andererseits  llei^absetzung  der  I/Osungsfähigkeit  des  Blaf 


^)  Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Mddicin  16,  266 — 270. 
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arch   verminderte   Alkalescenz,    als   nicht  zu   Recht   bestehend   au- 
gesehen werden.  Off  er. 

128.  Karl  Petren:  lieber  das  Vorkommen  von  Karnsäyre 
m  Blute  bei  Menschen  und  Säügethieren  *)•  Bei  Pneumonie,  gonor- 
rhoischem Rheumatismus^  Hysterie  konnte  Harnsäure  im  Blute  nach- 
gewiesen werden  (mikroskopisch  und  durch  die  Murexidprobe),  Es 
wurde  auf  folgende  Weise  vorgegangen.  Durch  Aderlass  wurden 
180  cm*  Blut  entnommen  und  das  Blut  direkt  in  500— 1000  cm^ 
ganz  heissem  Wasser  unter  Umrühren  aufgefangen.  Hierauf  wurde 
das  Blut  coagulirt,  entweder  durch  Eingiessen  in  schwach  essigsaures, 
kochendes  Wasser,  oder  durch  vorsichtiges  abwechselndes  Zusetzen 
von  etwas  Natriumbicarbonat  und  Essigsäure.  Aus  dem  auf  dem 
Wasserbade  eingedampften  Fi! träte  wurde  die  Harnsäure  nach  Lud- 
w^ig*Salkowski  dargestellt.  Im  Blute  von  Säügethieren  gelang 
er  Nachweis  von   Harnsäure  nicht.  Offer. 


129.  H.  Winterberg:  Zur  Frage  der  Ammoniämie  ^). 
Der  von  v.  Jak  seh  als  Ammoniämie  besehriebene  Symptomencom- 
plex  deckt  sich  mit  dem  Bilde  der  Septicämie,  Es  wäre  daher  an- 
gezeigt, den  Ausdruck  »Amraontämie*  fallen  zu  lassen,  insolange 
es  durch  genaue  Untersuchungen  und  Analysen  nicht  erwiesen  ist, 
dass  der  Ammoniak gehalt  des  Blutes  in  beträchtlichem  Maasse  ge- 
steigert ist.  Dass  für  Thiere  kohlensaures  Aminoniak  giftig  wirke, 
sei  kein  zwingender  Beweis  für  die  gleiche  Wirkung  beim  Menschen, 
Kaninchen  vertragen  pro  1  kg  Köi-pergewicht  und  Stunde  20,08  mg, 
Hunde  20,16  mg  kohlensaures  Ammoniak  (Marfori).  Würde  der 
gesummte  ausgeschiedene  Harnstoff  in  der  Blase  sich  in  kohlensaures 
-:Vmmoniak  zerlegen  und  resorbirt  werden,  so  beträgt  für  den  Menschen 
pro  1kg  und  Stunde  die  einwirkende  Ammoniumcarbonatmenge  0,023  g, 

e  vom  Hunde  noch  gut  vertragene  Dosis.  Offer. 

130.  H.  Winterberg:  Ueber  den  Ammoniakgehalt  des 
Blutes  gesunder  und  kranker  Menschen  ^^j*     Aus   einer   mit  Blut 


1)  Arch.   f.   exper.  Pathol.  und  Pharmaka  41,  265—272   —  «)  Wiener 
kÜD.  Wochensehr.   1898,  No.  27,  668-669.  —  ^)  Zeitschr.    f.  klin.  Medic. 
I,  389^-417. 
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gefüllten,  verschlosseneo  Flasche  wurde  durch  zwei  vorgelegte  Peligot- 
sclie  Rölireu  mit    einer  Wasserslrahlluftpumpe   das  Ammoniak  diircl 
Luftverdüiiimng  ausgepumpt.     Die  das  Blut  euthaltende  grosse  Flasche^ 
wurde  in  ein  erwärmtes  Wasserbad   gestellt,    sodass  die  Innentempe* 
ratur   35**C.   betrug.     Die  beiden   Peligot   sind  mit  je   5 cm*  % 
N-Salzsäure  gefallt.     Die  Auspumpnngsdauer  betrug  5—6   Std.     Diel 
Blutentnahme    erfolgte    durch    Sectiou    der  Vena   mediana  cephalicÄ, ' 
uod  gelangten  50  — lOOcra^  Blut  zur  Verarbeitung.     Nach  W.'s  Be- 
stimmungen enthält  das  normale»  venöse  menst;hliche  Blut  präformirtes 
Ammoniak    in   der   Menge   von    0,6 — 1,3  mg   in   100  cm-^     Ein  Zn- 
sammenhang zwischen  Fieherhöhe  und  Aramoniakwerth  des  Blutes  utl 
nicht  nachweisbar.     Im  Comu  diahetieum  kann  der  Gehalt  des  Blutes  | 
an  Ammoniak  bedeutend  erhtüit  sein.  Offer. 


131.   WilhelnnRtiih:    lieber  die  Permeabilität   der   Capil 
'laretiwandungen  und  die  Lymphbildung  ^).    Es  werden  die  Resorptions- 

crscheiuungen  durch  di^,  mit  den  Gefösswandungen  beinahe  voll 
ständig  analogen  serösen  Häute  in  der  Weise  untersucht,  dass  fcr- 
schiedene  Lösungen  von  Na  CU,  HamstoiT,  Traubenzucker  und  Eiwei 
in  die  Bauchhöhle  von  Kaninchen  eingespritzt  und  nach  einigtr 
Zeit  die  Yeränderungen  der  Concentration  und  der  gesammtea  Mmp 
dei*selben  bestimmt  werden.  Die  Dauer  der  Experimente  wird  so 
kurz  (10 — 30  Min.)  gewählt^  dass  die  Resorption  durch  die  L}inpJi- 
gefässe  und  den  Ductus  thoracicus  für  ausgeschlossen  gehalten  werden 
kann,  und  daher  nur  die  serösen  Häute  und  die  CapiUarenwandttU^ 
eine  Rolle  spielen  können.  Bei  der  Herstellung  der  LösuugeQ  hatte 
E.  als  den  thooretischod  Forderungen  allein  entsprechend,  die  mole- 
kulare Concenti-ation  gewählt.  So  unterscheidet  er  byper»,  hypch 
und  isotonische  Lösungen,  je  nachdem  die  Coneentration  der  be- 
treffenden Stoffe  eine  grössere,  kleinere  oder  die  gleiche,  als  die  dies 
Blutes  ist.  Er  fand,  dass  sämmtliche  Vorgänge  zu  einem  Ausgleich 
der  Concentrationsdiffercnzen  führten,  dass  also  Substanzeü,  deres 
osmotischer  Druck  in  der  eingespritzten  Lösung  grösser  als  im  BIbI* 
war,   in   das   Blut   hinein,   jene   aber^  deren  Coneentration  im  Bim« 
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1)  OrvoBi  hetilap  1898,  pag.  593,  610.  622. 
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Ine  grössere  war,  zur  Lösung  in  die  Bauchhöhle  diffundirten.  Die 
PenneabiJität  der  Gefässwandungen  in  Be^ug  auf  die  verschiedenen 
Stoffe  wurde  auch  verschieden  und  zwar  am  grösslen  für  Harnstoff, 
kleiner  für  NaCl  und  Trauheniiucker  und  am  geringsten  iür  Eiweiss 
gefundmi.     Nun  übt  aber  der  osmotische  Druck  in  allen  Fällen,  wo 

Idie  die  Flüssigkeiten  trennende  Membran  für  die  gelösten  Stoffe 
weniger  als  für  das  Lösungsmittel  (hier  für  Wasser)  durchgüngig  ist, 
iine  gewisse  entziehende  Wirkung  auf  dasselbe  au^,  dass  heisst,  das 
Lösungsnüttel  diffundirt  gegen  die  höher  conceutrirte  Lösung  und 
verdünnt  dieselbe.  Dementsprechend  war,  da  die  Gefitsswandungen 
für  Harnstoff  am  meisten  permeabel  sind,  die  was&ereutziehende 
Wirkung  desselben  am  kleinsten,  von  den  in  gleichem  Grade  hyper- 
tonischen Lösungen  wurden  also  alle  übrigen  mehr  verdünnt,  als 
die  Harnstofflösung.  Eine  Abweichung  zeigte  sich  nur  beim  (aus 
dialysirtem  Blutserum  hergestellten,  also  salzfreien)  Eiweiss,  dessen 
Lösung,  obwohl  sie  2  ^j^  Mal  concentrirter  als  im  Blute  war,  doch 
eine  beträchtliche  Menge  von  Wasser  verlor.  Das  erklärt  sich  aber 
dadurch,  dass  die  scheinbar  hohe  Concentratiou  in  Folge  des  grossen 
MolekulargewichtevS  des  Eiweisses  nnr  eine  sehr  geringe  molekulare 
Concentratiou  bildet,  während  die  gesammte  molekulare  Concentratiou 
(die  beim  osmotischen  Drucke  in  Betracht  kommt)  im  Btute  dnrch 
die  krystalloi'den  Bestaudtheile  viel  höher  gestellt  wird.  Auf  Grund 
des  oben  Gesagten  können  von  der  Lymphbildung  folgende  Vorstel- 
lungen gebildet  werden:  Die  Diffusions -Vorgänge  bezwecken  den 
^B^osgleich  der  Concentrationsdifferenzen  zwischen  Blut  nnd  Gewebs- 
^Baft.  Es  treten  durch  die  Gcfässwandungen  solche  Stoffe  aus,  die 
^Pln  den  Gewebssäfteu  niedriger  concentrirt  sind  und  zwar  im  Allge- 
meinen grössere  Moleküle  von  complicirter  Zusammensetzung.  Dem- 
entsprechend strömt  eine  gewisse  Flüssigkeitsmenge  von  den  Gewebs- 
Jucken  in  das  Blut  hinein,  Die  ausgetretenen  Moleküle  werden  zum 
Stoffwechsel  der  Zellen  benutzt  und  ia  zahlreiche  kleinere  zersetzt, 
die  wieder  in  dem  Gewebssaft  hoher  concentrirt  sind,  also  in  das 
Blut  zurückdiffundircn.  Ihre  grosse  Zahl  hebt  aber  beträchtlich  die 
gesammte  molekulare  Concentration  der  Gewebssäfte,  wodurch  das 
^Austreten  von  Flüssigkeit  aus  dem  Blute  verursacht  wird.  Somit 
r  werden  auch  jene  Schwierigkeiten  gelöst,  auf  welche  die  Vertheidiger 
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der  Filtrationstheorie  stossen,  da  der  geringe  Dmckunterschiedz? 
Capillaren  und  Gewebslücken  nicht  hinreichte,  um  das  erhebliche' 
Ausströmen  des  Blutserums  durch  einfache  Filtrations- Vorgänge  m. 
erklären.  (Der  osmotische  Druckunterschied  kann  wenigstens  2  \m 
3  Mal  so  hoch,  als  der  mechanische  geschätzt  werden.)  Die  Ljrmfkh- 
bildung  kann  also  auf  blosse  physikalisch-chemische  Vorgänge  iiir 
rüekgefahrt  werden.  Rohr  er. 
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*6,  Appiaai.  tber  die  BeetiMaiaaf  de«  Milchiaekerf  ja  d<t 
Milch  nd  den  PMdoktea.  8«m.  ifattk  i^iic  ÜaL  tl,  41»  Ui 
dC6.  T«rC  iieht  eiae  \nkmtski$  VAmmM  fthcr  die  gahciachEehca 
Metbedea  der  Mücfancfcntartiann^.  Waim. 

"A.  Worlmana.  die  Baatiauiiiwr <iai  Mtlcbtaekera  ia  ditr  MUch 
auf  polartiaetriiebeta  Wefew  leHicbr.  1  ffibraafii  TTiiliüii 
imt.  li:  Okbi.  CeatnUkl.  liM;  1,  d^ 
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♦Cajaui,  Nachweis  Ton  Eohrancker  in  Milch*  Pliarm.  Central' 
halle  39,  503—504,  10  cm«  Milch  werden  mit  OJ  g  R«3orcin  und 
1  cm^  Sahsäare  etwa  5  Min.  lang  gekocht.  Bei  Gegenwart  von  Rühr* 
zncker  tritt  Rosafärbung  ein,  VV  e  i  n. 

*E.  Fritzmann,  Über  Untersuchung  und  Beurtheilnng  vun 
Milch.  Zeitscbr.  f.  offentl  Chemie  4.  544-552.  Zur  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes  des  Milchsernms  wird  das  Reich'achd 
Verfahren  empfohlen,  bei  dem  auch  das  coaguürbare  Ei  weiss  aus- 
gefällt wird.  Als  unterste  Grenzworthe  für  unge wässerte  Mikh  giebt 
Verf.  1.0253  für  das  sjiecifische  Gewicht  des  Serums,  7,9  o/o  für  die 
fettfreie  TrockenKübstanst  und  2,4  ^'/o  Itir  das  Fett  an.  Jede  Milch 
ist  nach  1  stündigein  Stehen  auf  ihren  Schmutzgehalt  zu  prüfen. 
IVitt  nach  36stttndiger  Aufhewalirung  im  warmen  Raum  keine  Ge- 
rinnung ein,  so  liegt  Verdacht  auf  Zusatz  von  Cünseryirungsmitteln 
vor,  Wein, 

•A.  Wrtjblewski,  über  die  Wasaerbestimmung  in  Milch, 
Butter  etc,  Oesterr.  Chemiker-Zeitung  1.  334 — 335,  Filtiirpapier  wird 
in  lange  Streifen  geschnitten,  dann  werden  letztere  zu  lockeren  Hollen 
anfgerallt.  Diese  werden  in  einem  Wärmeglas  bei  105  o  getrocknet 
und  gewogen.  Dann  werden  10— 20cm^  Milch  so  auf  die  Rollen 
yertheilt,  dass  sie  das  Papier  dor  eh  tranken,  ohne  auf  den  Boden  des 
Glaschens  zu  gelangen.  Butter  (5— lOg)  wird  in  kleinen  Stückchen 
auf  die  Rollen  gelegt  und  dann  langsam  geschmolzen,  so  daas  sie 
ToUkommen  aufgesaugt  wird.  Durch  die  grosse  Oberfläche  wird  das 
Trocknen  bei  100—105''  beschleunigt  und  Hüutchenbildiing  ver- 
mieden. Wein. 

♦Delen,  Analyse  der  Milch,  Conaervirung  der  Analysen- 
proben. Rov.  internat.  sdentif,  et  popuL  d,  falsific,  d.  denrees 
alim,  11,  27—29,  Verf.  empfiehlt  2u  diesem  Zweck  Sublimat,  For- 
malin  und  Kaliumhichromat.  Wein. 

•H.  Droop-Richmond,  die  verheaaerte  Milchskala,  The 
Analyst  2«,  2,  Jan.;  Chem,  Centralbl.  1898,  I,  527. 

•P.  Dornig,  Anwendung  des  Acidimeters  für  die  Erkennung 
xersetxer  u  der  in  Zersetzung  begriffener  Milch,  2.  intern. 
Congress  f.  angew.  Chemie;  Zeitschrift  f,  angew.  Chemie  1898,  IßO 
bb  165. 

*H,  Tiemann,  die  Untersuch  ungsmethoden  der  Milch  und 
deren  Produkte,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Milch-  und 
Bnttercontrole.    Leipzig  189S, 

Eichloff,  die  Technik  der  Hilchprüfun  g.  Anleitung  zur 
selbstständigen  Ausführung  von  Milchuntersuchungen  für  Molkerei- 
fachleute.   Bremen  1898. 
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♦  P.  Dornig,  praktisches  Verfahren  zur  C  o  n  s  e  r  v  i  r  u  n  g  der  M  Ikl- 
proben,  welche  zur  Besichtigung  entnommen  worden  sind,  QJlii 
Analyse  coaguUrter  Milch.  2.  Congreas  f,  angew.  Chemie; 
Zeitschr.  f.  angew,  Chemie  1898,  137, 

^Alfred  W.  Stokes.  die  Auffindung  der  Gelatine  in  Sahne, 
Analyst  22,  ;^20-321. 

*W.  Barsch,  die  Bestimmungen  des  Schmutzgehalt  es  Atr 
Milch.  Zeit^chr.  f.  landw.  Versuch^weaen  Oesterreichs  1,  24o— 24T 
Verf,  empüehlt  das  Verfahren  von  Henk,  Verdünnen  mit  Wiäöer, 
wiederholtes  Abhebern  und  Filtrireo  des  Schmatzes,  Hlereu  eign« 
sich  Be^'liergläser  von  IV2T*.  Inhalt  und  7 cm  Durchme^er  für  IL 
Milch  lind  enge  Heber,  um  das  den  Wänden  anhaftende  Fett  mit  dia 
Spritzflaselie  hinunter  spülen  zu  können.  Der  Schrauti  wird  mitukt 
der  Säugpumpe  durch  Witt 'sehe  Filter  filtrirt,  getrocknet  and  ^ 
vrogen*  Wei 

^B.  Eicblolf.  über  die  Bestimmung  des  Schmutigehjillei 
der  M  i  1  c  h.  Zeitschr,  f.  Unters,  der  Nahrungs-  u.  Genossiu.  1,  638 
bis  C8B.  300  g  Mikh  werden  abgewogen  und  in  acht  starkw&ndii^- 
Reagensgläser  von  15  cm  Länge  und  1,5  cm  Weite  so  gefüllt,  djt* 
sie  einen  Finger  breit  vom  oberen  Rande  leer  bleiben.  Den  ifii 
Becherglas,  das  zum  Abwiegen  verwendet  worden  war,  zdrUckbleibeiid^n 
Kest  spült  man  mit  Wasser  aus  und  fallt  damit  die  Kdbrcbeii  his 
zum  Bande,  Sodann  werden  die  Gläser  in  einer  Ceutrifng«?  ähj* 
geschleudert^  wobei  sich  sammtlicher  Schmutz  absetzte  Die  ö bet- 
stehende Milch  wird  abgehebert  und  die  Milchreste  sammt  Schmati 
werden  quantitativ  in  ein  Rohrchen  gebracht,  abermals  centrifugTit 
und  dann  der  Milchschmutz  in  ein  hei  105  0  getrocknetes  und  ge- 
wogenes Äsheströbrchen  filtrirt  und  zwar  mit  Anwendung  der  Säug- 
pumpe und  80  lange  mit  Wasser  nach  gewaschen,  bis  dieses  klar  ak* 
läuft.     Dann  wird  bei  105  ^  getrocknet  und  gewogen.  Weiai 

* E.  F  o  u  {i  r  d  ^  Filtration  der  Milch,  .Toum.  d'Agriculture  pfttrjqv 
1H98,  II,  57.  Als  gut  angesehene  Milch  enthalt  noch  14 — 186  mir 
Excremente,  Stroh»  Haare  etc.  pro  L.  Statt  der  ChamberlaDd-FIltrr 
die  sich  sehr  rasch  abnützen,  wird  ein  von  Hignette  con«tniirta 
Filter  empfohlen.  Die  Filtration  geBchieht  durch  FilzpUtt4m,  di« 
durch  Kiesschichten  von  einander  getrennt  sind.  In  einem  rjlm- 
drischcn,  verzinnten  Ei^enblechgefäss  befinden  sich  4  Randleisten, 
auf  welchen  mittelst  Gummidichtungen  die  Filzplatten  ruhen.  IH» 
Milch  tritt  nnten  mit  Druck  ein,  um  oben  filtrirt  seitlich  abziifticss«n. 
die  Filzplatten  sind  desshalb  durch  einen  dreieckigen,  mit  cm<i 
Schraube  verbundenen  Bügel  gegen  die  Randleisten  gepre«*t.  D*t 
Kies  wird  nach  oben  immer  feiner.  Am  Boden  des  Apparate  bcli&>i*t 
sich    zu   ReiniguDgszwecken    ein   Zapfhahu.    Nach   jeder  Benfllsaiif 
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wird  das  Filter  durch  Wasser  gercini^,  der  Kies  dnrth  Glühen 
stenlisirt,  Jit^  Fihschciben  werden  nach  dem  Brühen  mit  kochendeixi 
Wttsser  getrocknet  Wein. 

*H.  L.  Eassell,  verunreinigte  oder  fehlerhafte  Milch,  Ur* 
Sachen  und  Vorbeugun^sinit  te  1.  Tniversity  of  Wisconsin. 
Agric.  Experiiü.  8tat.  Bull.  Ö2,  1—27.  Im  Euter  ist  die  Milch  voll- 
kommen steril  Die  im  unteren  Zitxentheile  befindliche  Milch  ent- 
halt stets  Keime,  die  durch  die  Auatrittsöffming  ins  Innere  der  Zitze 
gelangen,  an  deren  Ende  sich  Schrnntz  und  Koth  ansetzen*  welche 
Haupttrüger  von  Bacterieu  sind.  Da  sich  dieae  in  der  blutwarmen 
Milch  rapid  entwickeln,  enthält  die  erste  Milch  mehr  Mikroben  als 
die  nachüie-isende.  Beim  Verlassen  des  Euters  besitstt  die  Milch  die 
für  die  Entwickelung  der  Mikroorganismen  günstigste  Temjieratur, 
we«shalb  zur  Einschränkung  des  Wachsthoms  ra.scb  gekühlt  werden 
muss,  Ist  Milch  inficirt,  so  kann  man  der  verderblichen  Wirkung  ent- 
gegenarbeiten durch  Oegenimpfung  mit  gutartigen  Bacterien,  welche 
die  anderen  überwuchern  müssen.  Milch  von  kranken  Tbieren  soll  in 
keiner  Form  als  Nahrungsmittel  dienen.  Milch  von  neumilchenden 
Thieren  soll  erst  nach  dem  neunten  Melken  genossen  werden.  Suuef- 
futter,  Turnips  etc,  sind  unmittelbar  nach  dem  Melken  zu  verfüttern. 
Der  Melkort  «oll  möglichst  staubfrei  sein.  Das  Euter  soll  |teinlich 
mit  Bürsten  gereinigt  und  feucht  sein,  des  Melkers  üänile  seien 
florgfältig  gewaschen,  aber  trocken.  Ein  von  üblen  Gerüchen  freier 
Auf>>cwahrungsort  und  auch  sonst  grösete  Sanberkeit  ist  dringend 
geboten.  Wein, 

*Ed.  Ackermann,  Über  die  Prüfung  der  Milch  auf  Nitrate. 
Schweiz.  Wochenschr.  f  Pharm.  86,  285—287;  Chem  Centralbl.  1898» 
II,  504.  Die  Gegenwart  von  Nitraten  i«t  dui'ch  nitrathaltiges  Wasser 
bedingt.  10  cm^  Milch  werden  mit  2  Tropfen  20ö/oiger  CaClj-Lttsoug 
durehgeschtittelt,  dann  in  ein  auf  500  erwärmtes  Wasserbad  gestellt 
und  noch  10  Min.  lang  im  siedenden  Waßserbade  erbitxt.  Vom  klaren 
Öerum  lä^st  man  Vs  cn»^  tropfenweise  in  2  cm^  der  auf  einem  ühr- 
glas  befindlichen  Diphenjlaminlösung  (0,02  in  20  cm'''  Schwefelsaure 
1:3,  Auffüllen  auf  100  cm»  mit  reiner  SchwefelsÄurel  fallen.  Ein 
blauer  Ring  ergiebt  die  Anwesenheit  von  Nitrat 

♦E.  Ackermann,  über  den  Werth  der  Fleisch  mann 'sehen  Formol 
für  die  Milchanalyse.  Milchzeitung  37,  770.  Die3»e  Formel  ge- 
stattet, 3  Haui»tfaktoren  der  Milch  analyse  zu  controliren,  nämlich 
die  Bestimmung  der  Trockensubstanz,  des  Fettes  und  speciösschen 
Gewichtes.  Die  grösste  Differenz  zwischen  berechneter  und  gewichtit- 
analytisch  bestimmter  Trockensubstanz  beträgt  0,Ü^Iq.  Ist  die 
Differenz  grösser,  so  hat  entweder  die  Milch  eine  abnorme  Zusammen- 
ftetzung  oder  es  liegt  bestimmt  ein  Analysen  felller  vor.        Wein. 

Iftly,  JAhfCfbcrichl  r^r  Tliiercbffmie.     18^.  14 
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'SteittTüann,    schnelle  Analyse  der  Milch;   neuer  Apparitf 
zur  Bestimmang  der  Trockensubstanz  in  der  Milch.    Ant»| 
Chim,  anaL  appl.  8»  258 — 254    Verf.  enjpfiehlt  eine   neue   &ech#9*i 
Scheibe   E.    Acker  mann 's    zor   Berechnung   der    TrockensabeUoi 
nach  Fleiachmann^ß  Formel.  Wtin. 

*A  Villiers  u.  H,  Bertault,  TJntersucbnngen  über  die  Hilck 
Monit  scientif.  12,  I,  270— 27 L  ßestiramung  der  Ver- 
dünnung. VeriF.  schlagen  vor,  zum  Nachweis  einer  solchen  iiA 
Lichtbrechungsverniögen  der  Molken  zu  benützen.  Dies  ist  in  Hof- 
maler Milt^h  stet»  annähernd  gleich  und  entspricht  ca,  40 o  des  Oleore« 
fraktometers.  Wetn* 

♦D.Simons,  nene  Ventilpipotte  für  Molkereibet  riebsiweck« 
und  Laboratorien.    Milchleitung  27,  713. 

♦J.   Ohly,    üher    gefälschte   Milch.     Chemikerztg.   25,    60. 
Chicago  wt^rdeu  Gelatinepräparate  verkauft,  welche  auf  abg^Tahmtfrl 
Milcli  einen  anaclieinend  schweren  and  reichen  Kahm  hervorbring^fc. 
der   wirklichem   in   Geschmack    und  Consisteuz   sehr   nnhe    kooimt. 
Beim  Abdampfen   solcher  Milch  bleibt  ein  beträchtlicher  Hückstii>4 
von  Gelatine,  Wein. 

*A.  Leys,  Nachweis  vun  Orleans  in  Milch.  Jonm,  d.  Plunii, 
et  d.  Chimie  7,  286—289.  Man  schüttelt  50  cm»  Milch  mit  10«)  an* 
einer  besonderen  Lösung  (240 cm^  93^  Alkohol,  320cm*  AeÜicf« 
20  cm3  Waaser  und  8  cm^  Ammoniak  von  0.92  sp,  G.)  im  Scheidetrichttf; 
in  der  unteren  sich  bildenden  ammoniak.  alkohoL  Schicht  ist  fjuc 
aller  Farbstoff.  Diese  lässt  man  nach  20  Min.  in  einen  ander«?« 
Scheidetrichter  abfiiessen  und  giebt  allmählich  ohne  Umschatlels 
i/a  Volum  lOO/oige  Natriutnsulfatl5sung  zu.  Es  balit  sich  ein  Nieder- 
schlag zusammen,  der  an  die  Oberflache  geht.  Nach  der  Kllruä^* 
giesst  man  die  Flüssigkeit  durch  ein  Drahtnetz  in  4  Prühirrohi^n 
bis  zu  ^/ü  Volum  derselben  und  versetzt  mit  Amylalkohol.  M«n  «Kit 
in  ein  Wasserbad,  erwännt  auf  80^,  giesst  den  ansgeschi^dcAa 
Amylalkohol  ab  und  verdampft  in  einer  Schale.  Der  bleibende  gfJbt 
Rückstand  wird  mit  Ammoniak  und  warmem,  etwas  Alkohol  ent- 
haltendem Wasser  aufgcnoinmen,  in  die  Lösung  gebleichter  Bmuii- 
Wollstoff  eingelegt  und  fast  zur  Trockene  verdampft.  War  die  Müei 
mit  Orleans  gefärbt,  so  ßrbt  sich  die  Baumwolle  gelb,  heim  Eia- 
legen  in  verdünnte  Citronensaurelösung  rosa.  W^ia. 

•J,  Froidevaui,  Nachweis  von  Farbatoffxusütxen  zur  Milch, 
insbes.  von  Orleana,  Ann.  Chim.  anal.  appl.  H.  110—114,  Tm 
in  Misch-  oder  Magermilch  die  bUue  Farbe  zu  verdecken«  miH 
gelber  Farbstoff  zugesetzt.  Auf  Zusatz  von  1  em^  Sabsänre  n  ge- 
färbter Milch  nimmt  die  Intensität  der  Färbung  achwach  zu, 
Pflanzenfarbstofle   verwendet   sind;    sie   geht   über   in   Bosa, 
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Orange  IIl  Poirier  zugesetzt  ist,  MiJchcoaguluni  lüsst  die  Färbung 
besser  erkennen,  250  cm»  Mile]i  werden  mit  5— ß  Tropfen  Ljibessenz 
versetzt  und  15  Min.  iij  ein  Wasserbad  mit  25— SO^»  eingesetzt.  Das 
abfiltrirte  Cüaguluni  wird  bei  Orleans färbnng  fleiacbroth,  bei  Safran 
gelb,  Curcuma  grünlichgelb,  Möhrensaft  goldgelb.  Zur  Erkennung 
von  Orleans  und  Safran  werden  50  em*  Milch  mit  50  cm^  Adam'- 
scber  Lösung  im  Scheidetrichter  vorsichtig  geschattelt.  Nacb  der 
Scheidung  wird  die  untere  Schiebt  abgegossen  und  4  Tage  lang  ein 
Streifen  Filtrirpapier  eingelegt»  welche  dnrcb  Orleans  ruthorange 
gefärbt  wird.  Er  wird  in  2  Hälften  getheilt;  die  eine  wird  in  con- 
centr.  Schwefelsäure  getaucht,  wobei  Blaufärbung  eintritt,  die  andere 
in  2% ige  Schwefelsäure»  wobei  sich  Rosafärbung  zeigt.  Safran 
färbt  den  Streifen  gelb;  20/0 ige  Schwefelsäure  verwandelt  Gelb  in 
schwach  Orangegelb,  Wo  in. 

Feti,  Ftiihentimmimgj  Butter, 

Kühn»  Beiträge  zur  Fettbestimmung  in  der  Milch. 
.  Kühn»  Versuche   mit  dem   patentirten  Dr,  Nahm  'sehen  Milch* 
prüf  er.    Molkereiztg,  1898,  No.  10;  Chem.  CentralbL  1898»  I,  957. 
.  Fresenius,  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  derMilch. 
Zeitachr.  f.  analyt.  Chemie  36,  31—32. 

.  K  Scott-Smith  u,  A.  B.  Searle,  Über  die  Theiliiug  der 
Leffmann-Beam 'sehen  F lasche !ien.  The  Anaivst  28»  *6 — 5. 
Bei  Fettbestimmungen  nach  Werner  Schnjid  und  Leffmann- 
Beam  ergaben  sich  aiilFallende  Differenzen,  welche  auf  eine  sehr 
incorrekte   Theilting   der  Botyrometer  zurückzuführen   waren.     Man 

Tuft  die  Theilnng  am  besten  durch  Aaswägen  mit  Alkohol. 

Wein. 

Le^e»  Bestimmung  des  Fettes  in  Kahm,  Butter  und 
Käse.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  3,  ISl— 182.  Die  Proben  werden  in 
der  Kälte  nach  und  nach  mit  reiner  Sahsäure  versetzt,  dabei  gelinde 
geschüttelt  und  nach  genügendem  Säurezusatz  (6 — 8  Th.  Saure  auf 
1  Th.  Milch)  sich  selbst  überlassen.  Nach  einigen  Stunden  klärt 
sich  die  Flüssigkeit  und  es  setzt  sich  eine  rahmartige  Emolsiyn 
ab,  deren  Volum  nach  kurzem  Erhitzen  auf  dem  Wasserhad  bestimmt 
wird.  Wein. 

^N,  Gerber  und  M.  M.  Craandijk»  die  Krüger'sche  Rahmfett- 
bestimm nng,  Milchztg,  27,  613.  Bei  Rahm  mit  14— 15*^/o  ver- 
falirt  man  wie  folgt :  In  ein  Butyrometer  giebt  man  10  cm"  Schwefel- 
ure,  5,5  cm'  Rahm  und  5,5  cm^  Wasser  aus  derselben  Pipette  xwecks 
Ahspülung»  schliesslich  1  cm3  Amylalkohol.  Bei  Rahm  mit  20— 3<J<>/ö 
kommen  zu  20  cm^**  Wasser  in  einem  kleinen  Fläschchen  10  cm^  Rahm. 
Diese  Mischung  wird   weiter  behandelt  wie  bei  gewöhnlicher  Kahm- 
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TerdüTinanßr.     Fttr   schwaehen    Rahm   i«t  das  Verfahr»*^    genög^od 
genau,  bei  grösseren  Verdüimungen  treten  leicht  grösgtire  Fciiler  nL 

WeiiL 

145.  H.  Tiemann,  die  Eriiüttelang  des  Fettgebaltes  der  Milet| 

nach  der  Itefraktometerm  ethode. 

146,  M.  Schraoeger,    über  die   Fettbestimmung   im  Rahm  mittelst! 

des     Gerber'ßchen    CentrifugalTeriabrens    ,|Aeidbatf ro-J 
metrie'. 

*H,  Sehrott-Fiechtl,  über  die  Genauigkeit  der  Centrifugal^ 
fettbestimroutigsapparate  bei  der  Rahmunte^rSQclittBg«! 
Mülkereizt^.  11,  829;  CheoK  Centralbb  1898,  H*  389. 

*N.  Gerber  und  M.  M.  Craandijk,  über  die  Bestimmiiög  Toi 
Fett  in  Rahm,  Butter  und  Käse.  Milchztg,  27,  35.  Es  i?arde! 
Butyrometer  constniirt,  wekb©  5  g,  bezw.  5  cm*  Rabm,  Butt«?r  od« 
Kiise  aufnehmen  und  die  direkt  ausgeschiedene  FettnieniL' 
brirten  Tlieile  fassen.  Die  Ablesung  ist  ebenso  scharf  wit-  i 
antersnchungen.  Yerff,  sind  mit  Schrott* Fi echtl  gegen  dus  Ah 
messen  dea  Rahmes  und  halten  dessen  genaues  \ljw:i<_r^n  ftr 
forderlich.  Wciti, 

•N.  Gerber  u.  M,  M.  Craandijk,  die  Acidbut}  roiuetrie, 
gewendet  auf  Rahm»  Butter  und  Kiise.  Milchztg.  27,  273— 'JTfvl 
290—292.  Die  Eintheilung  der  Skala  der  neuen  BatyromeU-r  etatit 
sich  auf  das  Volum  von  5  g  Butterfett  bei  65»  ^  5»60l<tB* 
40  Analysen  ergaben  aber  im  Mittel  um  0,73o/o  höhere  Kesulut». 
als  die  Gewichtsanalyse,  was  auf  die  Aufnahme  von  Amylalkohol  in 
die  Fettschicht  zurückzuführen  ist.  Von  Einfluss  sind  anrh  dk 
schwierige  Herstellung  einer  gl  eich  massigen  Mischung,  opti3ch«^  oad 
durch  die  Coii&tniktion  des  Instrumentee  bedingte  Fehler»  Zur  E^ 
dehnig  annähernd  richtiger  Zahlen  eoll  ^U^jo  Toni  erhaltenen  Bes^liti 
abgezogen  werden.  Weilt. 

*J,  Klein,  Soxhlet's  ara^ometr.  Methode  und  das  Ootttifb*- 
sehe  Fettgehaltshestimraungsverfahren,  zugleich  eia  Be- 
weis für  die  C  o  r  r  e  c  t  u  r  b  e  d  ü  r  ft  i  g  k  e  i  t  von  SoihlefsTAticlIe. 
Milchztg.  27,  597—599.  Werden  die  mit  Kalilauge  und  Aethrr  pript- 
rirten  Milchproben  bis  zur  Spindelung  in  Wasser  von  17,5*  tja- 
gestellt,  so  stimmt  das  aral^ometr.  Verfahren  auf  0,01— OJl<>iV  h» 
Mittel  0,06%  mit  der  Göttlie bischen  Methode  öberein.  Bis  n 
einem  Fettgehalt  von  1,15  o/o  sind  die  Dift'erenzen  zwischeo  hexAa 
Hethodeu  verschwindend  klein»  sie  werden  aber  immer  grOswer  U^ 
zu  einem  Fettgehalt  von  3,05—3,80^/0,  wo  sie  mit  —  0,0»»  o  f^  ^ 
ara^umetr.  Verfahren  ihr  Maximum  erreichen.  Bei  weiter  steig^ndfin 
Fettgehalt  verringern  sie  sich  auf  —  0,050/o.    Verf.  b«baQ|»t<>t,  dai« 
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seine  Versuche  die  grosse  ZuverlÄssiglteit  des  G  ott  lieb 'sehen  Ver- 
fahrens ebenso  sicher  beweisen  wie  die  CorrectnrbedQrftigkeit  der 
Soihle tischen  Tabelle.  Wein. 

*H.  Droop-Richraond,  Analyse  von  Rahm  und  saurem  Rahm. 
The  Analyst  28.  89—92.  Amylalkohol  löst  Fett  leicht  in  der  Wärme, 
in  der  Kälte  tritt  wieder  Aaescheidung  ein.  4  g  Rahm  werden  in 
einer  gros.«?en  Platinschale  im  Trockenschrank  eingedampft.  Nach 
1  stund.  Trocknen  neigt  man  die  Schale,  damit  das  Fett  an  die 
tiefste  Stelle  fliesst  und  trocknet  noch  4 — 5  Std.  Nach  Wägung 
der  Trockensubstanz  wird  mit  25  cm^  Araylalkühol  übergössen,  kurze 
Zeit  in  den  Trockenschrank  gestellt  and  die  amyklkohol.  Lösung 
durch  Decantiren  abgegossen.  Die  Operation  wird  S — 9  Mal  wieder* 
holt.  Die  fettfreie  Trockensubstanz  wird  gewogen  und  das  Fett  aus 
der  Differenz  berechnet.  Wein. 

*M.  Kaem  nitz,  zur  Rahmuntersuchung  mit  Gerher's  Acido- 
hntyrometrie.  Milchztg.  27,  694—695.  Der  Gerb  er 'sehe 
Specialapparat  erscheint  unnötUig,  da  man  mit  dem  gewöhnlichen 
Milchbutyrometer  auskommt.  Das  Verfahren  des  Verf.'s  deckt  sich 
mit  dem  Krüger 'sehen  mit  der  Abänderung,  dass  bei  niedrig- 
procentigem  Rahm  die  Pipette  nicht  mit  dem  Verdünnungawasser 
ansgespült  wird,  bei  hochprocentigem  aber  auf  10  cm'  Rahm  30  cm^ 
Wasser  Terwendet  werden.  Oder  3 — 5  g  Rahm  werden  direkt  in 
das  Butyrometer  hineingewogen  und  dann  Wasser,  Amylalkohol 
und  Schwefelsäure  zugegeben.  Dadurch  wird  aber  die  Fettsaule 
etwas  trübe  und  gebräunt,  w&hrend  sie  sonst  völlig  klar  ist.  Die 
auf  die  VolumTerdünnang  sich  gründenden  Verfahren  geben  nur  bei 
dünnem  Rahm  leidliche  Resultate,  hei  hoch  pro  conti  gern  Rahm  steigt 
die  Minusdifferenz  auf  1,5%.  Eine  rebereinstimmung  zwischen  dem 
gewichtaanaly  tischen  und  Gerb  er 'sehen  Verfahren  ist  nur  für  Milch 
mit  einem  bestimmten  specif.  Gewicht  erreichbar.  Die  aus  dem 
fcrschiedenen  speci fischen  Gewicht  sich  ergebende  Abweicbang 
ist  für  gewöhnliche  Müch  bedeutungslos,  nicht  aber  für  Rahm. 
Verf.  wägt  in  ein  200  cm*»-Köl beben  50  g  Rahm,  füllt  auf  und  be- 
stininit  nach  dem  Durchmischen  den  Fettgehalt  nach  Gerber, 
War  das  Gewicht  des  Rahmes  r,   der  abgelesene   Fettgehalt  b,  so 

ißt  der  wirkliche  Fettgehalt  des  Rahmes  in  Gewichts  o/o  ==  - — ^^— ^ — • 

Rahm   unter  IBo/j  wird  nur  zu    100cm«  aufgefüllt;  der  Fettgehali 

ist  dann  ^^  —  --^! — ,  Gegenüber  der  Gewichtsanalyse  ergeben  sich 

Differenzen  von  —  0,66**/©  bis  -f  0,680/o,  im  Mittel  jedoch  nur  eine 
Abweichung  von  0,05 "/o.  Wein. 

•H.  W,  Conn,  wdtere  üntersachnngen  Über  Geschmack^ 
Aroma  und  SÜure  beim  Keifen  des  Rahmes.    Biedorraann's 
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Centralbl.  f.  Agrikulturchemie  27,  417 — 419.  Die  meisten  der  isoli 
Bacterien  (etwa  100)  ßind  indifferent,  die  wenigsten  scbäilllch  dm 
Gernchs-  oder  Geschmacks  Verschlechterung.  Nicht  alle  den  E«hni 
ÄäuenideD  Bacterien  erzeugen  Wohlgeschmack  und  nicht  alle  leixtcno 
ersieugenden  säuern  den  Kahm.  Wohlgeschmack  nnd  Säuertmg  sind 
also  nicht  »uf  denselben  Orgaulsmas  zarückzuftihren ,  auch  nicht 
Wohlgeschmack  und  AroiTia.  Die  besten  Buttermonate ,  Mai  und 
Juni,  erzeugen  die  meisten  Eiihm bacterien.  Es  wurden  Fäalniss  er* 
regende  Bacterien  beobachtet,  die  aus  frbcher  und  älterer  Mikh, 
sowie  aus  den  während  des  Melkens  gefallenen  Kuhexcrementtn 
stammten.  Ein  Bacillus  wurde  iaalirt,  der  den  ^Nussgeschmack' 
der  Butter  herYorbringt  Wein, 

♦R  Droop-Eicbmond,  der  Wassergehalt  von  Butter.  The 
Analyst  28,  89—92*  Der  Wassergehalt  von  Butter  Terschiedener 
ProTenienz  betrug: 


1  Maximum 

Minimum 

Mittel 

Englische  Butter,  frisch  .    .    , 

14,64 

1L59 

13,05 

gesahen  .    . 

15,44 

11,50 

13.23 

FranEÖaische  ^       frisch  .    .    . 

17.82 

14,30 

15,73 

„       gesalzen  .    . 

14,84 

9,09 

12,TH 

Dänische        ,             ,        .    . 

17,10 

8.90 

l%oS 

Wein, 

•A.  Lam,  die  Beschaffenheit  von  Butter  und  Buttermilch, 
Rev.  internat.  scientif,  et  popuL  d.  falsiUc.  d,  denrees  alim.  II,  3^ 
bis  42.     Butter  aus  Stallprobenmilch  zeigte: 


Spec.  Gewicht 
bei  1000 

Reichert- 
Meläsl*Zahl 

Verseifuog*- 
aakl 

Minimum 

Maximum 

^        0,8653 
0,868 

20.1        ' 
28,9 

222 
23.V> 

ButtermOch  war  zusammengesetzt: 


Fettfreie 
Trocken  Buhstz. 


Milchzucker 


Mileliam«!« 


Minimum 
Maximum 


8,9 
9.5 


2,82 
4.70 


031 
O.MB 

W^ilL 
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»CA.  Crampton.  Glucose  io  Butter,  Jouru,  of  the  Amer.  Cbein. 
Soc.  20t  201—206.  Für  den  Export  bestimmte  Butter  wird  äu weilen 
mit  Glacöse  versetzt,  deren  Nachweis  ohne  Schwierigkeit  gelingt. 
Der  nach  der  Eitraktion  mit  Aether  bleibende  Rückstand  wird  ge- 
wogen und  verascht;  dadureh  verbrennen  Zucker  and  ProteKnstoffe. 
Ist  der  Gewichtsverlust  durch  Veraschen  grösser  als  der  durch  Nxr6,25 
ermittelte  Caseingehalt,  so  entspricht  die  Differenz  der  Glucose  menge. 
Genauer  wird  die  Bestimmung  natürlich  durch  Polarisation  oder  mit 
Febling*scher  Lösung.  Wein, 

»C.  B.  Cochran,  Kachweis  fremder  Fette  in  Butter.  Eev, 
intemat.  scientif.  et  popul.  d.  falsilic.  d.  denrecs  alim.  11,  49.  In 
einem  Hahniijessruhr  erwärmt  man  Scm^Fett  mit  22 cm^  Amylalkohol 
(bei  Butter  und  Margarine  nimmt  man  nur  8  cm^)  auf  38",  lässt  auf 
170  erkalten  und  erhält  4  Std,  bei  dieser  Temperatur.  Es  bilden 
sich  für  die  Fette  charakteristische  Niederschläge,  ßindstalg  bildet 
einen  solchen  von  16  cm^,  Oleostearin  füllt  fast  das  gan^e  Rohr  niit 
Niederschlag  an,  Schmalz  bildet  nur  4cm^.  Die  Niederschlüge 
werden  abßltrirt,  in  Aether  gelost,  der  Aether  verdunstet  and  die 
Kry stalle  mikroskopisch  geprüft.  Wein. 

*C,  B.  Cochran,  über  Butter  und  Butterf&lschungen.  Joom. 
Franklin -Inst  147,  85—97.  Im  Östlichen  Pennsylvanien  wurde 
mit  3 — 5  *'/o  Cottonöl  versetzte  Butter  angetroffen.  Ein  solcher  Zusatz 
hat  zur  Folge,  daas  sich  die  Buttermilch  nur  schwer  auswaschen 
läsBt  Solche  Zusätze  lassen  iich  durch  Farbenreaktionen  leicht 
nachweisen.  Auch  wird  ranzige  und  alte  Butter  durch  Verbuttern 
des  geschmolzenen  Fettes  mit  frischer  Milch  wieder  verwerthet;  dies 
lässt  sich  durch  das  Mikroskop  nachweisen;  frische  Butter  ist  un» 
krjstallinisch,  das  Gesichtsfeld  gleichmäsaig  dunkel  und  ungefärbt. 
Einmal  gescbmohene  Butter  ist  mehr  oder  weniger  kristallinisch 
und  giebt  ein  migleichmässiges,  fleckiges  Geaichtsfcld.  Wein. 
147.   L.  Liebermann,  Nachweis  fremder  Fette  in  der  Butter, 

•M.  Siegfeld,  zur  Bestimmung  der  Eeichert-Meissl Vben 
Zahl.  Chemikerztg.  22,  7:58—739.  Statt  des  Abwägens  des  Butter* 
fettes  bedient  sich  Verf.  einer  genau  5  g  fasaenden  Pipette,  die  auf 
45— 55*  vorgewÄrmt  wird. 

♦L.  Grünhut,  Beiträge  zar  Untersuchung  von  Farben  und  gefärbten 
NahrungsTnitteln,  2.  Der  Nachw^jis  von  Farbstoffen  in 
Fetten,  insbesondere  in  der  Butter.  Zcitschr.  f.  offentl,  Chemie 
4.  563— .577. 

*fl.  R.  Procter,  die  RefraktionBconstante  in  der  Fettanalyae. 
Journ.  of  the  Soc.  Chem.  Ind.  17,  1Ü21— 1026.  Daas  die  Kuhbutt^r 
trotz  des  Gehaltes  an  Oehäure  eine  niedrige  Refraktion  zeigt,  ist 
eine  Folge  der  Gegenwart  von  Butjrin.  Wein. 
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^E»   Spaeth,    Beobachtungen    bei    der   üntersaclmag'   vj 

Butterschniala  und  ton  anderen  Fettpruben.  Zeiisclxt.  t 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genassni.  1808.  377—384.  Bei  BiitUr- 
schmahproben,  die  ihre  gelbe  Farbe  verloren  haben,  oder  schm 
znm  Backen  yerwendet  worden  wareu^  stand  die  Reichert-Meissl- 
Zahl  in  einem  MiasverhÄltniss  zur  K  ö  1 1  s  d  o  r  f  e  r  -  Zahl.  Bei  erl»itttem 
Batterfett  erwies  sich  die  Verseif aiigszahl  im  Verhältnus  rar 
Reichert  *M  eis  gl  *Zahl  stets  als  h(>her.  Tritt  stärkerem  £r!ütM& 
oder  Kochen  ein,  so  wird  die  Verseif nngszahl  nnd  die  Kofraktoa 
anzeige  höher,  dagegen  die  Reicbert-Meiasl-Zahl  wenig 
gar  nicht  beeinßnsbst.  Dau  Jodabsarpiionsverin4>gen  wird  ein 
Derartig  erhitzte  Fette  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten  wie  raimg 
werdende  Fette*  In  stark  ranzigen  Fetten  wird  nach  dtim  Erhitwu 
derselben  die  Verseifungszahl  wieder  niedriger,  ak  in  den  nicht  er- 
hitzten, bleibt  aber  höher,  als  in  normalen  Fetten;  die  Jodz&hl  sinkt, 
die  Refraktometerzahl  steigt^  Die  Eeichert-Meisal-Zahl  witi 
unter  solchen  Umstanden  wenig  beeinflusst,  wesshalb  ihre  Bcstimmiuig 
dpn  anderen  vorzuziehen  ist,  Wein* 

*N.  Leonard,  die  Bezieh nngen  zwischen  specif.  Gewicht 
nnd  den  unlöslichen  Fettsäuren  der  Butter,  sowie  anderer 
Fette.  The  Analyst  28,  282—283,  Die  Beziehung  der  nnlöslichen 
Fettsiiaren  zum  specifischen  Gewicht  lä$st  sich  durch  die  Fortntd 

7=k(l  -X) 
ausdrücken*  y^=unlösl.  Fettsäuren,  i  —  specif.  Gewicht  bei  lOJ**  F* 
k  ist  eine  Conatante,  deren  Werth  zu  950  + 1,6  gefunden  wurde.  31il 
dem  Anateigen  des  specif.  Gewichts  sinkt  der  Gehalt  an  nnlosl.  Fett* 
säuren.  Aus  den  Bestimmungen  beider  Wcrthe  lässt  sich  deashftlb 
ein  8chluäs  auf  die  Verfälschungen  der  Butter  mit  fremden  Fetlai 
nnd  Oelen  ziehen,  Wein 

*N.  Gerber  und  M*  M.  Crandjik^  die  Wasserbesttminnng  in 
Butter,  Margarine  etc.  vermittelst  der  Acidobutjro- 
m  e  t  r  i  e.  Milcbzeitung  27,  593—595.  Die  VerfF,  änderten  den  , Bottirr- 
Wasser prüfer"  für  5  g  Einwage  ab.  Er  fasst  im  unteren,  verschtosseiieD 
bauchigen  Tbeil  ca.  15  cm*  und  trügt  eine  auf  25  cm^  Wasser  ein- 
gestellte  Skala.  Jeder  Theilstrich  entspricht  1  <*/o;  die  Striche  xeigten 
solche  Intervallen,  dass  leicht  0,2<'/o  abgeschützt  werden  kumien. 
Das  Princip  des  Verfahrens  ist.  dass  man  die  Butter  mit  nnet  be- 
stimmten Menge  verdünntur  Schwefelsaure  gut  durchschüttelt  and 
centrifugirt ,  wodurch  das  Wasser  und  die  festen  Stoffe  anss^^r  ä«m 
Fett  grösstentheils  von  der  Sänre  aufgenommen  werden.  Durch  die 
Wasseraufnahme  Isritt  eine  geringe  Volum  contra  et  ton  ein.  die  aber 
durch  die  Lösung  der  Eiweisestolfe  etc.  nahezu  wieder  au8|^glkbeii 
wird.    Durch  Centrifugiren  wird  nun  das  Fett  von   der  rerdtanlai 
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Säure  abgeschieden,  wobei  das  Volumen  yor  und  nach  der  Operation 
an  der  Skala  abzulesen  ist.  Man  erfährt  das  «Batterwasfier*^  x  aus 
der  Formel 

P:Q  =  6:X 

P  =ir  Gewicht  der  Butter,  Q  ^^  am  ButterprÜfer  abgelesene  Menge 
Wasser.  Wein. 

E.  Wein,    Über   die   Erkennung   der   Echtheit   von    Butter   und 
Butterschmalz  nach  den  öblichen  Tlntersuchongsmethoden. 

*R.  Heinste,  die  Vorprüfung  der  Butter  auf  Sesamöl.  Ber.  ö, 
die  Thätigkeit  des  chemischen  üntersudiiiogsaintee  der  Stadt  Dresdea 
im  Jahre  1897,  Einem  auf  eine  Porzellan  platte  gebrachten  Stück- 
chen Butter  wird  durch  ein  Messer  eine  ebene  Obertlüche  gegeben. 
Man  liisst  darauf  eiueu  Tropfen  von  der  Eeagensftassigkeit  fallen  und 
verrührt  dann  zunächst  Tollständig  mit  den  darunter  heündlichen 
Buttertheilen.  Bei  Gegenwart  von  Sesamöl  enthaltender  Margarine 
wird  die  Butter  kirschruth  gefärbt.  Zum  Nachweis  von  Sesamöl 
durch  die  Farfurol probe  werden  folgende  Lö:»ungen  in  braunen 
Flaschen  vorräthig  gehalten;  a)  100 cni^  conc.  Schwefelsäure  und  80 cm* 
Alkohol,  b)  20 cm»  Alkohol  und  20  Tropfen  FurfuroL  Wein. 

*C,  A,  Neufeld,  Vorrichtung  zum  Nachweis  des  Sesainölea 
bei  Gegenwart  künstlicher  Farbstoffe.  Zeitschr.  f.  IFnters. 
der  Nahrungs-  u.  Genussmittel*  sowie  der  Gebrauchsgegenstände 
1898,  156—158,  Farbstofte,  welche  2b%igQ  Sahsäure  roth  färben, 
müssen  aus  der  Margarine  vor  ihrer  Prüfung  auf  Sesamöl  entfernt 
'  werden.  Hierzu  bedient  man  sich  eines  Apparates,  der  aus  einem 
graduirten  Reagensglas  besteht,  das  durch  einen  Gumniistopfen  mit 
doppelter  Bohmng  verschlossen  wird.  Durch  eine  derselben  wird 
ein  Heberrohr  bis  auf  den  Boden  geführt;  die  andere  kann  durch  einen 
kurzen  Glasatab  geschlossen  werden.  Man  bringt  10  cru^  geschmolzenes 
klares  Fett  und  10  cm^  Salzsänie  in  das  Beagennglas,  verschliesst 
mit  einem  Stopften  und  schüttelt  tüchtig  durch.  Färbt  sich  die 
Säure  roth,  so  wird  in  Wasser  von  60  "C.  eingestellt,  absitzen  ge- 
I  lassen  und  die  rothe  Säure  durch  den  Heber  abgesogen.  Das  Ver* 
fahren  wird  so  oft  wiederholt,  bis  die  Säare  farblos  bleibt 

Wein* 

'M.  Siegfeld,  über  die  latente  Färbung  d^r  Margarine  mit 
Sesamöl.  Chemikerztg  22,  319 — 321 .  Die  vorgeschriebene  Prüfung 
berücksichtigt  den  sehr  erheblichen  Einflufes  der  Temperatnr  nicht. 
Sie  ist  auf  70  o  zu  crhtihen,  da  je  nach  der  Temperatur  der  Luft 
and  des  zu  untersuchenden  Fettes  und  je  nach  der  Höhe  dessen 
SchmeUpunktes  beim  gleichen  Seaamölgehalt  verschieden  starke 
Färbungt^n  beobachtet  werden.  Butter  aus  Milch,  welche  von  mit 
Besamkuchen  gefütterten  Kühen  stammte,  gab  die  Bandouin'sche 
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Reaktion ;  deren  Stärke  ist  hier  abhängig  Ton  niclit  tu  controj 
physiolo^schen  UmatSLnden.  B<?i  kttr7<?rer  Fütterungedauer  der  Sesani- 
kucheii  wurde  eine  stärkere  Keaklion  erhalten,  als  bei  längeren  Die 
Eenktiün  wurde  auch  noch  beobachtet,  als  die  Sesam füttemng  schon 
20  Tage  aufgebiirt  hatte.  Der  Werth  des  Sesamöhusaties  für  Er- 
kennung von  Margarine  wird  hierdurch  wesentlich  herab  gedrückt. 

Wein* 
♦P.  Soltsien»  zur  Kennzeichnung  der  Margarine.  Pharm, 
Ztg,  IS98,  135,  Neben  Verwendung  von  Seaaniöl  zu  diesem  Zweck 
empfiehlt  Verf.  obligatorische  Färbung  mitCiirctuna^  die  den  Geschmack 
nicht  heeintlnssL  Seine  Reaktionen  sind  von  denen  des  Se^amök« 
leicht  zu  nnterscbeiden,  abgesehen  von  der  Borsäurereaktion.  Vwi 
der  FurfuroUSalz^äure-Erkennung  de^  Sesamoles  weicht  die  Cnrcoina- 
Salzsäure-Erkennung  dadurch  ab,  dass  erstere  bei  Wa^senttsati  be- 
ständig ist,  letztere  aber  bald  verschwindet.  Femer  giebt  Corcimui 
mit  saurer  Zinnchlorürlösung  schon  in  der  Kälte  die  carmokin: 
Färbung,  die  in  der  Wärme  verschwindet.  Mit  Sesamdl  tritt 
überhaupt  erst  in  der  Wärme  auf.  Wei] 

149.  E,  Ramm  und  W.  Mintrop,  die  Wirkunfs;  von   Seatunkticlitt 

und  Sesamöltranke  auf  die  Mi  Ich  Sekretion  tmcl  Batter* 
qualität,  sowie  die  Reaktion  des  dabei  gewonnenen  Butter- 
fettes. 

150.  K.  B«  Sohn,  die  Sesamülreaktion  und  die  S  esambtitter^ 

151.  H.   Weigmaun,   Versuche    über   die   Frage,    ob   bei    S^sttn- 

fütterung  Stoffe  in  die  Butter  übergehen,  welche  Si 
Baudouin'sche  Reaktion  geben. 
♦Annual  Report  on  the  Distribution  of  Grants  for  Agricnltural  EdneiÜMi 
and  Research  in  the  year  1897—1898.  Versuche  ober  den  Einflui« 
Ton  Baum  wollaamen-  und  Sesamkurhen  fütt  erung  auf 
Butter.  The  Analyst  2»,  255—259.  Selbst  bei  Fütterung  van 
nur  kleinen  Mengen  Bauniwollsanienkuchen  zeigte  das  Butt  erfett  dk 
Reaktionen  des  Baurawollsamenöls  und  zwar  geht  die  reagirenil« 
Substanz  in  weniger  als  24  Std.  nach  der  Baumwollsamenknclieiiitib^ 
in  die  Milch  über  and  dauert  noch  mehrere  Tage  nach  deren  Anflldrcn 
an.  Ihre  Intensität  entspricht  etwa  jener  einer  mit  1%  Bnumw^ll 
samenöl  versetzten  Butter  Die  rait  solcher  Fütterung  mengte 
Butter  entfernt  sich  in  ihren  Zahlen  von  denen  der  Margmiioe,  $tr 
dass  eine  Unterscheidung  zwischen  der  von  einer  B&iimw<»Uauiiah 
kuchcn fütterung  und  der  einer  Mischung  von  Butt^^r  mit  Baimittll- 
samt-nJ»!  baltiger  Margarine  wohl  möglich  ist.  Die  Butter  aus  Mikll 
von  andauernd  mit  viel  Sesam ku eben  gefütterten  Kühen  gieVt  k«iDf 
Se8imk5lreaktian*  W  ^  t  a 
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*Fr.  Werenakiold,  üebergehen  der  Beaktionon  des  Baum- 

wuUsaraenols  und  des  Erdnussöls  in  die  Butter,  Bieder- 
iaa no  *8  CentralbL  f.  Agrikulturcheitiie  28,  140.  Hier  Tiach  Jahresber. 
tt.  d.  öffentL  Veranstalte  z,  Förderung  der  Landwirthscbaft  in  Nor- 
wt»^en  im  Jahre  1897.  Cliristiania  189S,  pag.  30—39,  Nach  Ver- 
fÖttertjng  von  l  kg  Elrdnusskuclienraehl  an  Milchkühe  pro  Stück  und 
Tag  konnte  in  der  aus  solcher  Milch  pfoducirten  Butter  nietoals 
Ararhinsäure  nachgewiesen  werden.  Wurde  aber  dieselbe  Menge 
Baumwollensamenmehl  gegeben,  »o  trat  die  für  das  betreffende  Oel 
eigenthümliche  Reaktion  in  der  Butter  auf.  Die  Cottonölreaktion 
trat  nicht  auf,  wenn  kein  Baumwolkamenmehl  gegeben  wurde. 

Wein. 
152.   G.  Baumert  und  F.  Falke«  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ver* 

Iänderung  der  Butter  durch  Fettfatterung. 
•B.  Bendix,  über  den  üebergang  von  Nahrungßfett  in  die 
Frauenmilch,  Deutsche  medic  Wochenschr.  1898,  No.  14,  223. 
•W.  H.  Jordan  und  C.  G.  Jenter,  der  Ursprung  der  Milchfette. 
New- York  State,  Station  Bul,  laS,  457-^488. 
*£.  Wein,  die  Erkennung  von  Margarine  und  ihre  Unter- 
scheidung von  Naturbuttor.  Allg.  deutsche  Nahrunga-  u  Ge- 
nuBsmittelk.  1,  177—178.  Bei  einer  Reibe  von  Versuchen  zur  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  bei  Verftitterung  von  Sesam kucben  jener 
Stoff  in  die  Milch  übergeht,  der  bei  der  amtlichen  Prüfongsmethode 
in  Margarine,  die  mit  Sesamöl  veraetzt  iat,  die  Furfurolreaktion  giebt. 
f  wurden  zum  Thejl  positive,  zum  Theil  negative  Resultate  erhalten. 
f  Demnach  steht  fest^  dasa  nach  VerfOtterung  von  Sesamkuchen  die 
Hesamalreaktion  in  der  gewonnenen  Butter  eintreten  kann,  aber 
nicht  muB8.  Damit  ist  aber  dem  Sesamöl  als  Kennzeichnung^smittel 
für  Margarine  oller  Werth  genommen.  Die  Furfurolreaktion  ist  kein 
zuverlässiges  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  echter  Naturbutter 
und  mit  Margarine  verfiLlschter  Butter;  sie  kann  zu  Täuschungen 
stets  Veranlassung  geben.  Wein. 

153»  R.  Henriques,  über  die  flüchtigen  und  die  unlöslichen  Fett- 
säuren der  Butter. 

154.  K.  Farnsteiner,  die  Untersuchung  dm  Butterfettes. 
•K.  Farnsteiner  und   W.  Karsch,  ein  Beitrag  sowie  ein  Vorschlag 

zur  Controle  der  Butter.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  1898,  16—21, 

155,  A.  J,  Sraving,  über  ranzige  Butter. 
♦A*  Schmid,  zur  Prüfung  der  Butter  auf  Bancidi tat.    Zeitschr. 

f.  analjt  Chemie  87.  301—303.  Verf.  bezeichnet  ein  Fett  als  saue  r, 
wenn  der  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  enorm  hoch,  das  freie  Qlycerin 
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aber  oiiYerändert  is-t,  als  ranzig,  wenn  der  Gehalt  an  freien 
säaren  nicht  hoch,  das  freie  Glycerin  aW  theüweise  oder  gmni  m 
Aldehyden  und  Ketonen  oxjdirt  ist,  als  ranzig  and  saaer,  wenn 
neben  einem  hoben  Gebalt  an  freien  Fetts&nren  OxTdationf|>rQdQkte 
des  Gljccrins  vorhanden  sind.  Auf  Aldehyde  und  Ketone  wird  wie 
folgt  geprüft:  20  g  Butterfett  werden  mit  100  cin^  Wasser  in  dem 
zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säure  ira  Wein  dienenden  Apparat 
mittelst  Wasserdampf  destilUrt  und  das  Destillat  in  einem  100  cm^ 
Messkolben  aufgefangen,  der  vorher  mit  5  cm^  einer  frisch  bereiteten 
l^'/oigen  Lösung  Yon  m-Phenylendiamin  beschickt  worden  war.  Dis 
Destillat  ist  bei  frischen  Fetten  sehr  schwach  gelblich  gefärbt,  bei 
ranzigen  Fetten  aber  stark  gelb  oder  gelbbraun.  Der  Znsatz  der 
Reagensflflssigkeit  nach  der  Destillation  ist  nicht  zu  empfehlen. 

Wein. 

156.  A.  Scala*  das  Ranzigwerden  und  die  Raneidität. 

*J.  Mayrhofer^  über  ranzige  Butter  und  den  Nachweis  rtm 
Form  aide  hyd  in  der  Butter.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
u.  Genussni.  1898,  552—553.  Verf.  untersuchte  die  Wasserdampf- 
destillate von  ranziger  Butter  mit  Fuchsin-Reagens  und  m*Phenylai- 
diamin  auf  Aldehyde  und  Eetone  und  kam  zu  den  gleichen  Resultaten 
wie  A.  Sc  hm  id.  Zunächst  wurde  die  Menge  der  durch  Wasser^ 
dämpfe  verflüchtigten  Antheile  durch  Permanganat  in  alkalischer 
Lösung  bestimmt,  sodann  durch  Ausscheidung  von  Silber  aus  ammonia- 
kalischer  Silberlösung  und  endlich  durch  Ermittelung  der  Intensität 
der  Fuch  sin  färb  ung.  Aus  saurer  Milch  und  Sauerrahmbutter  wnitdd 
eine  flüchtige  Substanz  abgeschieden,  die  ammoniak alisehe  Sitbcf- 
lösnng  stark  reducirt  Die  amtliche  Methode  zum  Nachweis 
Formaldehyd  in  Butter,  die  sich  auf  Reduction  der  letzteren 
ist  desshalb  durchaus  nicht  ein  wandsfrei  ^  Wein. 

157,  H.  Schmidt,  über  die  Vorgänge  beim  Ranzig  wer  den  und  den 

Einfluss  des  Rahmpastenrisirens  auf  die  Haltbarkeit  dar 
Butter. 


Condensirte  Milch,  Milchpräparate, 

'A,  Mc,  Gill,  über  die  Volumconcentration  der  condensirten 
Milch.  The  Analyst  23,  128—129,  Deren  Berechnung  darf  nidit 
der  Trockensubstanzgehalt  ru  Grunde  gelegt  werden,  da  die  conden- 
sirte  Milch  nicht  nur  aus  Vollmilch,  sondern  auch  aus  theil weise  •!>- 
gerahmter  und  Magermilch  hergestellt  sein  kann.  Die  Bereclmiinf 
ist  zu  basiren  auf  die  fettfreie  Trockensubstanz.  Wenn  n  die  fett- 
freie  Trockensubstanz  normaler  Milch,  nj  die  fettfreie  Trockensubett»! 
der  Probe,   d  das   specalische  Gewicht  normaler  Milch.  d|  das  «p<ct- 
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fische  Gewicht  der  Probe,  f  das  Fett  normaler  Milch,  fi  das  Fett  der 
Probe  und  c  die  Voluniconcentration  bedeutet,  so  ist 

nxdi  _    nixdi     _  nixdi       ,  ^_  n  X  f i  _  8,5  fi 
^  ""  n  X  d  ~  8,5  X  1,03  ~  8,755  m      ~"     ni    ' 

c  betrug  bei  2  englischen  Handelsmarken  4,01  und  4,75.  Wein. 
♦N.  Gerber  und  M.  M.  Craandijk,  die  Fettbestimmung  in 
condensirter  Milch  vermitt  eist  derAcidobutyrometrie. 
Milchzeitung  27,  611 — 613.  10  g  condenairte  Milch  werden  in  10 
bis  20  cm»  Wasser  gelöst,  in  ein  50  cm^-Messkölbchen  gegossen,  auf- 
gefüllt bis  zur  Marke  und  gewogen.  Von  dieser  verdünnten  Milch  be- 
stimmt man  das  Fett  im  gewöhnlichen  Butjrometer.  Nur  muss  dieses 
nach  der  Füllung  länger  (20—30  Min.)  im  Wasserbad  liegen  bleiben, 
ehe  man  centrifugirt ;  auch  muss  man  so  lange  (2 — 3  Mal)  schleudern, 
bis  die  etwas  gebräunte  Fettschicht  nicht  mehr  zunimmt.  Weitaus 
einfacher  geht  die  Bestimmung  im  «Produktenbutyrometer*.  Das  mit 
4 — 5  g  condensirter  Milch  gefüllte  Becherchen  wird  mit  Zapfen  in 
das  Butyrometer  geschoben  und  dazu  10  cm^  warmes  Wasser  ge- 
gossen, bis  vollständige  Lösung  erfolgt  ist.  Man  giebt  hierauf 
1  cm3  Amylalkohol  und  10  cm^  verdünnte  Schwefelsäure  (1 : 1)  zu, 
verschliesst  und  schüttelt  wiederholt  kräftig.  Zur  Abscheidung  der 
Hauptmenge  des  Fettes  wird  das  Butyrometer  in  60— 70^  warmes 
Wasser  gelegt  und  mindestens  2  Mal  centrifugirt.  Die  Ablesung  ge- 
schieht nach  dem  Ansatz: 

5P 

Q  :^  Gewicht  der  condensirten  Milch,  P  ^  die  am  Butyrometer  abge- 
lesene Zahl.  '    Wein. 

*W.  Hesse,   über   Pfund's   Säuglingsnahrung.    Therapeutische 
Monatsh.  12,  14—18. 

*Arth.  Schlossmann,  über  den  jetzigen  Stand  der  künstlichen 
Säuglingsernährung  mit  Kuhmilch  und  Kuhmilchprä- 
paraten.   Therapeut.  Monatsh.  12,  121 — 129.    Sammelreferat. 

*Ph.  Biedert,  über  den  jetzigen  Stand  der  künstlichen  Säug- 
lingsernährung mit  Milch  und  Milchpräparaten.  Wiener 
medic.  Presse  1898,  458-461. 

*Q.  Baumert,  Passburg'sche  Trockenmilch.  Zeitschr.  f.  angew. 
Chemie  1898,  297—298. 

*Karl  Meyer,  über  eine  künstliche  Milch.    Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1898,  No.  19,  415-417. 
Säuglingsernährung  s.  a.  Cap.  XV. 

^Schreiber  und  Waldvogel,  über  eine  neue  Albumosemilch. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  24,  505—506.    Durch  Zusatz  einer  ver- 
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hältniss massig  geringen  MeDg<s  Ton  Albumose  wird  die  Menge  dm 
verdauten  Mikhei weisses  sehr  vergrössert.  Zu  den  Versachen  wurde 
Caseose  benutzt.  Es  werden  H  Sorten  von  AJbaroosemilch  für  EinJer 
verschiedenen  Alters  hergestellt. 


I. 

U, 

ilL 

(1—3  Monate) 

(3—6  Monate)  \ 

(rom  6.  Montan) 

Milch,  abgerahmt      « 

850 

480 

720 

Rahm 

300 

280 

280 

Wasser 

350 

240 

—         J 

Mikhzucker.    .    .    . 

20 

15 

-         1 

Caaeose    ..... 

3,2 

2,4 

1,6 

Bai  einem  kranien  Kinde  wurden  gute  Nährerfalge  erzielt.    Wein. 

Milch  HT  irthsch  oft. 

*W.  Kirchner,  Handbuch  der  Milchwirthschaft  auf  vissenaehAft* 
lieber  und  praktischer  Grundlage,  4.  AuiL  Berlin  1898.  Mit 
8  Farbendrucktafeln  und  153  Abbild, 

♦W.  Fleiscbmann»    Lehrbuch   der   Milch wirthschaft.     2,  Aufl* 
Bre»nen  1898. 
15S,   H.  Droop  Richmond,  Zusammensetzung  von  Milch. 
159,   A.  Lam,  über  die  Zusammensetzung  von  Milch. 

•A.  van  Englen,  aber  die  Schwankungen  in  der  Zusammen* 
Setzung  der  Kuhmilch.  BulL  d'Assoc.  belg,  de  Chim.  1£,  SS 
bis  98;  referirt  Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrangs-  und  GeDanni. 
1898.  785. 

•G.  Corradi»  die  Milch  aaf  dem  Markte  zu  Genua.  L'nÄ,  «an. 
1898,  11,  1—12;  Zeitachr.  f.  d.  Unters,  d.  Nabnings-  und  Gemusm, 
1898.  785. 

♦Ch.  J,  Martin,  Einflnss  der  Individualität  der  Kühe  Auf  dta 
Fettgehalt  der  Milch,  2.  Congress  f.  angew.  Chemie;  Zeitsebr. 
f.  angew.  Chemie  1898,  139. 

*H,  Droop  Itichmond,  die  Berechnung  des  Wasserznaattei 
bei  verfälschter  Milch.  The  Analyst.  28,  169—174,  Wemi 
T  :=  Trockensabstanz,  G  —  die  Grade  fdr  das  specifische  Gewicht, 
F:^  Fettgehalt  und  S  —  fettfreie  Trockensubstanz  bedeutet,  so  jit 
S==0»25  G  H-  0/2  F  +  0,14.  Setzt  man  dieaen  Werth  in  die  GleicHniig 

^^_-p  X  100  ^  Kl  (Procentgehalt  an  Fett  in  Milch,  der  das  Fett 

entzogen   ist)»   so   ergiebt   sich  die   Gleichung:     G  +  F^=4xKt 

—  0.56  -  0,20  F  -•  ^^^   X  F.  u,  da  Ki  einen  Werth  von  ca.  9  b«^ 
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sitzt»  so  l&sst  «ich  die  Gleichting  iiiG  +  F  =  4xKi  —  0,56  —  0,16 P 
Qüiwandeln.  Für  kleine  Werthe  von  F  wird  der  Ausdrnck  { —  0,56 
^  0,16  F)  nahezu  constant,  so  dass  eich  G  -j-  F  =  Constante  gestaltet. 
Als  Mittel  für  die  fettfreie  Trockensubstanz  ergab  sich  8,S8,  für 
G  4-  F  ^  36,02,  welch'  letzteres  nahezu  constant  bleibt,  wenn  auch 
der  Fettgehalt  Schwankungen  unterliegt.  Man  kann  die  Summe 
G  +  F  für  die  Berechnung  des  Wasserzusatzes  für  die  fettfreie 
Trockensubstanz  substituiren.  Als  normales  Mittel  kann  36  gelten^ 
wenn  der  mittlere  Frocentgehalt  des  Waaserxusatzes  ermittelt  werden  soll. 

Wein. 

^E.  Fritzmann,  ist  es  möglich»  nachzuweisen,  d?LSs  eine  als 
abgerahmte  Milch  in  Verkehr  gebrachte  Waare  ein  Ge- 
misch Ton  Vollmilch  mit  abgerahmter  Milch  ist?  Zeitschr. 
f.  öff.  Chem,  4,  785—790*  Die  volle  Milch  konnte  mit  abgerahmter 
Milch  aus  deräelben  oder  aus  anderen  Stallungen  versetzt  sein.  Der 
Sauerungsgrad  ist  nicht  als  das  Maass  für  das  Älter  der  Milch 
heranzuziehen;  denn  es  kann  ungekuhlte  Milch  eher  sauer  werden, 
als  gut  gekühlte  Äbendmilch*  Auch  Aenderungen  im  specifiachen 
Gewicht  beim  Aufbewahren  können  nichts  beweisen.  Auch  im  zweiten 
Fall  ist  kein  Beweis  zn  erbringen;  denn  Gemische  von  Magermilch 
aus  verschiedenen  Stallungen  zeigen  dasselbe  Bild,  Wein* 

160,  A.  Morgen  (Referent),  C.  Kreuzhage,  R.  Hölzle,  H.  Sieglin* 
Versuche  mit  Milchkühen  über  den  Einfluss  der  Arbeits- 
leistung  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  derprodu- 
cirten  Milch. 

*C*  Meinert,  Fütterung« versuch  mit  Kola-Futterstoff  für 
Milchvieh.  Deutsche  landw.  Presse  1898,  No.  4L  Der  Kola- 
Futterstoff,  ein  aus  der  in  Afrika  gewonnenen  Kolanuss  gewonnenes 
pulveriges  Präparat,  entiiült  nach  Kö  n  ig  in  Münster;  13,26";ü  Wasser^ 
26,07  o/o  Protein,  0.86 «/o  Fett,  32,690/«  stickstofffreie  Eitraktstoffe, 
5,380/0  Holzfaser,  20,64  o/o  Asche  und  1,10  o/o  C  äffe  in  und  Th  ein. 
Die  Versuchsthiere,  je  2  Reihen  zu  8  StUck,  erhielten  Heu,  Roggen- 
imd  Bohnenstroh,  Biertreber,  Pal mkernme lasse  und  Maiskeimkuchen 
und  dazu  20  g  Külafutterstoff  pro  Tag  und  Kopf.  Als  Resultat  der 
6  wöchentlichen  Fütterung  ergab  sich,  dass  bei  den  uiit  Kola  ge- 
fötterten  Thieren  eine  Zunahme  der  Milchergiebigkeit  von  1,04  L. 
pro  Tag  zu  constatireu  war.  Auch  bewirkte  die  Kolafütterung  eine 
Erhöhung  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Wein* 

•B*  Schulze,  der  Maisölkuchen  als  Futter  för  Mil  chkühe. 
Fühling's  landw.  Zeitg.  1898^  II,  12.  Der  MaißÖlkachen,  ein  nähr- 
stoffreicher Press  rück  stand  aus  Mai<^keimen,  zeigte  folgende  Zusammen- 
setzung: 10,28  o/o  Wasser,  19,46-26,910/0  protetn,  8,10— 16,18«/o  Fett, 
38»97— 43,100/0  stickstofffreie  Ei trak tat offe,  10,26o/o  Eohfaser,  2,37 o/© 
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Asche.  Bei  Fütterun^sversachen  mit  12  Kühen  des  Niederatigssdik^ 
erg-ab  sich,  dass  der  Maisölkachen  zwar  eine  gerini^e  Steigertiog  dar 
Milchnienge  bewirkt,  dass  aber  damit  ein  beträchtliches  Sinken  d«6 
Fettgehaltes  der  Mil<;b  Hand  in  Hand  gebt.  Aus  dem  Umstände 
jedoch,  dass  eine  nicht  unbeträchtliche  Steigerung  des  Lebendgewichtes 
der  Versuchathiere  dtuch  dieses  Futtennittel  bewirkt  wurde,  wird 
geschlossen,  dufis  es  sich  als  Mastfuttermittel  lohnend  verwerthöi 
läsat.  Wein» 

*E.  V.  Freudenreich  und  R.  Steinegger,  Über  die  Verwendung 
von  Kanstlah  Präparaten  bei  der  Käsefabrikation.  Centr»!- 
blatt  f.  Bacteriol  u,  Parasitenk.  II,  5,  14—16.  Werden  Kunstlab- 
Präparate  wie  Nattirlab  mit  gesäuerter  Schotte  bereitet,  so  eigoen 
sie  sich  gleich  gut  zur  Käsefabrikation  und  besitzen  Tor  dem  Natttt- 
lab  sogar  Vorzüge,  z.  B,  steta  gleich  massige  BeschaifenheiL  Die  Ton 
den  Verll*.  verwendete  Schotte  enthielt  Milchsäure fermente  und  worde 
mit  (^eni  ab  Bacillus  t  bezeichneten  MikroorgauismnB  der  Verit 
geimpft  WeiiL 

^P.  Vieth,  das  Verkäsen  von  Milch  nach  Zusatz  15 blieben 
Kalk  salz  es.  Michzeitung  27,  193 — 194  Eine  Melimuabente  an 
Käse  nach  Zusatx  JMicher  Kiilksakc%  wie  sie  Hol  Im  an  n  beoba^ihtet 
hatte,  konnte  Verf.  nur  in  einem  Falle  constatiren;  in  5  anderen 
Fällen  war  die  Ausbeute  nach  Kalkzusatz  gleich  oder  sog^ar  etwis 
niedriger,  Wein» 

Gährung,  Filzt, 

161.   Orla  Jensen,   der  beste  Nährboden   für  die  Milchsüarcfef- 
iri  e  n  t  e- 

*G.  Fascetti,  einige  Versuche  über  den  Einfiuss  des  Liehtea  asf 
das  Sauerwerden  der  Milch.  Stax.  sperim.  agnir.  ital.  81,  hlb 
bis  583.  Die  Farbe  des  Lichtes  ist  bei  gewöhnlicher  Milch  ohne 
Einfiuss,  bei  p asten risirter  Milch  sollen  gefärbte  Glider  stirkerei 
Sauerwerden  hervorrufen  als  gewöhnliches  Licht. 
162»   K.  Muraközy,  über  die  Wirkung  von  Formaldebjd  anfHilch, 

*F.  C.  Harrison,  bacterielle  Verunreinigung  der  Mtlck 
Ontariü  Agric.  Ool.  u,  Eipt  Farm.  Report.  1896,  105—114. 

*H  er  mann   und   Morgen  roth,    ftber  Bacterienbefnnde   in   der 
Butter.     Apothckerztg.    18,   185.      Verff,    wiesen    in    der    Botlcr 
echte   Tuberkelbacillen    nach.     Die    zur    Butterberdtung    b^stimilll«  | 
Milch   muss   daher  pastenrisirt  werden.     Auch  wurdo  in  der  Bittt«r| 
ein  säurefeste»  Bacterium  gefunden,  das  bei  Meerschweinchen  knisk* 
hafte  Veränderungen  hervorbrinfrt.  Weiiu 

*Petri,   zum  Nachweis  der  Tuberkelb&cillen  in  Batidr  tttt 
Milch.    Arb.  a.  d.  Kais.  Gesnndh.-Amt  li,   1—35.    Der  Kidtwtis| 
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der  Tuljerkelbacillen  geschah  durch  Thienrerauclie  und  Culturen. 
VoD  102  Proben  sollen  ?^1  Tuberkelbacillen  enthalten  haben;  ansaer- 
dem  fanden  sich  in  einzelnen  Stäbchen,  die  sich  gegen  die  s]>eci fische 
Färbung  nahezu  wie  jene  verhielten,  in  der  patbog^enen  Wirkung  da- 
gegen Yerschieden  waren.  Der  wirkliche  Nachweis  gelang  in  fi4  Proben 
9  Mal;  in  4  Proben  wurden  die  erwähnten  Stäbchen  gefunden, 
51  Proben  erwiesen  sich  als  frei.  Wein, 

*Campbell  Mc  Clure,  über  einen  in  Milch  gefundenen  Ba- 
cillus. Deutsche  tnedic.  Wochenschr,  24,  414 — 415.  Ea  wurde  aus 
Milch  ein  diphtherieähnlichesj  Stübchen  isolirt,  das  anfänglich  als 
Bac.  pitnitosus  lactis  oder  als  ein  zu  dieser  Gruppe  gehöriger  BaciUus 
angesprochen  wurde.  Dagegen  sprach  aber  das  Verhalten  der  Milch, 
die  nach  Essigsäure  roch  und  dio  Bildung  einer  schleimigen,  nicht 
fadcnzi  eil  enden  Substanz.  Wein. 

•£ug.  Fränkel  und  J*  Kister,  über  Typhusbacillen  in  Buiter- 

milch.  Müncbener  medic,  Wochenschr.  1898,  197—198. 
*L.  Rabinowitach,  weitere  Untersuchungen  zur  Frage  des 
Vorkommens  von  Tuberkelbacillen  in  der  Marktbutter. 
Deutsche  med,  Wochenscbr.  No,  L  Von  16  Butterprobeu,  von  denen 
2  auM  einem  Gescbaft  stammten,  enthielten  nur  die  letzteren  lebende, 
virulente  Tuberkelbacillen.  In  yerschiedenen  Monaten  aus  dem 
gleichen  Geschäft  bezogene  Butterproben  ergaben  das  gleiche  Kesultat. 
so  dass  sich  Verf.  dahin  aasspridit,  dass  eine  bedeutende  Ber- 
liner Butterhandlnng  fast  ausschliesslich  tuberkel- 
bacillcnhaltige  Butter  in  den  Handel  bringt.  Die  Ver- 
suche beweisen  aber  immerhin  die  Seltenheit  eines  solchen  Vor- 
kommens. In  manchen  Probon  waren  bisweilen  Paeudo tuberkel- 
bacillen nachzuweieen.  Wein. 
♦K.  Obermlillert  weitere  Mittbeilungen  über  Tuberkelbaci  llen- 
befunde  in  der  Marktbutter.  Hjgicn.  Eundschau  0»  57 — 59. 
Verf.  beschreibt  das  Verfahren»  das  er  zum  Nachweis  dieser  Bacillen 
in  der  Milch  anwendet,  das  auf  der  Impfung  von  Thieren  mit  der 
Butt^fr,  Reinzüchtung  der  Bacillen  ans  den  erkrankten  Organen  der 
Thiere  und  Weiterimpfung  dieser  Bein  culturen  auf  Thiere  unter  ge- 
nauer Berücksichtigung  der  für  Tuberculose  typischen  Krankheit»' 
€T9cheinungen  beruht.  Es  gelang,  rirulent^  Tuberkelbacillen  au»  der 
Marktbotter  xu  isoliren.                                                          Wein* 

|63.  V.  Storch,  eine  Methode  zur  Unterscheidung  von  pastenri- 
airter  und  nicht  pasteurisirter  Milch. 

1G4   L.  Lieberniann,   KrkrnnnnL'   i?ck<M'ht''r    oder    pasteu  risirter 
Milch. 

165.    W.  R ft  u  d n  i  t  z ,  ü ber  s'>g.   i^  e  r  ii i  e  n  t  r  e  a  k  t  i  o  n  e  n  der  M  i  l  c  h, 
Mily,  JAhrcabcriolii  für  rbWebprol».    istfö.  15 
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166.  H,  Leffmami,  über  die  Unterscheidung  roher  und  gekochter 

MilclL 
•S.  N.  Babcock  u.  H.  L.  Raasell,  über  die  Wiederherstcllaiig' 
der  CoBsistenz  paateurisirter  Milch.  Wisconsin  State  Report 
1896,  81-94- 

167.  A.  Wroblewski,  einige  Beobachtongen  über  den  Einflnss  der  St  tri* 

lisation  auf  die  chemische  Beschaffenheit  der  Milch. 
♦L.  L'H<He,   über   die  Sterilisation   und   Pastenrisation      „ 
Milch,    2.  Congress  t  angew.  Chemie j   Zeitschr.  f.  angeir.  Chemld 
1898,  135.  ^ 

^Anweisung  zur  chemischen  tTntersuchnng  Ton  Fetten 
Käsen.  Beilage  z.  Veröffentl.  a.  d.  Kais.  Gesundh.-Amt  22. 
bis  344;  Chem.  CentralbL  1898»  II,  890. 

*A,  Zega  und  L^Panics,  serbischer  Käse.  Chenjikerztg.  22,  l5ä3L 
Serbische  Käse  zeigten  folgende  Zusammensetzung: 

42,10—68,840/0  Wasser  0,93— 3,13  o/^  Kocbsah 

7»77— 32.20  „    Fett  0,09—1,44  .   SÄure 

2,43—  4,81  »    Asche  0,85-5,12  ,   Milchzucker  ctc 

Ein  guter  Theil  der  zur  Herstellung  dieses  Käses  verwendeten  Milch 
wird  nicht  geliibti  sondern  einfach  zum  Gerinnen  gebracht. 

Wein. 

•K.  Wind i seh,  über  Margarinekäse.  Arb.  d.  Kais.  Gesandheits* 
Amtes  14,  506—560.  Verf,  bespricht  den  dermaligen  Stand  der 
Margadnekäserci,  die  Darestellun^  und  chemiBche  Untersuchung  dieser 
Käse.  Die  Wasserbcstiniraung  wird  mit  Seesand,  der  mit  Salzsluro 
ausgezogen  imd  geglüht  ist,  ausgeführt  und  zwar  kommen  auf  1  g 
Käse  10  g  Sand.  Hartküse  wird  fein  zerrieben  damit  gemischt;  «ehr 
breiiger  Weichkäse  vorher  durch  Zerdrücken  mit  einem  br^t* 
gedruckten  Glasstab  sorgfältig  gemischt.  Nach  10  Min,  langem 
Verweilen  im  Trockenschrank  wird  das  Gemisch  von  Sand  und  Kise 
nochmals  verrieben  und  dann  weiter  getrocknet.  Verf.  prüfte  die 
Verfahren  zu  Fettbestimmungen,  bei  welchen  die  Eiweissstolfe  det 
Käses  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  gelöst  und  das  Fett  mit  Aether 
ausgeschüttelt  wird,  oder  die  Eiweissstofle  durch  Natronlangt  in  «kr 
Kalte  gelöst  werden,  üeber  die  Zusammensetzung  der  Margaiiiifekiai 
geben  tabellarische  Zusammenstellungen  Aufschluss.  Wein, 

168.  Bailand,  Zusammensetzung  und  NUhrwerth  der  ▼eracliit'«^ 

denen  Käsesorten. 

169.  G.  Marpmann,   über  die  schwarze  Fßrbung  des  Kfttet 

über  Käsevergiftun  g. 
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170.   R  Barri,   über  das  Vorkommen  relativ  grosser  Bacterien- 
Colanien  in  fehlerhaftem  Emmenthaler  Käse. 

•H.  Weigmannt  Uber  zwei  an  *ler  Käeereifunsf  betheiligte 
Bacterien.  Centralbl.  f.  Bacteriol  u,  Farasitenk.  II.  4»  820—833. 
Ans  den  in  Gemeinschaft  mit  Eich  1  off  und  Grabet  ansgefUhrten 
Untersnchnngen  ergab  sich  die  Wichtigkeit  eines  Bacteriums  a 
(Clostridium  licheniforme)  nnd  b  (Paraplectrum  foetidum)  für  die 
KiLsoreifung ;  ersteres  gehört  zu  der  Grtippe  der  OedembaciUen,  letzteres 
zu  der  der  Rauschbrand-  und  Buttersänrebacillen ;  beide  sind  häufig 
in  Milch  und  Käse.  Die  Untersuchungen  von  Klecki  und  Burri 
beweisen  die  zuerst  yom  Verf.  hervorgehobene  Thatsache,  dass  ea 
diese  Bacterien  und  Pilze  sind,  welche  dem  Käse  nicht  nur  den  all- 
gemein charakteristischen  Käsegeracb  verleihen,  sondern  auch  den 
fttr  eine  Köaesorte  specifischen  Charakter.  Wein. 

♦E,  von  Freudenreich,  über  die  Erreger  der  Keifung  der 
Emmenthaler  Käse.  Centralbl.  f.  BactertoL  n.  Farasitenk.  II, 
4.  170 — 174.  Es  wurden  Milchsäurcfemiente  und  nur  spärlich  ver- 
flüssigende Arten  angetroffen;  obligate  Anagrobe  waren  sehr  wenig 
und  nur  in  Sporenform  Torhanden.  Letztere  nehmen  an  der  Reifung 
nicht  theil.  Die  verflüssigenden,  sog.  Tyrothriiarten  vermehren  sich 
Im  Käse  nicht,  sondern  erfahren  eine  stete  Abnahme.  Wein. 

*01av  Johan-Olsen,  die  bei  der  Kösereifung  wirksamen 
Pilze,  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  H,  4.  161—109,  Die 
Kä-sereifung  wird  durch  Symbiose  mehrerer  Pilzarten  bewirkt,  Verf. 
entielt  die  Reifung  durch  „Reinsvmbiosehefe*.  Der  Käse  ^ Gammelost" 
entsteht  durch  die  Wirkung  von  Milchsäurebacterien  und  Symbiose* 
Wirkung  von  Clamjdomucor  casei  n.  sp.  und  Penicillium  aromaticum 
n.  sp.,  aber  nicht  immer  durch  Beihilfe  von  Dematium  casei  oder 
T^Tothrix  Nil.  1.  Wein. 

n.   H.  Henrici,  Beiträge  zur  Bactetienflora  des  Käaes. 

•E.  von  Freudenreich,  über  die  Erreger  der  Reifung  der 
Emmenthaler  Käse.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Farasitenk.  II, 
4.  223— 2*S0  und  276—284.  Die  Jlilchsaureferroente  spielen  eine 
Hauptrolle  bei  der  Reifung;  auf  eine  Vereinigung  dei*selben  mit 
verflüssigenden  Bacterien  kommt  es  dabei  nicht  an*  die  aus  Käse 
isolirten  Mikhsäurefcrmentc  sind  befähigt,  Casetn  tu  lösen  und  zu 
zersetzen.  Im  reifenden  Käse  werden  sie  in  ungeheurer  Anzahl  an- 
getroffen, während  andere  Bacterien,  wie  Tyrothriibacillen.  nur 
spärlich  vorkommen.  Bei  HartkÄsen  sind  sie  die  Erreger  der  Reifung, 
bei  Weichkäsen  nehmen  auch  noch  Oidium  laetis  nnd  Hefcpihe  theiL 

Wein. 
•J,  Schirokich,   Ober  das  Reifen  der  Käse.    Annal.  d.  rinst. 
Pasteur  12,  400-401.  Das  aus  Porzellanfiltern  erhaltene  Filtrat  von 
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Culturen  aus  TjrotKrbc  t^nais  konnte  Käse  niclit  zur  Reita  brixigaL 
Eine  Reifung  duroli  den  Einiitiss  der  Culttiren  trat  nur  ein.  wi-uji 
die  Ausfüllung  dei5  Caseltis  durch  die  vom  Bacteriuni  lactis  felbfl 
erzeugte  Siure  geschah.  Die  Keifung  i»t  abhängig  von  der  Teoiper&tnr 
und  einem  beBtiiumten  Säuregrad*  Weio. 

172.  H.    Weigmann,    über    die     Betheiligung  der    Milcba&urp- 

bactericn  an  der  Käse  reif  ung* 

173.  A.  Kirsten,    Untersuchungen  über  die   Veränderungen  de* 

Milch  fettes  beim  Keifon  der  Käse. 
*Ck  J.  Martin,    Aubuutstiiug  der  entsahnten  und  enthutterten 

Milch,  sowie  der  Molken  aus  der  Käsebereitung.    2.  Congrcss 

f.  angew.  Chemie;  Zeitschr.  f.  angew,  Chemie  1898,  136. 
*H,  Weigniann  und  A.  Backe,    ober  die  Frage  der  Zersetzung 

des  Milch  fettes   bei  der  Käsereifung.    Landw.  Yersucbs-St&t. 

51,  1— U. 
*P.    Sültsieu,    Käaefettuntersuch  angen.     Zeitschr.    f.    öflfentL 

Chemie  4,   790.    Bei  KiLsen,    welche   frei  van  Margarine   waren. 

ergaben  sich  folgende  Zahlen  für  deren  Fette: 

42,6—  45,3  für  die  Refruktometerzahl  bei  70», 
24,1—29,9     ,      ,    Reichcrt-Meissl-Zahl, 
223.6—234,7     ,     ^    Verseifungszahl.  Wein. 

174.  N.  Gerber  and  M,  M.  Craandijk,  die  Acidbo tjrrometrie.  a»- 

gewendet  auf  die  Kasefettbestiinmnng. 


132.  H,  Tiemann:  Untersuchungen  über  die  Zusammi 
Setzung  des  Colostrums  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Eiwetss- 
stoffe  desselben  ^),  Es  wurde  das  Colostrum  verschiedener  Kolie 
der  Niederungsschläge  einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen, 
wurde  das  Colostrum  des  L,  II.  und  III.  Gemelkes,  einige  Male 
Hch  des  Tagesgemelkes  der  auf  der  milchwirthschaftl.  Vei*siichs- 
station  Kiel  gehaltenen  Tliiere,  sowie  Colostrum  von  Kühen  aus  den 
Viehstapeln  von  umliegenden  Gtitern  Kiels  untersucht.  Der  Vieb- 
Stapel  der  Station  bestand  aus  Angler.  Brcitenhurger  und  Sliortbom* 
Dithmarscher  Kühen.  In  den  folgenden  Tabellen  sind  die  Besaltale 
der  Untersuchungen  übersichtlich  geordnet;  alle  Angaben  beziebeB 
eich  auf  100  cm ^  Colostrum. 


* 
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^H          Basse  der  Knh 

Spec. 
Gew. 

i 

§1 

Fett 

S  o  a 
3  *t^  1o 

Asche         ^H 

bei  150 

^ 

M    £3 

■ 

^^     L  Gemelk: 

~  ■ 

^^L           Angler  .... 

1,0399 

74,79 

25,21 

2,92 

18,10 

2,90 

^M 

^^^         Shortharn-DitbiD. 

1,0399 

71,45 

28,55 

9,28  i  15,75 

2,42 

^H 

^^^^^    Angler 

1,0594 

67,07 

32,93 

8,14     21,76     2,21 

II 

^H 

^^^^P    Breitenburger 

1,0565 

80,80 

19.20 

2,03   1  13,25  '   2,92 

^M 

^^^^^1     Landschlag    .    . 

ausgeschaltet,  weil  bltitig                             ^^^^| 

^^^V     Landflchlag    .    . 

1,0456 

75,13 

24,87 

3,97 

1S,12 

1,63 

^^B 

^Vn.  Geinelk: 

^H 

^H            Angler  .... 

1,0318 

81,42 

18,58 

2,27 

11.27 

3,88 

^H 

^H           Sborthom-Dithin. 

1,0404 

81,39 

18,61 

5,52 

8,18 

3,73 

^H 

^H           Angler  .... 

1,0446 

74,09 

25,91 

7,06 

15,25 

2.77 

^^1 

^^B           Breitenburger 

1,0479 

81,70 

18,30 

3,85 

10,56 

2,88 

^H 

^^B           Landfichlag    .     . 

1,0299 

87,17 

12.83 

0,56 

7,74 

3,54 

^H 

^^"^           Landschlag    .    . 

1,0424 

70,86 

23,14 

3,76 

15,80 

2,37 

^H 

[       IIL  Gemelk: 

^^M 

^B            Angler 

— 

84,94 

15,06 

2.3^ 

7,32 

4.39 

^M 

^H          Shorthom-Dithm. 

1,0341 

86.26 

13,74 

4,34 

4,66 

3,90 

^M 

^H          Angler  .... 

1,0356 

84.96 

15,04 

2,94 

7,47 

3,68 

^H 

^H           Breiteoburger 

1,0428 

85,36 

15,64 

2,67 

7,47 

3.55 

^H 

^H           Landschlag    .    . 

1,0301 

87,11 

12,89 

0,56 

7,63 

3,76 

^H 

^H           Landschlag     .    . 

1,0358 

79,43 

20.57  1 

4,52 

12,06 

2,74 

^M 

^BV.  Gemelk: 

^^M 

^K          Angler  .... 

1,0329 

85,72 

14,28 

4,98       4,27  i 

4.17 

^M 

^*Das  Colostrum  verschiedener  Kühe  weist  also  erhebliche  Schwankungen         ^^| 

^^in  seiner  Zusammensetzung  auf.    Das  specif.  Gewicht  verringert  sich         ^^H 

^bon  Gemelk  zu  Gemelk.    Während  der  procentische  Trockensubstanz-         ^^M 

^■^ehalt  sich  von  Gemelk  zu  Gemelk  verringert,  nimmt  der  procentische         ^^H 

^■^Wassergehalt  zu.    Die  grossten  Schwankungen  zeigt  der  Fettgehalt  von        ^^H 

^■>,56 — 9,28^/^.    Die  8tickstoffsuhstanz  zeigt  von  Gemelk  zu  Gemelk         ^^M 

^Kine    beständige    Abnahme,    der   Zucker    eine    erhebliche    Zunahme.         ^^H 

^H)er  Aschengehalt  blieb  bei  den  einzelnen  Gemelken  so  ziemlich  auf        ^^H 

^Mler   gleichen   Höhe.     Hinsichtlich    der  Rasse    lassen  aich        ^^M 

^BEeltie  besonderen  Merkmale  erkennen;  es  kommt  aucb        ^^H 
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beim  Calostrnm  wie  bei  der  Z«saiinienseiziiiig  der 
Milch  die  iDdiTidaalltit  des  Thteres  zur  Oeltmii; 
Tert  stodirte  aacft  das  ToilDOiiUBcai  der  TencMedenen  £tweissk{)cper 
mid  ilire  Meof^oTerliältBisse  iat  Gotatrsn.  Zun  TreBoen  der  £iwei8»> 
sloie  vandte  Verf.  das  Lebs anmache  Y^^füireQ  an,  dms  mk 
daraaf  grftadef,  dass  porOee  Tbontetkr  die  Eigeaacliaft  iiabeut  das 
Semn  der  IGkb,  also  ascb  Albouii  anfnisaiigeB  miter 
lasBOBg  des  gyismuntieii  Ouellis  loid  Fettes  in  Form  einer 
Haut.  Ans  den  ÜBtersn^miea  gihi  lierror,  dass  die  HiweiaBlcSfper 
des  ColostTBOtt  groosea  Sdvaalnuigea  aiiterworfcD  sind  und  diss 
sie  sieb  von  Genelk  n  GeneUc  TenuBderiL  Es  wnrdeo  folgende, 
SUckBiofiaUeii  emnttdl: 


Genelk: 


8llebst<»ff  (in  ^^i 


U 


m 


Gcsanintt  . 
ÜBgeUet  . 
GeiSst  *    . 

Als  CaddB 

,  Globttlii 
•  Albumin 
,     KidiUiwem 


0.85—3.40 
0,0Q^OJ2 


1.23— 2.70 


0.44-O,i44  '  0.42— Ou9a 
0,41—2.75  I  0J7— 1*2 
0     -0,04       0     —0,09 


1,15—1.«^ 
1,02— IJi 
0,06^0J« 
0,4S-0.Ti 
0.20—1,12 
ftOl— 0,13 
0.02-0.08 


Die  QogelOsten  £]Treisskdr}ier  überwiegen  die  gelMen  dnrcbfi 
nm  das  10 — 30  fache  ihres  Betrag«»;  die  ungelösten  nehmen 
m&^g  ab,  während  die  gelösten  Aberwiegend  eine  Znnabme  zei| 
Das  Albomin  weist  Werthe  anf,  wie  solebe  bei  normal  x« 
gesetzter  Milch  aoftreten.  Die  Cassflimenge  bewegte  steh  In  Qt 
wie  normale  Milch,  thcOweise  war  sie  etwas  grösser.  Globulin 
stets  mehr  vorhanden  ab  Cas^D ;  ersteres  lli»erstl^  leiEteres  naa  daa 
2^4  fache.  Wie  das  Casein  ist  auch  das  Globnlin  in  unlösliclier 
Form  vorhanden.  Anf  das  Olobnlin  ist  banfit^k^blicb  die  bei  der 
ErhitzuDg  des  Colostrums  eintretende  Gerinnnng  Turnckzuftlhfen, 
dessen  Coagnlationstemperatnr  bei  7^**  liegt.  Das  Globulin  wuide 
ans    2    L.    Colostrom    dargestellt,    indem    ans   dleseso    nack    Ter- 
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dHaneu  mit  d^r  2 — 3  fachen  Menge  Wasser  das  Casern  durch  Kali- 
alaunlösung  bei  40^  gefeilt,  das  Filtrat  mit  der  doppelten  Menge 
,  31agnesiumsulfatlÖ3UDg  vermischt  und  mit  festem  Magnesiumsulfat 
gesättigt  wurde.  Nacli  12^24  stüud.  Stehen  wurde  iiltrirt,  der 
Niederschlag  in  verdünnter  Magnesiumsulfatlösuiig  gelöst  und  mit 
festem  Magnesimnsulfat  ausgesalzen.  Der  erhaltene  Niederschlag 
wurde  in  5*^/(jiger  Kochsalzlösung  gelöst  und  diese  Lösung  dann 
•durch  Kochsalz  ausgesalzen.  Die  durch  Dialyse  saMrei  gemachte 
Suhstanz  wurde  durch  Alkohol  gefällt.  Sie  enthielt  7,02^1^  Asche. 
Die  aschefreie  Substanz  enthielt ; 


I 


C  . 
H  . 

0  , 


49,83  «/o 

7,77  „ 

25,88  ,, 


N 
S 


15,28*7, 
1,24  „ 


Der  erhaltene  Eiweisskörper  ist  also  mit  keinem  der  bereits  be- 
kannteren identisch.  Die  Eigenschaften  desselben,  sich  in  verdönnter 
Essigsäure  und  verdünnten  Salzlösungen  zu  lösen»  durch  Erhitzen 
aus  denselben  zu  coaguliren  und  durch  Sättigen  der  verdünnten  Salz- 
lösungen ausgefüllt  zu  werden,  charakterisiren  ihn  als  glohul inartige 
ubstanz,  die  Verf.  als  »Colostruraglohulin«  bezeichnet.  Der 
edeutende  Unterschied  in  der  elementaren  Zusammensetzung 


, 

C 

H 

0 

N 

S 

iBeni]n-(B1ut)G!obQliQ   .    .    , 
Colostrum  -  Globnlin   .... 

52,71 
49.83 

7,01 
7.77 

28,32 

25,88 

15,&5 
15.28 

1,11 
1.24 

beweist,    dass    das    Serum -Globulin    ebensowenig    wie    die    meisten 
übrigen  Blotbestandtheile    in    das    Colostrum    unverändert  tibertritt, 
sondern    dass    dasselbe   in   den  Milchdrüsen    eine    wesentliche    Um- 
^Underung  erleidet.  AVein. 

13:i   W.  A.  Henry  und  Fritz  W.  A.  Woll:  D»e  Menge  und 
Eusammensetiung  der  Saumilch  *)•    I^*e  Menge  der  Milch  von  ver- 


»)  Bep.  Agric.  Expt  Station,  Wisconsin,  18Ö7,  10— J9. 
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schiedenen  Mutterschweinen  wurde  dadurch  bestimmt,  dass  man  die 
Ferkelchen  wegnahm  und  dieselben  in  bestimmten  Z wisch enräumeft 
zu  den  Säuen  Hess,  wobei  man  die  Jungen  vor  und  nach  dem  Saugen 
genau  wog»  Das  Abwiegen  wurde  für  jeden  einzelnen  Fall  währtod 
drei  Tagen  ausgeftthrt  und  das  Experiment  w^urde  in  Zwischen  räumen 
von  zwei  Wochen  wiederholt.  Während  der  Zeit  des  Werfens  und 
des  Abgewöhnens  war  die  tägliche  Menge  Milch  bei  den  vier  Mutter- 
schweinen 5,8,  4,1,  5,4  und  5,5  Pfund.  Die  Analyse  von  7  Proben 
Schweinemüch  lieferte  die  folgenden  Procentzahlen: 


1 
Wasser 

Fett 

Cftsein     Milch- 
AlbLin  ^^<^*^^^ 

Feste 
Bestand., 
nicht  fett 

Ascbe 

Durchschnitt  .    .    . 

80,96 

7.06 

6,20 

4,75 

11,99 

1.07 

Minimnm    .... 

79,50 

a.90 

5.30        840 

10.80 

0,80 

Maxiraum   .... 

82.90 

1 

9,50 

7,30        6,00 

13.20 

1,00 

_        Spec,  Gewicht  ( 

Durch  seh 

nitt  von 

5  Proben 

=  L038 

1 

MandeL 

134.  E.  Abderhalden:  Die  Beziehungen  der  Zusammen- 
setzung der  Asche  des  Säuglings  zu  derjenigen  der  Asche  der 
Milch  ^).  Bunge  machte  im  Jahre  1874  [J,  Tb.  4,  179—185] 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Verhältniss  der  verschiedenen  anorga- 
nischen Stoffe  zu  einander  in  der  Hundemilch  fast  genau  dasselbe 
ist,  wie  im  Gesammtorganismns  des  saugenden  Hundes,  während  die 
quantitative  Zusammensetzung  der  Blutasche  eine  loUü  andere  ist. 
Verf.  suchte  zu  entscheiden,  ob  dieses  Gesetz  auch  für  andere  Thier- 
ßpecies  in  Kraft  bleibt,  und  stellte  Versuche  am  Kaninchen  an.  Die 
folgende  Tabelle  giebt  einen  Ueberblick  über  die  Beziehungen  zwischen 
den  Aschenbestandtheilen  des  saugenden  Thieres  und  denjenigen  der 
Milch  der  Mutter.  Der  Aschengehalt  des  saugenden  Tbieres  wurde 
an  2  Tliieren  ans  einem  Wurf  bestimmt.  Bei  der  Kinäscherong 
waren  die  Thiere  2  Wochen  alt. 


1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  2ß,  498—500. 


VI,  Milch. 


23a 


100  Tlieile  Asche 
enthalten  *. 

Saugendes 
Kaninchen 

Kaninchen - 
Tili  leb 

Kaiünt'lien- 
hlut 

Kaninchen- 
blutsemm 

K»0 

Na»0 

CaO     .    ,    .    ,    . 

MgO 

FesOa 

P.Oä 

€1    .    .        .    .    . 

10,84 
5,96 

35,02 
2,19 
0.Ö3 

41,94 
4»94 

10,06 
7,92 

35.65 
2.20 
0,08 

39.86 
5.42 

23,75 

31,38 

0,81 

0.64 

6,93 

11,11 

82,66 

8,19 

54,72 
1,42 
0,56 

2.9^ 

47,8;-^ 

tritt  also  auch  beim  Kaninchen  mit  eclatinter  Präcision  das 
Gesetz  m  Tage,  doss  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Asche  des 
SängUngs  uod  derjenigen  der  Milch  der  Mutter  Uebereinstimmung 
herrscht,  dass  dagegen  die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Milch 
vollständig  unabhängig  ist  von  deijenigen  des  Blutes  und  des  Sermns. 

Wein. 

135,  Hans  Koeppe:  Vergleichende  Untersuchungen  Über 
den  Salzgehalt  der  Frauen-  und  Kuhmilch  ^j.  K.  hat  Versuche  über 
die  Gefriorpunktserniedrigung  und  das  elektrische  Leitvermögen  beider 
MUchsorton  angestellt.  Es  ergab  sich  für  Kuh-Mischmikh  J  =  0.562% 
woraus  sich  der  osmotische  Druck  eines  Liters  auf  6,8  Atmosphären 
berechnet;  1  L,  Kuhmilch  enthält  0,304  Molen  (Grammmolekel). 
Die  Untersuchung  der  Milch  einzelner  Kühe  ergab:  1)  Die  Milch 
der  einzelnen  Kühe  ist  verschieden,  2)  die  Milch  dei-sclben  Kuh  zu 
vei'schicdenen  Tageszeiten  ist  verschieden,  3)  die  Milch  zu  Anfang 
und  Ende  desselben  Gemelkes  ist  verschieden.  BezQglich  der  Frauen- 
milch fand  der  Verf, :  1)  Gefrierpunktsemiedriguug  und  Leitfähig- 
keit der  Milch  verschiedener  Frauen  schwanken  in  weiten  Grenzen, 
riron  0,495 — 0,63,  also  um  0,135*^  und  die  Leitfähigkeit  zwischen 
14,9  und  84,3,  d.  i,  ein  Unterschied  von  69,4;  2)  auch  für  die- 
selbe Person  zeigen  sich  Unterschiede  der  einzelnen  Werthe,  sowohl 
au  verschiedenen  Tagen,  wie  auch  zu  verschiedenen  Tageszeiten  an 
demselben  Tage.  Ein  wichtiger  Eiufluss  scheint  dem  Salzgehalto 
der  Nahrung  zuzukommen.    Aus  der  Zusammensetzung  der  Kuhmilch 


1)  Jfthrb.  f.  Kinderheilk.  47,  ^9-435. 


^^ 
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bcrecbiiete  Verf.  0,124  Molen  for  michzucker,  0,008  fOr  Citro&eu- 
säure,  sodass  0,172  Molen  für  die  Salze  erübrigen.  Da  oach  der 
Leitfälligkeit  0»072  Molen  als  Ionen  vorhanden  sind^  so  müssen 
0,172 — 0,072,  d.  1.  0,1  Molen  Sake  nicht  in  lonenform,  soadeni 
als  neutrale,  nicht  leitende,  aher  osmotisch  wirksame  Moleküle  vor- 
handen sein.  Diese  0,1  Molen  Salze  wird  man  zum  grössten  Theile 
als  organisch  gebunden  annehmen  müssen.  —  Für  die  Frauenmilch 
ergeben  sieb  0,3183  Molen  im  Liter.  Dem  Mlchzucker  entsi>rechen 
0,1859  Molen,  aus  der  Aschenanalyse  berechnen  sich  0,0335  Molen 
Kationen  und  ebensoviel  Anionen,  sie  wüi'dcn  zusammen  0,067  Molen 
Ionen  ergeben.  Es  stehen  also  den  gefundenen  0,3183  Molen  als 
grösste  Zahl  0,253  Molen  gegenüber,  d.  h.  in  der  Frauenmilcli  sind 
mehr  osmotisch  wirkende  Moleküle  vorhanden ,  als  wir  nach  der 
chemischen  Analj'se  aus  dem  Aschen-  und  Milchzockergehalte  be- 
xechnen  kOnnen,  Weitere  Berechnungen  und  üeherlegimgea  lasaeo 
Yerf.  noch  folgende  Sätze  aufstellen :  Ton  den  anorganischen  Salzen 
der  Frauenmilch  ist  ein  Theil  in  neutralen,  den  elektrischen  Strom 
üicht  leitenden,  wahrscheinlich  auch  organisch  gebundenen  Holektüeti 
vorhanden.  Es  müssen  entweder  die  Eiweissraoleküle  der  Frauen- 
nük'h  osmotisch  wirksam  sein  und  folglich  ein  relativ  kleines  Mole- 
kulargewicht haben,  oder  es  giebt  in  der  Frauenmilch  noch  un- 
bekannte, osmotisch  wirksame  Moleküle,  Auffallend  ist  die  That- 
sache,  dass  Frauen-  und  Kuhmilch  gleichen  osmotischen  Druck  haben 
(7,1  und  6,8  Atmosph.),  trotz  des  so  verschiedenen  Geh&ltes  an 
Eiweiss,  Zucker  und  besonders  an  Salzen.  Aus  dem  fast  do|;>pvU 
so  grossen  Leitvermögen  der  Kuhmilch  (43,8 — 22,3)  ergiebt  sich, 
dass  die  Zahl  der  Ionen,  absolut  genommen,  in  der  Kulimilch  doppell 
so  gross  als  in  der  Frauenmilch  ist,  während  der  relative  Gehalt 
sich  zu  1  :  3  für  die  Kubmilch,  1:2  für  die  Frauenmilch  berechnet; 
von  den  Salzen  der  Kuhmilch  sind  mehr  Moleküle  nicht  dissociirt 
als  es  bei  den  Salzen  der  Frauenmilch  der  Fall  ist.  ßezaglich  der 
Yerwerthung  der  Resultute  zu  Betrachtungen  Über  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge,  sowie  bezüglich  der  Untersuchungsmethoden 
sei  auf  das  Original  verwiesen.  Hervorgehoben  sei  daraus  oor,  da&» 
das  Verdünnen  der  Kuhmilch  nicht  mit  Wasser,  sondern  tull  ^er 
osmotisch  gleichwerthlgen  Flüssigkeit  zu  geschehen  hat,  welcher  An- 
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fordenmg  die  U  e  u  b  n  e  r 'sehe  Vorschrift  ^/^  Milch,  Vs  12**/^,  Milch- 
^ackerlösung  vollkommen  entsprichL  Andreasch. 

136,  D,  Fräser  Harris:  Physikalisch-chemischer  Zustand 
des  CaseTnogens  in  der  Milch  ^).  Das  Caseinogen  ist  nicht  im  Milch- 
serura  gelöst,  sondern  darin  wie  das  Fett  in  Form  von  Kügekbeu 
vorhanden.  Kommt  in  den  Kügelehen  zugleich  Fett  vor,  so  ent- 
halten sie  hei  einem  Maximum  au  letzterem  ein  gewisses  Minimum 
an  Caseinogen.  Die  Milch  enthält  aber  auch  Körnchen,  die  bei 
einem  Minimum  von  Fett  das  Maxiraum  von  Caseünogen  enthalten. 
Es  sind  also  nicht  die  Kügelchen  nur  Oel  und  die  körnigen  Partikel- 
chen nur  CasGinogen,  Erstere  besitzen  sphärische  Gestalt  mit  0^005 
bis  0,0025  mm.  manchmal  0,0103  mm  Durchmesser;  letztere  besitzen 
weniger  als  0,0025  mm  Durchmesser.  Der  Rahm,  welcher  ein  Aggregat 
von  den  grösseren  Kügelchen  vorstellt,  enthalt  ebenso  viel  Casoünogen 
als  ganze  Milch  (3,5  '*/^).  Diese  seine  Ansicht  beweist  Verf.  durch 
I  die  quantitativen  Veriiältnisse ,  in  welchen  Fett  und  CaseVnogen  in 
^Mi^^  Centrifugenmagermilch  vorzukommen  pflegen  und  durch  den  Um- 
^Betand,  dass  beim  Verbuttern  die  Klumpen  sich  immer  in  gewissen 
^rjtfengen  mit  Proteiden  gemischt  vorfinden*  Dasselbe  soll  für  die 
Verkäsung  zutreffen.  Vielleicht  stehen  Caseinogen  und  Fett  in  der 
^  Milch  in  einem  ähnlichen  Verbal tniss  zu  einander,  wie  Hämoglobin 
und  Lecithin.  Wein. 


» 
■ 


137.  M,  Crem  er:  Besitzt  das  Phloridiin  einen  specifischen 
Einfluss  auf  die  Milchdrüsenzellen?'),  Zum  Versuche  diente  eine 
Kuh,  die  längere  Zeit  mit  Heu  bei  Zugabe  mit  Sesamölkuchen  ge- 
füttert worden  war.  Sie  wurde  täglich  zweimal  vollständig  aus- 
gemolken. Vor  dem  eigentUchen  Versuch  wurde  die  Kuh  nur  mit 
täglich  24  Pfund  Heu  gefüttert.  Beim  Uebergang  zur  kärglicheren 
Nahrung  sank  die  Milchmenge  etwas,  blieb  aber  vom  2.  Tage  der 
Heufütterung  an  hinreichend  constant.  Am  Abend  des  4.  Tages 
erhielt  die  Kuh  eine  Injection  von  10  g  Phloridzin  —  gelöst  mit 
5  g  Piperazin  in  öO  cm^  Wasser  —  unter  die  Brusthaut,    Am  nächsten 


1)  Pharm.  Jottro.  and  Trausactigns  61,  352,  —  *)  Zeitschr.  f.  Biologie 
S7,  59-81. 
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Abend  wurde  die  doppelte  Menge  injicirt.  Das  Resultat  war» 
trotz  unveränderter  Aufnahme  der  festen  Nahrung  in  den  Tagta 
nach  der  Injection  die  Gesammtinilch menge  und  damit  auch  die 
absolute  Zuckermenge  erheblich  sank.  Letztere  war  proceutisch  ver- 
mehrt. Traubenzucker  konnte  in  der  Milch  nicht  nachgewiesen 
werden,  Verf.  sieht  in  der  geringen  Erhöhung  des  Milchzucker- 
gehaltes keine  specitiscbc  Wirkung  des  Pliloridzins  auf  die  Milch- 
drüsen* Die  durch  die  Phloridzininjectiou  hervorgerufene  Ausscheidung 
von  Zucker  im  Harn  muss  eine  gleiche  Wirkung  wie  eine  Vcnaiii- 
derung  des  Futters  haben  und  damit  die  Milchraenge  verrin:?em  und 
unter  umständen  den  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz,  somit 
auch  an  Milchzucker  vermehren.  Wein. 

138.  E.  F.  Ladd:  Die  PrateYde  des  Rahmst-  I>ie  Proteide | 
der  Milch  werden  in  die  4  Gruppen:  Caseün,  Albumin^  Albumusea» 
Peptone  gebracht.  Zu  ihrer  Trennung  werden  10  g  Habm 
80  cm'*  Wasser  verdünnt  und  mit  3  cm^  gesättigter  ALaunldsiiistl 
versetzt.  Nach  10  Min.  wird  filtrirt  und  das  Caseln  mit  heisscm 
Wasser  ausgewaschen.  Aus  dem  Filtrat  wird  das  AJbnmiii  durch 
Kochen  ausgeschieden  und  ebenfaHs  mit  Wasser  ausgewaschen. 
Das  jetzt  erhaltene  Filtrat  wird  auf  ca*  50  cm*  eingedampft  und  mit 
Zinksulfat  ges^ittigt.  Die  Albnmosen  werden  nach  10 — 12  Std.  ah- 
tiltrirt.  Das  letzte  Filtrat  wird  auf  ein  kleines  Volum  zum  Aa*- 
krystallisiren  des  Zinksulfats  eingeengt,  worauf  die  Peptone  darch 
absoluten  Alkohol  ausgefällt  werden.  Wein. 

139.  A.  W  r  ö  b  I  e  w  s  k  i :  Ein  neuer  eiweissarfiger  Bestandtlieil 
der  Milch  ^).  Verf.  fand  vor  einigen  Jahren  [J.  Tb.  24,  211^213] 
in  der  Frauenmilch  einen  phosphorhaltigen,  vom  Caseln  verschiedenen 
Protei'nstoff  von  der  Zusammensetzung  Ci5yHj^2^43PSß^68'  Digäct 
reducirt  Fe  hl  Ingusche  Lösung  aui-h  nach  dem  Kochen  mit  Sab* 
säure  nicht ;  bei  der  Pepsinvordaaung  spaltete  er  kein  Pseudoniiclaiii 
ab.  Zur  Lösung  brauchte  er  121,3  cm^  ^/|(Hj-Kormallauge  oder  5«*"* 
Yerdauungssalzsäure.    Er  gab  die  Biuret-,  Millon-  und  Xanthop! 


1)  Jonin.  Amer.  Chem.  H<yc.  20,  asS—SÖO.  —  «)  ZoiUehn  t  pb)r«igiL 
Chemie  20,  308—318. 
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eaktion,  sowie  die  Adauikiewicz  Vhe  Reaktion.  Bei  Prüfung 
icr  Kuh-  und  Stutenmilch  auf  diesen  Körper  wurde  bei  beiden  in 
ien  Mutterlaugen  der  Essigsäurefällung  durch  Aussalzen  mit  Cblor- 
ruatrium  dieser  Körper  gefunden,  bei  Kuhmilch  in  kleinen,  bei  Stuten- 
milch in  grösseren  Mengen.  Da  die  Lösungen  dieses  Stoffes  opalisiren, 
nennt  ihn  Verf.  0 pal i sin.  Nach  Ausfällung  des  Caselns  aus  der 
Stutenmilch  nach  Ilammarsten  wird  das  Opalisin  aus  dem  Filtrate 
durch  Aussalzen  mit  MgSO^  oder  (NÜJjjSO^  gewonnen;  es  ist  pbos- 
phorhaltig,  hinterlässt  aber  nicht  wie  das  Stutenmilchcasein  bei  der 
peptischen  Verdauung  rscudonuclein.  Es  coagulirt  nicht  beim  Kochen 
der  Lösung  und  wird  durch  Dialyse  nicht  gefällt»  Es  löst  sicli 
unvollkommen  in  Wasser,  leicht  in  Alkalien^  in  Säuren  besonders  in 
p]ssigsäure  schwieriger.  Das  Opalisin  der  Kuhmilch  ist  dem  der 
Stutenmilch  sehr  ähnlich,  fällt  ^rösstentheils  mit  dem  Casein  aus 
und  lässt  sich  als  dessen  Begleiter  durch  sehr  verdünnte  Essigsäure 
nachweisen.  In  Frauenmilch  ist  die  Menge  des  Opalisins  bedeutend; 
es  scheidet  sich  bei  der  partiellen  Aussabung  des  mit  Essigsäure 
unter  Zuhilfenahme  der  Aussalznng  gefällten  Gaseins  in  langfaserigen, 
zarten  Flockchen  aus,  —  Es  ist  also  den  bis  jetzt  bekannten  Proteltn- 
stjoffen  der  Milch  das  Opalisin  als  vierter  beizufügen.  Es  ist  die- 
jenige Substanz,  welche  die  Ausfällung  des  Frauencaseüis  In  so  hohem 
Ctrade  «"schwert.  Wein. 


140.   Th.  Bokorny:  Ueber  den  Einfluss  einiger  Substanzen 

auf  die  Milchgerinnung  *),    Da  die  spontane  Säuerung  und  Gerinnung 

«der  Milch    auf  die    Oährthätigkeit   der   3klilchsäiirebacterien    zurück- 

üuführen   ist,    so   müssen   Pilzgifte  Einfluss   auf   die   Gerinnung   der 

^Lilch   haben.     Es  sind   bier  aber  Gifte  nicht  wirksam,    welche  auf 

^bdas  Wachsthum    anderer   Pilze   hinderlich   einwirken.     Verf.   stellte 

^■Versuche   in  der  Weise  an,    dass  er  Milchproben   mit  verschiedeneu 

^Ppilzgifton  versetzte  und  sie  in  einem  Brutofen  einer  Temperatur  von 


I 


26— 27^  dem  Temperatur-Optimum  der  Milchsäurebaclilen,  aussetzte. 


Milch    ohne    Pilzgift    gerann    nach    24    Std. 
Resultate  erhalten: 


1)  Milchzeitung  27,  769—770. 
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ißt  Terpenünöl,  CioHie 

.  Menthol,  CioHjoO  .,,..,.... 
,  Engenol.  CgHa .  CHa .  CH :  CHs .  0  ,  CH3 .  OH  . 
,  ZimmtAldebjd,  Cc  H5 .  CH :  CH .  CHO  .  .  . 
,  p-  und  o-OiTbenzaldehyd,  CßEi-OH.COH  . 
,    p-  und  ni-Oijbenzoe^äore.  CgH^.OH.COOH 

.   p-  und  o-Kresol,  CeH4.OH.CHa 

,   Faraldehyd,  (CsH40)5 . 

,   Sidicylaldehyd,  CViH4.OH.CHO     ... 

^   Carrol,  CioHuO 

,    Cumirol,  C«H4.  C1H7.CHO  ,,.... 

,    Salicylsänre,  CßHj.OH.COOH 

,    Heliotropin,  C^Hs.  CHO.  O3CH2 

,    Fonnaldehyd,  CH2O 

,    Sübeniitrat  .    .    .    * 

,  salzsaarem  Hydroxyliimin,  NHjOH.ClH  .  , 
,   Wasserstoffsuperoxyd .    ,    . 


GeriDnang 

nach  4S  St<L 

,        3  Tagen 
Iceine  Gmimaiif^ 

*  'S 

Dach  2  Tagen 
.      2      , 

n  2  , 

,    24  Std. 
,     2  Tagend 
,    24  Std. 

.    24      . 

3  Tagen 
,    24  St*L 
keine  Gennattnu 

*  *      I 

nach  2  Tag^a^ 

We  i  u. 
14L  L  von  Freudenreich:  Bertrag  zur  Kenntnis  der 
Wirkung  des  Labfermentes  ^).  Es  wurde  die  SteriUslrting  des  Lab 
durch  aotiseptiscbe  Mittel  wie  Chloroform,  Thyinol,  Fonoaldehyi 
Kaliumbicbromat  und  Glycerin  versucht»  Es  erwies  sich  nur  das 
Formaldehyd  in  wässriger  Lösung  als  anwendbar  zur  Sterilisining 
des  Labs  aus  Labtabletten;  die  Concentratjon  betrug  0,5 — 1  •*!;,, 
Chloroform  und  Glycerin  zerstörten  die  Lab  Wirkung  nicht,  enrieseit 
sich  aber  auch  zur  Sterillsirung  de^  Labs  als  unbrauchbar.  Eine 
J^sung  von  0,005  **/{^  Kaliumbicbromat  schwächte  die  Labwirkung  tb^ 
wirkte  aber  noch  nicht  sterilisirend.  Thyraol-  und  Formaldehyddfini|if^ 
sterilisirten,  vernichteten  aber  auch  das  Labferment.  Zum  Eetn- 
freimachen  der  Lablösung  empfiehlt  sich  Filtration  durch  Chamber^ 
landkerzen,  wodurch  der  Milch  keine  chemischen  Substanzen  zugefiahrl' 
werden.  Wird  die  Lahlösung  sehr  concentrirt  filtrirt,  so  eHeidH 
ihre  Wirkung  hierdurch  keine  Einbusse.  Die  Labwirkung  filtrtrter 
LabU'jsungen  nimmt  erst  nach  einiger  Zeit  ab,  —  üeber  die  6d- 
rinnungsfähigkeit    der    Milch.     Wird    eine  Milch    DieM   vi 


1)  CentralbL  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  II,  4,  809—325. 
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lange  Zeit  auf  68  **  erwärmt,  so  gerinnt  sie  auf  Labzusatz  noch  gut. 
Zu  langes  Erhitzen  auf  f>8  ^  und  Temperaturen  tiher  70  ^  beeinflussen 
ie  Gerinnungsfähigkeit  oachtheilig.  Wenn  demnach  zur  Vernichtung 
bädlicher  Keime  die  Pasteurisirung  der  Milch  wünsch enswerth  er- 
scheint, so  wird  sie  dadurch  nicht  ungeeignet  zur  Käsefabrikation. 
Natürlich  müssten  in  diesem  Falle  die  zur  Reifung  nöthigen  Baclerie» 
ieder  zugesetzt  werden.  Wein. 


142.  Leon  Sommer:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Lab- 
fermentes und  seiner  Wirkung  ').  Verf.  untersuchte  die  Schleimhaut 
des  Kälbermagens  an  verschiedenen  Stellen  auf  ihren  Fermentreich- 
tliura  und  fand  die  Pylorusgegend  am  reichsten  daran.  Bezüglich 
des  Alters  ergab  sich,  dass  die  Schleimhaut  der  jüngeren  Thiere 
die  Milch  viel  kräftiger  und  schneller  coagulirte,  als  die  älterer 
Thiere*  Aehn liehe  Beobachtungen  wurden  an  lebenden  Kälbern 
gemacht,  denen  nach  ^/ytägigem  Hungern  Milch  eingeschüttet  wurde 
und  die  dann  in  bestimmter  Zeit  darauf  getödtet  wurden.  Eine 
anatomische  oder  pbysiologisrhe  Erklärung  für  diese  Thatsache  zu 
geben,  ist  zur  Zeit  nicht  möglieb.  Nahe  liegt  die  Erwägung,  dass 
die  Hauptzellen  des  Magens  in  der  Jugend  eine  lebhaftere  Tbätigkeit 
entwickeln  als  im  Alter.  Wahrscheinlich  dürften  beim  Menschen 
die  Verhältnisse  ähnlich  liegen,  wcsshalb  die  Milch  von  Kindern 
leichter  vertragen  und  besser  ausgenützt  wird,  wie  von  Erwachsenen. 
Die  gegentheiligen  Beobachtungen  Schumburg^s  [J.  Th.  14,  293] 
haben  geringeren  Werth,  da  sie  mit  den  Schleimhäuten  von  Leichen 
ausgeführt  wurden.  Andreasch. 

143.  E.  Wein:  Wie  soll  die  Milch  genossen  werden?^)  Kommt 
der  Genoss  von  Milch  in  Frage,  deren  reinliche  Gewinnung  nicht 
feststeht  (die  meiste  Marktmilch),  so  ist  zunächst  zu  empfehlen  die 
ausreichende  Sterilisation,  d.  h.  Erhitzen  in  gespanntem  Dampf  auf 
mindestens  120^\  um  auch  die  Abtödtung  sehr  resistenter  Sporen 
herbeizuführen.  Ganz  ungeeignet  ist  das  blosse  Abkochen  der  Milch, 
was  eine  sichere  ZersUirung  der  gutartigen  Keime  herbeiführt,   die 

■         i)  Arch.  f.  Hygiene  81,  319— 335.  —   ')  AHg.  deutsche  Nahrungs-  a. 
^GeuiiBsinittelk,  1,  67-68. 
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"Wirksamkeit  patbogener  Spaltpilze  aber  besteben  Ifisst.  Diese  koimeQ 
sich  dann  ungcbiinlert  entwickeln,  da  sie  nicbt  mebr  durch  die  sonst 
vorhandenen  unschiidlichen  oder  nützlicben  Bacterieu  unterdrOekt 
werden.  Kann  die  Milcb  nicht  ausreichend  sterilisirt  werden,  so 
ist  der  Genuss  rober  jenem  gekochter  Milcb  vorzuziehen.  Der  G^ 
nnss  partiell  sterilisirter,  pastenrisirter  Milch  ist  als  gefährlich  gs&z 
zu  verwerfen*  Misserfolge  mit  sterilisirter  Milch  (nach  Soxhl6t*9 
Verfahren)  sind  nur  dann  zu  verzeichnen,  wenn  die  Milch  nicbt 
reinlich  gewonnen  worden  ist,  d.  h.  stark  mit  Milchschmnt;;  vemn- 
rL4nigt  war.  Gegen  die  unreinlit'he  Gewinnung  und  uusanhere  Bp- 
liandlung  von  Milch  in  Gefässen  sollte  energisch  vorgegangen  werden. 
Für  die  Säuglingsernäbrüug  sollte  nur  steriüsirte,  reinlich  gewonnene 
Milch  in  Betraelit  kommen.  Unreinlich  gewonnene  Milch  ist  schwer 
sterilisirbar  und  als  Kindernahrung  auszuschliessen.  Wein, 

144.  M.  Kühn:  Beiträge  zur  Fetibestimmung  in  der  Milch. 
Die  gewichtsaualytischen  Methoden  und  das  aräometrische  Ver- 
fahren V).  I.  Die  Ädams'sche  Methode.  Soxhlet  hatte  seiner 
Zeit  angegeben,  die  DilTerenzen  zwischen  seiner  und  Adams'  Me- 
thode seien  nur  auf  eine  unvollkommene  Entharzang  der  vuu 
letzterem  verwendeten  Papierstreifen  zurückzufahren.  Yerf,  giebl 
letzteres  zu,  fand  aber  auch  nach  vollständiger  Entharzung  d«r 
Papierstreifen  Differenzen,  welche  die  erlaubten  Fehlerciuellen  Ober- 
stiegen.  Der  harzsaure  Kalk  der  englischen  Papierstreifen  lässt  sich 
durch  Extraktion  mit  Alkohol  leicht  entfernen.  Letzlerer  entzieht 
0,15  — 3,48  ^/t,.  Die  von  manchen  Forschern  behauptete  Oxydadoit 
des  auf  der  Papieroberfläche  fein  vertheilten  Fettes  konnte  Veril 
nicbt  constatiren.  Die  Extraktion  des  Milchfettes  ist  in  rejdilicli 
1  Std.  beendet.  Sehr  erapfehleuswerth  ist  Vieth's  Arbeitsweise: 
Aufspannen  der  Streifen  zwischen  2  Holzklötzchen,  Auftröpfeln  der 
Milch,  Yortrocknen  z.  B,  auf  dem  Trockenschrank  (10  bis  15  Mio, 
beendet)  und  weiteres  Trocknen  der  gerollten  nnd  durch  ein  Drillt 
gestell  gehaltenen  Streifen  im  Trockenschrank.  IL  Die  Gott  lieh 
nnd  Schmidt 'sc  he  Methode.   Peide  Verfahren  stimmen  gut  mÜ 


1)  Milchzeitung  27,  755-757,  772-774,  789— 791,  807-80*?,  823-B85, 
88ö— 837. 
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Ims  überein.  Bei  Gott  lieb 's  Verfalireu  nimmt  der  Fehler 
mit  steigendem  Fettgehalt  um  ein  Geringes  zu  und  die  Resultate 
können  bei  Vollmilch,  abzüglich  des  im  Fett  enthaltenen  Nichtfettes, 
um  ca.  0^03  "/(j  zu  niedrig  sein.  Bei  der  vom  Verf.  moditicirteu 
Methode  Schmidt's  betragen  die  Abweichungen  -j-C^tOl — 0*03 ^/q, 
bedingt  dnrch  geringe  Oxydation  des  Fettes  und  Extraktion  von 
caramelisirtera  Milchzucker.  Das  Gottlieb'sche  Verfahren  eignet 
sich  für  alle  Mllcharteii  gleich  gut,  nur  bei  alter  und  conservirter 
Milch  liefert  es  unbrauchbare  Resultate,  Bei  der  Schmidt 'scheu 
Methode  spielt  die  Concentration  der  Salzsäure  keine  grosse  Rolle; 
am  raschesten  arbeitet  solche  von  1,19  sp,  G.  Die  Resultate  sind 
exakt,  Das  von  Pi nette  modificirtc  Verfahren  ergab  ganz  un- 
günstige Resultate^  weil  ein  Gemisch  von  Aether  und  Petroleum- 
Üther  das  Fett  nur  zum  Theil  löst;  dasselbe  ist  bei  letzterem,  für 
sich  verwendet,  der  Fall.  Getrennte  Extraktion,  zuerst  mit  Aether, 
dann  mit  Petroleumüther,  ergiebt  vollständige  Lösung  sehr  reinen 
Fettes*  Die  Moditication  bietet  aber  keine  wesentlichen  Vorlheüe. 
IlL  Die  Soxhlet'sche  aräometrische  Methode.  Die  üeber- 
einstinmmng  mit  den  gewichtsanalytischen  Verfahren  ist  bei  Mager- 
milch eine  recht  gute,  bei  steigendem  Fettgehalt  (2»5— 3,5°/^)  be- 
trug die  Differenz  etwa  0.1**/^,  über  4*^/^^  war  sie  geringer.  Durch 
längere  Einwirkung  von  Wasser  auf  Aether  tritt  Rückbitdung  von 
Llkohol  ein.  Längere  Zeit  aufbewahrter  Aether  ist  desshalh  vor 
iTerwendung  erst  zu  reinigen,  was  durch  öfteres  Ausschütteln  mit 
Tasser  im  Dunkeln  geschieht.  Unreiner  Aether  von  0,722  sp.  G,, 
He  ihn  Soxhlet  vorschreibt,  bildet  schneller  x\lkobül  als  reiner. 
[So  X hl  et  konnte  natürlich  nur  Handelsäther»  solchen  von  0,722 
Vorschreiben,  da  der  Bezug  von  reinem  Aether  fttr  Molkereien  etc. 
ttit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  D.  Ref.)  Bei  Verwendung  unreinen 
Reihers  nach  Vorschrift  waren  die  Resultate  um  0,03  7o  ^öher,  als 
mit  reinem  Aether,  Die  Sättigung  des  Aethers  mit  Wasser  soll  bei 
17,5  ^/y  erfolgen.  Zu  warmer  Aether  giebt  ein  etwas  zu  hohes»  zu 
kalter  Aetlier  ein  etwas  zu  niedriges  Resultat.  Die  Menge  der 
Kalitauge  darf  nicht  vermehrt  werden;  verflüssigt  man  geronnene 
Milch  mit  Ammoniak,  so  ist  hierdurch  kein  störender  Einfluss  zu  be- 
merken. Ungeaichte  Aräometer  sollen  nicM  verwendet  werden*  Früher 

Mftly,  Jaltri^abericht  fftr  Ttuerehemie.    189^.  lÜ 
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von  Grein  er  aus  gewöhnlichem  Glas  gefertigte  Spindeln  sagten 
Contraktionen  von  -f-  0,4  <>  ^  0,04  —  0,06  ^j^  Fett.  Neuere  zm 
Normalglas  zeigen  geringe  Acndeningen.  Bis  zu  IA^^^Iq  ergab  die 
aräometrische  Methode  Uebereinstimmung  mit  den  gravünetrhchea 
Methoden.  Von  da  ab  ergaben  letztere  höhere  Resultate,  was  den 
Verf.  zu  einer  Abänderung  der  Tabelle  von  Soxhlct  teranlasste. 
Da  bei  Rahmprüfung  Wasser  zugesetzt  wird,  wird  hierfOr  der  Ge- 
brauch der  alten  Tabelle  empfohlen.  Bei  Verwendung  von  Centrifugen- 
magermilch  giebt  nur  die  neue  Tabelle  exakte  Resultate.     Wein. 

145.  H.  Tiemann:  Die  Ermittelung  des  Fettgehaltes  der 
Milch  nach  der  Relraktometermeihode  M*  Das  Wollriy'sche  Vcr- 
tahrcn  ist  kurz  folgendes:  25  rcsp.  30  cm^  Milch  werden  iu  stark- 
wandigen  Gtasgefässen,  welche  die  Gestalt  von  unten  zugescbmokencn^ 
sehr  weiten  Glasröhren  besitzen  und  40 — 50  cm/*  fassen,  mit  3  bis 
4  Tropfen  Eisessig  versetzt  und  massig  hin  und  her  bewegt.  Darauf 
bringt  man  5  resp,  6  cm^  Aetber  —  bei  17.5^  mit  Wasser  ge- 
sättigt —  und  schüttelt  5—8  Minuten  mit  1  —  2  cm^  Kalilauge 
(250  cm'*  50 '7o  Jger  Kalilauge  mit  100  cm*  Glycerin  und  150  cm* 
Wasser  auf  500  cm^  gebracht ;  diese  Lösung  wird  mit  50  g  Kupfer- 
oxydhydrat  bis  zur  Lösung  geschüttelt)  und  zwar  mittelst  einer 
Scbütteljnaschine.  Von  der  durch  Ausschlendern  erhaltenen  Aelher- 
fettlüsnng  wird  mit  Hilfe  einer  engen  Glasröhre  eine  geringe  Menge 
zwischen  die  Prismenfiäche  gebracht,  indem  man  sie  dorcli  .einen 
am  Prismengehäuse  befindlichen  Spalt  einfliessen  lässt  und  defi 
Tbeilstrich  abgelesen,  mit  dem  sich  die  Grenzlinie  des  hellen  oml 
dunklen  Gesichtsfeldes  deckt.  Aus  der  für  die  Ablenkung  des  Lichte« 
erhaltenen  Zahl  wird  mit  Hilfe  einer  Tabelle  der  gewicht^roceiH 
tische  Fettgehalt  der  Milchprobe  ermittelt.  Es  wurde  die  Genauigkeit 
dieser  Methode  an  27  Jülchproben  geprüft  und  das  Ergebrnss  der- 
selben durch  die  Seesandmethode  gewichtsanalytisch  controUrU  Gl 
wurden  nur  sehr  kleine  Differenzen  von  —  0,07  bis  4^  0,11  6rli«li 
Im  Mittel  wurde  erhalten: 

Gewichtsanalyse:  2,803,         W o  11  n y 'sehe  Methode :  2,704«/^. 
Die  Methode  giebt  also  zuverlässige  Hesultate*  Weia. 


I 
I 

I 


1)  Zeitschr.  f.  physiob  Chemie  25,  364—366. 
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146,    M.  Schinoeger:    Ueber  die  Fettbestiinfnung  im  Rahm 
mittelst    des   Gerber  'sehen   Centrifugal Verfahrens    ^.Acidbutyro- 
metrie**^).     In  den  Gerb  er 'sehen  Butjrometern  kann  man  böchstens 
rdie  Fettsäule  einer  Milch  mit  S^Jq  Fett  ablesen,  wessbalb  bei  Analyse 
von    Rahm    1  g   derselben   mit    12  cm^   Wasser,    1  cm-*   Amylalkohol 
ad  6,5  cm'  Schwefelsäure  behandelt  wird.  Dieses  Verfahren  giebt  nach 
"Tersurhen  von  von  Wülknitz  zu  niedrige  Resultate,  da  zwischen  der 
klaren  gelben  Fett^änle  und  der  wässrigen  Schicht  eine  schwarz  gefärbte 
Schicht  von  Amylalkohol  steht,  in  dem  Fett  uicht  unlöslich  ist.     Verf» 
hat  das  Princip  der  Theilmig  der  Botyrometernlbrcben  wie  folgt  er- 
.mittelt.     Das   Yolum,    das   durch   90  Theilstriche  —  9 ''/p   Fett   ge- 
messen wird,  beträgt  ca.  1,12  cm"'*.     Da  zu  einer  Bestimmung  11  cm^ 
Milch  dienen,    das  specitische  Gewicht  der  Milch  bei  15*^  C.  dnrch- 
schuittlich  1,03  und  das  des  Fettes  bei  60^  ca.  0,90  ist,  so  rechnet 
sich  für  9^1  Q  Fett  ein  Volum  von  l,13cm^  heraus.    Die  Caübrirung 
list   also    unter   der  Annahme    ausgeführt,    dass   sich   das   Fett   aus 
[l  1  cm^   Milch   quantitativ   und   ohne    Beimischung  von   Amylalkohol 
'ftESScheidet.     Erst  bei  längerem  Stehen  scheiden  sich  mehr  und  mehr 
Spuren  einer  Amylalkoholachicht  ab.     Man  lese  also  bei  der  Analyse 
thunlichst    bald   ab.     Wird    das   Gerber 'sehe  Verfahren    für  Rahm 
j derart  abgeändert,   dass  das  Verhältniss  zwischen  Rahm,   Säure  und 
Sk^mylalkohol  ungefähr  dasselbe  ist,  wie  bei  Milch,   so  ergeben  sich 
bucbstens   Differenzen   von   kaum  ^|f^|^y    gegen   die  Gewichtsanalyse, 
Pwährenil  Ralimfettbestimmuiigen  nach  Gerber's  Angabe  häutig  ganz 
ffalsch  ausfallen.    Bei  Centrifugeorahm  wird  es  meist  genügen,   1  Th. 
Kahm  mit  2  Th.  Wasser  zu  vermischen.  Wein. 


I^^e 


147.  Leo  Liebermann:  Nachweis  fremder  Fette  in  der 
Butter  *),  Verf.  publicirt  eine  neue  Methode,  welche  im  Wesentlichen 
darin  besteht,  dass  man  eine  gewogene  Menge  klar  tiltrirten  Outter- 
"ettes  verseift,  die  Seife  mit  Säure  zersetzt  und  das  freigewordene 
etlsäuregemisch  in  einer  gemessenen  Menge  Petroleumäther  löst. 
Ein  aliquoter  Theil  dieser  Lösung  wird  verdunstet  und  getrocknet. 
Dieser  Eückstand  bestehend  aus  den  nichtüüchtigen  Fettsäuren,  wird 


1)  MUchzeitung  27,  a3-35.  —  «)  Kiaerletügyi  Közlemenyek  L  256. 
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gewogen  und  beträgt  bei  Margarine  mehr  als  bei  Butter*  Die  Details  der  i 
Metbode  müssen  im  Original  nacbgelesen  werden.     Liebermaun. 

148.  E  Wein:  Ueber  die  Erkennung  der  Echtheit  voo 
Butter  und  Butterschmali  nach  den  üblichen  Untersuchungsmethoden^)^ 

Eine  Hoichert-Mcissl-Zahl  von  26  galt  bisher  als  unterste  Grenze 
i'Ür  normale  Butter ;  eine  Butter  mit  darunter  liegender  Zahl  galt 
als  verfälscht.  Diese  Grenzzahl  lässt  sich  nicht  mehr  festhalten,  da 
unzweifelhaft  echte  Butterproben,  die  aus  Milch  von  mit 
M  a i  s s  c  h  1  e  m  p e  g  e f ü 1 1 er  t  e n  Kühen  gewonnen  waren,  Reichert- 
M ei ssl- Zahlen  von  nur  17,2  zeigten.  Zu  erklären  ist  dies  nach 
Soxhlet  dadurcli,  dass  bei  Verfütterung  von i^lreichcm  Futter  nicht 
NahruDgsfett  in  die  ^lilch  übergeht,  sondern  sich  Körperfett»  also 
Rindstalg,  vorschiebt*  Solche  Futtermittel  sind  durchaus  normale  und 
nicht  zu  beanstandende^  wie  Bremer^)  gegenüber  betont  werden  mu^s, 
der  mit  Verfatterung  solcher  Futterstoffe  gewonnene  Butter  als  »dun-b 
die  Kuh  vertälscbt«  erklärt  hatte.  Die  Reichert-Meissl-Zahl 
bleibt  nach  wie  vor  werthvoll  für  den  Nahrungsmittelchemiker,  eineß 
absolut  sicheren  Aufschluss  über  die  Echtheit  der  Butter  giebt  m 
uns  aber  nicht.  Die  Ermittelung  der  Fütterungsweise  und  eventueU 
Btallprobe,  d.  i.  Melken  der  Milch  und  Ausbuttem  in  Gegenwart 
amtlicher  Personen  und  vergleichende  Untersuchung  der  so  gewonnenen 
Butterprobe,  wird  in  vielen  Fällen  unerlässlich  sein.  Wein. 

149.  E.  Ramm  und  W.  Mintrop:  Die  Wirkung  von  Sesam- 
kuchen  und  Sesamöltränke  auf  Milchsekretion  und  Butterqualität, 
sowie  die  Reaktion  des  dabei  gewonnenen  Butterfettes  ^).    Der  mti 

6  Kuben  angestellte  Versuch  zerfiel  in  H  Perioden.  Zur  Grundratioa 
(50  kg  Runkeln,  10  kg  Heu,  4  kg  Stroh  pro  1000  kg  Lebendgewicht i 
erhielten  die  Thiere  in  Per.  1  und  6  Leinmehl,  in  der  2.  Per, 
pro  1000  kg  Lebendgewicht  3,  in  der  3.  Per,  6  kg  s 
und  in  der  4.  und  5.  Per.  Vst  resp,  1  kg  Sesamöl  als  Li.....>,,.i,  tmi 
Tränkwasser.  Das  Lebendgewicht  war  in  den  Perioden  2 — 5  liOber^ 
al9    in    den  Leinkuchenperioden,    w*as   in   der   verdauungsf5rdcni4eft 


I 


I 


t)  AUg.  deutsche  Kabrungs-  u.  Genussmittelk.  1»  57 — 53  ^  *)  ForBchuiig»- 
ber.  0.  Lebensmittel  1897,  57.  —  3)  Milchitg.  27»  257—200. 
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Wirkung  des  Leinkacliens  be^'üudet  zu  sein  scheint.  Wenn  geeignete 
Nährstoflfmengen  in  der  Ration  vorhanden  sind,  wird  die  Mik'hmenge 
durch  die  Art  der  verabreichten  Kraftfuttermittel  nicht  wesentlich 
beeinflusst.  Der  Procentgehalt  an  Fett-  nnd  Trockensubstanz  war 
bei  Darreichung  von  Leinkuchen  durcbgängig  beträchtlich  höher,  als 
bei  Yerabreichung  von  Sesam  kucken.  Bei  Yerabreichnng  von  ^/^ 
bis  1  kg  Sesamöl  trat  bei  8  tägiger  Fortsetzung  nicht  nur  kerne  Er- 
höhung sondern  eine  Yerminderung  des  procentischen  Fettgehaltes 
ein.  Der  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  der  Butter  wurden  durch 
Leinkuchenfütterung  erniedrigt,  durch  Gabe  von  Sesamknchen  da* 
^  gegen  erhöht»  Selbst  die  grössere  Gabe  von  Sesamknchen  vermochte 
^f  in  der  Butter  keine  Farbenreaktion  des  Sesamöles  hervorzurufen ; 
f      dasselbe  war  der  Fall  hei  Sesamölfütterung.  Wein. 

^P  150.  K.  B.  Sohn:  Die  Sesamt^lreaktion  und  die  Sesambutter^). 
^■Die  Hesnltate  der  Untersuchungen  ergaben,  dass  auch  bei  Fütterung 
|i  mit  Sesamkucben  und  Sesaniöl  an  der  betreffenden  Butter  keine 
Rothfärhung  mit  Furfurol  und  Salzsäure  festzustellen  war.  Zum 
sicheren  Kachweis  des  Sesamöles  ist  stets   frisch   im  Vacnutn   destil* 

kUrtes  Furfurol  anzuwenden,  wenn  eine  Täuschung  ausgeschlossen  sein 
soll.  An  dessen  Stelle  soll  ein  weniger  veränderliches  Derivat  ge- 
wählt werden ;  es  eignet  sich  hierzu  das  in  Alkohol  lösliche  Furfur- 
amid.  Man  führt  die  Untersuchung  folgendermaassen  aus:  10  cm^ 
filtrirtes  ßntterfett  werden  in  einem  cylindrischen  Srhoidetrichter 
mit  Salzsäure  von  1,125  sp,  G.  ausgeschüttelt;  fiirbt  sich  hierbei  die 
80  ist  das  Ausschütteln  bis  zum  Yerschwinden  der  Färbung 
fortzusetzen.  Dann  werden  5  cra^  des  so  gereinigten  Fettes  mit 
0,1  cm^  einer  Lösung  von  1,8  g  Fnrfuramid  in  100  cm **  Alkohol  und 
it  10  cm*  Salzsäure  von  1,19  sp.  G.  versetzt  und  Va  ^i^-  ^^^$ 
geschtlttelt.  Das  Butterfett  ist  eventuell  durch  Einsetzen  in  ein 
Wasserbad  von  60—70  ^  wieder  flüssig  zu  machen,  Ist  Sesamöl 
vorhanden,  so  zeigt  die  am  Boden  sich  abscheidende  Salzsäure  eine 
nicht  alsbald  wieder  verschwindende  Rothfärhung,  die  bei  kleinen 
Meugen  erst  nach  mehreren  Stunden  eintreten  kann.  Wein, 


1)  Milcbztg,  27,  498-600, 
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151.  H.  We ig  mann:  Versuche  Über  die  Frage,  ob  bei 
SesamfUtterung  Stoffe  in  die  Butter  übergehen,  welche  die  Bau* 
douin*SChe  Reaktion  geben  \).  Zu  den  Yersuebeu  dienten  7  Kühe, 
Ton  denen  4  Sesamkuchen  erhielten  und  3  nicht.  Die  Butter  der 
ersteren  sollte  während,  sowie  vor  und  nach  der  Verabreichung  von 
Sesamkuchen  auf  die  Bandouin*sche  Reaktion  geprtLft  werden;  die 
Butter  der  übrigen  KQhe  sollte  zu  Vergleichen  herangezogen  werden- 
Sesamkuchen  wurde  in  Mengen  von  3  kg  gegeben,  also  dem  dreifachen 
Quantum  der  üblichen  Ration  in  die  Praxis.  Aus  den  Untersnchimgeii 
geht  hervor,  dass  sowohl  die  aas  der  Sesamkucbenperiode  stammenden 
Butterproben,  wie  andere  von  nicht  mit  Sesamkuchen  gefütterten  Kühen 
stammende  Butterprobeu^  die  Baudouin'sche  Reaktion,  überhaupt 
eine  Farbenveränderung  gleich  nach  der  Mischung  mit  Furfurolsalzsliure, 
nicht  geben,  sondern  erst  nach  etwa  30  Min.  eine  Farbeuverändeniüg 
eintritt,  dass  diese  nach  einiger  Zeit  auftretenden  Färbungen  mit  der 
Se&ami*eaktion  nicht  identisch  sein  können,  da  sie  ja  auch  bei  Butter 
von  Kühen  auftreten,  welche  nicht  mit  Sesamkuchen  gefüttert  worden 
waren.  Diese  Färbungen  sind  w^ohl  die  Folge  von  Zersetzungen  dei 
Furfurols,  die  am  raschesten  auftreten,  wenn  grössere  Mengen  Ftir- 
furollösungen  als  die  vorgeschriebenen  angewandt  werden,  und  wenn 
einige  Zeit  nach  bereits  erfolgter  Mischung  eine  Nachwärmung  des 
Gemisches  von  Butter  und  Furfurolsalsjsäure  erfolgt,  etwa  in  der 
Absicht,  die  Butter  uochmals  zum  Schmelzen  zu  bringen.  Eine  solche 
nachtriiglich  vorgenommene  BIrwärmung  der  bereits  einmal  gemii^chten 
und  einige  Zeit  gestandenen  Butter  kann  dann  eine  Reaktion  vor- 
täuschen. Weitere  Versuche  des  Verf/s  ergaben,  dass  die  Zersetzung 
des  Furfurols  allein  und  unter  Einwirkung  des  Tageslichtes  nicht  w 
raach  stattündet,  um  die  mit  Butter  ohne  Sesamfarbstoff  auftretenden 
Färbungen  zu  erklären,  dass  diese  vielmehr  durch  die  Gegenwart 
des  Butterfettes  hervorgerufen,  resp.  dass  durch  die  Gegenwart  des» 
Butterfettes  die  Zersetzung  des  Furfurols  begünstigt  wird,  aber  anck, 
dass  der  natürliche  Butferfarbstoff  ebenfalls  eine  Farbenreaktion  giebL 
Letztere  Annahme  erwies  sich  bei  weiteren  Versuchen  als  nicht 
müglich.     Die  bemerkte  schwache  Hosafärbung   ist   einer  theil  weisen 


1)  Milchztg.  27»  529-532. 
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Zersetzung  des  Farfarols  zuzuschreiben.  Diese  Färbung  nähert  sich 
am  ßo  mehr  dem  Rosa,  Je  kühler  die  Mischung  ist,  sie  wird  bahi  dunkel- 
violett  bis  schwärzlich,  wenn  die  Mischung  heiss  ist.  Alle  diese 
FHibungen  sind  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Sesamülreaktion» 
die  bei  einem  Gehalt  von  1  -'/o  Sesainöl  gleich  nach  der  Mischung 
auftritt.  Verf.  zieht  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  der  die 
Bftudou  in 'sehe  Reaktion  gebende  Körper  des  Sesamöles  in  die  Milch 
damit  gefütterter  Kühe  nicht  übergeht,  [Diese  Schlussfolgerung  des 
Verf/s  geht  entschieden  zu  weit.  Da  andere  Autoren  ein  Uebergehen 
dieies  Stoßes  in  die  Milch  nachgewiesen  haben,  so  darf  er  nur  folgern, 
da&s  diese  Erscheinung  bei  seinen  Versuchen  nicht  nachgewiesen 
erden  konnte.  Diese  Möglichkeit  zu  bestreiten,  steht  dem  Verf, 
lach  seinen  Resultaten  nicht  zu.     Bern.  d.  Referenten],      Wein. 


152.  G.  Baumert  und  F.  Falke:  Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
ntst  der  Veränderung  der  Butter  durch  FeltfUtterung  0*  ^  Kühe 
erhielten  3  Monate  lang  ein  sich  stets  gleichbleibendes^  aus  Wiesen- 
lieu  und  entfettetem    Rapsmehl  bestehendes  Grundfutter,    welches   in 

kder  ersten  und  letzten  Fütterungsperiode  allein,  in  den  Zwischen- 
perioden  aber  unter  Beigabe  von  Fetten  bestimmter  Art  und  Menge 
verabfolgt  wurde.  Letztere  waren  Sesam-,  Cocos-  und  Mandeliil. 
Als  Wirkung  der  Sesamölfttttemng  ergab  sich  eine  Erhöhung  der 
am   Refraktometer   beobachteten    Differenz   nach   der   positiven  (-^) 

Kdte  hin,  eine  Kmiedrigung  der  Köttsdorfer-Zalil  und  der 
eichert-Meissl-Zahl  und  eine  Erhöhung  der  Hübrschen  Jod- 
hl.  Bei  der  Cocosfütterung  ging  das  positive  Vorzeichen  der  Re- 
fraktometerbeobachtung in  das  negative  über,  die  Köttsd orfer* 
Zahl  stieg  bedeutend,  die  Reichert-Meissl-Zabl  ein  wenig,  die 
Jodzahl  sank  bedeutend.  Unter  dem  Einfluss  der  Mandelolfütterung 
ging  das  negative  Vorzeichen  der  Refraktometcranzeige  sehr  bald 
wieder  in  das  positive  über;  die  Köttsdor fer-Zahl  war  beträcht- 
licb,  die  Reich  er  t-Meissl -Zahl  nur  wenig  niedriger,  die  Jod- 
zahl höher.  Das  Butterfett  hat  also  durch  die  Fettfütterung  nicht 
anr  tiefgehende  Veränderungen  erfahren,  sondern  es  haben  sich  diese 
ach  stets   in  der  Richtung  vollzogen,   welche  durch  die  charakte- 


M  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrung^-  tl  Genassra*  1,  665—678. 
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ristisclien  Zahlen  der  drei  benutzten  Fette  angezeigt  ist.     Durch  dl«  | 
Sesam-,  Cocos-  und  Mandelölfütterung  sind  Butterfette  erzeugt  worden^ 
welche  sich  bei  der  Analyse  wie  künstliche  Gemische  von  Bntterfett 
mit  diesen  fremden  Fetten  yerhalten»  Wein. 

153.  R.  Henri qu es:  Ueber  die  flüchtigen  und  die  anVSt- 
liehen  Fettsäuren  der  Butter  *),  Die  Menge  der  nach  dem  R  ei  eher i- 
MeissTsdien  Verfahren  abdestilürten  Säuren  wurde  quantitntiv  in 
der  Weise  bestimmt,  dass  die  beim  tlblichen  Titriren  des  Destillates  j 
erhaltene  neutrale  Seifenlösung  eingedampft,  getrocknet  und  gewogen  | 
wurde.  Ans  dem  Gewicht  lässt  sich  mittelst  der  Reichert-Meissl- 
Zahl  sowohl  das  Gewicht  der  freien  Säuren,  als  auch  deren  mittleres 
Molekulargewicht  berechnen.  Der  so  ermittelte  Proceutgehalt  an 
Kaliseife  wird  Seifen  zahl  genannt  Ist  diese  a,  die  Reichert- 
Meissl-Zahl  b,  so  ergiebt  sich  der  Procentgehalt  an  flüchtigen,  leicht 

76  b 

das    mittlere    Molekulargewicht  ißt- 


löslichen  Säuren  ^=  a 


1000 


selben  :=^ 


1000a 
2b 


—  38.     Das  mittlere  Molekulargewicht  der  löslichen 


Fettsäuren  ist  bei  normalen  wie  anormalen  Fetten  fast  dasselbe,  die  | 
Menge    der   Säuren    dagegen    bei   letzteren    Proben   eine    geringere. 
Der  Gehalt  an  leicht  fltichtigen  and  löslichen  Säuren  beträgt  in  Uutter  j 
von    normaler    Reichert-Meissl-Zahl  6—6^1^^  in   anormaler  4 
bis    5"/q;    ihr  mittleres   Molekulargewicht  schwankt   zwischen    93,3 
und  99,8.     Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Gegenwart   von  ao^ 
Stearin-  und  Palmitinsäure  reichen  Buttersurrogaten  sich    durch    « 
erhöhteres  mittleres  Molekulargewicht  des  gesättigten  Theiles  der  m 
löslichen  Säuren  erkennen  lassen  wird,  Wein. 

154.    K.  Farnsteiner:   Zur  Untersuchung  des  Butterfettes 'v 

Verf.  ermittelte  die  Reichert-Meissl-Zahl  mit  Barytwasser  und 
verdampfte  wie  Henriques  [siehe   vorsteh,  Referat]   die   nach   der] 
Titration  resultirende  klare,   neutrale   Flüssigkeit   zur    Trockne  undj 
trocknete  den  Rückstand  bei  120 ^     Aus   den  Gewichten    berechnet' 
sich    der  Q^halt   an   freien,   flüchtigen  überdestilLirteu  Fettsäuren  i 

1)  Chem.  Eev.  d.  Fett-  u.  Harz-Ind.  ß,   169—172.  —  «)  Cham.  Ret. 
Fett^  u,  Harz-Ind.  5,  195—197. 
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5,Ö**/^  resp.  5,4  **/(>,  das  mittlere  Molekulargewicht  zu  100,5  resp. 
97,6,  Aus  den  Natronsalzen  der  Destillate  ergaben  sich  ^A^U  flüch- 
tiger Fettsäuren  und  ein  mittleres  Molekulargewicht  von  98,2.  Da« 
neutrale  Cocosfett  »Laureol*  zeigte  6,6  Reich ert-Meissl-Zahl, 
2,07^1  ff  flüchtige  Fettsäuren  und  156,8  Molekulargewicht.  Es  lässt 
sich  also  ein  grösserer  Zusatz  von  Cocosfett  zur  Butter  nachweisen. 
Verf*  untersuchte  ferner,  ob  sich  in  den  Molekulargewichten  des 
festen  und  flüchtigen  Antheils  der  Fettsäuren  und  in  der  JadzabI 
der  letzteren  bei  Butter  und  MargariDe  etwaige  Unterschiede  nach- 
weisen lassen.     Es  ergaben  sich  folgende  Zahlen: 


Gesamrat-Fettsäuren'l    Feste  Fettsäuren    I  Flüchtige FettiÄarea 


aas 
Butter    [Margarine 


aus  .1  aus 

Butter    [MargariDe     Butter    MargaHni» 


Jodzahl   . 
lok'kular- 
gewicht 


45,2  53,2 

251,4     t     275,8 


15,4 
258,5 


163 

25B,B 


68,7 
271,8 


85,1 

264,5 


Damit  ist  es  ausgeschlossen,  dass  die  Diüereuzun  im  Molekulargewicht 
itur  Unterscheidung  von  Butter  und  Margarine  dienen  kiinnen. 

Wein. 

155.   A.  l,  Swaving:    lieber  ranzige  Butter 0-    Das  Ranzig- 

rerden  ist  nicht  als  eine  Bacterien Wirkung  sondern  als  ein  Oxjdations- 

'process  aufzufassen,    der  bei  Gegenwart  des  Lichtes  rascher  verläuft 

wie   im  Dunkeln,     Bei    dieser  Oxydation  findet  unter  Aufnahme  von 

auerstoff  eine  Spaltung   der  Glyceride   in  Gljcerin   und    freie  Fett- 

luren   und   zwar   in    flüchtige    und    niehtflücbtigc    Fettsäuren   statt. 

)ie  Art  der  Aufbewahrung  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Intensität 

Icr  Ranzigkeit.     Aus   den   vom   Verf.   angestellten   Versuchen   gebt 

Dervor,  dass  nicht  ausgeschmolzene  Butter  beim  längeren  Aufl>ewahren 

aen  Verlust  an  flüchtigen  Fettsituren  erleidet,  während  bei  längerem 

kufbewahren  von  ausgcschmolzener  Butter  die  Reichert- Meissl- 

Zahl  schwach  erhöht  wird.     Die  Hauptursache  ftlr  diesen  Unterschied 

muss  in   dem   Vorhandensein   von   Caseln,   Milclizucker   <»nd  Wasser 


^  Zeitschr,  f.  Unters,  v,  Nahrung»*  u,  Genusam,  1,  759—762. 
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in  der  nicht  ausgeschmolzenen  Butter   liegen»     Der  grössere  Verlast 

an  flüchtigen  Fottsäaren  beim  Aufbewahren  bei  Lichtabschln&s  gegen- 
über dem  bei  Lichtzutritt  lässt  vermuthen*  dass  ausser  der  Sauer- 
Stoffwirkung  auch  Bacterienwirkung  vorliegt.  Die  Glyceride  des 
Batyrins  and  Capronins  sind  unter  diesen  Umständen  am  wenigsten 
beständig;  wahi^cheinlich  erleiden  sie  eine  weitgehende  Zersetzung, 
wobei  OxydatioLisprodukte  mit  geringem  Kohlenstoifgehalt  auftreteu* 
Bei  ausgeRchmolzener  Butter  ist  das  Ranzigwerden  ausschliesslidi 
durch  Sauerstoffwirkung  verursacht.  Die  Glyeeride  werden  geapalien 
in  Glycerin  und  höhere  Fettsäuren,  welche  bei  fortgesetzter  Oxydation 
flüchtige  Fettsäuren  liefern*  Wein. 

I5G.    A.  Scala:     Das   Ranzigwerden  und  die  Ranoidität^ 

Bei  ranziggewordeuen  Butterproben  und  Fetten  nahm  die  Jodzahl 
und  der  Gehalt  an  festen  Fettsäuren  beständig  und  bedeutend  ab, 
während  die  Eeichert-MeissKZahl  und  die  Refraktometeraozeige 
sowie  die  Aetherzahl  zunahmen*  Bei  den  Versuchen  ergab  sich:  die 
festen  Fettsäuren  nehmen  am  Oxydationsprocess  der  Fette  keinen 
Antheil,  Das  Ranzigwerden  der  Fette  wird  einzig  und  allein  durch 
die  Zersetzung  der  Oelsäure  unter  Einwirkung  des  Sauerstoffes  der 
l.uft  und  durch  Lichtstrahlen  begünstigt  verursacht.  Aus  den  mit 
Wa^^er  destill  irten  Antheilen  ranzig  gewordenen  Oeles  wurde  eine 
neutrale,  ranzige  Feltmasse  gewonnen,  welche  Oenantlialdchyd  war. 
Ausserdem  wurden  noch  Ameisen-,  Essig-  und  Buttersäure  constaiirt 
und  Säuren  von  der  Reihe  CbHjb--04,  wie  Azalelnsfiure  und  Sf- 
bacinsäure.  Ausser  diesen  Zersetzungsprodukten  wurde  eine  das  Gel 
ondurchsichtig  und  dickflüssig  machende  Substanz  isolirt,  welche 
als  Dioxystearinsäure  erkannt  wurde.  Die  Zunahme  des  specifischen 
Gewichtes  durch  Ranzigwerden  wird  nicht  nur  durch  die  Zersetzung 
der  Oelsäure»  sondern  auch  durch  die  fitsten  Snb^itanzen,  welch« 
daraus  entstehen  können,  bedingt*  Wein* 

157.    H.  Schmidt:   Ueber  die  Vorgänge  beim  Ranzigwerden 
und  den  Einftuss  des  Rahmpasteurisirens  auf   die  Haltbarkeit 


J)  Stttz.  sperim,  agr.  ital  80,  613— G30. 
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Butter').  Säurebilduög  und  Keirngebalt  der  Butter  stelicD 
im  Zusammenhange.  Ber  Keimgehalt  derselben  zeigt  Anfangs  ein 
rasches  Ansteigen,  um  den  Flöhepunkt  rwischen  dem  20,  und  40.  Tage 
zu    erreichen   und  von   da   an   im    raschen    Abfall   zu   sinken.     Der 

I Säuregehalt   nimmt    von  Tag  zu  Tag  zu ;    hat  er  eine  gewisse  Höhe 
erreicht,  so  geht  die  Keimzahl  herab.     Bei  von  der  Sonne  belichteter 
ßotter   sinkt    die    Keimzahl   schon   bedeutend    früher;    am  7.3.  Tage 
^'aren   sILmmtlicbe  Butterproheu    keimfrei.     Es    bedarf  also  hier  der 
ßäarcbildung  zur  Vernichtung  der  Keime  nicht ;    es  wirkt  das  Liebt 
und    wohl   auch    die   Temperatur   auf    die    Keime    vernichtend.     Die 
Bildung  von  Säure  schreitet  auch  beim  Sinken  des  Bacteriongehaltes 
vreilar,  sie  zeigte  sogar  ein  stärkeres  Ansteigen  und  in  der  der  Sonne 
ausgesetzten  Butter   bildete  sich  SÄnre  auch  nach  dem  vollständigen 
^bsterbeu    der  Bacterien.     Vielleicht  betheiligen  sich  au  der  Säure- 
jlduDg  ana^robe  Keime^   vielleicht   kommt  sie  durch  ein  im  Proto- 
lasma  vorhandenes  Enzym  zu  Stande.    Bei  gesalzener  Butter  zeig'en 
ie    Curven   für   Säure-    und    Keimgehalt    im  Allgemeinen    denselben 
erlauf.     Bei  Aufbewahrung   bei  Zimmertemperatur   und  Luftzutritt 
gab    sich,    dass   im    Dunkeln   Säuregelialt   und  Keimzahl   niedriger 
iel.     Brutwärme    bot  günstige  Bedingungen   für  Vermehrung    und 
rben   der   Keime.     Bei    Luftzutritt    und  Sonnenlicht    hclen    die 
urven  für  den  Keimgehalt  von  vornehereiu  sehr  stark.    Die  Säure- 
ildung  war  unter  diesen  Bedingungen  eine  geringe.     Bei  Abschluss 
oü  Luft   und  zerstreutem  Tageslicht  überragte  in  der  Säurebildung 
am  Ende  der  Beobachtung  die  Butter  aus  dem  bei  90 — 95^  pasteu- 
risirten  Rahm  die  Butter  aus  gewCihnlichem  und  bei  70 — 75*^  pasteu* 
^^isirten  Eahm.     Im  Geruch  und  Geschmack  wird  Butter  mit  hohem 
^^Äuregehalt  im  Allgemeinen  auch  mehr  oder  weniger  ranzig  befunden. 
Anders  verhält  sich  dies  bei  Aufbewahrung  im  Sonnenlicht.     Solche 
^^utter  ist  bei  sehr  niedrigem  Säuregehalt  hochgradig  ranzig,   talgig, 
^Bkörnig    und   ungcuicssbar.      Das    Ranzigwerden    wurde    am    meisten 
durch  das  Sonnenlicht,  sodann  durch  Aufbewahren  bei  23**  im  Dunkeln 
begünstigt«     Butter   aus   pastGurisirtem   Rahm    erwies   sich    als   balt- 
^liarer,  als  solche  aus  gewOhulichem  Rahm;  diese  wurde  rascher  und 
^■tärker  ranzig,  Wein. 

r  ^  Zeitschr.  f.  Hygiene  28,  1G3-187  und  Ing.-Dbs.  Göttingen  1898. 
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158.    H,  Droop  Richmond:  Zusammensetzung  von  Mildi^). 

12  907    Mikhproben   zeigten    folgende  Zasammensetzuug   im  Jahres- 
durclisclinitt : 


Morgenmilch 


Abendmilch 


Mittel 


SpeciÜBches  Gewicht  ,    .    . 
Trot'kensubstaaE  ^h    ^    .    • 

Fett  o/o 

Fettfreie  Trockensubstanz  o/q 


1,0324 
12,54 
3,60 
8,94 


1,0320 

12,98 
4,0:1 
8,95 


1,0822 
12,76 
3,82 
8,94 


Die  fettfreie  Trockensubstanz  erfuhr  im  Juli  und  Augnst  eine 
Depression  auf  8,75  ^/q.  Drei  abnorme  Mikhproben  zeigten  folgende 
Zusammensetzung : 


L 

11.                  IIL 

Speciflsches  Gewicht  .    *     .     ,     . 

Trockensubstanz 

Fettfreie  Trockensubstanz    .     .     . 
Fett 

1,0294 
12,63 
8,28 
4,35 
4,14 
3,38 
0,76 

1,028^S 
12,34 
8,14 
4,20 
4,13 
3,29 
0,71 

l,0a>5 
UM 
9,83 
3,80 
4,67 
4v35 

Jkfikhzucker . 

Eiweiss      ..,,..,., 

Asche    . 

0,77 

Bei   Misehniilch   ganzer  Herden   fällt   die    fettfreie   Trockensubsia&i 
nur  selten  unter  8,5 ''/(>.     Bei  verdächtigen  Proben  soll  auch  Btwcisil 
und  Asche  bestimmt  werden,  Wein, 

159.   A.   Lam:    lieber    die   Zusammensetzung    von    Milch'). 

Stallproben  während  des  ganzen  Jahres  zeigten  : 


Specif. 
Gewicht 

Fett 

Trocken- 
snbBtanz 

,Fettfreie|  j^j^^. 
Trocken-        , 
»nbstiM«)  ^^^^*^^ 

Milch.  1  ^P^  *^^^ 

Minima  m     . 
Maximum    . 

1,0285 
1,0331 

2.94 

4,90 

11,00 
13,52 

7,85 
9,21 

4,57 

b,m 

0,135    1      |,02«7 
0,22           I,035e 

1)  Tlie  Analyst  28,  89—92»  —  «)  Ber.  inteniÄt.  sdentif.  «t  pojnil, 
fftlsific.  d,  denrees  atira,  11,  38—42. 
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Specif. 
Gewicht 

Fett 

Trocken- 
substanz 

Mikh- 
zncker 

auk-ii- 

sänre 

Gefrier- 
punkt 

m 

Maximuin 

1,0836 
1,0351 

0,50 
1,60 

8J0 
9.20 

4,28 
5,20 

044 
0,18 

0,552 
0,558 

Der  Gefrierpunkt  der  Milch  scheint  mit  zunehiüendeiii  Säuregrad  zu 
!      lallen.  Weie. 

H^       160.   A*  Morgen  (Referent),  C.  Kreuzhage,   R.  Hutzle, 
^■h.    Sieglin:   Versuche    mit   Mitchkliheii    Über   den    Einfluss   der 
■Arbeitsleistung  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  produ* 
Cirten  Milch  *).    Die  Ansichten  über  den  Kintliiss  der  Arbeitsleistung 
auf  Menge    und   Zusammensetzung    der  Milch    sind    sehr   getheiUe. 
Einerseits   wird   die    geringste  Bewegung    ftir   so  ungünstig  erachtet, 
dass   man   sogar   das  Führen   zur  Tränke   für   nachtheilig  erachtet; 
undererseits  wird  eine  ziemlich  starke  lleranziöhung  zur  Arbeit  nicht 
bloss  als  nicht  schädlich,  sondern  als  nützlich  erachtet.    Die  Versuchs- 
station  Holieiüieim  besitzt   für  Versuche   über  ArbeitsJeistung   einen 
j      Apparat,    einen   als  Kraftmesser   eingerichteten  Bi^rasgöpel,    der  ge- 
stattet,   eine    bestimmte    und    gleichmässige    Arbeitsleistung,    deren 
^Grösse,    in  Kilogramm   ausgedrückt^   zu  messen.     Zu  den  Versuchen 
^K*dicnten    2    Simmenthaler    Kühe,     welche    an   Arbeit   gewöhnt,   dio- 
^■Belbe,  ruhig  und  gleichmässig  verrichteten.    Die  Futterration  bestaud 
~  pro  Stück  aus  10  kg  Wiesenheu,    5  kg  Ilaferstroh,    12,5  kg  Runkel- 
rüben,   1,0  kg   Malzkcimen,    1,25  kg  Weizenkleie   und  0,75  kg  Erd- 
,      nussknchenmehl.     Der  Versuch   zerfiel    in    1 1  je    14  tügige  Periodeu 
^k(in  einzelnen  Fällen  trat  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Periodeu 
^Bsiu).     Den   Beginn   und   Scbluss   des  Versuches   bildete   eine    Ruhe- 
PB>enode,    um    auf    diese   Weise    die    durch    das    Fortschreiten    der 
Laktation   bewirkte  natürliche  Verminderung  des  Milchertrages  fest- 
itelleu  zu  können.    Zwischen  Ruhe-  und  Arbeitsperiode  wurde  immer 
wechselt.     Die  Arbeit    bestand   darin,    dass  die  Thiore  am  Breras- 


^  Land  wir thach.  Vers.-Strttionen  51,  117 — 151. 
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ßpel   täglich   eine  bestimmte  Zeit   lang  in  ruhigem  Schritt  gingen. ! 

Die  Arbeit  wurde  von  jedem  Thier  allein  geleistet ;  die  beiden  i*urdeQ 
also   nach    einander   verwendet.     In    den    folgenden   Perioden    T^-nrde 
diese  Arbeit  allmählich  gesteigert,    theils   durch  Elrhuhung  der  Zug- 
kraft,   theils    durch  Yermehrung   der  Arbeitszeit   bei  gleicher  Kraft* 
leistung.      In    den    Arbeits-    nnd    Ruheperioden    wurde    täglich    d&s  1 
Lebendgewicht    der  Thiere    und  die  erzeugte  Milchmeuge  festgestellt 
und  die  Milch  auf  specifisches  Gewicht  und  den  Gehalt  an  Trocken- 
substanz,   Protein,    Fett,    Milchzucker   und   Asche   untersucbt.     Bei 
einer   massigen  Arbeitsleistung  der  Milchkühe  wurden  folgende  Ver- 
änderungen   beobachtet.     Die   Milch  menge   wird   vermindert   und 
zwar  um  0,7  kg  pro  Tag  und  zwar  in  Folge  Abnahme  des  Wassers; 
die   Milch    wird    bei    der    Arbeit    concentrirter.      Der    proceutisclii  1 
Fettgehalt    steigt   bedeutend.     Die  Zunahme   beträgt  lu,?"/^  des] 
Gehaltes    der    in    der   Ruhe    producirten   ]VIilch.      Der    proceutische 
Gehalt    an    Trockensubstanz    erfährt    eine    Steigerung ,    welche 
aber   mitunter  die  Yerniehrung   des  Fettgehaltes   nicht   erreicht,  so- 
dass der  Gehalt  an  fetttreier  Trockensubstanz  sich  etwas  vermindert. 
Der    procentische    Gehalt    an    Milchzucker,    Mineralstoffen 
und  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen    erleidet    nur    eine  j 
geringe    Veränderung   im   Vergleich    zum    Fettgebalt.      Milchzucker  | 
vermindert  sich  etwas,  Mineralstoife  imd  Stickstoffsnbstanzen  werden 
etwas  vermehrt.    Das  speci fische  Gewicht  der  Milch  erniedrigt 
sich   entsprechend    der   einseitigen    Steigerung   des  Fettgehaltes   und 
zwar    auch    in   den  Fällen ,    wo    die    fettfreie    TrockensubstaiUE   eiod 
geringe  Zunahme   erfährt.     Was   die  absoluten  Mengen   der  m 
der  Milch  ausgeschiedenen  Bestandtheile  anbelangt,  so  wird  nur  die 
Menge   des  Fettes   vermehrt,   die  Trockensubstanz   vermindert.     An 
der    Verminderung    nehmen    alle    Bestandtheile    mit   Ausnahme    doi  1 
Fettes  theih  bauptsächlich  der  Milchzucker,  aber  auch  die  StickstoiT* 
Substanzen,    weniger    die   Mineralstoflfe.      Innerhalb    der    bei   diesen      , 
Versuchen    eingehaltenen    Grenzen    bewirkte    die    stärkere    Arbeit«^  fl 
leistung    keine    wesentlich    anderen    Veränderungen    in    Menge    and  T 
Beschaflfcnheit  der  Milcb,  als  die  schwächere.  Das  Lebendgewicht 
wurde   nur  in   geringem  Maasse   beeinfiusst:   es   erfuhr  eine   klein« 
Abuabme,      Eine   Heranziehung   der  Milchköhc  zu   einer   müsstgco. 
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besonders  nicht  zu  lange  aulialtenden  Arbeit  ist  als  wirtbscbaftlich 
^ortheilhaft  zu  bezeichnen.  Wein, 

161.  Orta  Jensen:  Der  beste  Nährboden  fUr  die  Milch- 
Säurefermente  ^).     Die   beste   Näbrflüs&ipfkeil    für   Milchsäurebacillen 

pst  peptonisirte  Mikb,  viel  besser  als  Molken,  Peptonmolken  und 
lilchzuckerpeptonbonillon.      Nicht   alle   Milcbsäurebildner    erzeugten 

^gleiche  Mengen  von  Säure,  Zur  Peptonisiruug  wendet  man  pro 
Liter  steriL  Milch  2  g  Pepsin  german.  pur.  granulat.  bei  Gegenwart 
rnn  10  cm*"*  33^/jjiger  Salzsäure  an  und  lässt  36  —  38  Std,  bei 
J5 — 37^  stehen.  Dann  wird  neutralisirt,  sterilisirt  und  fUtriit  und 
ier  richtige  Sänregrad  hergestellt;  d,  b.  die  Milch  soll  ungefähr 
neutral    auf    Lakmus    reagiren    und    mit    Pbenolpbtalein    1 — 2  cm^ 

'^/j^  Normallauge  entsprechen.  Trübungen  können  durch  Auf  kochen 
mit  Eiweiss  entfenit  werden,  Wein. 


1 62.  K  a  r  I  M  u  r  a  k  ö  z y :  Ueber  die  Wirkung  von  Formaldehyd 
auf  Milch").  Naib  einer  Angabe  von  Weiglc  uud  Merkel  be- 
wirkt schon  ein  geringer  Zusatz  von  Formaldehyd  zur  Milch  eine 
derartige  Veränderung^  dass  die  Ger  herrsche  Methode  der  Fett- 
bestimraoDg  nicht  mehr  brauchbar  ist.  Die  Eiw*cisskörper  sollen  in 
Säure  unlöslich  werden.  Verf.  findet,  dass  dies  bei  Zusatz  grösserer 
Icngen  von  Fonnaldehyd  (etwa  0,5  Vol.  **/^,  auf  reinen  Aldehyd 
rechnet)  allerdings  der  Fall  ist,  dass  aber  eine  Menge  von  <\0P/^ 
1  L.  Milch  0,3  cm^  der  32— 33  "^/o  igen  Formaldehydlösung) 
Wirkung  auch  nach  100  stündigem  Stehen  nicht  ausübt. 
Menge  ist  auch  zu  100  stündiger  Conservirung  vtiUig  aas* 
reichend,  Milchfettbestimmungsmethoden,  bei  welchen  nicht  Säure, 
iBondeni  Lauge  verwendet  wird,  z.  B.  die  Liebermanu-Szikely  * 
che,  werden  auch  von  grösseren  Fornialdcbydmengen  nicht  beein- 
Bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung  des  Verf.'s,  dass  die 
Wirkung  des  Formaldehyds  auf  die  Eiweisskörper  bei  längerem 
Stehen  zunimmt.  Liebermann. 

—  «)  Kiß^Jrletügyi 
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163.  V.  Storch:  Eine  Methode  zur  Unterscheidung  von  pas* 
ieurisirter    und    nicfit    pasteurisirter   Milch  ^).    Eiu  Theelöffel   voll 

MÜL'b  wird  in  einem  12  min  WLiten,  13  cm  langen  Probirrohr  mil 
1  Tropfen  Wasserstoiisiipcrox.vdlösung  und  2  Tropfen  p-Phenjrlen- 
diarainlösuDg  geschüttelt.  Tritt  sofort  starke  Färbung  ein  —  Milcli 
iiüd  Rahm  indigoblau,  Molken  violett-rothbraun  — ,  so  war  die  MEch 
nicht  oder  wenigstens  nicht  bis  78*^  erwärmt.  Tritt  sofort  oder  nach 
*/^  ülin.  deutlich  blaügraue  Färbung  ein,  so  war  die  Milch  auf  79 
bis  80**  erwärmt  Bleibt  die  Milch  weiss  oder  wird  sie  nur  sehr 
schwach  violett,  so  war  die  Milch  auf  mehr  als  80*'  erwärmt.  Von 
saurer  Buttermilch  nimmt  man  ebenfalls  ^/^  Theelöffel  voll,  neatralisiri 
mit  halbem  Volum  Kalkwasser,  schüttelt  und  verfährt  wie  vorhin. 
Tritt  keine  Blaufärbung  ein,  so  w^ar  auf  80*^  und  darüber,  tritt 
LUiufärbung  ein,  so  wai'  nicht  bis  auf  80  °  erwärmt  worden.  Butter 
wird  durch  Eintauchen  in  ein  Wasserbad  von  höchstens  60^  geschmolzen 
und  der  milcbweisse  Rückstand  in  gleicher  Weise  verwendet  wie 
Buttermilch.  Die  H^  Og-Lusuiig  wird  hergestellt  durch  Verdünnen  der 
l^/^jigen  Lösung  des  Handels  mit  der  fünffachen  Wassermenge  und 
Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  (Icm^  auf  1000  cm^).         Wein. 

164.  Leo  Liebermann:  Erkennung  gekochter  oder  pasteuri« 
sirter  Milch  ^).  Ungekochte  Milch  giebt  die  Guajakreaklion  scIit 
sclKin,  auf  80*^0.  erwärmte  aber  nicht  mehr,  worauf  schon  C.  Arnold 
aufmerksam  gemacht  hat.  Letzterer  hat  aber  bei  der  Eeaktion 
Terpentinöl  nicht  benützt,  was  dieselbe  unsicher  und  nicht  geuQgeiid 
empfind  lieb  macht.  Man  muss  ähnlich  verfahren  wie  bei  der  bekannten 
Reaktion  auf  Blut.  Am  besten  folgendermaassen:  Man  bringt  In 
eine  Eprouvette  3- — 4  cm^  gelbes  Terpentinöl  ^  ebenso  viel  frisch 
bereitete  Guajaktiuctur  und  Mileh^  und  schüttelt  schwach  durch. 
War  die  Milch  nicht  auf  80  ^  erwärmt,  so  zeigt  sich  alsbald  Färbnng; 
Anfangs  rosenroth,  später  violett,  endlich  tiefldau.  Die  Färbung 
verschwindet  nach  einiger  Zeit.  Nach  den  Versuchen  des  Verf/a  ist 
die  Substanz,  welche  die  Reaktion  bewirkt  (der  OzonObcrträger),  ein 
in  Wasser  lOslicber,  durch  Pergament  nicht  difTundirender«  t^sa 
coUoider  Körper.  Liebermann. 


I 


i)  MüchEdtnng  27,  074r-375.  —  »)  KistVietügvi  Köilem^nyek  1,  824. 
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165.   fi.  W.  Handuitz:    ücber  »og:eiiauiite  Fermentreaktioneii 
der   Milch 0*     Gegen    die    Guajakreaktion    verlmlten    sich    bekanntlich 
Kuh-,  Ziegen-  und  Schafmilch  positiT,  Frauen-,  Pferde-,   Eselinnen-,  Huiide- 
niilch  negativ;   dies  ist  auch  bei  der  Milch  der  Kaninchen   der  Fall,    Da- 
gegen  verhalten   sich    die  Colosti^a   der  inaktiven  Mikhsorten   aktiv.     Fällt 
man  Kuhmilch   rnit  EssigsJlure   oder  durch  Sättigang   mit  Koehsak,   so  vor* 
hält  »ich   die  Ffillung  negativ,   das  Filtrnt   positiv;   umgekehrt  ist  dies  der 
^Fall  bei  der  Fällung  mit  Magnesium-  und  Amniüniuinäulfat  und  mit  Alkohol. 
>er  die  Tinktar  blauende  Kr^rper  fallt  erst  bei   einer  210/0  Salz  (NttijjSOi) 
Ibers  eil  reitenden  Cönccntration.    Setzt  man  zum  Filtrato  von  einer  halb  mit 
^mmonsulfat  gesättigten  Kuhmilch   noch   so  viel  des  Salzes   dazu,  dass  die 
Don een trat ion   33  ^/o  beträgt,   so   erhält   man    einen   Niederschlag,    der   die 
EteaktionsJahigkeit   in    salzhaltige ra    Glycerin   Monate   lang   behiilt.     Durch 
liamberland-  oder  Poncalfilter  ist  der  K5rper  bei  3  Atmosphären  nicht  til- 
rirbar.    Aus  Frauen colustr um   fällt  der  Korper   erst  vollständig   bei  halber 
Sättigung  mit  (NH4)äS04.    Da   Frauenmilch  ebenso  wie  Kuhmilch  Wasser- 
toffsuperoxyd  zersetzt,  so  geht  daraus  hervor»  da-^^s  der  katalysirende  Körper 
ttit  dem  obigen  nicht  identisch  ist.     Dieser  Körper  fällt  bei  halber  Sättigung 
nit  Ammonsulfat   aus.    Ebenso  katalysirt  der  aus  Kuhmilch   durch  Essig- 
&ure   gewonnene  Niederschlug,   wenn    er    in  Soda   gelöst   wird,   bläut   aber 
Gujijak  nicht,  während  das  Filtrat  sich  umgekehrt  verhält.     Bezüglich  des 
Verhaltens    gegen    das    Rohmann- Spitzer 'sehe    Gemisch    (a-Naphtol, 
p-Phenylendiarain   und  Sada   1,5 : 1 : 3)   ergab  sich,   dass    die  Reaktion  dort 
auftritt,   wo   die  Guajakreaktion   auftritt;    doch    ist    das   katalysirende  Ver- 
ttiigen   gewisser  Substanzen   mit  der  Reaktionsfähigkeit   gegen  das  Gemisch 
Licht   3tii   identificiren    [Pflüger'd  Ärch.  60,  303].     Verf.    hat    ferner    eine 
[ieihe  von  Substanzen  untersucht,  welche  die  sog.  Fermentreaktionen  hemmen, 
OBbeaondere  das  Rhodankalium,  worüber  Näheres  ira  Original. 

An  t]  rc tisch» 

16(3.  H.  Leffmann:  Ueber  die  Unterscheidung  roher  und 
gekochter  Milch  -)•  Wird  rohe  Milch  mit  einer  frisch  bereiteten 
Losung  von  Diamidobenzol  und  einigen  Tropfen  Wasserstoffsuperoxyd 
rersetzt,  so  wird  sie  dunkelblau  gefärbt,  Diese  Färbung  ist  auch  bei 
irwärmung  der  Milch  auf  76,5'*  zu  beobachten»  bei  Erhöhung  der 
Temperatur  auf  82  '*  tritt  sie  nicht  mehr  auf.  Es  lässt  sich  also  da- 
|durch  pasteuribirte  von  sterilisirter  Milch  unterscheiden.  Vollmilch  und 
Bntrahrate  Milch  geben  die  gleiche  Reaktion,  ebenso  auch  saure  Milch; 
bei  fortschreiteudcr  Zersetzung  wird  sie  etwas  schwächer.  Die  Reaktion 
tritt  auch   im   Filtrat   von   der   Magnesiumsulfat-FäliuDg   von   roher 


1)  Centralhl.  f.  Physiol.  12,  790-793.  —  ^)  The  Analyst  22,  256-^257. 
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Milch  sofort  eiJL  CondeDsirte  Milch  und  Kä?e  gehen  die  Reüktioii 
nicht,  ebenso  auch  nicht  die  im  Handel  erhiiltlichen  Fennente  und 
Enzyme.  Verschiedene  Aniido-,  Hjdroxyl-^  Carboxylderivate  des  Naph- 
talins  «nd  Benzols  erwiesen  sich  in  dieser  Beziehung  als  indifferent. 

Wein. 
167.  A.  Wröblewski:  Einige  Beobachtungerr  Über  den  Ein- 
fluss  der  Sterilisation  auf  die  chemische  Beschaffenheit  der  Milch  ^). 
Um  die  Veränderungen  der  einzelnen  Milchbestandtheile  zu  erforschen, 
wurden  sie  in  reinem  Zustand  für  sich  sterilisirt.  Bei  Sterilisining 
des  Milchzuckers  wird  Säure,  wahrscheinlich  Milchsäure,  gebildet. 
Eine  Vs*^/o'S<^  Lösung  von  Mikhalbumiu  gerann  beim  Kochen  nicht, 
wohl  aber  bei  Zusatz  von  0,4  ^/^^  Chlomatrium.  Letztere  Lösung 
gerann  nach  l^'^stöndigem  Sterilisiren  in  iGichtcn*  gequollenen 
Flocken.  Zu  einer  Losung  von  20  g  Kuh-Casein  nach  tlammarsten 
ia  ^/ß^,  Normai-Kalilauge  wurde  lg  Chlorcalcium,  0.1g  Magnesium- 
sulfat und  soviel  Phospborsäurelösung  gegeben,  dass  die  Flüssigkeit 
stark  opalisiite.  Nach  VerdüunuDg  auf  1  L.  und  2stöndigera  Steri- 
lisiren  schied  sich  ein  zäher«  gelblicher  Niederschlag  aus.  Aus  dem 
Filtrat  wurde  durch  0,28  *^/„  XaCl-Lösung  Caseln  voluraiuös  gefällt. 
Sterilisiren  verändert  die  Verdaulichkeit  des  Caseins  kaum.  Durch 
das  Sterilisiren  der  Milch  wird  also  der  Milchzucker  partiell  cara- 
melisirt  unter  Bildung  kleiner  Milchsäuremengen,  das  Albumin  gerinnt, 
da.s  Caselin  wird  theilweise  gefällt  oder  wenigstens  in  einen  durch 
Säuren  leichter  fällbaren  Zustand  gebracht.  Wenn  das  Casem  theil- 
weise  aufigefällt  ist,  wird  das  Gerinnen  der  Milch  durch  Lab  erschwert ; 
das  Pasteurisiren  wirkt  ähnlich,  aber  schwächer.  Wein. 

108.  Bai  Und:  Zusammensetzung  und  Nährwerth  der  ver- 
schiedenen Käsesorten ^).  Bei  gewöhnlichem  Kuhkäso  Sindbis  SO'^f^ 
Wasser  vorhanden,  der  Gehalt  an  N-Substanzen  ist  grdsser,  als  der 
an  Fett.  Cremekäse,  z.  B.  NeufchiUel,  enthalten  50^ — 60  ^/^^  Wasser, 
mehr  Fett  als  Stickstoffbubstanzcn  und  sehr  wenig  Asche*  Halb- 
gesalzene Käse  sind  fester,  enthalten  weniger  Fett  und  mehr  Asche 
(1—2%).  Gesalzene  Weichkäse  enthalten  30— 50  %  Wasser,  wech- 
selnde Mengen  von  Stickstoffsubstanzen  und  Fett  (sie  prävaliren  ab- 


1)  Oest  Chemikerztg.  1,  5—6.  —  »j  Compt.  rend,  127.  879—881 
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livechselnd)  und  4 — 57o  Asche.    Fester  Käse,  wie  ehester,  Holliinder, 

[Roquefort,  Schweizer,  haben  eine  gleichinässigere  Zusammensetzung. 
Sie  enthalten  nicht  mehr  als  30 "/^^  Wasser,  4— 5^/,;^  Salze  und  etwa 
gleichviel  Stickstoffsuhstanzen  und  Fett,    Der  Nährwerth  der  Käfee  ist 

^Behr  gross,  wesshalb  sie  mit  Brot  zusammen  eine  werthvoUe  Nahmug 
bilden.  100  g  Schweizer  Käse  enthalten  so  viel  Stiokstoifsubstauzen 
und   Fett   wie  iL.  Milch,    und  mehr  wie   250g  Fleisch   mit   75**/^^ 

I  Wassergehalt,  Wein. 

169.  G.  Marpmann:  Ueber  die  schwarze  Färbung  des  Käses 
und  über  Käsevergiftung').  In  Käse  mit  Knoblauehgeruch  wnrde 
Fhosphorwasserstoff  rmchgcwiesen,  der  nach  Annahme  des  Verf/s  zu 

[acuten   Intoxicationcn  Veranlassung    gicht.     Kine    unter  Bildung  von 

kCH4,   CgH^,   NH3,   PH3  und  H^S  vor  sich   gehende  Zersetzung  der 

rEiweisskörper  im  Darm   ist  dann   möglich,   wenn  eine  grössere  An- 

'  earamiung  von  Erregern  der  fauligen  Gährung  stattgefunden  hat.  — 

Die  schwarze  Farbe  der  Käse  wird  wahrscheinlich  durch  eine  Sulfid 

bildende  neue  Art  von  Bacterien  erzeugt,  die  Verf.  »ferrophile*  nennt, 

und  die  einen   eisenhaltigen  Nährboden  brauchen   und  im  Zellinhalt 

[Eisen  aufspeichern.     Käse  ist   immer  eisenhaltig;   das  von  Besana 

Pin  schwarzen  Käseflecken  nachgewiesene  Schwefeleisen  ist  nicht  durch 

die  Bereitungsweise  in  den  Käse  gelangt,   sondern  wird  auf  biologi- 

[ schem  Weg  erzeugt  und  in  den  Bactericnzellen  abgelagert.     Wein. 

170.  R.  Bürri:  Ueber  das  Varkommen  relativ  grosser  Bac- 
terien-Colonien    in   fehlerhaftem    Emmenthaler    Käse^).    Auf   den 

SchnittBäciien  eines  Enimeuthaler  Käses  waren  zahlreiche  dunkle 
Punkte,  welche  ihren  Ursprung  der  Entwicklung  eines  Spaltpilzes 
(verdankten,  der  mit  dem  Bacillus  cjaneofuseus  nicht  identisch  ist. 
Bei  der  ungeheuren  Anzahl  der  im  reifenden  Käse  vorhandenen 
Bacterien  verfügten  einzelne  Keime  über  so  günstige  Verhältnisse, 
lass  sie  trotz  der  Concurrenz  der  übrigen  sich  zu  relativ  grossen, 
dem  Auge  sichtbaren  Colonien  entwickeln  konnten.  Sämmtliche  aus 
den  fehlerhaften  Stellen  isolirten  Colonien  gehörten  einer  Bacterien- 
art  an.     Diese  besitzt   kein  Peptonisirnngsvermögen  und  wächst  auf 


i)  Centralbl  f.  BacterioL  u.  Parasitenk.  11,  4,  21—26,  —  »)  Centralbl. 
ll  Bact«riol  u.  Parasitenk.  11,  4,  60^—615. 
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nckerteieii  Nikrbddem  sehr  Ümneriidi,  juif  znckerbaltigeu  nickt 
r,  wie  bei  vielesi  «nderen  Arten.  Die  Säareprodaktion  ist  i 
beseiifiidcte  oder  mml  gewisse  TeriindiuiEgeii  gebandea^  die  bei 
Mllciisiiirebildiieni  nicbl  erforderlick  sind.  St^rilisirti?  5ülck 
sie  mckt  zsr  Gerümui^;  wird  sie  mit  1®/^  Pepton  rerselxt 
«ad  dsrin  liuni  der  BacUIvs  coIÜTin,  dmmi  gertniit  sie.  Die  Natur 
der  gebildeleB  Siare,  sowie  das  Terhallen  der  Cnktircii  auf  dcfi 
Tersckiedenea  Xäkrböden  Terwetsen  dieses  ßacterium  in  die  Gniiipe 
der  MilchsiiKrebacteneii.  Wein. 

171.  ÜHenrici:  Beitrag  lur  Bacterienflora  des  Käs^s'^ 
Keben  den  Baet^nen  komiiieQ  in  weciiseluden  Mengen  Heien  ond 
SdiiiiiiiieJpilze  Tor.  maadiBial  in  so  überwiegenden  Mengen^  ilass 
die  Spaltpilze  ToUk<nnnien  dag^en  zttrflcktreten.  Der  SchweizerkSse 
ist  reich  an  Bacierien  und  arm  an  Hefen,  bei  amerikanischen  Käsen 
ist  es  nmgekehrt,  Gooda-,  Port  dn  Saint-,  Cantal-,  Limtinrger-  tind 
Jifnnsterkäse  enthalten  gar  keine  Hefen.  In  keinem  Käse  wnrden 
obligat  anaerobe  Bacterien  gefunden.  Dia  Bacterienflora  der  reifen 
Kilse  ist  sehr  Terschieden;  der  Keünngsprooess  ist  also  durch  ver- 
sichiedene  Arten  von  Bacterien  bedi]i5(t,  oder  letztere  sind  im  reifen 
Käse  bereits  abgestorben.  Am  Reifnngsprocess  sind  wahrscheinlieh 
beiheiligt :  Bac,  vesiculiformans,  Bac.  odorus,  Bact.  vesicnlosnm,  Bact. 
tormentosimL,  Bact.  filiforme,  Micr.  Iris,  Micr,  grossns,  Micr.  odonts^ 
Mier.  odoratns,  Micr,  lactens,  Micr,  albescens,  Micr.  olens,  Sare. 
nivea,  Sarc.  anrea.  S&rc,  olens,  deren  Ciütnrea  einen  eigeuthlljiiticliea 
KSsegcrnch  besitzen.  Bac.  diatripeticns  casei  Banmann  vermalassi 
nicht  ausschliessUch  die  Lochbildung  der  Käse;  an  letzteren  sind 
auch  andere  Mikroorganismen  betheiligt,  Wein* 

172.  H.  Weigmann:  Ueber  die  Betheiligung  der  Mlleli« 
säurebacterien  an  der  Käsereifung  ^).  Alle  Käsetorten.  Weich- wie 
Hartkäse^  machen  in  ihrem  ersten  Reifestadinm  eine  3Iikhsäurefftb- 
rnng  durch.  Ob  diese  zur  Reifung  gehOrt,  ob  sie  ein  besonderea 
Stadium  derselben  vorstellt,  ob  sie  nur  eine  nnvermeidliche  B^gleil'- 
erscheinang  vorstellt,  ist  noch  eine  offene  Frage.     Versncbe  des  Verf.'Ä 


•)  MUcbEtg.  2#«  119—120.  —  n  Centralbl-  f.  I^act^riol.  n.  Farftsltak. 
IL  4,  ol>3-r,u7  n,  Mikbrtg.  27,  673—676  n.  706—707. 
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sprecbeu  dafür,  dass  die  Milchsäarebacterieü  die  KäsereifuDg  nicht, 
oder  höchstens  bei  Hartkäse  von  der  Art  der  Schweizerkäse  be- 
wirken. Zu  ermittein  ist  dabei  noch,  welcher  Art  von  Milchsäure- 
bacterien  das  von  Freudenreich  beobachtete  Peptonisiruu^sver- 
mögen  zukommt.  Eine  wichti^'e  Rolle  bei  der  Kitsereifung  ist  ihnen 
aber  nicht  abünsprechen,  da  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine 
nonnalc  Reifung  sichern.  Als  ein  Beispiel  hierfür  wird  die  An* 
wendnng  der  »langen  Wei*  znr  Herstellung  hollänJischer  Käse  an- 
geführt. Diese  ist  eine  dnrch  ein  bestimmtes  Bacterium  schleimig 
«rordene  Molke ;  der  darin  befindliche  Diplo-  oder  Streptx)coccus 
bort  zu  den  Milchsäurebacterieri.  Er  kehrt  in  seiner  physiologischen 
Wirkung  sofort  zu  seiner  ursprünglichen  Be.stimmung  zurück,  sobald 
er  einige  Male  bei  etwas  höherer  Temiieratur  gezüchtet  wird;  es 
gelingt  dann  auch  schwerlich  mehr,  ihn  wieder  zu  seiner  anormalen 
Thütigkeit  des  Schleimigmachens  der  Molke  zurückzuführen.  Auch 
andere  Müchsäurebacterien  erleiden  in  ihrer  Eigenschaft,  Milch  zu 
säuern,  nach  einiger  Zeit  eine  Einbussc;  mit  der  beginnenden 
Schwächung  machen  sie  die  Milch  schleimig.  Die  günstige  Wirkung 
der  »langen  Wei*  auf  die  Käsereifung  beruht  wohl  darauf,  dass  sie 
durch  Bildung  von  Milchsäure  einzelne  Bacterienarten  vernichtet, 
wodurch  die  eigentlichen  Ileifungsbacterien  die  Oberhand  gewinnen, 
Milchsäure bacterien  in  grösserer  Menge  vermögen  gewisse  Käsefehler 
zu  beseitigen  und  auf  den  Verlauf  der  Kiiscreifung  günstig  zu  wirken» 
Die  Milchsäurebacterieu  begünstigen  weiter  durch  Bereitung  eines 
sauren  Nährbodens  das  Wachsthum  von  Organismen,  welche  auf 
solchem  Boden  zu  wachsen  vermögen,  wie  z  B.  von  Oidien  und 
Schimmelpilzen,  die  eine  Rolle  spielen,  indem  sie  den  Säuregrad  regeln 
oder  reduciren,  den  Keifung-^grad  einleiten  und  sich  wenigstens  theil- 
weise  an  ihm  betheiligen.  Durch  die  Verminderung  des  Säuregrades 
wird  zugleich  das  Wachsthum  peptonisirender  Bacterien  begünstigt, 
die  im  Verein  mit  Oidien  und  anderen  Pilzen  den  Sauerstoff  in) 
I  Innern  des  Käses  an  sich  nehmen  und  die  Entwickelung  anaerober 
Bacterien  ermöglichen.  Es  besteht  eine  Motabiosc  zwischen  Milch- 
saurebacterien  und  Schimmelpilzen,  welcher  vielleicht  eine  Meta-  oder 
t  Symbiose  mit  anderen  zur  Käsereifung  mitwirkenden  Pilzen  oder 
I  Bacterien  nachfolgt.     Ein  in  Milch    gezüchtetes   Bacterium   erzeugte 
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bei  starker  reptoiuslrung  einen  intonsiyen  Geruch  nach  Käse.  Dieses 
Bacteriara  ist  exquisit  ana^rob^  während  sein  Begleiter  aßrob  ist,  abiT 
bei  anaerober  Züchtung  längere  Zeit  mit  erhalten  wird.  Verf.  nenni 
das  anaerobe  Baeterium  »Paraplectrum  foetidum<  und  das  at?robe 
»Clostridium  licheni forme«.  Der  specifische  Charakter  einer  Kilse- 
sorte  ist  von  dem  durch  die  Herstellungs-  oder  Behand längs wei^ 
bedingten  Vorhen-schen  dieser  oder  jener  Pilzart  abhängig.     W  e  i  ö. 

173.  A.  Kirsten;  Untersuchungen  über  die  Veränderungen 
des  Milchfettes  beim  Reifen  der  Käse  ^).  Die  Untersuchungen  sollteii 
zeigen,  wie  die  Qualität  des  Fettes  durch  den  Reifungsprocess  be- 
einflusst  wird.  Um  auch  auf  die  quantitative  Veründerung,  welche 
das  Fett  und  die  fettfreie  Trockensubstanz  beim  Reifen  der  Käse 
erleidet,  schliessen  zu  können,  wurde  die  Untersuchung  bei  zwei 
Käsesorten  von  längerer  Reifuugsdauer  auch  auf  die  Ermittelung 
der  übrigen  Bestandtheile  der  Trockensubstanz  ausgedehnt.  Zur 
Untersuchung  gelangten  Camembert-,  Neufchätel-,  Tilsiter  Fett-  und 
Holländer  Käse.  Die  erhaltenen  Resultate  zeigen,  dass  die  aas  den 
Versuchskäsen  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Reifung  ausgezogenen 
IV'eutralfette  qn^lüativ  fast  gleich  zusammengesetzt  waren.  Ein  f[aanti* 
tativer  Zerfall  des  Käsefettes  ist  demnach  bei  der  Käsereifung  immer- 
hin müglich;  er  vollzieht  sich  aber  so,  dass  die  Theile  de^  Fette« 
gleichniässig  dieser  Zersetzung  unterliegen.  Ferner  konnte  bei  der 
Käsereifung  nur  eine  geringe  Abnahme  der  absoluten  Fett-  mni 
Aetherex traktmengen  festgestellt  werden.  Im  Aetherextrakt  des  frischen 
Käses  ist  von  sauren  Bestandt heilen  sicher  nur  die  Milchsäure  vor- 
handen, während  im  Aothercxtrakt  des  reifen  Käses  auch  andere 
Säuren  gebildet  sind.  Das  Vorhandensein  von  freien,  nicht  flach* 
tigen  Fettsäuren  im  reifen  Käse  ist  für  die  Annahme  eines  Zerfalles 
von  Neutral  fett  nicht  beweisend.  Es  wurde  auch  nur  eine  gaoi 
geringe  Abnahme  von  Fett  constatirt*  —  üeber  die  UntersucliitBf 
der  übrigen  Bcstandtheile  der  Käsemade  lagen  bisher  nur  wenig 
Mittheil ungen  vor.  Ausführlich  sind  nur  die  Veränderungen  einiger 
bweizerischer  Käsesorten,  insbesondere  de^  Emmenthaler  Käses,  suidift 
forden,  und  es  erscheint  wichtig,  zü  wissen,  ob  die  dort   gezogenen 


*)  Zeit«chr  f.  Unter*,  d.  Nabrungs-  u.  Gcnnssra.  1.  742—759. 
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Schlüsse  allgemeine  Geltung  haben,  d.  h.  auch  auf  andere  Käsesorten 
bezogen  werden  können.  Das  war  nicht  wahrscheinlich,  da  bezüglich 
Herstellung  und  Reifung  der  Käse  nicht  unbeträchtliche  Unterschiede 
bestehen.  Um  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  mit  beizutragen, 
wurden  3  Käse  in  verschiedenen  Stadien  der  Reifung  untersucht. 
Die  Ergebnisse  sind  aus  folgenden  Tabellen  ersichtlich: 
I.   Neufchätel-Käse. 


Stadium  der  Reifung 


II.      '     UI. 


o/o  Reifungs- 
verlust der 
absoluten 
Mengen 


Wasser 

Trockensubstanz 

Aetherextrakt 

Fettfreie  Trockensubstanz   .    .    . 

Asche 

Kochsalz 

Kochsalzfreie  Asche 

Trockensubstanz,   frei  von  Asche 

und  Kochsalz 

Trockensubstanz,  frei  von  Asche, 

Kochsalz  und  Fett 


,1  "/o 
51,42 
48,58 
I  26,21 
li  22,37 
i|  5,00 
I  4,11 
L     0,89 


50.84 

49,16 

26,60 

22,56 

5,81 

4,91 

0,90 


43,18    '   43,35 


17,3'3Wli^l6,75       16,81 


48,60 

51,40 

28,41 

22,99 

6,18 

5,19 

0,99 

45,22 


11,66 
6,62 
4,40 
9,23 


8,43 
14,51 


II.   Tilsiter   Fettkäse. 


"Wasser 

Trockensubstanz     

Säurefreier  Aetherextrakt  .  *  .    .     . 

(Neutralfett) 
-Fettfreie  Trockensubstanz  .... 

Gesammtasche 

Kochsalz 

Kocbsalzfreie  Asche   ...... 

Trockensubstanz,  aschefrei       .    .     . 
„  asche-  und  fettfrei 

Stickstoff 

Stickstoffhaltige  Substanz  .... 


Stadium  der  Reifung 


II. 


43,42 
56,58 
25,59 

30,99 
4,63 
1,94 
2,69 

51,95 

26,36 
3,64 

26,36 


o/o 
41,15 

58,85 
26,69 

32,16 
5,93 
3,17 
2,76 

52,92 

26,23 
3,79 

26,23 


o/o  Reifungs- 
verlust der 
absoluten 
Mengen 


o/o 
11,54 

2,82 
2,58 

3,02 


3,72 
4,83 
7,00 
2,74 
1,00 
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IIL   Hol] 

ander    Ka^e. 

Stadium  d 

er  Reifung 

' 

absoluten 

L 

U. 

Mengen 

1        % 

«/o 

% 

Wasser      .... 

'      44,56 

40.ni 

15,61 

Trockensubstanz     . 

'      55,44 

59.09 

2.05 

Aethereittrakt    .     .    . 

24,01 

25.98 

0.54 

Pettfreie  Trockensübstiiiiü  .         .     . 

31,43 

33,11 

a,19 

Ascbe  ..♦,.,..... 

1        4.27 
1,65 

6,49 
3.62 



Kocbaah 

-       i 

Kochsalzfreie  Asche   . 

2.62 

2.87 

-       1 

Trocketisubstatiz,  ascbefrei      ,    .    , 

51.17 

52,60 

5.54 

,              aeche-  und  fettfrei 

i           27.16 

26,62 

9,96 

Stickstotf .    .    .    • , 

3,91 
27,16 

3,96 

26.62 

6.89 

Stickytoffhaltige  Substanz  .    .     . 

9,96      1 

^tickätoff    «Jer    EiweisszersetznnffS 

1 

Produkte 

— 

0,92 

21.61 

Eiweisszersetzungsprodukte 

— 

5,97 

i       28.50 

Protelnstickstoff 

3,91 

3,04      1 

Die  Verluste  an  den  eiazelnen  Bestandtheilen  sind  aus  den  TabeUeo 
ohne  Weiteres  ersichtlich.  Da  die  UntersachuTigen  nur  je  an  einem 
Käse  der  betreffenden  Sorte  erhalteu  worden  waren,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  quantitativen  Verändernngen  der 
Käaeniasse  einer  bestimmten  Sorte  immer  analog  den  hier  gefundenen 
Veränderungen  stattünden  müssen.  Wein. 

174.  N.  Gerber  und  M.  M.  Craandijk:  Die  Acidbutyra- 
metrie,  angewendet  auf  die  Käsefettbestimmung  0.  Man  /erreibt 
Käse  auf's  feinste,  wägt  20— 100  g  in  kleinen  Mörsern  ab,  trocknet 
in  letzteren  15 — 30  Min.  bei  60 '^C.  und  bringt  dann  in  einen 
Vacuumexsiccator  mit  Chlorcalcium.  Jedesmal  nach  dem  Oeffnen  d 
selben  wird  die  Masse  wieder  verrieben.  Das  Trocknen  dauert  2 
bis  3  Tage,  dann  wird  der  grfisste  Theü  des  Fettes  extrahirt  imii 
wieder  im  Vacuum  getrocknet.  Der  Käse  wird  dann  zu  feinem  Pulver 
verrieben,  dieses  kurz  bei  100"^  getrocknet,   12  Std,  in  das  Vacuoi 
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gestellt  and  abermals  4 — 6  Std.  extrahirt.  Das  Trocknen  des  Käse* 
fettes  geschieht  in  Zwischenräumen  von  20  zu  20  Min.  Das  Gewicht 
bleibt  nach  4— 5  maligem  Trocknen  constant.  Zur  Fettbestimmung 
im  Butyrometer  wird  Käse  mittelst  Spatels  in  das  G.'sche  Becherchen 
gedrückt  und  dieses  in  das  Butyrometer  geschoben.  Nachdem  da» 
Becherchen  in  den  bauchigen  Theil  desselben  entleert  und  mittelst 
des  Spatels  die  an  der  Glaswand  haftende  Käsemasse  abgerieben  ist, 
wird  das  Butyrometer  bis  zum  Theilstrich  20  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure  (Säure  von  1,820  —  1,825  spec.  G.  auf  1:1  verdünnt)  und 
1  cm^  Amylalkohol  (bei  Magerkäsen  ^s  ^^^)  gefüllt.  Dann  wird  mit 
dem  Pfropfen  verschlossen,  geschüttelt,  der  Stopfen  gelüftet  und  die 
Mischung  im  Wasserbad  auf  50 — 60^  angewärmt.  Dann  wird  wieder 
verschlossen.  Wegen  langsamen  Lösens  des  Käses  in  der  verdünnten 
Säure  ist  kräftiges  Schütteln  erforderlich.  Wenn  die  Lösung  erfolgt 
ist,  wird  1 — 2  Mal  ccntrifugirt.  Vor  dem  Ablesen  wird  das  Butyro- 
meter auf  65 — 70®  erwärmt.  Die  Fettabscheidung  ist  in  der  Regel 
so  klar,  dass  bis  auf  0,1— 0,2  ^/^  abgelesen  werden  kann.  Die  Be- 
rechnung geschieht  nach  Q:P:^5:x.  Q  =  £inwage  des  Käses^ 
P  :=.  abgelesene  Butyrometerzahl.  Mit  der  Gewichtsanalyse  ergeben 
sich  Differenzen  von  0,06— 1,89 ®/q.  Wein. 
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175.  W.  H.  Thorapsoii,  Einfluss,  welchen  Pepton  und  seine  Vorsttifen 
bei  Injection  in  den  Kreislauf  auf  die  Arbeit  der  Niere 
ausiibeiu 
*E.  Lazzaro  undA.  Pitini,  Wirkung  desAtropins  aafdieHarn- 
absonderong,  Arcli,  di  Farmac.  e  Terap,  1898,  pag,  209,  Burch 
Kiitheterisämus  der  Harnleiter  bei  Hunden  und  Kaninchen  mit  intactem 
oder  durflxtrenntmn  Vagus,  denen  Atropin  verabreicht  worden  war, 
fanden  die  Verff.,  dass  der  Vagus  einen  direkten  Einfluss  auf  die 
Harnausscheidung  hat.  Dies  erhellt  deutlieh  aus  den  Erscheinungen 
nach  E^urchtrennung  des  Vagus  (selbst  wenn  sie  unterbalb  des  Zwerch- 
fells stattfindet).  Der  Pnenioogastricus  hat  also  sekretorische  Fasern. 
Auch  das  Atropin  bat  eine  Wirkung  auf  die  Harnabsonderung»  indem 
das  Alkalo^d  die  Endfasern  des  Vagas  in  der  Niere  lähmt. 

Colasanti. 

17Ü,   Ales.  Koran ji,  über  die  Diagnostik  der  Niereninaufficienz. 
*M,  Futran,  über  die  diuretische  Wirkung  des  Harnstoffes. 

Therapeut.  Monatsh.  1%  1^2-^136. 
•Fritz  Bockmann,  über  den  Werth  der  Methylenprobe  fOr  die 

Prüfung  der  Punktion  der  Niere.    Ing.-Biss,  Leipzig  1898. 
^Havrojannis»  Schwankungen  in  der  Elimination  von  Methylen- 
blau.   Conipt.  lend.  soc.  biolög.  50,  2GJ^— 2B4.    Eine  Frau  mit  snb- 
acuter  Nephritis  mit  verschiedenen  Cjlindero  im  Urin,  recou- 
Talescent  von  einer  schweren  Rubeola  und  einem  Anfall  von 
Lungenödem,  eliniinirte  subcutan  injicirtes  Methylenblau 
(5  cg)  in  normaler  Weise;  binnen  40  bis  »30  Min.  erschien  dasselbe 
im  Urin  nnd  die  Ausscheidung  dauerte  24  bis  48  Std.  Die  Giftigkeit 
des  Urin 4*  war  ungefähr  niirnuil;  »Vi  cm"  tüdteten  1kg;   auch  die 
Giftigkeit  des  Serums  war  nicht  gesteig-ert.  Die  leichte  Ausscheidung 
des  Methylenblau  kann  davon  abhängen,  das-i  andere  Organe,  z.  B,  die 
Leber,  dasselbe  nicht  in  normaler  Weise  zunk-khalten  (C  a  v a z z a n i' 
Für  diese  normale  Funktion  der  Leber  spricht  die  Beobachtung^  da« 
beim  Kaninchen    nach    Injection   von    1mg  Methylenblau   in   ei« 
Ohrvene  binnen  Ui  Min.    der  Farhstotf  im  Urin   auftritt   und  *e 
Ausscheidnng  über  einen  Tag  djiuert»   dass   dagegen    nach  Inject>n 
in  die  Vena  p o r  t a e  die  Ausscheidung  in  drei  Stunden  been*gt 
ist,  sowie,  dass  nach  Injection  des  Farbstolies  in  die  V.  portae  <»ier 
ausgewaschenen  Kanin  eben  leb  er  au»  den  Vv.  hepaticaeiine 
farblose  Flüssigkeit  ausströmt    Wahrscheinlich  ii^t  die  reducirnde 
Wirkung  der  Leber  hier  maussgebend.  Herir, 

*A.  Sicard  nud  R.  Mercier,  Durchgang  von  MethylenblauiüPch 
die  Placenta.  Compt,  rend.  soc.  biolug,  50,  63 — 64.  Au  dem 
Hopitiil  St.  Antoine.  Verff.  injieirten  in  16  FälUn  gesunden  Schwjgeren 
je  0,05  g  Methylenblau  subcutan  3  Min.  bis  22  Std.  vor  der  recht- 
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igen)  Entbindung.  Das  Miiumuiu  der  Zeit*  hitmen  welcher  dor 
Farbstoff  (begleitet  von  einem  L^uko-Produkt)  im  Urin  des 
Kindes  auftrat,  betrug  80  bis  90  Min,  Die  Neugeborenen  ent- 
leerten zwei  bis  drei  Tuge  lang  blauon  Urin.  In  der  Mi  leb  der 
Frauen  lie^s  dch  weder  der  FarbstoÖ'noeh  das  Leuko-Prruiukt  desselben 
nachweisen.  In  6  Füllen  wurde  klare  (von  Meconiuju  freie)  Amnioa- 
Flftssigkeit  untersuclit,  sie  warde  frei  von  Farkstoff  und  von 
Cbromogen  desselben  gefunden;  demnach  scheint  jedenfalls  in  der 
letzten  Zeit  (22  Std.)  des  Fötalkbens  der  Embryo  keinen  Urin 
in  das  Amnios  zu  entleeren*  Herter* 

* L.  S c h a U c r ,  tnr  Frage  der  H a rn s e k  r e t  i o n  dea  F u  t u b.  Centralbl. 
1  Gvnäkol,  22,  321 — 323,  Seh,  hat  nn  Schwangere  Phloridzin  ver- 
abreicht und  dann  dm  Fruchtwasser  untersucht,  vtjn  der  Voraussetzung 
liusgehend,  das£  dieses  Gift  aoch  den  Neugeburenen  schädige,  waa 
sich  dann,  wenn  das  Fruchtwasser  als  Harn  aufzufassen  ist,  durch 
den  Zuckergehalt  erkennen  Hesse,  Bei  Verabreirbung  in  früherer  Zeit 
(4. — 6.  Monat)  war  da^  Fruchtwasser  zuckerfrei.  Wurden  Schwangere 
längere  oder  kürzere  Zeit  bis  zum  Eintritt  der  Wehenthätigkeit  ge- 
füttert, so  enthielt  das  Wasser  unter  20  Fällen  14  Mal  keinen 
Zucker,  6  Mal  massige  Mengen.  Während  der  Zucker  aus  dt?m  Frin 
der  Mntter  etwa  8  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  versehwanden 
ist,  liess  sich  im  Urin  des  Neugeborenen  in  allen  Fällen  Zucker 
nachweisen,  aofem  die  letzte  Verabreichung  nicht  vor  mehr  als  32  Std. 
ßtattgefunden  hatte.  Hunde,  die  8  Tage  lang  stark  unter  Phloridzin 
gesetzt  waren,  wurden  laparotomirt  und  das  Früchtwasser  untersucht ; 
es  wurde  in  keinem  Falle  Zacker  darin  gefunden.      Andreasch. 

*Ij.  Sc  baller,  Über  Phloridzin  diabete»  Schwangerer, 
Kreisisender  und  Neugeborener  und  dei^sen  Beziehungen  zur 
Frage  der  Harnsekretion  des  Fötus»  Arch.  f.  Gvnäkol  57,  r506 
bis  **i95.  Seh,  gchliesst  aus  seinen  Versuchen  (siehe  das  vorstehende 
Kcferat):  Eine  regelmussige  Sekretion  und  periodische  Eskretion  des 
fötalen  Urins  in  das  Fruchtwasser  hinein  während  der  Schwanger- 
«chaft,  selbst  in  der  allerletzten  Zeit,  ist  vollkommen  ausgeschlossen» 
Die  Nierensekretiun  des  Fötus  beginnt  nurmaler  Weise  meistens  schon 
intra  partum  unter  dem  Einflüsse  der  durch  die  Wehenthätigkeit 
gesetzten  Störungen  des  Phu-entark  reislauf  es;  in  der  allergrössten 
Mehrzahl  der  Fälle  kommt  es  jedoch  während  der  Geburt  nicht  zur 
Entleerung  der  kindlichen  Harnblase  in  das  Fruchtwasser  hinein. 
Bemgemäss  besteht  das  Fruchtwasser  der  Kreis^enden  fast  aosschliesa- 
lieh  nieht  ans  vom  FiUua  geliefertem  Urin,  sondern  ans  Transsudat 
aus  den  nitittorlichen  Gefü'saen.  Die  Niere  des  Neugeborenen  funktionirt 
langsamer,  als  die  des  Erwachsenen ;  eine  regwl rechte  Thntigkeit  der- 
selben kommt  erst  pust  partum  zu  Stande.  Andreasch* 
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(VefgL  auch  Ca/K  It^  tmä  XFJ 

♦Chassevant*  über  <iie  Fällnn)^  des  Harnatoffes  darch  Pbwsphwr- 
Wolfram  säure.  Ball.  Soc.  Chhn.  Park  [3]  1»,  255—256.  Hanistoff- 
Irtsungen  von  2^/o  und  mehr  werden  dnrch  Phosphor wolfnwUiÄi 
krystalliniseh  gefallt,  was  bei  der  Pflüger-Bleibtreu 'i*chen  ] 
stoflfbestiiTimungsnietbode  zu  beachten  ist. 

*G.  MeilUre,  Keagens  zur  BeRtinimung  des  H  a  rn  s  to  ff  ea. 
Pharm.  Post  31,  191  ]  Chem.  CentralbL  1898,  L  1243.  Zur  Zerlegmi 
des  Harnstofies  im  tJreomcter  wird  conc.  JaveTsches  Wasser  ftt- 
wendet,  das  30  Vol.  aktives  Chlor  enthalt;  die  Flüssigrkeit  wini  mit 
dem  gleichen  Volumen  lO^/oiger  Natronlösung  verdünnt  und  hierrou 
10  cni^*  auf  10  t:m^  mit  der  fünffachen  Wassemienge  verdünnten  Earas 
einwirken  gelassen  unter  Zusatz  von  1  em^  BronikaliumlOsung  (lt5)L 
Kach  Helm  fügt  man  dem  Ham  noch  einen  Tropfen  ZuckeTsjnip 
bin^u.  Erwärmen  ist  kauni  nothwendig,  die  Ablesung  kann  aadi 
5  Min,  erfolgen.  Andreaseh, 

•H.  Moreignet  Modification  des  Verfahrens  von  Mörm^r  uod 
Sjöqvist  zur  Bestimmun  g  des  Stickstoffes  im  Harnstoff 
oder  des  Harnstoffes.  Jouni.  Pharm.  Chim.  [6]  8,  IWd — ^191» 
M.  bestimmt  den  Stickstoff  im  Verdampfungsröckstand  stAtt  nach 
Kjeldahl  im  Ureoineter  iiiitt^^lst  Hypobrorait 

*H.  Mor  eigne,  volu  metrische  Bestimmung  des  Stickstoff  ei 
im  Harnstoff  oder  des  Harnstoffes  mittelst  einer  nlkaliKchea 
Natriumhy  pobromitlö  Hong  nach  der  Behandlung  dr9  ürini 
1,  mit  Phosphor  Wolfram  siiure,  2,  mit  basischem  Blcia<;et4i^ 
und  Phosphorwolframsäure.  Joarn.  Pharm.  Chim.  |6]  8,  197— SOQi 
241—245;  Chem.  Ceutralbl  1898,  II,  793  und  827,  Aus  Harn  wird 
direkt  mehr  Stickstoff  durch  Brom  lauge  entwickelt,  als  dem  H«ni* 
Stoffe  ent4^pricht.  Auch  der  mit  Bleiacetat  gereinigte  Harn  «nlb&k 
noch  Amnioniaksalxe.  Verf.  bat  früher  [Ing.-Diss.  Paris  189>5I  die 
Beinigung  mit  Phosphorwolframsäure  und  t^alzsänre  vorgr^chUg«». 
Jetzt  wird  Bleiacctat  und  Pbosphorwolframsaure  benütrt.  Burdi  du 
neue  Verfahren  werden  aus?  dem  Urin  entfernt:  Kreatin^  KrentlitiD«^ 
basen,  Pe[)tone,  Leukomalne,  Albumosen,  Albuminoide.  AmmottiaiE 
(durch  Phöspliorwolfraiusüure),  Sarkin  und  Xanthfn  fi  '  '  ^e  «ml 
Blciacetat),  Leucin  und  Tyrosin  kommen  zwar  in  path«  J  f  lamai 

Vor,  werden  durch  die  Fällnngsmittel  nicht  gefällt^  abti  auch  dwtA 
die  Bromlauge  nicht  angegriffen.  Zur  Fällung  der  Harnsftnr«*  gtitifl 
die  Salzsäure  der  Lösung  (?),  Antipjrin  wird  duroh  Bleiacctat  gtftitt, 
Bd  der  Behandlung  des  Harnes  mit  PhosphorwalframaHnrc  allflii 
verföhrt  man  in  folgender  Weise:  10  cm*  des  tiltrirten  Hansca  wrrdai 
in  einen  Kolben   von  50  cm^  gegeben,   nrit  Wasser,  4cm9  öalmiiiie 
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und  15 — 20  cm*  Pliosphorwolfraiiisänr«  versetzt,  sodass  das  Geföss 
nicht  bis  zum  Aielistncb  pfefüllt  ist.  Nach  24 — 48  Std,  wird  eine 
Probe  daraafliin  untersucht,  ob  Phosphorwolframsäure  noch  eine 
Fällung  erzcuj^t.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  aufgefüllt;  25  cm^  des 
Filtrates  werden  mit  Natronlauge  in  Gegenwart  Ton  Phenolpht^leln 
neutralisirt,  die  Löäungr  auf  50cniJ^  aufgefüllt  und  dann  lOcni^  in  da» 
Ureonieter  eingefüllt.  —  Bestimninng  des  HarnstuiTes  bei  Fällung 
mit  beiden  Keagentitm.  Dieses  coiubinirte  Verfahren  giebt  keine 
wesentlieh  anderen  Kesultate.  als  obiges  Verfuhren.  Die  Differenzen 
sind  meist  nielit  grosser  als  l^^/o.  mit  Ausnahme  besonderer,  patho- 
logiscber  Harne*  Es  werden  »50  cm^  Harn  mit  10  cra^  basischer  Blei- 
acetatlösung  gefällt,  auf  100  cni^  aufgefüllt  and  filtnrt,  40  cniä*  werden 
durch  Schwefelsiiure  vom  Blei  befreit,  der  Ueberschuss  ncntraliairt, 
1  —  2  Tropfet!  Sulzsilnre  zugefügt,  auf  SOcm^  aufgefüllt  und  25  em^ 
des  Filtnites  mit  3 — icin^  Salzsäurt^  und  10  ein''  Phosphorwtdfram- 
gäure  versetzt  und  weiter  wie  oben  verfahren.  Andreasclu 

•H,  Moreigne,  über  das  S ticketof fverbältnis«  oder  dns  Ver* 
bältnifig  des  Harnstoffstickstoffes  zum  Gesammtstickstoffo 
inj  Harn,  Verschiedene  Ursachen,  welche  seinen  Werth  verändern. 
Journ.  Pharm.  Chim,  [6]  H,  29:i— 302;  Chem.  Centralbl.  1898,  II, 
1212.  M.  studirte  die  Einflüsse,  welche  obigem  Vcrhaltniss  alteriren. 
Zunächst  Bchliesst  die  Methode  von  Kjeldahl-Henninger  viele 
Fehlerquellen  in  sieh;  QuecksiUier,  Kupfer  and  deren  Sähe,  KMnlOi 
und  andere  Oxydationsmittel  sind  xu  vermeiden;  nucli  die  Menge  der 
Schwefelsäure,  die  HJ'ihe  der  Temperatur  ist  von  Einfluss.  Die  Hj^o- 
broniitmethode  gelingt  am  besten,  wenn  man  den  Harn  soweit  ver* 
dünnt,  dass  er  0,4-'0,5<>/o  Harmtoff  entbMt,  und  wenn  man  stets  die 
gleiche  Menge  der  conc.  Broralauge  nebi^t  Glycose  verwendet.  Unter 
diesen  Umständen  lag  bei  reinen  Hamstotflosungen  das  entwickelte 
Stick stottvol um  dem  theoretischen  am  nächsten.  Die  Bromlauge  wird 
aus  120  cm^  Natronlauge  (von  36**  B.),  70  cm^  ausgekochtem  Wasser 
nnd  10  cm^  Brom  hergestellt.  Verf.  zeigt,  wie  sich  das  obige  Ver- 
hältniHH  Hndert,  siduiid  man  för  die  ein7,elnen  Gruppen  der  N -Substanzen 
verschieden«'  Bcätinirnungsmethoden  anwendet  Von  EinÖuss  sind  die 
Ernährung,  pathologische  Verhältnisse,  Arzneien  etc.  Verf.  arbeitet 
nach  früher  beschriebenen  Verfahren  und  erhält  dabei  Resultate,  die 
sich  8cUr  denen  von  Mörner  und  Sjöqvist  nähern;  jedoch  ist  das 
Verfahren  dieser  Antoren  langwieriger  und  nicht  so  praktisch  wie 
die  ^Phosphorwidframsäuremethode'.  Das  Verhältniss  bewegte  sich 
zwischen  78  and  SO,  nach  Morner-Sjoij vist  zwischen  77  und  79. 

*Haig,  A tumoniuiuchlorid  zum  Nachweis  der  Harnsatire. 
Royal  Med.  and  Chirurg.  Soc.  of  London  189H»  22,  Uhni  Centralbl, 
f    d.    Krankh.   d.  Harn-  n.  Sexnalorg.  I>,  442.    Man   mischt  eintri 
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Tro|»fen  Blat  mit  einem  Tropfen  einer  10  ^/o  igen  Sodft*  und  djuin  mit 
einem  Tropfen  einer  ^0*»/oi^«n  SaliniAklosung^,  Wdeckt  mit  einem 
DeckgUs  und  lässt  30  Min^  rt^hen^  indtfm  man  die  Verdanstung  T«r- 
hfktet  Unter  dem  Mikrtkskoj'  i  dAnn  farblose,  runde  Körnchen» 

deren   Menge   im   geraden  \  -    zu   der  Menge    der    im  HAm 

mosgeschiedenen  H&msänre  stehen  soll«  In  der  Discnssion  bemerkt 
Lnfff  das»  diese  Reaktion  auch  mit  Gänseblnt  eintrete,  iIas  keiaa 
Hamsänre  enthält. 

•T*  Gigli,  ober  eine  Reaktion  der  Harnsäure  nnd  eine  roln- 
metrische  Bestimtnungsmethode  derselben*  Cbemikorztg.  tt^ 
330—331.  Wird  der  in  Harn  durch  mol^bdäneaares  Ammon  gebildete 
Niederschlag  in  Lauge  oder  Ammoniak  g'elöst.  so  wird  er  dorch  Be- 
dnctiun  lum  Thefle  in  blaue  Moljbdänoiyde  Terwandelt.  Die  Ur- 
sache der  Re«iuetiun  ist  die  Harnsäure  [biTeits  bekannt,  verg^L  Ih. 
R  Off  er,  J.  Th.  24,  76,  Ref.],  Orydations  mittel  entfärben  diese 
bUne  Flüssigkeit,  Verf.  will  durch  Titration  mit  Pennanganat  die 
Menge  der  Eam^ore  bestimmen,  Andreasch. 

•Gottfr.  T.  Ritter,  Enriderong.  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  24, 
410—411.  Zurückweisung  der  Kntik  Ton  Folio  [J.  Th.  27.3321 
in  Betreff  der  Hopkins  'sehen  Hamsäuretitrirung. 

*Otto  Fulin,  die  Hopkins*8che  Harnsänrebestimmung.  Zeit- 
schrift f.  physioL  Chemie  25.  64  F,  entgegnet  Ritter,  daas  er 
bei  der  Titrirong  der  Harnsäure  statt  des  scbon  längst  bekannten 
richtigen,  einen  neuen  unrichtigen  Faktor  gefunden  hat,  dass  er  eine 
unrichtige  Correctur  f&r  die  Löslichkeit  der  Hamsänre  benntxt  ttod 
das6  er  die  Löslichkeit  des  Ammoniumurates  übersehen  hat, 

Andreasch. 

*Bieh.  Hermann,  über  die  alkaliroetrische  Methode  der  H*rA* 
säurebestimuinng  Ton  F,  Gowland  Hopkins.  Ing.*0Ua« 
Berlin  18^. 

*Tnnnicliffe  und  Rüsenbeim,  eine  neue  Tolumetrische  Mt* 
thode  lur  Harnsänrebestimmung.  Brit.  med.  journ.  189€^ 
Februar  4:  Centralbl  f.  innere  Medic.  19»  512.  Die  Methode  iKstdH 
in  dn  Herstellung  einer  N^rniall-isantr  von  Piperidin,  mit  weldkr 
eine  Titrirung  der  rein  abgeschiedenen  Harnsäure  vorgenommen  mwL 
Die  Abscheidung  erfolgt  am  bebten  nach  der  ron  Hopkint  ange- 
gebenen Weise  mit  Hilfe  Ton  Ammoniumchlorid  als  AmmoniimmJi, 
welche.^  dann  durch  Salzsinre  zerlegt  wird.  Die  so  aui  100  cm>  Ham 
erhaltene  S*iure  wird  abfiltrirt,  mit  15 — 20  cm'  Wasser  bia  luro  Ver- 
schwinden der  sauren  Reaktion  (Congopapier)  gewaschen*  Die  84iirv 
wird  mit  Wasser  gekocht  und  hierzu  die  Normal I^'S^ing  vun  Piixridis, 
der  einige  Tropfen  atkoholischer  Phenol phtaleInIo4»aDg  zngefUgt  oiad. 
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mittelst  Bürette  zugesetzt.  Der  Harnsäuregehalt  ist  leicht  zu  be- 
rechnen, da  0,84  Theile  Säure  0,425  Theilen.  Piperidin  entsprechen. 

Andreasch. 

♦Triollet  und  Eury,  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn. 
Kepert.  Pharm.  1898,  253.  Es  wird  das  Folin'sche  Verfahren  em- 
pfohlen. 

*C.  Warneke,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  menschlichen  Harn.    Ing.-Diss.  Göttingen  1898. 

177.  L.  de  Jager,  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Harnsäure. 
Harnsäureausscheidung  und  -Bildung  Cap.  XV. 
Harnstoffbildung  Cap.  IX  und  XV. 

*Rob.  Arnstein,  über  die  quantitative  Bestimmung  der 
Xanthinbasen  im  Harn.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1898,  No.  15.  Vom  Ca  m  er  er 'sehen  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Xanthinbasen  hat  Salkowski  nachgewiesen,  dass  der  Silbemieder- 
schlag stets  Ammoniak  enthält.  Man  kann  dennoch  den  StickstofT- 
gehalt  des  Niederschlages  für  die  Bestimmung  der  Harnsäure  ver- 
werthen,  wenn  man  das  Ammoniak  durch  Kochen  mit  Magnesia  aus- 
treibt. Gleiche  gute  Resultate  erhielt  Verf.  bei  der  Titration  des 
durch  Veraschen  des  Hamsäureniederschlages  erhaltenen  Silbers  mit 
Ehodanammon.  Andreasch. 

178.  M.  Krüger   und   G.  Salomon,   die   Alloxurbasen  des  Harnes. 

Zucker,  reducirende  Substanz, 

*Theod.  Lohnstein,  über  die  aräometrische  Bestimmung  des 
Traubenzuckers  im  Harn.    Allg.  medic.  Centralztg.  1898,  No.  58. 

*Max  Einhorn,  zur  Sache  des  Gährungssaccharometers.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1898,  1050. 

*Theod.  Lohnstein,  Erwiderung.    Ibid.  1051.    Polemisches. 

179.  Th.  Lohnstein,  ein  neues  Gährungssaccharometer.  M"^ 

180.  H.  Malfatti,  über  den  Zuckernachweis  im  Harn  mit  Hilfe  der 

Trommer'schen  Probe. 
*W.   Schlosser,    zur    Zuckerbestimmung   im   Harn.    Pharmac. 

Centralh.  89,  259-261. 
E.  Polenski,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers 

in  Fleisch  und  Harn,  Cap.  XI. 
*A.  Mc.  Keller,  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn.    Pharmac. 

Joum.  1897,  168;  Chemikerztg.  Repert.  1898,  97. 

181.  Alfred  Fröhlich,  über  den  Nachweis  von  Traubenzucker  im 

Harn  mittelst  Methylenblau. 

182.  Ed.  Hocke,  über  den  Nachweis  von  Traubenzucker  im  Harn 

mit  Methylenblau. 
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Tropfen  Blut  mit  einem  Tropfen  einer  lO^/oigen  Soda-  und  dann  nüt 
einem  Tropfen  einer  20ö/(iigen  Salmiaklosung,  bedeckt  mit  einem 
Deckglas  und  iässt  i^O  Min.  stehen,  indem  man  die  Verdunstung  Ter- 
hütet.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  dann  farblose,  runde  Ki5nicbe!n^ 
deren  Menge  im  geraden  Verhältnisa  zn  der  Menge  der  im  Harn 
ausgeschiedenen  Harnsäure  stehen  soll.  In  der  Discusaion  bemerkt 
Luff,  dass  diese  Reaktion  a^cb  mit  Günsehlut  eintrete,  daa  keine 
Harnsäure  enthält. 

*T.  Gigli,  über  eine  Reaktion  der  Harnsäure  und  eine  rolu- 
m  e t  r i  s  c  h  e  B  e  s  t  i  ni  m  u  n  g  s  m  e t  h  a  d  e  derselben.  Chemi kerztg,  22, 
330— 33 L  Wird  der  in  Harn  durch  molybdilnaanres  Aminon  gebildete 
Nietlerschlag  in  Lauge  oder  Ammoniak  gelöst,  so  uird  er  durch  Ee- 
duction  zum  Theile  in  blaue  Molybdariojcyde  verwandelt*  I»ie  Vr* 
Sache  der  Reduction  ist  die  Harnsäure  [bereits  bekannt,  vergL  Tlu 
R.  Off  er,  J.  Th.  24,  76,  Bef.].  Oiydutionsmittel  entfiirben  diese 
blaue  Flüssigkeit  Verf.  will  durch  Titration  mit  Permnnganat  die 
Menge  der  Harnsäure  bestimmen.  Andreasch. 

♦Gott fr.  T.  Ritter,  Erwiderung.  Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie  24. 
410—411.  Zurückweisung  der  Kritik  von  Polin  [J.  Th.  27,  3S2I 
in  Betreff  der  Hopkins 'sehen  Humjiäurctitrirung» 

*Otto  Folin,  die  Hopkins*8che  Harnaaurebestimmung.  Zeit' 
üchrift  f.  physiol.  Chemie  25,  64.  F.  entgegnet  Ritter,  dasa  er 
bei  der  Titrirung  der  Harnsäure  statt  des  schon  längst  bckanotesi 
richtigen,  einen  neuen  unrichtigen  Faktor  gefunden  hat,  dass  er  eine 
unrichtige  Correctur  für  die  LusMchkeit  der  Haniaänre  benatit  and 
dasB  er  die  Löslich keit  des  Aramoniumurates  übersehen  hat. 

Andreas  eh. 

*Rich.  Herman  n,  über  die  alk  all  metrische  Methode  der  Harn- 
Säurebestimmung  von  F.  Gowland  Hopkins,  Ing^-Di&s. 
Berlin  1898. 

^Tunnicliffe  und  Bosenheim,  eine  neue  Yoluinetriache  Me- 
thode zur  Harnsäurebestimmung.  Brit,  med.  joarn.  1898. 
Februar  4;  Centralbl.  f,  innere  Medic.  lÖ,  512.  Die  Methode  besteht 
in  der  Herstellung  einer  Normallösung  von  Pif>eridin,  mit  welcher 
eine  Titrirung  der  rein  abgeschiedenen  Harnsäure  vorgenommen  wird- 
Die  Abscheidnng  erfolgt  am  besten  nach  der  von  Hopkins  aagi^ 
gebenen  Weis«  mit  Hilfe  Ton  Ammoniumchlorid  als  AmmonluniaAli, 
welches  dann  durch  Salzsäure  zerlegt  wird.  Die  so  aus  100  cm^  Harn 
erhaltene  Säure  wird  abiiltrirt,  mit  15—20  cm*  Wa^sier  bis  zum  Ver- 
schwinden der  sauren  Reaktion  (Congopapier)  gewaschen.  Die  SAure 
wird  mit  Wasiser  gekocht  and  hierzu  die  Nurmall'Vsung  von  Piperidiii« 
der  einige  Tropfen  alkohuliHcher  Phenolphtäk'tnlü^aog  zugefft^  »lud, 
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T  r  -.  IL  Ei  -r  r  ■j'.'h'rn  Probe, 
•W.   Schloiser.    i:ir    ZuoKerbostimmunjr   im    Uaiw.     VK^mAv. 

Ccutralb.  ».  2od— .Ml, 
E.  Polen ski.  über  die  iiuantitÄMTo  Uostimmnu);  ^^^*  ;' uoKoi>i 

in  Fleiäoh  and  Harn.  Cap.  XI. 
•A.  Mc.  Keller.  Bestimmunjr  dos  Zu^'kors  im  U«ru.     ThiumAo 
Joum.  1897.  16S:  Cbemikent):.  Heport,  ISl^S.  \»7, 
1«1.   Alfred  Fröhlicb.  über  den  Xaohwois  von  TrA«l»iM\iUok«M  \\\\ 

Harn  mittelst  Methylenblau. 
182.   Ed.  Hocke,  über  den  Naobwois  von  Traub^UMiok  im  im  \\\\\\\ 
mit  Methylenblau. 
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♦A.  M,  Julliiard,  Nachweis  der  Glycose  mit  LakmuslÖBUBg^ 
Aim.  chini.  aiial,  8,  154 — 155;  Zeitadm  f.  Unters,  d.  Nahnmg«-  a* 
Genassiii.  1^  640.  Lakmusfarbstolf  wird  wie  Indigo  durch  eine  nl- 
kalLsehc  Trauljenzuckerlösung  verändert.  Zum  Nachweise  des  Zucker* 
im  Harn  wird  der  mit  tsoda  alkalisch  gemachte  Kam  nach  Zusatz 
von  Lakmnslösung  aafgekochtj  ein  Yerschwinden  der  blauen  Farbe 
zeigt  Zacker  an.  Andreasch- 

*Rich.  Benjamin»  über  die  klinische  Verwendbarkeit  der  Leh- 
manrrscheii  jodometrischen  Znckerhestimmnng.  Deatache 
iiiedic.  Wuchenschr,  1898,  551—552,  B.  hat  diese  Methode  [J.  Th, 
27,  64]  nachgeprüft  und  empfiehlt  sie  alä  genau  und  leicht  aai* 
fahrbar  für  den  Kliniker.  Andreascii. 

*M.  Mac  Donald,  Notix  über  die  Pikrinsäure  als  Zuckerrea- 
gene.  Lancet;  CentralbL  f.  innere  Medic»  18,  152.  Werden  4cm^ 
Urin  mit  der  gleichen  Menge  ge^^ättigter  Pikrinsanrelösung,  2  cm^ 
Kalilauge  und  Gcfii^  Wasser  vermischt»  so  bildet  sich  schon  in  der 
Kälte  durch  das  Kreatinin  eine  orange  Färbung  aus,  welche  heim 
Erhitzen,  ialk  der  Harn  zackerhaltig  ist,  stark  an  Intensität  zu- 
nimmt. Verdünnt  man  die  Mischung  stark  (mit  64  cm^  Wa,sser),  s*» 
wird  die  Farbe  beim  jedesmaligen  Er  wurmen  dunkler,  um  sich  nach 
dem  Kuchen  zu  verlieren  und  beim  Erkalt4?n  wieder  zu  kommen; 
ist  aber  Zucker  zugegen,  so  tritt  bei  Erhitzung  an  ranglich  Entfär- 
bung des  orangen  Farbentones  ein,  wonach  jedoch  schon  nach  kurzem 
Keuchen  erneute  Färbung  sich  einstellt.  Dies  ist  besonders  gut  zu 
erkennen,  wenn  man  nur  den  oberen  Theil  des  Reagensglasea  erw&nnt« 

183.  Mart.  Kl  im  m er ,   zwei  neue  klinische  Methoden  der  <|iianti- 

tativen  Z  uck  erbest  im  mung  im  Harn, 

184.  Mart,  Klinimer,   ist  Traubenzucker  ein  normaler  Bestand- 

theil  des  Harnes  unserer  Haussäugethiere? 

185.  Ferd.    Blumenthal,   über    noch   wenig    bekannte»    im    Harn 

nachweisbare  Kohlehydrate. 
*  B.  S  t  u  d  e  r ,  Nachweis  von  Aceton  im  Harn.  Schweiz.  Wochenscht. 
f.  Pharm.  8Ö,  149-151;  Chem.  Centralbl,  1898,  I,  1152.  bie 
Legarsche  Nitroprussidrcaktion  ist  bei  0,1  oder  mehr  Procentm 
Aceton  brauchbar,  bei  den  geringen  Mengen  im  Harn  lässt  sie  oft 
im  Bticho.  Auch  die  Methode  von  Lieben  und  Dragendorff, 
welche  auf  der  Ueberführung  des  Acetons  im  Destillate  in  Jodofonit 
beruht,  ist  nicht  immer  sicher  und  eindeutig.  Verf.  verfährt  folg eadcf» 
maassen:  Von  50  cm'  Urin,  mit  5  cm^*  vt^rdünnter  Schwefelslunt  ▼W* 
setzt,  werden  Z  cm^  abde^tillirt  und  in  einem  aber  das  Abflnafirohr 
des  Siedekölbchens  gesteckten  und  mit  Wasser  gekühlten  Keageitö- 
röhre  aufgcljuigeii.  Zum  Destillate  werden  fi — 10  Tropfen  einer  fdiick 
bereiteten    lOO/oigen   Nitröprasjfidnatriumlösung  und    l— ^   Tro^f«it 
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Nitttonlatige  gesetzt  Bei  Gegenwart  tod  Aceton  tritt  Purporfarbe 
auf»  bei  Abwesenheit  desselben  wird  die  F'lüssi^keit  p?iLi  bis  orange. 
Wenn  bei  geringen  Mengen  die  Beaktion  nicht  sicher  ansfUIlt,  setzt 
man  6—8  Tropfen  Eisessig  xu;  die  auftretende  weinrothe  Färbung 
beweist  die  Gegenwart  von  Aceton.  Um  Störungen  der  Reaktion 
durch  Schwefelwasserstoff  zu  verhüten,  ist  es  erforderlich,  die  Derstillute 
der  Ürine,  namentlich  nicht  mehr  frischer,  znvor  mit  Bleipapier  tn 
prüfen.  Ebenso  i^it  die  vorherige  Prüfung  auf  Acetefisigsäure  angezeigt, 

Alhumin,   Pepton. 
(VtrgL  CiMp.  XVJ4 

*Wm.  C.  Alpers,  znr  Harnuntersuchung.  Pharm.  Oentralh.  :i!j, 
619—620;  Chem.  CentralbL  1898,  II,  685.  Zum  Eiweissna,  I, 
weis  wird  der  Ham  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  einem  gleichen 
Volumen  einer  l*>/oigen  Quecksilbersaccinimidlösung  vermischt,  wo- 
durch bei  Gegenwart  von  Eiweisa  weisse  Wolken  erscheinen.  Emptind- 
licbkeitsgrenze  1 :  150,000.  Für  die  quantitative  Znckerbestim» 
mung  nimmt  Verf»  die  Gährprobe  m  einem  Proheg  las  mit  Fuss  von 
50 — 60  cm^  Inhalt  vor  und  langt  die  durch  ein  Chlorcaloiumrohr 
getrocknete  Kohlensäure  in  einem  gewogenen  Geissler'schen  Kali- 
apparate auf.  Zuletzt  wird  Luft  durch  den  Apparat  gesaugt;  Ga.hr- 
dauer  8—10  Std.     1  Theil  COj  entspricht  2.045«  Theilen  Glucose. 

Andreasch. 

*0.  A.  Zabel,  kritische  Schätzang  einiger  Reagentien  auf  £i  weiss 
und  Mnein  und  Methoden  der  Abscheidnng  des  Mucins  aus 
Harn.    Farmaz.  Joum.  1898,  31 ;  Chemikerztg.  Repert.  22,  102. 

•Loubiou,  Bleißuperoiyd  zur  Erleichterung  des  Nachweises 
von  Albumin  in  getrübten  Harnen.  Ri^pert.  Pharm,  1898,  394; 
Chemikerztg.  Repert.  22»  256.  10  cm^  des  Harnes  werden  mit  etwas 
Phenolpbtaleln,  darauf  mit  Natronlauge  bis  zur  schwachen  Roth- 
färbung und  dann  mit  1 — 1,5  g  Bleisuperoxyd  versetzt,  geschüttelt 
und  tiltrirt.  Im  Filtrate  lässt  sich  dos  Ei  weiss  durch  Tanrets 
Reagens  nachweisen. 

*Ca«.  Strzyzöwskj,  Persulfate  als  Reagens  zum  Nachweis  von 
Eiweiss  im  Harn.  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharm.  80,  545 
bis  546;  Chem.  Centralbl.  1899,  I,  15L  Bluteiweissstoffe  werden 
durch  Alkalipersulfat«*  sofort  jjef^Ut,  ebenso  das  Ei  weiss  des  Hamea. 
Man  bringt  5 — 10  cin^  des  klaren  Hanies  in  ein  Reagensglas  und 
schichtet  mittelst  Pipette  eine  lO^/oige  Ammoninmpersulfatlosung 
darüber,  wodurch  sich  Eiweiss  als  eine  weissgrane,  trtihe  Zone  ab- 
scheidet. Diese  Zone  soll  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  100,000 
bemerkbar  sein.  Bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff 
ist  die  Zone  grün  gefärbt.    Die  ooaguUrende  Wirkung  der  Persulfat© 

M«lj.  J^rv«V»Tie)it  mr  Ttiierclitini#.    )89§.  18 
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kommt  ausschliesslich  dem  frei  werdenden  Sanerstoff  zti,  da  das  iicli 
bei  der  Zeruetumg  bildende  Disulfat  diese  Wirkung  bei  so  grosser 
Verdünnung  nicht  zeigt.  Peptone  und  Urate  sollen  keino  TRuschungen 
veranlassen. 

186.  F.   Mittelbach,   über   ein   einfacbes,   für  den   praktiseheu  Arzt   ge- 

eignetes Ye r f a b r e n  zui-  quantitativen  Bestimmung  des 
Ei  weiss  es  im  Harn. 

•Durae&nil,  zur  Bestimmung  dts  Eiweisses  in  Eiterharnen, 
Ann.  des  maL  des  org.  gen,  uriu,  1898,  221 ;  CentralbL  f.  d*  Erankh* 
d,  Harn-  n.  Sexualorg.  9,  3S6.  Die  Untersuchung  auf  Ei  weiss  tnnss 
sofort  vorgenommen  werden,  da  bei  der  Zersetzung  des  Urins  Alkali- 
albumine, Nucleoalbuniiue,  Serumalbuniine  und  Proteosen  aus  den 
zerfidlenden  J.eukocjtcn  in  den  Urin  übergehen  können.  B«i  sauer 
entleertem  Urin  kann  der  Eiweissgehalt  (Kochprobe)  binnen  36  Std, 
um  0,4 — 0,6^/o  zunehmen,  bei  alkaliHcheni  Urin  betragen  die  Difle- 
reuzen  OA — 0,8 o/o.  Dabei  wird  noch  ein  Theil  der  Albumine  durch 
die  Bacttfrien  in  Proteosen,  die  bei  der  Kocbprobe  nicht  ausfallen, 
umgewandelt. 

187.  Hupp  er  t,  über  den  N  o  öl*  Pa  ton 'sehen  Eiweisskörper. 

188.  J.  Bang,  zum  Nachweis  der  Älbumusen  im  Harn, 

*Ai  Saadowen,  eine  neue  M<jdifii?ation  der  klinischen  Methoden  zur 
Bestimmung  von  Peptonen  (Albumosen)  im  Urrn  mittelst 
der  Phosphorwolfram  säure.  Russkij  Archiw  Patologii, 
klinitgcheskoi  Mediciny  i  Bacteriologii  5,  Ko.  1 ;  St.  Petersburger 
medie,  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  26.  Verf.  giebt  ein  Verfahren 
an,  bei  welchem  man  den  Einfluss  der  Pigmente  bei  der  Salkowski'- 
schen  Peptonbestimmung  leicht  beseitigen  kann.  Er  zerstört  die 
Pigmente  dm-ch  Permanganat,  nachdem  er  sich  überzeugt  hat,  dass 
diejenige  Menge  von  Permanganat,  welche  zum  Zerstören  der  Pig- 
mente nothwendig  ist,  die  Peptone  nicht  angreift.  25-^0  cm^  eiwciss- 
freien  Urins  werden  im  Becherglase  erhitzt  bis  nahe  zum  Siedepunkte» 
dann  werden  2,5 — .5  cm^  Salisäure  zugefügt,  und  nun  eine  3 — ^''/pige 
Permanganatlösung,  zunächst  2^10  cm^  auf  einmal,  je  nach  der  Farbe 
des  Urins,  dann  vorsichtig  und  weniger;  der  Urin  bekommt  dann 
plötzlich  eine  hellgelbe  Farbe,  zuweilen  ist  er  ganz  farblos.  Hat 
nmn  zu  viel  Pernmnganat  zugegeben,  so  kann  der  Uebersehuss  durch 
einige  Oxalsänrekrystalle  leicht  entfernt  werden.  Des  Weiteren  wird 
nach  Salkowski  vt^rfabren.  Fällen  mit  Phosphorwolframsäurt, 
Lösen  des  Xiederschlages  in  1%  Lauge  und  Anstellung  der  Biuret* 
reaktion,  Andreas  eh. 

189.  E.  Freund,  zur  Methodik  des  Peptonnach weises  im  Urim 
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191, 


(Vergl  auch  Cnp,  XP'L) 

F.  G,  Hopkins  und  Arch.  E.  Qarrod»  Über  Urobilio,    IL  Die 

Itrot^entische  ZnsaRiinon&t^Uung  von  Ürobilin, 
J*  L,  W.  Thudichinn,  über  das  Ui'obiUD- 

*E.  Deroide,  über  den  Nachweis  von  ürobilin  im  Urin.  Compt, 
rend.  5oc,  biolog.  50,  302 — 303.  Bei  den  gebriuchlichen  Verfahren 
zum  Nachweis  von  Ürobilin  im  Urin  entsteht  das  Pig-nient  aus  seinem 
Chroraogen;  nm«  hat  daher  faUchlich  das  ürobilin  für  einen  normalen 
Harn  bestand  theil  ange^sehen.  Fängt  man  den  Urin  in  einem  gefärbten 
oder  mit  schwarzem  Papier  umgebenen  Glas  anf  und  ntitersucht  bei 
kttnsllicher  Beleuchtung,  so  zeigt  normaler  Urin  den  Absorptions- 
btreifen  zwischen  b  und  F  nicht.  Das  Chrom ogen  ist  dagegen 
stets  vorhanden  und  bildet  im  Sonnenlicht  achon  binnen 
einiger  Augenblicke  ürobilin;  einige  Tropfen  Salpetersäure  be- 
wirken die  Umwandlung  fast  momentan.  Zum  Nachweis  von  präfor- 
mirtem  Ürobilin  schfittelt  man  nach  Saillet  den  mit  Essigsäure 
angesäuerten  Urin  mit  Essigflther  aus  und  prüft  daö  Extrakt  spektro- 
skopisch. (Bei  der  ganzen  Behandlung  inuss  das  Sonnenlicht  aus- 
geschlossen werden.)  Im  Falle  das  Pigment  neben  dem  Chroniogen 
vorhanden  ist,  kann  man  letzteres  in  Aem  Essigathereitrakt  nach- 
weisen«  nachdem  man  demselben  durch  Schütteln  mit  schwach 
annnoniakalischem  Wasser  das  Ürobilin  entzogen  hat.        Horter, 

•S.  S.  Salaskin,  über  die  Frag*?  der  Oxydation  des  ürobilins  in 
Uroroseln.  Arch.  bioL  d.  St.  Petersb.  6,  375—379.  Nach  Za- 
wadski  [J.  Th.  21,  285]  geht  Ürobilin  in  alkalischer  Lösung  durch 
Cftlomel  in  Üroroseln  über,  da  die  angesäuerte  Lösung  das  Spektrum 
diuses  Farbstiiffes  zeigt.  Nach  S,  ist  aber  das  Spektrum  verschieden 
von  dem  des  UroroseTns;  dasselbe  Spektrum  tritt  auch  auf,  wenn 
man  2ur  alkalischen  Urobilinlösung  Salzsäure  ohne  Calomel  giebt; 
es  rührt  dahiT  jedenfalls  von  einem  aus  Ürobilin  durch  die  Säure 
gebildetem  Prodnkte  her.  Andreas  eh. 

*Jd,  die  Urobilinausscheidung  im  Kindesalter.  SpcrimeniaJe 
4»,  Heft  1  n.  II;  Arch.  f.  Kinderheilk.  24,  281.  Die  Untersuchung 
des  Harnes  von  94  Kindern  ergab:  Unter  normalen  Bedingungen  fehlt 
das  Ürobilin  ganz  oder  ist  nur  in  Spuren  vorhanden,  bei  künstlich 
ernfthrten  Kindern  findet  sich  Stercobilin  in  den  Fäces.  Bei  der  Siiug- 
lingspneunionie  beobachtet  man  massige  Urobilinau«5c}ieidung,  bei 
Icterus  neonatornm  fehlt  das  ürobilin  im  Harn.  Leberkrankheiten 
mit  Gallenfitauungen  erzeugen  hochgradige  iTobilinurie.  bei  amjirloidcr 
Entartung  fehlt  ne.  Auch  bei  den  meisten  Infectionakrankheiten  be- 
obachtet man  in  Bezug  auf  die  vermehrt«  Blnt«er>«t*irung  eine  vor- 
übergehende Urohilinurics  am  geringsten   bei  Diphtlicrie,  mÄsiig  bei 
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Masern,  Typhus.  Tuberculose,  stärker  bei  ScharUcb  und  beaond 
bei  Pneumococceninfcction.  And  reu  seh.       ' 

♦Johannes  Schoedel,  Beitrag  zur  Iielire  vom  ürobiün*    iDg.-DisäL 
Kiel  1898. 
Chiodera,    die    verschiedene    Reducirbarkeit    des    Gallenfarb- 
Stoffes  zu  Urobiliiv,  Cap.  IX. 

•Cötton,  über  das  Urocyanin,  einen  neaen  Hurnbestandtbeü,  Lyon 
medicale  1897;  Centralbl.  f.  d.  Krankh,  d,  Harn-  u.  Sexualor^.  9, 
299.  Der  vorn  Verf,  aufgefundene  Farbstoff  soll  zu  don  Kohlehydraten 
gehör on  [?],  Die  TJeaktion  wird  erzielt,  wenn  man  zum  Urin  200/g 
eitler  Lösung  von  molyhdiLnsaurem  Ammon  mit  Salpetersäure  bringt. 
Der  Harn  wird  intensiv  blau,  [Sollte  nicht  die  bereits  bekannte 
Reaktion  der  Harnsäure,  welche  die  Holybdänsäure  reducirt,  vorliegen?]. 

192.  J.    Amann,   eine   neue    Bfetbode   zum  Nachweis  des  Indikans  im 

TT  r  i  n. 

♦Karl  Euzicka,  über  die  Amann'sche  Indikaiiprobe.  Prager  med. 
Wochenschr.  1898,  503.  Klinik  v.  Prof.  v,  Jaks  eh.  B.  hat  30  Harne 
narh  der  J  äffe 'sehen  und  der  vorntehend  beschriebenen  Amann'schea 
Methode  auf  ludikan  untrrBucht,  ohne  besondere  VortheÜe  der  Me- 
thode zu  bemerken;  sie  schien  weniger  empt)n<l!ith  tu  sein.  [Nach 
Verf.  wird  bei  der  Ja  ff  ersehen  Probe  durch  zuviel  Chlorkalk  das 
Indigblau  zu  Indigweiss  weiter  oxydirtll].  Andreaschu 

♦Graziani.  Methode,  um  Indikan  im  Ifrin  nachzuweisen.  Bifortna 
med.  1898,  No.  181  u.  182;  Centralbl  f.  innere  Medic.  20,  110. 
Zu  reiner  Schwefelsiiure  fügt  man  unter  Umscbütteln  so  lange  tTopfen- 
weise  Eisenchlorid  lös  ung,  bis  eine  gelbliche  Farbe  bemerkbar  wird. 
Darauf  giesst  man  von  dieser  Flüssigkeit  tropfenweise  zu  10  cm» 
Harn,  sodass  die  Tropfen  an  der  Wand  herablaufen.  Es  bildet  sich 
an  der  BerilhrungssteUe  ein  farbiger  Bing,  der  innen  kir^hroth  iat« 
w^enn  es  sieh  um  Sporen  von  Indikan  handelt,  oder  unten  kirschroth, 
oben  violett  bei  grösseren  Quantitäten  tbertdts  alsObermayer'sche 
Probe,  J.  Th.  20,  181,  bekannt]. 

193.  E.    Wang,     Über    die    quantitative    Bestimmung    des    Harn- 

indikans. 

194.  Fr.  Obermayer,  eine  Methode  zur  quantitativen  Des tim mang 

der  Indoxylschwefelsänre  (Indikan)  im  Harn. 

195.  0.   Hammarsten,  eine  neue  Eeaktiuu  auf  Gallcnfarbstoffe, 

insbesondertf  im  Harn. 

196.  Im.  Munk,  über  den  Nachweis  des  Gallen  färb  Stoffes  im  Hari 

197.  A.   Krokiewiez   und  J,  Batko,  eine  »ehr  empfindliche  Beaktion 

auf  Gallen  färbst  offe   im    Harn   als  Modißcatiun  der   Ebrliir  bi- 
schen Methode  mit  Diazobcnzolsulfosaure» 
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*Heinr.  Rosin,  über  den  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im 
Harn.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  269.  R.  erinnert  in  An- 
betracht der  vorstehenden  Publication  an  seine  vor  Jahren  empfohlene, 
sehr  empfindliche  Gallenfarbstoflfprobe  mit  verdünnter  Jodlösung  [J. 
Th.  23,  598J.  Andreasch. 

*Fr.  Betz,  der  Salmiakgeist  zum  Nachweis  des  Biliverdins. 
Memorabilien  41,  395 — 397.  Tröpfelt  man  auf  einen  biliverdinhaltigen 
Harn  Salmiakgeist,  sodass  derselbe  den  Harn  tiberschichtet,  so  tritt 
an  der  Berührungsfläche  alsbald  eine  grüne  Farbe  auf.  die  nach  und 
nach  den  ganzen  Salmiakgeist  grün  färbt  Ein  gutes  Resultat  wird 
auch  erhalten,  wenn  man  den  Harn  vorher  mit  2—3  Theilen  Wasser 
verdünnt. 

198.   W.  Knoepfelmacher,    das   Verhalten   des   Gallenfarbstoffes  im 
Harn  beim  Icterus  neonatorum. 

*D.  Vitali,  über  einige  Reaktionen  der  Gallensäuren  und  über 
den  Nachweis  derselben  im  Harn.  Boll.  Chim.  Farm.  87,  609  bis 
617-,  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  1035.  Werden  Gallensäuren  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  im  Schälchen  erhitzt,  so  tritt  nacheinander 
eine  gelbe,  orangegelbe  und  blutrothe  Färbung  auf.  Wird  bis  zum 
Auftreten  eines  weissen  Rauches  erhitzt,  so  zeigt  die  Flüssigkeit  grüne 
Fluorescenz,  welche  auch  dann  zu  sehen  ist,  wenn  die  Färbungen 
durch  andere  Hambestandtheile  verdeckt  waren.  Wird  Gallensäure 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen  und  dann  mit  Chlorwasser 
überschichtet,  so  zeigen  sich  an  der  Berührungsfläche  grüne  Streifen, 
welche  blau,  violett  und  zuletzt  roth  werden.  Zum  Nachweis  im 
Harn  wird  derselbe  eingeengt,  angesäuert,  mit  Chloroform  und  so 
viel  Alkohol  versetzt,  dass  eine  klare  Lösung  entsteht  und  dann  das 
Chloroform  durch  Wasser  gefällt.  Zuweilen  können  die  Säuren  auch 
durch  Ausschütteln  mit  Amylalkohol  extrahirt  werden.  —  Um  auf 
Gallensäuren  in  Gegenwart  von  GallenfarbstofF  prüfen  zu  können, 
entfärbt  V  mit  frisch  gefälltem  Bleisulfid,  welches  wohl  den  Gallen- 
farbstofF, nicht  aber  die  Säuren  zurückhält. 

Indikanurie,  Cap.  XVI. 

Diazoreaktion,  Cap    XVI. 

Zusammensetzung,  einzelne  Bestandtheile. 

*Neubauer  und  Vogel,  Anleitung  zur  qualitativen  und  quan- 
titativen Analyse  des  Harns  zum  Gebrauch  für  Mediciner, 
Chemiker  und  Pharmaceuten.  10.  Aufl.  Analytischer  Theil,  bearbeitet 
von  Prof.  H.  Huppert.  Wiesbaden,  C.W.  Kreiders  Verlag  1898, 
883  Seiten.    Mit  55  Holzschnitten  u.  4  Tafeln. 
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*Lassar-Coliti,  Praxis  der  Harnanalyse.  Anleitung  zur  chemischen 
Unteräuchnng  des  Harns;  nehst  einem  Anhang:  Analyse  des  Magen- 
inhaltes.   2.  Aufl.  Lpüp.  Voss,  Hamburg  u,  Leipzig  1898.  40  SeiteiL 

•Georg  Buchner»  Erfahrungen  anf  dem  Gebiet^!  der  Harnunter- 
suchangen  und  Bericht  tib'-r  die  Fortschritte  der  Harnanalyse 
im  Jahre  1897.  MittUF^flüng  aus  dera  cberaisch-technischcn  l'nter- 
SQchungslabüratorium  München.  Müuchener  medic.  Wochenschr.  1698, 
749-752  und  784—787. 

*M.  Chnielnizki,  über  die  Bestimmung  der  Gesanimtsfture- 
zahl  im  Harn,  Farmaz,  Westn,  1898,  309  Die  Methoden  von 
Oli  viero  und  Hnpperl  gehen  ziemlich  übereinstimmende  Resultate, 
nur  nintss  man  bei  dunkelgelurbten  Hamen  blaues  Lakmuspapier  und 
rothes  Lakmotd  hei  der  Titration  nach  Oli  viero  benutzen. 

*H  Jüulie,  über  die  Bestiiomaug'  der  Aciditflt  des  Harnes. 
Cumpt.  rend.  H5,  1129— 1130.  Verf.  empfiehlt  zur  Titration  statt 
Alkalien  eine  i/io  N.-Zuckorkalklösung»  welche  2»8  g  Kalk  im  L.  enthält 

*E.  LepiDoiä,  Einflus«  von  Kalk  auf  die  Bestimmung  der  Aci- 
dität  des  Urins.  Compt.  rend,  soc.  biolog.  50,  251 — 253.  Verf. 
hat  die  von  ihm  empfuhlene  indirekte  Methode  [J.  Th.  26,  329 1>] 
fülgendermaaTisen  moditlcirt,  50cin^  Urin  werden  mit  10  cm^  einer 
Mischung  versetzt,  welche  10%  Kalium oialat.  h^lo  Natrium- 
acetat  und  ca.  l<>/o  Eisessig  enthält  (die  Acidität  dieser  Lösung' 
wurde  vorher  genau  bestimmt).  Nach  eiaigen  Stunden  winl  tiltrirt 
und  in  25an3  des  Filtrates  die  Acidität  bestimmt  (nach  der 
obigen  Methode,  Titriren  der  dnrch  10  bis  15  cm'  einer  1/4  ngrmalian 
Kalilauge  al kalisirten  Flüssigkeit  mit  äquivalenter  Salz^äu re 
mittelst  Phenol phtaleTn).  Auf  diese  Weise  wird  die  störende 
Wirkung  des  Kalkes  beseitigt,  welcher  ebenso  wie  der  Baryt 
(Villiers)  die  Titrirung  beeintriichtigt,  (Magnesia  hat  keinen 
merklichen  Einflass.)  Verf.  berichtet  ülier  V^ersuche,  in  denen  L<>8ungeu 
von  Mono-  und  Binatriu  m  phosphat  vor  und  nach  Jiusatz  von 
Kalksalzen  titrirt  wurden;  durch  das  Chlorid.  Acetat  und 
Sulfat  wurde  die  Acidität  erhöht,  das  Phosphat  war  ohne  Wirkung. 
Für  den  Urin  wurde  beobachtet,  dass  durch  AnsfäUung  des 
Kalkes  nach  obigem  Verfahren  die  für  die  Acidität  gefundenen 
Werthe  um  5  bis  250/o  herabgesetzt  wurden;  manchmal  ist  der 
Unterschied  unbedeutend,  wenn  der  Kalk  im  wesentlichen  als  Pho8. 
phftt  zugegen  ist.  Aehnlich  wie  der  Urin  verhalten  sich  Mag»?ii- 
saft,  andere  Körperflüssigkeiten  und  die  gebräuchlichen  G  e- 
tränke.    Nach  Verf.  soll  man  in  allen  Fällen,   wo  Kalk  neben  los- 


')  Auch  Joum,  de  pharm,  et  de  chim.  1896. 
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liehen  Phosphaten  vorkoranjt,  Tor  der  Aciditätsbestiinraung  den  Kalk 
entfernen.  Her  t  er. 

•Charles  Lapierre,  die  Acidität  des  Urins  und  ihre  B  e  - 
Stimmung,  Compt  rend.  120,  1534 — 1536.  Verf.  stellt  folgende 
Sätze  auf:  Die  Acidität  des  TTrinn  (direkt  gemessen)  bernht  haupt- 
sächlich auf  der  Anwesenheit  von  einbasischen  Phosphtiten, 
gewisse  Säuren,  wie  die  Hippurs&ure,  spielen  dabei  eine  unter* 
geordnete  Rolle.  Die  Harnsäure  wirkt  nur  mittelhart  indem  sie 
KweibasiBches  Phosphat  in  einbaBisches  verwandelt,  unter  ßildunsr 
von  ürat.  Im  Allgemeinen  bedingen  die  im  Urin  vorhandenen  Säuren 
nur  den  vierten  Theil  der  direkt  bestimmten  Acidität  Die  saureu 
Phosphate  bilden  sich  in  der  Niere,  theik  durch  Einwirkung  vott 
Kohlensäure  auf  die  zweibasischen  Phosphate,  theil*  durch  Dial^'se 
der  letzteren.  Beim  Titriren  von  Phospbortsäure  und  saurem  Phos- 
phat unter  Benutzung  von  Indikatoren  findet  kerne  vollständige 
Sättigung  statt  (Berthelot,  Joly  etc.),  die  direkte  Titrirung  de§ 
Urins  giebt  daher  zu  niedrige  Resultate,  ebenso  die  indirekte  Methode 
nach  L  e  p  i  n  0  i  ^.  Ebenso  fallen  die  Wcrthe  nach  J  o  u  1  i  e  's  ^)  Methode 
zu  niedrig  aus,  welche  auf  dem  Auftreten  eines  bleibenden  Phosphat- 
niederschlages bei  Zusatz  von  xuckersaurem  Kalk  beruht.  Auf- 
gelöster Kalk  rcagirt  in  Gegenwart  von  Phenolphtalem  auf  Mono- 
natriumphosphat,  indem  er  Triealciumphosphat  und  DiiiutrimuphoBphat 
bildet,  mit  letzterem  bildet  er  Trieakiumphosjihat.  Um  die  wirk- 
liche Aciditä  t  zu  hestimmen,  müssen  alle  Salze  in  theoretisch 
neutrale  übergeführt  werden.  Dieser  Forderung  entspricht  die 
Methode  von  A,  Gautier  [Chimie  biologique,  2*  t^dition,  18«7.  p.  634], 
Der  Urin  wird  mit  titrirter  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  mit 
Chlorbarrum  die  Phosphate  ausgefällt  und  dann  der  Ueberschusa  an 
Alkali  titrirt.  Man  kann  diese  Mi^thude  vereinfachenp  indem  man 
diese  Titrirung  in  einem  Thcil  des  Filtrates  vornimmt-)  und  zwar 
mit  PhenolphtaleTn  in  der  Flüssigkeit  selbst,  Wenn  man  ausserdem 
den  Urin  nach  Zusatz  von  Chlorborjum  dirt*kt  titrirt  (ohne  zu 
tiltriren),  so  kann  man  die  darin  enthaltenen  Mengen  von  Mono- 
und  von  Dinatriumphnsphat  bereclmen.  Herter» 

•6.  Denig^s,  Bemerkung  zu  einer  Mittheil uug  von  Lepierre  über  die 
Bestimmung  des  Säuregehaltes  des  Harnes.  BuÜ.  Soc, 
Chim,  Paris  [3],  19,  820-^22. 

*E,  L^pinois,  über  den  Säuregehalt  des  Flarnes.  BulL  Soc. 
Chira.  Paris  [3],  19,  822. 


1)  Jouliet   ibid.   Journ.    de    pharm,   et  de  chim,,   fevrier   1898.  — 
*)  Engel  et  Moitessier,  Chimie  biologique  1897.  p.  53L 
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*Ch.  Lepierre,  Sänreg-ehalt  des  Harnes.  Erwiderung  auf  die 
Bemerkung  yob  Den  ig  es  und  Lepinois.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris 
[3],  19,  927—933;  Chem.  Ccntralbl.  70,  I,  68.  L.  schlägt  für  die 
von  ihm  angewandte  Methode  zur  Be&timmang  des  Säuregehaltes  des 
Harnes  den  Namen  »Methode  Mal y-Den ige s*  vor.  Deu  Vorschlag _ 
Tun  Deniges,  die  Bestimniung  in  der  Wärme  vorzunehmen,  hat 
L,  überj>rüt't  und  gefunden,  dass  in  der  Wärme  mehr  üherbaBiäche 
Salz  als  in  der  Kulte  entsteht.  Durch  diese  Methode  wird  der  ab* 
solüte  8äuregehalt  ermittelt,  während  man  nach  dem  Verfahren  voa 
Lepinois  nur  einen  relativen  oder  partiellen  Säuregehalt  erhalten 
wird. 

*P.  A.  Lanianna,  über  die  A  ci  dität  des  Harnes.  Boll.  Chim.  Farm. 
37,  129—133;  Chem.  Centralbl.  1898,  h  793.     Verf.  scliliesst  aus  der 
Acidität  des  Harnes   auf  die  normale  A cid i tat  oder  auf  Hypo-  resp 
Hyperacidität  der  Körperaäfte.     Der  Säuregehalt  wird  durch  Ueber*' 
sättigen  des  Harnes  mit  ^/loo  N.-KOH  and  ZurÖettitriren  unter  Ver- 
wendung von  Phenolplitaleln   als  Indicator  ermittelt.    Der  normalty 
Harn  eotbält  an  Säure  in  24  Std.,  berechnet  anf:  HgPOi  1  g  (l,2**/flj^ 
HCl  1,1g  (l,350/o),   C^H^O*   1,9  g  (2,33o/o)  und  auf  H2SO4   1,47  5 
(1,81 0/0).  Andreasclu 

199.  Äith.  Keller,  über  die  Bedeutung  derAciditat  des  Harnes  beim 

niagend arm  kranken  Sängling, 

200,  Bendii,    znr    Frage   der   Ämmoniakausscheid  ung   durch    den 

Harn  hei  magendarm  kranken  S&aglingen, 
*Arth,  Keller,  welche  Momente  beeinflussen  die  Anjmoniakaua- 
scheidung  im  Harn  mugendarmkrankerSänglinge?  Jahrb, 
f.  Kinderbeil k.  48,  397 — iOi,  [Da  nach  den  Untersuchungen  von 
Bund  ix  [vorsteh.  Rel'erat]  die  Ammoniakbestimmungen  deis  Verf.'a 
in  der  24  stündigen  Harnmenge  in  Folge  theil weiser  Zersetzung  in  dem 
Auffangerecipienten  von  fraglichem  Werthe  sind,  so  kann  hier  nur 
auf  das  Original  verwiesen  werden.]  Andreas  eh, 

•Arth.  Keller,  das  Schicksal  der  ÄmmoniaksaUe  im  Organis- 
mus des  magendarmk ranken  Säuglings.  Centralbl.  f.  innere  Medic- 
19,  137—138  n,  Jahrb.  f.  Kinderbeilk.  47,  187—194.  K,  prüfte  beim 
magendarmk  ranken  Säugling  die  Fähigkeit  des  Organismus,  Ammon* 
salze  in  Harnstoff  un)&u wandeln.  Den  Säuglingen  wnrde  per  os 
Animoniuiiicarbonnt  eingeführt  und  in  den  Tagen  vorher  und  nacli 
her  der  Gesammtstickstoft*,  der  Harnstoff  und  das  Ammoniak  im  Harttl 
bestimmt  Nach  der  Einfuhr  waren  die  Zahlen  lür  Gei^ammUtick- 
stotf  und  Hamirtoff  bedeutend  erhöht,  die  für  Ammoniak  nicht  Das 
zugeftlhrte  Ammoniak  ist  also  aus  dem  Darm  resorbirt  und  in  Harn- 
stoff umgewandelt  worden.    Dass  die  Hamstoffvermehntng  nicht  etwa 
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auf  eino  vermehrte  EiweiaszerBetzung'  zm-ückznführen  sei,  ergab  sich 
aas  der  g:leichl)ldb enden  Phusphorßäureaüssoheidanw'.     Andreni^clu 

*Sönnii^- Morel,  ülier  Harnammoniak  and  seine  Bestimmung, 
sowie  ober  das  Verbal tniss  des  Stickstoffes  des  Ammoniaks  stu 
dem  des  Harnstoffes.  Repert.  Pharm,  1898,  1*^9;  Chemikerztg. 
Repert.  2ä>  1^0,  Der  Harn  wird  bei  40»  mit  Kalkmilch  behandelt, 
und  das  Ammoniak  in  titrirter  Schwefelsaure  aufgefangen.  Die  ge* 
ringst-e  Menge  betrug  0»I88g  in  24  Std.,  dt*»  grö^j^t^  1,264  g.  Im 
Mittel  fanden  aich  bei  Männern  0,8,  bei  Frauen  0,619»  bei  Kiodem 
0.589  und  boi  (ireiÄen  0,47G  g.  Das  Verhaltniss  zum  Harnstoflstick- 
stofl"  (Hyperbromit)  betrug  im  Mittel  5.67  tlOü, 

*Alex.  Girard,  Kohlensäure  im  Harn.  Rev,  chim,  anal.  appL  6, 
97-9^;  Chera.  Centralbl.  1898.  I,  1139,  Ein  alkalischer  Diabetes- 
ham  mit  1,6  ^/o  Zucker  und  Spuren  von  Eiweiss  gab  beim  Oeffheii 
der  Flasche  eine  eiplosionsartige  Kohlensänref^ntwickelung,  Der  Harn 
zeigte  nur  0,64  g  Harnstoff.  Unter  dem  Mikroskope  fand  sich 
Sat-rharomyces  selir  reichlich  vor,  dessen  Ursprung  nicht  ¥öllig  auf- 
geklärt werden  konnte. 

^W*  Scholz,  Eiber  Kohlenstoffbestimmungen  Im  Harn  ge- 
sunder und  fiebernder  Menschen.  Mittheil.  d.  Vereines  d. 
Aerzte  t  Steiermark  1898,  pa?.  1 ;  Centralbl.  f.  Physiul.  12,  762. 
Die  Methode  beruht  auf  der  Oxydation  mittelst  Bi Chromat  und 
Schwefelsäure,  Leiten  der  gebildeten  Gase  über  roth glühendes  Kupfer* 
oiyd,  Aufjiaugen  der  Kohlensäure  in  titrirter  Barytl*>sung.  Im 
Mcnschenham  schwankt,  selbst  wenn  das  Individuum  sich  annähernd 
im  StickstofTgleichge Wichte  befindet,  der  Quotient  C :  N  zwischen 
0,87 — 0,95,  Im  Harn  Fiebernder  (Tuberculin,  Malaria,  Angina, 
Pneumonie,  Typhus  abd.)  war  eine  numerische  Abweichung  de» 
Quotienten  zu  bemerken,  doch  ging  diese  Differenz  nicht  fiber  da» 
Maass  der  Schwankung  hinaus,  die  Verf*  bei  gesunden  Mcn.schcn 
gefunden  hat,  Andreasch. 

0^    Fr.    Richter,     über    diu    Vertbeilung    de«    Stickstoffes    im 
Harn  unter  pathologischen  Verhältnissen»  Cap.  XY. 

•G.  C.  de  la  Carri»>re  und  L,  Monfet,  der  normale  Harn  de* 
Kindes,  Academie  de  Medeciuf.  seance  du  Juillet  1^^>7.  Arch. 
i\  Kinderheilk.  25,  429. 

*  E.  C  i  111  m  i  n  0 ,  über  eine  schnelle  Bestimmung  der  H  a  r  n  s  a  1 «  e 
für  den  klinischen  Gebrauch.  Gioni.  internax.  dell©  scienze 
med.  1897,  faac.  18;  CcntralM.  f.  innere  Mcdic.  lH,  470.  Es  wird 
eine  graduirte  Glastube  empfohlen.  Um  z.  B,  die  Chloride  nach 
Molir  zu  bestimmen,  füllt  miin  hi^  zur  ersten  Marke  (10  cm^)  Harn 
ein,  hierauf  zur  zweiten  Marke  (l  cm^)  eine  5^/^ige  Kaliumchromat- 
lOsung,  weiterhin  wird  tropfenweise  eine  3<>/0ige  Silbern itratlusun^ 
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zugefügt  Die  zur  Reaktion  nothwendige  Menge  wird  an  der  weiteren 
Graduirung  abgelesen;  eine  beigeffebene  Tabelle  ergiebt  dann  die  im 
Harn  enthaltene  Salzmenge  pni  Mille.  Ändreasch. 

*Tliomas  K.Brown,  üljer  dag  spee.  G  ewieht  des  Harnes  während 
der  Anästhesie  und  nach  Salzwasser  -  Encniata.  Johns  Hopkins 
Hospital  Bulletin  1898,  190. 

*lu  J 0 1 1  y  ,  Untersuchungen  Über  den  Harn p hos p bor.  Corapt,  rend. 
127;  118—119;  Cbein.  Centralhl.  1898.  IT,  498.  Nach  Lupine  und 
Anbert  exiatirt  im  Harn  eine  geringe  Menge  unvollständig  oiydiit«! 
Phosphors,  der  bei  gewissen  nervösen  Zuständen  vermehrt  sein  soll 
Nach  VerF  ist  der  durch  die  gewöhnlichtn  Phosphorsäurebestimmungs- 
methoden  nicht  ermittelte  Phosphor  weder  unvollständig  oxjdirtcr 
Phosphur,  noch  Phosphor^lycerinsäure,  sondern  Phojiphorsäare,  welche 
an  Metallbasen  gebunden  ist  und  ausserdem  in  inniger  Bindung  mit 
^ckstoft'baltigen  Substanzen  steht. 
201.  H.  Oertel»  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Ausscheidung  de«  orga- 
nisch gebundenen  Phosphors  im  Harn. 

*L.  G,  Spaaski,  über  die  quantitative  Bestiminiing  der  Phos- 

pbor^äure  im  Harn  mittelst  UransalKen.    Farnmz.  Westn.  1898. 

2,  245. 

PbosphorsaureauBBcheidung  siehe  auch  Cap.  XV. 

*E.  F.  Ladd  und  P,  B,  Bottenfield,  Kroatin  nnd  seine  IsaT" 
lirnng.  Americ.  Chenr.  Joum.  Sa,  869—871;  Chem.  CentralbL 
1899,  I,  394.  Verff'.  haben  die  vrrschiedtmen  Methoden  zur  Bestim- 
mung des  Kreatins  verglichen.  Die  Methode  von  Nenbaner  gieht 
h*^ht.Te  Zahlen,  als  diejenigen  von  Liebig  nnd  Staedcler,  Nadi 
Liübig  wird  das  Fleisch  mit  Wasser  extrahirt,  die  Phosphate  durch 
Barjtwasser  und  der  l'eberschuss  durch  Kohlensäure  gelallt.  Nach 
Staedeler  wird  mit  Alkohol  ausgezogen  und  mit  basischem  Blei- 
acetat  gefällt.  Die  Verff.  ^lanbcn,  dass  die  Verluste  bei  den  beideji 
letzteren  Methoden  durch  Ausfilllen  des  Baryts  reap.  durch  die  Ent- 
fernung des  durch  Alkohol  gelösten  Fettes  zurückzuführen  sind. 

Ändreasch, 

Kreatine  verschiedenen  Ursprungs,  Cap.  IV. 

*P.  Bordas  und  Lucien  Robin,  über  die  Bestimmung  von 
Phenol  im  Urin.  Oompt.  rend.  soc.  hiolog,  50,  87 — 89.  Der  mit 
einigen  cni^  Schwefelsäure  angesäuerte  Urin  wird  bis  nn  halhean 
Volum  destillirt.  Das  Destillat  wird  nach  einer  der  beiden 
folgenden  Methoden  bt^himdelt.  Methode  I  beruht  auf  der  Ueber* 
fUhrung  in  Ammonium  pik  rat  und  Vergleich  ung  der  dadurch 
bedingten  Färbung  mit  derjenigen,   welchen   eine  P)i        '  »n 

bekanntem  Gehalt  glebt     lg  Phenol  (g#>w*igcn  nu^  _    m 

Aulbewahren  im  Exsiccator)  wird  in  1  L,  Wasser  gelwit;  ^em^  dieser 
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Usxmfi^  werden  in  einem  Kolben  mit  ca.  10  cm^  Wasser,  1  cm^  einer 
gesättigten  Ealiutnni  trat  lögung  und  2  cm»  reiner  Schwefel- 
säure  versetzt,  10  Min.  anf  dein  Wasserbad  ervfänat,  mit  Ammoniak 
Übersättigt,  und  bei  ca»  15**  aut'200  em^  verdünnt.  Von  dieser  Lösung 
giebt  man  1,  2.  3  etc.  bis  lOeiu^  in  gTiiduirte  Kölirchen  nnd  füllt 
zu  j>  50cra3  aafj  um  eine  8eala  für  die  Farbenver^^Heiuhung  zu 
erhalten.  Je  1  cm^  der  Ammoninmpikratlösung  entspricht  0,025  mg 
Phenol,  Von  dem  Destillat,  in  welchem  dm  Phenol  ku  bestimmen 
ist,  wird  ein  abgemessener  Theil  wie  oben  behandelt  und  anf  50  em-'' 
aufgefüllt;  ist  die  Färbung  starker  als  die  der  Öcala,  su  kann  die 
Flüssigkeit  entsprechend  verdünnt  werden.  —  Methode  II  benutzt 
die  bei  Einwirkung  von  mit  Stickstuf fbioxyd  gesättigter 
Schwefelsäure  auf  wässerifre  Pbenollosüng  eintretende  Roth- 
f  ä  r  b  n n g  zur  colorimetrischen  Bestimmung,  In  10  graduirte  Röhrclien 
giebt  man  je  '/ä.  I.  l*/a  ^*  bis  5  cm'''  der  l'Vmig^n  Phenullösung, 
füllt  mit  Wasser  zu  10  cm^  auf,  fügt  je  2  cm^  des  Reagens  ^J  hinzu 
und  erhitzt  die  Oemieche  zum  Sieden,  Ein  arrgemessener  Theil  des 
zu  prüfenden  Destillates  wird  auf  10  cm^  verdünnt  und  ebenso  be* 
handelt.  Dnn^b  Vcrgleichung  mit  der  Scala  findet  man  den  Phenol- 
gehalt ;  ist  die  Färbung  tn  intensiv,  so  muss  man  eine  neue  Probe 
herstellen.  Hat  man  eine  Phenollösung  in  Aether  oder  Alkohol 
zu  prüfen,  so  entfernt  man  diesi^  Lösungsniittel  durch  Verdampfen, 
nachdem  man  das  Phenol  an  verdünnte  Kalilauge  gebunden  hat. 

H  e  r  t  e  r» 

•0.  Minkowski,  über  Stoffwechselprodukte  nach  Thymus* 
fütterung.  VerhandL  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  lö»  271 — 274. 
Aus  dem  Harn  von  Hunden,  welche  mit  Kalbsthymus  oder  den  daraus 
dargeüitellt43n  Naeleinen  gefüttert  worden  waren,  konnte  eine  neue 
stickst oßhaltige  SSuro.  die  ürotinsäure,  dargestellt  werden.  Sie 
löst  sieb  in  heisrem  Wasser  und  krystallisirt  beim  Erkalten  wied^^r  aus. 
Die  Analysen  ergabt^n  als  enipirischö  Formel  G5H7N5O3 -f  ^/j»  H^O» 
wahrscheinlich  ist  sie  ein  Oxydation.sprodukt  des  Adenins  (CaHr^Ns), 
Sie  wird  durch  die  FalJungsmittel  der  Parinkörper  nicht  gefallt, 
die  Fällung  gelingt  am  besten  durch  salpetersaures  C^uecksilheroxyd, 
ist  aber  dann  schwer  vom  HarnstoflT  zu  trennen,         Andreasch, 

♦0,  Minkowski,  über  Stof fwechselproduk te  nach  Thymue- 
fütterung.  Centralbl.  f.  innere  Mcdic.  11»,  /lOO.  M,  weist  daraaf 
hin.  dass  die  von  ihm  im  Hnndeham  nach  Thyniuafiltterung  auf* 
gefundene  Substanz  auch  AllantoYn  sein  könne,  mit  dessen  Fonnel 


1)  Das  Reagens  wird  bereitet,  indem  man  Kopferdrehsptlne  mit  ver» 
dünnter  Salpetersäure  behandelt  und  das  sich  entwickelnde  Gas  in  Schwefel- 
säure leitet.    Es  hält  sich  lange. 
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die  Analysen  ebenso  gut  stinmien.  Dasselbe  ist  bereit«  im  Harn 
von  Hundeo,  die  mit  Harnsäure  gefüttert  wurden,  Ton  Salkgwski 
Dachgewiesen  worden.  Diö  Substanz  giebt  mit  Furfurol  tmd  Salz- 
säure ViolettfarbuDg  und  beim  Kochen  mit  Barythydrat  neben 
Ammoniat  und  Kohlensäure  auch  Oialsfure.  Andrea  seh. 

20*2.   T h.  C 0 h  n  ,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  nach  Thymus- 
nahrung, 

203.  E,  Salkowski,    über   das  Vorkotumen    von  AllantoTn    im   Harn 

nach  Fütterung  mit  PaDkreas. 

204.  M*  Siegfried,  über  Urocanin saure. 

*Ado1f  Josephsohn,  Beitrag*.-  zur  Kenntniss  der  KjnnreiisäQre* 

ausscheidung  beim  Hunde.    Dig.-Diss.  Königsberg  1808. 

205*   L.  B.  Mendel  und  H*  C;  Jackson,  Über  die  Ausscheidung  Ton 

Kynurensäure. 

K.  Schön bein,  über  den  Harn  von  0 c t o p u s  m a c r o p u s ,  Cap,  Xltl. 

R.  Neuniöister^  über  den  Harn  von  Echidna  aculeata.  Cap. XML 


üebev(fang  und  Vi^rhalien  eingeführter  Suhittaftztfit, 
(Vtr^L  auch  Cap,  IV,) 

*2()ß.  K,  Katsuyama  und  S»  Hata,  über  die  Dichlorthyinolgljctt- 
runsäure. 
♦E.  ScbreibeT,  Nachweis  vonKryofin  im  Harn,  Deutsche  medie, 
Wochenschr.  1897,  therap«  Beilage  No,  10,  Der  Harn  nach  lÄngerera 
Gebrauch  ?on  Kryofin  (Cündensationstirodukt  von  Methyl^lycolsäuare 
nnd  p-PhenetidinJ  enthält  weder  Kiweiss  oder  Zucker,  noch  Gallen- 
farbstöff,  Indikan,  Aceton-  und  Acetessigsäuie,  dafür  aber  einen 
Farbstoff,  der  die  bordeauxrothe  Farbe  beding.  Der  Farbstoff  ist 
loslich  in  Chloroform^  Benzol,  Aether  und  Amylalkohol.  Das  Spek- 
truni  zeigt  keine  ausgesprocheneu  Streifen.  Das  KryoHn  tritt  schon 
nach  15 — 20  Min.  in  den  Harn  über,  ist  aber  na*?h  6  Std*  wieder 
Tu rsch wunden.  Auf  Zusatz  von  Eisen chlorid  färbt  sich  d«?r  HAm 
braunroth ;  setzt  man  nun  conc.  Sahsiiure  zu,  so  lässt  sich  der  Färb* 
Stoff  durch  Aether  nicht  entziehen.  Thierkohlc  entfärbt  den  H&m; 
derselbe  giebt  dann  keine  Fiaenreaktion  mehr,  ebenso  Terbalten  «ich 
Chloroform-  und  Aethereitrakt^.  Der  Harn  giebt  die  RitsertWhe 
Reaktion  mit  Chrom?^äurelösnng.  Die  Eisenchloridprobe  zeigt  die 
(Gegenwart  von  Phenetidin  an.  die  Indophenolreaktiun  das  Vorhanden- 
sein TOM  p-Amidophenol.  Es  wird  ilftlu'r  im  Organismus  zuerst  ilie 
Metbylglyculsiiure  vom  Phenetidin  abge>spalten  und  dann  beid^ 
Gru|fpeif  weiter  verändert.  Bei  Eiimahme  von  -5  g  Kryofln  stiegen 
die  gepaarten  Schwefelsäuren  von  U.0ü5><  auf  U.O0O8  g  iu  100  cm*. 

AndreaseU. 
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♦Ad.  J olles,  über  den  Nachweis  de§  Pyramidona  (Bimetbylftmidü- 
antipyrins)  im  Harn.  Zeitschr.  f,  analyt.  Chemie  37,  441 — 442. 
I)ass<elbe  liUst  sich  am  besten  beim  Ueberscbicbten  des  Harnes  mit 
alkoholischer  Jodlösun^  (10  o/o  auf  das  10  fache  mit  Wasser  yerdünnt) 
erkennen;  es  entsteht  ein  scharfer  Tiolettrother  iüng,  der  bald  ins 
Rüthbranne  überseht.  Andreas  eh. 

*Fonzes-Diac"on,  Vergleich  des  Gnajacols  and  einiger  seiner 
A e t h e r  bei  ihrer  Ausscheidung  durch  den  Harn.  Joorn.  Pharm. 
ChiifL  [6]  7,  17*2^ — 174.  Kreosot  wird  zum  grössten  Theile  durch  den 
Harn  auBf^jeecbieden  und  lässt  sich  hier  durch  Zusatz  von  NjOg  und 
N Es  durch  die  auftretende  gelbe  Farbe  nachweisen  (S  a  i U e t).  Beines 
Ouajiicol  geht  zu  ^j^  in  den  Harn  Über,  es  läsijt  sich  auch  im  Schweisse 
der  damit  behandelten  Phthisiker  nachweisen»  Quajacolcarbonat  und 
Phüsphit  verhalten  sich  gleich  dem  Guajacol  s.Jbst,  das  rhosphat 
geht  in  den  Harn  in  geringerer  Menge  über  (0,02—0*03  von  1  g). 
Guajacolphosfdiit,  als  Kly stiere  Torab reicht,  war  schon  nach  3  Std. 
nachweisbar. 

*H.  Brunner  und  Gas.  StrssyÄowski,  Über  den  grünen  oder 
blauen  Harn,  der  nach  der  Aufnahme  von  Meth^^lenblau 
aitsteht.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm,  86,  253—255;  Chem. 
Centralbl  1898,  IL  302.  Die  blaue  Farbe  ist  durch  Methylenblau 
bedingt,  ebenso  die  grilne,  wenn  nur  geringere  Mengen  desselben 
vorhanden  sind.  Blauer  Harn  nimmt  beim  Stehen  in  geschlossenen 
Flaschen  oft  die  Farbe  des  normalen  Harnes  infolge  der  Reduction 
durch  Bacterien  an;  bei  Luftzutritt  wird  er  wieder  blau. 

Andreasch. 

•A.  Christomanos,  Narhwei*  von  Chinin  im  Harn  durch  Pikrin- 
sÄure.  Berliner  klin.  Wodienschr.  1898.  976.  Chinin  giebt  mit 
Pikrinsäure  einen  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  50,000  erkenn- 
baren amorphen,  gelben  Niederschlag.  Auch  im  Harn  tritt  nach 
Einnahme  von  Chinin  der  Niederschlag,  resp.  die  Trttbnng  auf. 
Wichtig  iiit,  dass  aach  das  Esbach'sche  Reagens  mit  Chinin  einen 
Niederschlag  giebt.  Das  negative  Ausfallen  der  Kochprobe  etc.  lüs»t 
jedoch  Eiweiss  leicht  auaschliessen .  Caffelfn,  Salol,  salicy  haures  Natron, 
Antipyrin,  Pbenacetin  etc.  veranlassen  keine  Niederschläge  im  Hanu 
Ist  der  Harn  ei weissh altig,  so  lässt  sich  diese  Reaktion  nicht  ge- 
brauchen, da  durch  das  Ausscheiden  des  Eiwelsses  auch  das  Chinin 
mit  ausfällt.  Andreasch. 

*8.  Yrenen,  Nachweis  von  Atropin  und  Hyoscyamin  im  Harn* 
Bull,  de  PAcad.  roy.  de  med.  de  Belg.  1897;  Chem.  Centralbl  1898, 
1,  225.  300  cm^  Harn  werden  nach  8t&gigem  i?teben  mit  Ammoniak 
alkaliach  gemacht,  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  zur  Klärung  der 
Chlorofonrifichichte   Alkohol   zugegeben,   letztere   wieder    mit    ange- 
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ßäuertera  Wasser  geschüttelt.     Diese  Lösung  wird  alkalisch  gemacht 
und  die  Äusschütteluncf  wiederholt.     Der  Chloroformrückatand  giebt j 
mit   dem   Manu  ersehen  Eeageiis    (10 KJ,  5  CdJs,  lOOHsO)    charak-T 
teristische  Krystalle.    Die  Reaktion  tritt  noch  mit  0,01  g  des  AlkaloltiÄ| 
ein.  Andreasch- 

*A.  Citron,  über  Formaldehyd  im  Harn  nach  ürutropinge- 
brauch»  Moiiatöber»  über  die  Krankh,  d.  Harn-  u.  Sexual app,  Ä,  73. 
Im  sauren  Harn  nach  Urotropineinführung  köimte  durch  Re^orcin- 
natrunlauge  constant  Formaldehjd  nacbgewiesen  werdeD*  nicht  aber 
in  alkali:5chen  Urineit 

♦Emil    Porp  US,    Untersuchungen    über   die    Ausscheidung    rer* 

schiedener  Arzneimittel  (salicylsaures  Natron  und  Jod- 

kali)  durch  den  Harn  bei  Gesunden  und  Kranken.    Ing.-Diss. 

Erlangen  1898. 

E.  Benjamin,  Nachweis  von  Blei  im  Harn,  Cap.  IX. 

*N.  Wy  scheni  iraki,  eine  sehr  einfache  Methode  zur  Quecksilber- 
bestimmung im  Harn«  Wratsch.  1898,  No.  29;  St.  Petersburger 
raedic,  Wochenschr.  1Ö98,  Beilage  pag.  55.  500  em^  Harn  werden 
mit  25— BO  cni^  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  darauf  werden 
30 — 10 cm3  Salzsäure  (1  il2)  zugesetzt  und  dm  Christbaum-Schmucl 
aus  Messing  hinein  gelegt,  Daä  Quecksilber  kann  nach  24  Std.  durch 
Wägung  des  Messingplättchen^  bestimmt,  oder  durch  Umwandlung 
in  Quecksilberjodid  mittelst  Jod  nachgewiesen  werden. 

207.  Ad.  Jolles,  eine  einfache,  sehr  empfindliche  Probe  «um  Nach- 

weise von  Brom  im  Harn. 

208,  D.   Vitali,   ob   der  Harn  nach  Verabreichung  von  Jodkalium 

organisches  Jod  enthält? 

•Arluing,  Reaktion  des  menschlichen  Schweisaes.    Lyon  medic« 
1896.  No.  50;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  10i)2.    Verf.'hat  1.  da» 
Waschwasser  von  seh  weiss  ^etrünktem  Flanell,  femer  2.  den  Gesammt- 
schweiss,   der  während  eines  r>amj>fbades  abgesondert  wurde  üöd  3. 
den  Seh  weiss  wahrend  der  verschiedenen  Stadien  eines  Schwitz  bade 
auf  seine  Reaktion  geprüft.     Es  zeigte  sich  ad  1,  dass  das  Wasch 
Wasser   neutral    ist,   jedoch    Lei  starker  Einengung  im  Vacuuro 
durch  Destillation  alkalische  Reaktion  zeigt,  dass  der  Schwciss  ad 
gleichfalls    immer    neutral    ist.    Ad  3  er>?ab  sich,  dass  der  Schwell 
wahrend    der    ersten  Minuten    des  Schwitzens  immer  sauer  iat,  daniil 
neutral    wird,    um    nach    S— 10  Min.  alkalische  Reaktion   zu   zeigen.-* 
Dnrcb  diese  Schwankungen  erklären  sich  die  dill'erireiiden  AngAben 
der  Autoren. 
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'A,  Salter,  die  Ausscheidung  toh  Bacterientoiinen  durch  die 
Haut  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  von  Tuberculiii 
im  Seh  weisse  vun  phthisiijclien  Patienten*  Lancet  1898,  Jan,  1*5; 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  1021,  Nachtsch weisse  von  Phthisikera 
gaben  zu  3 — 7  cm»  bei  vurher  tubercuh'is  gemachten  Meerschweinchen 
12  Mal  unter  14  Fällen  typische  Tuberculinreaktion  bei  intravenöser 
löjection.  Der  Schweiss  von  Gesunden  bedingt  bei  subcutaner  In* 
jectiün  seihst  grosser  Mengen  keine  Veränderung  bei  Nagern»  nach 
reichlicher,  intravenöser  Einspritzung  treten  Krankheitssymptorae  auf 
wie  Prostration,  Teniperaturerhebung,  Parese  der  Hinter  laufe  etc.  Der 
kritische  Schweiss  von  4  Pneuniönikern  afficirte  Kaninchen  und  Mause, 
denen  gleiche  Mengen  normalen  8ch weisses  nichts  anthatcn,  sehr  be- 
trächtlich, ebenso  bewirkte  der  Sehweiss  von  2  Diphtheriekranken 
bei  Meerschweimhen  starken  lokalen  Keiz  und  Allgenieinerkrankung» 
wahrend  der  Schweiss  eines  Patienten  mit  acutem  traumatischem 
Tetanus  ohne  Effect  auf  Thiere  blieb. 


175.  W,  H,  Thompson:  Einfluss,  welchen  Pepton  und  seine 
Vorstufen  bei  Injectron  in  den  Kreislauf  auf  die  Arbeit  der  Niere 
ausüben*)*  Verf*  injicirte  Hunden,  welche  durch  Morphin 
(unter  2  mg  pro  kg)^  Chloroform  und  A  e  t  h  e  r  anästhesirt  waren, 
Wittens  »Pepton^^  Protalbumose,  Heteroalbnmose,  Deutero- 
albumose,  Ampbopepton  und  Antipepton  (von  Siegfried) 
in  dio  Vena  saphena.  Die  Substanzen  wurden  im  Allgemeinen 
in  0,6*^/^  Chlornatrium  gelöst  injicirt,  nur  Heteroalbumose 
iu  0,2®/o  Natronlange.  Die  Injectionen,  welche  15  bis  20  Min, 
dauerten,  hatten  keine  erhebliche  Wirkung  auf  den  Blutdruck. 
Der  Urin  wurde  durch  Canülen  aus  beiden  Ureteren  gesammelt, 
zunächst  eine  Stunde  lang  vor  der  Injectiou,  dann  weiter  stunden- 
weise. Die  stündliche  Uriumenge  war  in  den  meisten  Fällen 
nach  der  Injection  bedeutend  vermehrt,  das  Maximum  fiel  meist 
auf  die  zweite  Stunde  nach  Beginn  der  Injection,  seltener  auf  die 
erste;  in  einigen  Fällen  blieb  die  Vermehrung  aus.  Die  Lösung 
von  Antipepton  hatte  im  Allgemeinen  die  schwächste  diuretische 
Wirkung,  sonst  waren  ftir  die  verschiedenen  Körper  keine  aus- 
gesprochenen Unterschiede  zu  constatiren.     Uebrigens  hatte    die  In- 


^)  Intiuence  pruduced  by  peptone  and   its  precursors   on  the  work  of 
the  Kidney  when  injected  into  the  circulation    Joum.  of  physiol.  22,  XI,  S.  A, 
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jection  der  reinen  Chlornatriumlösung  m  den  meisten  Fällen 
einen  ganz  ähnlichen  clinre tischen  Effcrt.  (Den  Händen  wurde  fl 
2  bis  4  cm^  pro  kg  iujicirt.)  —  Die  Reaktion  des  Urins,  welche  " 
meist  vor  der  Injection  alkalisch  war,  wurde  nach  derselben  vorflber- 
gehend  neutral.  —  Der  relative  Stickstoffg ehalt  des  Urins 
(von  0,742  bis  7,767  "^/o)  fiel  in  Folge  der  Diurese  vorübergehend^ 
in  einem  Falle  bis  auf  0,220  ^/^j,  ähnlich  verhielt  sich  der  relatTe 
Harnstoffgehall,  die  absoluten  Werthe  zeigten  dagegen  eine 
Steigerung,  deren  Maximum  in  beiden  Fällen  auf  die  erste  Stunde 
nach  der  Injection  ü-af.  Der  stundlich  ausgeschiedene  Stickstoff 
stieg  z.  B.  von  0,0651  resp.  0,6027  g  auf  0,1455  re^.  0,9094  g: 
in  erstercm  Falle  war  0,1342  g  Stickstoff  in  Amphopepton  injicirt 
W  ord  cn ,  in  1  e  tzterem  0 , 1 5  6  5  g  in  P  ro  tal  bmnose.  Der  Harnstoff - 
Stickstoff,  bestimmt  nach  Mörner^Sjöqvist,  stieg  iu  diesen 
Fällen  von  0,0443  resp.  0,0350  g  auf  0,0822  resp.  0,7722  g  pro 
Stunde.  (Eine  Vermelirung  der  Stickstoffausscbeidung  wurde  ilbrigeos 
auch  nach  einfachen  Cblornatrium-Injectionen  beobachtet, 
z.  B.  von  0,1050  auf  0,1204  und  von  0,3497  auf  0,5533  g.)  — 
Ein  Tbeil  des  nach  Injection  von  Pepton  oder  Albumosc  Im 
Urin  auftretenden  Stickstoffes  kommt  auf  die  u  n  v  e  r  ä  n  d  e  r t  c  A  u  s  - 
Scheidung  der  eingeführten  Substanzen.  Hofmeister  [J.  TL  11,  1541 
fand  einen  sehr  bedeutenden  Bruchtheil  des  eingeführten  Peptons  im 
Urin  wieder,  doch  bediente  er  sich  ungenügender  Restimniung!«'- 
methoden.  In  den  Versuchen  des  Yerf.'s  erfolgte  die  Ausscheidung 
in  den  ersten  40  bis  45  Min.  Der  Stickstoffüberschuss,  welcher  in 
dieser  Zeit  (resp.  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Iiyection^,  rer- 
glichen  mit  der  folgenden  Stunde,  zur  Ausscheidung  kam,  diente  zur 
Berechnung  des  in  den  Urin  übergegangenen  Albnminstoflfes.  Es  er* 
gab  sieb  für  Protalbumose  40,52  bis  54, 37^/^^,  för  Deutero- 
albumose  5C,46  bis  71,ti5'^/o,  für  Amphopepton  31,82  bis 
45,86*^/^,  für  Antipepton  20,44  bis  Z2,II^Iq  der  eingeführten 
Menge.  Wegen  der  in  der  ersten  Stunde  nach  den  Injectionen  ein- 
tretenden Vermehrung  des  Extraktivstickstoffes  sind  diese  Zahlen 
aber  zu  hoch  berechnet.  —  Die  Injectionen  bewirkten  eine  Erhöhung 
der  Körpertemperatar;  es  wurden  Werthe  bis  tu  40  und  41,2*' 
(im  Rectum)  gemessen,  Hertt*r. 
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176.  Alex.  Korinyi:  lieber  die  Diagnostik  der  Nieren- 
tnsufficienz^).  Jene  von  mehreren  Autoren  festgestelJte  empirische 
Thatsache,  dass  der  Gefrierpunkt  des  Blutserums  des  gesunden  Menseben 
beständig  (höchstens  mit  0,02  ^C.  Ahweichungen)  —  Ü,56'^  C,  ist 
[^1^0,56'^],  wird  benutzt  zur  Beurtheilung  der  Fnnktionsfähigkeit 
der  Nieren,  was  von  grundlegender  Wichtigkeit  ist  in  Fällen,  wo 
einseitige  Tumoren  oder  irgend  welche  pathologische  Entartungen  die 
Exstirpation  der  einen  Niere  verlangen.  Die  Exstirpatiun  kann  un- 
behindert geschehen,  wenn  die  andere  Niere  gesund  und  zu  einer 
vicariirenden  Thätigkeit  fähig  ist;  es  kommt  aber  öfters  vor,  dass 
diese  andere  Niere  nur  scheinbar  funktionsfähig  ist,  indem  mit  den 
bisherigen  physikalischen  Methoden  keine  Veränderung  nachgewiesen 
werden  kann.  Solche  Fälle  sind  mit  der  empfohlenen  Metiiode  zu 
vermeiden,  da  der  Gefrierpunkt  des  Blutes  der  normale  [ —  0,56  ■'€.] 
bleibt,  so  lange  nur  die  gesunde  Niere  im  Stande  ist,  auch  die  Auf- 
gaben der  erkrankten  zu  erfüllen  (vicariiren),  er  sinkt  aber  nattJrlich 
sogleich,  wenn  zufolge  der  verringerten  Sekretion  die  im  Blute  vor- 
handenen Moleköle  sich  vermehrt  haben,  und  J  zeigt  zugleich  den 
Grad  der  Anhäufung  der  Moleküle,  das  heisst,  den  Grad  der  In- 
ßufficienz.  Ein  Irrthum  könnte  nur  durch  eine  etwaige  CO^-An- 
häufung  [Cyanose  in  Folge  einer  von  den  Nieren  unabhängigen 
Rc^pirations-  oder  Kreislaufsstörung]  verursacht  werden,  dies  kann 
aber  mit  Sicherheit  vermieden  werden  durch  das  Durchströmen  dea 
Blutes  mit  Sauerstoffgas,  was  den  Gefrierpunkt  auf  keine  andere 
Weise  beeinflussen  wird.  Rohrer. 

177,  L.  de  lag  er:  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Harn- 
säure  ')•  P  r  i  n  c i  p  r  Harnsäure  ist  löslich  in  Natriumphosphat ;  das 
Dinatriumphosphat  wird  durch  AlkalientJ2iehung  in  Mononatriumphos- 
phat  umgewandelt.  Das  Verhältniss  der  Harnsäure  gegen  Phosphate 
der  alkalischen  Erden  ist  ein  völlig  entgegengesetztes;  indem 
letztere  dem  Urat  desselben  Metalles  die  Base  entziehen  nach  fol- 
gender Formel :  Ba  Ur  -|-  Ba (H^  PO/),  =  Ur  -f  2  Ba  HPü^.  —  Wenn 
man  also  Harnsäure  in  Natriumphosphat  löst  und  Chlorbarium  (oder 


1)  Orvoai  Hetilap  1898,  126,  141.  153,  536.  —  «)  Methode  ter  bepaling 
van  acitlum  uricum.    Ned,  Tijdschrift  voor  Genecskunde  1898,  I,  p.  571. 
M  ä  1 ; ,  J«bre«b«riclit  ftLr  TbierchetDio.    IBOd^  19 
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Chlorcalcium)  zusetzt,  werden  freie  Harnsäure  und  Dibarium-  (resp. 
Dicalcium)  pliosphat  niedergeschlagen.  Im  Harn  finden  sich  saure 
PhospiiatG  neben  Uraten.  Beim  Zusatz  von  BaCljj  entstehen  also 
Ba  111*0^  und  freie  Harnsäure;  letztere  bleibt  gelöst;  ausserdem  ent- 
hält der  Niederschlag  BaSO^.  Wenn  jetzt  die  Flüssigkeit  mit  irgend 
welchem  Alkali  neutralisirt  wird,  so  verwandelt  sich  die  Harnsäure 
wieder  in  Urat^  welches  durch  das  überschüssige  Ba  CU  in  Form  des 
Ba-Urats  niedergeschlagen  wird  (B  u  n  s  e  n),  Ausführung.  1 00  cm* 
Harn  werden  mit  20  cm^  normaler  BaCL-Lüsuug  (120  g  pro  1)  ver- 
setzt; der  Niederschlag  wird  decantirt  und  ausgewaschen*  Filtrat 
und  Waschwasser  werden  mit  NaOU  alkalisch  gemacht,  bis  die 
Flüssigkeit  durch  Zusatz  eines  Tropfens  Phenolphtalelfn  sich  röthlich 
färbt.  Nach  24  bis  48  Std.  erfolgt  Filtration  durch  ein  gewogene» 
Filter  (Niederschlag  sehr  voluminös,  muss  von  Filter  in  einem  Becher- 
glas abgehoben  werden),  der  Niederschlag  wird  durch  HCl  zersetzt^ 
so  dass  die  Phosphate  sich  lösen  und  die  Harnstiure  frei  wird  (im 
Ganzen  braucht  man  ungefähr  50  em^  einer  3  — 4*'/\^igen  Lösung)» 
Nach  24  Std,  wird  der  Hamsäureniederschlag  auf  dem  Filter  ge- 
sammelt und  mit  Wasser^  nachher  mit  Alkohcd  und  Aether  ausge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen.  Das  Verfahren  erscheint  umatünd- 
Hcher  als  dasjenige  nach  Hopkinb-Ritter  (von  Kam  noch  etwa» 
modificirt,  siehe  diasen  Band,  Cap.  XV).  Zeehuisen. 

178.  M.  Krüger  und  G.  Salomon:  Die  Alloxurbasen  de$ 
Harnes^).  I.  Vertf.  haben  die  Xanthinfractiou  aus  10,000  1 
Harn  [vergl.  J.  Tb.  25,  Ö4]  im  Gewichte  von  22.2  g  näher  unter- 
sacht und  daraus  durch  Umwandlung  in  die  Natriumverbindungea 
und  durch  fractionirte  SilberftUlung  etc.  aufgefunden  :  3,88  g  Xanthin^ 
18,86  gHeteroxanthin  (7-Metli}bcanthin),  ö»14g  1-Methylxantbin  und 
3,88  g  Paraxanthin.  Letzteres  lässt  sich  von  Xaiithin  und  seinen 
Homologen  durch  Extraktion  mit  Wasser  trennen,  in  welchem  es 
leicht  löslich  ist,  Heteroxanthin  kann  mit  Hilfe  seiner  in  Natron- 
lauge schwer  löslichen  Katriumverbindung  isolirt  w^erden*  Eine  zweck- 
mässige Methode  zur  Trennung  des  Xanthins  vom  1-Methylxanthin 
fehlt  bisher  noch.     In  der  Hypoxantbinfraction  sind  gefunden : 


1)  Zeitschr.  t  physiol.  Chemie  24,  364^394  und  2«,  350—380, 
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Xanthin,  l-Methylxanthiii,  Adenin,  Hn>oxaDtbin  und  Epiguanin.  Die 
Trennimg  geschah  mit  Hilfe  der  Bleiverhindungen,  und  zwar  wurden 
gefällt:  a)  durch  basisches  Bleiacetat:  Xauthiu  und  1-Methylxanthiii; 
b)  durch  Bleiacetat  +  Ammoniak  :  1-MethyIxanthin^  Hypoxauthin  und 
etwas  Adenin;  c)  durch  Bleilüsungen  nicht  gefallt  und  daher  durch 
ammoniakalische  SilberlOsung  uiedergeBchlagen  :  Kpiguanin  und  Adenin. 
Die  Erscheinung,  dass  Xanthiu  und  1-Metliylxanthin.  obwohl  sie  beide 
durch  hasisches  Bleiacetat  nicht  gefüllt  wurden,  trotzdem  im  Nieder- 
schlage a  sich  befanden,  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  diese  Basen 
durch  die  Bleiverbindungcu  der  Farbstoife  mit  niedergerissen  wurden 
und  ferner  die  Fällung  an  einer  übersättigten  Lijsnng  der  genannten 
Basen  vorgenommen  war,  —  Es  wird  ferner  mitgetheilt,  dass  eine 
%'on  Salomon  [J.  Th.  23,  81]  aus  leukämischem  und  Schweine-Harn 
dargestellte  Base  sich  als  identisch  mit  dem  Epiguanin  erwiesen  habe. 
Das  neue  1-MethyIxanthin  kann  nur  die  ihm  von  den  Vertf»  beige- 
legte Constitution  besitzen^  da  die  beiden  tibrigen  theoretisch  möglichen 
Monomethylxanthine  (7-Methylxanthin  =^  Ueteroxanthin^  3 -Methyl- 
xanthiu  aus  3-(a)*Metiiylharnsiture,  Fischer  und  Ach)  bereits  bekannt 
und  in  ihren  Eigenschaften  davon  verschieden  sind.  —  II.  Zur  Trennung 
der  Basen  der  llypbxänthinfraction  haben  Verff.  ein  neues  Verfahren 
ausgemittelt.  Durch  Behandlung  der  salzsauren  Salze  mit  Wasser 
(wobei  Dissociation  eintritt)  wird  die  Ilauptmenge  des  Xanthins  und 
1-Methylxanthins  von  den  übrigen  Basen  entfernt;  die  salzsaure 
Losung  wird  dann  mit  Ammoniak  schwach  übersättigt,  wobei  das  in 
Ammoniak  sehr  schwer  lösliche  Epiguanin  ausfällt;  aus  dem  Filtrat 
endlich  wird  nach  Vertreibung  des  Ammoniaks  das  Aden  in  durch 
PikrJnsüure  gefällt  und  schliesslich  das  Hypoxanthin  als  schwer  lös- 
liches Nitrat  isolirt.  Aus  1475  g  der  Hypoxanthinfraction  der  Silber- 
fällung  wurden  so  erhalten:  21,3  g  Xanthin  und  Homologe,  2,29  g 
Epiguanin,  6,43  g  Adeninpikrat,  8,45  g  Hypoxanthinnttrat  und  ausser- 
dem ein  noch  weitere  Base  enthaltendes  Filtrat.  Die  Trennung  des 
Xanthin  vom  Methylxanthin  wurde  durch  verdünnte  Salpetersäure 
bewirkt,  wodurch  crsteres  als  Nitrat  gefällt  wird,  Verff.  erhielten 
im  Ganzen  4,2  g  analysenreines  Xanthin  aus  dem  Harn.  In  obigem 
Filtrate  waren  noch  1 -Melhy Ixanthin,  Hetei*oxanthin  und  Paraxantliin 
enthalten.     Mit  Berücksichtigung  der  bereits  verarbeiteten  Hypoxan- 
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thiiifractioii  und  der  Xantlimfractioü  berechnen  sich  för  10,0001 
Ilaru:  10,11  Xanthin,  22,345  Heteroxanthin.  31,285  1-Methylxanthiu, 
15,31  ParaxanthiD,  8,5  ilypoxaiitkin,  3,54  Adenin  und  3,4  g  Eiü- 
guanm.  —  Das  1-Metliylxanthin  konnte  durch  Methyiiruüg  in  (.'atfein 
verw^aiidelt  werden;  aucli  ein  Bromderivat  wurde  davon  dargestellt, 
—  Verff.  geben  eine  zusammenhängende  Beschreibung  der  Trennnngs- 
methode  für  die  Alloxurbasen  des  Harnes.  Paraxantbin  und  Hetero- 
xantbin  eutsteheu  wahrsebeinlieli  ans  den  um  ein  Methyl  reicheren, 
nietbylirten  Xanthlnen,  dem  Gaffeln-  resp.  Tbeobromin  durch  Ent- 
fernung derselben,  in  der  3-Stellung  befindlichen  Methylgruppe,  welche 
gegen  chemische  Agentien,  wie  gegen  die  Wirkung  des  Orgauismas 
am  wenigsten  beständig  ist.  Auch  das  Auftreten  des  1-Methylxan- 
thins  lässt  sich  durch  Abspaltung  des  in  3  beßndlicbeu  Methyls  aos 
dem  1»3-Bimetbylxanthiii  (Theophyllin)  des  Theeextralitcs  erklöreo. 
Jedenfalls  erscheint  es  auf  Grund  der  bisherigen  Ergebnisse  als 
zweifellos,  dass  die  metliylirten  Xanthine  des  menschlichen  Harnes, 
also  die  Hauptmenge  der  Basen»  ihren  Ursprung  in  dem  Gehalte  der 
Genussmittel  (ev.  Nahrungsmittel)  an  CaffeSn,  Theobromin  und  Theo- 
phyllin haben,  Andreasch« 

179.  Theod.  Lohnstein:  Ein  neues Gährntigssaccharometer*). 

Das  gebnmchlicbc  Ein  hörn 'sehe  Saccharometer  ist  vollbtiindig  an- 
brauchbar,  da  bei  der  llerstellnng  der  Skala  auf  die  absorbirte 
Kohlensäure  keine  Rücksicht  genommen  wird,  und  ein  Volum  Wasser 
sein  gleiches  Volum  Kohlensäure  absorbiren  kann.  Das  Instrument 
wird  aber  dadurdi  zu  einem  brauchbaren,  dass  man  beim  Füllen  au 
der  Kuppe  einen  liuftranm  von  bestimmter  Grösse  lässt,  wodareh 
nunmehr  die  Kohlensiiureentwickelung  unter  Partialdrnck  und  nur 
mehr  der  dem  Henry 'sehen  Gesetze  entsprechende  Theil  von  der 
Flüssigkeit  zurückgebalten  wird.  Auch  die  Absperrung  durch  Queck- 
silber ist  nothwendig,  um  das  Mischen  der  beiden  Flüssigkeitsächichteu 
zu  verhindern.  Das  neue  Saccharometer  besteht  aus  einem  beider- 
seits offenen  U-Rohr,  dessen  liingerer  Schenkel,  das  die  Skala  ent- 
haltende Messrohr,  durch  einen  eingeschliffenen  Stöpsel  während  der 
Gährung  verschlossen  wird.     Der  Stöpsel  enthält   ein  Luftloch,   dem 
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ein  Luftloch  an  der  zu^ehorigeu  Verjtlngerung  des  Messrohres  eut- 
spriüht.  Dm  Einfüllen  der  Flüssigkeit  geschieht  durch  den  anderen 
Schenkel»  während  die  Luft  durch  die  übe  rein  änderst  eh  enden  Luft- 
löcher entweicht.  Ein  beigegebenes  Rea^ensglas  dient  zum  Ab- 
messen des  Harnes,  dem  man  die  Hefe  in  Gestalt  eines  6 — 8  mm  im 
Durchmesser  fassenden  Kügelchens  zugiebt;  durch  Schütteln  stallt 
man  eine  gleichmässige  Suspension  her.  Biese  wij-d  eini^^egossen. 
Man  überzeugt  sich,  dass  die  Flüssigkeit  auf  den  Nullpunkt  der 
Skala  eingestellt  ist,  dreht  jetzt  den  Stöpsel  so,  dass  die  Luftlöcher 
nicht  mehr  öhereinünder  liegen,  giesst  nun  das  hei  gegebene  Queck- 
silber in  den  Apparat  und  stellt  den  Apparat  am  besten  in  einen 
Topf  mit  35 — 40**  warmen  Wassers.  Die  Skala  giebt  ohne  weitere 
Rechnung  den  Zuckerprocentgebalt  an.  Ist  der  Zuckergehalt  des 
Harnes  grösser  als  1  ^/^j,  so  wird  der  Harn  vorher  passend  verdünnt , 
Die  Gährung,  sowie  die  Ablesung  hat  bei  30^  zu  geschehen*). 

Andreasch» 

LSO.  H.  Malfalti:  Ueber  den  Zuckernachweis  im  Harn  mit 
Hilfe  der  Trommer 'sehen  Probe*).  M.  bespricht  die  bekannten 
Schwierigkeiten  bei  der  Trommer 'sehen  Probe.  Wenn  die  Flüssig- 
keit bereits  vor  dem  Aufsieden  eine  deutliche  Reduction  giebt.  so 
ist  mit  Sicherheit  Zucker  vorhanden.  Bei  weniger  als  0,5'-/(,  Zucker 
tritt  die  Reduction  erst  beim  lebhaftem  Kochen,  zuweilen  erst  nach 
dem  Kochen  auf.  Wenn  in  einem  solchen  zweifelhaften  Falle  die 
blaue  Flüssigkeit  reducirt  wird  unter  Bildung  einer  klaren,  leuchtend 
goldgelben  Färbung,  die  einige  Zeit  nach  dem  Kochen  dunkler  wird^ 
dann  darf  man  auf  Zucker  in  einer  Menge  von  höchstens  0,5— 0,7^/g 
scbliessen,  meist  handelt  es  sich  um  0,25— 0,3  ^'/^^  ige  Harne.  Wenn 
aber  die  entstehende  Färbung  gelbbräuniich,  lehmfarben  bis  kaffee- 
braun ist  oder  derartig  geflirbte  Niederacliläge  oder  Trübungen  auf- 
treten,  dann  niiim  man  den  Zucker  nach  einer  anderen  Methode 
nachzuweisen  suchen.  Oft  erzielt  man  gute  Erfolge  durch  einfaches 
Verdünnen  des  Harnes  mit  dem  3^ — 5  fachen  Voluraeu  Wasser.  Oder 
man  versetzt  */4 — */«  Eprouvette  voll  des  Harnes  mit  5  — 10  Tropfen 

^  Dtr  Apparat  ist  bei  R.  Kallmever  a.  Co.,  Berlin  N.  Oranien- 
burgerstrass*!  45.  erbÄltlich.  —  *)  Centralbl.  f.  d,  Krankb,  <1,  Hahi-  n. 
Seiualorg,  9,  Hl— 55L 
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der  10 '^/^j  igen  Kalilauge  und  fügt  nun  kleinweise  unter  häufig« 
Sf'htttteln  Yoii  einer  Kupferlösuug  (l^j^)  zu;  dabei  wird  die  FlQssig^ 
keit  immer  mehr  neutral  oder  sogar  sauen  Ber  richtige  Zeitpunkt 
ist  erreicht,  wenn  die  Farhe  des  nunmehr  ziemlieh  dichten  Nieder- 
schlages aus  dem  matten  dunkeln  Blaugrtin  in  ein  lichtes  IlellgrUn 
umschlügt.  Das  Filtrat  wird  nun  vollends  mit  Lauge  und  eventuell 
mit  Kupfersulfat  versetzt  und  erhitzt.  Eine  geringe  Beduction  tritt 
dann  immer  ein,  vielleicht  vooi  normalen  Zuckergehalt  herrührend* 
Eine  stärkere  Reduction  mit  Ausscheidung  von  Oxydul  ist  auf  Zucker 
zu  beziehen.  Enthielt  der  Harn  neben  Zucker  viel  Ammoniak,  so 
wird  er  beim  Kochen  farblos  und  ist  dies  ebenfalls  auf  Zucker  zu 
beziehen.  Ein  annähernder  Gehalt  kann  in  folgender  Weise  uacli 
einer  Modification  des  Verfahrens  von  Z.  Peäfka  [J.  Th.  28,  332; 
Zeitschr.  d.  Vereines  f.  Rübenzuckerindustrie  1895,  916 — 938]  er- 
nuttelt  werden.  Man  bringt  1  cm-'*  einer  7°/^jigeu  Kupfersulfatlusiing 
fspec,  Gew,  1,045)  in  eine  Eprouvette,  fügt  ebenso  viel  Lauge 
und  reicldich  starke  Ammonfltissigkeit  hinzu,  bis  sich  der  Nieder- 
schlag vollständig  löst.  Man  verdünnt  dann  mit  Wasser,  bis  die 
Eprouvette  zu  ^/g— Va  angefüllt  ist  (7^8—10  cin^),  Überschiebtet 
etwa  1  cm  hoch  mit  Paraftinül  oder  Petroleum  zur  Verhütung  der 
Oxydation,  setzt  1  cm^  des  Harnes  hinzu  und  erwärmt  so,  dass  es 
nicht  zum  Aufwallen  kommt  l^t  der  Harn  mehr  als  l^j^ig^  so  ent- 
färbt sich  die  blaue  Lösung  sehr  rasch ;  enthält  er  gerade  1  ^j^^  dann 
tritt  die  Entfärbung  nur  langsam  ein  und  wird  erst  vollständig,  wenn 
man  die  Probe  nach  dem  Kochen  1  bis  mehrere  Minuten  hin- 
stellt.  Tritt  keine  Iilntfärbung  auf,  so  giebt  man  noch  1  cra''  Hani 
dazu  und  erhitzt  wieder*  Träte  die  Entfärbung  jetzt  in  der  richtigen 
Zeit  ein,  so  wäre  der  Harn  genau  Vs**/»*^^  ^'^^^  <^6r  Zusatz  voq 
3  cm'*  nOthiM:^  dann  V^**/©  ^^^  ^^  ^^^^-  ^^^°  stellt  aber  in  diesen 
Fällen  besser  neue  Proben  an.  in  denen  man  gleich  von  vorneherein 
3—4  cm^  Harn  zufUgt.  Zuckerreichere  Harne  werden  passend  verdünnt. 

Andreasch. 
18L   Alfr.   Frtihljch:   lieber  den  Nachweis  von  Trauben* 


2ucker  im  Harn  mittelst  Methylenblau'). 


1)  Centralbb    f,    innere  Medic  1«,   89-Ö4, 
Nothnagel,  Wit'n. 
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Le  Goff  angegebene  Methode  des  Nachweises  von  Zucker  im  Harn 
unzuverlässig  und  unbrauchbar  ist,  da  Harne  oft  beträchtliche 
Mengen  von  Methylenblau  entfärben,  ohne  bei  anderen  Proben  einen 
Zuckergehalt  zu  ergeben.  Es  vilrd  nun  folgende  Moditication  an- 
gegeben: 10  cm^  des  Harnes  werden  mit  5cm^  einer  möglichst 
concentrirten  Bleizuckerlösung,  dann  nach  kurzem  Umscbütteln  mit 
ö  cm^  conc.  Blciessig  (200  g  Bleixucker,  100  g  Bleioxyd,  lOüO  g 
Wasser)  versetzt  und  durch  ein  trockenes  doppeltes  Filter  filtrirt.  Nun 
werden  5  cm^  einer  MethylenblauKisung  (1  :  300)  mit  1  cm'*  einer 
10**/(jigen  Kalilauge  erhitzt  und  zu  dieser  Mischung  5  em^  des  Harn- 
filtrates  gegossen.  Ist  Zucker  vorhanden,  so  wird  die  Flüssigkeit 
heller,  endlich  klar  und  durchsichtig  und  nimmt  einen  blassgelben 
Farbenton  an.  Bei  stark  zuckerhaltigen  Harnen  genügen  schon 
wenige  Tropfen  des  Filtrates  zur  Entfärbung.  Sollte  die  Entfärbung 
nicht  gut  gelungen  sein,  so  genügt  es,  statt  der  Bleizuckerlüsung 
Bleiacetat  in  Pulverform  zu  verwenden,  oder  den  Harn  auf  das 
doppelte  Volumen  zu  verdünnen*  Als  Grenze  wurde  0,04— 0,05  ^/„ 
Traubenzucker  ermittelt.  Harnsäure  und  Kreatinin  reduciren  Methylen- 
blau in  alkalischer  Lösung  nicht,  viel!eicht  ist  das  Chromogen  des 
Urobiiines  die  Ursache  der  Entfärbung,  die  alle  normalen  Harne 
geben.  Andreasch. 

182.  Edm.  Hocke:  Ueber  den  Nachweis  von  Traubenzucker 
im  Harn  mit  Methylenblau^).  Die  von  Fröhlich,  Bremer, 
Le  Goff,  Baduell  und  Castellari  [Gazzetta  degli  ospedali  34, 
Ko.  10]  empfohlene  Zuckerprobe  mit  Methylenblau  ist  nach  H, 
nicht  geeignet  zur  Auffindung  von  Zucker.  In  ihrer  einfachen 
Ausführung  ist  sie  vollkommen  unverlässlich,  da  jeder  Harn  im 
Stande  ist,  Methylenblau  zu  reduciren,  in  ihrer  modificirten  Aus- 
führung ist  sie  umständlicher,  aber  nicht  empfindlicher  als  die  gang^ 
baren  Proben.  Es  wurden  80  Harnproben  untersucht;  rasch  und 
stark  geht  die  Heduction  vor  sich  bei  Harnen,  die  reich  an  Indikan, 
IJrobilin,  Hämatoporphyriu  sind,  G^allenfarbstoff  ist  ohne  Einfluss. 
Auch  bei  Fieberharnen  und  dunklen  Stauungsharnen  konnte  Reductiou 


1)  Präger  medic.  Wochenschn  1898.  441—442.    Klinik  von  Prof.  tou 
Jak  6  eh. 
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Wtfden.     In   der  MOfiUaOMm  warn  Fröhtick  Ist  die 
Plrobe  zienlkh  empSaM\th^   bietet  mlier  keiae  Tutzi^  rot 
ProbeiL  Andrtaicli. 


183,   Hart   Klimmer:  Zwei  neue 
quantitativen  Zuckerbestimmufig  im  Kam  ^}, 


Minische  lleflwileii  i» 

L  Verfahren.     KI 


benolzt  dazQ  Febttng'sche  Lösung  mit  einem  Zneati  too  '  ^  X* 
Chiaiiinl6$iing  (9,375  g  salzs.  Goanin  in  1 1  1  ^/^  Iger  Katnulaig«)^ 
irndofch  das  entstandene  £Qpfen>x3rdnl  in  Form  eines  sich  weni^ 
oi^djrenden  Niederschlages  heraasfiült.  Ein  hestuinites  TalmnieA 
der  Fehl ing 'sehen  L6snng  wird  mit  etwas  mehr  alkalischer  Gwanm- 
Ifisong  versetzt,  als  znr  Büdnng  des  Gnaninknpferoxydols  nöthig 
(10  cm'  Fehling 'scher  Lösnng  ent^rechen  13^88  cm' obiger  ] 
die  Menge  ist  eventnell  darch  einen  Yorrersnch  mit  Tranbenzvcker- 
teming  festzusteUea)^  and  der  zuckerhaltige  Harn  so  lange  zur  kocheodea 
Lösnng  zugesetzt,  bis  die  blaue  Farbe  verschwunden  ist,  worauf  man 
noch  2  Min*  lang  kocht ;  dann  wird  durch  ein  doppeltes  Filter  filtrirt, 
Ist  das  Filtrat  blau,  so  ist  ein  neuer  Versuch  mit  einer  grösseren 
Menge  de^  Harnes  anzustellen;  ist  das  Filtrat  farblos,  $o  kann  maa 
mit  Ferrocyankaliuni  auf  Kupfer  prüfen  (am  besten  auf  einem  Streifett 
Filtrirpapieres).  Ilat  man  den  Zuckergehalt  ungefiihr  ermittelt,  sa 
wird  der  Harn  so  stark  verdünnt,  dass  zur  Redaction  von  10  cm* 
Fehling's  Lösung  zwischen  5  und  10 cm^  nöthig  sind,  also  der 
Ilam  1— 0,5*^/Qig  ist.  Bei  der  Titration  wurde  die  Fehling'sche 
LOßUDg  mit  der  4  fachen  Wassermenge  verdünnt,  unter  Einreclintmg 
der  zugesetzten  Guaninlösnng.  Die  Titrirung  wird  mit  steigenden 
Mengen  Harnes  so  lange  fortgesetzt^  bis  das  Filtrat  kupferfrei  isL  — 
2.  Verfahren.  Versetzt  man  Fehling 'sehe  Lösung  mit  einer 
Guaninlösang,  so  wird  bei  der  Zuckertitrirung  nur  so  lange  weisses 
Guaninkupferoxydul  entstehen  können,  als  beide  Componenten  vor- 
handen sind,  resp.  entstehen.  Ist  weniger  Guanin  vorhanden^  als  bei 
diT  Reduction  der  Fehli  n  g'schen  Lösung  Kupferoxydul  gebildet 
wird,  so  muss  notb wendiger  Weise  ein  Punkt  eintreten,  bei  welchem 
das  Kupfer  nicht  mehr  als  weisses  Guaninkupferoxydul,  sondern  als 
rothes  Kupteroxydul   aasfüllt.     Dieser  Farben  Umschlag   lässt  sich 
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Endreaktion  verwenden.  Der  Guaninzusatz  muss  dem  Gehalte  de» 
Ilaraes  an  Xantbinbasen,  Ammoniak  otc»  angepasst  werden;  bei  der 
Titration  einer  wässrigen  Zuckerlösung  tritt  die  Eudreiiklion  auf 
einen  Zusatz  von  12,8  cm^  ^/^^j- NonnaiguaninJösung  auf  10  em^ 
Fehl! ng'scher  Lösung  ein.  Will  man  die  Guaninmenge  bestimmen^ 
so  versetzt  man  10  cm^  Fehling'scher  Lösung  mit  12,7  cm^  Guanin- 
lösirng  und  übersehüssigem  Harn.  Wird  beim  Kochen  der  Anfangs 
weisse  Niederschlag  nicht  roth,  so  vermindert  man  die  Guaninmenge, 
umgekehrt,  bei  einem  zu  frühen  Auftreten  der  Rothfürbung  vermehrt 
man  dieselbe.  Richtige  Resultate  erhält  man  nur,  wenn  man  den 
Harn  auf  einmal  zusetzt.  Man  macht  also  mehrere  Proben  mit  ver- 
schiedenen, eventuell  verdünnten  Harnmengen,  Die  Endreaktion  soll 
auch  in  dunkelgefärbten  und  trühen  Ilarnen  gut  erkennbar  sein.  — 
Aus  den  Kupferoxydulniedci'schlagen  kann  nach  dem  Abtiltriren  da& 
Gnanin  wieder  gewonnen  werden,  indem  man  dieselben  am  Wasser- 
bade mit  conc,  Salzsäure  digerirt^  filtrirt  und  tlns  Fiitrat  mit  Ammoniak 
Übersättigt,  wodurch  nach  24  Std,  das  Guanin  ausgefüllt  ist.  Der 
Rückstand  wird  so  oft  dieser  Procedur  unterworfen ,  als  durch 
Ammoniak  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Das  Fiitrat  des  Guanin- 
kupferoxydules  wird  mit  der  zum  Digeriren  der  Niederschläge  ver» 
wendeten  Salzsäure  angesäuert,  eingeengt  und  ebenfalls  mit  Ammoniak 
(ibersättigt.  Das  Guanin  muss  noch  von  der  HarnsÄure  gereinigt 
werden  durch  Behandein  mit  harnstoffhaltiger  Salpetersäure. 

Andreasch. 

184.   Mart.  Klimmer:  Ist  Traubenzucker  ein  normaler  Be* 
standtheil  des  Harnes  unserer   Haussäugethiere?^)    KL  hat  den 

Nachweis  des  Zuckers  dadurch  moditicirt,  dass  er  der  Fe  hl  Ingu- 
schen Lösung  eine  alkalische  Guaninlösung  zusetzt,  Guanin  bildet 
mit  dem  durch  die  Reduction  entstehenden  Kupferoxyilul  einen 
weissen  in  Ammoniak,  Kreatin,  Kreatinin  etc,  unlöslichen  Nieder- 
schlag. Der  Harn  wurde  den  Schlachtthieren  (Rind,  Schwein)  nach 
der  Tödtung  entnommen ,  5  cm'*  davon  mit  einer  Mischung  von 
3  cm'*  einer  1  ^1^  igen  alkalischen  Guaninlösung  mit  5  cm^*  einer  nach 
den  Worm-MüUer Vhen  Angaben    (10^/\j  Lösung   von  Seignette- 
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salz,   in  4^/(jiger  Natronlauge   und   2,5^/(jigem  Kupfersulfat  [J.  Tli. 
12*  205])  bereiteten  Fe  hl  Inguschen  Lösung  gleichzeitig  zum  Kochen  | 
erhitzt,    das  Sieden   unterbrochen    und  nach  20 — 25  See*  die  beiden 
Fiüssigkeiten     zasamniengegossen.      Die    Temperatur     beträgt    dann 
meist  80  ^-    Sehr  bald  kommt  es  zu  einer  starken  Trübung^  die  bald 
in  einen  reichlichen,  voluminösen  Niederschlag  übergeht.     Auch  mit 
^ylauder's  Reagens   wurden  die  Harne  geprüft.     Nun  wurde  der 
Haro  2  Tage   lang  mit  Hefe    gähren    gelassen   uEd   die  Proben  von  | 
Keuem   ausgeführt.     Zeigte    sich   jetzt    der  Niederschlag  vermindert» 
so  wurde  der  Harn  ftlr  zuckerhaltig  betrachtet.    Aus  den  tabellariscli 
mitgetheilteii   Versuchsergebnisseu   geht  hervor,    dass  der  TraQbeE- 
zncker    ein    normaler    Bestandtheil    des    Harnes    von    Rindern    und 
Schweinen    ist.     Bei    Rindeni    war    er    durch    die    Kyl  an  der 'sehe  ^ 
Probe  in   12%,  bei  Schweinen  in  10%,  nacli  dem  modificirleu  Ver-  H 
faliren  hei  ersteren  in  25**/(j,  bei  den  letzteren  in  20 -^/^  nacluuweiseiL 
Nach  dem  [vorstehend  mitgethcilten]  quantitativen  Verfahren  bestimmt, 
schwankt   der  Traubeuzuckergehalt   beim    Rind   zwischen   0,005    bis  | 
0,062  *^/(^,  im  Durchschnitt  beträgt  er  0,04;  für  das  Schwein  ergaben 
sicli   die  Werthe   zu   0,004—0,06.   im  Mittel   zu  0,035 **/ft.     Wahr- 
gcheinlich    enthält  jeder   normale  Harn    dieser  Thiere  Zucker,    doch 
ist   seine  Menge   nur   nachweisbar,   wenn    sich  der  Gehalt  seinem 
physiologischen  Maximum  nähert.  Andrea  seh. 


185.  Ferd.  Blumenthal:  Ueber  noch  wenig  bekannte  im 
Harn  nachweisbare  Kohlehydrate^).  Nach  Wedenski»  Salkowski 
und  Bai  seh  kann  man  ans  Harn  ein  Osazon  mit  dem  Schmp.  175 — ISO** 
gewinnen,  ausserdem  enthält  jeder  Harn  ein  dextrinartiges  Kohle- 
hydrat, da  er  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Säure  eine  Zunahme 
des  Reductionsvermögens  erkennen  lässt,  ferner  ist  im  Uam  daa 
thierische  Gummi  Landwehr*«  enthalten.  Neben  dem  Tranbeo-* 
Zucker  ist  noch  ein  in  Alkohol  lösliches  Kohlehydrat  vorhanden: 
denn  verdunstet  man  den  Alkoholauazug  des  Harnrück^iandes,  ntitititt 
in  Wasser  auf  und  vergJihrt  mit  Hefe,  so  bleibt  noch  stets  ein  Kable- 
hydrat  zurück,  das  unvergälirhar  ist,  dagegen  reducirt  und  ein  Osaxon 
liefert.      Külz   fand    noch    Lävulose   und    I.cr»   ein   linksdreheo« 


i 
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1)  Charit.5-Annalon  28,  181—187. 
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nicht  vergälirbares  Kohlehydrat,  Salkowski  endlich  Pentoseu  im 
Harn,  der  unter  Umständen  auch  Milchzucker  enthalten  kann.  Yerf* 
hat  das  Kohleliydrat,  welche«  das  hei  180^  schmelzende  Osazon  giebt, 
hei  Scharlach,  Erysipel  und  Diabetes  mitunter  beobachtet.  Dasselbe 
Osazon  konnte  aus  Sernmalbuinin,  einer  Ascitesfltlssigkeit  entstammend, 
gewonnen  werden  [dieser  Band  pag,  16],  ferner  aus  je  20  g  Leber- 
und Milzalbumin  und  aus  dem  Harn- Albumin  einer  Diabeteskranken. 
Aus  dem  Harn  eines  Patienten  mit  Carbunkel  wurde  ein  in  heissem 
Wasser  und  kaltem  Alkohol  unlösliches  Osazon  mit  einem  Schmp.  von 
195^  dargestellt;  der  Harn  reducirte  stark  Kupferlösung,  gab  die 
Ny lande r 'sehe  und  Moore *sclje  Probe,  vergjibrte  und  drehte 
nicht,  enthielt  Skatolcarbonsäure  und  reichlich  Urobilin,  Aus  einem 
zweiten,  ebenfalls  stark  nrobilinlialti^'en  Harn  wurde  1  ^^  desselben 
Osazons  erhalten.  Dasselbe  krjstallisirte  in  »schönen  Balken«,  ent- 
hielt 1G,06  — 16,19®/o  N,  während  Glycosazon  15,64,  Penti)sazon 
17,1  **/q  verlangen  würden.  Grosse  Aehnlichkeit  hat  das  Osazon  mit 
jenen  von  Müller  aus  Mucin  dargestellten  [dieser  Band  pag.  17J, 
sowie  dem  von  Schwiening  aus  Muskeleiweiss  erhalteneu.  Auch 
aus  Eieralbumin  gelang  die  Darstellung  dieses  Osazons, 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

ISO.  F.  Mittelbach:  Ueber  ein  einfaches,  für  den  praktischen 
Arzt  geeignetes  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ei- 
weisses  im  Harn^).  Dasselbe  beruhtauf  der  Methode  Brandberg's 
[Neubauer-Huppert,  Analyse  des  Harnes,  1>,  Aufl.  562,  uud 
Jaksch,  Klinische  Diagnostik,  4.  Aufl.  353]  und  ist  dazu  die  folgeudc 
aus  drei  einzelnen  Tabellen  bestehende  Tabelle  nothwendig.  Jede 
Tabelle  ist  wieder  in  zwei  Oolonnen  gctheilt,  deren  erste  das  Volumen 
des  verwendeten  Harnes  oder  der  Uarnmischung,  deren  zweite  jenes 
Volumen  bezeichnet,  bis  zu  welchem  das  erwähnte  Volumen  mit  Wasser 
aufgeföHt  werden  soll,  Die  vierte  —  Wertlie  für  alle  Tabellen  — 
Tahelle  giebt  an,  bis  zu  welchem  Volumen  verdünnt  worden  ist  und 
daneben  den  Eiwcissgehalt  de^  ursprünglichen  Harnes  für  100  cm^* 
Die  15  Horizontalcolonnen  sind  in  4  grössere  zusammengefasst,  wo- 
bei A  für  sehr  wenig,  B  für  wenig,  C  für  viel  und  D  ftlr  sehr  viel 


1)  Prnger  medic.  Wocheufichr.  1898,  Nu.  30,  31. 
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Ei  weiss  entiialteiide  Harne  berechnet  ist.  Da  in  Tabelle  Xo.  I  nur 
unverdünnter  Harn  zur  sofortigen  Verdünnung  verwendet  wird,  sd 
kann  von  eiüem  Uebcrgehen  ans  einer  anderen  in  diese  Tabelle  I 
niclit  die  Rede  sein ;  wohl  aber  kann  man  von  einer  beliebigen 
Nummer  dieser  Tabelle  mit  Uilfe  derselben  Uammiscbung  auf  die 
nädiste  Kummer  der  Tabelle  II,  von  No.  2,  4,  6,  8,  10,  12  der 
Tabelle  I  nnd  II  immer  auf  die  nächste  gerade  Nummer  der , 
Tabelle  III  übergehen. 


o  ' 

1 
Tabelle  III 

Tabe 

1 
lle  I 

Tabel 

le  11 

WiTthe  för  alle 
TubeUen 

o 

o 

y 

ffl  .22 
B 

ii 

IS  > 

1 

i  s 

»1 

1     o 

1 
X 

^ 

__ 





^_^ 

_ 

__ 

0,000 

2 

^- 

— 

30 

90 

— 

— 

S 

0,01      A 

3 

— 

— 

6 

90 

20 

100 

15 

0,05 

4 

10 

100 

3 

90 

50 

100 

30 

0.10  1 

5 

— 

— 

2 

90 

60 

90 

45 

0,15 

6 

40 

90 

1.4 

94,5 

60 

90 

67,5 

0^22       ** 

7 

— 

— 

1.1 

89,5 

75 

90 

81,4 

0,27 

8 

50 

72 

0»9 

87.5 

75 

90 

97.2 

0,82  . 

0,39 

0,411      ^* 
0,60 

9 

— 

— 

0.6 

70 

75 

90 

116,6 

10 

48 

72 

0,6 

87 

64 

80 

145,0 

U 

— 

— 

0,5 

91,1 

64 

80 

182,2 

V2 

60 

90 

0,4 

87,5 

75 

90 

218,7 

0,73  j 

13 

— 

— . 

0.4 

97,5 

72 

80 

243 

0.81  (  D 

14 

81 

lOO 

0,ä 

81 

72 

80 

270 

0,9r.  j  ^ 

15 

— 

— 

i      0,3 

90 

72 

80 

300 

1,00  \ 

Man   benöthigt   einen   in   cm^   gotheilteu  Mische}  Huder  zu  100  cbi\  | 
eine  Pipette,  in  Wr»  ^^^^^  getheilt.  zu  5cm^  zum  Abmessen  des  Uarnes 
für  1,  einige  nugetheilie  Pipetten  und  trockene  Eprouvetten.     K  Fall, 
ein  Harn,    der  noch  nicht  untersucht  wurde*     Durch  die  Fermcjiiu-j 
kalium-  oder   eine    andere  Eiweissprobe   coustatirt    mao    ganz    grob  1 
(feine   Trübung,    starke   Trübung,    mehr   oder   nnnder  dickwolkiges 
Präcipitat),    ob  sehr  wenig,    wenig,   viel  oder  sehr  viel  Eiweiss  vor- 
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handeii  ist.  Bei  grösseren  Eiweissmengen  wird  man  gleich  in  Tabelle  I 
direkt  auf  B,  C  oder  1)  übergehen^  und  nur  wenn  sehr  wenig  Eiweiss 
vorhantlen  ist.  wird  raan  mit  No  2  beginnen.  Nehmen  wir  an,  die 
Yorprobe  hittte  viel  Eiweiss  ergeben,  so  beginnt  man  mit  No.  8  in 
Tabelle  L  Man  saugt  0.9  cm^  unverdünnten  Harns  in  die  Pipette, 
entleert  in  den  Cyliiider  und  füllt,  Anfangs  mit  der  Spritzfiasebe, 
später  mit  einer  Pipette  Wasser  bis  zu  87,5  em**  auf  (die  5  Zehntel 
kann  man  abschätzen  oder  mau  fttlU  bis  87  auf  und  giebt  da?.u 
10  Tropfen  ==  ^l^cm^j.  Mau  vcrsohHcsst  mit  dem  Daumen  nnd  kehrt 
den  Cv linder,  ohne  zn  schütteln,  3  Mal  um.  Ton  dieser  Misehntig 
wird  mittelst  einer  Pipette  Flüssigkeit  angesaugt  und  auf  die  conc. 
Salpetersäure  im  Keagensglas  geschiehtet :  Es  sind  3  Fälle  möglich: 

a)  Der  Eiweissring  tritt  vor  Ablauf  von  2 — 3  Min.  ein;  dann  ist 
in  dem  unverdünnten  Harn,  wie  die  4.  Tabelle  ergiebt,  mehr  als 
0.32  **/q  Eiweiss  enthalten,  der  Haru  muss  also  weiter  verdttnnt 
werden.  Von  der  vorhandenen  Mischung  ausgehend,  stellt  man  nun, 
falls  der  Ring  nur  etwas  früher  auftrat,  nach  Tabelle  II  No,  9, 
falls  der  King  sofort  auftrat,  nach  Tabelle  III  No.  10  eine  neue 
Mischung  her  Im  letzteren  Falle  giesst  man  von  der  Mischung  im 
Cylinder  bis  auf  Marke  48  cm^  (Tabelle  III  No.  10,  1.  Colonne) 
ab  (eventuell  mit  der  Pipette  abgesaugt),  füllt  auf  das  Gesammt- 
volum   von   72   auf  und  stellt  wieder   die  Hell  er 'sehe  Probe   an. 

b)  Der  Eiweissring  tritt  zu  spät  oder  gar  nicht  auf,  dann  ist  der 
Harn  zu  stark  verdünnt,  Die  Mischung  wird  weggegossen  uod  nach 
Tabelle  1  eine  neue  eoneentrirte  hergestellt;  am  besten  No  6  der 
Tabelle  I,  also  1,4  Harn  auf  94,5  Mischung:  neuerliche  HellerVbe 
Probe.  Ist  sie  negativ,  d.  h.  zu  spät  eintretend,  so  geht  man  noch 
weiter  zurück ;  tritt  sie  zu  früh  auf,  so  geht  man  von  dieser  ^lischung 
aus  direkt  auf  No.  7,  Tab.  II,  indem  man  75  cm^  der  Mischung  auf 
90  cm-*  verdünnt ;  tritt  nun  der  Ring  noch  zu  früh  auf,  so  liegt 
der  wahre  Werth  zwischen  0,27  und  0,32%,  c)  Tritt  endlich  die 
Beaktion  in  der  erst  angestellten  Probe  No.  8  zur  rechten  Zeit  ein^ 
BO  enthält  eben  der  ursprüngliche  Harn  sclilechtweg  0,32 *^/n  Ei- 
weiss. —  Ist  der  vorzunehmenden  Bestimmung  eine  andere  Be?jtimmung 
vorausgegangen,  so  handelt  es  sich  dem  Praktiker  in  der  Kegel 
darum«    ob   der  Eiweissgehalt  merklich   gefallen   oder  gestiegen    ist. 
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Trat  2.  B,  bei  der  vorangegangenen  Bestimmung  Pi-obe  10  zu  frOh^ 
Probe  No.  11  m  spät  ein,  war  also  der  Gehalt  ^swiscben  0,49  imci 
0,6^/,j,  so  stellt  man  nach  Tabelle  1  znimclist  Mischung  No.  10  her. 
Tritt  hierbei  der  Ring  bei  der  H  e  1 1  e  r 'sehen  Probe  wieder  zu  früh 
auf^  so  ist  der  Eiweissgehalt  nicht  wesentlich  gesunken,  tritt  er  zur 
rechten  Zeit  auf,  so  ist  er  scliwacb  gesunken,  wenn  aber  zu  $|]#t, 
so  ist  er  stärker  gesunken.  In  letzteren  beiden  Fallen  ist  die  ge* 
stellte  Frage  durch  eine  Probe  entschieden.  Tritt  jedoch  der  Ring 
bei  der  Probe  No.  10  zu  Irüh  auf,  so  geht  man  in  Tabelle  II  auf 
11  über.  Tritt  hierbei  der  Ring  zu  spät  ein^  so  ist  der  Eiweiss- 
gehalt nicht  wesentlich  verändert,  tritt  er  zur  rechten  Zeit  ein,  m 
ist  der  Gehalt  wenig,  tritt  er  zu  früh  ein,  so  ist  der  Gehalt  m^ibr 
gestiegen.  In  jedem  Falle  kann  man  nach  Tabelle  I  sofort  eine 
Gontrolbestimmung  mit  unverdünnten  Harn  ausführen.  Enthält  der 
Harn  über  1  *^/p,  so  verdünnt  man  sofort  auf  das  Doppelte  und  stallt 
mit  diesem  Harn  die  Proben  an ;  dann  sind  die  Eiweissprocente  mit 
2  zu  multipticiren.  Da  sich  kleine  Volumen  schwer  abmessen  lasseo^ 
kann  mau  den  Harn  auch  auf  das  2  oder  3  fache  verdünnen^  dann 
sind  aber  auch  die  2 — 3  fachen  Yolamina  der  in  der  Tabelle  nn- 
gegebeuen  üarnmengen  abzumessen ^  während  das  Gesammtvolum  das-^ 
selbe  bleibt.  Wird  der  Harn  durch  das  Yerdünnen  trfibe^  so  braucht 
man  solchem  Harn  nur  ein  Körnchen  Kochsalz  zuzusetzen,  om  eine 
klare  Lösung  zu  erzielen.  Andreas  eh. 

187.  Huppert:  Ueber  den  NoSI-Paton'schen  Eivveiss- 
körper*).  H.  konnte  das  Originalpräparat  von  Noel-Pa ton  näher 
untersuchen.  Die  Substanz  löste  sich  in  5  ^j^  iger  Steinsalzlösuug  bis  auf 
einige  Flocken,  das  Filtrat  war  staubig  getrübt.  Beim  Erwärmen 
trübte  sich  die  Lösung  bei  58  ^  bei  59^  erfolgte  Abscheidung  weicher 
Flocken.  Nach  dem  Einstellen  in  siedendes  Wasser  gab  das  Filtrat 
mit  Phosphot'wolframsäure  und  Salzsäure  nur  sehr  sehwache  Trübung. 
Während  bei  der  Coagulation  die  Heteroalbumose  nur  unvollständig 
gefällt  wird,  war  die  Fällung  hier  so  vollständig,  wie  bei  eoagulablen 
Eiweisskörpern  überhaupt.  Das  Coagulum  IMo  sich  in  warmem  Wasser 
auf  Zusatz   einiger   Tropfen   Natrium carbonatlüsung,   die  Losang  gab 
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beim  Neutmlisiren  mit  Salzsäure  unter  Schwefelwasserstoffentwickelong 
einen  flockigen  Niederschlag,  der  bei  Zusatz  von  b^l^  Steinsalz  an- 
scheinend nicht  in  Lösung  ging,  beim  Erwärmen  aber  des  FiJtratea 
trat  schon  bei  52  ^  Tiübung  ein.  Der  Hauptsache  nach  enthielt 
also  die  Sodalösung  einen  Körper  von  den  Löslichkeitsverhältnissen 
des  Proteins.  Heteroalbumose  liefert  beim  Kochen  und  Lösen  de» 
Gerinnsels  in  Natriumcarhonat  bekanntlich  nicht  Protein,  sondern 
wieder  Heteroalbumose;  auch  wird  hier  durch  Soda  kein  Schwefel 
abgespalten,  obwohl  bleisch würzender  Schwefel  vorhanden  ist.  Eine  in 
der  Kälte  bereitete  Lösung  des  fraglichen  Eiweisskörpers  in  0,25^*/^iger 
SalzsUure  gab  bald  nach  der  Herstellung  der  Lösung  beim  Neu- 
traüsiren  mit  Natriumbydrat  einen  geringen  Niederschlag^  welcher 
sich  auf  reichlichsten  Zusatz  von  5  ^/^  iger  Stoinsalzlösung  nicht  löste. 
Beim  Erwärmen  in  siedendem  Wasser  entstand  nach  dem  Erkalten 
und  Neutralisiren  ein  feinilockiger  Niederschlag,  der  sich  auch  in 
viel  5  %  iger  Steinsalzlösung  nicht  löste.  Die  Salzsäure  filhrtc  also  die 
Substanz  in  der  Kälte  langsam^  in  der  Wärme  schnell  in  Protcni 
aber*  Wenig  Salpetersäure  löst  in  der  Kälto  leicht,  etwas  mehr 
Säure  erzeugt  einen  flockigen  Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  nur 
schwer  in  Lösung  geht,  und  beim  Erkalten  nicht  wieder  ausfällt. 
Der  Körper  verhält  sich  hier  also  wie  gewöhnliches  Eiweiss,  Der 
in  die  Klasse  der  Globuline  gehörige  Eiweisskörper  von  Bramwell 
und  Koel-Paton  ist  also  vei*schiedcn  von  Heteroalbumose  und 
weist  Eigenschaften  auf,  wie  ein  echtes  Globulin»  Durch  Chlorcalciuni 
und  einejj  Tropfen  Blut  konnte  die  Kochsalzlösung  nicht  zum  Ge- 
rinnen gebracht  werden»  Da  Schulz  die  Heteroalbumose  für  ein 
dem  Globulin  nahestehendes  Histon  hält,  wurde  die  salzsaure  Lösung 
des  Körj>ers  mit  überschtlssigem  Ammon  versetzt,  wobei  aber  keine 
Fällung   eintrat;   die   Substanz   löste   sich  selbst  klar  in  Ammoniak. 

Andrea  seh. 

188.  Jvar  Bang:    Zum  Nachweis  der  Atbumosen  im  Harn^« 

Die  Methode  basirt  auf  der  Eigenschaft  des  Ammoniumsulfates,  bei 
Sättigung  des  Harnes  damit  im  Sieden  die  Albumosen  auszufällen 
und  das  coagulable  Eiweiss  unlöslich  zu  machen .     Die  Fehlerquelle, 


1)  Skand.  Archiv  f.  Pbysiol  «,  272—283. 
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welche  hierbei  dadurch  entstehen  kann^  dass,  wenn  man  nach  Devoto 
längere  Zeit  erhitzt»  ans  dem  tioagnlablen  Kiweiss  Aibumosen  gebildet 
werden,  venneiilet  B.  dadurch,  dass  er  nur  einige  Secunden  kocht. 
Eine  andere  Fehlerquelle  rührt  von  dem  ürobilin  her,  welches  eben- 
falls von  dem  Arnmoniamsulfat  gefällt  wird  und  bei  der  Endreaktion 
mit  Kupfersulfat  und  Alkali  eine  biuretähnliehe  Reaktion  giebt.  Aus 
dem  Grunde  muss  das  Ürobilin  mit  Alkohol  und  Chloroform  entfernt 
werden.  Das  Verfahren,  welches  für  klinische  Zwecke  sehr  brauch- 
bar ist,  piestaltet  sich  folgeiidermaassen :  Es  werden  10  cm ^  Harn  mit 
8  g  Ammoniuinsulfat  mm  Sieden  erhitzt  und  dann  einige  Secunden 
gekocht.  Die  noch  heisse  Flüssigkeit  wird  in  einer  kleinen  lland- 
centrifuge  ^j^^—l  Min,  centrifugirt  und  datin  von  dem  Bodensätze 
geti'ennt.  Aus  dem  letzteren  wird  das  ürobilin  so  weit  möglich  durch 
Extraktion  mit  Alkohol  entfernt.  Den  ungelösten  Rückstand  schlemmt 
man  in  wenig  Wasser  auf,  erhitzt  zum  Sieden,  tiltrirt,  wobei  das 
coagulirte  Ei  weiss  zurückbleibt,  und  entfernt  aus  dem  Filtrate  noch 
etwa  vorhandenes  Ürobilin  durch  Schütteln  mit  Chloroform.  Die 
wässrige  Losung  wird  nach  dem  Abpipettiren  des  Chloroforms  zu 
der  Biuretprobe  verwendet.  Die  Emptindlichkeitsgrenze  des  Verfahrens 
liegt  bei  etwa  0,05  ^Jq  Albumose  im  Harn.  Bei  Gegenwart  von 
Hämatoporphrrin  wird  dieses  erst  mit  BaCl^  ausgefälH,  das  Uber- 
fichüssige  BaClg  mit  ein  wenig  Am^SO^  entfernt  und  dann  das  Filtrat 
zu  der  Probe  verw  endet,  H  a  m  m  a  r  s  t  e  n. 

189.  E.  Freund:  Zur  Methodik  des  Peptonnachweises  im 
Urin  0,  Zum  Nachweise  des  Peptons  für  klinische  Zwecke  bedarf 
man  gar  nicht  der  Anwendung  der  Phosphorwolfi'amsäui'e,  sondern 
es  genngt  der  Zusatz  von  Bleizucker  mm  Harn,  um  die  vorhandenen 
Eiweisskörper  zu  entfernen.  Bei  Urinen  mit  nur  geringem  Eiweiss- 
gehalte  (unter  0*  l  *Vo)  hedarf  es  nur  des  Zusatzes  von  2  Tropfen 
einer  lO^Vo^ß^"  Bleiznckerlösung  zu  10  cm^  Urin,  um  ein  eiweiss- 
freies  Filtrat  ?m  erhalten.  Bei  Urinen  mit  grösserem  Eiweissj^ehalte 
(bis  zu  3  ^!^)  ist  es  nöthig,  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Essigsäure 
(20 7o)  aufzukochen  und  ohne  zu  filtrircn  zunächst  mit  1  oder  2 
Tropfen  einer  20  ^j^  igen  Sodalösung  zu  neutralisiren  und  2 — 3  Tropfen 
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der  Bleizucka*lösüng  zuzusetzen.  Bas  Filtrat  eignet  sich  sehr  gut 
zur  AnsteUung  der  Biuretprobe.  Entsteht  bei  der  Prtlfang  eines 
Theiles  des  Filtrates  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  eine  Trübung, 
so  ist  eine  zweite  Probe  mit  geringerem  Bleizuckerzusatz  anzustellen. 
Als  Grenze  der  Empfindlichkeit  ergab  sich  ein  Gehalt  von  1  :  12,000; 
bei  Vornahme  der  Probe  nach  Posner-Sa Ikowski  lag  die  Grenze 
bei  1  :  10,000.  Andrea  seh. 

190.  F.  Gowland  Hopkins  und  Archibald  E.  Garrod: 
Ueber  Urobilin.  Theil  Jl,  Die  procentische  Zusammensetzung  von 
Urobilin^).  Verf.  bestätigen,  dass  Maly's  Hydrobilirubiu  [J.  Th. 
1,  230;  2^  232]  nicht  mit  Urobiliii  identisch  ist  {Mac  Murin, 
Thudichum,  BisqutS  J.  Th.  8,  267,  Eichholz,  J.  Th.  24,  293). 
Hydrobilirubiu  wird  durch  Säuren  aus  alkalischer  Lösung  in  Flocken 
niedergeschlagen,  während  Urobilin  als  feines  Pulver  fällt,  e^s  zeigt 
fenier  in  alkalischer  und  in  ammoniakalisehcr,  mit  Chlorzink  ver- 
setzter Lösung  drei  Absorptionsstreifen  (siebe  Eiehholz).  Disque 
und  Eichholz  fanden,  dass  bei  energischerer  Einwirkung  von 
N  a  t  r  i  u  m  a  ni  a  1  g  a  m  auf  Bilirubin  ein  dem  Urobilin  sehr  nahe 
stehendes  Produkt  erhalten  wird.  Hiermit  stimmen  die  Beob- 
achtungen der  Verff.  aberein.  Das  Produkt  wird  aus  alkalischer 
Lösung  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  und  Sättigen  mit  Ammoninm- 
sulfat  wie  natürliches  Urobilin  niedergeschlagen;  in  essigsaurer  alkoho- 
lischer Lösung  zeigt  es  ein  Band  wie  das  des  sauren  Urobilin,  die 
Lösungen  in  fixen  Alkalien  haben  ein  schmales,  rothwärts  gerücktes 
Band,  el)enso  die  Lösung  in  Ammoniak  mit  Chlorzink ;  reine  ammonia- 
kalische  Lösungen  haben  kein  Absorptionsband.  Durch  wiederholte 
Fällung  mit  Ammoniumsulfat  oder  mittelst  der  Aether-Chloroform- 
Methode  möglichst  gereinigt,  giebt  dasselbe  doch  in  Folge  seiner 
leichten  Zersetzlichkeit  mit  Miueralsäuren  rütbliche  Lösungen.  Die 
Absorptionsbänder  stimmen  mit  denen  des  Urobilins  genau  überein, 
nur  ist  das  Band  der  sauren  Lösungen  weniger  dunkel  und  die 
Grenze  rothwärts  weniger  scharf  begrenzt.  Setzt  man  Säure  zu  der 
alkalischen  Lösung,    so  tritt  das  Band  bei  E  nicht   auf,   welches 


1)  TTrobilin.  Part  IL   The  percentage  composition  of  urobiliii.    Joum. 
of  physioL  22,  4,51—164:.    TlieÜ  I  J,  Th,  2Ö»  803. 
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Urobiliii  zeigt.     Dieses  Band,  welches   nach  TeHf.  dem   ausgefällten 
UrobüiE   zukommt,    geliört  nach    Saillet   [J.  Th.  27,    319]    einer 
chemischen  Modifieation   des  Pigments  an;   S.  sehliesst   dies   daraus^ 
dass  die  das  E-Band  zeigende  Flüssigkeit  an  Essigäther    einen  rosa 
Farbstoff  abgiebt,    mit   einem  Absorptionsband   nahe    b   (ohne    Hand 
bei  E).    (Die  Angabe  von  Zawadsky  über  die  Bildung  von  üroroseüi 
aus  Urobllin  [J.  Tb.  21,  285]  kannten  Verff.   nicht  bestätigen,   ebenso 
wenig  wie  Salaskine*),     Das   künstliche  Produkt  ist  weniger  be- 
ständig  als  das  natarliche  Urobilin ;  die  Lösungen  zersetzen  sich  beim 
Abdampfen .  —  Für   die  Analyse   wurde   reines    Urobilin    im 
Wesentlichen  nach  den  in  Theil  I  beschriebenen  Methoden  dargestellt 
Es  hat  einen  charakteristischen  aromatischen  Geruch  (MacMuiiiiK 
Eine    dem   reinen   Urobilin   zukommende  Eigenschaft   ist    ferner    die 
leichte  Schmelzbarkeit.     Die  auf  dem  Wasserbad   geschmoheiie 
Substanz  erstarrt  beim  Abkühlen  zu  einer  spröden,  Schellack  ähnlich 
aussehenden   Masse.     Vier   verschiedene  Präparate   von   Urobilin 
wurden  dargestellt.    I  stammte  von  einem  Patienten  mit  Leber- 
cirrhose,    II  von  einem  Fall  von   perniciöser  Anämie.      Der 
Urin  wurde  mit  Ammoniumchlorid  gesättigt,  filtrirt,   das  Filtrat  mit 
Ammoniumsulfat   ausgefällt,    mit  Schwefelsäure   schwach   angesäuert, 
üwei  Tage  stehen  gelassen,  der  erhaltene  Niederschlag  mit  gesättigter 
Ammoniumsulfatl5sung  gewaschen,   an  der  Luft  getrocknet   und  mit 
destiüirtem    Wasser    extrahirt,    die    wössrigc    Lösung    wieder    mit 
Ammonlunisnlfat   gesättigt   und   der   Niederschag   wieder   in    Walser 
gelöst;     nach    erneuter    Sättigung    mit    Ammoniumsnlfat    wurde    die 
Lösung   schwach   mit  Schwefelsäure   angesäuert   und  sofort   mit   der 
Mischung  von   Chloroform   und  Aether  ausgeschüttelt.     Die   C^hloro- 
form-A  et  bei -Lösung   wurde    mit   Wasser   geschüttelt,    dem   zur   Ab- 
Schwächung   der  Säure   einige  Tropfen   verdünnter  Natriumcarbonat- 
lösung  zugefügt  waren.    Die  erhaltene  wässnge  Lösung  wurde  wieder 
mit  Ammoniumsulfat  gesättigt,  nach  Verdunsten  des  aus  der  Losung 
abgeschiedenen  Chloroform-Aethers   wurde  filtrirt,   der  Niederschlag 
mit  gesättigter  Ammonsulfatlösang  gewaschen,  an  der  Luft  getrocknet, 
in  einer  Flasche  mit  starkem  Alkohol  behandelt,  das  Alkoholcxtrakt 


I 
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^)  Salaskine^  Arch.  des  sc. 
Band  pdg.  257. 
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verdunstet  und  der  Rückstand  in  absolutem  Alkohol  aufgenommen, 
III  wurde  voD  einem  Patientea  mit  Darmobstruction  erbalteiu 
Der  Urin  wurde  im  Allgemeinen  wie  oben  behandelt,  nur  wurde 
hier  die  Uebertragnng  ans  der  wässrigen  Losting  in  die  Chloroform- 
Aether-Lösimg  zweimal  wiederholt.  Das  zweite  Chloroform- A et hcr- 
Extrakt  wurde  mit  sehr  schwach  ammouiakaliscbem  Wasser  aus- 
geschlUfelt,  die  wässrige  Lösung  mit  Schwefelsäure  etwas  über- 
sättigt und  mit  Chloroform  extrahirt,  das  Chloroform-Extrakt  mit 
etwas  Wasser  (bis  zu  fast  neutraler  Reaktion)  gewaschen,  filtrirt 
und  eingedampft.  Der  Rückstand  wurde  durch  Lösen  in  absolutem 
Alkohol  von  Spuren  von  Aramoniumsulfat  gereinigt.  IV  stammte 
aus  einem  Gemisch  von  Harnen  verschiedener  Patienten*  Die 
einzelneu  Portionen,  welche  sämratlich  ein  deutliches  Urobllin-Baiid 
zeigten,  wurden  behufs  Conserviruug  sofort  mit  Ammoniumchlorid 
gesättigt.  Hier  wurde  Met lio de  a  angewandt.  Das  Filtrat  von  dem 
Ammoniumchlorid-Niederschlag  wurde  mit  Ammousulfat  gesättigt,  der 
erhaltene  Niederschlag  mit  Wasser  extrahirt,  die  wässrige  Lösung 
mit  Ammousulfat  versetzt  bis  zu  beginnender  Trübung,  welche  ab- 
filtrirt  wurde,  dann  wurde  vollständig  gesättigt  und  der  Niederschlag 
abftltrirt.  Dieser  Fällungsprocess  wurde  dreimal  wiederholt,  die  letzte 
Extraktion  mit  verdünntem  wässrigein  Ammoniak  vorgenommen,  aus 
letzterem  mit  Schwefelsäure  das  Urobüin  ausgefällt.  Der  Niederschlag 
wurde  mit  Hilfe  der  Centrifuge  mehrmals  mit  gesättigter  Ammon- 
sulfatlösung  gewaschen  und  schliesslich  durch  absoluten  Alkohol  von 
Salz  befreit.  —  Aus  Fäces  wurden  zwei  Präparate  dargestellt. 
I  stammte  von  einem  Typhuskranken,  II  von  einem  Gesunden. 
Die  Fäces  wurden  mit  Methylalkohol  haltigem  Spiritus  oder  mit 
starkem  Alkohol  extrahirt,  das  Extrakt  bei  niederer  Temperatur  vcr* 
dunstet  und  der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt;  die  wässrige 
Losung  wurde  mit  Schwefelsäure  eben  angesäuert  und  mit  Ammou- 
sulfat gesättigt,  stehen  gelassen.  Der  erhaltene  Niederschlag  wurde  in 
Wasser  aufgenommen,  weii^hes  2  bis  S^Iq  Schwefelsäure  enthielt, 
wieder  mit  Ammonsulfat  ausgefällt  und  weiter  wie  der  Niederschlag 
aus  den  beiden  ersten  Harnproben  behandelt.  Das  gereinigte  Pigment 
verhielt  sich  ganz  wie  das  aus  dem  Urin  dargestellte.  (Es  war  hier 
ein  modificirtes  Urobilin  zugegen^  welches  in  den  ersten  Stadien 
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der  Bearbeitung  das  normale  ürobilin  begleitete,  aber  beim  Bebandeln 
des  Chlor  ofoim-Aetb  er- Extrakt  es  mit  wiissriger  Flüssigkeit  in  letztere 
nicbt  überging,  selbst  bei  alkalischer  Reaktion»)  —  Das  Hydro- 
bilirubiu  wurde  genau  nacb  der  Vorsebrift  von  Maly  dargestellt. 
Die  Analysen,  bei  welchen  der  Stickstoff  nach  K  j  e  1  d  a  b  1  bestimmt 
wurde,  ergaben  folgende  Werthe: 
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Der  grosse  Unterschied  im  Stickstoffgebalt  scbliesst  die 
Identität  von  Hydrobilirubin  mid  von  Ürobilin  vollständig  aus.  Es 
gebt  aus  diesen  Zahlen  auch  hervor,  dass  Ürobilin  aus  Bilinibin 
nicht  durch  einfache  Redaction  und  Hydratation  entstehen  kann. 
Dass  es  aus  demselben  entsteht,  ist  nicht  zu  bezwetfeln.  Unter 
anderem  sprechen  dafür  die  Beobachtungen  von  Fr.  Müller  [J,  Th. 
22,  565].  Herter. 

191.  J,  L,  W*  Thndicbniu:  r«^ber  um  ürobilin^).  Hopkins 
tmd  Marrod  [vorstehendem  Referat]  konnten  sirb  nun  ebenfalls  überzeugen, 
daas  das  ^natürliche  ürobilin"  des  Harnes  mit  dem  Hydrobilirubin 
nicht  identisch  ist,  da  ersteres  nur  4,11%  N,  letzteres  9,75 t^/o  enthält* 
Dua  von  diesen  Autoren  nach  der  Methode  M^hu's  dargestellte  ürobilin 
kommt  in  der  Zusammensetzung  und  den  Eigenschaften  dem  Gm  ich  ol  in 
des  Verf.'s  gleich.  Die  beiden  Omicholinprodukte  (Omkdiolin  und  Omichol- 
Bänre)  unterscheiden  aich  nur  wenig  von  einander  und  enthalten  sicher  dasselbe 
BadiköU  welches  die  Fäulniss»  die  Chemolyse  durch  Schwefelsäure  etc.  Über- 
dauert. Dieses  Radikal  enthält  einen  aromatischen  Kern ;  es  giebt  die  Tyrosin- 
reiiktion  mit  Millon'schem  Reagens.  —  Das  ürorhodin  wurde  früher,  als 
dem  Indigoblan  isomer,  unter  dem  Namen  Indigorotb  oder  Indigrubin  an- 
gefahrt; dasselbe  entsteht  aus  einem  ungefärbten  Urorhodinogen  durch  starke 
Saltsänre,  kann  aber  dem  Indigblau  nicht  isomer  sein,  dti  es  keinen  Stick- 
Stoff  enthält  [vergl.  Rosin,  J.  Tli.  21,  418].    In  einer  Nachschrift  giebt 


1)  Virchow'g  Arch.  1S8,  154—158. 
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Verf.  an,  dass  die  nach  K  (^  h  u  's  Process  gewonncDen  Prüdukte.  welche  TJrobilin 
genannt  werden,  Omicholin,  üropittin  und  TJrorhodin  enthalten.  —  Bei  Ver- 
wendung Ton  Chloriiform  zur  Isolirun^  Ton  dergleichen  Körpern  darf  dasselbe 
nur  kurze  Zeit  und  bei  Abechluss  vun  Licht  eiDwirken,  da  sonst  leicht  durch 
Zersetzung  chlorhaltige  Produkte  erhalten  werden.  Andreasch» 

192.  J«  Alna  an:  Eine  neue  Methode  KBm  ?faehweis  des  Indikans 
Im  Urin*).  Zu  20 cm^  Urin  fügt  man  einige  Tropfen  reiner  Schwefelsäure 
und  5  cm'  Chloroform»  dann  5  cra'  einer  lO^'/aigen  Kaliumsapersulfatlöaung, 
Man  kehrt  mehrere  Male  nm  und  läast  absetzen.  Das  durch  das  freiwerdende 
Ozon  aus  dem  Indoxyl  gebildete  Indigblau  wird  Tom  Cbloroform  gelöst»  Die 
relative  Menge  lässt  sich  durch  Vergleichung  genauer  bestimmen»  Wie  die 
Hypochlorite  bilden  auch  die  Hypersalfate  durch  Oiydation  des  Skatoxyk 
rothe«  oder  violettes  Pigment,  das,  da  ea  in  Chloroform  nur  schwer  lOslioh 
ist,  die  wäasrige  Flüssigkeit  entsprechend  färbt,  wodurch  eine  annähernde 
Schätzung  des  Skatols  möglich  wird.  Ein  Vortheil  der  Methode  ist  der,  dass 
die  alkalischen  Hypersulfate  die  Eiweisskürper  nicht  ausfällen,  wesshalb  diese 
vorher  nicht  entfernt  zu  werden  braucheit.  Andreasch. 

193,  Eyvin  Wang:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des 
Karnindikans  *).  Dieselbe  besteht  in  der  Ueherführung  des  Indikaiia 
in  Indigo  nach  Obermayer,  weiter  in  Indigosulfosänrc  und  titrr- 
metrische  Bestimmung  dieser  durch  PerinangiiDatlösung,  Der  llaru 
(300  cm'*)  wird  mit  einer  20**/Qigen  Lösung  von  Bleizucker  gefällt, 
das  Filtrat  mit  dem  gleichtun  Volumen  von  Obermayer's  Reagens 
(conc.  Salzsäure  1,19  mit  2  g  Eisenchlorid  pro  Liter)  im  Scheide- 
trichter versetzt,  das  Gemisch  mit  Chloroform  so  oft  ausgeschüttelt, 
als  dasselbe  noch  Farbstoff  aufnimmt,  von  den  Auszügen  wird  das 
Chloroform  abdestillirt,  der  Rückstand  einige  Minuten  am  Wasser- 
bade getrocknet ,  dann  werden  3 — 4  cm^  Schwefelsäure  zugesetzt, 
nach  24  Std.  in  100  cm^  Wasaer  üiessea  gelassen  und  nun  mit 
Permanganat  titrirt.  Das  letztere  wird  auf  OxalSäwe  gestellt  und 
die  Indigonienge  durch  Mulliplication  des  Oxalsäurewertheß  der  Losung 
mit  1,04  gefunden.  Verf.  benutzt  eine  Lösung  von  3g  im  Liter; 
davon  werden  für  jede  Titrirung  5  cm'*  mit  195  cm**  Wasser  ver- 
dünnt. Als  Endpunkt  dient  das  Verschwinden  der  grünen  Farbe 
der  Indigolösnng.  Andreasch. 


1)  Revue  m^d.  de  la  Suisse  rom.  1897,  Juni ;  CentralbL  f.  innere  Medic, 
19,  470,  —  «)  /.dtschr.  f  physiol.  Chemie  25,  406-410* 
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194.    Fr.  Obermayer:  Eine  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  Indoxylschwefelsäure  (Indikan)  im  Harn  ^).    Der  Hätü 

wird  unverdünnt  oder  bei  sebr  indikanreichen  Harnen  verdönntH,  bei 
sehr  Lndikanarmen  durch  Einengen  concentrirt,  mit  Bleiznckerlilsiiiig 
gefällt  [J.  TIl  20,  181]  und  50  cur^  des  Filtrates  in  einem  Srliütltl- 
kölbchcn  von  250  cra^  mit  dem  gleichen  Volumen  rauchender  Ki&eu- 
chloriJsalzsüure  (1—2  auf  1000)  versetzt,  nach  15  Min.  mit  2  5  cm* 
Chloroform  ausgeschüttelt,  dasselbe  in  eine  Abtiampfschale  abgelasseOi 
dann  die  Flüssigkeit  noch  so  lange  mit  je  10  cm"*  Chloroibrm  an^ 
geschüttelt,  als  sich  letzteres  noch  blau  färbt.  Der  Abdampfongs- 
rückstaiid  wird  mit  50  cm^  45  "^/^ igen  Alkohols  übergössen,  7  liis 
10  Min.  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  wobei  fremde  Farbstoffe  aofgeKSsl 
werden,  während  der  Indigo  als  fest  haftender  Belag  in  der  Schale 
zurückbleibt.  Mau  gicsst  den  Alkohol  ab,  verdampft  den  Rest  Yolt-  { 
ständig  am  Wasserbade  ^  löst  dann  in  5  cm^  conc,  Schwefelsäure, 
wobei  die  Farbe  veilchenblau  werden  soll,  sonst  mnss  man  ent- 
sprechend  mehr  Säure  verwenden.  Die  Lösung  erwärmt  man  noch 
*  ^  Std.  schwach  am  Wasserbade,  versetzt  nach  dem  Erkalten  mit 
dem  doppelten  Yolumen  Wasser,  verdünnt  dann  mit  33*^/^iger 
Schwefelsäure  auf  ein  rundes  Volumen*  Von  dieser  Flüssigkeit  ver- 
wendet man  1 5  cm^  zur  Titration  mit  Kaliumpermanganatlösiwig^ 
die  im  Liter  0,0256  g  Salz  enthält  Die  zu  tilrirende  Fln^sigkeU 
darf  nur  leicht  t^'etrübt  sein;  man  erwärmt  dieselbe  auf  50—80" 
und  lässt  das  Perinaßganat  Anfangs  in  Mengen  von  0,5  cm',  spüter 
nur  tropfenweise  zutliessen.  Die  Anfangs  grün  werdende  Flüssigkeit 
schlägt  dann  ins  Bräunliche  um,  in  welchem  Momente  die  Titration 
beendet  ist.  Bei  der  Titration  sollen  nicht  weniger  als  2  mid 
nicht  mehr  als  8  cm*  verbraucht  werden.  1  cm^  der  Losung  enUpncbt 
0,00005g  Indigo.  Andreaseli. 


191  Otof  Hammar$ten:  Eine  neue  Reaktion  auf  Gallen* 
farbstoffe,  insbesondere  im  Harn*|.  Da^^  Keagons  iiestoht  ans 
Alkohol  und  einem  Gemenge  von  Salzsäure  und  Salpetersäure.  M&o 
bereitet  sich  erst  ein  Geraenge  von   1  Vol.  Salpetersäure  und  l\}  TüL 


1)  Wiener  Uin.  Kundschau  1898,  Ko.  34.  —  «)  Upsala,  LakareföreJiiBgs 
Förhandlingar  (N  F.)  Bd.  4. 
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Salzsäure,  jede  Säure  von  25 ^/o-    Dieses  Gemenge^  welches  erst  dann 
wirlisam  ist^  wenn  es  kurze  Zeit  gestanden  hat  und  gelblich  geworden 
ist,    wird   gesondert  aufbewahrt    und   iwt  lange  Zeit,   mindestens  ein 
Jahr,  völlig  wii'ksam»     Das  fertige  Tleagens,   welches  aus  1  A^ol.  des 
Säuregemenges  ujid  4  YqL  Alkohtil  besteht,  wird  dagegen  nach  einiger 
Zeit   zersetzt   und   wird   am    besten  vor  dem  Gebrauche  iieubereitet. 
Setzt   man  zu  1 — 2  cm^  des  Reagenses  einen  oder  ein  paar  Tropfen 
BUlrubinlösung.    so   nimmt  die   Flüssigkeit   fast  sogleich   nach   dem 
Umschütteln   bei  Zimmertemperatur  eine  schön  grttne  Farbe  an,    die 
tagelang   bestehen   bleibt.     Setzt   mau   der   grttneu  Flüssigkeit    nach 
und  nach  steigende  Mengen  des  Säuregemenges  hinzu,  so  kann  mau 
in    schönster   Weise    nach    einander    die    verschiedenen   Farben    der 
G  ui  e  1  i  n  Vhen  Scala  hervorrufen.    In  dieser  Weise  eignet  sich  diese 
Reaktion    besonders    gut   zu   Vorlesungsversuchen    und    zur   spektro- 
skoptschen  Untersuchung   der   verschiedenen   bei  der  Gmcl in 'sehen 
Probe    auftretenden    Farben.      Dieselbe   Farbenscala    giebt    übrigens 
mit    diesem   Eeageuse   nicht   nur   das   Bilirubin,    sondern   auch   die 
übrigen  bekannten  Gallenfarbstoffe,  welche  die  Gnielin'sche  Reaktion 
geben.     Zum  Nachweis   des  GaUenfarbstoffes  im  Harn  ist  es  oft  ge- 
nügend, zu  ein  paar  cm*  des  Reagens  einige  Tropfen  des  ikterischen 
Harnes  zuzusetzen.  Wenn  es  sich  aber  um  den  Nachweis  von  nur  Spuren 
von  Gallenfarbstoff,    namentlich  neben    anderen  Farbstoffen,   handelt, 
veiiährt  man  in  folgender  Weise:  Man  giesst  etwa  10  cur'*  des  üarnes 
in  das  Rohr  einer  kleinen  Handcentrifuge  hinein,  setzt  etwas  BaCL- 
Lösung  hinzu  und  centrifugirt  etwa  '/^  Min.     Die  Flüssigkeit  giesst 
man  von  dem  Bodensätze  ab,  zerthcilt  den  letzteren  in  1 — 2  cm'*  des 
Reagens   und   centrifugirt   von  Neuem  etwa  ^/^  Min»,   nach   welcher 
Zeit  man,  bei  Gegenwart  von  Galleufarbstoff,  eine  klare  grüne  Fltissig- 
koit  oberhalb  des  Bodensatzes  bat.    Nach  dieser  Methode  kann  man» 
bei  Anwendung  von  10  cm'"*  Harn,  in  weniger  als  2  Min.  sehr  leicht 
und  sicher   1    Th.    Gallcnfarbstoff  in   500  000  Th,    normalen  Harns 
nachweisen»     Auch   der  Nachweis   von  1  :  1000  000  gelingt  bei  Be- 
obachtung  einiger    Cautelen   ohne   Schwierigkeit.     Die    Reaktion   ist 
brauchbar  auch   bei   Gegenwart   von    anderen   Harnfarbstoffen ,    von 
Blutfarbstoff  oder  Blut,     In   dem   letzteren  Falle   muss   man  jedoch 
-den  Bodensatz   ei*st  durch  Behandeln  mit  Wasser,   welches  die  Blut- 
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körperchen  löst,  von  den  letzteren  befreien.  Bei  Gegenwart  von 
nur  Spuren  von  Gallenfarbstoflf  neben  viel  anderem  Farbstoff  kann 
jedoch  die  Reaktion  bei  Anwendung  von  BaClg,  welches  zu  viel 
von  dem  fremden  Farbstotfe  mitniederreisst,  bisweilen  fehlschlagen. 
Für  solche  Fälle  ist  es  besser,  den  Harn  mit  CaCLj  zu  fällen,  wobei 
jedoch  der  Uarn  nicht  alkah'sdi»  sondern  sehr  schwach  sauer  oder 
fast  neutral  sein  muss.  Bei  Gegenwart  von  nur  Spuren  von  Gallen- 
farbstoff  kann  es  übrigens  bisweilen  besser  sein,  ein  Reagens  mit 
mehr  Alkohol  und  weniger  des  Säuregeiu enges,  wie  z.  B,  1  VoL 
Säuregemenge  auf  9  Yol.  Alkohol,  oder  ein  Säuregemenge  mit  weniger 
Salpetersäure,  1  HNO^  und  99  HCl  zu  verwenden.  Die  grtlne  Farbe 
gebt  hierbei  weniger  rasch  in  eine  grünblaue  über» 

Hammars t  en» 

196.  Im.  Mynk:  lieber  den  Nachweis  des  Gallenfarbstoffes 
im  Harn  *).  M.  unterzieht  die  neueren  Methoden  des  Gallenfarbstoff- 
nachweises  im  Harn  einer  Kritik.  Von  der  Jolles'schen  Angabe 
wird  nur  bestätigt,  dass  von  allen  vorgeschlagenen  Gallenfarbstoff- 
proben  die  Gmelin*sche^  die  Rosin'sche  und  die  Huppert*- 
sehe  Probe  in  Betracht  kommen  können,  weil  alle  anderen  zu  un* 
emptindlich  sind.  Bei  der  G  m  e  I  i  n  'sehen  Probe  wird  etwas  salpetrige 
Säure  enthaltende  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gewicht  zu  einigeo 
cm^  in  eine  Eprouvette  gegeben  und  der  Harn  in  die  schief  ge- 
haltene Eprouvette  vorsichtig  auf  die  Säure  geschichtet.  Von  den 
auftretenden  verschiedenfarbigen  Bingen  Grün,  Both.  Violett,  Blau 
ist  nur  das  Grün  beweisend.  Die  vorgeschlagenen  Moditicationen 
(Brücke,  Fleischl.Vitali,  Rosen!) ach)  sind  weniger  empfind- 
lich. Die  Jodproben  sind  keine  Oxydations-,  sondern  Substiiutioas- 
proben;  sie  sind  von  Marecbal,  später  von  Smith  und  dann  voa 
Rosin  beschrieben  worden.  Verf.  findet  aber  die  Rosin 'sehe 
Probe  7  bis  15  Mal  weniger  empfindlich  als  die  Huppert'sche 
ProbG.  Letzterer  Methode  wurde  von  Balkowski  eine  sichere  und 
bequeme  Form  gegeben.  Man  macht  den  Harn  mit  etwas  SodalOfiung 
alkalisch,  versetzt  tropfenweise  mit  Chlorcalciumlösang,  tiltrirt  den 
Niederschlag   ab,    wäscht   aus   und   löst  in    10  cm^*  Alkohol   (5  cm^ 


i 


i)  Arch.  f.  Anat.  n.  PbysioL,  phjsiol   Abth.  1898»  561—37*2. 
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conc.  H  Cl  anf  100  cm^  Alkohol),  Kocht  man  die  klai-e  Lösung,  so 
fiirbt  sie  sieh  grün  bis  blau;  auf  Zusatz  von  Salpetei-säare  io  der 
Killte  wird  die  Flüssigkeit  blan,  violett,  roth.  Diese  drei  Proben 
wurden  an  ikterischem  Harn,  an  Gemischen  von  gewöhnlichem  Harn 
mit  ikterischem  Urin,  mit  Hnndegalte  nnd  an  Lösungen  von  Bilirubin 
in  Urin  geprftft.  Die  Huppert-Salkowski  'sehe  Probe  Hess  bei 
Verwendung  von  nur  10  cra''  Harn  noch  V:o~Vgo*'/o  Oallebeimischunj^ 
resp,  ^/su — Vioo  ^^  Bilirubin  in  10  cm^  erkennen.  Es  liegt  also 
kein  Anlass  vor,  die  viel  umsttlndlichere  J  olles 'sehe  Probe,  die 
ei"st  bei  0,2^ Iq  Galle  einen  Ausseldag  giebt,  anzuwenden.  Als 
Empßudlichkeitsgrenze  für  die  Gmelin*sche  und  die  Rosin *sche 
Reaktion  ergaben  sich  6  mg  Bilirubin  in  10  cm^  Urin.  Uebrigen» 
verräth  sich  das  Vorhandensein  von  GallenfarbstoiF  bei  der  Tluppert*- 
scheu  Probe  schon  durch  die  gelbe  Farbe  des  Kalkniederschlages. 
Hame  nach  Einverleibung  von  Chrysophansäure  (Rheum,  Senna)  oder 
von  Sanfonin  färben  sich  auf  Sodazusatz  roth*  bis  purpurfarben  und 
werden  durch  Salpetersäure  gelb.  Auch  der  Kalkniederschlag  ist  in 
diesen  Harnen  rosa-  bis  rothfarbig.  Die  Stok  vis 'sehe  Probe 
[J.  Th.  12,  226]  ist  zwar  bei  positivem  Ausfall  zuverlässig,  aber 
wenig  emptindlich,  da  sie  schon  bei  14mg%  Bilirubin  unsicher 
wird.  Für  den  klinischen  Nachweis  dürfte  die  11  osi nasche  Probe 
der  Omelin 'sehen  vorzuziehen  sein.  Ob  aber  die  geringere  Empfind- 
lichkeit immer  hinreichend  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Principiell 
ist  daher  wohl  der  Hupper  tischen  Methode  der  Vorzug  einzuräumen. 

Andreasch, 

197.  Anton  Krokiewicz  und  Jos»  Batko:  Eine  sehr 
empfjtidfiche  Reaktion  auf  Gallenfarbstoffe  im  Harn  als  Modification 
der   Ehrlich *schen   Methode   mit   Diazobenzolsulfosäure  ^).     Man 

bedarf  dazu  folgender  Lösungen:  A,  iVöi^c  wässrige  Lösutig  von 
Sulfanilsäure  und  B.  l^/„ige  wässrige  Lösung  von  Natriumnitrit. 
I,  Man  mischt  in  einer  Eprouvette  je  2  cm^  der  Reagentien  A 
and  B,  setzt  2 — 5  Tropfen  des  ikterischen  Harnes  zu  und  schüttelt 
einige  Secunden;  die  Flüssigkeit  wird  rubinroth,  je  nach  der  Menge 
des  Gallenfarbstoffes.     Xach  Zusatz  von  1 — 2  Tropfen  Salzsäure  tritt 


J)  Wiener  kUn.  Wochenechr.  1898»  173—174. 
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«ine  AinethystviolettfärbuDg  auf.     IL  Man  giesst  in  eine  Kproavette] 
je    einige    Tropfen    vöii    A  und   B  (V^  cra-^)    und    ebenso    viel    Harn 
(^ij^ — 1  cni"^),  dann  einige  Tropfen  conc.  Salzsäure,  schüttelt  uiid  ver-J 
dünnt  die  Anfangs   tiefviolette  Flüssigkeit   bis  ztir  ametliystvialetK*!! 
Färbung-     10.  In  eine  Eprouvette   giesst  man    etwas   von  A   uad  B 
und  giesst  liierauf  die  Miscbnug  aus;  zu  den  zurückbleibenden  Spuren  ' 
fügt  mau  5  cm'*  des  Harnes,    der  dann  eine  rnbinrothe  Färbao^  an- 
nimmt.    Eventuell   ist   der   Harn    entsprechend   zu   verdünnen.     Am 
empfindlichsten    ist   Probe  U.      Andere    Kuiiier   (verschiedene    Medi- 
camente: Rlieum,    Senna^   Bals,  cüpaiv.,    Tannin,    Said,    Chinin  etc.) 
beeinflussen  die  Reaktion  nicht.  Andreaseti. 

198.  Wifh.  Knoepfe Imacher:  Das  Verhalten  des  Garien- 
farbstoffes  im  Harn  beim  Icterus  neotiatorum  %  Der  Harn  ikterischer 
T^engeliorener  enthält  sehr  sidlcn  gelösten  Gallenfarbstoff,  vielmehr 
Ist  dieser  in  Krystallen  oder  Schollen  ausgeschieden.  Die  Löslich* 
keit  des  Bilirubins  ist  durch  die  alkalisch  reagirenden  Salze,  also 
wesentlich  durch  das  einfach  saure  Phosphat  bedingt.  Verf.  hat 
desshalb  nach  der  Methode  von  Freund- Lieblein  in  16  Fällen 
die  Phosphate  im  Harn  ikteris(*her  Neugeborener  bestimmti  Die  er- 
haltenen Zahlen  stimmen  mit  den  Resultaten  von  Cruse  [Jahrb.  f, 
Kinderheilk.  U,  393,  1877]  ziemlich  überein.  Es  Üessen  sich  2  Grupifen 
unterscheiden:  solche  Harne,  in  denen  ttberhanpt  kein  bestimmbare 
Phosphat  öder  wo  nur  einfach  saures  Phosphat  nachweisbar  war. 
oder  auch  die  Phosphatmenge  sehr  gering  war  (0,02 — 0^005 *Vci); 
die  zweite  Gruppe  umfasste  Fülle  mit  grösserem  Phosphatgehalte, 
z,  U.  0,1775 ^/fj  PjfO^,  aber  hier  waren  nur  9,7**/^  der  Phos>phor- 
sänre  als  einfach  saures  Phosphat  zugegen,  sodass  auch  hier  ilas 
Lüsungsvermögen  f(lr  Bilirubin  nur  gering  sein  konnte.  In  iwenigioii 
Fällen  war  die  Phosphorsäure  und  das  VerhäUniss  beider  Phosphate 
wie  beim  Erwachsenen ;  hier  muss  man  doch  grösseres  LOsuug&ver-  j 
mögen  für  BLlinibin  erwarten.  A  n  d  r  e  a  s  e  h. 

199.  Arth.  Keller:   Heber  die  Bedeutung  der  Acidität  des 
Harnes  beim  magendarmkranken  Säugling  -).    In  dem  durch  Chloro* 

J)  Jahrb.  f,  Kinderheilk.  47.   447-454.   —  ^}  Jahrb.   f.  KinderheiUu 
47,  17G—186. 
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form  conservirten  llain  magendarnikrauker  Säuglinge  wurden  bei 
Terschiedeuer  Art  der  Ernährung  Stickstoff,  Ammoniak,  sowie  Phos* 
phorsäure  und  zweifach  saures  Pliosphat  (F  r  e  u  u  d  -  L  i  e b  1  e  i  u)  be- 
stimmt.  Aus  den  m  Tabeüeu  mitgetlicilten  Resultaten  ergiebt  sieh, 
dass  die  Harnaeidität  in  den  weitesten  Grenzen  (von  9»9  bis  zu  100 '^Z^^) 
schwankt^  während  sie  beim  Erwaclisenen  nach  Lieb!  ein  zwischen 
34,9  und  74,2  ^/^^  liegt.  Die  Art  der  Ernährung  hatte  keinen  so 
dentlidien  Einfluss»  wie  z.  B.  auf  die  AmmoniakauRscheidung.  Im 
Allgemeinen  waren  die  Zahlen  für  die  Acidität  bei  Emührunt;  mit 
Frauenmilch  niedrig,  ebenso  bei  Eruiihrang  mit  fettarmer  Kuhmilch. 
Auch  das  Verhältniss  der  Aciditiit  zur  Ammoniakausscheidung  liess 
keine  bestimmten  Schlüsse  zu.  Betrachtet  man  aber  die  Zahlen  bei 
einem  Kinde  bei  verschiedener  Ernährung,  so  sieht  man,  dass  die 
Eiunahme  von  Frauenmilch  nicht  nur  die  absoluten  Zahlen  für  das 
Ammoniak  und  das  zweifach  saure  Phosphat,  sondern  auch  die  relativen 
Zahlen  herabdrückt.  Während  die  Werthe  für  die  Ämmoniakaus- 
scheidung  bei  vermehrter  Ausscheidung  von  Säure  steigen^  wird  die 
Ausscheidung  zweifach  sauren  Phosphates  nicht  beeinl^usst.  Die  Aci- 
ditiit des  Harnes,  ausgedrückt  durch  das  Verhältniss  von  zweifach 
8aui*cm  Phosphat  zur  Gesammtphosphorsüure,  wird  nur  dann  beeintiusst, 
wenn  durch  Aeuderung  der  Diät  die  Menge  der  Gesammtphosphor- 
säure  vermehrt  oder  vermindert  wird.  Dagegen  bleibt  die  Acidität 
des  Harnes  dieselbe,  wenn  bei  gleicher  Phosphorsäureeinfuhr  viel 
oder  wenig  Säuren  im  Organismus  gebildet  werden,  ja  selbst,  wenn 
man  experimentell  organische  Säuren  einführt,  Audreasch, 

200.  Bendix:  Zur  Frage  der  Ammoniakausseheidung  durch 
den  Harn  bei  magendarmkranken  Säuglingen  %  B,  hat  gefunden, 
dass  die  von  ihm  und  anderen  beobachteten  hohen  Ammoniakwerthe 
im  Harn  nmgendarmkranker  Säuglinge  eine  Folge  der  Zersetzung 
des  Harnes  im  Auffangeapjiarat  sind.  Wurde  der  Harn  der  Kinder 
direkt  in  ein  steriles  Gefäss  aufgefangen  und  in  den  Schlösing 'sehen 
Apparat  gebracht,  so  war  der  ximmoniakgebalt  nicht  grösser  als  bei 
Erwachsenen  (3 — H^q   des  Gesammt  st  ick  Stoffes  f.     B.    zeigt   in    einer 


')  Jahrb.  f,  KinJerbeilk.  4a  165—173, 
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Tabelle,  wie  der  Ammouiakgehalt  in  dem  Harn  desselben  Kindes 
aiistGigen  kann,  wenn  derselbe  nicht  direkt  zur  Bestimmung  angesetzt 
wird;  es  ergaben  sich  Differenzen  von  4,1  bis  34^^/^  auf  Gesammt- 
stiukstoff  berechnet.  Es  wäre  übrigens  auch  schwer  verständlich, 
dass  die  bei  Gastroenteritis  in  vermehrter  Menge  gebildeten  orga- 
nischen Säuren  eine  Melirbildung  von  Ammoniak  bedingen  solltea, 
da  dies  sonst  nur  bei  anorganischen  Säuren  der  Fall   ist, 

Andreasch. 


201.  H  0  r s  i  0  e  r  t  e  I :  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ausschei- 
dung des  organisch  gebundenen  Phosphors  im  Harn  \).  Pa  sich 
füber  den  organisch  gebundenen  Phosphor  des  Harnes  noch  recht  an- 
vollstitndige  Angaben  vorfinden,  hat  0.  die  folgenden  Untersuch  an  gen 
ausgeführt  (zum  Theil  unter  Prof.  Siegfried  in  Leipzig).  Zur  Be- 
stimmung wurden  50  oder  100  cm^  Harn  in  der  Silberscbale  ver- 
dampft, mit  Aetzkali  und  Salpeter  geschmolzen  und  in  der  Schmelze 
die  Pbo:?pliorsäure  durch  Ueberführung  in  phosphormolybdänsaures 
Amnion  und  endlich  in  Magnesiumpyrophosphat  ermittelt.  Zar  Be- 
stimmung des  organisch  gebundenen  Phosphors  wurde  der  Harn  mit 
Chlorcalcium  in  amraoaiakalischer  Lösung  zur  Fällung  der  Pho.s- 
phate  versetzt  und  im  Filtrate  der  organisch  gebundene  Phosphor 
wie  oben  bestimmt.  Im  Mittel  von  an  7  Personen  ausgefnbrten 
Bestimmungen  ergaben  sich  bei  einer  täglichen  Gesammt-P^O^-Au»- 
scheidung  von  2^0  g  0,05  g  P^O^  als  organisch  gebunden:  die  höchste 
Tagesmeuge  war  0,12,  die  niedrigste  0,03  g.  Beide  Ausscheidmigeii 
variiren  im  Allgemeineu  zusammen,  doch  war  das  Verhälttiiss  beider 
zu  einander  bei  verschiedenen  Personen  ein  anderes.  Bei  einer 
Person  wurden  beide  Werthe  für  den  Tag-  und  Nachthai'u  gesondert 
bestimmt : 

Tag:     Gesamrat-PgOg  0,931     Organisch-geb.  Pj^O,  0.027 
Nacht:  *  0J70  *  *      0,015. 

Ks  wurden  ferner  Versuchsreihen  von  längerer  Dauer  ansgef&hrt)  mit 


M  Zeitschr.  f.   physiol.  C^tfniie  26,  123-170, 
HavoD. 


Yale  tJniversity,  Kew* 
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Ruhe-  und  Arbeitstagen,  wobei  gleichzeitig  der  Stickstoff  im  Harn 
bestimmt  wurde.     So  ergab  sich  z.  B.  in  Serie  II 


Org.  geb. 
P2O5 

N 

Verhältnisse  N:P205 

Tag           1 

1 

Gesammt 
P2O5 

in  Gesammt- 
menge 

in  org.  geb. 
Menge 

1 

2 

3 

4.  Arbeitstag    . 

5 

6 

1,776 
1,915 
1,882 
1,510 
2.117 
1,457 

0,046 
0,042 
0,049 
0,043 
0,039 
0,054 

11,68 
13,65 
11,10 
11,02 
11,65 
13,24 

100:15 
100:14 
100 :  16 
100:13 
100 :  10 
100:11 

100 : 0,39 
100:0,30 
100:0,43 
100 : 0,39 
100 : 0,33 
100 : 0,40 

Die  Betrachtung  der  gefundenen  Werthe  lehrt,  dass  mit  der  erhöhten 
Stickstoffausscheidung  auch  die  Menge  des  organisch  gebundenen 
Phosphors  steigt,  derart,  dass  eine  Person  mit  allgemein  höherer 
Stickstoffausfuhr  auch  eine  höhere  Ausscheidung  organischen  Phos- 
phors besitzt.  Ein  Einfluss  der  Arbeit  auf  die  Ausscheidung  selbst 
oder  deren  Relation  zum  Stickstoff  ist  nicht  ersichtlich.  Diese  Be- 
ziehung der  Ausscheidung  des  organischen  Phosphors  zur  Stickstoff- 
menge des  Harns  zeigt,  dass  der  organisch  gebundene  Phosphor  nicht 
allein  von  der  Zersetzung  des  Nervengewebes  abhängig  ist. 

Andreasch. 

202.  Th.  Cohn:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels 
nach  Thymusnahrung  ^).  Bei  Thymusfütterung  an  Hunden  findet 
sich  reichlich  AUantol'n  im  Harn.  In  einem  Falle  wurden  bei  Ver- 
fütterung  von  2  Pfund  Thymus  1,917  g  reines  Allantoin  aus  der 
24stündigen  Harnmenge  dargestellt,  in  einem  anderen  Fall  bei  täglich 
2  Pfund  verfütterten  Thymus  5,323  g  aus  der  3  tägigen  Harnmenge. 
Durch  die  Elementaranalyse  und  beweisende  Reaktionen  wurde  das 
Allantoin  als  solches  identificirt.  Bei  Versuchen  an  Menschen  konnte 
kein  Allantoin  im  Harn  gefunden  werden.  Durch  das  Auftreten 
des  Allantol'ns  im  Hundeharn  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  auch  das 
Allantoin  als  Endglied  in  der  Reihe  von  Körpern  auftreten  könne,  welche 
wir  als  Abbauprodukte  der  Nuclelnsubstanzen  kennen.         Off  er. 


1)  Zeitschr   f.  physiol.  Chemie  25,  507—510. 
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203.  L  Salkowski:  Ueber  das  Vorkommen  von  AllantoM  ^^ 
im  Harn  nach  FDtterung  mit  Pankreas^)«  Minkowski  and  Th* 
Colin  haben  im  Harn  von  HnndGu  nach  Thymusfütterung  Allantofn 
aufg:efniiclen.  S,  hat  dieselbe  Beobachtung  für  das  Pankreas  gemacttu 
Ein  kleiner  Hund  verzehrte  in  5  aufeinander  folgenden  Tag^n 
ea.  1^/^  kg  gekochtes  Rinderpaokreassammt  der  dabei  erhaltenen  BrUlie. 
Der  Harn  enthielt  daiiacli  reichlich  Allantoin^  welches  einfach  durch 
Abdampfen  und  Aui^kry stall isiren  erhalten  wurde.  Die  Quantität  be- 
ti'ttg  3,0892  g,  entsprechend  1,074  N,  gegenüber  einer  Gesammtans- 
süheidnng  von  40 JO  g  N  (aliüo  2,64  ^/„  davon)*  Die  Harnsänreatis- 
Scheidung  war  gering  (0,258  g).  Jedenfalls  stammt  das  Allantoia 
von  dem  Nucleoproteld  des  Pankreas.  Die  Quantität  der  Alloxnr- 
baisen  erfuhr  keine  Steigerung*  7  Wochen  später  wurden  ans  dem 
Harn  desselben  Hundes  nach  Fütterung  mit  2  kg  Pankreas  nur 
1,058g  AUanto!n  erhalten.  Andreasch» 


I 


204-   M,  Siegfried:   Ueber  Urocaninsäure^)*    Dieselbe  faiwl 

sich  im  Harn  eines  Hundes,  der  tellursaures  Natron  injicirt  erhalten 
hatte ;  doch  war  dies  Vorkommen  ein  zufälliges,  da  sie  sich  bei  den 
anderen  Hunden  nicht  vorfand.  Die  Zusammensetzung  war  die  von 
Jaff^  [J.  Th.  5,  132]  angegebene,  nur  der  Schmelzpunkt  wurde 
meist  höher  bei  229**  (statt  212—13^)  gefunden,  doch  hängt  der- 
selbe von  der  Rasctiheit  des  Erhitzens  ah.  Die  Löslichkeit  iu  Wasser 
ergab  für  100  Theile  bei  17,4"^  0,15  g,  bei  18,7  <*  0,16  g,  bei  50^ 
0,77  g  und  bei  63^  0,96  g  wasserfreier  Säure.  Das  Barytsah  krystal- 
lisirt  in  feinen  Nadelbtischeln  und  enthält  8  MoL  Wasser,  von  denen 
6  über  Schwefelsäure,  der  Rest  bei  150*^  entweichen.  Auch  mit 
Eisessig  geht  die  Säure  eine  Doppelverbindung  ein,  die  aber  schon 
beim  W^ascben  mit  Aether  tUe  Essigsäure  theil weise  wieder  verliert» 
Die  bereits  von  Jaffe  beobachtete  Spaltung  in  Kohlensäure  and 
Urocanin  erfolgt  schon  bei  158^;  krystallisirt  konnte  die  Base 
nicht  erhalten  werden,  ihr  Sulfat  wird  durch  alkoholische  Schwefel- 
säure  aus  der  Alkoholiösung  als  leicht  lösliches  Pulver  gefällt,  Da.% 
Urocanin   giebt   mit   ammoniakalischer  Silberlösung   einen  amorphen 


i 

I 


1)  Centralbl  f.  d.  medic.  Wissenach.  1898,  929—931,  —  «)  Zeitsehi.  Lj 
pbyiiol.  Chemie  24,  399--409. 
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Nieclerschlag^  ebenso  mit  Kupfersalfat  und  Bisuliit  oder  mit  alka- 
lisdier  Kupferlösuug  und  Hydroxylamin^  ferner  giebt  es  die  Xantliiu- 
reaktlon  mit  Salpetersäure  und  Natronlauge»  Es  wirkt  ähnlicli  wie 
Iletero-  und  Paraxanthin  stark  giftig  bei  subcutaner  Einführnn^. 
l>estillation  mit  Zinkstaub  Hess  aus  der  Urocaninsüure  keine  fass- 
baren Produkte  entstehen,  ebensowenig  Oxydationsversuche  mit  Chlorat 
und  Permanganat.  Burcb  Brom  in  Eisessiglösung  entsteht  Bibrom- 
uroeaninsäure,  C^o  Hu,  N^O^Br^,,  die  beim  Lebergiessen  mit 
Wasser  wieder  thcil weise  Urocanins&ure  regenerirt.  Brom  in  Gegen- 
wart von  Wasser  liefert  unter  Koblensäureentwirkelung  einen  ii> 
Wasser  unlöslichen,  bei  133^  schmelzenden  Kör|)er,  ein  gebromte* 
Urocanidin  C^  H^Br^N^,  das  durch  Eisessig  ein  bromfroies,  die  Xanthin- 
reaktionen  zeigendes  Produkt  ergab,  welches  wahrscheinlich  zu  den 
Purinkörpern  gehört.  Durch  Ausüthern  des  Filtrates  vom  gebromten 
Urocanidin  wurde  ein  krystaUisirender  Rückstand  erhalten,  der  die 
Formel  C^UgBr^NjO^  besitzt.  Im  Menschenharn  (50  und  60  L.) 
konnte  die  Säure  nicht  nachgewiesen  werden.  Zur  Abscheidnng  würde 
man  den  durch  Baryt  oder  Kalk  von  den  Pliospliaten  befreiten  Harn 
am  besten  mit  Chlorzink  ausfällen  und  den  Niederschlag  durch 
Schwefelsäure  oder  Schwefelwasserstoff  zersetzen.        Andreas  eh. 

205.  L.  B.  Mendel  und  H.  C.  Jackson:  Ueber  die  Aus- 
scheidung von  Kynurensäure  ^j.  Die  Kynurensäare  ist  ein  direktes 
Produkt  des  Eiweisszerfalles  und  verdankt  nicht,  wie  Baumanu^s 
Experimente  ergehen,  faulnisscrregendcn  Ursachen  in  den  Einge weiden 
ihre  Entstehung.  Die  Ausscheidung  der  Kynui-ensäure  ündet  gleich- 
zeitig mit  beschleunigter  Proteidzersetzung  statt,  ob  nun  dieser  Zu- 
stand durch  Hunger,  Aufnahme  von  grossen  Mengen  Eiweissnahrung 
oder  durch  die  Einwirkung  von  Drogen  (Borax  und  Phlorhizin)  ver- 
anlasst oder  bedingt  wird.  Aehnliche  Resultate  folgen  der  Aufnahme 
von  sowohl  thierifichen  oder  vegetabilischen  Proteiden  als  auch  von 
Proteosen;  jedoch  giebt  Gelatine  keinen  Anstoss  zur  Kynurensäure- 
bildung  im  Stoffwechsel,  indem  es  in  dieser  Hinsicht  sich  genau  so 
wie  die  Kohlenhydrate  verhält.  Im  Falle  des  gewöhnlichen  Stick- 
stoffgleichgewichts   oder    unter   dem    Einflüsse   von    protei'dsparender 


»)  On  the  eicretion  of  kynurenic  acid.   Amer.  Jonra,  PhyaioL  2,  1—28 
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KaliruDg  ist  die  Kyuurensäureausscheidting  bedeutend  vermindert  i 
oder  gäuzlicb  sistirt.  Bii?  Beobacbtungeu  lassen  die  Gegenwart  von 
Cbinolin  ähnlicheii  Radicalea  im  Eiweissmolekül  annehmen.  Wie 
Solo  min  [J.  Tb.  27,  114]  gefunden  bat,  kann  Harnsäure  and 
Kynnrensäure  zusammen  im  Hundebarn  vorkommen.  KynnrensÄure 
ist  nicht  im  Harn  einer  fastenden  oder  mit  Ei  weiss  gefütterten  Kalse 
vorhanden  und  wird  nicht  im  Harn  fastender  Kaninchen  gefundeii. 

Mandel. 

206.  K.  Katsuyama  und  S.  Hata:  Ueber  die  Dichlorthymol* 
alycuronsäure  ^),  Nach  Blum  fJ.  Th.  22,  78)  wird  das  TbvTöca 
im  Organismus  des  Menschen  als  Tbymolglyeuronsäurc  ausgesclüedeu. 
während  dies  beim  Hunde  nicht  der  Fall  ist.  Verff.  untersucbleD 
nun  das  Yerbalten  des  Thymols  im  Organismus  des  Kaninchens  und 
benutzten  das  von  Blum  angewandte  Verfahren.  Zu  dem  Zwecke 
wurden  3 — 5  g  Thymol  in  wenig  Alkohol  gelöst  den  Kaninchen  dunrJi 
die  Sehlundsonde  beigehraclit.  Der  darauf  entleerte  24  stündige  Harn 
wurde  mit  dem  3  fachen  Volumen  rauchender  Salzsäure  und  mit  einer 
Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  bebandelt.  Die  nach  1 — 2 
Tagen  abgeschiedenen  Krystalle  wurden  in  Soda  gelöst,  die  Lüsnng 
durch  Aetber  von  Verunreinigungen  befreit  und  die  Ci-eie  Säure 
durch  Schwefelsäure  gefällt.  Sie  bildete  farblose,  nadelförmigc 
Krystalle  vom  Schmelrpunkte  118<*  (Blum  giebt  125—126^'  an;  die 
Säure  der  Verff.  gab  aber  nach  ihrer  eigenen  Angabe  bei  der  Chlor- 
bestimmung »keine  brauchbaren«  Zahlen),  Das  dargestellte  Bary^mn* 
ealz  hildtte  eine  leicht  lösliche  weisse  Masse.  Durch  Kochen  mit 
Schwefelsäure  wurde  die  Säure  in  Glycuronsäure  und  eine  cblorhattige 
Substanz  gespalten.  Es  ist  daher  das  Kaninchen  ebenfalls  im  Stande, 
Thymolglycuronsäure  zu  bilden.  Andreasch, 

207.  Ad.  Jolles:  Eine  einfache,  sehr  empfindliche  Probe  zum 
Nachweise  von  Brom  im  Harn^),  lOcnr^des  Harnes  werden  in 
einem  eughalsigen  Kül beben  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit 
Kaliumpermanganat  bis  zur  bleibenden  liolhfürbung  versetzt,  in  den 
Hals  des  Krdbcbeus  wird  ein  angefeuchtetes  mit  p-Dimethyiphenjleo- 
diamin    (0,ö  g    in    ^^  ^  Wasser)    getränktes    Papier   gebracht    niid 

1)  Belichte  d.  d.  ehem.  Oeaelläcb.  81.  258Ä— 2ija5.  —  »J  Wi«Ker  kltn. 
Rundschau  1898,  Na,  12  und  Zeitschn  f.  anal  Chemie  «7,  iä9— ^U. 
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das  Kölbchen  erwÄrmt.  Bei  Anwesenheit  selbst  von  Spuren  von 
Brom  entsteht  auf  dem  Papiere  ein  rothvioletter  Farhenring.  Auch 
das  von  Baubigny  [Chemikerztg.  1897,  963]  empfohlene  FluoresceYn- 
papier  ist  sehr  geeignet;  dasselbe  färbt  sich  dabei  rosa.  Der  Chlor- 
und  eventuelle  Jodgehalt  des  Harnes  sollen  ohne  Einflnss  auf  die 
Reaktion  sein.  Andreasch, 

208.  D*  Vjiale:  Ob  der  Harn  nach  Verabreichung  von  Jod* 
kalium  organisches  Jod  enthält?^)  Verf.  und  Brignone  haben 
gezeigt,  da&s  der  Harn  organit^chcs  Chlor  enthält.  Hiervon  ausgehend 
bat  Y.  feätstelleu  wollen,  ob  sich  nach  Jodkaliuui gebrauch  auch  organi- 
sches Jod  im  Harn  finde.  Er  selbst  nahm  darum  mehrmals  5  g  Jod  kalium, 
in  150  g  Wasser  gelöst,  ein  und  sammelte  danach  den  24  stündigen 
Urin,  Dann  behandelte  er  den  Urin  mit  Baryt  bis  zu  deutlich 
alkalischer  Reaktion «  ültrirte  und  leitete  Kohlensäure  durch  das 
Filtrat  bis  zum  Erlöschen  der  alkalischen  Reaktion;  darauf  fiUrirte 
er  nochmals  und  kochte  das  Filtrat  auf,  um  es  wieder  von  der 
Kohlensäure  zu  befreien,  schied  sodann  durch  abermaliges  Filtriren 
die  kleine  Menge  kohlensauren  Baryts  ab  und  dampfte  auf  ^|^^•^  des 
Volumens  ein.  Dann  setzte  er  Silhemitrat  in  geringem  Ueherschuss 
zu^  um  das  mineralische  Jod  und  Chlor  zu  fällen,  filtrirte  nochmals, 
fällte  ans  dem  Filtrat  den  Höllenstcintiberschuss  mit  ganz  reinem 
Kochsalz  und  schied  durch  Filtriren  das  Silberpräcipitat  ab.  Dem  ganz 
klaren  Filtrat  setzte  er  nun  Kalilauge  und  ganz  reines  Kaliumnitrat 
zu,  filtrirte,  verdampfte  bis  zur  Trockne  und  erhitzte  den  Rückstand. 
Die  rein  weisse  Asche  w^urde  mit  Alkohol  erschöpft.  Die  Lösung 
des  Alkoholrilckstandes  gab  nun  keine  der  charakteristischen 
Jodreaktionen  mehr.  Um  nun  festzustellen,  ob  das  Ausbleiben 
der  Jödreaktion  vielleicht  darauf  beruhe,  dass  die  Jodüre  durch 
Oxydation  in  Folge  der  Einwirkung  der  Nitrate  zu  Jodaten  geworden 
sein  könnten,  stellte  der  Autor  folgende  Probe  an:  Er  löste  einen 
Theil  der  erhaltenen  Äsche  in  Wasser  und  säuerte  die  Losung  mit 
Essigsäure  an,  wobei  dieselbe  durch  freies  Jod  eine  gelbliche  Farbe 
annahm    (Blaufärbuug   bei   Znsatz    za   Stärkekleister),    eine   andere 


1)  Se  le  orine  contengono  iodlo  organico  in  legiiito  alla  seroinazione 
delle  iodtiro  di  potasgio.    Ann.  di  Farmacoterapia  e  ehimica  1898,  No.  2. 

Mftly.  Jftliratberickt  für  Tliiorcheaiie.    ISliS.  21 
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Portion   der  gleicken  Asche  behandelte  er  mit   schwefliger    S&ure, 
deren  Ueberschuss   er   durch  Erwärmen   austrieb,   ueutralisirt©  dann 
mit  kohlensaurem  Natron,  dampfte  die  Flüssigkeit  ein  und  konnte  dann 
im  Trockenrückstaud  Jod    nacliweisen.     Wird  statt    des  Silberuitmts 
das  Sulfat  oder  das  Acetat  des  Silbers   genommen,   so  ist    im  Glllli- 
rftckätand   direkt  Jodid  nachweisbar-     Bei  einem    anderen  Urin  ?er* 
wendete  Verf.    zur   Elimination    des   Ueberschusses    Yon    Silbernitrat , 
Statt  des  Kochsalzes  Schwefelwasserstoff,  dessen  Ueberschuss  durch  Er-j 
wärmen  entfernt  wurde,  worauf  er  die  Flüssigkeit  mit  kohlensanrem 
Natron  neutralisirte  und  dann  weiter  wie  oben  verfuhr  und  zu  posi-. 
tivem  Resultat  kam.     Betreffs  der  von  Coronedi  und  Manfredij 
im    Urin    von   Thieren ,    die   Jodöl    bekommen    hatten ,    gefandenen ! 
Jodolelnsäure  meint  Verf.,  dass  ihre  Gegenwart  der  Eünwirkung  der 
Säuren  des  Harnes  zuzuschreiben  sei,  welche  auf  die  Jodwasserstoff* 
säure  einwirkten,   wodurch  das  frei  gewordene  Jod  sich  mit  organi- 
schen Stoffen  verbinde.     Er  stützt  diese  Ansicht  damit,  dass  er  nur 
sehr  wenig  organisches  Jod  fand,  wenn  er  den  eben  frisch  gelassenen 
Urin  sogleich  neutralisirt  hatte,  während  er  andererseits  organisches  | 
Jod  fand^  wenn  er  einem  Harn  Jodkalium  zusetzte.    Endlich  wendet 
sich  der  Autor  zur  Frage,  ob  der  Harn  das  Jod  absorbire  und  ündet^ 
dass  die    reine  Harnsäure    grosse  Mengen   Jod    verschwinden    lässt. 
Zum  Schluss  bemerkt  Verf.  noch,   dass  der  Harn  ausser   der  Harn- 
säure noch   andere  Stoffe  enthält,   die  im  Stande  sind,  die  Reaktion 
kleiner  Mengen  Jod  zu  verhindern,  wahrscheinlich   seien  dies  kleine 
Mengen  von  Xanthin  und  Hypoxanthin.  Colasanti. 
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Vni.   Verdauung. 

üebersiebt  der  Literatur 

(eiiiächliesälich  der  kurzen  Referate). 
SpeicM, 
•Herrn.   D  i  e  m  i  n  g  e  r ,    Beiträge    zur  Eenntni&s    dea 

Mundspeichels  in   gesunden   und   pathologischen  Ver*^ 
hältnissen.    Ing^Diss.  Würxburg  1898. 
*V.  I),  Harris,  «Itr  Zustand  dtir  Speicheldröäen  uod  des  Pankrei« 
bei  chronischer  Tuberculosis,    Joura,  Pafch,  u.  Bact.  o,  302— 304^ 
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♦0.  F.  F*  örünbaum,  über  den  Einfloss  dea  Widerstandes  gegen 
die  Sekretion  unf  dcti  Frocentgebalt  an  Salzen  im  Speicbel 
und  auf  die  von  der  Drüse  geleistete  Arbeit  Joum  of  physiol. 
22,  385 — 390.  Grosse  Hunde  erhielten  20  rag  pro  kg  salzsaures 
Morphium  injicirt;  ca.  ^U  Std.  danach  wurden  sie  chloroformirt, 
dann  wurde  die  Tracheotomie  ausgeführt  und  Oanülen  in  eine  Femoral- 
vene  (zur  Injection  von  Pilocarpin)  und  einen  Submaxillar- 
gang  eingelegt.  Die  in  letzterem  befestigte  Canüle  war  mit  einem 
Dreiwegrohr  verbunden-,  der  eine  Ann  desselben  communicirle  mit 
einem  beweglichen  Quecksilberreservotr^  der  andere  mit  dem 
gläsernen  Sammelgefäss  mit  Glasbahn;  letzterer  war  nicht  ganz 
geschlossen,  sodass  ein  langsamer  Luftstrom  von  dem  Eeservoir  zu 
dem  Sammelgeföss  ging.  (Abbildung  des  Apparates  im  Orig.j 
Wenn  der  Speichel  langsamer  zu  tiiessen  begann,  wurde  die  Sekretions- 
zeit bestimmt  und  die  secernirte  Menge  gewogen,  bei  100*^  getrocknet, 
wieder  gewogen  und  vera-Hcht.  Heidenbain  stellte  fest,  dass  unter 
normalen  Verhältnissen  der  Procentgehalt  an  anorganischen  Salzen 
im  Speichel  proportional  der  abgesonderten  Sekretmenge  steigt 
imd  fiült.  Bei  der  Sekretion  nnter  Druck  fand  Verf.  dieses  Gesetz 
nicht  mehr  gültige  wie  z.  B.  folgende  Keihe  von  Bestimmungen  an 
einem  20  kg  schweren  Hund  zeigt. 


Ueber- 

Speichel 

Organische 

Anorgan. 

No. 

druck  in 

Pilocarpin 

Speichel 

pro  Min. 

Substanz 

Sähe 

mm  Hg 

mg 

cm« 

cm» 

o/o 

^/O 

1 

0 

5 

3,12 

1,04 

0,36 

0,39 

2 

0 

2 

448 

1,04 

0,81 

0,44 

8 

85 

— 

5,83 

0,73 

0,62 

0,43 

4 

0 

: 

s,m 

0,90 

0,59 

0,31 

5 

0 

— 

2,98 

0,59 

0,78 

0,47 

6 

40 



2J8 

0,39 

0,81 

0,45 

7 

0 



2,64 

0,44 

0,43 

0,39 

8 

0 

4 

5.11 

1.02 

0,54 

0,50 

9 

40 

. — 

4,71 

0,59 

0,65 

0,50 

10 

0 

— 

2,90 

0,48 

0,78 

0,46 

U 

100 

— 

3,72 

0,37 

0,94 

0,56 

Zwischen  dem  Gehalt  an  organischer  und  an  anorganischer  Sub- 
stanz im  Speicbel  besteht  kein  bestimmtes  Verhältniss.  Ersterer  ist 
bekauntUch  Ton  der  Stärke  des  Reizes  abhängig,  welcher  in  obigen 
Vemuchen  durch  Pilocarpin  erhöht  gehalten  wurde.  Mit  der  Menge 
der  organiichen  Substanz  nimmt  der  Sekretionswiderstand  lu, 

21* 
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wie  Verf.  durch  Bcstimmanof  derVißcositat  Yerachiedener  Speichel- 
proben  featstollte.  In  der  Re^a4  steigt  anter  äusserem  Widerstand 
der  Gell  alt  an  orgaiüseher  Substanz,  wodurch  eine  Erhöhung  der 
Arbeitsleistung  bedingt  wird.  Die  letztere  wird  aber  ttber- 
eompensirt  durch  die  Verringerung  der  Sekretmenge  und  die 
relative  oder  auch  absolute  Vermehrung  der  anorganischen 
Salze.  Bei  der  Speicbelsekretion  wird  aus  einer  ca.  0,8**/o  ^^alz  ent- 
haltenden Flüssigkeit  ein  Sekret  mit  0,3  bis  0,7**/o  Sah  abgeschieden, 
eine  Arbeitsleistung*  die  pro  cni^  nicht  weniger  als  4,03  Gramm-Meter 
beträgt;  eine  Vermehrung:  des  Salzes  im  Sekret  bedingt  eine  Herab- 
setzung der  Arbeitsleistung.  Herten 
R*  R  Chittenden  und  A.  N.  Richards,  Veränderungen  in  der 
amylolytischen  Kraft  und  in  der  chemischen  Zasammen- 
stitiüttg  des  menschlichen  Speichels. 
G.  KüBs,  Notiz  über  den  Parotisspeichel  des  Menschen. 
Fr.  Kroger»  über  den  Schwefelcyansänregehalt  de«  Speichels 
heim  Mensch  en, 

^Henry  L.  Albert,  Rbodankalium  im  Speichel.  Lancet  1898, 
494—496. 

*Boürget,  einReagenspapier  znr  Bestimmung  ?on  Jod« a Ixen 
im  Speichel  und  im  ürin.  Therapeut.  Monatsh.  13,  440—441. 
Correspündenzbl,  f.  Schweizer  Aerzte  28,  Xo.  17.  Dasselbe  besteht  aus 
Filtrirpapier,  das  man  in  5^Vo^J?ön  Stäi'kekleist er  taucht  und  trocknet. 
Darauf  wird  es  mittelst  Bleistift  in  Quadrate  von  5  cm  gethcilt  und 
werden  in  die  Mitte  eines  jeden  Quadrates  2 — 3  Tropfen  einer 
5**/oigen  Lösung  von  Ammoniumpersnlfat  gebracht  Bei  Sparen  von 
Jodmetallen  färbt  sich  solches  Papier  blau,  Vm  die  Absorption»- 
fiihigkeit  des  Diu-mes  zu  firüfen,  giebt  man  dem  Individuum  eine 
Glutoidkiipsel  mit  Jodoform,  und  lüsat  nun  alle  Stunden  oder  «He 
2  Std.  Speichel  auf  die  Quadrate  speien.  Man  erhält  dadurch  &ne 
graphische  Darstellung  der  Darmresorption.  Andreasch. 

♦Max  Halle,  inwieweit  beeinflusst  der  durch  das  Kauen  von  Magen- 
kau ta  biet  tcn  erzeugte  Speichel  die  einzelnen  Magen f unk- 
tionen?     Ing.-Diss.  Leipzig  1898. 

^Caroline  W.  Latimer  und  J.  W,  Warren,  Aber  das  Vorkommen 
des  amyloljtißchen  Fermentes  und  seines  Zj  mogens  in  den 
Speicheldrüsen.  Joum.  of  ex perim .  med.  2,  465 — 473.  Biolo^. 
lab.  Bryn  Masor  College.  VerflT.  untersuchten  die  Drüsen  rerschiedencr 
Thiere,  indem  eie  dieselben  zunächst  mit  Chloroformwaaser  oder 
I^/o  Flnornatrium^)  extrahirten  und  die  Wirkungs&higkeit  dieis^r 


1)  Letzteres  verdient  den  Vorznq:,  da  Chloroform,  welches  selbst  Kupf»^ 
salz  reducirt^  auch  durch  längerem  Erhitzten  auf  dem  Wasserbad  «chwfr  sq 
entfernen  ist,  und  daher  de»  Nachweis  d^  gebildeten  Zuckers  ersehwert* 
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Extrakte  sowohl  direkt  als  nach  10  Min.  dauernder  Digestion  mit 
1  o/o  Essigsäure  bei  40 o  und  folgender  Neutralisirung  prüften;  die 
so  erschöpften  Drüsen  wurden  dann  auch  noch  durch  Behandlung 
mit  Essigsäure  auf  einen  Gehalt  an  Zymogen  untersucht.  Verff. 
theilon  ihre  Resultate,  soweit  sie  negativ  ausfielen,  mit  einiger  Re- 
serve mit,  denn  einerseits  bemerkten  sie  nachträglich,  dass  die  Essig- 
säure in  obiger  Anwendung  kleine  Mengen  Ferment  zerstört, 
und  andererseits  war  ein  Theil  des  Materials  längere  Zeit  in  Alko- 
hol aufbewahrt  worden,  wodurch  das  Ferment  gleichfalls  vernichtet 
werden  kann.  Das  Vorkommen  von  Zymogen  wurde  constatirt  bei 
Hund,  Katze,  Schaf,  Kaninchen  und  Kalb,  für  Schwein, 
Ratte,  Maus,  Opossum  blieben  die  Ergebnisse  zweifelhaft.  Herter. 
*W.  G.  A.  Robertson,  die  Speichelverdauung  der  Stärke  in 
Speisen.  Joum.  of  Anat.  82,  615.  Die  betreffenden  gewogenen 
Speisen  wurden  gut  gekaut,  dann  ausgespieen,  und  auf  Stärke,  Ery- 
thro-, Achroodextrin  und  Zucker  untersucht.  Perlgraupe  mit  Milch 
wird  besser  im  Munde  verdaut,  als  andere  Hafermehlgemische.  Je 
weniger  dicht  und  je  mehr  gequollen  die  Stärke  ist,  desto  leichter 
wird  die  Stärke  umgewandelt;  Genuss  von  Milch,  besonders  aber  von 
Thee  und  Kaffee  verzögert,  Genuss  von  Bier  steigert  die  Stärkever- 
dauung durch  den  SpeicheL  Verdünnter  Alkohol  verzögert  weniger 
als  Thee,  dagegen  Weine  in  Folge  ihres  Säuregehaltes  [Centralbl. 
f.  Physiol.  12,  456]. 

SalzsäurehesUmmungsmethoden, 

*H.  Leo,  Beitrag  zur  Salzsäurebestimniung  im  Mageninhalt. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  86,  77—84.  Polemisches  gegen  Sjöqvist 
f  J.  Th.  27,  373]. 

*Lino8sier,  klinische  Methode  zur  Magensaftuntersuchung. 
Bull.  g^n.  de  therap.  8.  Mai  1897;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4, 
381.  L.  verwirft  die  Hayem'sche  Methode.  Er  bestimmt  die  freie 
Säure  mit  folgendem  Reagens:  0,25  Dimethylamidoazobenzol,  2,0 
Phenolphtalein,  100  Alkohol,  wovon  man  2  Tropfen  in  die  Flüssig- 
keit bringt.  Die  freie  Salzsäure  zeigt  sich  durch  eine  Rosafärbung 
an.  Die  zum  Verschwinden  dieser  Farbe  nöthige  Menge  ^/lo-Normal- 
lauge  giebt  die  Menge  der  Salzsäure  an.  Das  Wiedererscheinen  der 
Rosafarbe  ergiebt  die  Totalacidität.  Andreasch. 

*Ricci,  neue  Methoden  zum  Nachweise  freier  Salzsäure  im 
Magensafte.  Gazz.  d.  ospedali  e  delle  clin.  1898,  No.  7;  Central- 
blatt  f.  innere  Medic.  20,  79.  R.  prüfte  die  verschiedenen  Anilin- 
farben auf  ihren  Werth  zur  Nachweisung  der  freien  Salzsäure.  Die 
brauchbarsten  Reaktionen  sind  folgende:  Schwache  Eosinlösungen 
bilden  bei  Gegenwart  freier  Salzsäure  einen   orangefarbigen  Nieder- 
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achlag  binnen  wenig  Minnten ;  mit  orgaDisclien  S&aren  (Essig-,  Milch- 
nnd  FettsiiiireD)  gicbt  Eosin  wohl  dieselbe  Färbung,  aber  keinen 
Niederschkff.  HHiiiatoxylin  (Weigert)  giebt  in  wässriger  Lösuog 
eine  schöne  gelbe  Farbe  in  Gegenwart  irgend  einer  Säure.  Entfernt 
man  vorher  die  organischen  Säuren  aus  dem  Magensäfte,  so  er- 
weist sich  diese  Methode  als  sehr  empfindlich  für  den  Salzaätireiiach- 
weis.  Die  ToiseauVhe  Flüssigkeit,  zu  gleichen  Theüen  mit  fil- 
trirtem  Magensaft  geiiiiaclit.  verwandelt  bei  Gegenwart  von  Salzsäure 
ihr  Violett  in  Himnielbku.  Organische  Säuren  bewirken  keinerlei 
Veränderungen.    Die  Reaktion  ist  sehr  empfindlich,    Andreas  eh. 

*E,  C*  van  Leeraum,  über  die  quantitative  Milchaänrebe- 
s t  i  m  m  u  n  g  im  Mageninhalt  Ned.  lijdschnft  voor  Geneeskniide 
1 898,  L  408.  Diese  Arbeit  enthäl  t  eine  k  leine  Modi fication  des  Bons  *schen 
Verfahrens  der  Milchsäureb*'stimmung.  De  Jong  [J.  Th.  26,  418] 
bemühte  sich  zur  Zeit  vergeblich,  den  durch  Tm Wandlungen  des 
Aethera  erzeugten  Uebelständen  vorzubeugen.  Indem  möglichste 
Reindarstellung  des  Aethers  nicht  mm  Ziele  führte»  ergab  sich,  da^s 
nur  durrh  vollstilntlige  Ausdampfung  des  Aethers,  zum  Schluss  noch 
auf  dem  Wasserbad,  Fehler  umgangen  werden  können. 

*H.  F.  Hewes,  chemische  Analyse  des  Mageninhaltea.  Amer, 
Journ.  Pharm.  70,  25—44,  94-109;  Chem.  Centralbl  1898,  I,  468 
u.  803,  Der  Masjeniiihait  eiithält  im  Anfangi?stadium  der  Verdauung 
ein  Gemisch  folgender  Korper:  unverdaute  Nahrungsmittel,  Proteide, 
Alburainoide,  Kohlehydrate,  Fette,  mineralische  und  organische  Salze, 
Extraktiv  st  ofle,  Säureprotelde,  Pepsin,  Rennin  und  deren  Zymogetiet 
endlich  die  Produkte  der  Einwirkung  von  Rennin  auf  Caseln,  Später 
tinden  sieh  noch  freie  Salzsäure,  organische  Säuren,  Albumosen  nod 
Pepton  ;i1b  liaupt^äehliehste  Album Jno'fde.  Bei  der  nonnalen  Vt?r* 
dauTjng  werden  die  Proteide  in  Albuminate,  Albumosen  und  Peptone 
verwandelt,  die  Albuminolde  werden  z,  Th.  verdaut,  thcils  bleiben 
sie  unverändert.  Der  Gehalt  an  freier  Säure  schwankt  von  2,"2*^;<g^ 
bei  leichter  Nahrung,  bis  3,3 ^/oo  bei  voller  Nahrung,  das  Maximmn 
wird  im  ersten  Falle  nach  1 — 1  Vf  S^d..  im  zweiten  Falle  nach  2 
bis  3  Std,  erreicht.  Verf,  giebt  dann  einen  Gang  isur  vollständigen 
Analyse  des  Magensaftes,  sowie  eine  Uobcrsicht  des  Befunde«  bei 
50  gesunden  Individuen  [vergl,  J,  Th,  27,  370]. 
212.   L.  Cordier,  über  die  Analyse  des  Magensaftes. 
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Mnffcns/iftf  Matfenrerdauunffy   Vtrdfiuung  in  Krankheitm, 

*A*  Verhaegen,  Physiologie  et   pathologre  des  seeretiom 
gastriqnes.    L'ouvre  medico-chirurgicale.  MünogTtt[»hi©  No,  6,  Fiyri» 

1897, 


Vni.  Verdauung. 


327 


•Heinr»  Wolf  und  Jos.  Friedjun^,  tut  WftrdifiruDg  der  Ma^en- 
Verdauung,  Arch.  f.  Kintlerheilk*  25»  161—179.  Von  klinischein 
Interesse* 

♦A.  Wolkoifitsch»  experimentelle  Materialien  zur  Phygiologie, 
Diüttitik  und  Pathologie  der  Magensaftabsonderung. 
Sitzungsber.  d.  Geffellsch.  d.  nisa.  Aerzte  in  St,  Petersburg,  Wratsch 
1898,  No.  13:  Arch,  f.  Verdauungskrankb.  4,  38ü.  Das  Fett  bat  eine 
bernmende  Wirkung  auf  die  Magensaftabsonderung  j  gasirte  Milch 
bewirkte  die  Absonderung  von  l^aMal  so  viel  Magensaft,  als  ge- 
wöbnliche  Milch. 

* J.  P a "Ä^ lo  w ,  Vorleaungen  über  die  T h  ät i g k e i t  der  bauptsäcblicbsten 
Verdauungsdrüsen.     St.  Petersburg  1897  (rusüiach). 

*Karl  Seh  latter,  über  Ernährung  und  Verdauung  nach  voll- 
ständiger Entfernung  des  Magens  beim  Menschen.  Beitr.  s. 
klin.  Chir.  19,  757. 

•Fr.  Eathmann,  die  Wasseraekretion  des  Magens.  Ing.-Diss, 
Leipzig  1896/97. 

*Mai  Krieger,  Über  die  Aufenthaltsdauer  und  das  Verhalten 
von  Flüssigkeiten  im  Magen.    Ing.-Disa.    Erlangen  1898. 

*A.  Verhaegon,  über  die  Variabilität  der  Acidi tat  des  Magen- 
saft e  s  im  normalen  Zustand.  La  Cellule  14,  29.  Nach  Vorf/a 
Untersuchungen  wechselt  die  absolute  Acidität  in  hohem  Grade  von 
einem  Individuimi  zum  anderen  für  dieselbe  Mahlzeit  und  die  ver- 
gleichbare Periode  der  Verdauung;  er  behauptet  selbst,  dass  HCl 
im  uomialen  Zustand  vollkommen  fehlen  kann.  HejmanH. 

*A.  J.  Hoorweg  und  W.  Ä,  Bo ekelmann ,  über  den  Säuregehalt 
des  Mageninhaltes  unter  verschiedenen  ümstilnden.  NederJ. 
Tijdschr.  v.  Geneesk.  1896,  11,  882;  Centralbl  f.  innere  Mcdic.  18,  863. 

•Otto  Fohrbrodt,  klinische  Untersuchungen  über  die  Pcpsin- 
abscheidung  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen* 
lug.'Diss.  Rostock  1898;  siehe  das  folgende  Referat, 
•Theod,  Husche,  über  die  pcptische  Kraft  des  menschlichen 
Mageninb altes.  H.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Fohrbrodt  die 
peptische  Kraft  des  MageninhaUe.s  vergleichend  nach  mehreren 
Methoden  bestimmt.  Dem  üebelstande  bei  der  GrÜtzner*scbcn 
Methode,  daas  das  Carmin,  mit  welchem  die  Fibrinflocken  geerbt 
sind,  in  saurer  Lösung  ausfällt,  wurde  durch  die  Verwendang  von 
Saurefuchain  abgeholfen.  Nach  Verf.  reicht  diese  Methode  für 
klinische  Zwecke  vollständig  aus,  doch  giebt  sie  meist  nicht  genauere 
Resultate  als  das  Verfahren  von  Hammerschlag.  Dieses  eignet 
sieh  besonders  für  Flüssigkeiten  mit  stärkerer  Verdau ung^kraft.  Die 
sehr  exakte  Oppler'sche  Methode  iit  für  praktische  Zwecke  zu  um- 
stäudlich,      Im    Ganzen    würde    der   Kliniker   mit   der  Hammer* 
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ädilttg-ächen  Methode  auBkominen,  und  soll  nur  Fälle  mit  erWU- 
Hcher  Vormfüderung  der  peiJÜaeheii  Kraft  mit  Säurefuchsintibnii 
untersuchen.  Die  peptische  Kraft  des  normalen  Mageninhaltes  nsch 
einem  ProbefrÜbatÜck  schwankt  wie  die  Acidität  in  weiten  Grenzen; 
häutig  ist  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  Säure-  und  Pepsin- 
Sekretion  nachweisbar.  In  Fällen  günzlichen  Damiederliegens  der 
Sahsuuresekretion  ist  auch  die  pepti^cbe  Kraft  des  Mageninhaltes 
crhehlich  verraindert,  oft  ganz  aufgehüben.  Der  Mageninhalt  von 
nüchternen  Personen  hat  eine  gröiäsere  peptische  Kraft,  als  bei  dem 
gleichen  Individuum  nach  einem  Prohefrtihstuck.  Andreasch. 
"^Jean  Cb.  Houx  und  V*  Balthazard,  Studium  der  mutorischeik 
Fnnktionirungdes  Magens  mit  Hilfe  der  Eöutgen*Strahltn« 
Arch,  d.  Physiol  80,  85-94. 

213.  Kadner,  Beitrag  zur  TJntersuchang  der  Magenfunktion. 
♦Sah  11,    über   die   diagnostische   und   therapeutische   Anwendung' 

der   Gl ntoid kapseln.    Correspondenzhl.  f.   Schweizer  Aerzte  28, 
289—299  u.  329—336. 

214.  Fr.  Bender»  Beiträge  zur  Lehre  Ton  der  Magen  Verdauung. 

215.  F.    Eeach,    ein     Beitrag    zur    Prüfung    der    sekr et ori sehen 

Funktion  des  Magens. 

*Chiaruttini,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Milch* 
sänre  beim  Miigenciircinora.  Gazz.  degli  Osped.  55.  Dieser 
ist  nur  gering;  umgekehrt  aber  schliesst  bestandiger  Mangel  der 
Milchsäure  den  Krebs  aus. 

*G.  Swirski,  zur  Frage  über  die  Retention  des  festen  Magen- 
inhaltes beim  hungernden  KanincUen»  Arch.  f.  expertm» 
Pathoh  ond  Pharm ak.  41,  143—147.  S,  zieht  aus  seinen  Beobacli- 
tungen  folgende  Schlüsse:  1.  Der  Magen  des  hungernden  Kaninchens 
hält  seinen  festen  Inhalt  nicht  zurück.  2,  Der  Mageninhalt  eines 
Kaninchens,  das  Über  4  Tage  gehungert  hat,  besteht  nur  ans  wieder 
gefressenem  Kothe  des  Thiere»,  3.  In  Bezug  auf  die  Fortbewegung 
des  festen  Mageninhaltes  besteht  zwischen  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  kein  Unterschied.  Andreasch« 

*S.  J,  Ferris  und  Graham  Lusk,  die  Inversion  des  Rohr- 
zuckers im  Magen  durch  Salzsüure.  Amer.  Joum.  Physiol.  1, 
277 — 2B1.  Die  Verff.  linden»  dass  die  InverMon  des  Rohrzuekers  im 
Magen  sehr  beträchtlich  ist  und  duich  die  Gegenwart  von  Salisinr« 
»verursacht  wird.  So  wurde  im  Magen  eines  lebenden  Kanindiens 
in  ßi/»  Std.  90%  des  Rohrzuckers  invertirt.  Diese  Umwandlnnj^  Ut 
selbst  grösser,  als  die  im  Reagensglase  beim  Gebrauch  von  0»2  bis 
0,30/Qiger  Salzsüure,  und  wird  wahrscheinlich  durch  die  foTtwährsnde 
Bewegung  des  Mageninhalte»  verursacht.  MandcU 
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*J.  Wiczkowskj«  dber  das  gegenseitige  VerhältBiss  der 
Magen«  und  Darm  funktionell,  Arclh  f.  Verdanangskrankh*  4. 
407 — 439.  In  den  untersuchten  Fällen  von  Darmatonie  erhielt  sieb 
der  Werth  für  die  freie  Salzsäure  attf  zieinlich  bedeutender  H6he; 
er  fiel  nach  Darreichung  von  abführenden  Mitteln.  In  Fallen  von 
Darmkatarrh,  die  sich  in  Diarrhöe  äassem,  war  die  Quanlitüt  der 
freien  Säure  gering,  oder  sie  fehlte  sogar  g^äniUch ;  der  Werth  stieg 
jedoch  oder  freie  Säure  erschien  nach  Darreichung  von  die  Energie 
der  Darmperistaltik  verringernden  Mitteln,  Die  motorische  Kraft 
war  nicht  auffallend  geändert,  wenn  auf  Stahl  Verstopfung  Diarrhöe 
oder  umgekehrt  folgten.  Ä  n  d  r  e  a  b  c  h. 

*Lüdw.  Bauer  und  Ernst  Deut«ch,  das  Verhalten  der  Magen- 
sfture»  Motilität  und  Resorption  bei  Säuglingen  und  Kin- 
dern unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen.  Jahrb, 
f.  Kinderheilk.  48,  22—71.  Bei  gesunden  Säuglingen  steht  in  den 
ersten  Lebenswochen  und  Monaten,  vornehmlich  zu  Beginn  der  Ver- 
dauung, die  Milchsäure  ira  Vordergrunde,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
1.  Jahren  sind  ähnliche  Verhältnisse  wie  beim  Erwacliüenen.  1  bia 
11/8  Std.  nach  der  Nahrungsaufnahme  sind  0,0415- (),129570/o  freier 
Salzsäure  nachweisbar;  zu  Beginn  der  Verdauun*?  üben^iegt  die 
Milchsäure ,  später  die  Saksäure ,  74wi8chen  beiden  herrscht  ein 
Antagonismus.  Bei  mit  Magendarinaffectionen  behafteten  Säuglingen 
konnte  niemals  Salzsäure  nachgewiesen  werden,  die  gebundene  Salz- 
säure ist  auf  ein  Minituuni  reducirt ;  dagegen  sind  Milch-,  Butter- 
und Essigsäure  oft  in  grösserer  Menge  zu  finden.  Die  weiteren  An- 
gaben über  das  Verbalten  des  Magensaftes  bei  AUectionen  der  Luft- 
woge, der  Nerven  und  des  Herzens,  bei  Morbillen  und  Scarlatina  sind 
Von  vorwiegend  klinischem  Interesse.  Bei  Diphtherie  fehlte  die 
Salzsäure  stets,  war  aber  nach  Serambehandlung  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nach  24—48  Std.  nachweisbar,  welchem  Umstände  Verf. 
prognostischen  Werth  zuschreibt,  da  bei  den  tödtlich  endenden  Fällen 
ein  solcher  Einfluss  nicht  bemerkbar  war.  Die  Salzsäure  wurde  durch 
die  Proben  mit  Phloroglncin- Vanillin,  Tropäolin  Oü  und  Methyl  violett 
nachgewiesen  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*M.  und  H.  Lahb(S  über  den  normalen  Mageriohemismns  bei 
den  Säuglingen;  seine  Veränderung  bei  Rachjtismus  und  Ver- 
dauungsstörungen. Revue  mensuelle  de«  nialadJes  de  Tenfancc 
1897,  401  ff.;  Fortschr.  d.  Medic.  1«,  bU.  I>hy  R^«ultate  sind  sehr 
verschieden  und  inconstant,  doch  lassen  sifih  allgemeine  Schluss- 
folgerungen ziehen.  Der  normale  Mageuiaft  von  Kindern  unter 
2  Jahren  zeigt  keine  freie  Salzsäure  während  der  Verdauung.  Chlor- 
verbindungen Hüden  sich  constant,  Il»re  Menge  nimmt  schnell  zu, 
das  Ma^iimum  erreichen  aie  nach  Ablauf  eines  Jahres,  dann  nehmen 


330 


VlIL  Verdauung. 


de  wieder  ab.  Die  organischen  Chlorverbindungen  nehmen  aber  mit 
jedem  Jahre  zu.  Die  Gesammtsäaremenge  ist  beim  Neag-eborenen 
eine  sehr  geringe,  sie  vermehrt  sich  aber  bald  durch  Fermentations- 
vorgänge. Bei  rachitischen  Kindern  fand  sich  eine  Venuehrting  der 
anorgttuischen  Chlorverbindungen,  eine  Verminderung  der  organischen, 
eine  Vermehrung  der  Gesammtacidität  und  frühzeitiges  Auftreten 
freier  Salzsäure,  Sehr  wechselnd  erwies  sich  der  Chemisinos  des 
Magensaftes  bei  magcndarnrirankeu  Säuglingen. 

St^iffwechsel  magendarmkranker  Säuglinge  Cap.  XV, 

^W.  F.  Jakubowitsch,  zu  der  Lehre  über  die  Funktion  der  Ver- 
dauungsfermente bei  Kindern  bei  verschiedenen  Erkran- 
kungen.  Jahrb.  f.  Kinderhriik,  47,  195 — 204.  J,  zieht  aus  seinen 
Unters uchungen  fidgende  Schlüsse:  Die  Verdauungafennente  behalten 
nach  dem  Tode  des  kindlichen  Orgauifimus  ihre  Funktion  noch  einige 
Zeit  bei.  Bei  verscliiedenen  Kindererkrankungen  wird  das  zuckei- 
bildende  Ferment  am  wenigsten  in  seiner  Wirksamkeit  geschwÄcht. 
Das  zuckerhildäude  Ferment  des  Pankreas  erwies  sich  in  allen  beob- 
aehtettn  Fällen  wirksamer,  als  dasselbe  Fermout  der  Magenschleim- 
haut. Das  peptoniöirende  Ferment  des  Magens  und  des  PankreftB 
erwies  sich  in  allen  Krankheiten  als  geschwächt,  obgleich  nicht  in 
demselben  Grade.  Das  fettspaltende  Ferment  des  Pankreas  erwies 
sich  in  ^^;t  aller  Fülle  als  völlig  unwirksam,  in  den  übrigen  Fallen 
mehr  oder  minder  geschwächt,  Andreasch. 

•N.  Kirikow,  über  die  Veränderungen  des  Magensaftes  bei 
einigen  Lebererkrankungen  und  bei  Diabetes  m e  11  i t n 8. 
Ing.-Diss.  St.  Petersburg  (russisch) ;  CentralbL  f.  d.  medic,  Wiasenscfa« 
189^,  No.  M.  In  5  Fällen  von  hypertropher  Lebercinrhos«  nitt 
Ikterus  fand  Verf.  die  Oesammtacidität  und  den  Gehalt  d<t8  Magen* 
safte.s  an  Salzsäure  erniedrigt,  die  freie  Salzsäure  ist  oft  vollstlliidig 
geschwunden,  die  verdauende  Kraft  des  Mährens  fitark  geschwächt 
oder  aufgehoben ,  die  Labwirkung  verringert.  Organische  Sfiaren 
sind  in  geringer  Menge  vorhanden;  unter  den  Produkten  der  St&rke^ 
yerdauung  fand  sich  hilufig  Erjthrodeitrin,  Die  Resoriition  (KJ)  ist 
verlangsamt,  die  motorische  Th&tigkeit  genügend  erhalten-  Hftufig^ 
konnte  man  im  Mageninhalt  Galle  oder  Gallenfarhstofi*  nftchwmeQ. 
Bei  5  Füllen  von  Zuckerharnruhr  fanden  sich  2  Mal  fast  narmale 
Verhältnisse,  bei  zwei  anderen  zeigte  sich  eine  btiträchtliehe  Hcfab- 
Setzung  aller  Funktionen,  die  totale  Anacidität  miteinbegrifFen* 
Pepsin  Zusatz  besserte  mindeetens  die  künstliche  Ver«!auung  durch 
den  Magensaft,  Die  freie  Salzsäure  wurde  nach  Mintz,  die  Ge- 
fiammtaciditRt  durch  Titrirang  mit  PhenolphtaleTn  ab  tndicator  tiod 
die Gesammtmenge  der  Salzsaure  nach  Hehner-Seemann  b^astjuiaiti. 
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Die  Sakfiäure  wird  nicht  zum  Yolumen,  sondern  zum  Gewichte  des 
Mageninhaltes  angegeben.  AiHlr(!a8ch. 

'Olivetti  und  Maggia^  Einfiuss  des  Pilocarpins  auf  die  Salz- 
säureauHscheidung  des  Magens  heider  An*  und  8ubacidi- 
tät.  II  Morgagni  2,  No.  44.  Pilocarpin  war  ohne  Einftus-s  auf  die 
Ausscheidung. 

*B.  Olivetti»  Fleiner*s  Methode  in  der  Behandlung  der  Hjper- 
chlorhydrie.  Therap.  Monatsh*  12,  181 — 182,  Wismuthsiibnitrat 
war  ohne  W^irknng  anf  die  Motilität  des  Magens»  sowie  die  Sekretion 
des  Magensaftes;  die  günstige  Wirkung  bei  Magengeschivur  scheint 
eine  rein  mechanische  in  sein.  Andreasch. 

*Alfred  Cohn,  giebt  es  eine  Hy perchlorhydrie  im  Säuglings- 
alter?    Ing.-Disa.  Breslau  1898. 

*01af  Sörensen  und  Ludo  Metzger,  über  die  Diät  bei  der 
Baperacidität.    Manchen  er  medic.  Wochen  sehr.  1898,  No.  36. 

*K.  Akim-Peretz,  ein  Fall  von  längerem  Gebrauch  des  Fettes  bei 
Hy  peracidität  und  Hy  persekretion  des  Magensaftes. 
Wratsch  1898,  No.  4:  Arch.  f.  Verdanungskrankh.  4,  397.  Auf  die 
Beobachtungen  sich  stützend,  nach  welchen  Fett  hemmend  auf  die 
Magenabsonderung  wirkt,  verabreichte  A.  seinem  Patienten  50  bis 
100  g  Mandelöl  in  Eujulsion  vor  der  Nahrungsaufnahme.  Dabei 
trat  Besserung  ein,  die  Acidität  des  nüchternen  Magensaftes  ver- 
ringerte sich  von  94  auf  34,  der  Gehalt  an  freier  Salzsäure  von 
3.310/00  auf  l,On/oo, 

♦John  C.  Hcmmeter,  ISber  die  Histologie  der  Magendr üaen  bei 
H  y  ]i  e  r  a  c  i  d  i  t  ä  t  nebst  einigen  davon  abzuleitenden  therapeutisclien 
Indicationen.  Arch.  f.  Verdau ungskrankh,  4,  23—40.  H.  empfiehlt 
bei  Hy[jenu'idität  eine  eiwciwsanne  Kost  und  theilt  Harnanalysen  hei 
einem  Falle  mit»  wo  bei  Eiweisskost  das  Verhältniss  der  präformirten 
Schwefelsäuren  zu  den  gepaarten  7,7 : 1  war,  während  es  bei  ge- 
mischter, eiweisaarmer  Kost  auf  11:1  stieg.  Erwilhnt  sei  noch,  dass 
ein  Hund,  der  vorwiegend  nut  Amylaceen  und  Fett  aufgezogen  wurde, 
einen  Gehalt  des  Magensaftes  von  S^jo)  hatte,  während  ein  zweiter 
Hund  desselben  Wurfes,  der  vorwiegend  mit  Fleisch  gefüttert  wurde, 
im  Mittel  von  20  Bestimmungen  6,54 o/qq  aufwies.     Andreaach. 

♦Ant-  Krokiewicz,  Mangel  an  freier  Salzsäure  (Anaehlorhydrie) 
im  Mageninhalt  im  Verlaufe  von  multiplen  runden  Magen- 
geschwären (Ulcera  peptica  multipUcia  ventriculi).  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1898,  1191—1192. 

•D.  Gerhardt«  zur  Lehre  von  der  Acbylia  gastrica.  Berliner 
klin.  Wochenschr,  1898,  765—768. 
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*Beith.  WeüdrintM-,  Wirkung  des  Neuenahrer  SpradeU  »uf 
die  MagenverdaunTig.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  507 
hl8  509. 

*UDger,  über  den  EinfliKs  der  Kissinger  Eocbsalzquelle  auf 
die  Magen  Verdauung.  Deutsche  medic.  Wochenscbr,  1898,  tlier. 
Beilage  pag.  45. 

*M.  Pi^tkowski,  über  die  therapeutische  Wirkung  des  Kalkes 
und  insbesondere  der  Hauptquelle  des  Krynicaer  Wassers  auf 
den  Verlauf  der  chröu ischen  Magenkran keiten.  Wiener  klin- 
Wüchensehr.  1898,  Nu.  1. 
216*  Alex,  Simon,  über  die  Wirkung  des  Glaubersalzes  auf  die 
M  ngen  funkt ionen. 

♦H.  Le  ff  mann,  über  Verdaunngsfermente  unter  besonderer  B^ 
rü€ ksiebtigu ng  ihrer  Beeinflussung  durch  Conservirnngs- 
mittel  iu  Speisen.  Joura.  Frankl.  Inst.  117»  97—106;  Chem. 
Centralbl.  1899,  I,  754»  L,  defiiiirt  Enzyme  oder  Verdanungsfermente 
als  nicht  lebende,  stickstoffhaltige»  organische  Körper»  welche  andere 
organische  Körper  unter  Wa.^seniufnahme  (Hydrolyse)  veriLnderti 
können,  ohne  sich  selbst  zu  verändern  oder  ihre  Kraft  zu  erschöpfeji. 
Sie  stehen  gleichsam  an  der  Grenie  zwischen  Lebewesen  und  unbe- 
lebter Substanz;  ein  gewiasea  Änalogon  findet  sich  für  sie  in  der 
Rolle  des  Jodes  bei  der  Umwandlung  des  gelben  in  rothen  Phosphor, 
oder  des  Braunsteins  bei  der  Zersetzung  des  Kaliumchlurats.  L, 
studirte  die  Wirkung  von  Malzdiastase,  Takadiastase,  Pankreasextrakt, 
Pepttnzyrn  (ein  Präparat  von  Read  und  Carnriek,  welches  die 
gesamiuten  Enzyme  des  Verdauungsitractes  t'nthült)  und  Carase  auf 
Arrow roütstärke,  deren  Umwandlung  er  durch  Prüfung  auf  Zucker 
und  Dextrin  verfolgte.  Unter  möglichst  gkicbartigen  Bedingungen 
wird  der  Einflnss  der  üblichen  Conaervirungsmittel  auf  die  Inende 
Wirkung  der  Enyme  beobachtet  und  zwar  von  Salicjlsäure.  Natrium* 
benzoat.  Borsäure,  Borax,  Fluomatrium,  Kieselflnornatriuin,  Forai- 
aldebyd,  Benzo^fsaure,  Saccharin»  ^-NapbtoL  Salicylsäure  hemmt  die 
meisten  Enzyme^  namentlich  die  stärkelösenden,  die  eiwcisal^sen* 
den  dagegen  nur  wenig.  Katriumbenzoat  ist  ohne  merklichen  Ein 
fiuss  und  empfiehlt  sich  daher  als  Conservirungämittel;  /^^Napbtol 
stört  Malzdiastase  etwas,  Takadiastnse  und  Pankreasextrakt  nur 
wenig,  sehr  bedeutend  dagegen  die  Eiweissverdauung.  FlaoniÄtnnni 
stört  die  Stärkevcrdanung  nur  wenig,  Kit'i«elfiuornatriuni  wirkt  atsf 
Pankreasextrakt  stark  hemmend;  .Saccharin  stört  die  Lösung^  der 
Stärke  Borsäure  und  Borax  sind  vau  nur  sehr  geringem  Einflusge: 
Borax  stört.,  Hunden  in  täglichen  Donen  von  5  g  längere  Zeit  ge^^eben, 
die  Eiweisaverdauung  nicht;  in  grösseren  Gaben  verzögert  er  di« 
Verdauung  von  Eiweisa  und  Fett^  sehr  grosse  Dosen  bewirke»  Durch* 
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fall.  Borsäare  bb  S  g  täg-licb  ist  Bnf  die  Eiweissanfhahme  und 
Korperernähruüg  ohne  Einfluss,  au€h  Gaben  bis  5  g  bleiben  ohne 
Einwirkung;  Borax  und  Borsönre  werden  sehr  rasch  (binnen  24 — 36  St.) 
durch  den  Harn  ausgeschieden.  Andreasch. 

*F,  Keppler,  über  den  Wirkungsweiih  von  Pepsin  tmd  Pankreatin 
bei  Gegenwart  von  Borsäure.  Pharm.  Centralb.  40,  17 — 21.  Eine 
Kinwirküüg  war  nicht  zu  erkennen;  die  tlrawaniJlung  tler  Stärke  durch 
Pankreatin  wurde  durch  Borai  schon  in  geringer  Menge  verhindert, 
in  Folge  der  idkalischen  Ecaktion  desselben. 

*Liuo3Bier,  Wirkung  des  Formols  auf  die  Verdauung.  Bull, 
gdn.  de  therap.  1898,  811. 

•Moritz,  über  die  Beziehungen  zwischen  Arzneieu  und  Magen. 
Mtinchener  Uiedic.  Wochenschr.  189Ö,  1521 — 1524. 

•J.  Saleskit  über  den  Einfluss  einiger  künstlicher  Zuckerpräparate 
auf  die  Verdau ungsprocesae.  Farmaz.  Journ.  1898,  341;  Che- 
inikenttg.  Repert.  22,  236. 

*Karl  üenth,  Über  den  Einflu&a  des  Eisens  auf  die  Verdau- 
ungsvorgänge, Wieijbaden,  J.  F.  Bergmann;  auch  Jahrb.  d. 
nass.  Vereins  f.  Naturk,  1898,  25—61. 

•G.  Törnell,  über  das  Oreiinum  basicnm  und  dessen  Einwirkung 

auf  den  menschlichen  Magensaft.    Hygiea  1897,  Oct.  (schwed.). 

217.    R.  H.  Chittenden.   L.  B.  Mendel  und  H.  C.  Jackson,  über  den 

Einfluss    von   Alkohol   und   alkoholischer  Getränke  auf  die 

Verdauung, 

*Mart.  Kautzsch,  über  die  BeBorptlon  einiger  Alkohole  von 
vexschiedenem  Siedepunkte  im  Magen.    Ing.-Diaa.  Halle  189S. 

*Fr.  RoUa,  Verhalten  und  Absorption  der  Verbindungen  von 
Quecksilbersalzen  im  Magen.  BoU.  Chiin.  Farm.  37,  422  bis 
423;  Cbem.  Centralbl.  1898,  II»  500.  Quecksilberverbindungen  sollen 
im  Magen  «uerst  in  unlösliche  Peptonate  verwandelt  werden»  welclie 
durch  die  Salzsäure  löslich  und  re^orbirbar  gemacht  werden. 
218.' Fr.  Gintl,  ober  das  Verhalten  des  Pepsins  bei  Erkrankun- 
gen  des  Magens. 

*Allen,  neues  Verfahren  zur  PepsinbeBtiraninng.  Pharm.  Journ,, 
Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  3«,  346-347;  Ch^m.  CentralbL  1899, 
I,  152,  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  angesaneiien 
Bromwassers,  die  Eiweissstoffe  zu  fällen,  ohne  andere  stickatofthultige 
Körper  niederzuschlagen.  Man  digerirt  im  VVasserbade  bei  40^  darch 
3  Std.  lg  Eiweiss,  0,1  Pepsin,  20cm*  Wasser  and  25 cm^  ö/io-JSak- 
säure.  Darauf  neutralisirt  man  die  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von 
25  cujS  ö/iQ-SodalÖsung,  erwärmt  10  Min.  im  Wasserbade,  tiltrirt  nach 
dem  Erkalten  und  füllt  das  Fiitrat  auf  100  cm»  auf.  Der  Rückstand 
ibt  das  iSjrntonin,   das   man  bestimmt,    50  cm»  sättigt  man  zur  Fäl- 
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hmg  der  Albumoseii  mit  Zinksnlfatpulver  und  tiltrirt  nach  einer 
halben  Stunde.  Da  der  Niederschlag  auch  das  Pepsin  enthält,  so  ist 
der  Stickstoftgehalt  des  letzteren  von  dem  der  Albumosen  abzuziehen. 
Die  Peptone  im  letzten  Filtrate  fallt  man  durch  überschüssiges  Brom* 
Wasser»  säuert  mit  Salzsäure  an,  tiltrirt  über  Baumwolle  ab  und  be- 
stimmt im  Niederschlage  den  Stickstoft*  nach  KjeldahL 

L,  Camus  und  E.  Gley,  Wirkung  des  Blutserums  und  der  Pro* 
peptonlösungen  auf  einige  Verdaangsfermente,  Cap.  V. 
219.  E.  e.  Chittenden,  L.  B.  Mendel  und  R  E.  Mc.  Dermott, 
Papalin Verdauung  mit  einigen  Beobachtungen  über  die  physio- 
logische Wirkung  der  Produkte. 
*H.  Strausa  und  K.  Stargardt,  stur  Beuriheilang  der  Wirkung 
der  Takadiastase.  Therapeut  Mouatsh.  12,  65—72.  IHe  Wider- 
standifftihigkeit  des  Takafermentea  gegen  Salzsäure  iat,  wenn  über- 
haupt, nur  um  weniges  grösser,  als  diejenige  des  Speichels.  Znsatz 
Tun  Takadiastase  zu  byperaciden  Magensäften  bei  einem  Acidit&t8> 
grade  von  32  (0,117  o/o)  und  darüber  war  ohne  Einfluss  anf  die  Ämy- 
lolyse.  Auch  sonst  war  die  Takadiastase  ohne  anfälligen  Eiuflun 
auf  die  der  Untersuchung  zugänglichen  Funktionen  des  Mag>eiUL 
Durch  einstündigen  Coutact  der  Takadiastase  mit  Salzlösungen  odar 
Magemüften  von  über  0»ll<>/o  wurde  die  diastatische  Wirkung  itr- 
stört,  sodass  auch  von  einer  Nachwirkung  dieser  Biastase  im  Dann 
keine  Rede  sein  kann»  Andreasch. 

♦Tokichi  Takamine,  diastatrsche  Pilze  und  deren  Nutzbar- 
machung.   Amer.  Journ,  Pharm,  70.  137 — ^141. 
*W.    E.    Stone   und    H.  E.  W^ight,    Notiz    über   Takadiastase. 

Joura.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  639—647. 
*X  Friedenwald,  die   Wirkung   der   Takadiastase  bei   verschie- 
denen   Magenkrankheiten,     New -York    medical    Journ.    1897, 
Mai  29.    Die  Takadiastase  wirkt  günstig  bei  Hypcrsekretion  und  h^i 
herabgesetzter  Sekretion. 

C,  Ferroi,  Untersuchungen  über  die  hygienische  Bedeutung  der  Ver- 
daulichkeit der  Nahrungsmittel,  Cap.  XV, 

W.  Biedermann,  zur  vergleichenden  Physiologie  der  Verdaii- 
ung  {Verdauung  bei  Tenebrio  und  Hei  ix),  Cap.  XIII. 

N.  Zuntz,  Verdauung  und  Stoffwechsel  der  Fische,  Cap.  XIII. 

F.  üraber,  die  Spaltung  des  kristallinischen  Eier-  ond  Sentm- 
alhumins,  sowie  des  Serumglobulins  durch  Pepsinvordaa* 
ung,  Cap.  L 

T.  Alexander,  zur  Kenntniss  des  C  a  s  e !  n  s  nnd  seiner  peptiachea 
Spaltungsprodukte.  Cap,  L 

Sig,  Fränkel,  Über  die  Spaltungsprodukte  des  Eiweiss««  bd 
der  Verdauung,  Cap.  I. 


I 


VI  IL  Verdauung. 


335 


0.   Folin,   ilLer  die  Spaltungsprodukte  der  Eiweisskörper. 
Bestandtheile  von  Wittens  Pepton,  Cap.  I. 

•Ludw-  Aldor,  besitzt  das  Pepsin  eine  antizymotiacho  Kraft 
gegfenüber  den  Gährungen  des  Magens?  Berliner  klin.  Wochen- 
schritt 1898,  638—640  und  665—668.  Nach  A.  hat  das  Pepsin  auf 
die  bacteriellen  Gährungen  des  inen  seh  liehen  Magens  keinen  aus- 
schlaggebenden, der  Salzsäurewirkung  irgendwie  gleichwerthigon  Ein- 
fluss.  Andreas  eh. 

•8,  Talma,  von  der  Gährung  der  Kohlehydrate  im  Magen^ 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  8o»  542—558,     Von  klinischem  Interesse. 

♦J.  C.  Roux,  Magen  gase,  Gaz.  des  hdpitaui  1898,  No.  39;  Centralbh 
f.  innere  Medic,  20,  28. 

*Arend  Hoppe,  die  Gasgährung  im  Säuglingsmagen.  Ing»- 
Disa.  Bonn  1898. 

*A.  Charrin,  Wirkungder  VerdaungsBäfteauf  die  Mikrobengifte 
(die  Schutzmittel  des  Organismus),  Arch.  de  phjFsiol  80, 
67 — 71.  Bekanntlich  wirken  manche  Gifte  nicht  vom  Magen  aus. 
Verf.  stellte  fest,  dass  das  Dipht her icgift  durch  di*?  Pepsinver- 
dauung zerstört  oder  doch  bedeuteud  abgeschwächt  wird ;  S^joa  8  a  1  x  . 
säure  allein  schwScht  das  Gift  nur  wenig.  Yerf,  theilt  ferner 
Versuche  Über  die  Wirkung  von  Calciamsulfat  mit.     Herter. 

•Sabraz6s,  Wirkung  des  Magensaftes  auf  die  morphologischen 
Eigenschaften  und  die  Virulenz  des  Koc haschen  Bacillus.  Miss- 
1  in  gen  der  Versuche,  Meerschweinchen  vermittekt  der  dige- 
rirten  Bacillen  zu  immnnisiren.  Oompt,  rend.  soc.  biolog.  50» 
644 — 646.  WieStrausund  Wurtz  fanden,  verliert  der  Koch '- 
sehe  Tuberkelbacillus  seine  Virulenz,  wenn  er  18—36  Std.  ini 
Magensaft  bei  40  o  digerirt  wird  (es  wurde  natürlicher  Saft  vom  Hund 
oder  künstlicher  benatzt,  bereitet  aus  käuflicher  Sakeäuro  2,5  cm^ 
Pepsin  Adrian  2g,  Kaliumchlorid  0,75  g,  Natriumchlorid  0,50  g, 
dest.  Wasser  q,  s.  ad  500  g),  Die  Injection  der  digerirt^n  Bacillen 
bewirkt  bei  Meerschweinchen  nur  einen  vorübergehenden  Gewichts- 
verlust. Selbst  nach  Htägiger  Digestion  in  Magensaft  (auch  nach 
Behandlung  mit  Alkohol  und  Aether)  zeigen  die  Bacillen  keine 
morphologisch  e  Veränderung;  ihre  Färbbarkeit  ist  gleich- 
falls unverändert.    Der  Magensaft  nimmt  eine  Spur  Pepton  auf. 

Herter. 

Darm^  Dornt  resorptlonf  Pmikreas* 

220.    J.  de  Groot,  über  Gährungsprocesse  im  Darm. 

♦Herter,  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Thätigkeit  der 
Darmbacterien  und  dem  Harnindikan.  Brit.  med,  journ,  1897, 
Dec*  25 ;  Centralbl  f.  innere  Medic.  19,  566*    Als  Schlussfolgerungen 
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ergaben  sich :  Die  Einführong  grosser  Mengen  ^on  Bact.  coli  in  den 
Dann  steigert  merklich  den  Indikangehalt  des  Harnes  urnl  mit  ilim 
den  der  Aetherschwefelsäoren.  Die  Einführung  grosser  Mengen  ron 
Proteus  Tulgaris  vermag  die  Bildung  von  AetherschwefelÄauren  ohne 
sichtliche  IndikanTennehrung  zu  eteigem.  Die  Einführung  grosser 
Mengen  von  Bac,  acid.  lact*  in  den  Darm  reducirt  den  Indlkangeh&lt 
des  ürinefl  zugleich  mit  dem  der  Aetherschwefelfiäuren. 

Andreascli 

*B.  Laqueur,  über  den  Einflass  der  Milchnahrnng  auf  die  Aus- 
scheidung der  gepaarteu  Schwefelsäuren.  Terhandl.  d* 
Congresses  f.  innere  Medic.  IC,  546 — 550.  Na^h  einer  4  tägigeu  Vor- 
periode  wurde  das  Eiweiss  des  genossenen  Fleische«  durch  die 
äquivalente  Menge  Eukasin  ersetzt  und  auch  die  Kohlehydrate  redu- 
cirt, auf  diese  4tägig'e  Periode  folgte  dann  eine  zweitägige  Nach- 
periode,  in  der  «n  Stelle  des  Eukasin  Milch  gereicht  wurde.  Die 
Aetberschwefelailureausscheiduug  war  dabei  in  der  Vorperiode  am 
liücbBten,  sank  dann  in  der  Eukasinperiude  und  blieb  dann  während 
der  Milchnahrung  auf  gleicher  Höhe.  Da  nnn  die  Kohlehjdrate  in 
der  IL  Periode  nur  den  5.  Theil  der  ersten  ausmachen^  mnss  maa 
annehmen,  daas  das  Ossein  als  solches  einer  geringeren  Fäntniss  oder 
einer  raeehen  Resorption  unterliegt.  Off  er. 

*A.  Bonannif  die  Ansacheidnng  der  Aethorschwefela&nreii 
bei  vorwiegend  amylaceen haltiger  Kost  Bull,  d,  R,  Acca4L 
Med.  di  Roma  20|  fasc.  1,  1898—99.  B.  fand  bei  seinen  Versuchen 
folgenden:  1.  Dass  die  quantitative  Bestimmung  der  mit  dem 
Harn  ausgeschiedenen  Aetherschwefelsäuren  ein  wichtiges  Kritennm 
für  die  Intensität  der  Fäolnissprocesse  im  Darm  ist,  2.  Dass  eine 
stiekftit  oft  arme,  aber  kohlehydratreiche  Kost  die  FäulnissTorgänge  im 
Darra  nicht  herabsetzt.  3.  Dass  bei  gleicher  constanter  Kost  doch 
Schwankungen  in  der  Menge  der  ausgeschiedenen  Aetherschwefel* 
säuren  zu  beobachten  sind,  so  dass  es  falsch  ist,  anzunehm^rn«  da» 
einer  beistimmten  Ko^t  auch  eine  ganz  bestitnmte  t&glicfae  Aus- 
scheidung der  mit  Schwefelsäure  gepaarten  aromatischen  Körper 
entsprechen  müsse.  4.  Dass  die  Fettsäuren,  die  aus  der  Faulniss  44^ 
Kijhlehvdrate  im  Dann  stammen ,  die  Fäulni^tsprocesse  im  Durm 
hemmend  beeinflussen,  5.  Dass  diese  Beobachtungen  von  Wichtig 
kelt  für  die  Therapie  sind,  wo  im  Darm  anormale  FäulnissprocesM 
Platz  gegrifen  haben.  Cola  s  an  iL 

•R.  Riegner,  vergleichende  Untersuchungen  Über  die  Wirk aam keil 
einiger  Magen-  und  Darmantiseptica.  Deutsche  medic,  Wodie»- 
sclir.  1898.  No.  25.  Mehrere  gebräuchliche  Antiaeptica  wurden  iMidi 
dorn  Kuhn  'sehen  Principe  mittelst  Gährungsrr)hrchen«  die  mit  Ma^«|. 
re^p,  Darminhalt  nebst  Traubenzucker  gefüllt   waren,    iu)t«nittirht. 
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Natrimnaallcylat,  Menthol  and  Thymol  zeigten  eine  höbe,  Ohinosol, 
Chloralliydrat,  Argentam  und  Actol  Cred^  eine  schwächere,  Steriforni 
und  khthjol  eine  gering-e  Desinfectionskraft  bezüglich  des  Magens; 
beim  Darmsaft  waren  Chinosol  und  Thjmol  am  wirksamsten,  weniger 
Aitol,  Bism,  salicjL  und  ^naphtolicum  sowie  Menthol,  am  schwächsten 
wirkten  Resorcin,  Chloral  nud  Argentum,  Für  praktische  Zwecke 
hewährte  sich  am  besten  Menthol,  Thjmol  und  salicjlsaure  Salze* 

Andreascb. 
Riva,  ürobilin  des  Darmes,  Cap.  IX. 

•M.  Matthes  und  E.  Marquardsen,  über  die  Reaktion  des 
Dünn d arminhalte 8.  Verhandl.  d*  Congresses  f.  innei^e  Medic*  16, 
358—364,  Aus  Veraachen  an  Hunden  und  weissen  Ratten,  sowie  an 
zwei  Patient<tn  mit  Dönndarmfisteln  ziehen  Verff.  folgende  Schlüsse: 
1.  Die  Reaktion  des  Dünndarmes  ist  eine  alkalische  und  zwar  vor- 
zugsweise durch  Carbonate,  zum  Theil  durch  Phosphate  bedingt, 
2*  Der  Darrainhalt  ist  aber  mit  freier  Kohlensäure  gesättigt  oder 
fast  gesättigt,  and  deren  Gegenwart  bedingt  einerseitä  die  saure 
Reaktion  des  Darminhalteu  gegenüber  den  auf  Kohlensäure  empfind- 
lichen Indikatoren  ^Pbentdphtalel'n,  Rosolsäure,  Onrcuma,  Lakmus), 
anderseits  garantirt  sie  das  Oj»timum  der  Wirksamkeit  der  Fermente 
[Schierbeck,  J.  Th.  21,  249].  3.  Freie  Fettsäuren  sind  im  Darm- 
inhalte  nachweisbar,  dieselben  sind  aber  ohne  Einfiuss  auf  die  all- 
gemeine Reaktion  desselben,  4.  Die  Ueberschwemmung  des  Darm- 
kanales  mit  Fettsäuren  wird  normaler  Weise  durch  das  lange  Ver- 
weilen des  Fettes  im  Magen  verhindert.  Andreasch, 

•B.  Moore  und  D.  P.  Rockwood,  über  die  Reaktion  des  Darmes 
in  Beziehung  auf  die  Darm  v er  dann ng.  Journ.  of  phjsioL  21, 
373—381. 

*A.  Lockhart  Gillespie,  die  Chemie  des  Inhaltes  des  Nähr« 
kanales.    Proc,  Roj.  Soc,  1897,  4—11, 

221.  Rud.  Höber,  über  Resorption  im  Dünndarm. 

222.  G.  Eövesi,  zur  Frage  der  Darmresorption. 

223.  0.  Cöhnheim,  über  Dünndarmresorption. 

224.  E.  Waymouth  Reid,  Darmepithel  und  Resorption, 

•J,  Gachet  und  P,  Pachon,  über  die  Verdauung  von  Albumin 
durch  das  Duodenum.  Arch.  de  Physiol  \h),  10,  322,  Diebeiden 
Pankreasgänge  wurden  unterbunden  und  in  ein  dm'ch  Ligaturen  ab* 
gegrenites  Stück  des  Duodenums  coagtilirtes  Eiweiss  eingebracht. 
Dasselbe  war  innerhalb  4  Std.  fast  verdaut.  Es  liefern  daher  die 
DnodenaldrÜsen  einen  proteolytischen  Saft,  dessen  Wirksamkeit  aber 
w^it  hinter  dem  des  Pankreas  zurflcksteht, 

*Lonis  Aldor,  Untersuchungen  Über  die  VerdaunogS'  und  Auf - 
iaagungsfähigkeit   des    Dickdarmes.     Centralbl,   f.  innere 

II Alf,  JiUiresbmcht  für  Tliiereliumte.    I8&t.  22 
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Medic.  19,  161—177*  Die  Stoffwechsel  versuche  an  ebem  Kranken 
ergaben  1  1.  1 1  Milch  in  den  Dickdarm  in  Klystierforui  applicirt,  vern 
ursächt  den  Kranken  keine  Schmerzen,  es  treten  keine  Reizerachei- 
nim^en  aaf,  daher  ist  die  Milch  für  Nahrkijstiere  am  geeignetsten, 
2.  Die  durch  das  Bact  coli  commune  verurtsachte  Gerinnung  der 
Milch  ist  für  die  Resorption  nachtbeiligr,  sie  ist  vermeidhar :  a)  durch 
die  sorgsame  Auswaschung  des  Darmes  vor  der  Application,  b)  durch 
Zugabe  von  1 — 1,5  g  Natriumearbonat  zu  1 1  Milch*  3  Im  Dickdarm 
kommt  ein  Verdauungsprocess  nicht  zu  Stande,  4.  Die  Kohlehydrate 
werden  ausgezeichnet  resorbirt,  in  huhem  Maasse  auch  die  £i weiss* 
Stoffe^  am  schlechtesten  die  Fette.  5.  Eiweiss  oder  Zucker  fand  eich 
niemals  im  Harne,  Andreasch. 

*Ludwig  Aldor,  Untersuchungen  über  die  Verdauungfs-  und 
Resorption sfühigkeit  des  Dickdarmes.  Magvar  Orvoksi 
Archifum  1898,  18.  Die  Versuche  beziehen  sich  auf  Klysmen  Toa 
i/t  bis  l'/al  Milch,  Im  Dickdarm  giebt  es  keine  Verdauung,  die 
Resorption  von  Kohlehydraten  wurde  sehr  gut,  die  Ton  Eiweiss  ge- 
nügend und  die  von  Fett  sehr  gering  gefunden*  Rohr  er, 

*A.  P,  Bryant,  zwei  Verdauung» versuche  hei  einem  Kinde» 
Conneticut,  Storis  Station  Report  1896,  181—185, 

*Leo   Mohr,    über   die    Resorption    einiger   Arzneimittel    und 
Arzneiformen  vom  Mastdarm  aus*  In g,- Diss,  Würzburg  1896/97, 
Eisen  res  orption,  Cap.  XV. 

*Ad.  Godle  wsky,  über  das  Verhalten  von  WismQthpräparateik 
im  Darmtractus  des  Menschen.     Ing.-Dis^.  München  1898, 

♦PtGrützner^  über  die  Bewegungen  des  Darm  in  haltest  Pfldger^ 
Arch,  70,  492—522. 
225,   G,B.  Wal lace  und  A.  R.  Cnshing,  DarmaUsorption  nnd  sali- 
nische  Abfuhr  mittel. 

*D,  Baldi,  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  für  die  Absorption 
der  Peptone  im  Darm.  Arch.  d.  Farm,  e  Terap.  1898.  U>9. 
Einem  Hund  mit  Tiry-Vella*scher  Fistel  wurde  in  eine  der  Fistel- 
dflhnngen  eine  bestimmte  Menge  einer  Flüssigkeit  eingespritzt  und  die 
Oefhung  dann  geschlossen.  Nachdem  man  das  Thier  mehrere  Stunden 
ruhig  gehalten  hatte,  wurde  sodann  aus  beiden  Fistel  Öffnungen  die  darin 
enthaltene  Flüssigkeit  abgezogen.  Meist  waren  es  lOOgdestiUirtcsWaaser 
oder  Salzlösung,  Peptonlösung  oder  Kochsahpeptonlösung,  die  einge- 
spritzt wurden.  Es  ergab  sich,  dass  das  Pepton  voUkommcD  nssurbirt 
wtirde,  wenn  es  in  physiologischer  Kochsalzlösung  gelöst  war.  da»  »eine 
Resorption  dagegen  viel  unvollständiger  war,  wenn  es  nur  in  Wasser 
gelöst  war;  dies  erklärt,  warum  Thiere  gesunder  sind  und  Idcli Usr 
an  Gewicht  zunehmen,  wenn  ihrem  Futter  Salz  zugesetzt  wird,  ferner, 
dass  bei  Verabretchang  von  Salz  die  Menge  des  im  Kotli  abgescbicdeiHn 
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Stickstoffes  geringer  ist;  es  zeigt  auch,  wie  destillirtes  Waaser  schlecht 
absorbirt  Wird,  während  physiologische  Kochsalzlösung  leicht  auf- 
gesogen wird,  Das  Kochsali  hätte  also  die  Aufgabe,  die  Älbaminoide 
im  Organismus  zurückzuhalten,  die  sonst  zerfallen  ond  zum  J^chaden 
des  ProtopIa^mastofTwechsels  und  des  Organismus  Terloren  gehen. 

Colaaanti 

226.  K.  H.  Chittenden  und  A.  H.  Albro,  Über  den  Einfiass  der  Galle 

und  der  Gallensalze  auf  die  Pankreasverdaunng. 

227.  S.  ßo»enberg,  über  den  Einfluss  des  Pankreas  auf  die  Besorp- 

tion  der  Nahrung. 
P.  Deucher,   Stoff wechse  1  Untersuchungen  bei  Verschlass  des 
Ductus  pancreaticus,  Cap.  XV. 

228.  Fr.  Krüger,  UntersuchuDgen  Über  die  fermentative  Wirkung 

de«  Dünndarmsaftes. 

♦E,  Waymouth  Reid,  Darmepithelium  und  Absorpt  ion,  Proc. 
phpiol.  Soc.  1898,  56—57. 

*Arlb.  SchloBsmann,  über  die  muthmaasslichen  Schicksale  des 
Mehles  im  Darme  junger  Säuglinge.  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
47,  116—133.  0.  Heobner,  Säuglingsdarm  und  Mehl- 
verdauung.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsätze  von  A.  Schloss- 
lüann.  Ibid.  134-139.  A.  Schlossmann,  Erwiderung.  Ibid. 
480-483. 
Siiuglingflernährung,  Cap.  XV. 

*L.  Austerlitz  und  K  Landateiner,  über  die  Bacteriendichtig- 
keit  der  Darm  wand-  Sitzungsber.  d,  Akademie  d  Wiaaensch. 
Wien.  Mftthenh-naturw.  Classe,  Abth.  Ill,  107.  ;^3— 67. 

•Eug,   Choaj,    über  die  Aktivität    des  Pankreatins.    Joum. 

Pharm.  Chim.  (6]  7»  418 — 422.    Für  die  Darstellung  von  Pankreatin 

emptiehlt   sich   nur   die    Concentratiou   des   Extraktes   im   Vacuum, 

A*  Kossei  und  A.  Matthes,  rur  Kenntniss  der  Tryptinverdauung, 

Cap.  L 
J.  Bang,  die  Guanjls&ure  der  Pankreasdrüse  und  deren  Spal- 
tungsprodukte, Cap,  I. 
N.    Kienzl,    Ausnutzung   einiger  Kahrungsfette   im   Darm- 
kanal des  Menschen,  Cap.  IL 

•Scherbatschew,  über  die  ehemische  Zusammensetzung  des» 
pankreatischen  Saftes.  Russkij  Archiw  Patologii  etc.  4^  Heft  5; 
Bt  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  15,  Der  aus 
aus  einer  Fistel  gewonnene  Saft  reagirte  alkalisch,  dabei  zeigte  die 
Reaktion  mit  Phenolphtaletn ,  dass  freie  Alkalien  nicht  vorhanden 
waren,  sondern  nur  Carbonate.  Spec.  Gew.  1010—1011.  Der  Saft 
enthielt  Albumine  und  Leacin,  kein  TyrosLn,  kein  Pepton.    Der  Saft 
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hatte  aiaylolytische  und  Fett  emulgirende  Eigenscbaften  *   wair  äIict  I 
^mmrksam  uuf  Eiweissstofe  tmd  Milch,   auch  Salol  wurde  micbt  ge- 
spalten. 

229.  Jok  Lenarcic,  Ptmktioiiaflüssigkeit  einer  Pankrease j sie. 

230.  Otto  Krumni acher,   über  die  Zusammensetzung   der  Gas«    li^s] 

Luftlilaaeögekröaes  bei  Schweinen, 

231.  Ferd,  Klug,   über  die  Gasentwicklang   bei   der  Pankreas  fer- 

dauung. 

Fäces. 

232.  H,  Poda,  eine  neue  Methode  der  Trocknung  des  Kothes. 

*T,  Schmidt,  Beiträge  zur  KenntnUa  des  Meconiums.  Vierte^JAhis- 

Schrift  f.  gerichtL  Medic.  «.  öffentl.  Sanitätswesen  18,  No.  2. 
*Ä.  Guillemonat»  Eisen  im  Meconiam.  Corapt  rend.  aoe.  l>ioIog. 
50,    350.     Im    MecüPium    des    Menschen  und  Lammes  wurde   Euch 
(bis   zu   einem   halben   mg)  nachgewiesen ;  es  wird  alao  bereite  Tom 
fötalen  Darm  Eisten  aasgescliieden, 
2S3.    W.    Kn<3pfelmacher,    Verdaiaungsrückstände    bei    der    Er- 
nährung mit  Kuhmilch  und  ihre  Bedeutung  für  den  Sau  geling. 
2^.    W.  Knöpfelmacher,  über  Case'inverdauung, 
Bezüglich  CaseTuverdanung  vergl.  auch  Cap.  I. 

235.  Ad.    Schmidtf    Beobachtungen    über   die  Zusammenaetxung  des 

Fistelkothes    einer     Patientin     mit    Anus    praetematmaii^    am 
untersten  Ende  des  Ileums. 

236.  W.  V,   Mornczewski,  über  den  Inhalt  zweier  ausgeschalteter 

Darm  schlingen. 

♦Herrn.  Poole,  flber  die  B cstlmmung  Ton  QTiTerdautem  Pett 
und  CaseTn  in  Kindcrfäces.  Joum,  Americ.  Chem.  8oc,  SO. 
765—769;  Chem.  CentralbL  1898,  II,  1213.  Die  Kinder  erhielten 
täglich  1— 21/»  1  einer  künstlichen  Muttermilch  mit  "^M^la  Fett- 
2,09  */o  CaseTn  und  6^/(1  Milchzucker.  Die  aujsgcschiedenen  r&ceft 
Wögen  27.96  g  und  enthielten  67»2'Vo  Wasser  and  in  der  luft trockene© 
Substanz  10.9  o/o  Fett,  6,39  o/o  Cholesterin  und  b,Od%  Casetn. 

♦E.  E,  Smith,  über  die  Bestimmung  von  Fett  und  Cas^fn  itn 
Koth.    Joiirn.  Ajner.  Chem.  Soc.  20,  101—102. 

^Hans  Pusch.  über  die  Gährungsverhältnisse  und  den  Ei  y^n^s- 
gehalt  der  Fäces  gesunder  und  kranker  Kinder  im  erstem 
Lebensjahr.    Ing.-Di&s.  Bonn  1W98. 

*Osc,  Dias  mann,  Untersuchungen  der  Fücea  auf  unverdatite» 
Eiweiss.  Ing.*Dias.  Bonn  1S96/97;  Arch.  f.  Verdau ungskraiikk  4^ 
206,  Eis  wurde  eine  gi'osse  Anzahl  von  Stühlen  mittelst  der  Ver* 
dauungä-  nnd  Gährungsprobe  auf  Eiweisa  und  Zucker  untcrtiiclit. 
Sowohl    die    Biuret-    wie   die    Gührungsprobe    ergab   relatiT   afl  eitt 
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positives  Resultat.  Auch  im  Milchkoth  konnte  lösliches  Eiweiss  nach- 
gewiesen werden. 
*A.  Schmidt,  experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  über 
Funktionsprüfungen  des  Darmes.  I.  Ueber  Fäcesgäh- 
rung.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  61,  280-322.  II.  Ueber  die 
Beziehungen  der  Fäcesgährung  zur  Darmgährung  und  zu  den 
Flatus.  Von  A.  Schmidt  und  P.  Königs.  Ibid.  545—570. 
III.  Die  Grenzen  physiologischer  und  pathologischer  Nach- 
gährung  menschlicher  Fäces  von  J.  Strasburger.  Ibid. 
571-602. 

237.  Ad.    Schmidt,   weitere   Mittheilungen   über   Funktionsprä fung 

des  Darmes. 

238.  E.    Moro,    Untersuchungen    über   diastatisches   Enzym   in  den 

Stühlen  von  Säuglingen  und  in  der  Muttermilch. 
*Austin  Flint,  Stercorin  und  Cholesterämie.  New-York. 
med.  joum.  5.  Juni  1897,  pag.  10.  Siehe  J.  Th.  27,  384.  Verf.  er- 
hielt (1862)  das  Stercorin  (C^BigO)  aus  menschlichen  Fäces, 
indem  er  die  getrockneten  und  gepulverten  Massen  mit  Aether  ex- 
trahirte,  das  Extrakt  nach  Behandlung  mit  Thierkohle  eindampfte, 
den  Rückstand  mit  kochendem  Alkohol  auszog«  den  Auszug  mit  Kali- 
lauge erhitzte,  die  Seifen  mit  Wasser  auswusch«  den  Rückstand  noch- 
mals mit  Aether,  den  Aether-Rückstand  mit  kochendem  Alkohol  auf- 
nahm und  die  aus  letzterem  abgeschiedenen  sternförmig  gruppirten 
Nadeln  (Abbildung  im  Orig.^  wiederholt  umkrystallisirte.  Das  Ver- 
fahren von  Bondzynski  und  Humnicki  [J.  Th.  26,  446]  erfordert 
weniger  Zeit,  liefert  aber  eine  etwas  schwächere  Ausbeute;  die  er- 
haltenen Präparate  sind  identisch,  wie  die  Untersuchungen  von 
H.  A.  Hauboldund  J.  A.  Mandel  zeigten.  Die  tägliche  Ausschei- 
dung fand  Verf.  ungefähr  der  Menge  des  in  der  Galle  ausgeschiedenen 
Cholesterins  entsprechend.  Letzteres  vermisste  F.  auch  in  nor- 
malen Fäces  vom  Hunde  stets,  nur  einmal  fand  er  es  bei  einem 
hungernden  Thier  in  geringer  Menge  neben  Stercorin.  Letzteres 
fehlte  dagegen  in  dem  von  F.  untersuchten  Meconium,  welches 
I6OO/00  Cholesterin  enthielt.  In  den  thonfarbigen  Stühlen  eines 
Patienten  mit  Icterus  fehlten  beide  Stoffe,  nach  der  Genesung  trat 
Stercorin  wieder  auf.  Gallensaure  Salze  fanden  sich  niemals  in 
den  Fäces.  Das  Cholesterin  ist  bekanntlich  im  Körper  weit  verbreitet 
im  Nervengewebe  bis  zu  11  bis  120/qq.  Bei  einem  nicht  narkotisirten 
Hund  war  das  Blut  der  Jugularvene  um  ca.  60 0/,  reicher  an 
Cholesterin  als  das  arterielle,  bei  einem  ätherisirten  nur  um 
ca.  31/20/0;  bei  einem  zweiten,  nicht  ätherisirten  Thier  ergab  sich  ein 
Unterschied  von  ca.  23o/q.  Auch  das  Blut  der  Femoralvene  war 
(um   4   bis   6  0/0)   reicher   an  Cholesterin  als  das  arterielle.    In  drei 
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Fällen  vun  HeiDi|)legie  fehltö  das  Cholesterin  im  Blut  der  kranken 
Seite,  während  das  der  gesunden  normalen  Gehalt  zeigte.  Bei  einem 
Hund  verlor  das  arterielle  Blut  un^eiahr  23 ^/q  und  das  der  V.  portae 
etwa  4'/2^*/o  ^^^^^^  Chulesterin-Gehaltes  in  der  Leber.  Normales 
menschliches  Blut  enthalt  (>,445  bis  0^751  o/q(j  Cholesterin;  in 
einem  Fall  von  katarrhalischem  Icterus  war  der  Gehalt  normal 
(0,508  f'/oo).  bei  Lebercirrhose  mit  Icterus  fand  sich  eine  Steigerong 
bis  auf  1,850  0/0^1)»  bei  Cirrhoae  ohne  Icterus  0,9220/(».  Nach  Verl 
spielt  Cholesterümie  vielleicht  bei  Leberleiden,  8'>wie  bei  gewiAsen  ner* 
vösen  Störungen  eine  Rolle.  Her t er. 

^St.  BondsiyiiBki  und  V.  Huninicki»  über  das  sogenannte  Ster- 
cor  in.  Zeitsehr.  f.  physiol.  Clieniie  24,  395 — 398,  Vertl.  weisen 
nach,  dass  die  Reclamation  von  Ä,  Flint  [J.  Th.  27,  384]  unberechtigt 
gewesen  sei»  da  der  von  ihm  im  Jalire  1862  beschriebene  Körper 
ganz  andere  Eigenschaften  habe  (Unlöslichkeit  in  Älkohül,  Schmelz- 
punkt 350  statt  95—960  beim  Koprosterin) ;  auch  soll  sich  das  8ter* 
ciirin  im  Blute  vorlinden,  was  beim  Koprostcnn  nicht  der  Fall  ist. 
Dagegen  war  wahrscheinlich  das  Excretiu  von  Marc  et  [Anal,  de 
diiui,  et  de  phys,  IL  S^ne  o2,  3371,  ^*-^  ^i^  Formel  CTgHijßOiS 
znertbeilt  wird,  nichts  anderes  als  Koprusterin,  da  es  mit  ihm  Schitieli- 
punkt  und  Vurkominen  gleich  hat;  eine  unerklärliche  Verunreinigimg 
bat  den  Schwefel j^-eli alt  bedingt.  A  n  d  r  e  a s  c  h. 

K,  Petren,  über  dais  Vorkommen,  die  Menge  and  die  Abs  tarn- 
mung  der  Xanthinbaien  in  den  Fäces. 


209.  R.  H*  Chittenden  und  A.  N.  Richards:  Veränderungen 
in  der  amylolytischen  Kraft  und  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  menschlichen  gemischten  Speichels  ^i.  Als  Re^^ultate  einer  langen 
Reihe  von  Experimenten  finden  die  Verf.,  dass  menschlicher  ge- 
mischter Speichel  im  normalen  Zustande  absolut  kein  kohlensaures 
Natron  cnthiilt;  die  durch  Lakmus,  Lakmoid  etc,  angezeigto  Alkali* 
iiitöt  wird  durch  Alkalidiphosphato  mit  möglicherweise  etwas  Alkali- 
bicarbonat  verursacht.  Gemischter  Speichel  reagirt  unveränderlieJi 
sauer  mit  Phenolphtaleln.  Die  Alkalinität  des  gemischten  Speichels, 
wie  sie  durch  Lakmoid  augezeigt  wird,  ist  vor  dem  Frühstück 
grösser  wie  nach  demselben,    eine  Wahrnehmung,    die   in    direkt4rm 


I 

i 

I 
i 


1)  Auch  Picüt  (Journ.  de  Tanat  8,  246,  1872}  fand  in  einem  F»ll  von 
.schwerem  Icterus*  L804o/oo  Cholesterin  im  Blut  —  ^)  Aroer,  Joorn.  PhydoL 
1,  461—476. 
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OegeDsatz  zu  der  häufig  gemachten  Beliaiiptung  steht «  dass  die 
AlkalinMt  des  gemischten  Speichels  am  geringsten  während  des  Fastens 
ist,  wie  z.  B.  Morgens  vor  dem  Frühstück,  und  dass  sie  ihr  Maximum 
mit  der  stärksten  Sekretion  während  öder  gleich  nach  dem  Essen 
erreicht.  Der  nach  einer  Periode  von  Drttsenunthätigkeit,  wie  vor 
dem  Frühstück^  ausgeschiedene  Speichel  zeigt  nach  Hofbancr^s 
Ueobiichtungen  grössere  amylolytisrhe  Kraft  wie  die  Sekretion  nach 
dem  Essen.  In  Uebereinstimmung  mit  dieser  Zunahme  der  amylo- 
lytischen  Kraft  steht  eine  Vermehrung  in  dem  Yerhtiltniss  der  alkalisch 
reagircnden  Salze;  jedoch  ist  die  erhöhte  Amjlolysis  in  erster  Linie 
<5iner  Vermehrung  der  Menge  der  in  dem  Speichel  entlialtencn  aktiven 
Enzyme  zu  verdanken.  Gemischter  Speiche^  ob  durch  mechanische 
Stimulation  oder  ohne  solche  gesammeltt  zeigt  eine  natürliche  Neigung 
zu  Schwankungen,  sowohl  in  Zusammensetzung  als  auch  in  araylo- 
ly tischer  Kraft  innerhalb  der  24  Std..  und  augenscheinlich  auch  un- 
abhängig von  der  Einnahme  von  Nahrung.  Zwischen  7—11  Uhr 
Yormittags  jedoch  zeigt  sich  bei  Abwesenheit  von  Nahrung  die  Aus- 
scheidung bemerkenswertb  beständig.  Mechanische  Stimulation,  wie 
das  Kauen  einer  geschmacklosen  Substanz,  ebenso  Alkohol,  Aether, 
Genevre,  Whiskey  etc.  führen  zur  Ausscheidung  eines  Speichels,  der 
reicher  an  alkalisch  reagirenden  Salzen  und  grosser  an  amylolytischer 
Kraft  ist,  als  der  ohne  Reizung  erzeugte  Speichel.  Der  durch  Stinm- 
lation  mit  Aethcr,  Alkohol  etc.  erzeugte  gemischte  Speichel  enthält 
eine  viel  grössere  Menge  Mucin»  als  die  ohne  Stimulation  erhaltene 
Ausscheidung,  und  ist  auch  bemerkenswertb  dick  und  schleimig. 
Letztere  Eigenschaft  ist  dem  durch  mechanische  Reizung  erzeugten 
Speichel  nicht  eigen.  Mandel. 

210.  G*  KUss:  Notiz  Über  den  Parotisspeichel  des  Menschen  ^)* 
Durch  einen  Sensenhieb  entstand  bei  einem  00jährigen  Manne  eine 
Fistel  des  Stcnon'schen  Ganges,  aus  der  durch  eine  Glascanüle 
der  Speichel  exakt  aufgefangen  werden  konnte.  Derselbe  war  leicht 
alkaÜBcbf  von  salzigem  Geschmack,  ziemlich  viscö«,  klar«  sich  an  der 
Luft  durch  Ausfallen  von  Calciumcarbonat  trübend^  eiweisshaltig, 
muciufrei.     Spec.  Gew.    1,001 — 1,0063   mit  0,7   bis    1,35^/^   fester 

»)  Joum.  de  TAn,  85,  246;  Centralbl   t  Vhysiol  U,  Ol. 
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Die  24stltodige  Speichelmeüge  beträft  250— äOOcni*;  dieselbe  wird 
darcb  Haacben  nkbt  wesentlich  beeiitüasst.  Die  ßboctunverbiodoitgen 
dOrfen  nicht  als  Produkt  einer  beginnenden  Zersetzung  des  S|>elcliel6 
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1)  Zeitschr.  f.  Biologie  S7.  ^--24 
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aufgefasst  werden  (Schiff);  sie  sind  eio  beständiger  nnd  normaler 
Bestandtheil  desselben.  Der  Gehalt  an  Sulfocj  ansäure  ist  unab- 
hängig vom  Alter,  Geschlecht  n.  s.  \\\  und  vom  gesunden  oder  kranken 
Zustande  der  Zähne.  Das  Tabakraachen  bewirkt  eine  Steigerung 
der  Ilhodanausscheidung;  der  Speichel  von  Rauchern  weist  2 — 3  Mal 
mehr  Rbodan  auf,  als  der  von  Nichtrauchern.  Andreasch. 

212.   L  Cordier:   lieber  die  Analyse  des   Magensaftes^)* 

Die  von  C\  vorgeschlagene  Methode  für  die  Analyse  des  Magensaftes 
beruht  darauf,  dass  eine  Mischung  gleicher  Theile  von  absolutem 
Alkohol  und  wasserfreiem  Aether  aus  einem  Gemenge  von  Chlor- 
natriuni  und  Chlorlithium  nur  letzteres  aufnimmt.  C,  vei'setzt 
in  einer  kleinen  Schale  5  enr*  Magensaft  mit  Lithiumcarbonat 
bis  zu  alkalischer  Reaktion  auf  Lakmus,  verdampft  die  Flüssigkeit 
auf  dem  Wasserbad  nnd  verkohlt  bei  möglichst  niednger  Temperatur. 
Die  Kohle  wird  mit  Alkohol -Aether  extrahirt  und  das  ahfiltrii'te 
Extrakt,  welches  das  Chlor  der  freien  und  der  locker  ge- 
bundenen Salzsäure  an  Lithion  gebunden  enthält,  wird  nach 
Zusatz  des  gleichen  Volums  Wasser  und  einiger  Tropfen  Kaliura- 
chromat  mit  Vio  N -Silbernitrat  titrirt.  Der  verkohlte  Rück- 
stand wird  mit  warmem  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  nach  Zusatz 
einiger  Tropfen  Salpetersäure  aufgekocht  und  durch  das  Filter  ge- 
gossen, welches  zum  Filtriren  des  ersten  Extrakte.s  gedient  hat,  mit 
warmem  Wasser  nachgewaschen,  die  vereinigten  Filtrate  mit  Natrium- 
carbonat  sehr  schwach  alkalisch  gemacht  und  durch  Titrirung  wie 
oben  das  Chlor  der  Chloride  bestimmt.  Die  Menge  der  freien 
Salzsäure  wird  durch  Titriren  mit  Vio  N-Natriumhydrat 
unt^r  Anwendung  von  Pliloroglucin-V  anillin  als  Indikator  fest- 
gestellt. Die  Methode  ist  schnell  auszufahren  und  erfordert  nur 
wenig  Magensaft,  llire  Resultate  stimmen  mit  den  nach  Oayem 
und  Winter  erhaltenen  im  Allgemeinen  gut  überein;  in  einem  Falle^ 
wo  erheblichere  Differenzen  auftraten,  hatte  nach  Verf.  dieHayeni- 
W inte r 'sehe  Methode  wegen  der  Anwesenheit  reichlicher  Milch- 
säure eine  zu  niedrige  Zahl  für  die  Chloride  und  eine  zu  hohe  für 
die  freie  Salzsäure  ergeben,  Herten 


^}  Sur  le  dosage  du  suc  gastrique.    Compt.  rend.  126,  353 — 356. 
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213,   K  a  d  n  e  r :  Beitrag  tut  Untersuchung  der  Magenfunktion  i), 

K,  lässt  kurz  vor  der  Aushebereog  des  Probe frühstücks  eine  Lösaiig 
von  100  cm^PhospbatlösuDg  trinken.  Dieselbe  entbält  10  g  krystalUsirte§ 
Diiiatriumpliosphat  und  28,1  cm^  Normalsalzsiim-e  in  1  L  Ma»  stellt 
sich  ferner  eine  Uranlösung  dar,  von  welcher  25  cm^  gerade  die 
gleiche  Menge  PhospbatlüsaDg  ausfüllen.  Die  Menge  de^  Magen- 
inhaltes m  berechnet  sich  leicht  nach  der  Formel  m  = — — ; -^ 

wobei  w  =^  25  (Menge  der  ftlr  25  cm^  Phosphatlösung  noth wendigen 
Uranb'isnng)  u^  ^  die  cm^  der  Uranlösung  für  25  cm^  des  Ausgeheberten 
bedeuten.  Der  Gehalt  der  Mischung  an  freier  Säure  wird  mit  ^/i^-Laogc 

lind  Methylorange  als  Indikator  bestimmt.  Dann  ist  s  =  — 3l — £, 


m 

10  cm^ 


wobei  n  =  der  Zahl  der  cm^  ^/,p-Lauge,  welche  für  10  cm'  der 
Mischung  bis  zum  Umschlag  des  Methylorange  von  Roth  iu  Brami 
gebraucht   werden,    und  s-=:dem  Gehalt   von  10  cm'*  des   urspiüDg. 


liehen  Mageninhaltes  au  cm^  Vio-i^^l^säure» 


Andreasck 


214.  Fritz  Bender:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Magen- 
Verdauung^).  Um  die  Motilität  des  Magens  zu  messen,  d,  h.  Tor 
Allem  die  Zeil,  wann  der  erste  Antheil  des  Speisebreies  ans  dem 
Magen  in  den  Darm  tibertrittT  wurden  Anfangs  von  Prof.  Fleischer, 
unter  dessen  Leitung  ß.  seine  Arbeit  ausftlhrte,  JodkaUumpUleQ  mit 
einem  Ueberzuge  \'on  Salol  versehen,  dadurch,  dass  sie  wiederboU 
in  eine  ätherische  Iiösung  desselben  getaucht  wurden.  Da  das  Salol 
erst  im  alkalischen  Darminhalt  gelöst  wird,  kann  das  Jod  erst  nach 
Uebertritt  der  Pillen  in  den  Darm  zur  Resorption  und  Ausscheidung 
gelangen  (Prfifung  des  Speichels  mit  Stärkekleister  und  rauchender 
Salpetersäure).  Doch  gingen  die  Pillen  oft  unverändert  ab.  ües^ 
halb  hat  Verf,  am  Ende  der  Mahlzeit  Jodoform  in  den  Mageu  ein- 
geführt, welches  nur  von  alkalischer  Flüssigkeit  gelöst  und  zerlegt 
werden  soll.  Bei  abwechselnder  Ruhe  und  Bewegung  fand  der  üebe-r- 
tritt  der  ersten  Portion  Mageninhalt  iu  den  Darm  nach  60«  65,  75  Miu. 
statt,  während  nach  einem  Spaziergang  derselbe  schon  nach  45«  50, 


i 

4 
i 


1)  Deateche  medic.  Wocheoschr,  1898,  202. 
1898,  16  Seit. 
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36  Min.  erfolgte*  Kühe  l)atte  einen  verzögernden  Einfluss.  Soda- 
wasser, Natr.  carboiiicum  verlangsamten,  Salzsäure,  Rhabarberpulver 
und  Cognac  beschleuiii^ten  das  Ersf'heinen  der  Jodreaktion  im  SpeicheL 
Passive  Bewegungen  (Fabren)  sowie  Wärme  wirkten  beschleunigend, 
gymnastische  Uebiingen  und  Kälte  verzögernd  ein.  Ebenso  bewirkte 
Massage  der  Magengegend  eine  mflssige  Beschleunigung. 

A  ndreasch. 

215.  F.  Reach:  Ein  Beitrag  tut  Prüfung  der  sekretorischen 
Funktion  des  Magens ').  Statt  der  Jodkalifibrinpäckchen  giebt  B. 
der  Versuchspersou  nach  einem  Ewal  duschen  Probe  frühstück  eine 
Gelatinekapsel  mit  0,G  g  eines  Gemenges  von  Bariumjodat  und  Wis- 
muthoxyjodid  im  Yerhältniss  1  :  2;  Dann  muss  sie  wiederholt  in  ein 
Porzellanschälchen  speien.  Im  Speichel  wird  mittelst  Stärkelösung 
und  rauchender  Salpetersäure  auf  Jod  geprüft.  Es  wurde  dann  die 
Zeit  bis  zum  ersten  positiven  Ausfall  bestimmt.  An  anderen  Tagen 
wurde  der  Mageninhalt  nach  dem  Probefrühstück  ausgehebert  und 
untersucht  (Leo-Mintz).  Es  ergab  sich:  In  5  Fällen,  in  denen 
der  Magoninlialt  keine  freie  Salzsäure  enthielt,  war  Jod  nach  90  Min, 
noch  niclit  nachweisbar.  Ein  Fall  mit  herabgeminderter  Sekretion 
zeigte  Jod  nach  80  Min.  Bei  3  hvperaciden  Patienten  trat  die 
Reaktion  nach  25—35  Min.  ein.  Im  Allgemeinen  lüsst  sich  aus 
dem  frühzeitigen  Auftreten  des  Jods  Hyperaciditüt  diagnosliciren  und 
llypacidität  ausschliessen.  Das  spätere  Auftreten  ist  aber  nicht  für 
Hypacid ität  beweisend.  A  n  d  r  e  a  s  c  h , 

216.  Alex.  Simon;  Teber  die  Wirkung  des  Glaubersalze»  auf 
die  Magen  funkt lon^).  Auf  Grund  von  au  18  PersoncMi  durchgeführten  Ver* 
suchen  ergaben  sich  folgende  Schlüsse:  l.  Eine  systematische  2—3  Wochen 
dauernde  Glaubt rsalzcur  (0,5  — 1,0  g  auf  200gWa8aer  von  40o,  nüchtern  ge- 
trnnken^  hat  einen  sehr  günstigen  Einflnsa  auf  den  anacideu,  sehleimigen 
Katarrh,  ist  aber  bei  atrcjphischen  Katarrhen,  Dilatationen  und  Motilitäts* 
störangen  fast  wirkungslos,  noch  weniger  wurde  bei  nervasen  Magenbeschwerden 
ein  günstiger  Erffdi?  beobachtet.  2.  Die  chemischen  Eigenschaften  des  Magen- 
safte« werden  nur  bei   Gastritis  macasa  constant  beeinflasst  und  zwar  im 


I)  Portschr.  d.  Medic.  1«,  72;V-728. 
«)  Zeiteehr.  f.  klin.  Mcdic.  85,  377-^384. 
Senator. 
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Sinne  der  Säorestei^ening  bis  zur  normalen  flöhe.    3.  Eine  eininmltge 
Dosis  Glauber'^ah  scheint  als  leichtes  Stimalans  der  chemischen   Fanktknoi 
und  als  energischer  Keiz  der  Magen-  und  Dannperiistaltik  zu  wirken« 

Andreasch,    j 

217.    R.  K.  Chittenden,  L.  B*  Mendel  und  H.  C.  Jackson: 
Ueber  den  Einfluss  von  Alkohol  und  alkoholischer  Getränke  auf  ditj 

Verdauung  ^).  Bei  der  EinfUhrung  von  Alkohol  oder  alkoholischer 
Geti"änke  in  den  Mund  von  Menschen  und  Hunden  wird  die  Speichel^ 
absonderung  voriibergcheiid  vermehrt:  in  den  Magen  eingeriQlin,1 
wird  die  Mageusekretion  in  Quantität,  Säuregehalt  und  in  proteo- 
lytischer Wirksamkeit  vermehrt.  Alkoholische  Getränke  schwäcbesi 
die  Wirksamkeit  der  YerdauungsHüssigkeiten  ab;  dieser  Thältgkeit 
wird  aber  das  Gleichgewicht  gehalten  durch  die  vermehrte  Absondemng 
der  erwähnten  Säfte  und  durch  die  rapide  Absorption  des  genammenen 
Alkohols.  Experimente  mit  Probemahlzeiten,  mit  und  ohne  Alkoliol 
ergaben  praktisch  dieselben  Resultate.  Selbst  die  Einführung  von 
200  cm'*  3  7  ^/o  igen  Alkohols  in  den  Magen  eines  Ilundes,  hei  dem 
das  Duodenum  beim  Pjiorus  unterbundon  war,  zeigte  ein  heiomtie 
voll^täudigcs  Verschwinden  des  Alkohols  innerhalb  3— 3Vj  Std,  dmrcii 
Absorption,  Biese  Exiierimcnte  bcstütigen  Ogata's  Ansicht^  dass^ 
wenn  6 — 8  g  Alkohol  in  den  Magen  aufgenommen  werden,  in  6t 
Form  von  Bier  oder  Wein»  80 — 90 ^'/j^  des  Alkohols  innerhalh  rinerl 
hall>en  Stunde  aus  dem  Nithrkanal  verschwunden  sind.  Alkohol  halj 
wenig  oder  gar  keinen  direkten  Einfluss  auf  die  Absonderung,  weder 
des  Paukreassaftes  noch  der  Darmilüssigkeit.  MandeK 


218,  Franz  Gin tl:  Ueber  das  Verhalten  des  Pepsins  bti 
Erkrankungen  des  Magens^).  Die  Ergebnisse  der  Untersucht! ogea 
dos  Vorf/s  au  83  Kranken  sind:  1.  Die  Methode  von  IIamiiier*j 
schlag  [J.  Th,  25,  270]  eignet  sich  vorzüglich  für  den  KtiDikec 
und  Praktiker.  W^ill  man  exactc  Werthe  erhalten,  so  wird  mau  siel 
hesser  der  Oppl  er 'sehen  Methode  [J.  Th,  26.  416]  berlienen.    Doelil 


I)  A  further  study  of  the  influence  of  alcoh*jl  and  alcoholic  diiiik^ 
upon  digeation,  with  special  referenco  to  sercetion,  Amer.  Jouni.  Ph^rsiol  ij 
1^4—209.  ^  »)  Arch,  f.  Verdunungskrankh,  4»  *252— 274.  Hedic.  Klinik  toii 
Geheim r.  Hie  gel  in  Gi essen. 
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sind  diese  exacteren  Werthe  vou  geringerer  Wichtigkeit  für  die 
Praxis.  2.  Bei  normaler  Verdauung  schwanken  die  Weilhe  für  das 
Pepsin  in  ziemlich  engen  Grenzen,  in  Procenten  ausgedrückt,  zwischen 
85  und  96*^/(,.  3.  Eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Werthe  für 
die  freie  Salzsäure  bis  auf  Null  und  selbst  bis  zu  negativen  Wertlieu 
(HCl-Deficil)  lässt  keineswegs  auch  auf  ein  gleiches  Verhalten  de^ 
Pepsins  scliliessen,  insofern  als  in  Fällen,  in  welchen  starke  Ver- 
minderung der  freien  Salzsäure,  ja  seihst  ein  Salzsäuredeficit  vor- 
handen ist,  die  Untersuchung  auf  Pepsin  noch  relativ  hohe  Werthe 
ergeben  kann,  4.  Bei  Fällen  von  Ulcus  ventriculi,  Ilyperaciditas 
bydrochlorica,  Ptosis  ventriculi,  dann  bei  Chlorose,  Anämie  und  Neu- 
rasthenie wurde  kein  typisches  Verb  alten  des  Pepsins  aufgefunden, 
5.  Bei  Carciüom  fin\Ui  man  verschiedene  Werthe  für  das  Pepsin. 
Es  finden  sich  stark  herabgesetzte  Werthe  neben  solchen,  welche  die 
Norm  erreichen.  0.  Ein  ähnliches  Verhalten  wie  bei  Carcinoma 
zeigt  das  Pepsin  bei  Hypo-  resp.  Achylien.  Hier  durchlaufen  die 
gefundenen  Grössen  für  die  verdauende  Kraft  alle  Werthe  von  Null 
bis  zur  Norm.  Doch  ist  meist  selbst  bei  Salzsäuredeficit  noch  eine 
schwache  verdauende  Kraft  nachweisbar.  Andreasch. 

219.  R.  H.  Chittenden,  L  B.  Mendel  und  H.  E.  Mc. 
Dermott:  Papeinverdauung  mit  einigen  Beobachtungen  über  die 
physiologische  Wirkung  der  Produkte*).  Einige  neuere  Autoren 
haben  behauptet,  dass  Papainverdauung  kein  wahres  Pepton  liefere; 
die  gegenwärtigen  Experimente  zeigen  indessen^  dass,  obgleich  ver- 
schiedene Papalnpräparate  in  ihrer  Wirksamkeit  verschieden  sind, 
die  Mehrzahl  derselben  jedoch  sehr  energisch  wirken  und,  wie  schon 
Marti u  [J.  Th,  15,  249]  zeigte,  grosse  Mengen  Proteose  bilden, 
namentlich  Deuteroproteose  und  verhältnissmässig  eine  grosse  Menge 
waiiren  Peptons,  In  die  Circulation  gebracht,  verursachen  diese 
Substanzen  die  gewöhnlichen  Wirkungen  auf  Blutdruck,  Gerinnbar- 
keit des  Blutes  und  auf  die  Harnausscheidung,  Wenn  die  Deutero- 
proteose eingespritzt  wird,  so  erscheint  dieselbe  bei  Unthätigkeit  der 


*)  Piipain-proteolysia,  with  aome  obscrvations  on  the  physiologtcal  acti<fa 
of  the  prodact«  formed.     Aiuer,  Jounj.  Physiol,  1,  255—276. 
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Nieren,   im  Hani  theils  als  solche,   theils  als  wahres  Pepton.     Diese 
Experimente   bestätigen   frühere  Beobachtungen   von  Neumeister. 

Mandel 
220.  J.  de  Groot:  Ueber  Gährungsprocesse  im  Oarfii^)^ 
Die  Fäces  einer  an  chronischer  Dianiii3e  lerdenden  Patientin  wurden 
während  absoluter  Koblehydratabstinenz  (wahrend  zweier  Tage  mir 
Eiweiss,  Fett  und  Wasser)  mit  positivem  Erfolg  auf  die  Anwesen- 
heit von  Bernsteinsänre,  Essigsäure  und  Buttersäure  untersacht.  In 
einem  zweiten  Versuch,  in  welchem  die  Kohlehydratabstinenz  Tier 
Tage  dauerte,  wurden  nur  Essigsäure  und  Buttersäure  in  den  Fjiccs 
gefunden.  Aus  Eiweisskörpern  können  aho  nach  Verf.  im  Darm  die 
drei  genannten  Säuren  gebildet  werden,  (Die  speciellen  Produkte  der 
Alkoholgährung  (Alkohol  und  Aldehyd)  wurden  in  genau  neu- 
tralisirten  Fäces  (nicht,  wie  von  anderen  Autoren  irrthümlidi 
geschehen  ist,  in  alkalisch  gemachten,  wobei  Inversion  und  Spaltufif 
etwaiger  Kohlehydrate^)  eintreten  könnte),  durch  Destillation  jfe- 
wonnen.)  Fettsäuren  und  andere  Säuren  (Milchsäure)  wurden  in 
dieser  Weise  zurückgehalten .  Aus  dem  iK)sitiven  Ausfall  der  Jodo- 
formprobe nach  Lieben  im  Destillat  wurde  die  Anwesenheit  des 
Alkoholes  (resp,  Aldehydes)  angenommen,  nachdem  Controireirsiic^ 
etwaige  Fehlerquellen  höchst  unwahrscheinlich  machten.  Beim  Menselien 
und  beim  normalen  Hund  wurde  nach  kohlehydratfreier  Diät  kein 
Alkohol  (resp.  Aldehyd)  in  den  Fäces  gefunden.  Wenn  das  mitar 
diesen  Umständen  etwa  gebildete  Aceton  im  Darm  entstanden  adn 
möchte,  wie  M 11 1 1  e  r  angegeben  hat,  so  war  dasselbe  also  ToÜsländlg 
resorbirt  worden.  Ebensowenig  fand  Yerf.  eine  mit  der  Bildung  voa 
Aldehyd  u.  s.  w.  einhergehendc  Cellulosegährung.  Nach  AmjrlujA* 
zugäbe  (Kartoifeln  und  Zucker)  ergab  die  Untersuchung  der  Ffiees 
beim  Hund  constant  die  Anwesenheit  des  Älkoholes  (resp.  des  Aldie- 
hydes),  während  dasselbe  beim  Menschen  nur  unter  pathologiselien 
Verhältnissen  der  Fall  war^  und  zwar  bei  funktionellen  Störungen 
der  Magendannfunktion.     Indem   die  bei   den  an  diesen  St^Vrangen 


i 

i 


1 


1)  Over  gistingsprocessen  in  het  darmkanaal,  Kederl,  Tijdschiift  Y(K)^ 
Geneeskunde  1898,  II,  p.  974  und  Ing.^Diss.  Freiburg  i,  B.  1898.  —  «)  Wie 
sich  in  einigen  besonders  darauf  gerichteten  Versuchen  fär  Glycose,  DextTtu 
und  Amylum  ergab. 
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leidenden  Personen  nach  kohlehydralfreier  Diät  erhaltenen  Fäces  keine 
Alkoholgährung  aufwiesen,  trat  dieselbe  nach  gemischter  Diät  sofort 
eiü^),  Zeehuisen. 

22 L    Rud.   Kifber:  lieber  Resorption  im  Dünndarm').    Den 

Thieren  (meistens  Hunden)  wurde  in  der  Narkose  nach  Erüffnung^ 
der  Bauchhöble  eine  Darmschlinge  herausgenommen*  in  ihre  Enden 
Cantilen  eingehnndon,  die  zu  prüfende  Lösung  eingeführt,  die  Schlinge 
wieder  reponirt  und  der  Inhalt  nach  einiger  Zeit  nnlersneht.  Es 
ergab  sich:  L  Vom  Blutserum  werden  aus  dem  Dünndann  hyper-,  iso* 
und  hypotonisclie  Lösungen  von  Salzen  resorhirt.  2.  Die  hyper-  und 
hypotonischen  Lösungen  worden  im  Verlaufe  der  Resori>tion  isotonisch. 
3.  Die  unter  einander  isotonischen  Lööungen  verschiedener  Salze 
werden  verschieden  rasch  resorbirt.  Da  es  sich  um  so  verdünnte 
Lösungen  handelt,  dass  die  Salze  fast  vollständig  elektrol} tisch 
dissociirt  sind,  so  ist  das  verschiedene  Verhalten  auf  Joneneigen- 
schaften zurückzuführen.  4*  Von  den  untersuchten  Kationen  werden 
K,  Na  und  Li  annfthernd  gleich  schnell  resorbirt,  schneller  als 
NIl^  und  ausserdem  Harnstoff»  langsamer  als  Ca^  am  langsamsten 
Mg.  5.  Von  den  untersuchten  Anionen  wird  am  schnellsten  Cl 
resorbirt,  dann  folgen  Br,  J,  NO,.p  SO^.  6.  Aus  dem  Verhalten 
von  NH4  und  Harnstoff  lässt  sich  entnehmen,  dass  sich  die  Zellen 
des  Darmes  hinsichtlich  ihrer  Durcbgängigkeit  für  Körper  wie  die 
Blutkörperchen  und  Pflanzenzellen  verhalten.  7,  Aus  dem  Verhalten 
der  Mg-  und  SO^- Ionen  bei  der  Resorption  wird  die  arzneiliche 
Wirksamkeit  der  Sulfate,  speciell  des  Magnesiumsulfates  bei  Einver- 
leibung in  den  Darm  besser  verständlich  als  bisher.    Andreasch* 

232.    BiiR  Kttvesi:  Zur  Frage  der  Darmresorptian^).    Die 

Bauchhöhle  von  Kaninchen  wurde  geöffnet  und  in  beide  Enden  eines 
60 — 70  cm  langen  Darmstückes  je  eine  GlascanQle  eingesetzt.  Die- 
selben wurden  in  der  Wunde  befestigt  und  die  übrigen  Theile  der- 
selben vernäht.     Nach   der  Reinigong  wurde  in   den  Dannschlauch 


1)  Von  Macfadyen,  Sieber.  Nencki  und  Jakowski  wurde  bei 
Patientinnen  mit  Darmfistel  bei  gemischter»  aber  absolut  alkohol freier  Kost, 
Aethylalkobol  au§  dem  Darminhalt  isolirt  und  rein  dargestellt.  N.  — 
3)  Pflüger's  Arclu  70,  624—642;  phjrsioL  Tn^t.  in  Zürich.  —  »)  Magyar 
Orvosi  Arcbivum  1898,  189, 
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eine  NatriumsulfatlösuBg  eingeführt  und  nach  I  bis  2  Std.  die 
Concentrationsveräuderung  untersucht*  Im  Vergleiche  zutn  BlolaeniBi 
wurden     hyper- ,    hypo-    und    isotonische    Lösungen    unterschieden: 

1.  Der  osmotische  Druck  hy|)ertomsclier  Lösungen  wurde  verringert, 
die  Flüssigkeitsmenge  vermehrt,  ebenso  der  hvdromechanische  DmcJE^ 
was  durch  Verbindung  mit  einem  Älkoholmanometer  constatirt  wurde* 

2,  Bei  isotonischen  Lösungen  blieb  der  osmotische  Druck  an  verändert, 
ein  Theil  der  Lösung  wurde  resorblrt.  3.  Hei  hypotonischeii  Ldsangcsei 
stieg  der  osmotische  Druck,  bis  er  dem  des  Blutserums  glich,  die 
FIftssigkeitsmenge  wurde  bedeutend  verringert  und  auch  Natriiua* 
Sulfat  resorbirt.  Ausserdem  konnte  in  den  Lösungen  stets  Kocbsalt 
nachgewiesen  werden.  Bei  hyj>er-  und  hypotonischen  Lösungea  wird 
das  Strömen  der  Flüssigkeit  durch  den  osmotischen  Druck  erklArt 
Verf.  kann  aber  die  Resorption  isotonischer  Lösungen  nicht  erklUniB, 
welche  nach  Heidenhain  einer  vitalistischen  Kraft,  nach  Haa- 
burger,  der  dieselbe  auch  bei  verendeten  Thieren  beobachtete, 
einer  molekularen  Imbibition  zuzuschreiben  sei*  [Dies  wäi'e  leicht 
zu  erklären,  wenn  auch  der  partielle  osmotische  Druck  der  ver- 
schiedenen Bestandtboile  des  Blutes  in  Betracht  genommen  wire. 
Ref.]  Die  laxirende  Wirkung  des  Na^SO^  wird  als  rein  physikalische 
betrachtet,  was  dadurch  bewiesen  wird,  dass  eine  solche  Wirkung  mir 
hypertonische  Lösungen  hervorzubringen  im  Stande  sind,  Rohr  er. 

223*  0.  Cohnheim:  lieber  DUnndarmresorption 0-  Wuhroiid 
Heidenhain  für  die  Resorption  im  Darme  das  lebende  Darmr|nthd 
in  Anspruch  nimmt  ^  sucht  Hamburger  die  Kesorptionsvargäiife 
durch  die  Diffusion  allein  zu  erklären.  C.  hat  nun  Versuclie  mit 
Traubenzuckerlösungen  am  lebenden  Thiere  und  an  todten  Httnden 
ausgeführt,  bei  denen  aber  gleichzeitig  durch  das  Gefösssjstem  nklC 
dem  Serum  isotonische  Kochsalzlösung  geleitet  wurde.  Bei  den  Ver- 
suchen am  todten,  durcbspttlten  Hund  sind  alle  Erscheinungen  durch 
die  Gesetze  der  Diffusion  erklärbar.  Die  im  Darme  befindliche  FlOsdg- 
keit  vermehrt  sich,  es  strömt  reichlich  Kochsalz  in  den  Darm  aml 
es  geht  Zucker  langsamer  aus  dem  Darm  in  die  Gefässe  über.  Anders 
am  lebenden  Thiere;  hier  vermindert  sich  die  Flüssigkeit,  hier  triU 


1 


1 


>)  Zeitschr.  f.  Biolotr.  8«,  129—153.    Phyiiol.  Institut  Heidelhcfg. 


Vin,  Verdaimug. 


353 


ünr  Bpärlich  Kochsalz  in  den  Darm,  der  Zucker  dagegen  wird  rasch 
resorbirt,  z.  B.  hatte  sich  in  einem  Versuche  die  Flüssigkeit  beim 
lebenden  Hunde  von  90  auf  20  cm''  vermindert,  der  Zuckergehalt 
stieg  von  2,3  auf  3,24^/^;  es  sind  aiso  70  cm^  Wasser  und  1,43  g 
Zucker  resorbirt  worden.  Beim  todten  Hunde  hat  sich  die  Flüssig- 
keit von  75  cm^  auf  76  vermehrt,  der  procentische  Zuckergehalt 
sank  von  2,3  auf  1,88  ^/(,.  Es  sind  also  0,296  g  Zucker  verschwunden. 
Während  aber  die  Flüssigkeit  beim  lebenden  Hunde  nur  0^6  ^/t> 
Kochsalz  und  0,097  ^/^  kohlensaures  Natron  enthält,  d.  h.  0,032  g 
Kochsalz  und  0,019  g  kohlensaures  Natron,  lindet  man  beim  todten 
Hunde  0,35  %  Kochsalz  ^  0,266  g.  Es  bleibt  hiernach,  entgegen  den 
Hamburger^schen  Einwänden,  das  Heiden  ha  in 'sehe  Resultat 
zu  Recht  bestehen,  dass  die  Möglichkeit  der  Resorption  aus  dem 
Dünndarm  an  die  lutactheit,  an  die  FuDktionsfähigkeit  des  Darm- 
epithels geknüpft  ist.  Die  Versoche  lehren  weiter,  dass  der  Darm- 
wand noch  eine  andere  Fähigkeit  zukommen  muss,  die  nämlich, 
den  bestehenden  DifFusionsstrom  aus  dem  Blute  oder  der  Lymphe 
nach  dem  Darmlumeu  hiatanzubalten.  Andreasch. 


224.  E.  WaymouthReid:  Darmepithel  und  Resorption  ^)«  Verf. 
studirte  bei  Hunden,  bei  welchen  einzelne  Schlingen  des  Dünn- 
darmes isolirt  worden  waren,  die  Resorption  ihres  eigenen  Serums. 
Wasser,  Salze  und  organische  Stoffe  werden  aus  den  Darmschlingeu 
resorbirt,  während  der  hydrostatische  Druck  in  der  Schlinge  geringer 
als  in  dem  venösen  System,  also  auch  in  den  Capillaren  der  Zotten 
ist;  Unterbindung  der  Lymphgefässe  hat  keinen  Einfluss  darauf. 
Normal  werden  die  Salze  etwas  schneller  resorbirt  als  das 
Wasser  und  bedeutend  schneller  als  die  organischen  Sub- 
stanzen. Die  langsame  Resorption  der  organischen  Substanzen  ist 
nicht  etwa  nur  eine  scheinbare,  durch  Sekretion  von  Succus  entericus 
vorgetäuschte,  denn  sie  wird  auch  in  durch  Atropin  vergifteten 
Schlingen  beobachtet;  als  in  eine  Darmschlinge  Atropin  gegeben 
wurde  und  in  eine  andere  vergleichsweise  Pilocarpin,  war  die 
relative  Resoriition  der  organischen  Substanzen    (im  Terhältniss  zum 


1)  Intestinal  epithelinm  and  absorption.    Journ.   of  phyaiol  2i,  LYI 
bis  LYH. 
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Wasser)   in  letzterer  lebhafter   als   in  der   erstereu.     Kntfernlt| 
oder   Vergiftung   der   Epithelien    verringert    oder    sigtirt 
Resorption.    Die  Thötigkeit  der  Epithelien  wurde  aiLsgescblosseD  du 
zeitweise   (15  bis  20  Min.)    Ligatur   der   Mesenterialgefässel 
vor  dem  Versücb,  durch  Waschen  mit  destillirtem  Wasser  ?o« 
39^,  oder  durch  Waschen  mit  einer  der  physiologischen   äquiinnlelni- 
laren   Salzlösung,    welche   ausser   Kochsalz   0,1 ''/^  Fluornatriniii 
enthielt.     Während   in  normalen  Darmschlingen  in   einer  Stunde  5<^ 
bis  BO  ^'/p  des  Serumwassers  resorbirt  wurden ,  fand  in  den  SeUlinfM 
mit  aufgehobener  Thätigkeit  der  Epithelien   keine  VerriTiger 
Flttssigkeitsmcnge  statt.    Alle  Einflösse,  welche  die  Z  e  1 1  i  h  ä  t  i  gl 
herabsetzen,  verringern  die  Kesorption,  so  Anfimie  (dttreh  Ade 
lass,    Reizung    der  Hesenterialnerven.    Ligatur  der  Gefilsse  bewirkt ^1 
Gifte  (Atropin,   Pilocarpin,  Osmiumsänre  0,0125  "/^,).     Leieiitere< 
LUsionen  der  Epithelien  beschränken  mehr  die  Resorption  der  dffa^ 
nischen  Substanzen,  schwerere  dagegen  mehr  die  des  Wassers,  B 

H  e  r  t  e  r  ™ 
225.  George  B.  Wallace  und  A.  R.  Cushing:  Darm- 
absorption und  salinische  Abfuhrmittel 0-  I>ie  Verff.  finden,  diiss 
die  Ahsorption  df?r  Salze  der  Alkalien  sich  verschieden  verbält,  je 
nach  der  Anionsvcrschiedciiheit,  indem  solche  Säuren,  die  tmlüfilicbe 
Calciunisalze  bilden,  die  Absorption  mehr  als  andere  verzögern,  Sto 
Verhalten  dieser  Salze  im  Darnikanal  hat  vieles  gemeinsam  mit  ifcrtr 
Wirkung  auf  CoUoide,  da  dieselben  die  Neigung  haben,  Colloide  am 
Losungen  niederzust:hlagen,  und  da  sie  weniger  wie  andere  Sali» 
von  unaufgelösten  Colloiden  imbibirt  werden.  Aber  es  ist  keine  Tott- 
st/indij^'e  Analogie  in  ihrem  Verhalten  ^egan  das  Gewebe  im  AUge-J 
meinen  vorhanden,  denn  mehrere  der  cathartischen  Salze  ditn*h* 
dringen  leicht  und  frei  die  rothen  Blutkörperchen,  und  andere  werden ' 
wiederum  schnell  von  den  serösen  Membranen  absorbirt.  AmTtHinitiai| 
wird  schneller  absorbirt  als  die  Alkalien,  während  die  loneu  der! 
alkalischen  Erden  sehr  langsam  vom  Barmepithel  aufgenimtmea 
werden.  Verdünnte  Lösungen  (isotonische)  der  salinischen  Abfahr* 
mittel  verzögern   die  Absorption  von  Flüssigkeit    im  Magen    und  tnii 


3)  Amer.  Journ.  Physiol.  1,  411—434, 
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Dünndarm  und  haben  desshalb  die  Wirkung,  den  Magen-  und  Dann* 
iulialt  wässriger  zu  machen,  wodurch  derselbe  sich  leichter  dui^cJi 
die  unteren  Theile  des  Darmkanals  fortbewegt,  Mandel 

226.  R.  H.  Chittenden  und  Alice  H.  Albro:  Ueber  den 
Einfluss  der  Galle  und  der  Gallensalze  auf  die  Pankreasverdauung  % 

Die  Pankrea^vcrdauuBg,  wie  sie  in  üormalen  Eingeweiden  stattfindet, 
geschieht  zum  grössten  Theile  in  einer  neutralen  oder  alkalinischen 
Flüssigkeit,  und  bei  diesen  Verhältnissen  finden  die  Verff.  durch 
eine  lange  Reihe  von  Experimenten,  dass  die  gewöhnlich  gegen- 
wärtige Menge  von  Galle  dem  rrocess  nicht  hinderlich  im  Wege 
steht.  Wenn  in  künstlichen  Verdauungsmischungen  von  neutraler, 
alkalischer  und  saurer  Reaktifin,  die  Galle  oder  die  Gallonsalze  über 
eine  bestimmte  kleine  Menge  hinaus  vermehrt  werden,  so  wird  der 
Vorgang  der  Pankreasproteolyse  gehindert.  Mao  muss  annehmen, 
dass  die  von  fi^Uheren  Autoren  erwähnte,  diesen  Vorgang  fördenide 
Kinft  der  Galle  sehr  viel  überschätzt  worden  ist  und  die  etwaige 
geringe  Kraft,  welche  die  Galle  in  dieser  Richtung  besitzen  mag, 
muss  mehr  ihrer  Reaktion  zugeschrieben  werden,  als  der  Gegenwart 
von  charakteristischen  Gallenbestandtheilen,  wie  z.  B.  Gallensalzen. 
Hinsichtlich  der  Reaktion  der  Galle  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass,  obgleich  Galle  sich  alkalisch  zu  Lakmus  zeigt,  sie  gegen 
Phenolph talein  sauer  reagirt  und  dass  die  Reaktion  mehr  von  der 
Gegenwart  von  Phosphaten  als  von  Natriumcarbonat  abhängt. 

MandoL 

227,  Siegfried  Rosenberg:  Ueber  den  Einfluss  des  Pankreas 
auf  die  Resorption  der  Nahrung-).  Dem  Yersuche,  das  Pankreas 
durch  Unterbindung  der  zwei  Ausführungsgänge  auszuschalten,  stellte 
sich  die  Schwierigkeit  entgegen,  dass  recht  häufig  Abweichungen  von 
der  Norm  vorhanden  sind,  so  dass  accidentelle  Gänge  mehrfach  das 
Resultat  beeinträchtigten.  Es  wurde  im  weiteren  Verlaufe  der  Ver- 
suche die  Bauchspeicheldrüse  mittelst  einer  Hohlsonde  vom  Duodenum 
abgedrängt,  sodass  man  alle  zwischen  Pankreas  und  Darm  sich  aus- 
spannenden Gefässc  und  Gänge  tibersehen  konnte.    Alle  diese  Gefässe 


1)  Amer,   Journ.   PhvsioL   1   307—386.   —  *)  Pflüger*s   Arch,   70, 
371—449. 
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wurden  doppelt  naterbundeu   und  darchsclmitteui   mit  Aasnalmie 
Art^  und  Vena  pancreatica-duodenalis.     Es  konnte  bei  einer  grossv 
Zahl  von  Versuchsreihen   in  Bezug   auf  die  Unnabsondemüg    wi 
Diabetes    noch    Pentosnrie    constatirt    werden.      Alimentäre     Meli 
turie    konnte    durch    reichliche    Kolilebydratgaben    erst    bei    solchi 
Mengen   hervorgerafen  werden^    die  aucb  bei   normalen   Thieren    die 
gleiche  Erscheinung  zur  Folge  baben.    Die  Resorption  der  NahrttiigB- 
mittel    ist   von    der   Anwesenheit    der   Bauchspeicheldrüse    abhängig. 
Es  macht  einen   grossen  Unterschied  aus,   ob  man   die  Drüse   ganz 
oder  nur  theil  weise  entfernt,  odQV  ob   man  sie  einer   lüngsameij  i>i^ 
generatioii  anheimfallen  lässt.    Bei  Uiiterbiudung  der  Ausführungagäage 
resp*  Ausspritzung  derselben  mit  SfiurelOsuug  und  nachfolgender  Unter- 
bindung ist  anfänglich  eine  merkliebe  Störung  der  N- Ausnutzung  m 
beobachten,  während  Fett-  und  Kohlehydratresorption  eine  Zeit   lang 
noch    normale   oder    annühernd    normale  Werthe    ergehen       Die    im 
Drtlsenrest  vorhandenen  pankreatischen  Zellen  üben  noch  einen  Ein* 
äuss  auf  die  Verdauung  aus,  und  zwar  dadurch,  dass  die  von  ihoeii 
gebildeten  Fermente   resorbirt   und  auf  Umwegen   in   den  Darm  ge- 
leitet werden.     Die  Fettspaltung  steht  im  Wesentlichen  unter  baete^ 
rieller  Einwirkung  und  ist  abhängig  vom  Verweilen   der  Ingesta  im 
Darme.    Während  die  Schädigung  von  N-  und  Koblehydrati-esorptian 
bei  langsamer  Degeneration  eine  primäre  ist,   kann  die  Störung  der 
Fettaufsaugung  als   secundärer  Vorgang   betrachtet  werden,    der  von 
der  mehr  oder  weniger  guten  Verwerthung  der  anderen  Nahrungsmittel 
abhängt.  Off  er. 

228.    Fried r  Krüger:     Untersuchungen  Über  die  fermei- 
tative  Wirkung  des  DUnndarmsaf tes  V).    Nach  ausführlicher  B«*sprecli- 

ung  nnd  Zusammenstellung  der  Literatur  wendet  sich  Verf.  xu  den 
eigenen  Versuchen,  welche  wesentlich  nach  dem  von  A.  GrQEiert 
[J.  Th.  21,  273]  und  E.  Hoffmann  fJ.  Th.  22,  254j  angewaoilten 
Verfaliren  ausgeführt  wurden.  Die  Scbleimhaut  des  DanndtroMis 
(Jejunum  und  Ileum)  der  Versuchshunde  worde  mit  einem  5tQQi|>feii 
Messer  abgeschabt  und  8  —  10  Tage  mit  gesättigtem  Chloroform  nasser 
extrahirt.     Das  colirte  Extrakt  wurde  mit  dem  8 — 10  fachen  Volutnuii 


i 


I 


')  Zeitöchr,  f.  Biologie  87,  229-260. 
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Alkohol  versetzt,  die  Flüssigkeit  dann  decantirt,  durch  das  gleiche 
Volumen  aba.  Alkohols  ersetzt  und  der  Niederschlag  3—4  Wodiaa 
darin  belassen.  Dann  wnrde  der  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  At-ther 
gewaschen  und  getrocknet.  Dieses  Fermentpulver  wurde  zu  den  Ver- 
suchen 2 — 3  Mal  24  Std.  bei  Zimmertemperatur  mit  Cbloroform- 
wasser  extrahirt  und  die  Proben  mit  gekochtem  und  rohem  Fibrin^ 
mit  Stärk ekleist^r  und  Rohrzuckerlösung  aufgestellt.  Stiirkekleister 
wurde  rasch  saccharificirt,  Rohrzackerlösung  invcrtiil,  revertirende 
Eigenschaften  besitzt  das  Ferment  nicht*  Eiweiss  und  Fette  werden 
durch  das  Ferment  nicht  zerlegt,  Andreasch» 

229.  loh.  Lenarcic:  Punktionsflllssigkeit  einer  Pankreas- 
Cyst0  V).  Dieselbe  war  dunkclbraunroth,  undurchsichtig,  enthielt  rothe 
und  wenig  weisse  Blutzellen,  spec.  Gew.  1010,  Reaktion  schwach  al- 
kalisch. Humatin  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Zuckerproben 
nach  Fehling  und  durch  Gährung  waren  positiv.  Die  Proteinsub- 
stanzen  (0,818*'/„)  bestanden  aus  Globulin,  Albumin  und  Albumosen; 
Pepton  fehlte,  ebenso  Tryptophan  und  Harnstoff,  Die  Zusammen* 
Setzung  war:  98,21  Wasser,  1,79  feste  Stoffe,  1.005  organische 
Stoffe,  0,785  *^/||  Asche,  Diese  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  des 
Pankreassaftes  aus  einer  permanenten  Fistel  beim  Hunde  (C.  Schmidt) 
überein.  Die  Fhissigkeit  enthielt  kein  Trjpsin,  zeigte  aber  starke 
amyloly tische  Wirkung.  StärlNekleister  w^urde  in  ein  Gemenge  von 
Maltose  und  Isomaltose,  nebst  Achroodextrin  verwandelt.  Der  Harn 
des  Patienten  war  frei  von  Zucker  und  Eiweii^s.       Andreasch. 

2:^0.  Otto  Krummacher:  Ueber  die  Zusammensetiung 
der  Gase  des  Luftblasengekrüses  bei  Schweinen^').  Zum  Auffangen 
der  Gase  wurde  der  gasget'ällte  Darm  durch  ein  horizontal  gestelltes 
Gitter  in  einer  geräumigen  Wanne  unter  halbgesättigte  Kochsalz- 
lösung gedrückt,  darüber  ein  Trichter  mit  Schlauch  und  HeropeT' 
scher  Gasbürette  gebracht,  welche  vorher  mit  Flüssigkeit  gefüllt 
wurden»      Durch    Anschneiden    des    Darmes    wurde    das    Gas    anfize- 


1)  Centralbl.  f,  innere  Aledic.  19,  773 — 776.  Inst  medie.  tntinif'  viraz.  — 
«)  Jahresber.  d.  ihierärztl.  Hoch-Sclmle  iu  Mönchoa  l^OG—l^C*?,  jmg,  70 
bis  74,    Separatiibdruck. 
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fangen  (einniarbb  »/^  i).  Der  Sauerstoff  betrug  10—16%,  Kolilli^' 
sÄure  wurde  zweimal  zu  0,3%,  Wasseistoff  in  2  Fällen  ü,6  **^  ge- 
funden, Grubengas  ist^  wenn  tiberbaupt,  nur  in  sebr  geringer  Menfe 
Torhanden,  der  Rest  vou  84 — 90 ^-/^^  ist  Stickstoff»  Da  die  KohlaiK 
säure  in  m  geringer  Menge  vorbanden  ist,  entstammt  das  Gas  kiim 
einei  Zersetzung  durch  Mikroben,  viel  wahrscheinlicher  entstauiinl  es 
direkt  oder  indirekt  der  Luft.  Andreaseh. 

231.  Ferd.  Klug:  lieber  die  Gasentwickelung  bei  der  Pankreas* 
Verdauung  ^),  Die  Vci-sucbc  wurden  mit  frischem  und  getrocknetem 
Pankreas,  mit  Pankreasextrakten,  sowie  mit  Trypsin  angestellt;  Faal- 
niss  wurde  durch  Tbymol  oder  Sublimat  verbiudert,  sodass  die  Prä- 
parate auch  in  viel  liingerer  Zeit,  als  die  Versuche  dauerten,  keine 
Spur  von  Fäuluiss  zeigten.  Die  Verdauung  wurde  in  Glasgefässen 
im  Luftstrom  vollzogen ;  die  Kohlensäure  wurde  sowohl  in  der  eio- 
geführten  als  in  der  abgeleiteten  Luft  mit  Bar^twas-ser  bestimiut. 
Mit  einer  gleichen  Menge  (300  g)  Pankreas  w^urden  verdaut  Stürkc 
und  Fibrin,  ohne  Kohlensäure  zu  gewinnen,  während  aus  Oel  anil 
Butter  0,159  — 0,239  g  gewonnen  wurden.  Bei  Selbstverdauung  yotj 
Pankreas  wurde  auch  0,058  g  CO^  entwickelt,  was  von  dem  nickt 
ganz  entfembaren  Fettgewebe  stammen  soll.  Da  Kohlensiiure  sich 
auch  in  einem  Wasserstoffstrome  entwickelt^  folgert  Verf.,  daas  die*  i 
selbe  nicht  ein  Oxydations-  sondern  ein  Spaltungsprodukt  sei  ood 
dafis  sie  aus  den  Fettsfloren  stamme,  da  die  Verdauung  von  Glycerin 
erfolglos  blieb.  Bei  Versucbeu  nach  Auspumpen  der  Luft  konnte 
auch  Wasscrstoffcntwii  kelang  constatirt  werden,  und  zwar  bei  sohnell 
ablaufender  Verdauung  ungefähr  in  einer  der  Kohlensäure  gleiclieo 
Quantität,  bei  langsamer  jedoch  in  viel  geringerer  Menge.  Iitaniss 
und  aus  noch  anderen  umständen  wird  gefolgert,  dass  ein  grosser 
Tbeil  des  sich  entwickelnden  Wasserstoffes  wieder  gebunden  wird. 
Die  Gascntwickeluog  wird  einem  Fermente  zugeschrieben,  welebes 
jedoch  von  Tryiisiti  verschieden  sein  soll,  da  bei  reiner  Tr}TJsiii- 
Verdauung  kein  Gas  entwickelt  wurde.  Dieses  Ferment  konnte  noch 
nicht  rein  hergestellt  werden,  es  ist  in  den  verschiedenen  Pankreas- 


1)  Mathem.  cb  Term.  Tud.  triesM  1898,  71  und  Pflttger*«  Arck  7a, 
329-345. 
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Präparaten  iu  wechsehider  Menge  enthalten,  in  manchen  fehlt  es 
gänzlich.  Von  grösseren  Mengen  freier  Säure,  sowie  dorch  Aus- 
trocknen wird  es  zerstört.  R  o  h  r  c  r. 

232.  H.  Poda:  Eine  neue  Methode  der  Trocknung  des 
Kothes  *).  Der  frist-he  Koth  wird  in  einer  Porzellansrhaie,  deren 
Gewicht  incl,  Glasstah  vorher  bestimmt  wurde,  abgewogen  und  auf 
ein  schwach  siedendes  Wasserbad  unter  häufigem  Umrühren  erhitzt. 
Es  ißt  gut,  wenn  man  nicht  zuviel  Wasser  im  Wasserbade  (constantes 
W.)  hat,  weil  man  zur  Erhitzung  desselben  dann  nur  eine  kleine 
Flamme  braucht.  Nach  4 — 6  stündiger  Erwärmung  setzt  man  unter 
Umrühren  ca.  50cm*  absoluten  Alkohol  zu.  Nach  abermaliger 
1  stüijdiger  Trocknung  setzt  man  neuerdings  unter  Verreiben  der 
bröckligen  Kothmassen  mit  dem  Glasstabe  25  cm^  absoluten  Alkohol 
zu*  Gewöhnlich  ist  es  dann  nach  Verjagen  des  Alkohols  auf  dem 
Wasserbade  möglich,  den  Koth  zu  einem  feinen  Pulver  zu  zerreiben. 
Sollte  dies  nidit  der  Fall  sein,  müsste  man  oben  beschriebene  Pro- 
cedur  wiederholen.  Der  auf  diese  Weise  bebandelte  Koth  enthält 
2—5  ^Iq  Wasser.  Ein  aliquoter  Theil  des  pulverisirten  Kothes  wird  im 
Trockenschranke  bei  100 -*  zu  Gcwichtscoustaiiz  getrocknet.    Offer. 

23;i  W.  Knöpfelmacher:  Verdauungsrllckstände  bei  der 
Ernährung  mit  Kuhmilch   und   ihre   Bedeutung   für   den  Säugling*'). 

Kuh-  und  FrauencaseKn  verhalten  sieh  gegen  Verdauungsdüssig- 
keiten  verschieden.  Frauencasei'n  wird  ohne  Hinterlassung  eines 
unlöslichen  Hückstandes  verdaut;  Kuhcasein  nur  mit  Hinterlassung 
eines  Pseudonuclelns,  nach  Salkowski's  Versuchen  ist  es  möglich, 
dasB  auch  das  Kuhcasel'n  unter  günstigen  Bedingungen  sieh  bei  der 
Satedigestion  löst.  Für  die  künstliche  Ernährung  der  Säuglinge  ist 
nicht  das  Caseln»  sondern  das  durch  Labgerinnnng  entstehende  Para- 
caseln  von  Bedeutung,  Das  Paracasetn  der  Kuhmilch  geht  bei  An- 
wendung von  Pepsinsalzsäure  im  künstlichen  Verdauungsversuch  nicht 
vollständig  in  Lösung  (Escherich,  Lindemann).  Die  Pankreas- 
Verdauung   zeigt    eich    der   Pepsinsalzsäuredigestion    weit    überlegen. 


1)  Zeit«chr.   f.   phye.   Chemie  26.   355-359.   —  »)  Beiträge   z.   klin. 
Medicin  etc,  Heft  18. 
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Von  Wichtigkeit  für  die  Grösse  der  AusnütÄUiig  des  orgaDiscbeQ 
Phosphors  ist  es,  in  deu  Fäces  nach  uuresorbirtcm  Caseltiphospbor 
zu  suchen.  Bisher  ist  es  nicht  gelungen,  durch  mikroskopische  und 
chemische  Reaktionen  den  stricten  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  ia 
den  Fäces  vorhandenen  sogenannten  »Caselnflöckchen«  tbat^äehlidi 
unverdautes  Caseüi  sind.  Caselu  und  seine  VerdauangsrücksULnde 
sind  phosphorrciche  Körper.  Von  dieser  Ueberlegung  aasgehisiid 
wui'do  der  Versuch  unternommen,  den  organisch  gebandeneti  PhospiMir 
in  den  Fäces  zu  bestimmen.  Organischer  Phosphor  kann  in  im 
FäLces  überdies  noch  dem  Nudeln  der  Fäces  und  dem  Lecithin  an- 
gehören. Lecithin  kann  durch  ausgiebige  Aetberextraktionen  entfersl 
werden.  Die  wenn  auch  geringe  Menge  des  NucleTnphospbors  wuniir 
aus  Untersuchungen  des  Meconiums  und  dann  der  Fäces  von  Bmsl* 
kindeni  zu  ermitteln  gesucht.  Die  auf  100  Theile  Stickstoff  ein- 
fallende organische  Phosphormenge  ergiebt  einen  Quotienten  N:P^I 
der  durch  ßeimeiigungen  phosphorreicher  Körper,  wie  Coseln  und 
seine  Abkömmlinge,  kleiner  wird.  Durch  Behandlung  der  Fäces  mit\ 
2 — 3**/(,iger  Salzsäure  lassen  sich  die  organischen  Phosphate  isolirem  | 
wobei  es  unvermeidlich  ist,  dass  ein  Theil  derselben  in  Lösung  geht 
Bei  den  vergleichenden  Werthen  kommt  dieser  Versuchsfehler  nicht 
sehr  in  Betracht.  Im  Meconium  sind  Stickstoff  und  organisch  g<e- 
bundener  Phosphor,  ebenso  wie  in  den  Verdauungssäften  im  Ter- 
hältniss  von  250  :  1  vorhanden.  Wenig  verändert  ist  das  Verhältnis» 
im  Kothe  von  Frauenmilchkindern ;  es  existirt  bei  natürlich  emilhrteii, 
gesunden  Säuglingen  kein  Venlauungsrttckstand.  Bei  Kuhmilehkindeni 
ist  das  Verhältuiss  im  Mittel  lö,4:l.  Dieser  hohe  Gehalt  aa 
organischem  Phosphor  ist  zum  grössten  Theile  durch  Reste  des  eiJK 
gefalirten  Kuhcaseins  bedingt.  Dieser  Verdaiiungsrückstand  ist  das 
Pseudonuclein  des  Paracaselns,  was  aus  der  Relation  N :  P  hcrror- 
geht.  Bei  der  Kuhmilchnahrung  erscheinen  6 — lii%  des  Caseln* 
Phosphors  wieder  in  den  Fäces,  Off  er, 

234.   W.    Knöpfelmacher:    lieber   CaseTnverdauung  %    Im 

Anschlüsse   an   <lie    vorstehenden  Versuche  ermittelte  Verf.  den  Ver- 
lust, den  das  KnhmilchkiJid  an  organisch  gebundenem  PhOw^phor  dnrch 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  No.  45. 
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die  Fäces  erleidet.  Da  an  S^iugüngen  schwer  Stofwechs^lversuehe 
ttUfizuföhren  sind,  beßut2to  K.  7 — 11  jÄhrige  Kinder,  Reconvalescentea 
nach  Scharlach,  die  ausschliesslich  mit  Milch  ernährt  wurden*  Aus 
der  Milch  wurde  das  CascKn  nach  Schlossmann  gefällt,  darin  der 
Stickstoff  hestimmt  und  danach  der  Fhosjthorgchalt  gemäss  der 
Haramarsten *5chen  Caseiuformcl  herechnet  Die  getrockueten  fein- 
gepulverten Fäces  wurden  mit  Alkoliol  und  Aether  cxtraliirt,  dann 
mit  Salzsäure  vernebeu,  nach  12— 20  stündigem  Steheu  mit  Gerb- 
säure versetzt  und  bis  zum  Verschwinden  der  Phosphorsäurereaktioa 
mit  2'^/^JgGr  Salzsäure  ausgewaschen.  Die  3— 4tägigen  Versuche 
ergaben  einen  Verlust  von  organisch  gebundenem  Phosplior  von 
4— 5**/(,  der  Einnahme.  Dabei  kommt  noch  in  Betracht,  dass  die 
Fäces  selbst  Nuclelnphosphor  enthalten.  Versuche,  den  Gehalt  daran 
bei  einer  phosphorsäureCreien  Kiweissnahrung  2U  bestimmen,  miss- 
langen bisher*  Ändreasch. 

235.  Ad.  Schmidt:  Beobachtungen  Dber  die  Zusammen* 
setzyng  des  Ftstefkothes  einer  Patientin  mit  Anus  praeternaturalis 
am  untersten  Ende  des  lleums*),  nebst  Ilemerkungen  über  die 
Bedeutung  der  Bau h i  ni 'sehen  Klappe  für  die  Verdauungs-  und 
Zersetzungsvorgänge  im  Darme,  Es  handelte  sich  um  eine  22  jährig© 
Patientin  mit  einer  Fistel  oberhalb  der  B au h in i 'sehen  Klappe, 
Die  Ernährung  geschah  mit  fein  gehacktem  Fleisch,  Milch,  Eiern^ 
Weissbrot,  Kartoffelbrei,  leichten  Suppen,  Kaffee,  Rothwein;  die 
Nahrung  wurde  gut  vertragen  und  Patientin  nahm  stark  an  Gewicht 
zu.  Die  Consistcnz  des  Kot  h  es  war  meist  dick  breiig,  die  Farbe  gelb 
bis  gelbgrün,  der  Geruch  nicht  faulig,  vielmehr  an  frisches  Brot 
erinnernd.  Beim  Zerdrücken  zerfielen  die  Fäces  leicht,  ohne  am 
Spatel  zu  kleben.  Schleim  fehlte  stets.  Der  Abfiuss  war  ein  ziem- 
lich stetiger;  durch  eine  Carmiubeigabe  wurde  constatirt,  dass  das 
um  8  b  eingenommene  Frühstück  bereits  um  11  h  in  der  Fistel- 
Öffnung  erschien  und  die  Au^sscheidung  bis  2  h  dauerte.  Die  Reaktioo 
des  Speisebreies  war  ?tets  schwach  sauer.  Das  wässiige  Extrakt 
enthielt  kein  Mucin,  dagegen  wahrscheinlich  Nucleoalbumiu ;  mit 
Ttüeikoble  gekocht,  gab  es  die  Biuretreaktion,  Zucker  konnte  niemals 


ij  Arch.  f.  Verdaaungskrankh.  4,  1S7-  159, 
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naehgewieseu  werden.     Der  Darmiuhalt.  der  stots  die  G  tu  e  l  i  n  "sIIq 
Probe   gab,   färbte   sich   an   der   Luft   grün,   auch   auf    Zusatz   ?oa 
Soblimat.  niemals  trat  dabei  die  für  Hydrobilimbin  charakleristisdbt 
TOtbe  Färbung  ein.    Galleusüuren  wurden  nicht  gefunden^   ebeoaairefiif 
Leucin  oder  Tyrosin.    Das  wässrige  Extrakt  verjuckerte  Stärke  nad 
verdaute  Fibrin  in  schwach  saurer  Lösung ;  ein  fettspaltendes  Fennesl 
fehlte.      Der   Stickstoffgehalt   betrug   im   Durchschnitte    3,5**/^,    wat. 
2 1,88  ^.(,  Eiweiss   des  Trockengewichtes  entsprechen  würde.      Aeilie 
entzog    dem   trockenen   Fistelkothe    13,3^7ü*      Stärke    war    ungefkhr^ 
tu   S,6^!q    vorhanden^    der   Aschegehalt   betrug   45»9 ''/,,.       Der   ver 
bleibende  Rest  der  Trockensubstanz  (37,8  **/^^^)  dürfte  auf  die  S<'lilacke 
der  Nahrung^    Cellulose   etc.   zu   beziehen   sein.     Das   Destillat    desi 
mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Kotbes  enthielt  kein  Indol  und  kern 
Phenol    (ebenso    wurde«    im    Urin    Indikan    und    Phenol     vcrmisst). 
dagegen    Ameisen-^    Essig-   und   Buttersäure.     Bei   der  Naciigätmuin 
des    Kotbes    wurden    Kohlensäure  ^     Sumpfgas    und    Wa  -  T    ia 

wechselnden  Mengen  erhalten.     Die  Abwesenheit  von  Zu«  ^    jcfal 

ffXt   die   rasche   Aufsaugung  des   Stoffes  von   Seite   der    Darm  wand: 
doch     scheinen     dabei     individuelle    Unterschiede    obzuwalten  ^     da 
Nencki,    Macfadyen    und    Sieber    [J.    Th»   21,    269]    Zoeker , 
vorfanden«    Da  der  Speisebrei  noch  ziemlich  viel  unverdaute  Nahning^  j 
reste,  Fleischfasern,  Stärke  etc.  enthielt,  so  erhellt  daraus,  da&s  a&dt  j 
dem  Dickdarm   noch   die  Aufgabe   zufällt,    diese  Stoffe   jeq   verdaneti  i 
und  zu  resorbiren.     Die  Fermente  sind  bereits  im  Darminhalte  vor* 
handen    und    handelt   es   sich    daher   um   eine   Nacbverdaming   mid 
darauf  folgende  Resorption.    Die  I:* ettaufnahme  scheint  da^e^eo  iiaupt- 
sächlich    der    Diünndarm  seh  leim  haut    zuzukommen.       Die     Ueoeöcal- 
klappe   scheint   die  Grenze  zu   sein,  bis  zu  welcher  die  bacterienea 
Eiweissi^ersotzungen  im  Dickdarme  stattfinden.  Andreaacb^ 

20tn  W.  V.  Moraczewski:  Ueber  den  Inhalt  zweier  am* 
geschalteter  Darmschlingen '),  Bei  einem  lluude  wmde  eine  Partie 
des  Ileum,  das  COcum  und  der  Anfang  des  Colons  au^^^escJiaUei, 
die  Enden  für  sich  nach  Ausspülung  des  Darmstackes  verfilht  and 
die  Schlinge  reponirt.    Nach  einem  Jahre  bildete  die  Schlinge  etnea 


1)  Zeit^chr-  f.  phjFioL  Chemie  2Ä.  122-12T, 
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prall  gefüllten  Sack  mit  360  g  feuchtem  Inhalt;  derselbe  war  breiig, 
dunkel,  zeigte  keinen  unangenelimen  Geruch  und  erimierte  an  das 
Mecouium.  Beim  Trocknen  hinterblieben  26  ^1^  einer  fettigen  Masse, 
die  beim  Erwärmen  schmolz  und  mit  heller  Flamme  verbrannte, 
wobei  20^/^  als  Glührückstand  blieben.  Der  Substanz  wurde  zuerst 
durch  Aether  Fett,  Cholesterin  und  Stercorin  (=:  Eoprostearin)  ent- 
zogen, dann  durch  Chloroform  ein  brauner,  eisenhaltiger  Farbstoff 
mit  deutlich  grüner  Fluorescenz.  Die  Proben  auf  Gallenstofie  fielen 
negativ  aus^  ebenso  ergaben  sich  keine  Absorptionsstreifen.  Mit 
Schwefelsäure  trat  schöne  purpurrothe  Färbung  auf.  Beim  Destilliren 
mit  Scliwefeli^äure  enthielt  das  Destillat  Phenole.  Skatol  schien 
ebenfalls  vorhanden  zu  sein,  dagegen  fehlte  Indol  und  Lecithin.  Da» 
stark  alkalische  Wasserextrakt  des  DarraiuhaUes  enthielt  Eiweiss. 
Die  Masse  erinnerte  also  in  allen  Theilen  an  Koth.  Enzyme  fehlten, 
dagegen  waren  Bacterien  reichlich  vorhanden^  aber  nicht  identische  mit 
B.  coli.  Die  Gesanimtanalv se  ergab:  26  Trockenrückstand ^  74  Wasser; 
in  eraterem  31  Unbestirumtes,  10  neutrales  Fett,  6  Cholesterin  und 
Stercoriu,  5  Farbstoff  (mit  Amylalkohol),  27  Fettsäuren»  1  Ei  weiss, 
20  Asche,  darin  0*0355  %  Chloride,  sehr  viel  Phosphate,  Carbouatc, 
Natron^  Calcium,  wenig  Sulfate,  Magnesium,  Eiseu,  —  Beim  anderen 
Hunde  bestand  die  Schlinge  aus  einem  Theil  des  Colon  ascendens. 
Nach  Jahresfrist  enthielt  der  dem  get^dteten  Thiere  entnommene 
Darm  250  cm^  einer  ungefärbten,  etwas  tröben  Flüssigkeit  von  un- 
angenehmem Skatolgeruch,  dieselbe  reagirte  alkalisch,  enthielt  sehr 
wenig  Eiweiss,  kein  Fett;  den  Hauptbestandtbeil  bildeten  Natrinm- 
carbonat  und  phosphor saures  Calcium.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
im  normalen  Zustande  die  Darmaussebeidung  im  Colon  so  gut  wie 
völlig  aufhört  oder  sich  nur  auf  die  Mineralsalze  beschränkt,  wfihrend 
die  Bünndarmsclileimhaut  Farbstoff,  Fette  und  Calciumsalze  secernirt. 

Andreas  eh. 

237.  Ad*  8€hti»idt:  Weitere  Mltthellungen  iif»i*rFanktionsprürtiiig 
des  Barmes*).  Der  Patient  erhält  eine  atis  15G0  cm^  Milch,  4  Eiern,  3  Zwie- 
bicken,  l  Teller  Schleimsuppe  (40  g  Hafer,  10  g  /lUckeH,  l  Teller  MehUiii>pe, 
(25  g  Weizenmehl,  10  g  Zu(!ker)  und  eine  Tasse  Boaülon  heat«hende  Nahrung. 
Mit  Beginn   der  Diät    werden   0,3g  Cariuin   in  Oblaten  verabreicht:  sobald 


1)  Berliner  klin.  Wocheuöchr.  1898,  902    906. 
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der  Koth  nicht  mehr  gefärbt  ist,  wird  eine  etwa  1  g  Trockenkoth  (-^5 
frisch)  entsprechende  Menge  mit  Wßsser  Terrührt,  in  ein  kleines  GährrOhrrh 
gebracht  und  tu  den  Brütädirank  gestellt.  Die  auftretenden  Gase  werden 
einer  darüber  hefindlichen  mit  Glasrohr  verbundenen  Eprouvette  anfgefiin 
und  das  dadurch  verdrängte  Wasser  in  einer  zweiten  Proberöhre  geim 
Ist  diese  zu  Vi  gefüllt,  so  ist  die  Gährungsprobe  positiv,  die  Darmleislui 
des  Kranken  patholügisch  herabgesetzt.  Ist  die  Probe  negativ,  s«  wtsrdtt 
der  Kost  60  g  gehacktes  und  gehratenee  Fleisch  und  i?50  g  Kartoffelbrei 
(—  60  g  Milch,  7  g  Butter,  210  g  fein  geriehene  Kartoffeln)  zugelegt,  Gül 
nach  dieser  Kost  der  Koth  regelmässig,  so  darf  ebenfalls  mit  Wahrecb*?: 
lichkeit  auf  eine  krankhafte  Dannfunktion  geschlossen  werden. 

A  n  <1  r  e  a  s  c  h. 

238.  Ernst  Moro:  Untersuchungen  Über  diastatisches  Enzy 

in  den  Stuhlen  von  Säuglingen  und  in  der  Muttermilch  ^).  Za 
Prüfung  der  Fäces  aut  Amylase  wurde  S^/^iger  Stärkokleister 
Eprouvetten  gebracht^  diese  mit  Fäcespartikelchen  geimpft  und  Ab 
liruttempcratur  ausgesetzt.  Nach  2  Std.  oder  lilngerer  Zeit 
mit  einem  Theil  die  T  r  o  m  m  e  r  *scho  Probe  ausgeführt.  Es  ergab  sie 
dass  der  Darmiiihalt  und  Koth  des  Säuglings  in  der  Regel  schon 
der  Geburt  an  diastatisches  Ferment  enthält  und  dass  dieses  in 
ersten  Lebenswochen  rasch  an  Menge  zuniramt.  Bezüglich  des  H« 
kommens  zeigte  sich,  dass  diese  Amylase  von  den  drüsigen  Organen 
des  Darmes  abgesondert  wird ;  und  zwar  Hessen  sich  Spuren  sohoa 
im  Pankreasextrakte  des  Neugeborenen  nachweisen.  Dagegen  sind 
die  Bakterien  an  der  Entstehung  desselben  nicht  betheiligt, 
Beobachtungen  zeigten  auch,  dass  die  Fäces  von  Brustkindern 
reicher  an  diastatischem  Ferment  sind,  als  die  von  künstlich 
nährten  Säuglingen.  Die  Ursache  dafür  liegt  darin,  dass  die  Kranen^ 
milch  normaler  Weise  ein  intensiv  saccharificirendes  Enzvni 
welches  in  der  KuhniiU-h  nicht  vorhanden  ist.  Erstere  l'u 
ist  bereits  von  BÖchamp  [J.  Th.  13,  152]  beobachtet  und  fon 
Bouchut  [Hygiene  de  la  Premiere  Enfance,  Paris  1885)  bcsMUigt 
worden.  Audreaseli. 

239,  Karl  Petrin:  Ueber  das  Vorkommen,  die  Menge  und 
die   Abstammung  der   Xanthinbasen   in   den  Fäces-)*     Die  Fik«5 

1)  Jahrb.   f.  Kinderheilk,  47,  342—361.    Pädiatrische  Klinik   Gno.  — 
»)  Ökandinav.  Arch.  f.  Physiologie  8,  315—325. 
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wurden  mit  etwa  2®/oiger  Schwefelsäure  2 — 3  Std.  lang  gekocht. 
Nach  dieser  Zeit  (noch  während  des  Kochens)  wurde  Barythydrat  in 
kleinem  Ueberschusse  hinzugefügt  und  danach  mit  Schwefelsäure 
wieder  schwach  angesäuert.  Das  Filtrat  wurde  mit  Ammoniak  nicht 
zu  stark  alkalisch  gepiacht  und  nach  dem  Filtriren  mit  etwas  Salmiak 
und  ammoniakalischer  Silberlösung  gefällt.  Durch  vorsichtiges  Hin- 
zufügen von  Ammoniak  wurde  aus  dem  Niederschlag  das  Chlorsilber 
mit  Zurücklassen  der  Alloxurbasensilberfällung  herausgelöst.  Harn- 
säure fand  Verf.  nie  in  den  Fäces.  Bei  einem  Gesunden  fand  er 
die  Tagesmenge  der  Xanthinbasen  gleich  68  mg  (nach  Salkowski, 
1  g  Ag  :=  0,7381  g  Xanthinbasen,  berechnet).  Der  Stickstoff  der 
Xanthinbasen  betrug  1,8  ^/^  der  gesammten  Stickstoffmenge.  Bei 
der  Verarbeitung  einer  Portion  der  Alloxurbasen  fand  Verf.,  dass 
die  Xanthin-  und  Hypoxanthinfraktionen  der  Silbernitratverbindungen 
in  einigermaassen  ähnlicher  Menge  vorhanden  waren.  Die  nach  obigem 
Verfahren  gewonnenen  Xanthinstoffe  stammen  zum  Theil  aus  NucleXn 
im  Darm  her.  Bei  Extraktion  mit  kalter  Säure  erhielt  Verf.  in 
Lösung  etwa  40  ^/^  von  der  Gesammtmenge  der  durch  Sieden  mit 
Säure  gewinnbaren  Basen.  Den  Ursprung  der  Basen  hat  man  wohl 
z.  Th.  in  Resten  der  Nahrung,  zum  grössten  Theil  aber  in  ab- 
gestossenem  Epithel  und  in  den  Drflsenzellen  und  deren  Sekreten  zu 
suchen.  Da  die  Nuclei'nbasen  in  grösserer  Menge  durch  die  Exkre- 
mente als  durch  den  Harn  ausgeschieden  werden,  hat  Verf.  auch 
die  Fäces  bei  Gicht  untersucht;  er  fand  aber  keinen  Unterschied 
gegenüber  dem  gesunden  Zustande.  Die  gefundenen  Tagesmengen 
wechselten  fast  immer  zwischen  50  und  100  mg.  Ein  bestimmter 
Einfluss   des  Gichtanfalles   auf  die  Menge  war  nicht  zu    constatiren. 

Hammars  ten. 
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'PL  Heusen,  über  experimentelle  ParenchyniTeränderttiijtiK 
Leber.     Arch.  f.  experim.  Patbol.  und  Pharmaka  1^,  49— 6S. 
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10.   Dec,    1H98,    pag.   4.     Dep.    of  pathoL  chenj.  UniTersitr  €i>Ur|r«| 
London.     Verff.  besprechen  zunächst  die  über  die  exi>erinienteUc  Er- 
zeugung von  Lebercirrhose  vorliegende,  ziemlich  reichliche  Literator' 
und   machen   auf  die  in  derselben  vorkommenden  WidersprQclie  mvS^ 
merksam.     Ihre    eigenen    Versuche    wurden    an    Katzen    gettiachl; 
Kaninchen  wurden  wegen  der  bei  ihnen  bo  häufigen  durch    Vsotw- 
spermose    bedingtem    Bindegewebs  Wucherung    in    der  Leber    nidlt 
benutzt.     Unter   strengen    antisep tischen   Cautelen    wnrdit   Btdi 
dem  Vorgang  von   Nasse   nur  der  linke   Gallen  gang    isiitcr-^ 
b  u  n  d  e  n.    Diese  Operation  störte  das  Wohlbefinden  der  Thierc  iiieiit,  [ 
welche   nach   5   bis   6  Monaten   durch  Chloroform  getödtet  wiifik9.| 
Die  mikroskopigche  Untersuchung  zeigte  im  linken  Leberlappen  <Ur  ^b- j 
norme  Entwickelung  von   Bindege web«?;   die  Lobuli   d]^^s4>r  S^ilfl 
enthielten  «nregelmäsHig  griinulirte  Leberzellen:  t?in«*  d»  >  stto- 

phio    derselben    trat   nicht   hervor,    vielleicht    wegen    in  .Uf 

Dauer  der  VerKuehsieit  [vergl.  J.  Th.  ÄS,  330].    Nekroti*jch©  öieiicn  j 
wurden  nicht  beobachtet >)•  Herter. 

240.    Rieh,  Benjamin,  über  Blei  in  der  Leber  eines  G ich ekraskeft^l 
sowie  Bemerkungen  über  den  Nachweis  von  Blei  im  Harn. 

*Au scher  und   L.  Lapicque,   Lokiilitiation   des   Rubigin.   weldiM^ 
durch  Injectiun  von  Blut  in  das  P e r i t o n e u m  entateb t     Camfil. 
reud.  soc.  bi^jlog.  50,  185 — 183.     Verff.   injictrtfn  Hund««D   IrtMhcs 
aseptisches  Blut  von  derselben  Spedes  und  untersuchten  die 


1)  Vergl.  dagegen  Josselin  deJoQg,  Cfrrhosif>  hepatis*    Iiig.*I>iA. 

Leyden  18SM. 
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Monaten  getödteten  Thiere  [vergl.  J.  Th.  26,  831 ;  27,  87].  Es  fanden 
sich  Anhäufungen  von  Rubigin  im  Knochenmark,  den  lym- 
phatischen Ganglien  der  Bauchhöhle,  der  Leber  und  der  Milz. 
In  letzteren  beiden  Organen  wurde  das  Eisen  quantitativ  bestimmt; 
die  Gef&sse  der  Leber  wurden  mit  physiologischer  Salzlösung  ausge- 
waschen. Folgende  Tabelle  enthält  die  erhaltenen  Kesultate,  be- 
zogen auf  das  frische  Organ. 


Blut  injicirt 
pro  kg 

15  g 

25  , 

30  . 

•12  , 

50  , 

123  ., 


Lebensdauer 
nach  der  Inject. 


Eisengehalt 


2     Monat 

4V2      n 


3 
3 

31/2 
4 


Leber 


I 


Milz 


0,210/00 
0,U  , 
0,16  , 
0,44  . 
0,83  , 
0,95    , 


0,830/00 
0,92  ., 
1,03  . 
2,02  , 
3,40  . 
6,35    . 


Der  Eisengehalt  der  Milz  steigt  regelmässig  mit  der  eingeführten 
Blutmenge;  die  Leber  zeigt  in  den  ersten  drei  Bestimmungen  fast 
normale  Zahlen,  die  drei  letzten  sind  übemormal,  die  Steigerung  ist 
aber  nicht  so  bedeutend.  Die  Milz  enthielt  Rubigin  in  allen  Fällen^ 
die  Leber  nur  in  den  drei  letzten.  Die  histologische  Anordnung  der- 
selben ist  im  Original  beschrieben.  —  Bei  pigmentirterLeber- 
c irrhose  ist  die  Vertheilung  anders;  die  Leber  enthält  hier  etwa 
5  bis  110/00  Eisen,  die  Milz  dagegen  nur  2 — 4o/oo.  Herter. 

*A1.  Tedeschi,  das  Eisen  in  den  Organen  normaler  und  ent- 
milzter  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Ziegler 's 
Beiträge  z.  pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol.  24,  544—577.  T.  stellt 
folgende  Sätze  auf:  Die  Leber  und  der  Femur  erwachsener,  ent- 
milzter  Kaninchen  und  Meerschweinchen  enthält  bei  gleichem  Ge- 
wichte eine  grössere  Menge  von  Eisen,  als  die  der  erwachsenen,  nor- 
malen Thiere.  Die  Leber  der  Föten  von  beiden  Thieren  enthält  eine 
grössere  Eisenmenge,  als  die  Lebern  der  erwachsenen  Thiere,  be- 
sonders bei  den  Kaninchen;  dasselbe  gilt  für  die  Leber  der  neuge- 
borenen Thiere.  Die  Leber  junger  Kaninchen  enthält  bei  gleichem 
Gewichte  weniger  Eisen,  als  die  von  Föten,  und  mehr,  als  die  von 
erwachsenen  Kaninchen.  Die  Milz  junger  Kaninchen  enthält  relativ 
weniger  Eisen,  als  die  von  erwachsenen.  Mit  Zunahme  des  Alters 
wird  dieses  Organ  eisenärmer.  Die  Milz  erwachsener  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  ist  unter  normalen  Umständen  und  bei  gleichem 
Gewichte  constant  das  an  Eisen  reichste  Organ.    Das  Blut  normaler 
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Thiere  bat  denselben  Ei'seiigehalt  wie  das  der  entmihten  Thiere, 
Das  Blut  erwachsener  Meer^jchwehielien  ist  etwas  reicher  an  Eisen, 
als  das  Kaninchf?nblQt.  Die  Milz,  die  Leber  und  der  Feiiiur  der 
Meerschweinchen  sind  bei  g'leichem  Gewichte  reicher  an  Eisen,  als 
die  entsprechenden  Org-ane  der  Kaninchen»  was  Leber  umd  Femur 
betrifft,  auch  bei  den  entmilzten  Thieren.  Andreascb» 

*J.  Everett  Dutton,  Notiz  über  die  Gegenwart  von  Eisen  in 
Leber  und  Milz  in  zwei  Fällen  von  Malaria,  Journ.  Path.  und 
Bact.  5,  :331— 339. 

Ä.  I>a«tre  und  N.  Floresco,  Eisen funktion  der  Leber  bei  allen 
Thieren  im  Allgenieinen»  Cap.  XI IL 
*Georg   Rosen feld»  die  Fettleber  beim  Phloridzindiabetes. 
Zeitschr.    f.   klin,    Medic.   36.   232—246.     Iro    Wesentlichen    bereits 
J.  Th.  27,  m  referirt. 

M.  Tbieinicbp  Fette  der  Fettleber  bei  Gastroenteritis  der  Säug- 
linge, Cap.  IL 

W.  Biedermann  und  P.  Moritz,  ^ber  ein  cellulogelösendes  Enzym 
irn  Leberextrakt  der  Schnecke,  Cap.  XIII, 

Schupfer,  der  Stickstoffunisatz  bei  Leber krankbeiten,  Cap.  XT. 

241.  A.  Dastre  und  N.   Floreaco,  Leberpigmente  bei  den  Verte- 

braten. 
Dieaelbeu,    Pigmente    der  Leber    bei   den    Invertebraten, 
Cap,  XIIL 

*V.  Le  Moaf  nnd  V.  Pachon,  aber  die  Wirkung  der  Leber  auf  das 
Propepton,  eine  vitale  Wirkung  und  keine  fermentative.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  365 ;  Centralbl.  f.  Pliysiol.  12,  477.  Wird  eine 
Propeptonlösutig  durch  eine  überlebende  Hundeleber  geleitet,  so  ent- 
steht durch  die  Einwirkung  der  lebenden  Leberzellen  eine  Substanz, 
welche  bekanntlich  die  Gerinnung  des  Blutes  aufbebt.  Die  zer- 
quetschten Leberzellen  besitzen  diese  Wirkung  nicht ;  die  mit  frischen 
Leberstückchen  zerriebene  Peptonlösung  wirkt  in  vitro  eher  beschleu- 
nigend auf  die  Gerinnung.  Es  handelt  sich  also  dabei  unj  eine  vitale 
Wirkung,  vielleicht  um  eine  Synthese  (z.  B,  eines  Eisenpeptonates). 

•Gilbert,  des  eitraits  d'organe  en  therapeutique  et  parti- 
culierement  des  oitraits  h^patiques.  L'oeuvre  m^dico-chirargi- 
cale,  Paris  1898. 

242.  Otto  Loewi,  ft her  das  pharn stoffbildende'  Fernient  der  Leber. 
249*   Leo  Schwarz,  über  Bildung  von  Harnstoff  aus  Oxaurinsfiure 

ira  T hierreich. 
244.   S.   Salaskin,    Ober   die   Bildung   von  Harnstoff  in  der  Leber 
der  Säagctbiere  aus  Am  ido  säuren  der  Fett  reibe. 
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245.  S.  Salüskin,  über  das  Ammoniak  in  physiologischer  und 
patholog-ischer  Hinsicht  und  tlie  Eo  11  e  der  Leber  iui  Stoff- 
wechsel stickstoffhaltiger  Körper, 
I,  Doyon  und  Dufoait,  Beitrag  zum  Studium  der  Harnstoff  bil- 
denden Funktion  der  Leber,  Wirkungen  der  Ligatur  der 
Ärteria  hepatica  und  der  Vena  portae. 
Vorstufen  des  Harnstoffest  Cap.  XV. 

247.  G.   Ascoli,    über   die   Stellung   f1er   Leber  im  Nacleinstoff- 

weehsel. 
•Bing,    über    das   Jecorin*     Cheniikerzeitung  1898.     Vorläufige  Mit- 
theilung. 

Zuckerhildunfff  Glycogen, 

248.  6.  KöTeäi,   über  die  ia   den   Geweben  vorkommende  Gljco- 

lysi&. 
240.  N.  Zantz  und  £.  Cayazzani,   über  die  Zucker bildung  in  Atr 
Leber. 

250.  F.  W.  Pavy,  über  Zuckerbildang  in  der  Leber, 

•D.  Noel   Paton,   neuere  Beweise   in  Bezug   auf  die    Entstehung 

des  Z  a  c  k  e  r  s  in  der  Leber  und  seine  Nutzbarkeit  in  den  Geweben. 

Brit,  Med.  Jonrn.  1898,  548— 5r>0. 
•F.  W.  Pavy,  über  die  Entstehung  des  Zuckers  in  der  Leber  und 

seine   Nutzbarkeit   in   den   Geweben.    Eine  Antwort.     Brit.  Med. 

Jüum.  1898,  879—881. 

251.  P,  Fr.  Richter,  Diuretica  und  Glycosurie,  nebst  Versuchen 

über  G 1 T  c  0  g  e  n  b  i  1  d  u  n  g. 

252.  Fr.    T.    Reusz,    über    den    Eiuflusa    experimenteller    Gallen- 

Stauung  auf  den  Glycogengehalt  der  Leber  und  der  Mus- 
kulatur. 

*£rnst  Kauf  holz,  über  das  Verhalten  des  Leber  gly  cogens  und 
Blutzuckers  nach  Phosphorvergiftu ng.  Ing.-Diss.  Wiirz- 
bnrg  1898. 

*L,  Popelski,  über  das  Schicksal  des  Zuckers  bei  Hunden  mit 
Eck 'scher  Fistel.  BolniUtihnaja  gaseta  Botkina  1897,  No,  46; 
St.  Petersburger  medic.  Wochenschr,  1898,  Beilage,  pag.  2.  P.  prüfte 
die  Grösse  der  der  Leber  zukommenden  zuckerzerstörenden  Funktion, 
Dazu  wurden  zwei  gesunde  Controlhunde  und  ein  Hund  mit  Eck 'scher 
Fistel  mit  grdssvrou  Rohrzuckermengen  gefüttert.  Verf.  konnte  be- 
stätigen, dass  nur  ein  geringer  Bnichtheil  des  eingeführten  Zmkers 
im  Urin  naclnvetsbar  ist  (Bestimmung  nach  Fehling).  bei  normalen 
Hunden  c».  lö/j,,  bei  operirten  Thieren  13.5  o/q,  sodass  also,  wenn  man 
den  Zuckergehalt  des  Lebervenenblutes  in  Betracht  zieht,  ca.  Vi  ^es 
eingeführten  Zuckers  in  der  Leber  zurückgehalten  wird. 

Hftljr,  Jabroabmchi  für  TUierehümle.    l8*iB,  24 
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253,   J.  S  e  e  g  e  n ,  Über  ein  in  der  Leber  neben  Zucker  nnd 
vorhandenes  K  o  li  l  e  h  v  d  r  a  t, 
•Lebbin,    zur    quantitativen    Bestimrating'    von     Gljc^freiL 
Pbrn-HL  Ztg.  43,  519.    Bezieht  sich   auf  die  Be^nimang 
in  FleiiKjheitrakten. 
M.  Ch.  Tebb,  Hydrolyse  von  Glycogen.  Cap.  III. 
E.  P  f  1  ti  g  e  r ,  Beiti-äge  zur  Physiologie  der  F  e  1 1  b  i  1  d  u  n  g ,  de«  ö 
cogens  und  der  Phospliorve  rgift  ang,  Cap,  II» 

Gaüf. 

^Ellenberger  und  Baum,  Über  die  auf  die  Absonderuog  der 
Galle   und  die  Thätigkeit  der  Leber  einwirkenden  Artuti 
mittel.    Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  25,  87 — 92. 

*W.  Bain,  der  Einfiusis  gewisser  Arzneien  und  Min  eralwi^ttr 
auf  die  Sekretion  und  Zusammensetzung  der  menacli- 
licben  Galle.  Joum.  of  Anat  and  Phyaiol,  3S.  91;  Brit.  Med, 
Joum.  1898,  1646—1650;  Centralbl  f.  PhysioL  12.  729.  Es  Iiaiulub« 
sich  um  einen  49 jährigen  Patienten,  dem  eine  Galleublaseftiflil 
operativ  angelegt  worden  war.  Bei  constauter  Diät  wiurdoi  i<r» 
schiedene  Substanzen  bezüglich  ihres  Einflusses  auf  die  Meag«  uni 
die  festen  Bestandtheile  der  in  24  Std,  aufgefangenen  Galle  unttr- 
sacht.  Die  Gallenmenge  betrug  im  Mittel  775  cm»  mit  15,8  g  t^s^nm 
StoÜcn  (2^/o)  und  zwar  war  die  Ausscheidung  bei  Tag  grösser  als  tu 
der  Nacht.  Der  feste  Kückstand  wie  die  Gallenmenge  witrd<'n  ge-^ 
steigert  durch  den  Genusa  von  Schwefelquellen,  Karlsbader-,  Kisaingvc^ 
und  Spaer*Brunnen,  Evonyinin,  benzol*-  und  salicylaaurein  Natron. 
Podophylloresin  und  Iridin  vermehrten  die  Abscheidung  der  fceUm 
Stoffe,  nicht  aber  die  Galienmenge,  Podophyllotoiin  setxt^  beide 
Grössen  etwas  herab.  Warmes  Wasser  und  Sodawasser  Terioelirte 
selbst  bei  wiederholtem  Genüsse  von  jo  360  g  die  Galle n&ekrvtiofe 
nicht  merklich.  Natrium salicylat  bewirkte  gleichzeitig  eine  Tenii«2ift# 
Harnsüureausscheidung.  Andreaseh« 

*A,  G.  Barbera.  weiteres  ober  die  Gallen  Sekretion  nach  ▼^r- 
schi edener  Ernährung  und  nach  Eingabe  von  HarD»t«f|^ 
Harnsäure  etc.  Neuer  Beitrag  zur  Kennt niss  der  pbysiologiselnai 
Rolle  der  Galle,  Bull  d.  sc,  med.  di  Bologna  [7]  9,  Mär»,  A|irO 
1898;  Ceuti-albl  f.  PhysioL  12,  652.  (Beferent  Starke.»  Zu  dftt 
Versuchen  diente  ein  20  k^  schwerer  Hund  mit  tadellos  etngrbfiltrr 
Gallenfist#^l  Nach  24stündigeTn  Hungeni  wurde  die  Cauüle  dogf 
führt  und  erst  in  1 — IVs  Std.  dit:  zu  prüfenden  Sobstanien  verflltterL 
Danacli  wurde  die  Galle  24  8td.  lang  stündlich  gewogen.  Wm«ies^ 
zufuhr  (700  cm^  auf  einmal)  vermehrt  die  Absonderung  nicht,  KaMe- 
hydratEufuhr  vermehrt  die  Zufuhr  wenig  (von  5  auf  9  g  pro  StiiK 
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Fett  in  etwas  höherem  (4,6  g  auf  I0.45).  Eiweiss  in  höchstem  Grade 
(von  ißbg  auf  19,05  g  pr<»  StA.).  Nach  Zufahr  von  gemischter 
Nahrung  ist  die  Gallenaekretion  am  so  mehr  gesteigert,  je  mehr  Fett 
und  Eiweiss  sie  enthielt.  Die  bewirkte  Verraehrunj?  dauerte  an:  am 
längsten  nach  Fett,  weniger  hinge  nach  Eiweiss,  am  wenigsten 
lange  nach  Kohlehydratzufubr.  Der  Eintritt  der  vermehrten  Abson- 
derung lag  früher  bei  Kohlehydrat-  und  Eiweissftitterung  (20—30  Min. 
post  coenam),  später  bei  Fettfütterung  (50 — 60  Min,).  Das  Maxiranm 
der  Vermehrung  lag  beim  Kohlehydrat  2 — 3  Std.,  beim  Eiweiss  3 
bis  4:  Std„  beim  Fett  5—7  Std.  nach  der  Fütterung.  Bei  diesem 
Versuche  war  die  Wasseranfnahme  eine  beliebige.  Im  IL  Theile 
wird  über  Fütterungs versuche  mit  Harnstoff,  Harnsäure,  harnsauren 
Salzen  und  Extraktivstoffen  berichtet.  Di**  Gegenwart  von  Harnstoft* 
im  Verdau ungskanal  und  die  Passage  desselben  durch  die  Leber  war 
ohne  jeden  Einflnss  auf  die  Gallenabaeheidung  (10  g  Harnstoff  per  oa 
erschienen  fast  quantitativ  iin  Harn  wieder;  der  Harnstoff  der  Galle 
war  dadnrch  nicht  vermehrt).  Wurde  Harnsilure  verfüttert,  so  wurde 
diese  resorbirt  (vermehrte  Hamstoffausücheidung),  wenn  sie  sich  im 
Darm  in  IJrat  verwandeln  konnte-  In  diesem  Falle  vermehrte  sie 
auch  die  Galknabsonderung.  Wurde  sie  im  Darm  nicht  zu  Urat, 
80  wurde  sie  auch  nicht  resorbirt  und  war  auch  ohne  Eififluss  auf 
die  Galle,  Bei  Verfötterang  von  Uraten  stieg  also  die  Sekretion  der 
Galle.  Muskelextraktivstoffe  vermehrten  die  Absonderung  in  dem 
Grade,  als  sie  resorbirt  wurden  {Stick<toffvenöehrung  im  Harn), 
Wurden  endlich  400  g  mageres  Pferdefleisch  auf  einmal  verfüttert 
und  die  während  der  nächsten  12  8td.  gelieferte  Galle  und  der  Hain- 
Stickstoff  bestimmt,  so  ergab  sich  eine  beträchtliche  Vermehrung  der 
beiden,  wobei  allerdings  im  Urin  relativ  viel  Nichtharnstoftstickstoff 
im  Verbsltniss  zum  Hamstoffstickstoff  auftrat;  wurde  aher  das  Fleisch 
auf  8  Mahlzeiten  ä  50  g  und  je  D/j»  Std,  Int^-rvall  vertheilt,  so  lieferte 
der  Hund  in  diesen  12  ^5td,  nngefähr  ebenso  viel  Gesammtharn Stick- 
stoff wie  früher,  wobei  aber  jet^t  fast  aller  Stickstoff  als  Harnstoff 
auftrat.  In  diesem  letzteren  Falle  veranlassten  die  iOOg  Fleisch 
eine  viel  eicessivero  Steigerung  der  Galle  nah  so  nderung.  Dass  in 
allen  diesen  Versuchen  die  Steigeinng  der  Gallennienge  davon  ab- 
hängt, ob  und  wie  viel  Harnstoff  gebildet  wurde,  liegt  auf  der  Hand. 
Die  Versuche  führen  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Grund  der  nach 
Nahrungsaufnahme  eintretenden  Steigerung  der  Gallenabsonderting 
in  den  Transformatinnen  liegt,  die  eben  dii?se  Naltrung  in  der  Leber 
erleidet,  das^  im  Hunger  und  im  Winterschlaf  die  geringe  gelieferte 
Gallenmenge  auf  der  Verwandlung  der  Blutharnsäure,  der  Biot- 
ext raktiv  Stoffe  etc.  in  Harnstoff  beruht,  dass  die  Galle  nicht  ein  be- 
sonderes  Sekret   oder   Eikret   vorstellt .   sondern    ganz    einfach   ein 
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Produkt  der  DesAäsimilation  ist,   dessen  Menge  mit  dem  Gradt. 
welchem  die  Lober  arbeitet,  steigt  und  füXlU 

*G.  Brunoi«  die  Galle  als  Verdau nngsreaktir.  Bobiitadiinjä 
gaseta  Botkina  1897.  No.  47,  4S;  St.  Fetersburger  med.  WocIieiiMkc 
1898t  Beilädt*,  pag.  18.  Die  Versuche  wurden  au  einem  Hand«  mit 
Magen-  und  Gallentistel  au^j^eführt.  Es  zeigte  sich,  das»  die  GaÜA- 
Sekretion  proportional  der  eingeführtcii  NahiaDgameiii^  stieg.  J«e 
iiielir  die  Nahrung  Eiweiss  oder  Fett  enthielt,  desto  stärker  wiir4r 
die  Sekretton,  sudiusN  ein  hartgesottene.s  Ei  geradezu  ah  ChnUtgo^n 
wirkte*  Beimengung  von  Galle  zum  Magunaafte  verriog'efrt  pit>^r- 
tional  die  Verdau ungskraft«  bei  gleichen  Mengen  ist  sie  bereits  auf- 
gehoben. Dagegen  wird  das  VerdautiugsvermOgen  des  P&nkrvaissaftts 
durch  Galle  gesteigert. 
Eintluss  der  Galle  auf  die  Pankreas  Verdauung,  Cap*  VHL 

•Chittenden,  die  Chemie  der  Gallensteine.  New -York  tmtL 
news.  1897,  Mai :  CentralbL  f.  innere  Medic,  18,  987.  lieber  dai 
Ursprung  des  in  der  Galle  gefundenen  Chulesterins  giebt  es  swei' 
Ansichten ;  nach  der  einen  scheidet  die  Leber  einfach  au»  dem  d«Kk-< 
üiessenden  Blute  dasselbe  aus  und  läsBt  es  in  die  Galle  übertr^toi» 
nach  <ler  anderen  ist  das  Cholesterin  lokalen  Ursprunges,  und  basal- 
ttäi'lilit'h  durch  Wränderungen  gebildet,  die  in  den  Epithelzellen  der 
Membrana  mueüi»a  der  Gallenbliu^e  atatttindeu.  Bemerkens werth  iit, 
dass  in  der  Hegel,  wenn  ein  Cholesterinstein  gebildet  ist,  ein  Kc9u 
von  Bilirubincalcium  vorhanden  iist,  um  welchen  sich  das  Cbo]e«l«rbi 
angelagert  hat.  Nimmt  man  an,  da^s  das  Choksterin  der  GtUe»- 
steine  gr5»stentheils  ein  Produkt  der  ThUtigkeit  der  e|ilth#H«l«« 
Zellen  ist,  so  kommt  jedenfalls  bei  den  unfänglichen  V^erftndentii^ta, 
welche  die  Bildung  eiues  öteincs  Vf^ranlassen,  mehr  Caicilim  nmi 
Pigmente,  als  Cholesterin  in  IJetracht. 

*J.  K.  Jpaser.  weitere  Bemerkungen  über  Galle  als  ^o  Gegong^ift 
bei  thierischen  Giften  und  krankheitenengenden  ToitQ#m. 
Brit  Med.  Journ.  189Ö,  627, 
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Galienfarbfitöffe, 

♦A.  Dastre  und  N,  Floresco,  Gallenpigmcnte  und  Lipo* 
chrome,  Pscudo'Ginclin'sche  Reaktion  fQr  die  GafleD* 
pigmente  ;  Pseudo  -  Salpetersäure  -  Heaktion  der  Lipv- 
chrome.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40^  T7— 80,  L  Pie  Gmelia'* 
sehe  Reaktion,  welche  eintritt,  wenn  man  salpetrige  Sa1|H*ters6itre 
mit  G;illenfarh&ti»fri<p8ung  Qberschichtet,  he«t^*ht  bekanntlicb  in  d^ 
Bildung  farbiger  ninge,  tw  unterst  gelb,  dann  orange,  roth,  violett, 
Idau,  grttn.  Gewisse  Substanzen  geben  unter  diesen  ünuitliHteii 
Färbungen,    welche  eine  nndeutliehe   GnielinVhe   Raaktiofi    vor» 
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täQS€hen  köimen.  Keiner  Alkohol  (950)  niraiut  allmählich  eine 
grünlilaae  Farbe  an,  alkoholische  Lf>sun^en  ^e^irbter  Substanzen 
können  daher  verschiedene  Mischfarben  zelten,  Chloroform,  mit 
galpetriger  SaJpeter«äare  überschicbtet,  niranit  langsam  dieselbe  Farbe 
an,  nach  Verff.  vielleicht  in  Folis^e  spnrweisen  Alkohol-Gehaltes.  Die 
FUrbunp,  welche  ein  alkoholisches  Extrakt  der  Sehneckenleber 
mit  salpetriger  Salpetersäure  zeigt,  beruht  nach  Verff,  nicht  auf  der 
Anwesenheit  von  Gallenpignient  der  Vertehraten  fCadiat),  aondera 
von  HämochroTnogen.  IL  Die  Prüfung  alkoholischer  Pigment* 
snngen  mittelst  Salpetersäure  auf  Lipochrome  kann  nach  obigem 
Tiiu^hungen  Veranlassung  geben,  wenn  die  Säure  nicht  ganz  frei 
"^on  salpetriger  Säure  ist.  III,  Manche  Gallen»  wie  die  vom 
Kalb»  geben  die  G  ra  e  1  i  n  'sehe  Reaktion  sehr  leicht,  aridere,  wie  die 
vom  Ochsen  (Salkowski),  Schwein.  Hund  dagegen  schwer.  Hier 
tritt  die  Reaktion  im  Allgemeinen  dentlith  auf,  wenn  man  die  Gallen 
verdünnt^  und  so  die  durch  die  Fällung  des  Mticins  (Nucleoalbutnin) 
bedingte  Störung  beseitigt.  Herter. 

J.  Munk,  Über  den  Nachweis  des  Gallenfarhstof fes  im  Harn, 

Cap.  VII. 
0.  Hamman^teu,  eine  neue  Reaktion  auf  Gallen f;irbstoffe, 

insbesondere  im  Harn*  Cap.  VIL 

♦E.  Wertbeinier  und  L.  Lepage,  über  die  Resorption  und  Aus- 
scheid ung  von  Bilirubin.  Arch,  de  physiol.  80,  834 — 346. 
Verff.  haben  in  einer  früheren  Arbeit i)  gezeigt,  dass  Gallen farbatoffo 
von  den  Blatge fassen  resorbirt  werden,  sie  haben  dieses  Verhalten 
und  den  Uebergang  in  den  Urin  nunmehr  auch  für  Bilirubin  fest- 
gestellt.  Die  Versuche  wurden  an  m  o  r  p  h  i  n  i  s  i  r t  e  n  Hunden 
gemacht,  unter  Berücksichtigung  des  ümstandes,  das.s  sich  Gallen- 
farbstoff  hilufig  im  Urin  normaler  Hnnde  findet.  In  den  Ver- 
suchen diente  eine  alkalische  Bilirubinlösung,  welche  in  den  Ductus 
c h  0 1  e d  0 ch  u  s  unter  dem  Druck  von  30  bis  i35  cm  i  n  j  i  c  i  r  t  wurde, 
nachdem  Canülen  in  den  Ductus  thoractcus  und  in  die  Blase  ein- 
geführt waren.  Der  Farbstoff  trat  zuerst  in  die  Lymphe  und  dann 
in  den  Urin  über.  Auch  nach  Injection  von  Bilirubin  in  das  Blut 
liesa  sich  dasselbe  im  Unn  nachweisen,  allerdings  nar  In  den  ersten 
Portionen,    was   die   abweichenden  Angaben  der   Autoren    erklärt^). 

Herter. 

*A.  Riva»  Semiologie  des  Urobilins  ira  Darmkaual  Arch. 
ital.  di  Clin.  med.  85,  Fant.  III;  Centralbl.  t  innere  Med ic  18,  909. 


«)  Arch.  do  physiol  £9,  363.  —  S)  Vergl  de  Bruln.  Rev.  de  ni<^d, 
11890,  600. 
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Der  iTtjbiliiigelialt   der  Fäces  ist  nach  dem  Ergebniss  der  spektro- 
fikopischen  üntersucluinop  des  sauren  mit  Alkohol  verdünnten  Chlor 
formextraktes  ein  auss<jri>rdentlich  schwankender.    Am  reichsten  ilaram^ 
sind  gelbröthlicbe  Fäces,   welchen  auch   stark  gefärbte   Harne   ent- 
sprechen.   Nur  in  Fällen  von   vollkommenem  Verschluss  des    Duct. 
choledochüs  (Steine  ♦    Tumoren)    und    bei    acuter    Leberatrophie    und 
schwerer  Phosphorvergrfiung  fehlt  das  Urobilin  vollständig  im  Darra- 
kanal.     Die  Mehrzahl   der   acholischen  Stuhle   enthält  noch  Urobilin 
oder  wenigstenB  Chromog'ene   desselben ;   fast  alle  weisslichen  Stühle 
enthalten  ungefärbte  Produkte  der  Bilirubinzeraetzung  (Leukourobilin). 
Das  acholische  Aussehen  der  Fäces  ist  zum  grossen  Tbeile  Folge 
ihres  vermehrten  Fettgehaltes.    Eine  Vermehrung  des  UrobiIingehalt€tt] 
der  Fäces  findet  in  allen  Füllen  gesteigerten  Blutkörperchenzerfalle 
statt,   was   durch   Befunde   bei   Malaria,   Anämie,  Clilorose   illustrirt 
wird:  femer  bei  der  Hepatitis  interstitialiB  und  dem  Lebercarcinom. 

*  G.  C  a  V  a  1 1  i ,  Beitrag  zum  Studium  der  Galle  in  Bezug  auf  ihren 
Urobilin  geh  alt  und  ihre  TTmwanddbarkeit  in  Urobilin.  Arch. 
ital.  di  Clin.  med.  «%,  Punt.  JII ;  Oentralbl  f.  innere  Medic.  18,  909. 
Zunächst  wird  die  von  Riva  und  Zoja  betonte  Thatsache  bestätigt, 
dass  die  Galle  bei  Thieren  der  nämlichen  Species  eine  ausserordent- 
lich wechselnde  ist  und  alle  Nuancen  zwischen  roth-geib*grün  auf- 
weist. Nach  der  Spektroskop! sehen  Untersuchung  fehlte  Urobilin 
bei  der  grünen  Galle,  der  Streifen  desselben  war  deutlicher  bei  der 
gelbgrDnen  und  gelben,  am  deutltchsten  bei  der  rothgelben.  Dem- 
entsprechend  fand  auch  bei  der  letzteren  durch  Luft,  Wärme,  Säuren, 
Putrefaction  eine  viel  reichlichere  Umwandlung  des  Bilirubins  in 
Urobilin  statt.  Pas  nümliche  Resultat  ergab  die  Untersuchung  der 
meuFelilicljen  Galle,  welche  in  62  Fallen  kurz  nach  dem  Todt?  ent- 
nommen wurde.  Die  Bestimmungen  des  Urebilingehaltes  des  Urincs 
und  der  8tcrcubiliumonge  der  Fäces  ergaben  eine  Steigerung  der- 
selben bei  allen  Processen,  welche  zum  Zerfall  von  Blutkörperchen 
führen,  ferner  in  allen  Fällen  von  Erkrankungen  der  Leber  (venöse 
Stase,  Fettleber,  Tuberculose,  Carcinoni,  besonders  bei  Cirrhose).  Die 
Uruwandlung  des  Blutpigmentes  in  G allen pigmente  findrft  in  den 
Leberzellen  statt ,  gesteigerter  Blutkörperchenzerfall  bedingt  ge- 
steigerte Fnnktion  der  Leberzellen  und  die  Sekretion  einer  Galle, 
deren  Bilirubin  leicht  in  Urobilin  übergeht. 

•Chiodera.  über  die  verschiedene  Eeducirbarkeit  des  G allen farV- 
stüffes  zu  urobilin.  Gazz.  med.  di  Torino  1896,  No.  39;  Cen- 
tralbl.  f  d.  medic.  Wi^ensch.  189S,  291.  Nach  Riva  hängt  der 
Uebergang  des  Gallen  färb»  toffe>»  in  Urobilin  von  der  Beschaffenheit 
der  Galle   ab,   ist   also   indirekt   von   der  Leberthätigkeit  bedingt. 
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Gelbrothe  Galle  enthält  schon  Urobiliit  und  bildet  dasselbe  reiellkh 
im  Darm,  gröne  Galle  Usst  wenig  oder  kein  ürobilin  entstehen. 
Die  quantitative  Bestimmung  geschah  colori metrisch,  das  Spektrnm 
wurde  im  Urin  direkt  oder  im  Chlorofürmauszug,  bei  den  Fftces  nnr 
im  Chloroformauszug  beobachtet.  Hunden  wurde  in  das  freipräparirte 
Jejunum  oder  Duodenuuj  direkt  20 — 50  cm^  g-elber  Mt-uschon-  oder 
Schweinegalle,  oder  in  anderen  Fällen  t'rüne  Ochsen^^alle  injicirt. 
In  den  ersten  zwei  Versuchen  stieg  das  ITrobilin  in  Fäfes  und  Urin 
an  resp.  trat  überhaupt  erst  auf,  während  bei  Injection  grüner  Galle 
keine  Vermehrung  bemerkbar  war.  Es  iat  also  gemäss  der  Riva'- 
fichen  Änacbauung  die  Galle  für  die  ürobilinmenge  niaassgebend. 
•A.  Dastre  und  Floresco,  Veränderungen  des  üiliverdins  unter 
dem  Einflüsse  der  Mikroben.    Compt,  rend.  boc.  biolog.  5<f,  'd2^, 

254.  W.  Küster,  Beitr&ge  zar  Kenntnis^  der  Gallenfarbstoffe. 

255.  0.   Hammarsten,    Ober   eine   neue   Gruppe    gepaarter  Gallen- 

säuren. 

256.  G.  iJulnheim,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  G  allensänren. 

257.  M.  Seiikowski,   über   die  Einwirkung  der  Eednctionsmittel 

auf  Chol  säure. 

258.  Fr.  Pregl,   über  die  Darstellung  und  einige  Reaktionen  der 

Cholalaäure. 

259.  Derselbe,     über    Eigenschaften     und    Darstellung    sfweier 

Derivate  der  Cholalsäure« 
•Lassar-Cobn^  die  Sauren  der  Rindergalle  und  der  Menseben- 

galle.     Hamburg  und  Leipzig,  Leop.  Voss,  1^98. 
R.  H.  Chittenden  und  A.  H.  Albro,  Über  den  Einflusa  der  Galle 
und  der  Gallensalze  auf  die  Pankreasverdauung.  Cap.  Vlll. 


240.  Rieh.  Benjamin:  Ueber  Blei  in  der  Leber  eines  Gicht- 
kranken^ sowie  Bemerkungen  Über  den  Nachweis  von  Blei  im  Harn 
und  in  den  Organen  *).  Zam  Pileinachweis  im  Harn  hat  sich  Verf. 
der  Methode  von  Zanardi  [J.  Th.  26,  378]  bedient^  nur  dass  er 
meist  3 — 4  1  Harn  verwendete  und  das  Abdampfen  mit  Salpetersäure 
7—8  Mal  wiederholte.    Versuche  ergabeu,  dass  sieb  dabei  Blei  nach- 


1)  Charite-Annalen  2a,  311—310. 
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weisen  Hess  bei  einGni  Gehalte  von  2  cg  trockenem  Blciacetat  in  1  1, 
In  einem  Falle  von  Bleigicht  gelangte  die  Leber  zur  Unter- 
suchnng;  es  handelte  sich  um  den  Nachweis,  oh  Blei  rctinirt  wird, 
was  in  dem  Falle  um  so  einwandfreier  möglich  war,  da  die  Gelegen- 
heit zur  lotoxication  bei  dem  Patienten  schon  lange  zurücklag*  So- 
wohl nach  der  Methode  von  Babo*Fresenius,  sowie  nach  dem 
Zanardi*sehen  Verfahren  konnte  Blei  in  der  Leber  nachgewiesen 
werden.  Andreasch. 


24L  A.  Dastre  und  N.  Floresco:  Leberpigmente  bei  den 
Vertebraten  \).  Bei  allen  Thieren  ist  die  Leber  gefärbt,  in  Nuancen 
zwischen  Braun   und  Gelb  oder  Grün  und  Braun,     Bei  den  Wirbel* 

thieren  sind  die  Pigmente,  welche  die  Leber  färben,  durchaus  ver- 
schieden von  den  Galleufarbstoffen.  Das  Lebergewebe  giebt  von  seiner 
Färbung  direkt  nur  wenig  an  Extraktionsmittei  ab ;  Verff.  lösen  das- 
selbe, nach  Ausspülung  des  Blutes  mittelst  Kochsalzlösung»  durch 
Papain-Verdauung  in  netitraler  Flüssigkeit.  So  erhält  man 
eine  rothgelhe  Lösung  und  einen  grauen  Bodensatz,  welcher^ 
an  der  Luft  getrocknet,  sich  rothbraun  färbt  und  ein  rothgelb  es 
Chloroformoxtrakt  liefert.  (Die  Produkte,  welche  man  aus  ge- 
trockneter Leber  durch  Digestion  mit  schwachem  Alkali  resp,  doreh 
Extraktion  derselben  mit  Chloroform  erhält,  verhalten  sich  sehr  ähn- 
lich,) Das  wässrjge  Extrakt  enthält  ausser  bekannten  eisenhaltigen 
Nucleoalbuminen  eine  von  Verff.  als  »Ferriu«  bezeichnete  Substanz. 
Letzteres  steht  dem  Ferratin  von  Marfori  und  Schmiede- 
berg nahe,  doch  ist  das  Elsen  darin  weniger  fest  gebunden;  es 
reagirt  schneller  mit  Ferrocyaukalium  und  mit  Schwefelara moninm^ 
es  löst  sich  leichter  in  Säuren  und  unterscheidet  sich  noch  vom 
Ferratin  durch  augenblickliche  Zersetzung  von  Wasserstoff- 
superoxyd und  durch  seine  coagulirende  Wirkung  auf  das 
Blut  nach  dem  Erhitzen  zum  Sieden.  Es  giebt  ein  continuir- 
liches  Spektrum.  Durch  T hierkohle  vnrd  es  den  L()sungen  ent- 
zogen.     In  Alkohol   und  Chloroform  ist   es  unlöslich.     Die 


1)  Pigments  höpatiques  chez  les  vertebr<^s.  Compt.  jr<*nd.  ]!20.  1221—1223; 
Arc)i.  de  physiol.  «W,  209—224. 
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Gmelin*&ch0  Reaktion  giebt  es  nicht,  ebenso  das  zweite  Pig- 
ment Letstteres  löst  sicti  in  Cbloroform,  weniger  leicht  iji 
Alkohol,  wenig  in  Ä  e  t  h  e  r ,  nicht  in  Wasser.  Seine  Lnsun^'en 
sind  rothgelb  wie  die  der  Lipochrom^,  Verff.  nennen  es  -Chole- 
chrom«.  Durch  Oxydation  (Jodtinctur)  und  Wasserentziehnng  geht 
die  Färbung  in  Roth  über,  durch  Schwefelwasserstoff  in  Gelb.  Auch 
dieses  Pigment  zeigt  ein  Spektrum  ohne  Absorptionsstreifen.  Biese 
Beobachtungen  wurden  beim  Hund  gemacht;  dieselben  Pigmente 
finden  sich  nach  Verff.  bei  Eidechson,  beim  Frosch  und  bei 
verschiedeneu  Fischen,  t.  B.  Karpfen  und  Schleie.       Horte r. 


242.  Otto  Loewi:  Ueber  das  ..harnstoff bildende''  Ferment 
der  Leber  ^).  Riebet  hat  [J.  Th.  24,  379]  mitgetheilt,  dass  frisch 
entnommene  Hundeleber,  wenn  sie  bei  39^  gehalten  wird,  eine  Zu- 
nahme des  Uanistoffgehaltes  erkennen  lässt;  gestützt  auf  Versuehf* 
mit  LeborauszUgen,  die  mit  Fluornatrium  versetzt  waren,  nahm 
Hiebet  ein  eigenes  harnstofTInlclendes  Enzym  in  der  J.ober  an- 
Gottlieb  fJ.  TL  25,  310|  zeigte,  dass  im  digerirten  Leberbrei 
ein  in  Alkohol  übergehender,  sückstoffhaltiger  Körjier,  der  für  Harn- 
stoff angesprochen  wurde,  in  veniiehrter  Menge  enthalten  sei;  ahn- 
liches fand  L.  Scliwarz  [dieser  Band  Cap.  XVj»  wenn  er  zur  Ham- 
stoffbestiromung  das  Mörner-SjOq  via  tische  Verfahren  anwendete* 
Chassevaikt  und  Riebet  fJ,  Th.  27,  429J  w^oUten  cn»ilich  io 
den  krystallisirbaren  Stickstoffverbinduugen,  besonders  in  der  Harn- 
sUare,  die  Quelle  des  Harnstoffes  erkannt  haben.  Versuche  mit  Leber- 
brei und  isolirtom  Leberferment  ergaben  nun,  dass  eine  fermentative 
Harnstoffbildung  aus  Glycocoll  im  Sinne  Riebet 's  nicht  besteht, 
wohl  aber  die  fermentative  Bildung  einer  stickstoffhaltigen  Substanz^ 
die  sich  in  vieler  Beziehung  wie  Harnstoff  verhüll  und  dumgemäss 
das  positive  Ergebniss  der  Vei-suche  von  Riebet,  Gottlieb  und 
Schwarz  erklärt.  Ueber  die  Natur  des  betreffenden  Körpers  kounto 
nur  ermittelt  werden,  dass  er  mit  fixen  Alkalien  Ammoniak  entwickelt. 
Hingegen  bean$i)rucht  die  Thatsacbe,   dass  die  sonst  chemisch  wenig 


1)  Zeitacbr.  f.  ph^aoi.  Chemie  26,  511^022. 
Strasburg 
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augreifbaren  Ainidosäuren  einfach  durch  ein  ferra entartiges  Agens 
in  eine  Verbindung,  die  loclcer  gebundenen  Stickstoff  enthält,  aber- 
geht, physiologisches  Interesse.  Es  handelt  sich  hier  also  um  eine 
Zwischenstufe  zwischen  Eiweiss  resp.  Amidosäuren  und  Harnstoff. 

Andreasch- 

243.  Leo  Schwarz:  Lieber  Bildung  von  Harnstoff  aus 
Oxaminsäure  im  Thierreiche*).  Die  Versuche  sind  in  der  Absicht 
ausgeführt  worden,  um  zu  ermitteln,  ob  auch  im  Thierkörper 
die  Gruppe  ■ — CO.NHg  dii-ekt  mit  dem  im  Körper  disponiblen  Am- 
moniak Harnstoff  zu  geben  vermag.  Es  wurde  dazu  Oxaminsäure 
CO .  NH^i .  C  0  O  H  benutzt.  Würde  dabei  nur  das  durch  Plydrolyse  abspalt- 
tiare  Ammoniak  für  die  Harnstoffbildung  in  Betracht  kommen,  so  mOsste 
die  zurückge bildete  Oxalsäure  in  entsprechender  Menge  ausgeschieden 
werden.  Bleibt  jedoch  die  Gruppe  — CO.NH^  unzersetzt,  so  mflsste  die 
llarnstüffbildung  ohne  Oxalsäureausscheidung  erfolgen.  Vorversuche 
an  Kaninchen  ergaben  die  Ungiftigkeit  der  Verbindung  in  Mengen 
von  lg  (auf  1200g  Gewicht),  auch  bei  intravenöser  Einführung. 
Der  Harn  enthielt  etwas  Oxaminsäure,  aber  keine  Oxalsäure.  Um 
diese  Säuren  nebeneinander  nachzuweisen,  fällt  man  die  Oxalsäure 
nach  Neubauer  aus,  wäscht  den  Oxalsäuren  Kalk  mit  heissem 
Wasser,  dampft  Filtrat  und  Waschwasser  (das  noch  oxamius.  Kalk 
enthält)  ein,  erhitzt  mit  Katronlauge  und  fällt  nun  die  abgespaltene 
Oxalsäure  aus.  Hunden  wurden  Canülen  in  die  Ureteren  eingebunden, 
dann  ebenso  viele  cm"  physiologischer  Kochsalzlösung  injicirt,  als 
später  Oxaminsäurelösung  veral »reicht  wurde,  der  Harn  aufgefangen, 
dann  die  letztere  Lösung  eingeführt  und  der  Harn  wieder  gesammelt. 
Die  Harnstofftrcstimmuug  geschab  nach  Mörner-Sjöqvisl  in  der 
Ausfahrung  von  Bödtker  [J.  Tb.  23,  196].  In  drei  Versuchen 
ergab  sich  nach  subcutaner  Einführung  von  Oxaminsäure  (1  resp.  2  g) 
eine  eklatante  Vennehrung  der  Hanistoffausscheidung,  die  besonders 
in  der  ersten  Stunde  nach  der  Verabreichung  erheblich  ist.  Das 
Plus  betrug  56,  79,5  resp.  82,4  ^/^^  der  berechneten  Menge.  Eine 
Abspaltung   von  Oxalsäure  innerhalb  des  Organismus  ist  nicht  anzu- 


1)  Arch.  f,  experim.  Pathol.  u.  Phanuak,  41,  60—73.  Fharmak  Institut 
in  Prag. 
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nehmen,  da  sich  keinerlei  Symptome  einer  Vergiftung  zeigten,  wie 
dies  sonst  bei  der  relativ  hohen  Dosis  wohl  hätte  eintreten  mtt&sen» 
Um  über  den  Ort  der  llarnstoffhildung  aus  Oxaminsänre  AuFschluss 
zu  erhalten,  wiederholte  Verf,  die  Versuche  Riebet 's  [J.  Th.  24, 
379]  mit  Leberbrei  unter  Zusatz  von  oxaminsaurem  Natrium  und 
Salmiak,  Die  Versuche  bestätigten  die  Angaben  von  Hiebet  (Harn- 
Stoffzunahme  in  4  Std.  pro  kg  lieber  0,3671  g),  ergaben  aber,  dass 
der  Leberbrei  nicht  die  Fähigkeit  hat,  Oxarainsäure  in  Harnstoff 
umzuwandeln.  Ks  wurde  auch  Oxarainsäure  an  im  Stickstoffgleich- 
gewichte befindlichen  Hunden  in  Mengen  bis  zu  2  g  pro  kg  verfütteil. 
Ein  grosser  TUeil  verliess  den  Körper  untersetzt  (bis  zu  74  ^'^,); 
Oxalsäure  war  nicht  im  Harn  zu  finden,  dagegen  wiesen  die  Ham- 
stoffzahlen  eine  Vermelirung  auf  (0,3  J  7  — 1,052  g).  Dass  diese  nicht 
von  mchrzersetztem  Eiweiss  herrühren  konnte,  bewies  die  Coastanz 
der  Gesammtschwefelwerthe.  Andreasch. 

244.  Sergej  Salaskin:     Ueber  die   Bildung  von  Harnstoff 
in  der   Leber  der  Säugethiere  aus   Amidosäiiren  der  Fettreihe  ^). 

S.  untersuchte^  ob  die  Leber  uiclit  nur  aus  zugefüluten  Ammoniak- 
salzen,  sondern  auch  aus  Amidosänren  der  Foltsänrereihc  Harnstoff 
zu  bilden  vermag.  Zu  den  Durchblutungsversachen  diente  der  von 
S.  D  z  i  e  r 2  g  0  w  s  k  i  [Archives  des  Sciences  biolog.  de  St.  Petersbourg 
6<  41J  construiiie  Apparat,  der  auch  im  Originale  abgebildet  ist. 
Für  jeden  Versuch  dienten  zwei  Hunde,  ein  grösserer  und  ein  kleinerer; 
einerseits  um  1  —  1  */j  1  Blut  zu  bekommen,  andererseits  um  nicht 
mit  einer  zu  grossen  Leber  manipuliren  zu  mtissen.  Jeder  Durch- 
blutungsversuch  dauerte  4  Std.,  jede  Durchleitung  10  fllin.,  sodass 
die  gesammte  lllutraasse  etwa  25  Mal  die  Leber  passirte.  Nach 
3—5  Durchleitungen  wurde  eine  Blutprobe  entnommen  zur  Fest- 
stellung des  Harnstoffgehaltes,  dann  die  zu  prüfende  Substanz  aU- 
mählich  zugesetzt-  Zur  Harnstoffl)estimmung  diente  die  Methode  von 
SchÖndorff  [J.  Th.  25,  77]  oder  auch  zur  Controlbestininiung 
statt  des  Erhitzens  mit  Phosphorsäure  Erhitzen  mit  Salzsäure  im 
Rohr    auf    180**.     Leucin    und   Gl}xocoIl    werden   dabei   nichts   der 


1)  Zeitschr.  f.  pliysiol.  Chemie  25,  12S— 15L    Chera.  Abth.  d*  kaiserl. 
Instituts  f.  experim.  Medic,  in  St.  Petersburg* 
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Hjuiistoff  aber  joüiModig  losetit.     Die  iUgaidie 
esUhält  die  HesnlUte: 


Menge  des   ^'^  de%  nm- 
wmgeaeUteai  gewandelt. 


Hamstoff- 


anhio/ong        Leneiiis 


^  ngvaetvten     giTOMltit 


aalkisiimg 


lg 

73w75 

l , 

81,75 

■2. 

»^ 

2  . 

aSn 

aUea 


Voo  der  zogesetzten  Aspgiragioääiire  {2^2  g)  wvden  dl,4d 
lungewandeli,  die  H&nidtoffiiieiige  stieg  um  71,39*/^  Es  betaita 
daher  die  I^ber  in  der  Thai  die  Eigessdiaft,  mgefttote  Aiaido- 
siuren  in  Harnstoff  omziiwandelii.  Walmdkeäitieii  enireekt  sieh  ^es 
Termögea  aach  aof  andere  stiekstüfflialtig«  Kflrper,  wie  Terf.  aas 
der  kritischen  Beleuchtung  der  Ter^odie  von  Sehdodorff  [t,  Tk 
23,  455]  schliesst«  Andrea^ch.       ■ 

245,  Sergej  Salaskin:  Ueber  das  AMatmak  m  pIqpM* 
lagischer  und  pathofogi$cher  Hinsicht  und  die  (fallt  iler  Ldicr  im 
Stoffwechsel  stickstoffhaltiger  Substanzen  ^^.  S.  kat  nach  dv:T  Jfe- 
thnde  Ton  v,  Nencki  [J.  Th.  25,  10^]  im  Blute,  dem  Harn 
einxelnen  Organen  fem  Hunden  AmmcMiiakbestiaBmgei 
welche  tabellarisch  uulfetiieiit  werden  nnd  die  ergaben:  I.  unter 
allen  nntersnchten  Organen  wtisl  das  arterielle  Blat  etae  groaie  Gon- 
stanz  in  Betreff  des  Amaoiilakgehaltes  aaf;  derseibc  beHigc  Ar 
100  cm^  Hundeblnt  bei  nüssiger  Fleischkost  l^M,  bei  flUtemng 
mit  Milch  and  Brot  1,12  mg,  bei  Meosehen  O.Senif  [Wiaierberg 
J.  Th.  27,  20S].  Bei  rekUicher  lletschko^t  kann  der  Anmttiak- 
gchalt  bei  Banden  bis  auf  ^4  mg  aasteigeiL  2.  Zw  Zdt  der  Ter- 
daiinng  enthält  das  Plorladerblat  Z3 — 8,4  mg  Anmnnmk,  ja  die 
Ffortaderiste.  welche  ans  den  Terdanangsdrtlsen  stanmca,  find  dnnn 
ntich  reicher*     3-  Die  Magen-    and    DaimacUeüabanl   ist    mr    Ver- 


1 
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datiimgszeit  nach  Fleischkost  bedeutend  reicher  an  Ammoniak  als  bei 
hnngenideB  oder  mit  Brot  uivdL  Milch  f^efütterten  Thieren ;  dasselbe 
ist  der  Fall  nach  Sclieinfüttcruog  bei  ösophagotomirten  Thieren, 
4.  Die  Lymphe  enthält  zur  Verdauungszeit  weniger  Ammoniak  ah 
das  arterielle  Blut.  5.  Die  Ammoniakraenge  anderer  Organe  und 
Gewebe  scheint  sehr  schwankend  zu  sein.  --  Die  Ycrtheilung  des 
Ammoniaks  beweist,  dass  die  in  den  Zellen  der  VerdauungsdrUsen 
(Magen,  Pankreas)  zur  Zeit  der  Verdauung  sich  abspielende  Meta- 
morphose von  einer  AmmoniakabspaUnng  begleitet  wird ;  dieses  durch 
die  Pfortader  der  Leber  zugcfdhrte  Ammoniak  wird  hier  in  Harn* 
8taff  umgewandelt.  Oöehst  wahrscheinlich  erzeugen  auch  die  Speichel- 
drüsen bei  ihrer  Thätigkeit  Ammoniak,  welches  in  das  ßlut  über- 
geht. Der  Speichel  eines  Hundes  mit  Eck 'scher  Fistel  enthielt  nur 
2,56  mg  auf  100  cm'*.  Ausser  durch  Drtisenthätigkeit  entsteht  das 
Ammoniak  auch  noch  auf  andere  Weise  im  Organismus;  einzelne 
Organe  wie  z,  B.  Muskeln  sind  sehr  reich  daran  (19»1  mg  auf  lOOg). 
Verf.  berechnet  die  in  24  Std.  der  Leber  eines  9,5  kg  schweren 
Hundes  zugeführte  Ammoniakmenge  auf  5,497  g,  die  abtliessende  Menge 
auf  2,3324  g,  sodass  also  3^165  g  NH«,  in  der  Leber  in  Harnstoff 
(=  5,58)  umgewandelt  werden.  Da  das  von  der  Leber  abfliessende 
Blut  gleichviel  Ammoniak  enthält  wie  das  dem  Vcrdauungstractus  zu- 
geführte Blut^  so  verschwindet  das  ganze  aus  den  Verdauungsdrttseu 
zugeführte  Ammoniak  in  der  Leber,  —  VerL  hat  den  Ammoniak* 
gehalt  in  Blut,  Organen  und  Harn  bei  Hunden  mit  Kck-Pawlow' - 
scher  Fistel  untersucht;  auch  wurde  die  Ausathmungsluft  in  der  Höhe 
der  Vergiftung  mittelst  einer  in  die  Trachea  eingebundenen  Canüle 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  streichen  gelassen,  ohne  daas  jedoch 
dabei  Ammoniak  aufgefunden  werden  konnte.  Einem  der  Hunde 
wurden  auch  5  g  (tlycocoll  per  os  verabreicht.  Auffallend  war  hier 
der  hohe  Ammoniakgehalt  des  Gehirns,  der  bis  auf  das  4  fache  des 
normalen  stieg  (44,56  mg  in  100  g);  auch  das  Blut  war  meist  am- 
moniakreicher, öfters  auch  der  Harn.  Verf.  stellt  da^  Wesen  der 
Vergiftung  bei  den  mit  Eck  'scher  Fistel  versehenen  Hunden  im 
Folgenden  dar:  Der  Anfangs  normale  Hund  bekommt  stickstoflf- 
reiches  Futter,  daa  in  den  Verdauuugsdrüsen  erzeugte  Ammoniak  ge- 
langt in  daa  Pfortaderaystem ;  hierzu  werden   auch  die  Verdauung«- 
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Produkte  aus  dem  Magendarmtractus,  Albumosen,  Peptone,  Amido- 
säuren  und  Ammoniak,  zugeführt  Dieses  Ammoniak  gelangt,  ohne  fl 
die  Leber  zu  passiren,  in  den  allgemeinen  KreislauL  Die  Amido-  * 
säuren  werden  ox^dirt  und  liefern  auch  Ammoniak,  Der  OrgaiiisTnus 
wird  damit  überschwemmt:  ein  Theil  davon  wird  durch  die  Nieren 
ausgeschieden,  ein  Theil,  der  mit  der  A.  hepatic-a  der  Leber  zuge- 
führt wird,  wird  daselbst  in  Harnstoff  umgewandelt,  ein  TheÜ  sammelt 
sich  im  Coiitralnervensystem  und  anderen  Organen  an.  Weiler  im 
Blut  noch  im  Harn  ist  zu  dieser  Zeit  ein  Uebersehuss  von  Ammoniak 
vorhanden:  die  Ammoniakanhäufung  im  Gehirn  ruft  aber  die  Ver- 
giftungssymptome hervor.  Erholt  sich  das  Thier,  so  geben  die  Ge* 
webe  ihr  Ammoniak  an  die  Leber  ab,  tritt  aber  der  Tod  ein,  so 
erhält  man  verschiedene  Resultate  in  dem  Ammoniakgehalte  des  Harnes, 
des  Blutes  und  der  Orgaue,  je  nach  dem  Moment,  in  welchem  der 
Tod  eingetreten  ist,  wodurch  die  scheinbaren  Widersprüche  in  den 
bisherigen  Befunden  erklärt  werden.  Bei  dem  Hunde  mit  Eck  'scher 
Fistel  führte  das  sonst  in  grossen  Dosen  indifferente  GlycocoU  schon 
in  einer  Menge  von  5  g  zu  einer  tödtlichen  Vergiftung.  Der  Harn 
war  frei  von  GlycocoU,  die  Ammoniak  menge  im  Blut  und  im  Ge- 
him  war  auffallend  vermehrt.  Die  Quelle  dieses  Ammoniaks  konnte 
nur  Im  GlycocoU  liegen,  das  im  Organismus  oxydirt  wurde.  —  Von 
der  wahrscheinlichen  Annahme  ausgehend,  dass  die  urämischen  Er- 
scheinungen auf  einer  Vergiftung  mit  carbaminsanrem  Ammoniak  be- 
ruhen, hat  Verf.  in  zwei  Fällen  von  urämischem  Coma  beim  Menschen 
das  Gehirn  untersucht,  ohne  von  der  Norm  abweichende  Ammoniak- 
mengen zu  finden  (12,29  mg  resp.  10,48  mg),  Andreasch, 

24f).  Ooyon  und  Dufourt:  Beitrag  zum  Studium  der  harn* 
stoffbiidenden  Funktion  der  Leber.  Wirkungen  der  Ligatur  der 
Arteria  hepatica  und  der  Vena  portae ').  Um  beim  Säugethicr 
den  Einfluss  der  Leber  auf  die  Hamstoffausscheidung  zu  studiren» 
ist  die  Exstirpation  des  Organ  es  nicht  geeignet;  nach  totaler 
Exstir^iatiou  sterben  die  Thlere  binnen  5  Std.,  ohne  Urin  zu  lassen. 


I 


i)  Contribtjtion  k  Fetode  de  la  fonctiou  nreopoi-iftique  da  foie.  Effets 
de  1a  ligature  de  Tartere  hepatique  et  de  celle  de  hi  ?eine  port«.  Ärcb, 
de  physiol.  $0,  522—537;  Compt.  rend.  aoc,  liolog.  SO,  il9 — 420. 
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Nach  partieller  EIxstirpation  sah  V.  Meissuer*)  den  Harnstoff  um 
80  mehr  verringert,  ein  je  grösserer  Tbeil  der  Leber  entfernt  war. 
Vcrff.j  denen  es  bei  Erhaltung  des  Lebens  nicht  gelang,  mehr  als 
den  fünften  Theil  des  Organe»  zu  exstirpiren,  beobachteten  keinen 
ausgesprochenen  Einfluas  der  Operation  auf  die  Harnstoifausscheidang. 
In  einem  Fallc^  wo  bei  einera  8.31  kg  schweren  Hand  65g  Leber 
(von  im  Ganzen  350  g)  entfernt  wurde,  schied  das  Thier  vor  der 
Operation  t>50  cm*  Urin  pro  die  aus  (nach  derselben  260  cm^)  mit 
24,06g  Harnstoff«)  (8,40)  und  13,30g  Stickstoff  (5,32),  das 
Verhältniss  des  Harnstoff-N  zum  Gesamrat-N  warabo  von 
84,51 '^/^j  auf  74,43  **/q  gefallen;  nach  einigen  Tagen  betrug  die  Aus- 

Scheidung  416  an*  mit  12,12  g  U  und  6,60  g  N,  das  Verhältniss 
war  also  wieder  auf  85,78 **/q  gestiegen.  —  Durch  Aufhebung 
der  arteriellen  Circulation  der  Leber  Hess  sich  dagegen 
dieses  Verhältniss  sehr  bedeutend  herabsetzen.  Ist  die- 
selbe vollständig,  so  tritt  Nekrose  der  Leber  ein,  Verff»  geben 
eine  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  der  die  Leber  des 
Hundes  versorgenden  Arterien,  sowie  des  Verfahrens  bei  der 
Operation,  welche  im  Original  einzusehen  ist.  Das  Verhältniss 
des  Harnstoff-X  zum  Gesamnit-N  betrug  bei  den  normalen  Hunden 
83 — S6^Iq\  nach  der  Operation  sank  es  auf  55 — 46,27,  In  einem 
Falle,  wo  die  Hälfte  der  Leber  gangränös  geworden  war,  bis  auf 
19,53^/,j.  Dieser  Fall  betraf  einen  Hund  von  14,5  kg,  welcher  vor 
der  Operation  700  cm''  Urin  pro  die  ausgeschieden  hatte  mit  ^,63  g 
Harnstoff  und  4,80  g  Stickstoff;  Verhältniss  83,95.  Das  Thier  starb 
l6*/j  Std.  nach  der  Operation;  in  den  entleerten  150  cm^  Urin 
fand  sich  1,08  g  pro  Liter  Harnstoff  und  2,56  g  Stickstoff;  Verhält- 
niss 19,53;  der  dunkel  gefärbte  Urin  enthielt  etwas  Eiweiss,  welches 
vor  der  Analyse  entfernt  wurde.  Im  gemischten  Urin  zweier 
Kaninchen  war  im  normalen  Zustand  das  Verhältniss  der  Stick- 
Ätoffaufischeidung  85,51  "/j,;  beiden  wurde  der  Stamm  der  Arteria 
hepatica  unterbunden,  bei  dem  einen,  welches  ca.  33  Std.  nach 
der  Operation  starb  und  starke  Veränderung  der  Leber  zeigte,  sank 


i)  V.  Meissner,  Centralbl  f.  allgem,  Pathul.  u.  path.  Anat  II,  1891. 
*)  Bestimmt  nach  Bo    iiiunil. 


384  I^  ^^  ^md  G«]l0. 

das  Verhältuiss  auf  58,84%,  bei  dem  anderen,  welches  länger  lebte 
und  keioe  Läsion  der  Leber  aafirtes^  worde  mir  eise  vorüberg)efaeade 
Herabsetzung  bis  auf  70,66  ^/f,  con^aürt;  hier  hatte  sich  ein  Coll»- 
teralkrcblacif  ausgebildet  Der  Harnstoff  tcrschwindet  nach  Ais- 
schaltnng  der  Leberfunktion  niemals  ?allst&ndig  ans  dem  Urin;  dieser 
Cmstand  spnoht  dafür,  dass  die  Leber  nicht  die  alleinige 
^Jaelle  des  Harnsioffes  darBteUt,  —  Die  Ligatnr  der  Vena 
|»ortae,  welche  bei  Hnnden  binnen  VI  Sld.  mm  Tode  ftünt^ 
stört  die  Harnstoffbiidung  in  der  Leber  nicht*  Bei  dm 
Tbicren,  bei  welchen  die^  Unterbindung  rorgenommen  w«idei|  ^ 
fand  sich  nach  dex  Operation  das  Stickstoffrerbiltiuss  7^,52,  83,82  f 
resp,  86,17^;,,.  Die  Thiere  worden  wihrend  der  Opefatkmeii  chloix»- 
formirt ;  nach  denselben  erhielten  sie  snbciitan  öO  cm*  6  ^/^  Chlor 
natrinmlosung.  um  die  Ürinsekretion  m  befördern.  Herter. 


247.  G.  As  coli:  Ueber  die  Stellung  der  Leber  im  NuclelH 
Stoffwechsel  \K  In  der  ersten  Yersnchsneihe  woide  friscfaes^  defibri* 
nirtes  BLnt  mit  übersehflssiger  Hamsinre  versetzt  und  feeckittelt, 
dann  dnrch  Leinwand  tiltrirt,  in  einer  Probe  die  Harmdnv  bwltml^ 
die  andere  Blntmenge  4—8  Sld.  bei  37*  belassen  umI  dum  darin 
dienfiüls  der  Hamsänregebalt  ermittelt  In  einer  iweiien  Yersnebs* 
reibe  wurde  solches  Btnt  zn  Dnrebstrdurangsfemdwn  nn  über- 
lebenden Hnndelebem  Terwendet  Es  «nrde  andi  Hmafiire  in 
Lithittmcarbonat  gelöst,  die  LGsnqg  nr  Eibidtang  der  phyüelegisdinn 
Concentration  mit  Kocbsahdösong  gemischt»  dem  BMe  m^ieü^gL  Imt 
HamsSBrebesstimmang  wurde  das  Blnt  nü  der  ncinfliflirn  Menfe 
^  ^/o  is^r  Koebsnlzlosnng  rerdlLnot,  durch  Bnipfnre  ad  Kodien  dns 
Kweiss  entfernt  und  im  ooneentrirten  FBtiile  die 
Satkowski>Lndwig  besttnont.  Die  TeiBnche 
ein  constantes  Deficit  (3,6  mg)  ron  Hnmtsiniw  beim  Mmwin  YerwolcM 
im  Bmtscltranke;  die  Termuihiidancr 
Demgegeneber  stebt  eine  mnrhiidiei  bi 
filnte  bedeatcnde  Herabmtndenmg  des  TT  ■  niiilnrf frbnitr  i  bd  den 
BnitbstrOmnugsrersncben  gegeMber.  Ba  wird  alsn 
gebait  des  Blnles  beim  Dnrtte^iU  dmcb  die  Leber 


1 


i)  Pfliger'i  Arch.  3t.  Sia--$S1 
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gemindert.  —  In  einem  Versuche  mit  Blut,  dem  0,91  g  Harnsäure 
als  Lithiumurat  zugesetzt  worden  war,  erwies  sich  der  HamstoflFgelialt 
vor  und  nach  der  Dnrchströmung  (Pflüger-SchöndorfO  von 
Ö^O^S^Iq  auf  o^llA^j^  gestiegen,  was  0,96g  Harn&äure  entsprechen 
würde.  Es  besitzt  also  die  Leber  auch  in  hohem  Grade  das  Ver- 
mögen, Uarnsäure  in  Harnstoff  umzuwandeln.  Die  theoretisirenden 
Ausführungen  des  Verf/s  mögen  im  Originale  eingesehen  werden. 

An  dr  easch. 

248*  G^ia  Kövesi:  lieber  die  in  den  Geweben  vorkommende 
Glykolyse  *).  (Vorläufige  Mittheilung.)  Lebergewebe  wurde  zerquetscht, 
24  Std,  lang  mit  einer  Lösung  von  0,79%  NaCl  und  0,74°/^ 
Traubenzucker,  deren  Gefrierpunkt  also  dem  des  Blutes  (—  0,58"  C») 
gleich  war,  digerirt  und  filtriit,  worauf  eine  bedeutende  Verminderung 
des  Zuckergehaltes  (auf  0,43"/^  polari metrisch  bestimmt)  und  eine 
Erniedrigung  des  Gefrierpunlcte^  auf  ~  0»64  constatirt  werden  konnten. 
Das  Durchströmen  mit  Sauerstoffgas  bewirkte  eine  weitere  Ver- 
minderung auf  0,37  ^/o  resp.  0,69  **  C.  Da  diese  Gefricrpunkts- 
eniiedrigung  nach  dem  Schätzen  des  Verf. 's  nicht  aus  dem  Zerfallen 
des  Traubenzuckers  in  kleinere  Molekllle  erklÄrt  werden  kann,  so 
wurde  das  Filtrat,  um  die  richtige  Ursache  derselben  zu  entdecken, 
eiuer  fraktionirten  Destillation  unterworfen.  In  den  ersten  Destillaten 
wurde  wirklich  eine  Substanz  gefunden,  welche  sämmtliche  Aceton- 
Reaktionen  zeigte,  aber  in  zu  kleiner  Menge,  um  die  ganze  Gcfrier- 
punktserniedrigung  erklären  zu  können.  Eine  nähere  Untersuchung 
dieser  Substanz  wurde  in  Angriff  genommen.  [Die  aus  den  zer- 
quetschten Geweben  sich  lösenden  Substanzen  wurden  gänzlich  ausser 
Acht  gelassen.  Ref.]  Hob r er. 

249.  N.  Zuntz  und  E.  Cavazzani:  Ueber  die  Zuckerbildung 
in  der  Leber ^),  Zur  Prüfung  der  Seegen 'sehen  Ansicht  über  die 
Bildung  von  Zucker  aus  Eiwciss  (Älbumosen)  und  Fett,  wurden  Hunde 
durch  Verbluten  gctödtet,  ihnen  die  Leber  entnommen,  in  einem 
Antheile  derselben  sofort  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  die  gesammten 


i)  Orrosi  Hetilap  1898,  500  und  Centralb).  f.  Physiol  12,  529—533.  — 
>)  Verband!,  d.  physioK  Goai^llscb,  zn  Berlin.  Ärch.  f.  Auat.  n.  Physiol, 
physiol.  Äbth.  1898,  539—542. 

Mftlj,  Jalireibericht  fiLr  Thiurcb«mb.    18^  ^ 
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Kohlehydrate  bestimmt,    ein  anderer  gleich  grosser  Theil  der  Leber      i 
dagegen  mit  Blut  versetzt  und  bei  ßluttemperatur  Luft  durehgeleitet;fl 
nach  1  —  4  Std.  wurden  darin  Zucker,  Glycogen  und  Gesammtkohle-  ^ 
hydrate  bestimmt.    In  anderen  Proben  wurden  noch  Albumosen  oder 
Glycerin    zugesetzt   und  sonst  wie   oben  verfahren.     Stets    entsprach 
der  Zuwachs  von  Zucker  dem  verschwundenen  Glycogen^  sodass  ausser  ■ 
diesem   kein   anderer  Stoff   für   die  Zuckerbildung   in  Anspruch   ge-  ™ 
nommen    zu    werden    braucht.      Die    gegentheiligen    Resultate    von 
Seegen  werden   durch  mangelhafte  Glycogeßbestimmungen   erklärt; 
nur  durch  Kochen    der  Lebersubstanz    mit  2^/^  Kalilauge   kann  das 
Glycogen  vollstttndig  ausgezogen  werden.    Beim  Digeriren  der  Leber 
mit  Blut   nimmt  die  Menge   des   fester   gebundenen   Glycogens   be- 
deutend ab.     Da  See  gen  die  Leber  nur  mit  Wasser  erschöpfte,  so 
entging  der  Antheil  des  fester  gebundenen  Glycogens  der  Bestimmung, 
dagegen  wurde  in  den  digerirten  Leberproben  fast  das  ganze  Glycogen 
durch    Kochen   mit  Wasser   ausgezogen,   sodass   der   Anschein    einer 
Neubildung  von  Kohlehydrat  entstehen  musste.  Aodreasch. 

250.   F.   W,   Pavy;    lieber  Zuckerbildung   in  der  Leber'). 

Gegen  Paton  [J,  Th,  27,  431]  führt  Verf.  aus,  dass  nach  seinen 
Versuchen  Eisenoxyd,  auch  in  reichlicher  Menge  keinen  ver- 
zögernden Einfluss  auf  die  postmortale  Zuckerbildung  in 
der  zerriebenen  Leber  austlbt  (Beläge  im  Orig.)  Er  stellt  femer 
fest  (gegen  Paton,  1,  c),  dass  auch  lang  dauernde  Einwirkung  von 
Alkohol  das  Saccharificirungsvermögen  der  Leber,  auch 
der  des  Kaninchens,  nicht  zerstört.  Die  Leber  eines  Kaninchens 
wurde  fein  zerkleinert,  6  Monat  in  absolutem  Alkohol  aufbewahrt^ 
dann  mit  Alkohol  und  mit  Aether  gewaschen,  getrocknet,  gepulvert 
und  das  erhaltene  Pulver  gesiebt.  Das  Pulver^  welches  4,6  "/uö  Zucker 
enthielt  (mit  Pavy 's  ammoniakalischer  Zuckerlösung  titrirt  und  auf 
Ulycose  berechnet),  lieferte  nach  4  stündiger  Digestion  bei  46  <*  mit 
10  Theilen  l*^/pigem  Chlornatrium  eine  42,7**/(j<^  der  trockenen 
Substanz  entsprechende  Zuckermenge,  Auch  nach  5  Min.  langem 
Kochen  der  trockenen  Lebersubstanz  in  absolutem  Alkohol 
konnte   bei   3  bis  4  stundiger  Digestion   in  Salzlösung    noch   40    bis 


1)  On  hepatic  glycogeneais.    Jooxn»  of  phyaiol.  22,  391 — iOO. 
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60®/oo  Zucker  daraus  gewonnen  werden.  Auch  getrocknetes  Lamm- 
pankreas  (nach  Kühne  bereitet)  und  Fairchild's  >Zymin« 
verloren  durch  einer  derartige  Behandlung  ihr  Sacchariticimngs- 
vermögen  nicht.  Die  Versuche  Paton's  mit  Fluornatrium 
können  nicht  gegen  eine  Fermentwirknng  der  Lebersubstanz 
angeführt  werden,  denn  die  Annahme  ist  irrig,  dass  lösliche  Fermente 
durch  dieses  Salz  in  ihrer  Wirksamkeit  gar  nicht  beeinträchtigt 
würden.  £s  hindert  z.  B.  auch  die  Pankreasdiastase.  Als 
Verf.  je  10  cm*  Stärkekleister  mit  je  0,1  g  Pankreaspulver 
vom  Lamm  und  resp.  90  cm*  Brunnenwasser ,  1  ®/q  Chlornatrium, 
I^Iq  Fluornatrium,  2^/^  und  4^/^,  Fluomatrium  20  Min.  bei 
40^  digerirte,  wurden  0,040,  0,053,  0,036,  0,018  und  0,019  g 
Glycose  erhalten;  die  ersten  beiden  Portionen  gaben  keine  Jod- 
reaktion, die  dritte  eine  rothe,  die  vierte  eine  purpurfarbige,  die 
fünfte  eine  purpurblaue.  Aehnliche  Resultate  wurden  mit  in  Alkohol 
coagulirter  Lebersubstanz  vom  Kaninchen  erhalten.  In 
Versuch  I  dauerte  die  Digestion  4  Std.  bei  46 ^  in  Versuch  11 
4^/2  Std.  bei  37,5^.  Die  gefundenen  Zuckermengen  sind  auf  die 
trockene  Substanz  berechnet. 


Ursprünglicher  Gehalt  . 

1 0/0  Chlomatrium      .  . 

1  „    Fluomatrium      .  . 

2  . 


Versuch  I 


5,67  0/00 
54,55    , 
42,4     . 
35,81    . 


Versuch  11 


(5,67  0/ooj 
36,75    , 
20.83    . 
15,62   . 


Beide  Versuche  zeigen  die  störende  Einwirkung  des  Fluomatriums ; 
in  Versuch  II,  wo  die  Temperatur  niedriger  war,  wurden  durch- 
weg geringere  Zuckermengen  gebildet.  Schliesslich  kritisirt  Verf. 
Paton's  Katabolismus-Theorie.  H  e  r  t  e  r. 


251.   Paul    Friedr.   Richter:    Diuretica    und   Glycosurie. 
Nebst  Versuchen  Über  Glycogenbildung  ^).    R.  hat  zunächst  die  An- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  85,  463—490.    Medic.  Klinik  v.  Geh.  Rath 
Senator. 
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gaben  von  Jacobj  [J.  Th.  25,  534]  über  das  Eintreten  von 
Glycosurie  nach  Verabreichung  von  Coffetnpräparaten  bestätigen 
können.  Andere  harntreibende  Mittel  wie  Uarnetoflf.  Salze^  erzeagtea 
keine  Glycosurie,  Die  Thatsache,  dass  die  Glycosnrie  nach  Coffein- 
Präparaten  nur  zu  Stande  kommt,  wenn  dem  Organismus  vorher 
reiclilich  Kohlehydrate  zugeftlhrt  wurden,  dass  sie  dagegen  sonst  ans- 
bleibt,  weist  im  Vereine  mit  der  vom  Verf.  constatirten  Ilyper- 
glycäraie  der  Thiere  (Steigening  des  Blutzuckers  auf  0,17  7  resp, 
0,192  **/J  auf  ein  anderes  Organ  als  Ursache  der  ZuckerausscheiduDg 
bin  als  die  Niere,  nämlich  die  Leber.  Doppelbestimmungen  an 
Kaninchen  ergaben  in  der  That,  dass  der  Glycogeugehalt  bei  Thieren 
mit  Coffetnglycosurie  herabgesetzt  war  (2,08  gegen  10^6  **/o  resp. 
3,6  gegen  7,6  ^j^^).  Bei  den  diabetisch  gemachten  Thieren  erfuhr 
auch  die  glycolytische  Kraft  des  Blutes  eine  Erhöhung,  die  sich  in 
der  Steigerung  des  gebildeten  Zuckers  um  75 — 100%  gegenüber 
dem  Norraalblut  ausdrückte.  Die  Glycosnrie  nach  Diureti«  oder 
anderen  Derivaten  aus  der  Coffel'nreihe  hat  an  und  für  sich  nichts 
mit  der  Diurese  zu  thun,  sondern  sie  gehört  zur  Gruppe  der  sog. 
hepatogenen  Glycosurien,  die  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die 
Leber  unfähig  wird,  als  Reservoir  für  die  in  Form  von  Glycogeo 
aufgespeicherten  Kohlehydrate  zu  dienen.  Die  nach  Coffeincinfuhr 
vorhandene  Hyperglycämie  bedingt  die  Polyurie,  nicht  umgekehrt, 
wie  Jacobj  und  K 1  c m  p e  r  e  r  ^ )  annehmen.  Damit  in  Ueber- 
einstimmmig  blieb  auch  die  Polyurie  aus,  wenn  die  Thiere  vorher 
nur  Kleie,  Heu  etc.  erhalten  hatten.  —  Diese  Beziehungen  der 
Coffeinderivate  zur  Leber  resp.  zur  Glycogenbildung  in  derselben 
lassen  sich  auch  zum  Studium  der  Frage,  welche  Zuckerarten  als 
Glycogenbildner  fungiren,  verwerthen.  In  dem  Erscheinen  oder  Aus- 
bleiben der  Glycosurie  nach  Diuretin  liegt  danach  ein  Kriterium^  ob 
die  Leher  grössere  Glycogenvorräthc  gehabt  hat  oder  nicht.  Lävalose 
bewirkte  starke  Glycosurie  nach  Diuretineingabe,  ebenso  Rohrzucker, 
nach  Jacobj,  weil  derselbe  im  Barm  inverttrt  wird,  Verabreichl 
man  aber  den  Rohrzucker  subcutan,  so  ist  nach  Djuretininjectiün 
der  Harn    traubenzuckertrei,   enthält  aber  beträchtliche  Mengen  von 


I 
I 


1)  Verhandl  d.  Vereines  f.  innere  Medicin  1896, 
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Rohrzucker.  Bei  Milchzucker  eingäbe  fand  sich  fa^t  nnr  Mib'hzucker 
im  Harn»  wurde  aber  neben  Milchzucker  auch  Fhlondzin  subcutan 
verabreicht,  so  enthielt  der  Harn  Anfanp  nur  Traubenzucker,  spÄter 
neben  diesen  auch  Milchzucker*  Milchzucker  gehört  daher  nicht  zu 
den  eigentlichen  Gljcogenbildnenh  Bei  Galaktose  waren  die  Resultate 
nicht  entscheidend,  doch  scheint  dieselbe  geringe  Glycogenbildung 
zu  bewirken.  Andreasch. 

252.  Fried r.  von  Reusz:  lieber  den  Einfluss  experimen- 
teller Gallenstauung  auf  den  Glycogengehalt  der  Leber  und  der 
Musculatur  ^).  Da  die  bisherigen  Angaben  über  den  Eintiuss  der 
Gallengangunterbindung  auf  die  Glycogenbildung  widersprechende 
sind,  hat  ^'  ^^^^  Versuche  zunächst  an  Kaninchen  angestellt,  Nach 
Cnterhindung  des  Duct.  choledocbus  wurde  den  Thieren  Traubeu- 
zuckerlösung  subcutan  iojicirt  Trotzdem  diese  meist  schlecht  resor- 
birt  wurde,  fanden  sich  doch  betrtichtliche  Glycogeninengeii  in  der 
Leber  (10,23— 23,1  ^/^  der  trockenen)  und  in  der  Musculatur 
(0,056  bis  0,31%  frisch),  auch  die  Glycosurie  blieb  nie  aus. 
Bei  Einführung  von  Rohrzucker  per  os  schwankte  der  Glycogen- 
gehalt der  Leber  ebenfalls  sehr,  eine  vicariirende  Fähigkeit  der 
Musculatur  in  den  Fällen,  wo  sich  der  Glycogengehalt  der  Leber 
niedrig  fand,  konnte  nicht  beobachtet  werden*  Im  Allgemeinen  ging 
der  Glycogengehalt  der  Muskeln  mit  jenem  der  Leber  parallel.  Ver- 
suche an  einem  Hunde  gaben  ein  übereinstimmendes  Resultat.  Nach 
Unterbindung  der  einzelnen  Aeste  des  Duct.  choledocbus  zeigte  sieh 
in  den  an  Hunden  angestellten  Experimenten  der  Glycogengehalt 
der  ikterischeu  Leberlappen  nur  unerheblich  geringer,  in  einem 
Falle  sogar  höher,  wie  in  den  normalen  Theilen  (vergl.  Dastre 
und  Arthus,  J.  Th.  20,  271).  Bei  Kaninchen  mit  unterbnndenem 
Duct.  (iholedochüs  zeigte  sich  der  Zuckerstich  wirksam,  jeduch  war 
die  Glycosurie  danach  stets  gering,  Andreasch, 

253.  J.  Seegen:  Ueber  ein  in  der  Leber  neben  Zucker  und 
Glycogen  vorhandenes  Kohlehydrat-).     Bestimmt  man  in  dem  wüss- 


J)  Arch,   L  eiperim.  PathoL   q.  Pharmaka   41,    19—28, 
f.  Phyaiol.  12,  505-.51Ü, 


«)  Centralbl. 


Alkdbol    «M   A 

Die  foQMiiäi«» 

Alkobol  «flthÜL    Bei 

wM  der  Bitte  Karper,  Ihr  des  Terl 

fOfiehb«!,  flordi  iUrioea  AOcbhol  nai 


Leber  Mck  Ktttx-Brtcke 
a  llamoi  Leberf Ijcogeii 
TWäe  mit 
Amdreascli, 


2b4.  W.  Kttster:  Beitri|t  nr 
itotfe  ')•  l'm  reines  BiUmbtii  zu  gewhuie 
UiUlensteine  zaerrt  mit  Aellier.  dAim  3 — 1  Tage  hmg  njt  de 
Wa«icr  auigekorht^  daraaf  mit  veidtimter  Saliwife  eitrahirL  wo. 
darch  im  üan^on  28fllVn  >^  Lösniif  gingen.  Nun  wurde  nodimats 
mit  Acthori  darauf  7  Tage  lang  mit  ChJorofarm  extxaldrt^  bei  AI»- 
Schlots  dc^  IJcIites,  wodurch  24,9 '^/^  in  Lösung  gerächt  wunleu. 
Nach  Au5(waflcheri  mit  Alkohol  wurde  aas  heissem  Dimethylaaüiii 
itnikrjstaUi%irt  und  ao  am  16  g  Eobprodukt  4,  in  einem  zweit 
FaUe  aus  10  g  3^3  g  reines  krf  stallisirtes  Düimbin  erhalten.  Die 
Kr^rsitall  '"  ' '  im  (h\g.)  bestehen  aus  breiten,  an  beiden  Enden 
Kchief  :j  n  Süule»^   auch   kommen  keulenförmige  Formend 

for-    Pie  Lösüchkeitbefitimmung   ergab  fttr  Chloroform    1  :  567,  fUr 


1)  Zeitschr.  f.  phy«ol.  Chemie  2ö  ni4-:i37. 
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Bim^ithylaniliu  bei  Zimmertemperatur  I  :  112^6,  für  Siedetemperatur 
1  :  30,9.  Durcli  Oxydation  voa  reinem  Bilirubin  in  alkalischer 
Losung  durch  Bleisuperoxyd  erhielt  Verf.  einen  grünen  Farbstoff, 
der  nach  einer  Analyse  nur  halb  so  viel  Sauerstoff  enthielt,  als  wie 
Biliverdin,  also  der  Formel  (Cje  Hjg  N^  03)^0  entsprach.  5  g  dieses 
Farbstoffes  wuj-den  in  120  cm''*  Eisessig  gelöst  und  mit  der  6  Atomen 
Sauerstoff  entsprechenden  Menge  Katriumbichromat  durch  10  Std. 
am  Wasserbade  erwärmt.  Die  dabei  entwickelte  Kohlensäure  ent- 
sprach 1  Atom  Kohlenstoff.  Aus  der  eisessigsauren  Lösung  wurde 
durch  Verdunsten,  Eindampfen  mit  Schwefelsäure,  Ausöthern  etc. 
L2  g  Rohsäure  erhalten,  die  durch  Ueberführeu  in  das  NatrouKah, 
Ausschütteln  mit  Aether«  Wiederansäuern  etc.  gereinigt  wurden. 
Nach  Eintragen  von  Calciumcarbonat  und  Erhitzen  der  Lösung  wurde 
«in  Kalksalz  (hämatins.  Calcium)  mit  19,89'^/,,  Ca  erhalten,  welches 
mit  dem  bei  der  Oxydation  des  Häraatins  erhaltenen  identisch  war. 
Die  aus  dem  Filtrate  des  ausgeschiedenen  Kaiksakes  regenerirte 
Säure  (0^7  g)  ergab  reine  Biliverdinsaure ,  welche  also  auch  aus 
analysea reinem  Bilirubin  entsteht.  Die  chromoxydhaltige ,  aus* 
geätlierte  Fltissigkeit  enthielt  noch  Ammoniak  (etwa  V4  «ißs  Stick- 
stoffes vom  Bilirubin),  —  Aus  den  mit  Chloroform  erschöpften  Gallen- 
steinen wurde  durch  Auszieheu  mit  schwach  alkoholischer  Natron- 
lauge, Oxydation  derselben  an  der  Luft  und  Fällen  mit  Säure  etc 
ein  Farbstoffgemenge  (136  g)  erhalten,  das  bei  weiterer  Oxydation 
mit  Chromsäure  in  Eisessig  neben  einem  in  Wasser  unlüsHchen 
Körper  (48  g)  27,5  g  in  Aether  lösliche  Produkte  ergab.  Die  er- 
haltene Biliverdinsäure  zeigte  die  angegebene  Formel  CgH^,  NO^^ 
welche  auch  durch  die  Molekularbestimmung  nach  Beckmann  be- 
stätigt wurde.  Von  derselben  werden  mehrere  Salze  beschrieben. 
Durch  Kochen  mit  Katronlauge  geht  die  Biliverdinsäure  unter 
Ammouiakabspaltung  in  das  Lacton  der  dreihaslschen  Hämatinsäure 
C^^H^O^   über   und   dürfte   sonach  wohl  als  Amid  der  letzteren  auf- 


zufassen sein,     Dies   erklärt  auch   das  Auftreten  der  Hämatinsäure 
bei  der  Oxydation  des  Bilirubins.  Andreasch. 

25')  Olof  Hammarsten:  Ueber  eine  neue  Gruppe  gepaarter 
Gallensäuren  ').     Die  vom  Verf.  untersuchte  Giille  des  grosbon  Hai- 

1)  Zeitächr.  f.  physiol.  Chemie  24,  322-35L 
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fisches  S  c  y  m  ü  u  s  b  o  r  e  a  1  i  s  zeichnet  sich  durch  einen  grossen  Reich- 
thum  an  Harnstoff  und  die  Abwesenheit  von  Cholesterin  ans*  Die 
gallensauren  Alkalien  waren  reich  an  Schwefel,  im  Mittel  5,28%, 
aber  arm  an  Stickslof,  im  Mittel  nur  0,568  ^Jq,  Da  die  Relation  S  :  N 
in  dem  gewöhnliehen  Taurocholate  gleich  100  :  43,6  ist,  in  den  anter- 
sachten  gallensauren  Salzen  dagegen  gleich  100  :  10^8  war,  konnte 
es  sich  nicht  um  gewöhnlichen  Taurocholat  handeln.  Die  gallen- 
sauren  Salze  lieferten  auch  bei  ihrer  Spaltung  mit  Säuren  weder 
Taurin  noch  eine  andere  schwefelhaltige  organische  Substanz.  Da- 
gegen lieferten  sie  Schwefelsaure,  und  es  zeigte  sich,  dass  wenigstens 
ans  dem  in  grösster  Menge  vorkommenden  gallensauren  Salze  sänimt- 
lieber  Schwefel  als  Schwefelsäure  abgespalten  werden  konnte.  In 
der  Haifischgalle  konnten  drei  venjchiedeue  Gallensäuren  nachgewiesen 
werden.  Ton  diesen  kam  die  eine,  die  in  Wasser  schwer  löslich  war 
und  dementsprechend  aus  ihrem  (krystallisirten)  Alkalisalze  durch 
Säarezasatz  ausgefällt  werden  konnte,  in  so  geringer  Menge  vor,  dass 
sie  nicht  Gegenstand  der  Anal}^e  sein  konnte.  Die  zw^ei  anderen 
Säuren,  welche  vom  Verf.  a-  und  ^-Scymnolscbwefelsäuren  genannt 
WTirden,  konnten  dagegen  etwas  näher  untersucht  werden,  trotzdem 
ihre  Trennung  und  Reindarstellung  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten 
verknftpft  war.  Die  cz-Scjmnolschwe feisäure  stellte  die  Haupt- 
masse der  Galleusäuren  in  dieser  Haifiscbgalle  dar.  Die  Säure  selbst 
krystallisirt  nicht,  sie  war  leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol. 
Sie  gab  die  gewöhnliche  Pcttenkofer'sche  Reaktion  sehr  schön; 
ausserdem  gab  sie  aber  auch  mit  Salzsäure  van  25  ^/^  bei  Zimmer- 
temperatur eine  prachtvoll  indigblnue  Lösung  mit  einem  besonderen 
Absorptionspektrum.  Das  Natriumsalz  wurde  aus  der  alkoholischen 
Lösung  durch  Aether  als  ein  sandiges  Pulver  erhalten,  welches  aus 
lauter  runden,  radiär  gestreiften  Kügelchen  besland.  Die  a-Sc>TnnuL 
schwefelsaure  wird  durch  Sauren  oder  Alkalien  in  Schwefelsäure  und 
eine  stickstofffreie  Substanz,  das  a-Scymnol,  gesimlten.  In  4  ver- 
schiedenen Präparaten  des  Alkalisalzes  wurden  als  Mittel  5,346^/^ 
Gesammtschwefel  und  5,296  ^/^^  als  Schwefelsäure  ab  spaltbarer  Schwefel 
gefunden.  Das  a-Scymnol  ist  eine  krystallisireude,  in  kaltem 
Wasser  schwer,  in  Alkohol,  Aether  und  Aceton  leicht  löslirho  Sub- 
stanz, welche  sowohl  die  Pettenkofer'sche  Reaktion  wie  die  oben- 
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genaiintf!  Farbenreaktioii  mit  Salzsäure  giebt.  Ihre  Formel  konnte 
nicht  ganz  »liclier  festgestellt  werden.  Die  Zahlen  stimmen  sowohl 
mit  der  Formel  C^aH^^O^  wie  mit  C^yH^ßO^,  welch*  letztere  die 
wahrscheinlichste  ist.  Die  ^^-ScTruinoIschwe  f  eis  äure  ist  eben- 
falls eine  Äetherschwefelsäure,  welche  indessen  nicht  hinreichend  rein 
erhalten  werden  konnte.  Sie  giebt  sehr  schön  die  Pettenkofer'- 
sche  Reaktion,  nicht  aber  die  Farbenreaktion  mit  Salzsäure.  Sie 
spaltet  sich  in  Schwefelsäure  und  /i^Scymnol,  dessen  Zusammen- 
setÄung  am  besten  der  Formel  Cg^H^jjO^i  entsprach.  Vielleicht  sind 
also  die  beiden  Scymnole  homologe  Stoffe.  Bei  der  Makrele  fand 
Verf.  in  der  Galle  keine  AetherschwefelsäureiL  Die  gallensauren 
Sake  einer  Roche  waren  dagegen  reich  an  Aetherschwefelsäure 
(4,03  **/^j  Schwefelsäureschwefel  in  den  jedoch  nicht  ganz  reinen  gallen- 
saaren  Salzen;  Gesamintschwefel  nicht  bestimmt),  und  auffallender- 
weise gaben  sie  auch  mit  Salzsäure  eine  schüne  blaue,  jedoch  etwas 
mehr  violette  Lösung  als  die  a-Scymnolschwefelsäure. 

Hammarsten. 

256.  G  0 1 1  h.  6  u  1  n  h  e  i  m :  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gallen- 
säuren '}.  Die  zu  den  Oxydationsversuchen  nothwen^ligc  Cholsäure 
stellte  sich  Verf.  aus  Glycocholsäuro  durch  Kochen  mit  Aetzbaryt 
nach  Hart  mann  dar.  Dienach  IGsttJndigem  Kochen  erhaltene  ver- 
dönote  Flüs&^igkeit  wurde  noch  heiss  mit  Essigsäure  versetzt,  wodurch 
nach  Entfernung  von  etwas  amorpher  Säure  die  Cholsäure  in  feinen 
prismatischen  Krystallen  mit  1  Mol  Krystallwasser  ausfiel.  Da  Oxy- 
dationsversuche mit  chromsaurem  Kalium  und  Schwetelsäure  zuuächst 
immer  Biliansäure  statt  der  erwarteten  Cholesteriusäure  Tappeiner*» 
lieferten,  so  stellte  sieh  Verf.  diese  zunäebst  dar,  um  sie  dann  später 
zu  oxydiren.  Dazu  wurden  17  g  obiger  Cliolsäure  in  100  cm^  Eis- 
essig geliM  und  mit  250  cm^  eines  Oxydationsgemisches  versetzt»  das 
im  Liter  100  g  KalinmdicLromat  und  135  g  Schwefelsäure  enthielt* 
Nach  längerem  Erwärmen  auf  HO-*  war  die  Cliromsäure  reducirt, 
wobei  sich  krystallinische  Biliansäure  C^^U^yiOy -j- 2  li^O  ausschied. 
Die  Mutterlaugen  wurden  mehrere  Male  mit  Wasser  zur  Verjagung 
der  Essigsäure  eingedampft,  die  Säure  durch  Schwefelsäure  in  harz- 


i)  Zeitechr  f.  physiol.  Chemie  25,  296—324,   Physiol.  Institut  Tübingen. 
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artigem  Zustande  ab  geschieden,  das  ganze  Oxydationsprodokt  in  ab- 
solutem Alkohol  gelöst  und  mit  alkoholischer  Kalilauge  versetzt,  so 
lange  noch  ein  imlveriger  Kiederschlag  der  sauren  Kalisalze  entstand. 
Die  daraus  gewonnene  Säure  wurde  durch  Alkohol  und  etwas  Salz- 
säure in  die  krystallisirten  Ester  (hauptsächlich  DiäthylbiUansäure) 
Terwandelt  und  dieser  mit  Aetzbaryt  verseift.  Dadurch  wurde  eine 
Säure  erbalten,  die  aus  absolutem  Alkohol  wasserfrei»  aus  Wasser 
oder  verdünntem  Alkohol  mit  2  MoL  K  ry  st  all  w  asser  krystaUisirte. 
Die  Zusammensetzung  wurde  durch  die  Analyse  und  die  Molekalar- 
gewichtsbestimmung  festgestellt,  ausserdem  wurden  LöslichkeitÄ- 
bestinimangen  mit  Alkohol  und  Wasser^  sowie  eine  Aciditütsbestiramuag 
ausgeführt,  In  einigen  Versuchen  kam  es  bei  dem  beschriebenen 
Verfahren  auch  zur  Ausscheidung  von  H  a  m  m  a  r  s  t  e  n  's  Dehydrochol- 
«äure  C^^H^^Og;  ebenso  blieb  beim  Umkrystallisiren  einer  grösseren 
Biliansäureraenge  ein  feiner  Schlamm  ungelöst,  der  erst  in  viel  heisser 
concentrirter  Essigsäure  löslich  war  und  sich  mit  Latschinoff's 
Cholansäure,  Cg^H^gO-,  [J,  Th,  12,  303]  identisch  erwies»  Die  L5$- 
lichkoit  ergab  sich  für  Wasser  von  23^  zu  100:0,0043  und  Ar 
solches  von  97''  zu  100:0,093,  für  absoluten  Alkohol  von  23**  ot 
100:4,624.  Als  spec,  Drehungsvermögen  wurde  «  =  -[-113**  ge- 
funden. Um  über  das  7.  Sauerstoff atora  Aufsrhluss  zn  erhalten 
(6  davon  gehören  drei  Carboxylen  an),  wurde  der  Ester  mehrere  Male 
mit  Phenylhydrazin  verdampft  und  dem  trockenen  Rackstande  das 
gebildete  Hydrazon  durch  eine  Mischung  von  Aetber  und  Petroläther 
entzogen.  Es  bildete  eine  strahlig  krystallinische  Masse,  die  4,2  */g  K 
enthielt,  was  zur  Formel  C.  i  Ila^  (C^.  U^).^  i\ .  N^  H  C,i  H^  stimmt (4, 59  ^!^), 
Es     ist     daher     die     Cliolausäure    wahrscheinlich    eine    Ketonsäure 

VO  '  ^^^  Darstellung  der  Cholesterinsäure  wurde  reine 
Biliausäure  mit  Permanganat  und  verdttnnter  Schwefelsäure  oxydirt. 
Dabei  wurde  neben  Oxalsäme  eine  Säure  ei  halten,  die  annähernd 
die  Zusammensetzung  der  Cholesterinsäure  hatte,  aber  bis  jetzt  nicht 
krystallisirt  erhalten  werden  kannte,  Verf.  hat  auch  den  Oxydations- 
versuch von  Seükowski  [J.  Th.  26,  471]  wiederholt,  dabei  aber 
ßtatt  Phtalsiiureanhydrid  nur  wasserfreie  Oxalsäure  erhalten.  Wird 
Oxalsäure  mit  Resorcin  zusammengeschmolzen,  so  erhält  man  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  eine  prächtig  grüne  Fluorescenz.       Andreasch. 
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257.  Mich.  Senkowski:  Ueber  die  Einwirkung  der  Re- 
ductionsmitte!  auf  Choisäure^).  Durch  Erhitzeu  von  reiner  Chol- 
säure  mit  rauchender  Jodwasserstoffsäure  und  Phosphor  im  Rohre 
auf  100^  und  nachfolgende  Reduction  der  jodhaltigen  Säure  mit 
Zinkstaub  in  Eisessiglösung  wurde  das  Anhydrid  der  Cholylsäure 
(^24^^39^)2^  in  Gestalt  einer  gelblichen,  spröden,  harzähnlichen 
Masse  vom  Schmelzpunkte  75 — 80  ®  erhalten.  In  verdünnten  Laugen 
gelöst,  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  concentrirter  Lauge  das  amorphe 
Kalisalz  quantitativ  aus.  Aus  den  Salzen  des  Ba,  Pb,  Cu  u.  s.  w. 
wird  beim  Behandeln  mit  Alkohol  oder  Aether  freie  Säure  ausge- 
zogen. Andreasch. 

258.  Fr.  Pregl:  Ueber  die  Darstellung  und  einige  Reak- 
tionen der  Cholalsäure^).  259.  Derselbe:  Ueber  Eigenschaften 
und  Darstellung  zweier  Derivate  der  Cholalsäure  ^).  Ad  258.  Von 
9  kg  Rindergalle  wurde  das  Klare  in  einem  eisernen  Kessel  mit  500  g 
Aetzkali  unter  £rsatz  des  verdampfenden  Wassers  durch  24  Std. 
gekocht,  danach  die  Flüssigkeit  mit  Kohlensäure  gesättigt,  bis  zur 
Syrupdicke  eingeengt  und  die  Flüssigkeit  noch  heiss  in  1  bis  l^/^  1 
Weingeist  von  96^Iq  gegossen.  Nach  einiger  Zeit  tritt  Schichtung 
ein ;  die  untere  wässrige  Schichte  wird  mit  einer  kleinen  Menge  Al- 
kohol ausgeschüttelt  und  die,  die  organischen  Kalisalze  enthaltende 
Alkohollösungen  vereinigt  und  soweit  verdünnt,  dass  ihr  Alkohol- 
gehalt 20— 25  ^/o  beträgt.  Man  versetzt  diese  Lösung  mit  10^/^iger 
Chlorbaryumlösung,  solange  noch  ein  Niederschlag  von  fett-  und 
choleinsaurem  Baryt  entsteht.  Nach  Absetzenlassen  resp.  Abfiltriren 
wird  die  Flüssigkeit  unter  fortwährendem  Rühren  mit  Salzsäure  bis 
zur  sauren  Reaktion  versetzt,  die  sich  harzartig  abscheidende  rohe 
Cholalsäure  (400 — 450  g'*)  wird  nach  dem  Festwerden  gepulvert  und 
mit  96  ^/ßigem,  kaltem  Alkohol,  dem  man  vorher  1 — 2  cm^  Ammoniak 
zugesetzt  hat,  zu  einem  dünnen  Brei  verrieben,  dieser  abgesaugt  und 
der  Rückstand  nun  1—2  Mal  aus  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt. 
Die    Destillation    mit    Zinkstaub    ergab   keine   fassbaren    Produkte. 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  19,  1-4.  —  «)  Pflü^er's  Archiv  71,  303-317. 
Physiol.  Institut  Graz.  —  3)  Ibid.  72,  266-272.  —  4)  Aus  den  Mutterlaugen 
krystallisirt  oft  sehr  reine  Säure  (20 — 30  g)  aus. 
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Sieden  mit  JodwasserstoflFsäure  (127*^)  uud  roüiem  Phosphor  ergab 
ein  jodhaltiges  Geraenge  von  Substanzen,  unter  denen  vennuthlicU 
auch  eine  Säure  der  Constitution: 


coon 

COOH 

C^H3,  (CH.OH), 
CHOU 

Nene  Sänre 

Cholalsäure 

i 


enthalten  war.  Ihre  Beziehung  zur  CholalsEure  (nach  Mjliiis) 
ergiebt  sich  aus  den  beigesetzten  Formeln,  Durch  Kinwirkang 
von  starker  heisser  Salpetersäure  wurde  ein  Körper  erhalten,  der 
wahrscheinlich  eine  Trinitrobiliausäure  darstellte.  Ad  269* 
Die  oben  erwähnte  Monocarbousäure  wird  am  besten  in  folgender 
Weise  erhalten:  Man  kocht  10g  bei  130**  getrockneter  reiner 
Cholalsüure  mit  50^^  100  g  Jodwasserstoffsäure  von  127*^  Sp.  und 
einem  Stückchen  gelben  Phosphors  einige  Stunden  bis  zur  Ent- 
erbung, giesst  dann  die  Säure  ah,  wäscht  mit  Wasser,  löst  den  Rück- 
stand in  kochendem  Eisessig^  trägt  Zinkstaub  ein  und  tiltrirt  in  Wasser, 
wodurch  der  Körper  klumpig  ausfällt.  Durch  Lösen  in  Lauge  und 
Ausfällen  mit  Säure  etc.  wird  der  Körper  als  sandiges  Pulver  er* 
halten.  Er  wird  als  Anhydrid  C^h^H^^O^;  der  erwähnten  Carbonsäurdi 
betrachtet  {Gef.  80,52  C  uiui  10,52H.  her.  81,97  und  Il.l9ö/^I). 
Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  76^80^;  es  ist  wahrscheinlich  mit  dem 
Anhydrid  von  Senkowski  [vorst.  Referat]  identisch.  —  Zur  Dar- 
stellung von  Biliansäure  empfiehlt  Verf.  zunächst  nach  Mylius  je 
20  g  bei  100**  getrocknete  Cholsäure  mit  einer  Mischung  von  60  g 
SO4H0.  160  g  Wasser  und  40  g  Dichromat  zu  oxydiren,  das  Oxy- 
dationsprodukt dann  durch  Gaze  abzucoliren,  auf  das  feinste  zu  zer- 
reiben, und  mit  der  Hälfte  des  obigen  Gemisches  in  einen  Kolben 
zu  spülen  und  am  siedenden  Wasser  bade  unter  fortwährendem  Drehen 
zu  erwärmen.  Eine  Bildung  von  Krümelchen  darf  dabei  nicht  ein- 
treten, sonst  muss  wieder  zerrieben  werden.  Man  saugt  dann  ab, 
wäscht  aus,  löst  in  Natronlauge,  erwärmt  zur  Fällung  de^  Chrom- 
bydroxyds,  fällt  das  Filtrat  durch  Salzsäure  und  krystallisirt  den 
Niederschlag  aus  verdünnter  Essigsaure  um  (Ausbeute  15 — i6g). 

Andreasch. 
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*Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

*R.   Schulz.    Untersuchungen   über   die   chemische   Zusammen- 
setzung  normaler   Menschenzähne   verschiedenen   Alters,    mit 
Berücksichtigung  aller  drei  Hartsubstanzen.    Correspondenzbl.  f.  Zahn- 
ärzte 27,  1. 
260.   P.  Bielfeld,  über  die  Schwefelsäure  in   der  Knochenasche. 

*Knud  Faber,  über  Gräten  als  Fremdkörper  im  Darm  und  über 
Knochenverdauung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  768—773. 
Gräten  werden  im  normalen  Magen  in  der  Regel  verdaut.  Mitunter 
verlassen  aber  die  Gräten  den  Magen  unverdaut  auch  bei  scheinbar 
normaler  Magenfunktion,  fast  immer  ist  dies  der  Fall  bei  mangel- 
hafter Sekretion.  Haben  die  Gräten  den  Pylorus  passirt,  so  werden 
sip  nicht  mehr  aufgelöst  und  mit.  den  Fäces  ausgeschieden,  oder 
ballen  sich  mitunter  zu  grösseren  Concrementen  im  Cöcum  oder  Rectum 
zusammen.  Andreasch. 

*S.  Miwa  und  W.  Stoeltzner,   über  die  bei  jungen  Hunden  durch 
kalkarme    Fütterung     entstehende    Knochenerkrankung. 
Ziegler 's  Beitr.  z.  pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol.  24,  578—595. 
A.  C.   Sedlmair,   über  die  Abnahme  der  Organe,   insbesondere 
der  Knochen  beim  Hunger,  Cap.  XV. 

*G.  Gaglio,  Ausscheidung  von  Medicamenten  durch  die 
Synovia.  Ärch.  di  Farmacol.  e  Terapeut.  1898,  6,  fasc.  5.  G.  fand, 
dass  die  Salicylsäure,  das  Jodkalium  und  die  Alkalina  von  der  Synovia 
wieder  ausgeschieden  werden,  dass  also  diese  von  Alters  her  gegen 
chronische  und  acute  Synovitis  angewandten  Mittel  eine  elective 
Wirkung  auf  die  Synovialmembranen  haben,  auf  der  wahrscheinlich 
ihre  therapeutische  Wirksamkeit  beruht.  Colasanti. 


260.  P.  Bielfeld:  Ueber  die  Schwefelsäure  in  der  Knochen- 
asche ^).  Mörner  [J.  Th.  27,  449]  hat  nachgewiesen,  dass  der 
wechselnde  und  hohe  Schwefelsäuregehalt  der  Knochen  zum  Theile 
dem  Leuchtgase,  das  bei  der  Veraschung  verwendet  wurde,  entstammt. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  350—354.    Univers.  Tomsk. 
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Terf.  hat  die«e  Angmbe  DachgepiUft  und  gleichzeitig  embiyoiuüe 
Knochen  (^aibj  antersiicfat ,  aber  in  entfettetem  Zustande.  Daa 
KnochenpnlTer  wurde  2  Tage  lang  mit  Wasser  ansg^ogeo,  dann 
airetinal  mit  Alkohol  and  endlich  24  Std.  lang  mit  Äether  extrahirt^ 
bei  liO — 120^  getrocknet  und  aof  einer  Spintnllampe  eiageisdiarl. 
Ans  dem  sabssauren  Auszöge  wnrde  die  Schwefelstore  als  Baiyiim- 
Sulfat  gefällt  und  gewogen.  Der  Procentgebalt  wurde  so  darch- 
schnittUch  zu  (^04  gefanden.  Bei  eben  so  langem  GlQben  (^Vt^^) 
der  Knochen  mit  dem  Gasbrenner  stieg  der  Schwefelsäoregehalt  aaf 
0,06 **/(,.  Bezüglich  der  fötalen  Knochen  ergab  sich:  Der  Procent- 
gebalt  der  Knochen  an  SO,  i&t  am  höchsten  in  den  ersten  Entwlck- 
lungsmonaten  und  zwar  im  Darchschnitte  von  10  Föten  ¥on  30  bis 
40  cm  Länge  0,071  ^j^.  Bei  6  Föten  von  40— 50  cm  fanden  sich 
0|076^/q7  bieranf  fällt  der  Gehalt  und  erhält  sich  fast  eonstant  aaf 
einer  Höhe  von  0,06  bis  znr  Gebort  des  Thieres*  Zorn  Vergleiche 
nntersQchte  Rinderknochen  (Femar)  ergaben  0,044  *''^.  Ans  dem 
hüht'ren  Schwefelsäaregehalt  der  fötalen  Knochen  lÄsst  sich  aaf 
einen  höheren  Gehalt  an  Cbondroitinschwefelsäore  schliessen. 

Andreasch. 
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Uebersicht  der  Literatur 

(einBchliessHch   der  kurzen  Beferate). 

Mwtkeitt. 

261.  J.  Yelich»  %wt  Chemie  der  glatten  Mnskeln* 

•F,  Bottazxi  und  V,  Duccescbi,  die  Ei  weisssabatanjen 
HerxmaMkt'ls.  U  Iforgagni  89,  No.  10,  Centralbl,  f,  Phjrdöi 
9*  Ini  Herzmuskel  finden  sich  verbaltnissmilssig  mehr  löaliche  Glo- 
buline, sowie  za8an)n)ertg:«6etztti  Eiweisskurfier  fNiicleoprotelde  nad 
NacIooalhiiiiiineK  dagegen  weniger  M,yosino^''efi  und  P&mmyosinogeQ 
(Halliburton)  nh  im  K^rpermaskel.  AndreascL 
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262.  0.   Modica,    die   yerschiedenen   Formen   der  Leichenstarre   der 

Muskeln  und  deren  Ursache. 

*S.  Ottolen^hi,  die  Toxicität  des  erstarrten  Muskels.  Rif. 
med.  14,  290.  Aus  den  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  der  Saft,  die 
Fleischbrühe  und  das  alkoholische  Extrakt  der  Muskeln  yon  Kaninchen, 
die  durch  ein  heftiges  Trauma  getödtet  worden,  gleich  nach  dem 
Tod  die  gleiclie  Toxicität  besitzen,  wie  3  Std.  später  bei  vollkommener 
Starre,  dass  also  der  starre  Muskel  bei  diesen  Versuchen  im  Gegen- 
satz zum  ermüdeten  nicht  stärker  toxisch  war,  als  der  frische. 

Colasanti. 

*T.  Lander  Brunton  und  J.  H.  Rhodes,  über  ein  glycolytische» 
Enzym  in  den  Muskeln.  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  353.  Während 
sich  durch  Glycerinbehandlung  und  Fällung  mit  Alkohol  nur  Spuren 
eines  glycolytischen  Fermentes  gewinnen  lassen,  enthält  der  durch 
hydraulischen  Druck  aus  frischem  Fleische  ausgepresste  Muskelsaft 
eine  bedeutende  glycolytische  Wirkung,  sowohl  auf  diabetischen 
Zucker  als  auf  käufliche  Dextrose,  doch  verliert  derselbe  die  Wirkung- 
in wenigen  Tagen.  Andreasch. 

263.  Ed.  Polenske,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers 

im  Fleisch  und  Harn. 
Fettbestimmung  in  Fleisch,  Gap.  II. 

*Jos.  Prantner  und  Rob.  Stowasser,  über  den  Einfluss  de» 
Zuckers  auf  die  Muskelermüdung.  Centralbl.  f.  innere  Medic. 
20,  169-183. 

*G,  Keim,  über  die  Lactose  als  physiologisches,  beschleunigen- 
des  Mittel    für   die    Entbindungsarbeit.     Compt.   rend.   soc. 
biülog.  50,  925-927. 
Fr.  V.  Reusz,   Einfluss  experimenteller   Gallenstauung   auf  den 
Glycogengehalt  der  Muskulatur,  Cap.  IX. 

264.  J.  C.  Th.  Scheffer,  der  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Muskel- 

arbeit. 
Muskelarbeit  und  Stoffwechsel,  Cap.  XV. 

265.  L.  Tavernari,  über  die  Wirkung  der  Nervina  auf  die   Arbeit 

des  ermüdeten  Muskels. 

266.  L.  Garnier  und  M.  Lambert,  Wirkung  von  Chlornatrium  auf 

die  Zellenthätigkeit  (Respiration  des  Muskels). 

*W.  M.  Fletcher,  die  postmortale  Respiration  des  Muskels. 
Joum.  of  physiol.  23,  10.    Referat  im  nächsten  Bande. 

*J.  Joteyko,  die  Ermüdung  und  Erholung  des  ausgewaschenen 
Muskels.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  420—421.  Ein  vom  Herzen 
aus  mit  physiologischer  Salzlösung  vollständig  ausgewaschener  Muskel 
(vom  Frosch  oder  Hund)  bleibt  für  Inductionsströme  erregbar. 
Der   dem  Körper   entnommene   Gastrocnemius   des   Frosches 
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leiartet  unter  diesen  umständen,  bis  2ur  Erschöpfung  gereixi^  eine 
allerdings  subnorniäle,  aber  doch  noch  erbebliche  Arbeit.  Nach 
1.5  Minuten  langer  Ruhe  xeigt  sich  der  Muskel  erholt J).     Herten 

*Andr^  Broca  und  Charles  Riebet,  über  einige  Bedin^ngen  der 
Muskelarbeit  beim  Menschen.    Are h,  de  phjsiol.  SO.  225 — 237. 

*Andr^  Broca  nnd  Charles  Eichet,  ergographische  Versnche 
Zur  Messung  der  Maximalleistung  eines  Muskels  bei  regel- 
mässiger Arbeit     Corapt.  rend    120,  356 — ;i59, 

*Dieselben,  über  den  Einfluss  der  Frequenz  der  Bewegungen 
und  des  gehobetieu  Gevvichtes  auf  die  Maiimalleigtiuig  des 
Muskels  bei  regelmässiger  Arbeit     Ibid.  485—4^8. 

^Dieselben,  über  den  KinÜuss  der  Abwechselung  von  Ruhe  und 
Arbeit  auf  die  mittlere  Leistung  des  Muskels.  Ibid.,  656 
bis  659. 

*A.  Moss^,  Einflufis  des  Tb  jreoideasaftea  auf  die  Muskelkraft 
und  die  Resistenz  gegen  Erraüdung  Arcb.  de  physiol.  M, 
742^747,  M.  berichtet  über  (liurcli  Curven  erläuterte)  Versuche,  in 
denen  die  Steigerung  der  Muskelkraft  und  der  Reäistesi 
gegen  Ermüdung  durch  Ingestion  von  frischer  Thyreoidea  (2g 
täglich),  sowie  von  Jodothyrin  Bau  mann  (0,30g  täglich)  con- 
statirt  A'urde*).  Herter, 

^LaulaDie,  Energötique  musculatre.  Encjclopedie Leante,  1898. 
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NfrpeUf  Gehirn, 

*Dhere  und  Louis  Lapicqne,  über  das  Verhältnis«  f wischen  der 
Körpergröäse  und  der  Ent Wickelung  des  Gehirns,  Arch. 
de  physiol,  U0|  763 — 77:1  Die  Angaben  über  das  Gewicht  de« 
Gehirns  und  seiner  Theile,  sowie  Aber  die  morphologische 
Ausbildung  desselben  bei  Hunden  verschiedener  Grösse 
können  hier  nicht  wiedergegeben  werden,  sondern  nur  die  Unter- 
suchungen über  die  chemische  Zusammensetzung.  Verff,  be- 
etimniten  die  Menge  des  Aethereitractes  als  Ausdruck  der 
leitenden  Elemente  des  Gehirns.  (Nach  Bibra,  Bourgooin» 
Petrowsky  etc.  enthält  die  weisse  Substanz  eine  erheblich 
grössere  Menge  festen  Rtickstand  und  Aethereitrakt  als  die  graue.) 
I)as  Geh  im  wurde  zunähst  in  2ö/Qigem  Formol  gehörtet  die  unter 
800  getrocknete  Masse  pulverisirt  und  vier  Tage  mit  kochendem 


1)  Nach  Verf.  ist  hier  die  elementare  He^piration  des  Muskels 
wirksam.  Vergl.  J.  Joteyko,  La  fatii;|oe  et  la  respiration  el^mentaire  du 
muscle.  Paris  1896.  —  ^}  Vergl.  Mosae,  note  sur  les  effets  de  la  medi- 
cation  thjrcidienne,  Compt  rend.  congr^  fran9.  de  m^^d,,  B<jrdeaux  1895»  597; 
^tat  actnel  de  ropoth(^rapie»  IV,  Congr^s  de  med.,  rapport,  If«  partie. 
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Aether  eitrahirt,  das  Extrakt  eingedainpft,  bei  110^  getrocknet  nnd 
gewogen.  Der  Hund  lieferte  40%  (des  festen  Rückstandes)  an 
Aetherextrakt,  der  Hammel  SS,  der  Ochs  47,  der  Mensch  450/0. 
Folgende  Mittelzahlen  betrafen  Hunde  verschiedener  Grosse. 
Tliiere  von  im  Mittel  8,130kg  Körpergewicht  hatten  lB3ü9g 
trockener  GehirnsnbstanK  (erst  bei  370,  dann  im  Vacuum  hU 
m  constantem  Gewicht  getrocknet)  ra tt  38,2 o/o  A  e  t  b  o  r  e 1 1  r  a  k  t  darin, 
grössere  Huode  (über  15  kg)  von  im  Mittel  28,740  kg  hatten  21,039  g 
Gehirnsubstanz  mit  40,8%  Aethereitrakt.  Bei  kleineren 
Thieren  (durchschnittlicb  7^015  kg)  betrug  der  feste  Rückstand  der 
Hirnsubstanz  lH,l70/o,  bei  grösseren  (28,15  kg) 20,97 o/q,   Herter. 

*LouiB  Kahlen  he rg,  die  Einwirkung  von  Lösungen  auf  den 
Geschmacksiäinn,  Bull,  of  the  Univ,  of  Wisconsin  No.  2o :  Chem, 
Centralbl.  1898,  H,  892. 
^•L.  Concetti,  chemische  Untersuchungen  über  die  Hydro* 
cephalusflüssigkeit  von  Kindern  und  über  ihre  Einwirkung 
auf  einige  pathogene  Bacterien.  Ball.  d.  R.  Äccad.  med.  di  Eoma  24, 
fasc.  2  und  3,  und  .4rch.  t.  Kinderhdlk.  24,  161—172,  C.  machte 
in  einem  Fall  5  Punktnren  und  zog  200,  180,  180,  600  und  700  cm» 
Flüssigkeit  ab;  in  einem  anderen  80  und  70,  Die  Flüssigkeit  w*nr 
stets  klar,  schwach  alkalisch,  spec.  Gewicht  zwischen  1005  und  1010. 
Im  ersten  Fall  stieg  der  Albuniingehalt  durch  die  Punkturen  von 
0,20f*/<jo  auf  0,250/^,  im  zweiten  von  Spuren  auf  OJ5*^/oo-  Von 
6  Analysen  gaben  drei  eine  leichte  Kupferreduktion,  die  aber,  da  die 
Wismuth-  und  die  Phenylhydrazin reaktion  negativ  ausfiel,  nicht  auf 
Glycose  zurückgeführt  werden  kann.  Es  fanden  sich  keine  S\n\i  von 
Harnstoff  oder  Peptonen,  noch  auch  von  Jod  oder  Quecksilber,  ob- 
gleich die  Kinder  energisch  mit  diesen  Mitteln  behandelt  worden 
waren.  Ausserdem  fand  der  Autor,  dass  die  Hvdrocephalusflüssigkeit 
auf  die  Entwickelung  pathogener  Bacterien  hemmend  einzuwirken 
vennag.  Colasanti, 

•Cervesato,  über  die  chemischen  Eigenschaften  der  hydro- 
cephaliBchen  Flüssigkeit,  Padua  1896;  Jahrb.  f,  Kinderheilk. 
48,  318,  Verf.  hat  die  Flüssigkeit  bei  hydrocephalischen  Kindern 
untersucht.  Regelmässig  fand  sich  Zucker;  die  Menge  der  festen  Be- 
standtheilc  war  meist  geringer,  als  ältere  Analysen  angeben.  Im 
fesrten  Rückstande  fand  sich  Eisen,  .Magnesium,  Phenol,  Spuren  von 
Chloriden,  Phosphaten  und  Sulfut-en.  Der  Eiweissgehalt  der  Flüssig- 
keit stieg  nach  jeder  neuen  Punktion.  Jod  fand  sich  niemals  darin, 
trotz  der  Anwendung  von  Jodol  und  trotzdem  im  Harn  Jod  enthalten 
war.  Andreasch. 

rebenniere  s.  Cap.  XII. 
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261.   J.  Velichi:  Zur  Chemie  der  glatten  Muskeln  ^).    Werden 

glatte  Muskeln  (Magen  des  Schweines  oder  der  Gansj  nach  Fürth 
[J.  Th.  25,  333]  zerrieben  und  nach  ZnsaU  von  Vs — ^U  Vol. 
physiologischer  Salzlösung  ausgepresst,  so  erhält  man  ein  ueutral 
reagirendes  Plasma,  das  schon  bei  Zimmertemperatur  spontan, 
wenn  auch  langsam,  gerinnt.  Nach  24  stiiadiger  Dialyse  fiel  eine 
flockige  Substanz  aus,  die  in  5 — lO^/^jiger  Neutralsalzlösoiig  löslich 
war  und  durch  Essigsäure  oder  Kohlensäure  gefällt  wurde,  also  ein 
Glohuliii  war,  das  in  seiner  Salzlösung  die  Tendenz  zur  Spontan- 
gerinnung  zeigte  und  beim  Erwiimien  bei  54 — 60'^  C.  coaguUrt 
wurde.  Das  Filtrat  enthält  einen  aussalzbarea,  spontan  coagulirendeiL, 
bei  46 — 50^  gerinnenden  Eiweisskörper,  ein  Albumin*  das  sieh 
von  dem  \on  Fürth  im  quergestreiften  Muskel  befindlichen  nur 
durch  die  niedere  Coagulationstemperatur  (Fürth  55 — 60**  C.) 
unterscheidet.  Die  Menge  ist  anderthalb  bis  zweimal  so  gross  wie 
die  des  Globulins.  Kühne 's  Kalialbuminat  ist  nicht  Myogen,  wofür 
es  Fürth  hält,  sondern  ein  N  u  c  l  e  o  p  r  o  t  e  I  d.  Es  kann  dem  Rück- 
Stande  des  Muskelbreies  durch  0,15 — 0,2  ^'/^  ige  Sodalösung  entzogen 
und  aus  der  Lösung  durch  Essigsäure  niedergeschlagen  werden.  Die 
durch  Lösen  in  Ammoniak  und  Wiederfällung  gereinigte,  mit  Alkohol 
und  Aether  behandelte  Substanz  ergab  bei  einem  Aschengehalte  von 
0,89  *^/o  15,21  Stickstoff  und  8,6  "^/^  Phosphor.  Bei  andauernder 
Pepsinbehandlung  spaltet  sich  daraus  Phospborsäure  ab.  Die  Menge 
des  Nucleoprotelds  betrug  IJS^j^,  also  5  Mal  mehr,  als  in  den  quer- 
gestreiften Muskeln  ermittelt  worden  ist.  Andreasch* 


n 


2i}2.  0.  Modica:  Die  verschiedenen  Formen  der  Leichen^" 
starre  der  Muskeln  und  deren  Ursache^).  Nachdem  die  Kühne- 
Brücke 'sehe  Theorie  der  Myo!?ingerinnung  als  überwunden  zx% 
betrachten  ist  und  doch  an  deren  Stelle  keine  andere  alle  physikalisch- 
chemischen  Erscheinungen  der  verschiedenen  Formen  der  Leichen- 
starre   ohne    Zwang    in    ein    System    bringende    Deutung    derselben 


1)  Oentralbl.  f.  Physid.  L»,  a^I— 352,  PhysioL  Institut  Berlin.  — 
*)  Le  singole  forme  della  rigiditÄ  muscolare  nei  cadaveri  e  loro  caitöe> 
Bulletin«  d.  R.  Äcc.  med,  Roma  24,   18Ö7— 98,  Heft  IL 
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gefunden  werden  konnte,  da  auch  die  Brown  -  Sequard'sche 
UDgenögend  ist,  meint  der  Autor,  man  müsse  specieUe  genetiscbe 
Ursachen  für  die  verschiedenen  Formen  annehmen,  um  das  Phänomen 
in  seiner  Gesaminterschetnung  und  in  seinen  Varietäten  zu  begreifen, 
Verf,  giebt  erst  eine  kritische  Febersicht  über  die  bisherigen  Unter- 
suchungen über  die  Leichenstarre  als  rein  chemischer  Vorgang, 
d.  h*  als  Ausdruck  der  Gerinnung  des  Muskelplasmas.  Sodann  fragt 
er  fiichi  welchen  Antheil  an  dieser  Erscheinung  die  Zerfallsprodukte^ 
der  Metabolismus  des  Muskels  selbst  im  ßesidualleben  post  mortem 
hat,  und  ob  sie,  wenn  sie  wirklich  nach  dem  Tode  thätig  sind,  dann  rein 
als  chemische  Factoren,  d.  h,  durch  Gerinnung  der  Albuininolde  des 
Muskelplasmas  oder  aber  als  physiologisches  Stimulum,  d.  h.  zuerst 
durch  Erregung  von  Muskelcontraction  ihre  Wirkung  ausüben.  Unter 
den  Produkten  des  Stoffwechsels  des  Muskels  sind  es  einige  Leuko- 
mal'ne^  auf  die  der  Autor  speciell  geachtet  hat:  Xanthin.  Hypo- 
xanthin,  Guanin,  Kreatin,  Kreatinin  und  XanthokreatiniUt  sowie  die 
MilchsÄure  und  Phosphorsäure,  Er  fand,  dass  viele  derselben  im 
Stande  sind:  1.  bei  Krost-hon,  deren  Blutsystem  erst  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  ausgeschwemmt  worden  war,  eine  sehr  rasche  Muskel- 
starre  hervorzurufen  und  das  Centralnervensystem  zu  zerstören«  2,  bei 
Coleopteren  und  Fröschen  die  gestreiften  Muskelfasern  zur  Contraction 
zu  reizen,  dass  sie  aber  in  kleinen  Dosen  nicht  im  Stande  sind, 
eüiige  aus  dem  Muskelplasma  entbluteter  Kaninchen  dargestellte 
Albuminoi'de  zur  Gerinnung  zu  bringen,  nämlich  das  Myosinogen 
und  das  Paramyosinogen.  Diese  bei  der  Muskelstarre  mitthätigen 
Körper  sind  also  chemisch  nicht  fähig,  die  Muskelalbuminotde  ge- 
rinnen zu  machen.  Umgekehrt  verhalten  sich  dagegen  die  Milchsäure 
und  die  Phosphorsäure.  Die  gewöhnliche  Todtenstarre,  bei  der  keine 
saure  Reaktion  vorhanden  zu  sein  braucht,  kann  demnach  nicht  als 
ein  Effect  der  Coagulation  des  Myosins  angesehen  werden,  sondern 
ist  eine  Contraction  der  Muskellibrillen,  die  durch  den  physiologischen 
Eeiz  bedingt  wird,  welchen  gewisse  Stoffe  ausüben,  die  sich  nach 
dem  Tod  im  Muskel  in  seiner  postmortalen  Aktivität  anhäufen  und 
nicht  mehr  durch  das  kreisende  Blut  hin  weggeschwemmt  werden. 
Auf  gleiche  Weise  ist  die  schnell  auftretende  Starre  zu  erklären, 
die   dann   sich   einstellt,    wenn   Thiere   oder  Menschen   im  Zustande 

26* 
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grosser  Ermüdung  getödtet  werden.  Auf  die^e  Weise  anigefasst^ 
lässt   sich  auch   der   grosse  Einfloss  leicht  erklären,    den  das  Alter, 

der  Ernährungszustand,  das  Geschlecht,  Krankheiten,  umgebende 
Temperatur  etc.  auf  das  Eintretcu,  den  Verlauf  und  die  I»auer  der 
Todtenstarre  haben,  und  es  wird  nun  auch  verständlich,  wie  es  kommt, 
dass  Massage  und  Ausspülung  der  Blutgefässe  die  Starre  vortiber- 
gehend  lösen  können  und  warum  die  Starre  ziemlich  unabhängig 
von  der  Reaktion  des  Muskels  ist.  Indem  Verf.  ferner  den  Eintluss 
einiger  Gifte  auf  die  Muskelstarre  und  auf  die  Gerinnung  der  Eiweiss- 
stoffe  des  Muskels  untersuchte,  fand  er.  dass  ein  bestimmtos  Ver- 
hältniss  besteht  zwischen  der  Produktion  der  Starre  und  der  chemischen 
Aktion  auf  das  Muskelplasma.  Nur  wenige  Stoffe,  die  im  Stande 
sind,  unmittelbar  eintretende  Muskelstarre  henorzui-ufen  (Coffein  and 
salzsaures  Chinin  ,  sind  auch  im  Stande,  die  Plasma-Eiweissstoffe  zur 
Gerinnung  zu  bringen,  während  viele  diese  Coagulation  hervorrnfen 
(salicyl saures  Natron,  chlorsaures  Barium,  schwefelsaures  und  salpeter- 
saures  Strychnin,  schwefelsaures  Chinin,  PiTokatechin)  und  doch 
gar  keinen  Einfluss  auf  das  Eintreten  der  Muskelstarre  haben.  Es 
handelt  sich  also  in  der  Regel  nicht  einmal  in  den  Leichen  von 
Vergifteten  um  eine  Coagulationsstarre  und  es  erklärt  sich  daraus 
z.  B.,  warum  nicht  bei  allen  Leichen  von  Strychninvergifteten  oder 
bei  Vergiftungen  mit  anderen  krampferzeugenden  Giften  ein  constant 
typischer  Verlauf  der  Starre  constatirt  werden  kann,  denn  auch  hier 
wirken  auf  das  Eintreten  und  den  Verlauf  derselben  individuelle 
liomente  mit,  wie  Alter,  Geschlecht  etc.  Verf,  kommt  dann  noch 
auf  die  Fälle  von  partieller  und  allgemeiner  Contraction  zu  sprechen, 
die  man  unrichtiger  Weise  als  kataleptische  Starre  bezeichnet 
und  die  Hypothesen  über  die  Art,  wie  dieselbe  za  Stande  kommt, 
insbesondere  die  Theorien  von  Seydel  und  von  Loceasagne* 
Martin.  Er  bemerkt,  dass  einerseits  auf  eine  Verletzung  oder 
krankhafte  Läaion  der  angeblichen  Stelle  im  Nervensystem  nicht 
regelmässig  die  plötzliche  Starre  erfolgt  und  dass  andererseits 
dieselbe  auch  ohne  diese  Lflsionen  auftreten  kann.  Er  fahrt  einige 
von  ihm  am  Froseh  gemachten  Versuche  an,  die  beweisen,  dass  es 
keine  solche  Lokalisation  im  Centralnervensystem  giebt  und  meinte 
ob    in   diesen  Fällen   nicht  vielleicht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
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ganz  besondere  neuromuskuläre,  dynamische  VerhJiltnisse  angenommen 
werden  müssten,  entweder  als  Folge  der  allgemeinen  Erschüiternug, 
die  das  Centralnervensystem  direkt  oder  auf  reflectori&chem  Wege 
erlitten  habe,  oder  als  Folge  eines  besonderen  mehr  oder  weniger 
latent  präexistirenden  Zustandes.  Für  eine  solche  Annahme  scheint 
der  von  Charcot  als  Contracturdiathese  beschriebene  Zustand  zu 
sprechen.  C  o  i  a  s  a  n  t  i. 


363.  Ed*  Polenske:  lieber  die  quantitative  Bestimmung 
des  Zuckers  im  Fleisch  und  Harn  ^u  200  g  fein  zerhacktes  Fleisch 
werden  mit  t?00  cm^  kochenden  Wassers,  eventuell  unter  Znsatz  von 
etwas  Essigsäure,  V2  ^*^'  stehen  gelassen,  dann  zum  Sieden  erhitzt, 
worauf  der  Brei  nach  dem  Erkalten  durch  Flanell  colirt  wird.  Der 
ausgepresste  Rückstand  wird  noch  zweimal  in  derselben  Weise  be- 
handelt. Dem  Fleische  zugesetzte  Zuckermengen  wurden  dann  nach 
dem  Verfahren  von  Peska  mittelst  ammoniakalischer  Knpferlösuug 
(Zeitschn  f.  Zuckerind.  in  Böhmen  20,  372)  voUstJindig  wieder- 
gefuBden,  Die  Behandlung  der  Fleischauszügo  mit  Bleiacetat  empfiehlt 
sich  nicht,  ebenso  ist  die  Reinigung  der  Auszüge  mit  Alkohol  zwecklos. 
Die  drei  Auszüge  werden  micheitiander  durch  ein  genässtes  Filter 
gegossen,  mit  Thierkohle  auf  dem  Wasserbade  auf  250  cm^  ver- 
dunstet ,  filtrirt ,  die  Kohle  nacbgewaseben  und  das  Filtrat  aof 
ca,  250  cm'^  eingeengt.  Dann  wird  mit  Ammoniak  ftbersättigt  und 
auf  300  cm^  aufgefallt.  Nach  Vi  Std.  wird  von  dem  entstandenen 
Niederschlage  abfiltrirt  und  sofort  mit  einigen  Tropfen  Eisessig 
nontralisirt.  Diese  so  dargestellten  Auszüge  sind  fast  farblos  nrul 
lassen  die  Kndreaktion  gut  erkennen,  Die  reducirenden  Substanzen, 
die  ausser  Zucker  im  Fleische  enthalten  sind,  treten  bei  dem  geringen 
Zuckergehalte  desselben  mehr  in  den  Vordergrund,  sodass  es  sieh 
hier  eigentlich  mehr  um  eine  Be^^tiramung  der  reducirenden  Substanz 
handelt,  —  Die  ammoniakalisehe  Kupferlösnng  eignet  sich  auch  für 
diabetische  Harne.  Zuckerreichero  Harne,  die,  um  sie  0,5  ^o'g  zu 
machen,    mit    dem    mehrfachen   Volumen   Wasser    verdünnt    werden 


^)  Arbeiten  a«  d.  kais.  Gesundht^itsanite  14,  HB— 152;  Chcm.  CentralbL 
i,  I,  1071. 
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müssen,  werden  dadurch  genügend  entfärbt,  zuckerärmere  Harne 
müssen  wie  oben  mit  Kohle  und  Ammoniak  behandelt  werden,  wenn 
die  Farbe  störend  wirkt.  Die  Peska'sche  Methode  ergab  bei 
Harnen  unter  sich  besser  übereinstimmende  Resultate,  als  die  ge* 
wichtsanalytische,  mit  der  sie  in  den  Resultaten  ziemlich  übereinstimmt. 
In  normaleu  ITarnen  fanden  sich  0,09 — 0»163"/(,  redndrende  Sub- 
stanzen, als  Traubenzucker  berechnet,  Andreasch. 


264  J.  C.  Th.  Seheffer:  Der  EluflnäK  de§  Alkohols  Auf  die 
NuAkelarhefti).  I«i  Aiusciiluss  an  die  Laiigemcj  er 'sehen  Versuche 
[J.  Th.  25,  Ml]  hat  Verf.  sich  bestrebt  in  seinen  am  Moseo'sscheii  Ergt*- 
graphen  vorgenommenen  Versacheii  möglichst  jede  Fehlerquelle  zu  elimminfn. 
Der  von  Langremeyer  aufgestellten  Forderung  der  grossen  Ruhepausen 
wurde  dadurch  Folge  geleistet,  dass  täglich  nur  ein  Versuch  angestellt  wurde; 
die  taglichen  zufälligen  Differenzen  wurden  dnrch  die  Anstellung  grösserer 
Versuchsreihen,  aus  denen  Mittelzahlen  berechnet  wurden,  neutraliüirt ;  ebenso 
fingen  nach  dem  Beispiel  Langemeyer's  die  Versuche  nach  genügender 
Uehungszeit  („TnuniDg*]  an^  nachdem  Verf.  sich  also  überzeugt  hatte,  das«* 
Beine  Lei.4tangen  an  dem  betreffenden  Apparat  ihren  Höhepunkt  erreicht 
hatten.  Auch  wurden  nicht  die  ganzen  Ennüduugscurven  notirt,  sondern 
nur  die  mit  gewissen  Ruhepausen  abgewechselten  Leistungen  einer  bestimmteti 
Arbeitszeit  Die  Curven  wurden  mit  einem  in  Fick's  medicinische  Physik 
beschriebenen  Amsl  er 'sehen  Planimeter  gemessen,  Verf.  sah  in  diesen  sehr 
sorgfaltig  ausgeführten  Experimenten  an  sich  selbst  nach  einer  massigen 
Alkoholgabe (10 cm^  in  100  Wasser)  i  n  der  ersten  halben  Stunde  einen 
günstigen  Ein  fltiss  auf  die  Muskelarbeit,  indem  dieselbe  in  der  ersten 
Versuchsreihe!  Alkoll olgebrauch  unmittelbar  yorVersuchlom  1,'  OoKilogr.-Metcr 
resp.  *5,81f*/ot  in  der  zweiten  (AI Itoliolgt! brauch  15  Min,  vor  Aufatig  des  Ver* 
Buchs)  um  8,816  Kilogr.-Meter  oder  8,7*^/o  zunahm.  Nach  h'mgerer  Zeit  war  im 
Gegentheil  der  Einfluss  des  Alkohols  ein  sehr  ungünstiger,  so  dass  schon  bd  Ge- 
brauch dieser  Flüssigkeit  30  Min.  vor  Anfang  des  Versuchs  eine  Herabsetzung  der 
geleisteten  Arbeit  von  2,451  Kilogr.-Moter  resp.  5,61%  stattgefunden  hatte.  Dieses 
Resultat  widerspricht  den  Ansichten  Bunge 's  und  Schmtedeher g's^nach 
welcher  die  nach  Alkoholgebrauch  gelieferte  Arbeit  nur  subjectiv,  in  Folge 
der  narkötisirenden  Eigenschaften  des  Alkohols,  grösser  erscheine,  sondern  in 
der  That  geringer  sei  als  unter  analogen  umständen  ohne  Alkohol,  wenigsten» 
was  die  kerngesunde  Persönlichkeit  des  Verf.*»  betrifft,  der  seine  Versuche  in 
grösserer  Ausdehnung  wiederholen  wird,  Zeehuiseu, 


M  De  invloed  van  alkohol  op  spierarbeid.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor 
Gcneeökund»%  l^t»8,  11,  p.  1005.  (Aus  dem  physiologischen  Laboratorium 
Prof.  Zw  aardemaker's  zu  Utrecht,) 
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265.  L.  TaTemarl:  üeber  die  Wtrknii^  einigrer  Nerrina  auf 
die  Arbt*lt  des  erniUdelen  Moskols^).  Der  V^ert  hat  thm  Eiiifluss  einiger 
gL'bräuchlichster  Xervina  auf  die  willkürliche  Muskellei^ung  im  ermüdeten 
Organismus  untersucht  wenn  derselbe  sich  ja  einer  letzten  Arbeit  unspannt. 
Es  wurde  der  Mittel werth  in  nonnalem  Zut^tand  und  nach  langen  Marseben 
fesiiTHstellt  und  dann  Versuche  mit  Wein»  Kafie,  Bier  und  Fleisihbiilhe  ge- 
macht Die  Arnimußkel  wurden  durch  angestrengtes  Marüchiren  indirekt  er- 
inödet.  Nach  dem  Marsch  wurde  sogleich  ein  Glas  Bier,  Wein  etc.  gegeben 
and  die  Ermiidongscurve  der  Handmuükeln  bis  zu  völliger  Erschöpfung  auf- 
gezeichnet. Es  fand  »ich,  datss  die  genannten  Nervina  den  auf  indirektem 
Wege  erniOdeten  Muskel  zu  höherer  Arbeitsleistung  befähigen  können.  Die 
verschiedenen  Nervina  verhielten  eich  VLTSchieden.  Die  Wirkung  derselben 
schien  hauptsächlich  auf  Beeinflnsaung  der  Centralstelle  des  Mechanismus 
der  Muskelfunktion  zu  beruhen.  Dafilr  spricht  hauptsächlich  die  Schnellig- 
keit, mit  der  sich  der  günstige  Einfluss  der  Nervina  auf  das  neuromuskuläre 
System  äussert.  Om  aber  festzustellen,  ob  nach  möglichster  Ausschaltung 
des  Einflnsses  der  NtTvencentren  die  wohlthatige  Wirkung  der  Nervina  auf 
das  Mnskelsjstem  doch  noch  zu  constatiien  sei,  wurde  eine  weitere  Versuchs- 
reihe angestellt-  Es  wurde  zuerst  die  normale  Ermüdungscurve  der  Beuger 
des  rechten  Mittelfingers  bei  faradischer  Reizung  des  Nervus  medianus  beistimmt 
dann  die  Cun'e  nach  angestrengtem  Marsche,  also  nach  indirekter  EnnQdung 
der  betreffenden  Muskeln  und  endlich  desgleichen  unter  Einflu«s  der  Nervina. 
Das  Ergebniss  war,  dass  die  Nervina  ihren  günstigen  Einfluss  auch  auf  die 
nicht  willkürliche,  sondern  auf  elektrisch**  Reizung  geleistete  Arbeit  des 
Muskels  ausüben.  ColasantL 


266.  L.  Garnier  und  M.  Lambert:  Wirkung  von  Chlor- 
natrium auf  die  Zellenlhätigkeit^),  [VorL  Miith.  J,  Th,  27,  4Bo, 
458 J.  Verff.  wurden  zu  ihren  Untersuchungen  durch  die  Beobach- 
tangen  von  Bial^)  angeregt,  welcher  eine  günstige  Wirkung  auf 
Pflanzen  bei  mittleren  Chlornatrinimnengen  constatiite, 
während  ein  ü  e  b  e  r  s  e  h  u  s  s  schädlich  wirkte.  Der  Eintiuss  von 
intravenösen  Injectionen  von  Salzlösungen  verschiedener  Cou- 
centration    auf   den    Gas  Wechsel    der    Muskeln    wTirde    in    der 


*)  Ricerche  neir  aüone  di  alcnni  nervini  snl  lavoro  dei  rouscoii  allati- 
cati-  Riv-  sperim.  di  Fieniatria  1898,  —  *)  Action  du  chlonire  de  »odium 
8ur  Tactivite  cellulaire.  Arch.  de  physiol.  80.  421 — 483.  —  »)  Bial,  Ärch. 
f.  experim.  Pathel.  28. 
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im  J.  Th.  27,  438  beschriebenen  Welse  yerfblgl;  der  Sanfi^sföfflrätß 

mittelst  Pyrogallol  bestimmt. 


(B      ^ 

Gewicht 

des 
Muskels 

Injection 

von 
Salzlösung 

Yenachs- 
diuter 

Auf  100g  Muskel 

Sauerstoff- 

absorpüon 

cm» 

Kohlensaure- 

abgäbe 

cm« 

I. 

36.97 



24    h 

16,96 

25,83 

25,88 

7  o/oo 

>          > 

47,05 

44,35 

17,87 

10    . 

>          > 

19,68 

36.65 

n. 

43,95 

— 

281/». 

18,56 

35,58 

31,89 

7    , 

II        » 

22,48 

40,48 

29,55 

M    . 

>        11 

24,19 

30,93 

m. 

41,38 

7    . 

2*    . 

11.04 

26,65 

16,50 

9,1. 

>          > 

28,54 

50,18 

14,80 

w   . 

W           > 

41,01 

51,55 

IV. 

12,84 

— 

24    , 

27,25 

56,23 

15,07 

7    . 

>           S 

34,04 

41,20 

12,12 

14    . 

9            « 

26,73 

59,40 

V. 

19,35 

7    . 

26    , 

16,17 

46,15 

20,40 

30    . 

s          •• 

7,10 

32,84 

Ans  diesen  Resultaten,  welche  manche  Unregelmässigkeit  zeigen,  geht 
jedenfalls  hervor,  dass  durch  Salzlösung  von  gewissen  Concen- 
trationsgraden  der  Gaswechsel  der  Muskeln,  besonders  die 
Sauerstoffaufnahme  gesteigert  wird,  dass  aber  bei  stärkerer 
Concentration  die  Salzlösungen  den  Gaswechsel  herabsetzen.  Die 
Versuche  mit  gehacktem  Muskelfleisch,  von  welchem  je  25 g 
mit  je  5  cm^  Wasser  oder  Salzlösung  vermengt  wurden,  ergaben  eben- 
falls eine  Erhöhung  des  Gaswechsels  durch  die  Salzlösungen  gewisser 
Concentrationen.  Das  Optimum  lag  bei  7,14  oder  30  ^/^q.  Es  folgen 
hier  drei  Beispiele  aus  den  mitgetheilten  Versuchen,  welche  in  der 
Regel  24  Std.  dauerten. 
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Beigemengte   Flüssigkeit 

Normaler  Muskel 

Wasser 

NaCI 
70/00 

NaCl 
140/00 

NaCl 
300/00 

NaCl   [   NaCl 

500/00  \moi^ 

Hund  O2    20,84  . 

CO2  34,72  . 
Hund  O2     .    .    . 

CO2  .  .  . 
Kaninchen  O2     .    .    . 

CO2  .    .    . 

32,08 
51,28 
10,08 
25,80 

36,16 
42,32 
32,48 

47,04 
11,88 
24,32 

27,92 
32,08 
33,04 
49,24 
15,68 
27,72 

26,96 
29,40 
31,88 

47,72 
14,16 

27,48 

22,92 
39,52 

17,08 
22,52 
22,92 
34,76 
8,76 
19,32 

Die  Auflösung  von  Myosin  aus  dem  Muskelgewebe  durch  die  Salz- 
lösungen kann  bei  diesen  Versuchen  nicht  sehr  bedeutend  sein.  Um 
den  Einfluss  derselben  zu  prüfen,  wurden  Bestimmungen  gemacht,  in 
denen  z.  B.  25  g  Kaninchenfleisch  mit  50  cm*  30  0/^^  Chlomatrium- 
lösung  extrahirt  und  der  Rückstand  ausgedrückt  wurde.  Er  absor- 
birte  nur  noch  1,79  cm*  Sauerstoff  und  lieferte  1,94  cm*  Kohlensäure. 
Die  erhaltene  Mjosinlösung  zeigte  nur  einen  minimalen  GaswechseL 
In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  der  Gaswechsel  der  Muskeln 
untersucht,  welche  unmittelbar  nach  der  Beendigung  einer  lang- 
samen (45  Min.  bis  3  Std.  dauernden)  intravenösen  Injection 
von  70/^Q  Chlomatriumlösung  Hunden  entnommen  wurden  und  ver- 
glichen mit  den  Werthen,  welche  der  vor  der  Injection  entnommene 
symmetrische  Muskel  der  anderen  Seite  geliefert  hatte.  Der  nach 
der  Injection  (250  bis  1120  cm*)  den  Thieren  (5  bis  18  kg)  ent- 
nommene Muskel  zeigte  stets  eine  Steigerung  des  Gaswechsel» 
gegenüber  dem  normalen.  In  Versuch  II  stieg  der  pro  100  g  Muskel 
in  24  Std.  absorbirte  Sauerstoff  von  7,97  auf  22,30  cm*,  die  ausge- 
schiedene Kohlensäure  von  51,03  auf  73,62  cm*.  In  anderen  Fällen 
war  der  Unterschied  nicht  so  bedeutend.  Verf.  erklärt  die  Steige- 
rung durch  eine  Reiz  Wirkung  des  Chlornatriums,  welches  in  dem 
Blut  vermehrt  gefunden  wurde.  In  Versuch  II  war  dasselbe  von 
0,444  auf  0,456  g  pro  100  g  gestiegen,  während  der  feste  Rückstand 
von  22,84  auf  21,56  0/^  gesunken  war.  In  anderen  Fällen  stieg  da» 
Chlornatrium  von  0,6004  auf  0,7244  0/^,  von  0,499  auf  0,537,  von 
0,4267  auf  0,461  o/^.  —  Wurde  in  gleicher  Weise  mit  den  Nieren 
verfahren,  so  zeigte  die  normale  Niere  einen  lebhafteren  Gaswechsel 
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nach  Verff.  in  Folge  der  starken  Inanspruclmahme  der  zweiten  Xiere 
nach  der  Exslirpation  der  ersten.  —  Za  den  Versuchen  mit  der  Leber 
[J.  Th.  27,  430]  ist  nachzutragen,  dass  die  abnorm  schnelle  Zer* 
Störung  des  Lebergly cogen  nach  Injection  von  77öo  <^lör* 
natrium  in  der  dem  Körper  entnommenen  Leber  fortdauert,  sowie 
dass  sich  dieselbe  auch  bei  curarisirten  Thieren  constatiren  lässt, 
bei  denen  sclion  eine  Herabsetzung  des  Glycogengehaltes 
in  der  Leber  besteht.  Einem  curarisirten  Hund  wurde  ein  Stück 
Leber  entnommen,  dann  wurde  derselbe  1  ^/^  Std,  durch  künstliche 
Ecspiration  am  Leben  erhalten ;  ein  zweites,  nach  dem  Tode  ent- 
nommenes Stück  Leber  enthielt  1,9030  **/q  Glycogen,  das  erste  3,0870. 
Ein  anderer  curarisirter  Hund,  für  dessen  Leber  die  erste  Entnahme 
einen  Gehalt  von  3,0175  g  Glycogen  ergab,  erhielt  eine  1*/,  Std. 
dauernde  Injection  von  990  cnr"^  Chlornatrinmlösung  und  wurde  dann 
getödtet,  nachdem  ein  zweites  Stück  Leber  und  eine  Blutprobe  ent- 
nommen war.  Die  zweite  Bestimmung  in  der  Leber  unmittelbar  nach 
der  Injection  ergab  0^41 70 ^'/t,  Glycogen,  nach  4  Std.  wnrde 
0,2475 '^/(j  gefunden,  nach  22  Std.  0.0100.  Das  Blut  enthielt  vor 
der  Injection  0,4312**/(^  Chlornatrium,  nach  derselben  0,4525» 
der  feste  Rückstand  betrug  22.567  resp,  19,092^/^,  der  Zucker- 
gehalt 0,260  resp.  0,347.  —  Das  Chlornalriura  hat  demnach  bei 
gewissen  Concentrationsgraden  einen  erregenden  Einfluss  auf  den 
S  t  o  f  f  w  e  c  li  s  e  1 .  H  e  r  t  e  r. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Ha  t(  t  rtsorpt  wtt . 

*N.  Valeriü,  Über  das  A  bsorptions  vernji>gen  der  Haut.  Atti  d. 
R,  Accad.  dd  fiaiocritici  1898,  27B.  V.  machte  a«ine  Versuche  am 
Menschen  bei  constanter  Difit  und  bestimmte  den  Säuregrad  am 
Harnes  vor  und  nach  dem  Bade.  Er  fand,  da«8  bei  Kindern,  Er* 
wachsenen  und  Greisen  die  normale  Hant  für  wäsarige  Lösungen  von 
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kohlensaurem  Kali  und  Jodnfttrium  utidurc  hl  Essig  kt,  selbst  bei  einer 
Badeten jperatur  von  40  °  C,  Wurde  nach  dem  Bad  mit  kjolilen saurem 
Kali  eiue  Herabsetzung  des  Säuregrades  des  Harnes  gefunden  (wie 
namentlich  bei  Kindern),  so  war  dies  eine  Folge  dtT  hohen  Tempe- 
ratur des  Bades,  duicb  die  der  cliemisehe  Umsatz  in  den  Geweben 
gesteigert  wird.  Culasanti. 

*G,  Vogel,  ist  die  unversehrte  Haut  durchgängig  für  Arsenik? 
Arch*  Internat,  de  Phannacod)  namie  5,  217.    Verneinend  beantwortet. 

*A^  von  Sinjewski,  über  die  Permeabilität  der  Haut  des 
Kaninchens  i'ür  die  wäs^rigen  Lösungen  von  Judkalium 
bei  verseil iedenen  Temperaturen  und  Schwankungen  der  Tcrujieratur, 
Ing.-lHss.  Berlin  1897;  Centralbl  f.  Ph>siol.  1^,  215.  Bei  höheren 
Temperaturen  (HO  bis  äH**)  ist  die  Haut  dey  Kaninchens  für  SO^/oige 
K  J-Lösungen  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  durchgängig,  wohl  aber 
bei  nied<?ren  Temperaturen;  die  Erachwening  der  Hautausdünstung 
wirkt  vermehrend  auf  die  Menge  der  aufgenouinicnt-n  Flüssigkeit.  Die 
Menge  der  durchgetretenen  Flüssigkeit  ist  bei  2 stündiger  Versuchs- 
dauer sehr  gering  und  nur  in  grösseren  Harnniengen  durch  Ver- 
asch ung  und  nachfolgende  Alkoholeitraktiou  bestimmbar. 

*8t.  Euzicka,  Eiperimente  über  das  Resorptionsvcrnjögen  di^^ 
Granalationsge webes,    Wiener  medic.  Presse  1898,  15 — 1*' 

*W,  FilehnCt  über  die  Durchgängigkeit  der  menschlichen 
Epidermis  für  feste  und  flüssige  Stuffe.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1898,  45 — 48,  In  die  eigentliche  Epidermis,  welche 
eine  mit  Hauttalg  öberzogone  und  durchtrÄnkte  Membran  darstellt, 
können  nur  solche  Stoffe  eintreten,  welche  sich  in  den  Cholesterin- 
fetten  resp.  im  Lanolin  lösen  oder  sich  damit  mischen.  F.  bat  desa- 
halb  gemeinsam  mit  L.  Mahn  [Die  Lösliehkeit  fester  und  flüssiger 
mcdicamentoser  Stoffe  in  Lanolin.  Ing.-Diss,  Breslau  1897|  unter- 
sucht» welche  von  den  folgenden  *Stoffen  sieh  in  Lanolin  lösen  und 
welche  nicht.  Nicht  aufgenommen  wurden:  Kochsalz,  Kaliumchlorid, 
Kaliumjitdid,  Ferr.  carbonic,  Arsenik,  Brechweinstein  und  Queck- 
silber. In  Olivenöl  lösen  sich:  Jod,  Schwefel,  Bleioijd,  Sublimat, 
Eisenchlorid.  Von  organischen  Körpern  lö^^en  sich  oder  lassen  sich 
mischen:  Alkidvol,  Aether,  Chloroform,  Terpentinöl,  Ol.  Sabinae,  OL 
Sinapis,  OL  Crotonis,  Jodoform,  Carbolsüure,  Chrysarobin,  Campher, 
Nikotin,  Chinolin,  Veratrin,  CocaVn,  Strjchnin.  Andreaäch. 

•S.  J.  Meltzer,  Über  die  Absorptions  wege  von  der  Peritonea  1- 
höble,    Joom.  of  physioL  22,  19B— *205. 

*Ernest  H.  Starling,  über  Absorption  von  der  Peritonealhöhle. 
Jonm.  üf  physioL  22,  XXI V— XXXI.  Verf.  hiilt  die  von  ihm  mit  T  u  b  by 
[J,  Tb.  2ä,  M9]  erhaltenen  Ilesult^te  gegen  Meltzer  aufrecht.  Er  t heilt 
einen  neuen  Versuch  an  einem  anüatheiirten  Hund  mit,  in  welchem 
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10  em^  einer  mit  Iniligeftriiii«  gesittigt<B  ]%%en  CliliRriHiljlinD- 
l8«iiii^  in  die  PeritoDealh^k  ia^irt  wiirde;  nacb  9  Min.  wir  <ler 
Farbstoff  im  Urin  tu  eotHtxtmii  (Katheter  in  der  BUseJ,  mdi 
19  Mio«  ertt  tn  der  Lf  mphe  des  Ductus  dionde».       Herter. 


287. 

R. 

288. 

F. 

2W, 

E. 

•H. 

270.    J. 


nyrtmdm. 

Tambaeb,  zur  Chemie  des  Jodes  in  der  Scbilddrüse. 

Blum,  die  Jodsnbtam  der  Schilddrfise  und  ihre  plijstO' 
logiscbe  Bedentan^. 

Koot.  va  Kenntnias  des  Jadothjriiis. 

S.  ßwinton.  Jod  in  Sehilddrüden.  Pharm.  Joam«  61,  iSS; 
Chem.  Centralbl.  1899,  I,  53.  Die  Jodbestimmtingen  in  25  Schild- 
dflUen.  die  nuammen  104  g  nogm,  ergabt^  efnen  Jodgeluüt  Ton 
0,0295  <>/o.  Die  nach  der  Vorschrift  der  enflbohen  Ph&rmaco|pOe  het' 
ge& tollten  Extrakte  blassen  dieselbe  Menge  Jod.  Der  wässrig«  Ans- 
tng  enr hielt  dsä  gesammte  Jod  der  Drftsen. 

.  C.  C.  Stanford,  Jod  in  Schildrüsen.  Pharm.  Jorniu  4tl,  54^; 
Cht*m.  CetitralbL  1899«  I,  53.  Tetf.  kam  zn  anderen  KestilUten  wie 
S  w  i  D  t  <j  n .  wofür  er  den  Gmnd  io  dem  mangelhaften  Verfahien  des 
letzteren  sieht. 

.  Baldig  Anwesenheit  tob  Brom  in  der  normalen  Schilddrüse, 
Arch.  itaL  de  Bio!.  2»,  a>3;  Centralbl  f.  PhjsioL  l±,  679.  Der 
Nachweis  von  Brom  neben  anderen  HaloTden  geschah  nach  der 
Methode  tob  Banbig uj  (Freimachen  des  Broms  dnrch  Erhitaen 
mit  Eiseosnlfat  nnd  Permanganat;  beim  Znsammentreffen  von  freiem 
Brom  mit  gelber  FluoresceTnlÖÄnn^  ent&t4^ht  rothes  Eoain;  diese 
Eeaktton  erUttbt  noch  1  mg  Br  zu  erkennen.)  Schon  5  g  der  getroek* 
neten  Schilddrüse  genügten,  am  nach  dem  Veraschen  den  Nachweis 
von  Brom  in  ffihren-  Das  Brom  ist  in  organischer  Binduni^  ent- 
halten. 

.  Gürber,  Über  den  Einfiass  des  Thjrreoidins  anf  den  Stoff* 
Wechsel.  Sitzongsber.  d.  pJiysik.-mtfdic.  Gedellsch.  zn  Wftrzbnrg 
1896,  101 — HO.  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  angestellt,  bei 
denen  man  zuerst  im  Hnnger  den  Stoffwechsel  beistimmte,  daiifl 
wurden  sie  wieder  anfgefattert  ond  ihnen  dann  Th,vreoidintablett4n 
gegeben.  Es  zeigte  sich  ein  sehr  bedeutender  Einflosvs  anf  die  Respi- 
ration, der  auch  nach  Aussetzen  de*  Mittels  fortdauerte  und  eine 
beinahe  50 ^^/o ige  Oewiclitseinbusse  nach  sich  xog.  Andreasrh« 
AuderBson  nnd  P.  Bergmann,  aber  den  Einfloss  der  Schild* 
drQdi'nfAtterung  auf  den  Stoffweehsel  de^  gesunden 
Menachen. 
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271.  J.  A.  Andersson,   über  den  Stoffwechsel   bei  Myxödem  vor 

und  nach  der  Behandlung  mit  Jodothyrin  und  Thyreoidea- 
tabletten. 

272.  F.Blum,  über  den  Halogenstoffwechsel  und  seine  Bedeutung 

für  den  Organismus. 

273.  A.   G.  Levy,    die   im   Blut  von   Hunden   nach   Entfernung   der 

Thyreoidea  auftretenden  Veränderungen. 

*A.  Ver  Eecke,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  inneren 
Sekretion  der  Thyreoidea  auf  den  Stoffwechsel.  Arch. 
intern,  de  Pharmacodynamie  4,  81.  Diese  Arbeit  zerfällt  in  drei 
Theile:  im  ersten  wird  der  Einfluss  der  totalen  und  partiellen  Thyreoid- 
ectomie  (Athyreoidation  und  Hypothyreoidation)  auf  den  Stoffwechsel 
bei  verschiedenen  Thieren  erforscht,  im  zweiten  der  Einfluss  der  Hyper- 
tbyreoidation,  durch  Eingabe  oder  Injection  von  Thyreoidpräparaten 
liervurgerufen,  und  im  dritten  Theile  wird  an  der  Hand  der  erhaltenen 
Resultate  die  Funktion  der  Thyreoidea  besprochen.  Enrz  zusammen- 
gefasst  geht  aus  diesen  ausführlichen  Versuchen,  dt^ren  Details  im 
Original  nachzulesen  sind,  hervor,  dass  die  Athyreoidation  die  Zersetzung 
der  organisirten  Substanz  herabdrückt,  und  die  Hyperthyreoidation 
dagegen  dieselbe  erhöht,  dass  also  normaler  Weise  der  Thyreoidea 
eine  errregende  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  zukommt. 

Hey  maus. 

*E.  Gley,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  E.  Ver  Eecke:  , Einfluss 
der  inneren  Sekretion  der  Thyreoidea  auf  den  Stoffwechsel*. 
Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  347.  Angabe  einiger  historischen 
Ungenauigkeiten  und  Discussion  über  die  resp.  Funktion  der  Thyreoidea 
und  Parathyreoidea.  Hey  maus. 

274.  R.  H.  Cunningham,  Experimentalthyreoidismus. 
*Georges  Gasne  und  Albert  Londe,  Anwendung  der  Radiographie 

auf  das   Studium   des   Myxödem    (Entwickelung  des  Enochen- 

systems   unter  dem  Einfluss  der  Thyreoidea-Behandlung). 

Compt.  rend.  126,  923—924. 
*Ang.  Pugliese,  über  die  Wirkung  von  Thyreoidea-Präparaten 

bei  Hunden  nach  Exstirpation  der  Schilddrüse.    Pflüger's 

Arch.  72,  305—316. 
*S.  Hawin,  über  die  Glycosurie  erzeugende  Wirkung  der  T h y r e o i - 

dea.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  52. 
*F.  Blum,  die  Schilddrüse  als  entgiftendes  Organ.    Berliner 

klin.  Wochenschr.  1898,  950—957. 
♦Otto  Lanz,  über  Schilddrüsenpräparate,  speciell  das  A i o d i n. 

Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  371—373.     Äiodin  ist  ein  mittelst 

Tannin  gewonnenes  Präparat,   das  die  Jodeiweissverbindungen,  die 

Basen  und  das  Pseudomucin  der  Thyreoidea  enthält. 
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♦Bedart  und  Mab  Nie,  Tb  jreoidea- Behandlung:  nnd  Arsenik. 
Compt.  rend.  soc.  bioloj^.  6Ö,  556 — 557,  Die  durch  Thjreoidea- 
Präpaiiite  hervorgerufenen  Störungen  (all g'em eine  Aufregung,  Hen- 
klopfen,  Zittern»  Abmagerung)  verschwinden,  wenn  nian  gleichzeitig 
Füwler'sche  Losung  gieht  (2^3  Tropfen  pro  Kilogramm);  Be- 
ühachtungen  an  einem  Kropfkranken  sowie  an  normalen  Uundeu 
und  Kaninchen.  Herter, 

*E.  Lepinoia,  Einwirkung  des  Formols  auf  die  Schilddrüsen. 
Bull  Soc.  Chim.  Paris  [3],  1»,  982—984.  Die  Drüsen  können  un- 
beschadet ihrer  Wirkung  durch  Foitiiol  conservirt  werden;  die  L6s- 
liilikeit  der  jodirten  Albuininsubstanzen   nimmt  aber  bedeutend  ah. 

AndreascL 

Nebennieren, 

*Max  Radziejewski*  über  den  augenblicklichen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse von  den  Nebennieren  und  ihren  Funktionen.  Berliner 
klin,  Woebenschr.  1898,  572 — 576.  R.  giebt  eine  eingehende  üeber- 
sicht  der  bisherigen  Arbeiten.  Von  eigenen  Verauchen  sei  erwähnt» 
dass  Verf.  ähnlich  wie  Fürth  zur  Isolirung  de«  aktiven  Principe» 
verfuhr.  Die  zerkleinerten  Nebennieren  wurden  mit  heissem  Waaser 
aufgenommen,  der  Kolben  verschlosaen  erkalten  gelassen,  das  Filtrat 
fast  bis  zur  Trockne  verdampft,  der  Kückatand  mit  60 ^/o  Alkohol 
ausgezogen  und  der  Alkohol-Rückstand  ebenfalls  mit  Bleiacetat  etc^ 
behandelt.  Es  resultirte  ein  rothbraunes  Pulver,  das  starke  eisen- 
grünende Reaktion  (Vulpian)  zeigte  und  pronipte  phjrsio logische 
Wirkung  aufwies.  Andreasch. 

*Alezaifi,  Beitrag  zum  Studium  der  Suprarenalkapsel  des 
Meerschweines.  Arch.  de  physiol  80.  444—454.  Als  Haupt- 
ergebnisse seiner,  zahlreiche  Z  a  h  1  e  n  t  a  b  e  H  e  n  enthaltenden  Arbeit 
giebt  Verf.  folgende  Siitze:  Die  Suprarenalkapsel  des  Meerschweijiej 
zeichnet  sich  durch  ilire  starke  Entwickelung  aus.  Beim 
Fötus  sind  beide  Orgune  ungefilhr  gleich»  beim  Erwachsenen  ist 
die  linke  in  der  Regel  grösser,  durchschnittlich  ira  Verhältniss 
107  :  100  (das  durchschnittliche  Uebergewicht  der  linken  Niere 
gegenüber  der  rechten  beträgt  104.8:100).  Das  absolute  Ge- 
wicht  des  Organes  nimmt  zu,  so  hinge  das  Thicr  wächst;  im  Ver- 
hältniss  zum  Körpergewiclit  verringert  sich  das  relative  Ge* 
wicht  der  Suprarenalkapselu  während  des  intrauterinen  Lebens  his 
zur  Geburt,  dann  nimmt  es  allmählich  zu  bis  auf  0,4  bis  0,5  g 
pro  kg  Körpergewicht  Das  Waclisthura  des  Korper?*  ist  nur 
hiilb  so  schnell  als  das  der  Suprarenalkapnetn,  das  der  Kftrp^f- 
oherfl&che  ein  Viertel  so  schnell ,  das  der  Nieren  halb  so  schnell« 
dagegen   findet  sich  zwischen  dem  Wachstbum  der  Muskelmtisid 
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und  der  Nebeanieren  eine  grosse  üebereinstiTOmnng;  dos  Verhältnias 
dvr  Gewichte  beträgt  für  Thiere  von  50  bis  100  g  0,18:  100,  far 
grossere  0,15 :  100«  Diese  Thatsache  bestätigt  die  Beziebnngen  des 
Organes  zur  Ermüdung.  Herter. 

*Swale  Vincent,  die  Natur  des  SuprarenalkÖrpors  dt*s  Aale» 
und  die  Wirkangen  seiner  Entfernung.  Journ.  uf  ph>bioL  22^ 
XLVIll — XLIX.  Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  Säugethicre 
und  Fröjäcbe  sterben,  wenn  man  ihnen  die  Nebennieren  cxstäi-pirt. 
Hier  ist  sowohl  Rinden-  als  Marksubstanz  vorhanden.  Die 
Teleostier  haben  nur  Rindensubstanz')  und  Verf.  conütatirte^ 
dass  beim  Aal  die  Exstirpation  der  Organe  keine  pathologischeo 
Symptome  bervoiTuft,  Von  drei  Thieren,  bei  welchen  die  Operation 
möglicböt  aseptisch  ausgeführt  wurde  (Schlnss  der  genähten  Bauch- 
wunde mit  elaätiächem  Cidlodiuni),  lebte  eines  28  Tage,  eines  64  Tage 
und  das  dritte  wurde  nach  119  Tagen  get^idtet.  Bei  der  Autopsie 
zeigte  es  sich,  djkss  die  Exstirpation  eine  vollständige  war,  —  Die 
nach  der  Entfernung  des  einen  Organes  von  Pettit  beobachtete 
wahre  corapensatorische  Hypertrophie  des  zurückbleibenden 
spricht  für  eine  sekretorische  Funktion  desselben.    Herter. 

•Huot,  vorläufige  Mittheilung  über  den  Ursprung  der  Suprarenal- 
kapseln  der  Fische  (Lophobranchier).  Compt.  rend.  Ifß,  49—50. 

•P.  Langlois,  die  innere  Sekretion  der  SuprarenalkapseL 
Presse  med.  1897,  345. 

•P.  Langlois,  der  Mechanismus  der  Zerstörung  des  aktiven 
Principes  der  Suprarenalkapseln  im  Organismas.  Arch, 
de  physiol.  80,  124  —  137.  Zusammenfassung  und  Ergänzung  früherer 
Mittheilnngen  [J.  Th,  87,  468,  470«)].  Die  durch  da^  Extrakt  der 
Saprarenalkapsehi  verursachte  Blntdracksteigerung  geht  be- 
kanntlich »ehr  schnell  vorüber»  beim  Hund  binnen  3  Min- 
Eincm  Hund  von  10  kg  wurden  nach  der  EinspritiEung  von  .Pepton* 
10 cg  des  trockenen  Nebennicreneitraktea  injicirt  und 
dann  drei  Blutproben  entnommeu,  die  erste  zur  Zeit,  wo  der 
Blutdruck  sein  Maximum  zeigte,  um  die  16.  bis  24.  See,  die  stweite 
2  Min.  20  8ec.,  die  dritte  1  Min.  nach  dem  Fall  des  Blutdruckes, 
Vun  jeder  dieser  drei  Proben  worden  je  40  cm^  einem  anderen 
Hund  injicirt;  der  Blutdruck  stieg  hier  von  10,5  bis  11cm  Hg 
auf  16,   12,5  und   11,5.    (Die  letsrte  geringe  Steigerung  wurde  auch 


1")  VijTgl.  Swale  Vincent,  über  die  Suprarenalkapseln  bei  niederen 
Wirbel  thieren.  Proc.  Birmingham  nat.  bist,  and  pbiL  soc,  10, 1,  8.  1896; 
Anatom,  Änmger  13.  4S:  14.  152:  Trans.  zooL  soc.  London  14,  lll,  70; 
Pruc.  tvy.  Küc-  Üt  T'J,  1897;  Moore  und  Vincent,  Ibid,  tt2,  —  2)  Auch 
Arch*  de  physiol  29,  107. 
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dnrcli  Salzwasser  hervorgerafen.)  Will  raan  die  Wirkung  verlängern, 
Bt>  tiiuss  mnn  alle  B  Min.  eine  neue  Injection  machen.  —  Cybulski 
[J.  Tb.  25*  379  *)]  constatirte  einen  partiellen  Uebertritt  der  wirksamen 
Substanz!  in  den  Urin,  den  Verf.  nicht  bestätigen  konnte.    Herter. 

''Cb.  Livon,  innere  Sekretionen;  hypertensive  Drüsen* 
Compt.  rend.  boc.  biolog.  50  ♦  98 — 99,  Bekanntlich  bewirkt  das 
£xtrakt  der  Saprarenalkapseln  intravenös  eine  bedeutende 
Steigerung  des  Blutdruck  es  bei  verlangi^amtem  Puls(Cjbul8ki, 
Oliver,  Schäfer,  Langlois).  Es  giebt  eine  Kcihe  anderer 
Organe,  livelche  io  gleicher  Weise  wirken ;  dahin  gehört  die  Glandala 
pituitariut  die  Milz,  die  Parotis,  die  Thyreoidea  und  die 
Niere.  Verf.  arbeitete  mit  den  Organen  von  Hand.  Meer- 
schwein, Rind,  Pferd.  Er  vermnthet,  das^  diese  Organe  coo- 
tinuirlich  ein  inneres  Sekret  liefern,  welches  dieselbe  Wirkung  wie 
das  Extrakt  hat,  er  nennt  sie  daher  „bypertensive*  Drösen.  Ändere 
Organe,  die  ^hypotensiven*»  gehen  entgegengesetzt  wirkende  Extrakte. 

H  e  r  t  e  r, 

•Swftle  Vincent,  weitere  Beobachtungen  über  die  allgemeinen 
physiologischen  Wirkungen  von  Extrakten  der  Suprarenal- 
kapseln.  Jotirn.  of  physiol.  22,  270—272,  Bei  Anwendung 
grosser  Dosen  (Extrakt  von  ca.  10g  des  frischen  Organes  pro  kg' 
Körpergewicht)  zeigen  auch  Hunde  und  Katzen  die  charakte- 
ristische Wirkung,  welche  Verf.  [J.  Th,  27,  470]  bei  Kantnchen, 
Meerschweinchen,  Batten^  Mäusen,  Fröschen  und  Kröten 
beschrieb.  Bei  Hunden  treten  zunächst  Eicitationserscbeinung^ö  tu 
dem  Muskelsystem  auf,  starke  Polyurie,  öfter  Erbrechen ;  bei  KAtaea 
eine  bedeutende  Beschleunigung  der  Respiration.  Herter» 

♦Swale  Vincent,  die  Verabfolgung  von  Suprarenalkapseln 
per  0  8.  Joam.  of  physioL  22,  LVII— LVllL  Fussend  auf  der  Be- 
obachtung von  Oliver  und  Sch&fer  [J.  Th.  2$,  dhb}.  äasa  k€llil- 
licher  Magensaft  die  wirksame  Substanz  der  SuprarenalJtmpMlB 
nicht  1  erstört,  hat  man  zu  therapeutischen  Zwecken  das  frisclM 
Organ  per  oa  verabfolgt*).  Verf.  sah  an  Kaninchen  und  Hau  des 
keine  Wirkung  vom  Magfn  ans  (ein  Hund  von  3,75  kg'  erliidt 
erst  100,  dann  200  g;  letateres  Gewicht  entspricht  den  Organea  Tia 
ca.  25  Schafen).    Eine  Katxe  erbrich  die  verscfaluckte  OrgaafvMsoftp 

Hertcr, 

*E.Bardier,  Wirkung  de«  Extraktes  der  Saprare  na  Ika|»aelii 
auf  das  Hers  des  Kaninchens.    Ardu  de  physioL  üft,  S70 — 971, 
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1)  C  y  b  u  1  s  k  i  auch  C<Mnpt.  reod*  acad  des  sc.  de  Cneovic,  4  man  18^  — 
s)  Vergl.  RoUestoQ,  Goalslantan  lectir««,  Brtt  ni«d  joiuil,  6w  Aprä  tSftx 


Xn.  VeischiedeDe  Organe.  417 

*Swale   Vincent,   Physiologie   der   Nebenniere.     Proc.    physiol. 

See.  1898,  48-49,  57—58. 
*Ladw.   Metzger,    zur  Kenntniss   der  wirksamen   Substanzen 

der  Nebennieren.    Ing.-Diss.  Würzburg  1897. 

275.  J.   Abel   und  A.   C.   Crawford,    über  das  den  Blutdruck   er- 

höhende Princip  der  Nebennieren. 

276.  J.   Abel,   weitere  Beobachtungen   über  das   aktive   Princip   der 

Nebennieren. 

277.  Otto   y.   Fürth,   zur  Kenntniss   der   brenzcatechinähnlichen 

Substanz  der  Nebennieren. 

278.  A.   Corona   und  A.   Moroni,   zur  Kenntniss  des  Nebennieren- 

extraktes. 

279.  B.  Fenyvesi,  Experimente  mit  Nebennierenextrakt. 

*B.  Moore  und  Swale  Vincent,  vergleichende  Chemie  der  Neben- 
nieren.  Proc.  Roy.  Soc.  1898,  280—283. 

Sonstige  Organopräparate. 

280.  H.  Schwarz  undA.  Szily,  Experimente  mit  Ovarien- Extrakten. 
*Osk.   Zoth,   neue  Versuche   (Hantelversuche)    über   die   Wirkung 

orchitischen  Extraktes.    Pflüger's  Arch.  69,  386-898. 

*C.  S.  Engel,  über  ein  aus  den  embryonalen  Blutbildungs- 
organendes Schweines  hergestelltes  therapeutisches  Präparat. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  745—749. 

*Karl  Hedbom,  über  die  Einwirkung  verschiedener  Stoffe  auf 
das  isolirte  Säugethierherz.  1.  u.  2.  Abhandlung.  Skandinav. 
Arch.  f.  PhysioL  8,  147—222.  Behandelt  die  Einwirkung  verschiedener 
Organextrakte  und  verschiedener  Pflanzengifte. 

*C.  J.  Bond,  vorläufige  Mittheilung  über  gewisse  nicht  beschriebene 
Umstände  bei  der  sekretorischen  Funktion  des  Uterus  und'der 
Fallopischen  Tuben  beim  Menschen  und  bei  einigen  Säuge- 
thieren.    Journ.  of  physiol.  22,  296—297. 

*E.  von  Cyon,  die  Verrichtungen  der  Hypophyse.  Pflüger's 
Arch.  n,  431-440. 

*E.  de  Cyon,  über  die  Funktionen  der  Hypophysis  cerebri. 
Compt.  rend.  12«,  1157—1160.  Nach  Verf.i)  dient  die  Thyreoi- 
dea dazu,  das  Gehirn  vor  den  Gefahren  einer  plötzlichen 
Blutüberfüllung  zu  bewahren;  weitere  Untersuchungen  lehrten, 
dass  die  Hypophyse  diese  Funktion  vermittelt  Ein  Druck 
auf  dieselbe  bewirkt  reflectorisch  Steigerung  des  Blutdruckes 
und  Verlangsamung  des  Pulses.  Die  Hypophyse  producirt 
auch  eine  in  ähnliciier  Weise  wirkende  ehemische  Substanz,  welche 


1)  de  Cyon,  Compt.  rend.  13.  Sept.  1897,  vergl.  auch  Cit  J.  Th.  27,  466. 

Mal  7,  Jahresbericht  fbr  Thierebsrai«     1898.  27 
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Verf,  als  „Hypopbysm**  oder  ^Pliosphorhypopbysin*  bezdchnet,  eme 
organische  Phosphor verbindting.  Die  Nn,  vagi  werden 
durch  intravenöse  Injection  von  Hypophygeneitrakten  wie 
durch  das  Jodothyrin  heeinflusst ;  die  Wirkung  auf  das  vasomotorische 
System  ist  ab  weichend .  Die  Hy  p  o  phy  se  kau  n  n  ach  Verf.  vicariirend 
für  die  fehlende  oder  mangelhaft  funktionirende  Thyreoidea  ein- 
treten.  Nach  Erstirpation  der  letzteren  hypertrophirt  hd 
Kaninchen  die  Hypophysis.  Herter, 

*W.  H.  Ho  wellt  die  physiologischen  Wirkungen  der  Extrakte 
der  Hypophysis  cerebri  und  dea  Infundibularkorpers.  Jonro, 
Eipt.  Med,  a,  ^245—258. 

*Aleiaudre  Poehl,  physiologische  und  therapeutische 
Wirkungen  des  Sperniin*     Compt.  rend,  125>  959 — 961. 

*J.  Teissier  und  H.  Frenkel,  physiologische  Wirkungen  der  sub« 
cutanen  Inj  actio  neu  von  Niereneitrakt.  Arch.  de  physiuL 
80.  108—123. 

Diverae  Organe. 

*0.    Kippenberger,    die    Erkennung    von    Sperniaflecken 
mikrochemischem  Wege.    Zeitschr.  f.  Unters»  d,  Kahrungs-  n. 
Genussm,  1,  601—620. 

*M.  T.  Leceo,  über  die  Erkennung  von  Spermafleeken  auf 
mikrochemischem  Wege,  Zeitschr.  f,  Unters,  d,  Nahrung»-  u. 
Gaunssm.  1898,  829—832.  Erwiderung  an  Herrn  C.  Kippen- 
b  e  r  g  e  r. 

*A.  Korsunski,  über  die  Florence'sche  mikrochemische  Methode 
zum  Nachweise  des  Spermas  in  verdächtigen  Flecken.  Wratach 
1898,  No.  17;  St  Petersburger  medic,  Wochenschr.  1898,  Beilag« 
pag.  45. 

*Beumer,  lur  Spermauntersuchung.  Deutsche  medic  Wochen* 
sehr.  1898,  782'-783. 

*P.  Cardile,  über  die  Florence*Bche  Reaktion  und  den  Nachweis 
des  Cho lins  im  Organismus,  Arch.  d.  Fannacol.  e  Terap.  6,  fasc,  11 
bis  12,  Nov,-Dec.  1898,  Es  ergab  sich,  dass  beim  Zerfall  des  Loci* 
thins  eine  Cholinbase  frei  wird,  die  mit  Kalitrijodid  ähnliche  Krystallc 
giebt,  wie  die  Floren ce 'sehen,  Freies  Cholin  findet  sich  im  Darm- 
inhalt (Dünndarm)  der  Thiere  und  kann  leicht  durch  die  genannte 
Reaktion  nachgewiesen  werden.  Im  Spenua  gicbt  das  Spermin  die 
Flore  nee 'sehe  Reaktion,  aber  auch  ans  dem  Spermin  kann  Cholin 
frei  werden.  Dadurch  verliert  nach  Ansicht  C.'s  die  Fl  orence'schö 
Reaktion  viel  von  ihrem  Werth  in  gerichtlieh-mediciniseher  Hindcht* 
während  sie  in  chemisch-biologischer  Beziehung  sehr  an  Bedeutuni^ 
gewinnt^   denn  eine   mikrochemische  Heaktionf  die   im  Stande   hui, 
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Sparen  Ton  Qjoliii  nach  zuweisen,  ist,  wenn  man  die  Bedeutung  des 
Cholins  in  Betracht  delit,  von  grossem  Werth.  Colasanti. 

•J.  Gaeliet  und  V.  Pachon,  neue  Untersuchungen  über  die  innere 
Sekretion  der  Milz  mit  pankreatogener  Funktion.  Arcb.  de 
phvBiol.  80,  363—369.  Verff.  bestätigen  auf  Grund  neuerer  Unter- 
suchungen ijdie  Schiff^Herzen *sche 2)  Lehre  Ton  der  Beeintiussung 
des  Pankreas  durch  die  Milz  [J.  Tb.  23,  269;  25,  283].  Sie  ent- 
nahmen einem  e n t nii 3  z t e n  Hund  6  Std.  nach  einer  reich- 
lichen Mahlzeit  einen  Theil  des  Pankreas,  injicirten  ihm 
IntraTenös  das  Salzwasser-Extrakt  einer  einem  anderen 
Hunde  während  der  Verdauu^ng  entnommenen  congeationirten 
Mi  Ist»  und  nach  20  3lin,  nahmen  sie  von  dem  ersten  Hund  den 
Rest  des  Pankreas.  Beide  Theile  wurden  in  gleicher  Weise  in 
10  Vol.  gesättigter  Borsäorelösung  2  Btd.  bei  39  <*  digorirt  und  die 
peptonieirende  Wirkung  der  Extrakte  bestimmt.  Das  Extrakt  des 
zweiten  Theiles  des  Pankreas  löste  Albumin  beträchtlich 
schneller  als  das  des  ersten.  (Eine  längere  Digestion  ist  nach 
Herzen  bei  vergleichenden  Versuchen  zu  vermeiden,  um  nicht  das 
vorhandene  Proferment  in  Ferment  überzuführen.)  Die  Wirkung  des 
(stark  bluthaltigen)  Milzextraktes  beruht  nicht  etwa  auf  einer  O13*- 
dation  durch  den  Blutfarbstoff;  arterielles  Blut  befördert  die  Ver- 
dauung durch  Pankreaseitrakt  nicht.  Verff.  nehmen  mit  Herzen 
eine  fermentartige  Wirkung  an;  Erhitzung  auf  100«  und 
AasfEllung  mit  Alkohol  heben  die  Wirksamkeit  auf.     Herter. 

^Alesaifi,  das  Gewicht  der  Nieren  beim  Meerschwein,  Oompt 
rend,  soc,  biolog,  50»  188 — 189.  Im  Vergleich  zu  anderen  Species 
haben  die  Meerschweinchen  eine  grosse  Niere.  Das  relative 
Gewicht  derselben  beträgt  bei  der  Geburt  0,82%,  es  steigt  schnell 
aaf  1,17%  und  erreicht  das  Masimum  1,38  bei  einem  Körpergewicht 
von  100  bis  150  g,  dann  nimmt  es  wieder  ab,  erreicht  1,16  bei  einem 
Keirpergcwicht  von  200  bis  250  g  (ein  Monat)  und  fällt  bei  dem 
800  g  schweren  Thier  wieder  bis  auf  0,84;  die  Mittel  zahl  ist  0,98 
resp».  1,04.  Beim  Hund  beträgt  das  Gewicht  der  Nieren  nach 
Ellenberger  und  Baum*')  0,54  bis  0,71  o/q,  nach  Manca*)  im 
Mittel  0^7  reip.  0,59 ^/o.    Der  Mensch  von  65kg  hat  nur  0,43% 


*)  VcrgL  G  ach  et,  du  röle  de  la  rate  dans  la  digestion  pancreatique 
de  Talhumine.  Th^se  Bordeaui  1897,  —  *)  VergL  auch  Herzen,  In  digestion 
jrptique  des  albumines  et  la  s^cr^tion  interne  de  la  rate.  Bev.  g^n  dea 
pures  et  appl.  1895.  —  ^)  Ellenberger  nnd  Baum,  System,  uad 
Dgraph.  Anatomie  des  Hundes,  Berlin  189L  —  *)  Manca,  Verhältnis» 
fischen  dem  Gewicht  der  Nieren  und  dem  Gewicht  und  der  Oberfl&che 
les  Körpers.    Atti  deUa  B.  Accad,  delle  scienze  di  Torino  1894. 

27  • 
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NierenßiibstAn2 j  er  scheidet  nur  2  cm*  pro  100  g  Urin  ans,  das  Meer- ! 
8cl!wein  dagegen  8m^  [vergL  J.  Th.  27,  360] 3).  Herter. 

•Lannuis  undBriati,  Uehergang  von  Substanzen  vom  Fötus  auf 
die  Älntter.  Lyon.  mMic.  1898,  6.  M&re.  Vcrff.  spritzen  nach  er- 
fol^er  Laparotomie  dem  Fötiia  Lösungen  von  salicylsaarem  Natron, 
Jodkalium  und  Methylenblau  mittelst  Prava£*8cher  Bpritze  ein* 
brachton  den  FötuB  zurück  etc,  und  kunuten  dann  die  Subätanzen 
im  Verlaute:  einer  Stunde  im  Harne  und  den  Geweben  des  Mutter- 
thieres  nachweisen.  Wahrscheinlich  gehen  auch  die  excrenientellen 
Ausscheidungen  des  Fötus  in  «lie  Placenta  über  und  können  in  dem 
Falle  insufficienter  Niereuthüti^kcit  zur  Autointoxication  der  Mutter 
ftüiren  (ä,  B,  hei  der  Eklampsie).  Andreasch. 

L»    Schaller,    Harnsekretion    des    Fötus    (Fruchtwasser) 
Cap.  VIL 
28L    L.  Borri,  über  den  üebergang  des  Phosphors  von  der  Mutter 
zur  Frucht. 

•L.  Borri,  über  den  Ueb ergang  des  Phosphors  von  der  Mutter 
zur  Frucht.  Lo  Zaccbia,  Florenz  1898,  92.  B.  hat  Versuche  an 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  gümacht  und  fand  bei  Vergiftung 
des  trächtigen  Thieres  mit  Phosphur,  dass  der&elbe  sehr  schnell  in 
den  Blutkreislauf  des  Mutt^'rthieres  und  der  Frucht  übergeht.  In 
den  Organen  des  Fötus  war  uu.sser  den  bekannten  Degenerations- 
erseheinungen  der  Phosphor  chemiseh  kicht  nachweisbar.  Die 
Schnelligkeit,  mit  der  das  Gift  von  einem  Kreislauf  in  den  anderen 
Übergeht,  crgiebt  sich  daraus,  diiss  der  Phosphor,  der  ja  ein  sehr 
leicht  diffnndirendei"  Körper  ist,  schon  wenige  Stunden,  nachdem  er 
der  Mutter  zugefülirt  wurde  und  noch  ehe  irgend  welche  anatomische 
Veränderungen  bei  Mutter  und  Frucht  zu  linden  sind,"  im  Fötalblut 
und  in  seinen  Organen  nachweisbar  ist.  Colasauti. 

♦E,  Magnanirai,  Einfluss  der  Filnlniss  auf  das  spec.  Gewicht  der 
fötalen  Lungen.  Bull.  d.  soc.  Lancisinna  d,  osp.  di  Roma  1898. 
IS,  fasc.  IL  Die  Frage,  ob  durch  die  Entwicielung  von  Fäulnis^ 
gasen  auch  eine  fotak  Lunge  über  Wasser  gehalten  zu  werden 
vermag,  war  bislang  noch  nicht  deünitiv  entschieden,  M.  hat  den 
Versuch  gemacht,  die  linke  Lunge  eines  Fötus  unzerschnitten^  die 
rechte  in  kleine  Stückchen  geschnitten,  der  Fäulniss  aiifziMetzen, 
nachdem  er  ihr  spec.  Gewicht  mit  dem  N ichol so n 'sehen  Art^ometer  b«- 
stimmt  hatte.  M.  fand,  dass  während  sich  in  Lungen,  die  schon  geathmel 
hatten,  sehr  rasch  Fäulnissemphysem  einätellte,  dies  bei  Lungen,  die 
noch  nicht  geathmet  hatten,  ausblieb  oder  doch  nur  sehr  gering  war 
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und  dass  die  Lungen  in  den  ersten  Tagen  der  Fäulniss  rasch  an  spec. 
Gewicht  abnehmen,  dann  nur  noch  sehr  langsam,  wenn  sie  schon 
geathmet  hatten,  während  fötale  Lungen  in  den  ersten  Tagen  der 
Fäulniss  an  spec.  Gewicht  zunehmen  und  dann  unter  Schwankungen 
wieder  abnehmen,  ohne  aber  je  unter  das  vor  der  Fäulniss  bestehende 
Gewicht  herabzusinken,  dass  also  die  Lungen  im  Mutterleib  abge- 
storbener Föten  niemals  zu  schwimmen  vermögen  (spec.  Gewicht  im 
Mittel  1,04159).  Colasanti. 

*E.  Ricci,  über  die  Ausscheidung  von  Arsenik  und  Queck- 
silber in  den  Eiern.  Gazz.  d.  Ospedali  1898,  Vol.  I,  764.  Wurde 
Hühnern  Arsenik  und  Quecksilber  in  toxischen  Gaben  zugeführt,  so 
fand  sich  das  Arsenik  in  grösserer  Menge  in  den  Eierstöcken  als  in 
«ler  Leber,  aber  trotzdem  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  den  Eiern. 
Ebenso  war  auch  das  Quecksilber  in  den  Geweben  der  Eierstöcke 
nachweisbar,  aber  gar  nicht  in  den  Eiern.  Demnach  würde  das  in 
den  Organismus  gebrachte  Arsenik  oder  Quecksilber  feste  Verbindung 
eingehen  mit  dem  Organeiweiss,  nicht  aber  mit  dem  circulirenden 
Eiweiss  und  daraus  auch  sich  das  elective  Verhalten  dieser  Metalle 
gegenüber  den  verschiedenen  Organen  entsprechend  der  grösseren 
oder  geringeren  funktionellen  Thätigkeit  derselben  erklären  lassen. 

Colasanti. 

*S.  Ajello,  über  die  Toxi ci tat  bei  langsamem  oder  plötzlichem 
Erstickungstod.  Gazz.  de  Ospedali  1898,  1569.  A.  hat  den 
wässrigen  Auszug  der  Organe  erstickter  Thiere  Hunden  eingespritzt, 
ferner  ebenso  die  wässrige  Abkochung  derselben  und  endlich  das 
Chloroform-  und  Aetherextrakt.  Zur  Controle  injicirte  er  dann  noch 
Hunden  die  gleichen  Auszüge,  aber  von  gesunden  Thieren.  Es  fand 
sich,  dass  das  Extrakt  der  Organe  erstickter  Thiere  toxischer  war, 
als  das  normaler  Thiere.  In  den  Organen  erstickter  Thiere  sind 
toxische  Stoffe,  die  mit  Wasser  und  solche,  die  mit  Aether  und 
Chloroform  extrahirt  werden  können,  die  ebenfalls  leicht  toxisch  sind. 
Die  aus  den  Organen  plötzlich  erstickter  Thiere  extrahirten  Toxine 
rufen  erst  Erregungs-,  dann  Depressionserscheinungen  hervor.  Die 
aus  den  Organen  nach  langsamer  Erstickung  extrahirten  haben  haupt- 
sächlich reizende  Eigenschaften.  Colasanti. 

*R.  Schmidt,  über  den  Nachweis  von  Kupfer  in  den  Geweben 
des  Auges  nach  Verweilen  von  Kupferblättern  im  Innern  des- 
selben. V.  Graefe's  Arch.  f.  Ophthalm.  46,  665.  In  einem  durch 
ein  Zündhütchen  verletzten  Auge  konnte  mikroskopisch  durch  Ferro- 
cjankalium  und  Salzsäure  in  allen  Theilen  Kupfer  nachgewiesen 
werden  und  zwar  umsomehr,  je  näher  die  Theile  sich  dem  Sitze  des 
Fremdkörpers  befanden.  Andreasch. 
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*E.  Ulry,  Sekretion  und  Eikretion  der  intra-octilareD  FlUssi^keitcou 
Störungen  im  Auge  bei  der  Intoiication  durch  NaphtaliD.  Compt. 
rend.  eüc.  biolog.  oO,  792—794. 
*E.  Schifft  über  die  Ablagerung  von  Arsen  in  den  Haaren. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1898»  537.  Bei  lang  dauernder  Darreicbang 
von  Arsen  (an  Hunde)  gehen  liavon  Spuren  in  die  Haare  ftber. 

Andreascii. 
Eisengehalt  von  Leber  und  Milz^  Cap.  IX. 

*Friedr.  Kall,  die  KieselsEure  im  thierischen  und  menach- 

liehen  Organismus.    Ing.-Üiss.  Würzhurg  1898. 
Ä,    X    Kunkel,    über    das   Vorkommen    von    Kieselsäure    im 
menschlichen  Organismus. 

*W.  Noetzel,  zur  Kenntniss  der  Histolyse,    Virchow's  Arch.  ISS» 
7—22. 


267.    R*  Tarn b ach:  Zur  Chemie  des  Jods  in  der  Schilddrüse  ^). 

Die  Versuche  des  Verf/s  ergaben,  dass  die  absolute  Jodnieuge,  auf  die 
Gesammtdrüse   bezogen,    in   der   Schilddi'üse    des  Schweins   der    ver- 
schiedensteu  Herkunft  stets   fast  die   gleiche   ist.   dass  dagegen   die  | 
Menge  der  ausziehbaren  Eiweissverbindungen  je  nach  der  Jahreszelt 
und    Herkunft    beträchtlicheu    Schwankungen    unterworfen    ist.     Die 
jodhaltigen  Eiweissverbindungen  lassen  sich  nahezu  völlig  mit  Wasser  | 
aus   der   Drüse   ausziehen.     Das   Gesammtjod    der   Drüse   ist    derart 
vertheilt,    dass  ca.  96  "/^^   desselben   sich   als  Jodeiweissverbindungen 
durch  Eiweissfällmittel,  wie  Alkohol,   Sauren  etc,   in  festgebundener  j 
Form  abscheiden  lassen,  während  ca.  4  ^/^  Jod  in  dem  Filtrate  der- 
selben  und  zwar  2  *^/fj  in  w^asserlfislicher,  sich  wie  Jodide  vorhaltender 
Form     und    2'*^    in    wasserlöslicher,     aber     festgebundener    Form 
enthalten  sind.     Das  Th>TOJodin  findet  sich  nicht   frei  in  der  Drttsej 
vor.     Die  Jodei  weiss  Verbindungen   spalten  weder  bei  der  künstlichen 
Pepsin-   noch   bei   der  Paukreasverdauung  Thyrojodin  ab,   sie   gehen 
vielmehr  dabei  in   jodhaltige  Verdauungsprodukte   über,    welche    das! 
Jod  in    gleicher  Bindung  enthalten,    wie  die  Mnttersubstanzen.     Die 
Abspaltung  von  Thyrojodin  tritt  erst  bei  der  Zerstörung  iIgs  Eiweiss* 
inoleküls  ein,   und  auch  dabei   geht  nicht  das  gesammte  Jod  in  das 
Th>Tojodin  über.   Das  Jod  ist  tu  den  Jodeiweisskörpern  nicht  in  einer,  j 


1)  Zeitachr.  f.  Biulog.  SC,  540-567. 
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sondern  in  verschiedener  Bindung  enthalten,  da  nur  ein  Antheil  des- 
selben bei  entsprechender  Behandlung  in  Thjrojodin,  ein  anderer 
dagegen  in  wasserlösliche,  jodärniere,  peptoii ähnliche  Körper  ttber- 
gefnhrt  wird,  welche  anch  bei  wiederholter  Behandlung  mit  10^/ßiger 
Scbwelelsäure  oder  !^  ^'y'^j  iger  Natronlauge  kein  Thyrojodin  geben. 
Die  therapeutische  Wirksamkeit  der  frischen  Brüse  oder  der  Voll- 
extrakte  derselben,  wie  z.  B,  des  ThjTadens,  deren  Wirksamkeit  durch 
klinische  Versuche  festgestellt  ist,  ist  aller  Wahrsclieinlichkeit  nach 
nicht  durch  die  Abspaltung  und  dai'auf  folgende  Resorption  von 
Thyrojcidin,  sondern  durch  die  Resorption  der  beschriebenen  jod- 
haltigen Verdauungsprodukte  bedingt*  Andreasch. 


268p  F.  Blum:  Die  lodsubstanz  der  Schilddrüse  und  ihre 
physiologische  Bedeutung '),  Nach  Bl,  ist  das  Jodothyrin  ein 
willkürliches  Spaltungsprodukt  der  in  der  Schilddrüse  vorhandenen 
Jodeiweisskörper.  Es  wurden  durch  Kochen  von  Schilddrilsenextrakten 
mit  10 ''/fj  iger  Essigsäure,  theilweiser  Neutralisation  der  Lösung  etc. 
Produkte  ausgefällt^  welche  im  Sinne  der  Schitddrüsenei «Wirkung 
wirksam  waren,  aber  nach  der  Analyse  kein  Jodothyrin,  sondern 
jodirte  Eiweisskörper  waren,  die  auch  die  Millon*öche  Reaktion 
gaben.  BL  stellte  ferner  aus  Schilddrüsenextrakten  und  aus  dorn 
extrahirten  Schilddrüsenleibern  nach  dem  bekannten  Vorfahren  Jodo- 
thyrin her;  das  Produkt  aus  dem  L  Extrakt  hatte  4,5  ^j^  Jod  und  0,9  2*^/4, 8, 
das  des  2*  3  ^/^  J  und  keinen  Schwefel^  das  aus  den  Schilddrtlsen- 
leibem  dargestellte  endlich  2,2  ^'/^  Jod  uudOJ^,,  S,  Der  Schwefei- 
gehalt der  Jodothyrinpräparate  sei  ganz  inconstant  und  könne  auch 
ganz  entfernt  werden,  ohne  Einbusse  der  physiologischen  Wirksamkeit. 
Durch  die  Vergleiche  der  Analysen  seiner  Jodothyrinpräparate  mit  den 
künstlich  dargestellten  Spaltungsprodukten  der  Halogeneiweissderivate 
kommt  Verf,  zu  der  Ansicht,  dass  die  Jodsubstanz  der  Schilddrüse 
eine  ungesiittigte  Jodeiweissverbindung  ist.  Sättigt  mau  Hammel- 
schüddrüsenextrakt  in  alkalischer  Lösung  mit  Jod,  so  erhält  man 
Jodreichere  Produkte,  die  durchaus  den  gesättigten  Jodeiweissver- 
bindungcn  entsprechen.     Das   giftige  jodhaltige  Princip   der  Drüsen 


»)  Zeitfichr.  f.  physiol.  Chemie  26,  160—174, 
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bezeichnet  Verf.  als  »jodhaltiges,  aber  ungesättigtes  Toxalbumm*. 
Dasselbe  bleibt  in  der  Drüse  abgelagert  und  kommt  nicht  in  den 
Kreislauf;  seine  Giftigkeit  verdankt  es  einem  vom  Jod  getrennten 
AntheiL  Verf,  dcfinirt  die  Funktion  der  Schilddruse  folgender- 
maasBen :  Die  Thyreoidea  befreit  den  Organismus  von  bestimmten  in 
ihm  continuirüch  entstehenden  toxischen  Substanzen,  indem  sie  die- 
selben aus  dem  Kreislauf  aufgreift  und  durch  Jod  entgiftet.  Bei 
Zufuhr  von  Jod  zur  Drüse  ausserhalb  des  Körpers  tritt  alsbald  eine 
vollständige  Entgiftung  des  Toxins  derselben  ein,      Andreasch. 

269.  E.  Roos:  Zur  Kenntniss  des  lodoihyrins ^).  Jodothyrin, 
das  in  früher  [J,  Tb.  26,  532J  beschriebener  Weise  aus  Hammel- 
schilddrüsen dargestellt  worden  war,  zeigte  meist  einen  geringeren  Jod- 
gehalt als  früher,  wahrscheinlich  weil  früher  dem  Jodsilber  Chlorsilber 
beigemengt  war.  Durch  Waschen  des  Süberniederschlages  mit  ver- 
dünntem Ammoniak  wurde  das  letztere  entfernt*  R*  erhielt  so 
z*  B,  4,4  ^7o  ^^^  ^^d  ö,35*^/(,  Chlor,  während  das  colorimetrische 
Verfahren  4,2  ^/q  J  ergeben  hatte.  Allem  Anscheine  nach  gehOrt 
das  Chlor  dem  Jodothyrin  als  organisch  gebundenes  Chlor  an,  wobei 
freilich  nicht  ausgemacht  ist,  dass  dasselbe  durch  die  Behandtang 
(Kochen  mit  Schwefelsäure  in  Gegenwart  von  Chloriden)  erst  hinein- 
gekommen ist.  In  conc.  Mineralsäuren  und  Eisessig,  sowie  in  Alkalien, 
Ammoniak  und  Carbonat  ist  das  Jodothyrin  löslich,  aus  der  ver- 
dünnten essigsauren  Lösung  wird  es  durch  Ferrocyankalium  und 
Essigsaure,  durch  Esbach's  Reagens,  durch  Phosphormolybdänsämre 
und  Phosphorwolframsäure,  sowie  durch  Quecksilberchlorid  und  Solx- 
säure  gefällt.  Verdünnte  Schwefelsäure  und  Natriumnitrit  spalten 
kein  Jod  ab.  Die  jodhaltige  Substanz  aus  menschlichen 
Schilddrüsen  (stark  colloTd)  aus  der  Schweiz  zeigte  im  Wesent- 
lichen dieselben  Eigenschaften,  nur  war  die  Ausbeute  hier  viel 
geringer,  als  bei  den  Ilammeldrüsen.  Versuche  am  Hunde  zeigten, 
dass  auch  dieser  Körper  die  Stickstoffausscheidung  vermehrte.  Die 
endlich  ans  normalen  menschlichen  Schilddrüsen  ans 
Kiel  durch  15 stündiges  Kochen  abgeschiedene  Substanz  stimmte  in 
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den   Löslichkeitsverhältnissen    und    Eigenschaften    mit    den    anderen 
Substanzen  überein.     Als  mittlere  Zusammensetzung  ergab  sich: 


Procente 

Jodothyrin 
Hammel 

Sahst,  aus 

menschl.  Drüsen 

(Schweiz) 

Subst.  aus 

menschl.  Drüsen 

(Kiel) 

J       

S       

N 

C      

H 

Asche 

Ol 

4.31 
1,40 
8,91 
58,24 
7,43 
0,40 
0,4 

1,31 

1,40 
10,41 
61,41 

8,06 

0,52 

2,58 
1,40 
10,03 
57,04 
7,-28 
0,47 
0,5 

Nachdem  die  stark  collold  entarteten  Drüsen  aus  der  Schweiz 
(dieselben,  die  Oswald  J.  Th.  27,  474  untersuchte)  sehr  jodhaltig 
waren  und  nur  relativ  wenig  und  jodarme  Substanz  lieferten, 
so  lässt  sich  daraus  auf  eine  Veränderung  im  Jodchemismus  bei  der 
Kropfbildung  schliessen.  —  Wurde  Jodothyrin  mit  Jodkalium,  etwas 
Jodsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  so  nahm  es  weiter 
Jod  auf  und  lieferte  ein  Produkt  mit  10,89  resp.  10,3 ^/q  Jod:  der 
Stickstoflfgehalt  war  ein  wenig  gestiegen  (9,65—10,83  ®/o),  der  Schwefel- 
gchalt  bis  auf  0,13  zurückgegangen.  Diese  Substanz  erwies  sich 
beim  Menschen  viel  weniger  wirksam  als  Jodothyrin  und  bewirkte 
auch  bei  Verfütterung  am  Hunde  keinen  erheblichen  Ausschlag  des 
Stoffwechsels.  Auch  den  künstlich  hergestellten  Jodeiweissderivaten 
(Jodsomatose)  fehlte  die  spec.  Wirkung,  was  von  Neuem  die  Ansicht 
bestätigt,  dass  nicht  das  Jod  allein  die  Wirkung  bedingt.  Eine 
ähnliche  geringe  Einwirkung  auf  den  Kropf  zeigt  die  jodhaltige 
Substanz  des  Badeschwammes.  Diese  neuerdings  von  Harnack 
[Cap.  XIII]  und  unabhängig  davon  von  Bau  mann  dargestellte 
Substanz  mit  12^/^  Jod  bewirkte  nur  eine  kaum  merkliche  Ver- 
änderung im  Stoffwechsel.  Bei  ähnlicher  Behandlung  der  aus  den 
Kieler  menschlichen  Schilddrüsen  abgesonderten  Substanz  stieg  der 
Jodgehalt  von  2,4  auf  7,26  ®/q,  der  Schwefel  verschwand  bis  auf 
Spuren;  die  Wirkung  wurde  nicht  weiter  geprüft,  da  mittlerweile 
Blum  angegeben  hat,  dass  jodirte  Schilddrüsen  unwirksam  sind. 

Andreasch. 
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27(^  J.  Aitdersson  und  P.  Bergman:  Ueber  den  Einfluss 
der  SchilddrUsenfillteruiig  auf  den  Stoffwechsel  des  gesunden 
Menscfien  *).  Die  Verff.,  die  beide  jung,  völlig  gesund  uud  kräftig 
gebaut  waren,  haben  Selbstversache  über  den  Gesammtstoffwechsel 
unter  der  Einwirkung  vou  Jodothyrin  (Farbenfabrik  Bayer  &  Co. 
in  Elberfeld),  englischen  Tbyreoideatabletten  und  frischer  Schild- 
drüse angestellt  Die  Versuche  wurden  mit  dem  Tigerstedt- 
SondÖn'schen  Respirationsapparat  ausgeführt.  Die  Stickstoff  be- 
stimmungen  im  Harn  Avurden  nach  Kjeldahl  gemacht,  das  NaCl 
nach  Volbard  und  die  Phosphorsäure  mit  Uranacetat  titrirt.  Da  der 
Oesamintstoffwcclisel  beim  Hungern  von  Tag  zu  Tag  allmählich  ali- 
niniint,  studirten  die  Verff.  zuerst  die  Wirkung  des  Jodothyrins  aaf 
den  Stoffwechsel  im  Hunger.  Nach  vorausgegangenem  zwölfstündigein 
Fasten  wurde  der  Gesammtunisatz  am  ersten  Ilungertage  festgestellt 
Ani  zweiten  Tage  wurden  ß  g  Jodothyrin  (bei  möglichst  derselben 
Lebensweise)  eingenommen  und  die  Grösse  der  Ausscheidoogen 
bestimmt  An  beiden  Personen  wurde  unter  dem  Einflüsse  des  Jodo- 
thyrins eine  Steigerung  der  Temperatur,  eine  Abnahme  des  Köriier- 
gewichtes  um  4,6  hezw.  4,1  "/oi  ^^^^  vermehrte  Diurese,  eine 
Steigerung  der  Stit-kstolfaugscheidung  um  41  bezw.  10%  ^^^  *^er 
Phosphorsäureaussclieidung  um  t>8  bezw.  27 ''/^  beobachtet.  Die 
Koblensäureausscheidung  stieg  um  5,96  bezw.  2^55  "/g.  Aus  sämmt- 
lichen  gefundenen  Zahlen  berechnen  sie  die  Grosse  des  Gesammt^ 
Stoffwechsels  in  Calorien  und  ßnden,  dass  derselbe  bei  B.  um  2,07 
und  bei  A,  um  1,88'*/,^  gesteigert  worden  war.  Da  der  Gesammt- 
stoffweehsel  unter  normalen  Verhältnissen  sonst  beim  Hungern  alljuäblicli 
abnimmt  ziehen  sie  aus  den  Versuchen  den  Scliluss,  dass  das  Jodo- 
thyrin den  Stoffwechsel,  namentlich  den  Eiweissumsatz,  steigert. 
Magnus-Levy  hatte  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  [J.Th.27,  480] 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Schildirüsenpräparato  im  Stande 
aeien,  die  Fettverbrennung  im  Organismus  unabbiingig  von  der 
MuBkelthätigkeit  zu  erhöhen.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
zu  prüfen,  haben  die  Verff.  auch  Versuche  mit  Schibldrösenfötterung 
bei  völligem  Ausschluss  willkürlicher  Bewegungen  und  njuglichst  voll- 
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ständiger  Entspannung  des  Muskelsystemes  (2  stündige  Versuche  niit 
völliger  Kühe  auf  dem  Botte  in  Rückenlage)  angestellt.  Das  Ergebniss 
war,  dass,  nur  mit  ein  paar  Ausnahmen,  die  pro  Stande  und  Körperkilo 
berechneten  Werthe  des  Gesaiiimtumsatzes  unter  dem  Einflüsse  der 
Si'hilddrüsenfntterujig  gleich  gross  oder  niedriger  als  <lie  Normal- 
werthe  waren.  Auf  Grund  ihrer  Selbstversuclie  und  Erwägungen 
ziehen  die  Verfi".  den  Schluss,  dass  bei  Gesunden  die  Schilddrüsen- 
ftltteruug  nicht  im  Stande  ist,  den  normalen  lluheumsatz  des  Organismus 
ohne  gesteigerte  Muskeltliätigkeit,  wie  Magnus-Le  vy  annimmt,  zu 
vergrössern.  Tritt  eine  vermehrte  Fettverbrennung  ein,  so  ist  sie 
von  einer  durch  Erregung,  Unruhe  u.  dgl,  gesteigerten  Muskel- 
thiitigkci t  herzuleiten .  H  a  m  m  a  r  s  t  e  u. 

211,  J.  A.  A  n  d  e  r  s  s  0  n :  Ueber  den  Stoffwechsel  bei  Myxödenn 
vor  und  während  der  Behandlung  mit  Jodothyrin  und  Thyreoidea- 
tabletten  \),  An  einer  an  Myxödem  leidenden  Patientin  hat  Verf, 
vor  und  während  der  Behandlung  ausfahrliche  Untersuchungen  über 
den  Stoffwechsel  angestellt,  Sämmtliche  Nahrungsmittel  wurden 
genau  gewogen  (resp.  bei  Flüssigkeiten  gemessen),  und  die  Zusammen- 
setzung der  Nahrung  konnte  mit  Hilfe  zugänglicher  Tabellen,  wenn 
nothig,  auch  durch  besondere  Analysen,  genau  ermittelt  werden. 
In  den  FÄces  wie  im  Harne  wurde  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl 
bestimmt;  die  Fettbestimmungen  in  den  Fäce^s  geschahen  durch 
Extraktion  im  S  o  x  h  1  e  t  'sehen  Apparate  und  die  Kohlehydrate  wurden 
als  Differenz  berechnet«  Die  Mineralstoffe  und  das  Wasser  (in  den 
Füces)  wurde  wie  gewöhnlich  bestimmt.  Der  respiratorische  Gas- 
wechsel wurde  in  dem  T  i  g e r  s  t  c  d  t - S  o  n  d  t^  n  'sehen  Apparate  studirt. 
Die  Beobachtungszeit  vor  der  Behandlung  umfasste  2(j  und  die 
während  derselben  14  Tage,  Die  erhaUcneu  Resultate  lassen  sich 
folgendermaassen  kurz  zusammenfassen.  Die  Resorplionsfähigkeit 
des  Darmes  ist  für  alle  Kahrungsstoffe,  insbesondere  aber  für  Eiweiss 
und  Fett,  viel  grösser  während  der  Behandlung  als  vor  derselben. 
Der  Gesammtstoffwechsel,  welcher  vor  der  Behandlung  abnorm 
niedrig  war,  wurde  unter   dem  Einflüsse  sowohl  des  Jodothyrins  wie 


*)  Die  physiologische  Abtheilung  eine»  klinischtin  Aufsatzes  in  Hygiea 
eO,  Stockholm  1898. 
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der  Tbyreoidcatablettcn  gesteigert.  Diese  Steigerung  betrifft  wäbr^d 
der  ersten  Zeit  der  Behandlung  namentlich  den  Stickstoffumsatz. 
Der  hierbei  gesteigerte  Bedarf  des  Körpers  an  Eiweiss  kann  dnrch 
eine  gesteigerte  Stickstoffzufuhr  mit  der  Nahrung  gedeckt  werden. 
Der  schon  während  der  ersten  Tage  der  Behaniilung  auftretende 
Gewichtsverlust  des  Körpers  rührt  grusstentheils  von  einer  vermehrtdi 
Diurese  her.  Hamraarsten. 

272.  F.  Blum:  lieber  den  Halogenstoffwechsel  und  seine 
Bedeutung  für  den  Organismus  *),  Darunter  ist  nicht  die  Vergleichung 
von  Zu-  and  Ausfuhr  von  llalo^eEverbiiidungen  gemeint,  sondern  die 
Schicksale  von  Halogenverbindungen,  und  zwar  der  Jodeiweiss- 
Verbindungen  der  Schilddrüse  im  Organismus.  Aus  der  Schilddrüse 
ist  mit  heissem  Alkohol  nur  eine  geringe  Menge  von  Jodalb uminat, 
nicht,  mehr  als  nicht  jodirtes  Albuminat  löslich,  extrahirbar.  Es  ÜJidcrt 
sich  kein  freies  Jodothyrin  in  der  Scliilddrüso.  Auch  andere  gelinde 
Eingriffe  vermögen  nicht  Jodothyrin  frei  zu  machen.  Bringt  man 
den  wässrigen  Auszug  von  Schilddrüsen  dui'ch  Erhitzen  eventneU 
unter  Salzzusatz  zur  Coagulation,  so  findet  man  alles  Jod  im  Coagnlnm 
an  Eiweiss  gebunden.  Durch  Behandlung  des  Coagulums  mit  über- 
hitztem Wasserdampf  geht  es  wieder  in  Lösung,  ohne  coaguUrbar 
zu  bleiben;  ebenso  kann  mau  dnrch  Formaldehydeinwirknng,  wie 
bei  anderen  Albuminatcn,  ein  nicht  coagulirbares  lösliches  Prflp(ar&t 
darstellen.  Je  nach  der  Darstellung  ist  das  Jodothyrin  verschieden. 
Die  synthetisch  dargestellten  Jodciweisse  geben  durch  Behandlang 
mit  Alkalien,  Sfiuren  und  durch  Verdauung  dem  Jodothyrin  äbnlieJie 
Körper,  Diese  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  das  Jodothyrin 
ein  Spaltungsprodukt  einer  ursprünglich  einheitlichen  YerbindoBg, 
eines  Schi  hl  drüsenjodei  weisses,  sei.  Durch  längeres  Einwirken  voo 
Alkalien  auf  Schilddrüsen  in  der  Wärme  erhält  man  einen  Eörpar 
von  ca.  8,9^/^  Jodgehalt.  Die  in  der  Schilddrüse  vorhandene 
organische  Bindung  des  Jod  geht  aus  anorganischen  Jodverhindungen 
hervor.  Bei  üunden  wurde  ein  Schilddrüscnlappen  entfernt,  dessen 
JodjL'chalt   bestimmt^   hierauf  Jodkaüura    verabreicht    und    dann  der 


I 


1)  Münchener  medic.  Woclienschr.  1898.  Nö.  8,  If;  231—233.  267-271 
und  335-336. 
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zweite  Lappen  untersucht;  er  enthielt  400 ^/^  mehr  Jod.  Nicht  die 
Schilddrüse  allein,  auch  andere  Gewebe  des  Organismus  vermögen 
Jodeiweisse  zu  bilden.  Dies  wurde  an  thyreoidectomirten  Hunden 
geprüft.  Kein  Gewebe  vermag  Jod  in  demselben  Grade  aufzustapeln 
und  zurückzuhalten  wie  die  Schilddrüse.  Bei  Schilddrüsenfütterung 
tritt  Ausscheidung  von  Jodkalium  durch  den  Harn  ein ;  die  organische 
Jodverbindung  wird  im  Organismus  grösstentheils  zersetzt.  Bei 
Fütterungsversuchen  mit  Schilddrüsenextrakten,  die  vollständig  mit 
Jod  gesättigt  waren,  stieg  die  Stickstoffausscheidung  von  5,955  g 
pro  die  auf  0,583  g  resp.  7,152  g.  Die  Lebensthätigkeit  der  Schild- 
drüse besteht  in  der  Entgiftung,  indem  sie  aus  dem  Blutstrome 
bestimmte  im  Körper  entstandene  toxische  Substanzen  aufgreift  und 
durch  das  aus  der  Jodsubstanz  freiwerdende  Jod  mit  diesen  ungiftige 
Verbindungen  bildet.  Off  er. 

273.  A.  G.  Levy:  Die  im  Blut  von  Hunden  nach  Entfernung 
der  Thyreoidea  auftretenden  Veränderungen  ^).  Aus  der  vorliegenden 
Literatur  bespricht  Verf.  die  Mittheilungen  von  Ducceschi[J.  Th. 
26,  554]^)  und  J.  Postoeff^)  über  den  Einfluss  der  Thyreoidectonüe 
auf  den  Stoffwechsel.  Zur  Erklärung  einer  pathologischen  Beschaffen- 
heit des  Blutes  der  operirten  Thiere  ist  die  Hypothese  aufgestellt 
worden,  dass  in  demselben  ein  Sekret  der  Thyreoidea  fehle,  welches 
zur  Neutralisirung  gewisser  giftiger  Stoffwechselprodukte  nöthig  sei; 
dieser  Hypothese  widerspricht  die  Beobachtung  von  Edmunds*)  und 
anderen,  dass  das  Blut  thyreoidectomirter  Thiere  anderen  Thieren  in- 
jicirt,  keine  giftige  Wirkung  zeigt.  -  Die  Veränderungen  des  Blutes, 
welche  sich  finden,  müssen  vielmehr  einer  direkten  Schädigung  des 
Stoffwechsels  durch  das  Fehlen  des  Thyreoideasekretes  zugeschrieben 
werden.  Verf.  bestimmte  unter  Leitung  von  Vaughan  Harley 
bei  acht  Hunden  vor  und  nach  der  Thyreoidectomie  das 
Hämoglobin  des   Blutes    nach   Fleischl,  die   ZaM  der  Blnt- 


1)  The  changes  occnrring  in  the  blood  of  dogs  after  removal  of  the 
thyroid.  Joum.  of  pathol.  and  bacteriol.  1898,  316—330.  Departm.  pathol. 
ehem.,  University  ColL,  London.  —  ^)Dacce8chi  auch  Arch.  itaL  de  biol. 
T.  26,  1896.  —  s)  Postoeff,  Bussk.  arch.  patol.  klin.  med.  i  bakteriol.  2, 
St.  Petersburg.  —  *)  Edmunds,  Proc  physioL  soc.  1895,  No.  4. 
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körperchen  DiiUelst  Gower*s  Hämocytoraeter»  das  spec.  Ge- 
wi cht  nach  HammeiselilagO*i^^  Fihrin  nach  Hoppe-Seyler^ 
die  AlbnHiinstoffe  mittelst  Alkohol  (sie  wurden  bei  ca.  100^ 
getrocknet,  der  Rückstand  bei  ca.  100  ",  die  Asche  nach  direkter 
VerbreiHUing  des  Rückstandes),  den  Stickstoff  nach  EjelilahL 
Nach  der  ersten  Blutentnahme  wurden  die  Thiere  zunächst  unter 
günstigen  Verhältnissen  gehalten,  bis  die  Folgen  des  Blutverlustes 
ausgeglichen  waren-).  Die  Operationswunden  heilten  per  primam, 
sodass  ein  etwaiger  Einönss  von  Eiterung^)  ausgeschlossen  war.  Die 
P  a  r  a  t  h  y  r  e  0  i  d  a  l  ri  r  ü  s  e  n  werden  beim  Hund  stets  mit  entfernt ; 
die  von  Piana^  Wültler  und  Wagner  constatirten  accessori- 
sehen  T  h  y  reoidkörper  im  Mediastinum,  welche  nach  Canning- 
harn  stets  zu  tinden  sind,  wenn  ein  Thier  länger  als  einige  Tage  die 
Operation  überlebt,  wurden  von  Verf.  nicht  berücksichtigt.  Die 
Symptome  waren  sehr  verschieden.  Manche  Thiere  zeigten  schon 
in  den  ersten  zwei  bis  drei  Tagen  schwere  Erscheinungen  (Zittern 
und  Tetanus);  wo  diese  nicht  auftraten,  Hessen  sich  die  Thiere  durch 
günstige  hygienische  Verhältnisse  lange  in  WohJbeünden  erhaltaa, 
wenn  auch  splitere  Anfälle  dadurch  nicht  ausgeschlossen  wurden; 
öfter  trat  plötzlich  tödtliche  Dyspnoe  auf.  In  einem  Falle  zeigte 
sich  nur  schnell  vorübergehende  Diarrhöe  und  Abmagerung,  dann 
völlig  normales  Verhalten.  Anämie  trat  gewöhn  lieh,  al»er  nicht 
immer  ein;  sie  machte  sich  nach  zwei  bis  drei  Tagen  oder  auch 
später  bemerklich,  war  jedoch  nie  sehr  bedeutend,  und  ihr  Grad  ent- 
sprach nicht  der  Schwere  der  Symptome.  Der  Gehalt  an  Blut- 
farbstoff und  die  Zahl  der  Erythrocyten  zeigte  im  AUgemeiDen 
ähnliche  Schwankungen,  die  stärkste  Verminderung  Letrug  für 
ersteren  ca.  30  ^/,j,  für  letztere  ca.  25  ^/g.  Die  Erythrocyteu  der 
operirten  Thiere  zeigten  in  Gow  er  's  Lösung  Neigung  zum  ZerfalL  Die 
Zahl  der  Leukocyten,  im  Allgemeinen  ziemlieh  schwankend,  war 
nach  der  Operation  stets  vermehrt  (nicht  in  Folge  von  Eitenmg, 
wie  schon  Pokrovsky  gegen  Eeinaz  zeigte).  Das  specifisch© 
Gewicht  des  Blutes,  welches  beim  normalen  Thier  auch  nicht  Inei 


^}  Die  Controle  mittelst  Pyknometer  ergab  7 — 8o  niedrigere  Wertlwu  — 
«)  Vergl  A.  H,  White,  Brit.  med.  joura.  London,  26.  Sept  1896.  --*)  VetyL 
Pokrovsky,  Arch,  de  sc.  biol.  St.  Petersburg  &,  41o. 
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von  SchwankuDgeu  ist  [vergL  L.  Jones,  J,  Th.  18,  83;  21,  681, 
war  nacb  der  Operation  stets  herabgesetzt.  Diese  Herabsetzung 
corresi>on(Hrte  nicht  genügend  mit  den  Schwankungen  im  Gehalt  aa 
Hämoghjbin  und  Erythrocyten,  um  durch  den  Verlust  an  Blutkörperchen 
aUein  erklärt  werden  zu  k5nnen.  Der  Fibringehalt  des  Blutes 
wurde  (in  Uebereinstimmung  mit  Postoeff)  nach  der  Thyrcoideo- 
tomie  erhöht  gefunden,  von  0,2  bis  0,57  (?)%  auf  0,36  bis  1,14^/,,; 
diese  Erhöhung  war  bedeutender  als  die  in  Folge  der  Blntentziehung 
eintretende  (White  K  c).  Der  feste  Rückstand  des  Bluies  war 
nach  der  Operation  verringert,  in  den  meisten  Fallen  um  einen 
höheren  Betrag  ab  die  Albuminstoffe,  welche  von  19,0  bis 
22,77%  auf  17,32  bis  20,0''/^  fielen.  Auch  der  G^esamra (Stick- 
stoff des  Blutes  wurde  bei  den  operirten  Thieren  stets  herabge- 
setzt  gefunden.  Die  Blutasche  war  in  der  Regel  verringert,  nur 
in  den  zwei  Fällen,  in  denen  der  feste  Rückstand  am  wenigsten 
verändert  war,  wurde  eine  unbedeutende  Vermehrung  constatirt.  — 
Die  Veränderungen  der  einzelnen  Blute lemente  zeigten  bei  den  ope- 
rirten Thieren  ebenso  grosse  Unregelmässigkeiten  wie  die  krankhaften 
Symptome.  H  e  r  t  e  r. 

274.    R.    H.    C  u  n  n  i  n  g  h  a  m :      Experimentatthyreoidismus  ^). 
Aus   den    Resultaten    einer     langen    Reihe    von    I*Ai>erimontcn    zieht 
Verf.  die  folgenden  Schlüsse :     Absolut  frische  ThyreoiddrUse  ist,  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  nicht  giftig  bei  der  Abson)tion  durch 
den  Nährkanal,     Die  Symptome   des    inducirten   Thyreoidismus  sind 
Manifestationen  einer  Vergiftung,  resultirend   aus   der  Ingestion   von        ^ 
zersetztem   Thyreoidmaterial ;    dass    sogenannter  Experimentalt hyreo-  ^H 
idismus  nicht  spccitisch  für  die  Tbyreoiddrtlse  aHein  ist,  wird  dadurch  ^* 
gezeigt,   dass  die  Ingestion  anderer  als  Thyreoiddrttsen  eine  in  jeder 
Hinsicht    dem   Experimentalthyreoidismus    sehr    ähnliche    Vergiftung 
hervorrufen  kann.     Die  meisten,  wenn  nicht  alle   thierische  Gewebe, 
liefern  Substanzen,    welche,    wenn   sie   in    grossen  Mengen   direkt  in 
die  Circulatiou  oder  unter  die  Haut  eingespritzt   werden,   eine   Ver- 
giftung  verursachen,  die  oftmals  der  sehr  ähnlich  ist,    die  durch  die 
Einspritzung   verschiedener   Substanzen   aus   dem    frischen   Thyreoid* 


1)  Journ,  Expt  Med,  8,  147-245. 
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gewebe  veranlasst  wird.  Der  Verf.  sclüiesst  ebenfalls  mit  Dreclisel 
[J.  Th.  26,  540],  dass  das  frische  Thyreoidgewebe  wenigstens  zwei 
Substanzen  enthält,  die  fähig  sind,  die  Symptome  der  acutoi  KadfeBsk 
bei  Tollständig  thjreoidlosen  Hunden  zu  mildern.  Iheae  SubslaBjoesi 
sind  weder  Enzyme,  noch  enthalten  sie  Jod.  Weder  das  FlUtani 
mit  fein  zerhackten  rohen  Thyreoiddrüsen^  noch  die  Einspritzitog  ip«» 
wtorigem  ThjTeoidextrakt  kann  völlig  thjrreoidlose  Huode  llnger 
als  eine  Woche  am  I>eben  erhalten.  M  and  et 

275,  John  Abel  und  Afbert  C.  Crawford:  lieber  das 
den  Blutdruck  erhöhende  Princip  der  Nebennieren*).  Die  Vt^rii 
tindeQ,  dass  da^i  erwiüuiie  Prinoip  der  Nebonnieren  vollständig  an- 
einem  wässngen  Extrakt  des  Organs  mittelst  Benzoykhlofrids  imd 
Natronlauge  nach  der  Methode  von  SehoileB-Biuiiiaiiii  aiisge- 
fUlt  werden  kann.  Bei  der  Zersetzimg  dieses  Banuj^liiroMktes  er- 
taXi  man  einen  Bflckstand,  der  grosse  phjrsiologisdbe  AkÜT^St  beslliL 
Er  giebt  TntpiaQ's  Farbesresktiofiieii,  reducift  Sübeniilnii  und 
besitzt  die  anderen  spefüscbes  Eigeosdnflm  des  NetamieraiextTmkles. 
Ebenso  l&sst  sidi  mit  Alfcdieii  ein  camim^oilies  PigBeot  aas  diesesi 
ZersetzungspirDdakteii  absooderiL  Dieses  PifneM  wird  tob  dai  YerfL 
Iftr  eine  der  ckitMaogOBCB  fWi^aniMt  Talf^isa^s  gdttltoi,  welche  die 
carminrutbe  Farbe  llefenL,  wemi  KebeMueien^itnirt»  wl  oxjdireodeii 
tUmgmtiem   oder  mit   Alkatiea  bebaodeil   wcfde».     Enie  iAchtige, 
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dass  das  aktive  Princip  zu  den  PjTidinbasen  oder  Alkalolfden  gezählt 
worden  muss.     Dies  wird  auch  von  Moore  [J.  Th.  27,  468]  bestätigt. 

Mandel 

276.  John  Abel:  Weitere  Beobachtung  Über  das  aktive 
Princip  der  Nebennieren  *),  Der  Verf.  findet,  dass  das  aktive  Princip 
der  Niebenniereii,  ein  bellgi-aues  bis  braunes  PElver,  eine  Procent- 
Zusammensetzung  bat,  die  der  Formel  C^^  Hjg  NO^  entspricht»  Bei 
der  Behandlung  mit  Alkalien  werden  leicht  ein  Priniäraniiu  und  ein 
Methylindol  aus  seinem  Molekül  abgeschieden.  Wenn  die  Molekular- 
gewichtsbestimmungen  zeigen,  dass  die  obige  Formel  genau  das 
Molekulargewicht  der  neuen  Base  ausdrückt,  so  wird  man  finden, 
dass  ihr  Molekül  nur  einen  substituirten  Benzolring  enthalten  kann^ 
verbunden  mit  dem  stickstoffhaltigen  Atoracomplex,  von  welchem 
das  Skatol  herstammt  MandeL 

277.  Otto  V.  Fürth;  Zur  Kenntniss  der  brenzcatechin- 
ähnlichen  Substani  der  Nebennieren  *).  Anknüpfend  an  seine  frühere 
Publikation  bespricht  Verf.  die  mittlerweile  erschienenen  Arbeiten 
von  Abel  und  Crawford  [vorstehende  Referate],  Moore  [J.  Th. 
27,468],  Metzger  [Ing.-Diss. Würzburg  1897]  und  Radziejewski 
[dieser  Band  pag.  414].  Zur  Gewinnung  der  Substanz  diente  folgendes 
Verfahren:  Die  Nebennieren  werden  zweimal  mit  einer  ö^^/^igen 
Zinksulfatlösnng  extrahirt,  das  Extrakt  eingeengt,  mit  Ammoniak 
versetzt,  so  lange  der  Niederschlag  noch  stark  gefärbt  ist,  derselbe 
gut  mit  Wasser  und  Alkohol  gewaschen,  sodann  in  95  ''/^  igen  Alkohol 
suspeudirt  und  mit  Schwefelsäure  angesiluert.  Das  Zinksulfiit  wird 
abfiltrirt,  das  Filtrat  durch  Zinkstaub  reducirt,  sodann  wird  mit 
Zinkoxyd  neutralisirt,  heiss  filtrirt,  das  Filtrat  mit  viel  Alkohol  und 
mit  Aether  versetzt.  Nach  eintägigem  Stehen  im  Eissehranke  wird 
von  den  Salzen  filtrirt,  eingedampft  und  der  firnissartige  Rückstand 
in  Wasser  gelöst.  Ausbeute  aus  20n  g  Nebennieren  etwa  0,5  g  der 
Substanz.  Eisenchlorid  bewirkt  eine  smaragdgrüne  Färbung,  welche 
hei  Zusatz  von  Alkali  durch  Blaugrttn,  Stahlblau,  Amethystblm  in 
Carminroth  übergeht ;  durch  Zusatz  von  Säure  kann  mau  die  Farben- 


1)  John«  Hopkins  Hospital  Bulletin   1898,   215—219.  —  ^)  Zeitschr.  f. 
phjaiol.  Chemie  26,  15 — 47. 
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folge  umkehren.  Das  Produkt  ist  also  viel  haltbarer  als  die  früher 
beschriebene  unreinere  Substanz.  Physiologisch  erwies  sich  das  Präparat 
nngemein  wirksam.  Diese  Substanz  wurde  benzoylirt,  acetylirt  etc. 
Das  Benzoylprodukt  war  ölig  und  wenig  einladend  zur  weiteren 
Untersachang,  das  Acetylprodukt  dagegen  wurde  aus  seiner  Chloroform- 
lösung  durch  Petrolätber  als  zerreibliche  braungelbe  Masse  gewonnen. 
Dasselbe  enthielt  mehr  als  5  ^j^  Stickstoff,  gab  aber  beim  Kochen  mit 
Alkali  keinen  Stickstoü  ab.  Bei  der  Destillation  mit  Zinkstanb 
wurde  Pyrrol  und  wahrscheinlich  Pyridin  gebildet*  Danach  scheint 
die  fragliche  Substanz  ein  Derivat  eines  Dioxypyridins  zu  sein;  aas 
den  Analysenzahlen  würde  sich  etwa  ein  Tetra-  oder  Dihydro- 
diox}T>yridin  ergeben.  Andreasch. 

278.  A.  Corona  und  A.  Moroni:  Zur  Kenntniss  des  Neben- 
nierenextraktes 0-  I^iö  Verff.  fanden  Folgendes  für  den  Auszng  der 
Nebennieren  beim  Frosch:  1.  Das  Nebennierenextrakt  ist  giftig. 
Seine  toxischen  Stoffe  sind  von  verschiedener  Art  und  in  ihrer 
Wirkung  einander  entgegengesetzt,  2.  Das  Extrakt  wirkt  in  grossen^ 
sowie  in  wiederholten  kleinen  Gaben  tüdtlich ;  in  kleinen  nicht  w^ieder- 
holten  Gaben  führt  es  nicht  zum  Tod.  3.  Das  Extrakt  hat  cumalative 
Wirkung.  Steigende  Dosen  sind,  im  Widerspruch  mit  den  Angaben 
von  Cybulski,  nicht  im  Stande^  Immunität  zu  erzielen.  4.  Das 
Extrakt  wirkt  auf  die  Innervation  des  Herzens.  Dasselbe  arbeitet 
zuerst  lebhafter,  dann  bleibt  es  stehen  (Hemmungswirkung).  Ebenso 
wii-kt  das  Extrakt  auf  die  Athmung;  es  hat  ferner  Einwirkung  aof 
das  Muskel-  und  das  Nervensystem  im  Allgemeinen,  indem  es  aUgo- 
meinen  Torpor,  jedoch  nicht  Lähmung  zur  Folge  hat.  5.  Auf  die 
festen  Bestaudtheilo  des  Blutes  hat  das  Extrakt  keine  siclitb&re 
Wirlning.  Es  hat  nur  leichte  Leukocytose  und  geringe  HeralMetziiiic 
der  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  zur  Folge.  6.  Das  Extrakt 
ist  nicht  antitoxischt  weder  fttr  Nenrin,  noch  fttr  Muscarin^  noch  far 
Curare.  Die  giftige  und  tudtUche  Wirkung  des  Curare  und  des 
Nebennierenoxtrakts  summiren  sich  sogar  und  ebenso  die  des  Nenrin 
und   des    Extrakts.     7.    Das    Extrakt    lähmt    nicht    die    elektriacbe 


I 
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>)  Cuntribato  allo  itudio  deirestratto  delld  capaule  äurr^nali.  Hlf«  med, 
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Erregbarkeit  der  Nervea  oder  die  Erregbarkeit  der  Muskeln,  setzt 
nur  nianehraal  die  eine  oder  die  andere  herab,  meist  die  Muskel- 
erregbarkeit. 8.  Das  Neurin  hat  Erlösehen  der  Nervenerregbarkeit 
zur  Folge,  steigert  dagegen  die  Erregbarkeit  der  Muskeln.  Muscarin 
wirkt  ebenso.  9.  Das  Neurin  erzeugt  au  und  für  sich  keine  Verfärbung 
der  Haut  hindert  aber  nicht,  dass  das  Nebennierenextrakt  in  diesem 
Sinne  wirke.  10.  In  wössriger  kalter  Lösung  ist  das  Nebennieren- 
extrakt wirksamer  als  in  warmer.  11.  Das  Schikldrüsenextrakt  hat 
gar  keinen  Einfloss  auf  die  Wirkung  des  Nebennierenextrakts.  Auch 
das  Schilddrüsenextrakt  wird  toxisch  und  letal.  12.  Nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  übt  das  Nebennierenextrakt  einen  Einfluss  auf 
das  Pigment  der  Cutis  aus,  die  Cutis  wird  bleicher.  Nur  ganz 
ausnahmsweise  bleibt  diese  Erscheinung  aus,  sei  es  wegen  zu  geringer 
Dosis,  sei  es  aus  speciellen  constitutiouellen  Gründen  odor  auch  aus 
unbekannter  Ursache.  13,  Die  Veränderung  der  Hautfärbung  beruht 
w*ahrscheinlich  auf  einer  Einwirkung  des  Nebennierenextrakts  auf 
die  Melano-Chromatophoren  und  zwar  auf  direktem  oder  indirektem 
Weg  durch  das  Nervensystem,  indem  diese  Zellen  sii-h  contrahiren 
und  ihre  Bewegnngsfähigkeit  verlieren,  14,  Die  vollständige  Exatir- 
pation  beider  Nebennieren  ist  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  neuerer 
Forscher  stets  tOdtlieh.  Colasanti, 

279.  Bila  Fenyvesi:  Experimente  mit  Nebennieren-Ex* 
trakteti  *)•  F.  hat  seine  Versuche  mit  dem  Merck *schen  Extr»  suprar 
renale  haemostaticum  (vom  Schafe),  sowie  mit  aus  Kaninchen-  und 
Hunde-Nebennieren  frisch  gefertigten  Extrakten  angestellt  und  die 
Wirkung  aller  gut  übereinstimmend  gefunden:  L  Der  Blutdruck 
wird  durch  inti*avenöse  Injectionen  auf  kurze  Zeit  bedeutend  gehoben, 
was  tbeils  durch  die  gesteigerte  Herzthütigkeit  (seltene,  aber  kräftige 
Contractioneu,  Vagusreizung) ^  theils  durch  die  Zusammenziehung 
sämmtlicber  Gefässe  verursacht  wird.  Letztere  muss  als  eine  periphere 
Wirkung  angesehen  werden,  denn  sie  kann  auch  nach  dem  Durch- 
schneiden der  vasomotorischen  Nerven,  sowie  durch  lokale  Aufträufelung 
auf  die  betreffenden  Gewebe  hervorgerufen  werden.  Diese  lokale  zu- 
sammenziehende Wirkung  kann  die  Blutung  aus  kleineren  Geissen 


i)  Ujabb  Gyögyszerek  1898,  U. 
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stillen  (^acliblutungen),     Bas  gelähmte  Herz  kann  durcli  intravei 
iDjection  des  Extraktes  wieder  zur  Thätigkeit  angeregt  werden.  2.  Die  < 
Peristaltik  wird  betleutend  gesteigert,  lokales  Appüciren  bringt  aucJi 
CootractiOE   und  Yerbleiclien   der   Gedärme  hervor,     3.  Utenis-Cau- 
tractionen  werden  ausgelöst;  bei  Schwangerschaft^  Abortus.  4.  Wieder- i 
holte  liyectioiien   können   durch   Lähmung   des   CentralnerTen&ystems  | 
den  Tod  verursacbün.  Rohr  er, 

2S0.  Hugo  Schwarz  und  A I  e  x  a  n d  e  r  S  z  1 1  y :  Experimente 
mit  Ovarien-Extrakten  ^}*  Ovarien  von  Kühen  wurden  theils  bei  40^^  C 
ausgetrocknet,  theils  frisch  mit  einer  0,9  **/(^  igen  NaCl-Lösung  extra« 
liirt.  Intravenöse  lujectionen  des  Extraktes  (bei  Kaninchen  und 
Hunden)  waren  von  voUstüiidig  negativem  Erfolge,  es  konnte  keine  ^ 
Veränderung  des  Blutdruckes,  der  Zahl  der  Blutkörperchen  oder  deafl 
Hiimoglobiugelialtes  nachgewiesen  werden.  Anders  steht  die  Sache 
mit  ausgeschnittenen  Froschherzen,  welche  im  Kronecker'schen 
Apparate  abwechselnd  mit  einem  Gemenge  von  Blutserum  -f*  0»ö% 
NaCl-Lösung,  dann  von  Serum  -f-  Extrakt  aa  durchströmt  wurden. 
Das  Durchströmen  mit  der  zweiten  Lösung  bewirkte  immer  eine 
piOtzliche  Her^lahumng;  wenn  nachfolgend  das  Herz  wieder  mit 
reinem  Serum  genährt  wurde,  so  stellten  sich  zwar  die  Contractionen 
wieder  ein,  erreichten  aber  nie  die  normale  Zahl  per  Minute,  Itn 
Gegentheil  dazu  bewirkten  frische  Extrakte  eine  Vermehrung  der 
Contractionen,  bei  demselben  Typus,  auf  das  2— 4 fache;  es  kann 
also  die  lähmende  Wirkung  nicht  irgend  einem  speciellen  Ovarien- 
betitandtheile  zugeschrieben  werden;  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
wurde  dadurch  bewiesen,  dass  Extrakte  aus  frischem,  sowie  auch 
getrocknetem  Fleische  dieselbe  Lähmung  hervorgerufen  haben . 

R  0  h  r  c  r, 

281.  L  Borri:    Ueber  den  Uebergang  des  Phosphors  von  _ 
der  Mutter  zur  Frucht  ^),    Der  Verf,  beobachtete,  dass  der  Phosphor  ■ 
bei  Vergiftungen  scliwangerer  Frauen  sehr  rasch  aus  dem  Blut   der 
Mutter  In   das  der   Frucht  ttbertritt.     In    den  Organen  der  Fracht 
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1)  Orvosi  Hetilap.  1898,  335,  351.  —  «)  Sul  passaggio  del  fofiforo  d« 
madre  al  prodotto  dtd  concepimeuto.   Ann.  di  Farmacoterap.  e  Cliimica  1€ 
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fanden  sich  die  bekannten  Degenerationserscbeinungeii  und  Hess  sich 
auch  ehemisch  Phosphor  nachweisen.  Da  der  Phosphor  schon  wenige 
Stundeü  nach  erfolgter  Vergiftung  im  Fötus  nachweisbar  ist^  so  er- 
scheint die  Ansicht  SeydePs  unhaltbar  nach  welcher  der  lleber- 
tritt  durch  Ernährungsstörung  und  Ruptur  der  Placentargefässe  er- 
möglicht werden  soll.  So  gut  selbst  geformte  Elemente  durch  die 
Placenta  hindurch  dringen  können,  so  kann  auch  ein  so  leicht  diffun- 
(iirendcr  Stoff,  wie  der  Phosphor,  durch  die  organischen  Membranen 
hindurch  seinen  Weg  nehmen.  Diese  Beobachtung  ist  auch  fflr  die 
gerichtliche  Medicin  von  Werth,  Der  Pliosphor  gilt  allgemein  als 
ein  stark  abortives  Gift,  wenn  dies  auch  nicht  ohne  weiteres  bewiesen 
ist,  80  muss  der  Phosphor  doch  jedenfalls,  wenn  er  in  den  Blutlauf 
des  Fötus  gelangt,  auf  die  Ernährung  desselben  stark  störend  wirken, 
wie  die  schweren  Degenerationserscheinungen  in  den  Organen  des 
Fötus  zeigen,  wo  die  Vergiftung  nicht  so  intensiv  und  plötzlich  war^ 
dass  sie  den  unmittelbaren  Tod  nach  sich  zog.  Die  klinische  Er- 
fahrung lehrt  denn  auch,  dass  bei  subacuton  Phosphorverglftungen 
Schwangerer  sehr  oft  Frühgeburt  eintritt;  meist  geht  aber  auch  die 
Mutter  in  diesen  Füllen  bald  nach  dem  Abort  zu  Grunde,  Sowohl, 
wenn  man  die  Mutter  im  Leben  noch  beobachten  kann,  als  bei  der 
Section  kann  ein  Vergleich  des  Befundes  an  Mutter  und  Fötus  zur 
Identification  des  letzteren  und  zur  Feststellung  eines  dolosen  Abortus 
dienen.  Man  kann  an  der  Lebenden  aus  der  Untersuchung  des 
Urins  die  Phosphorvergiftung  erkennen,  wie  Seluii,  Riva  und 
Lang  nachgewiesen  haben.  Das  Urobilia  und  sein  Chromogen  ver- 
schwinden im  schweren  Vergiftungsstadiura  aus  dem  Harn  und  ihr 
Wiedererscheinen  kann  als  prognostisch  günstiges  Zeichen  bei  der 
Phosphorvergiftung  gelten.  Was  nun  den  Fötus  anbelangt,  so  kann 
der  Phosphor  noch  lange  nach  der  Ausstossung  aus  dem  Mutterleib 
auch  am  faulenden  Cadaver  nachgewiesen  werden,  selbst  wenn  es 
schon  nicht  mehr  möglich  ist,  die  anatomischen  Veränderungen  der 
acuten  Phosphorintoxication  an  den  Organen  zu  erkennen.  Verf, 
wendet  sich  sodann  noch  gegen  den  Einwand,  dass  sich  durch  die 
Fäuliiissprocesse  selbst  Phospliorverbindnngen  bilden  können,  die  zu 
Irrthum  Anlass  gehen  könnten.  Maid  er  fand,  dass  auch  bei  den 
in  der  Fäulniss  pbosphorescirenden  Fischen   niemals  freier  Phosphor 
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oder  Phosphorwasserstoff  nachweisbar  sei  und  Selmi  und  BelHni 
haben  nachgewiesen,  dass  eine  Monate  lang  fortgeschrittene  Fäulniss 
allein  im  Stande  ist,  aus  den  organischen  Stoffen  durch  Reduction 
Phosphorverbindungen  zu  bilden,  und  so  weit  fortgeschrittene  Fänl- 
nissvorgänge  werden,  wo  es  sich  darum  liandelt  festzustellen,  ob  ein 
Abort,  durch  Phosphorvergiftutig  stattgefunden  habe,  kaum  je  in  Frage 
kommen  können.  Colasanti. 


I 


282.   A.  J.  Kunkel:    lieber  das  Vorkonfimen  von  Kieselsäure 
im  mepschlichen  Organismus 0.    K.  hat  durch  Fr.  Kall  [lug.-Diss.  ^ 

Würzburg  1898]  neue  Untersuchungen  über  den  Kieselsäuregehalt  H 
der  Haare  ausführen  lassen,  welche  ergaben,  dass  der  Kieselsäure- 
gehalt der  menschlichen  Haare  sehr  constant  ist  nnd  etwa  0,1^/^, 
des  Gewichtes  der  frischen  Maare  beträgt.  Besonders  auffallende 
Unterschiede  der  Einzelbestimmnngen  (0,08 — 0,2)  haben  sich  nicht 
ergeben :  im  frühesten  Alter  ist  etwas  weniger  Kieselsäure  procentisdi 
vorhanden.  Weiter  scheint  braunes  Haar  besonders  reich  an  SiO| 
zu  sein.  Barthaar  enthält  nicht  mehr  als  das  Haupthaar,  Auch  bei 
Aschebcstinimungen  in  verschiedenen  Organen  wird  öfter  Kieselsäure 
in  Spui-en  gefunden,  regelmässig  ist  dies  der  Fall  beim  Pankreas, 
Da  über  die  anorganischen  Bestandtheile  des  Pankreas  keine  Unter- 
suchungen vorliegen,  wurden  solche  von  den  Herren  Faul  habet 
und  Ltining  [Ing.-Diss.]  ausgeführt.  Die  neuen  Versuche  von 
Kall  haben  für  das  Pankreas  des  Stieres  und  der  Kuh  stets  einige 
mg  für  je  100  g  Pankreas  ergeben*  Von  der  Gesammtasche  des 
Pankreas  (IJ^'/o)  sind  nur  0,1—0,2*^/0  SiO^.  Es  scheint  die  Kiesel- 
säure für  das  BedüJ^fniss  des  Gesammtorganismus  ebenso  in  einem 
Organe  aufgestapelt  zu  sein,  wie  das  Eisen  in  der  Leber  und  das 
Jod  in  der  Schilddrüse.  Andreasch. 


>)  Sitzungsber.  d.  physik.-medic,  Geaellach.  m  Wönburg  1898,  78— 80, 
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Lamna  coruubica,  Galeua  eanis  und  Carcharias  glaucua 
angestellt  hat,  zeigten,  dass  im  Sommer  gefangene  Tbiere  stets  einen 
vollen  Magen  bähen  (Reste  von  Ammodytes  tobianus,  Loligo,  Octopoa)« 
Nach  drei  Faattagen  ist  der  Magen  gewöhnlich  leer  und  die  Schleim- 
haut nimmt  allmählich  neutrale  Reaktion  an.  Der  Magensaft  ent- 
hiilt  im  Mittel  ca.  70(^  HCl,  das  Maximum  war  li^Joo  (bei 
Lamna);  das  von  Riebet  [J.  Th.  H,  239;  10.  315;  U.  359)  be- 
obachtete Maximum  war  15g  HCl  pro  Liter.  Während  der  Ver- 
dauung lindet  sieb  im  Magen  Syntontn»  Proteose,  manchmal 
Pepton.  Riebet  nahm  an,  dasa  die  Haifische  Chitin  verdaiieti. 
Allerdings  findet  sich   kein   Chitin   in  üuen   Fäces,    aber  Verf.   ist 
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j^eneigt,  diese  Thatsache  durch  ein  Erbrechen  der  unverdÄUt^n  Chitin- 
reste zu  erklären,  wie  es  bei  anderen  Fischen  beobachtet  wurde. 
Auch  leben  viele  Nenmtaden  im  Magen  von  ScjUlum.  Diastase 
fand  Verf.  im  Magensaft  nicht  (in  üeberein Stimmung  mit  Richet). 
I)ie  Schleimhaut  des  Magens  l&sst  sich  leicht  ablösen  und  zur  Be- 
reitung von  künstlichem  Magensaft  verwenden.  Das  Pepsin 
der  Haifische  verdaut  noch  bei  niedriger  Temperatur,  zwiÄchen 
0  und  4  10**,  energischer  aber  bei  20  bis  300;  bei  höheren  Tempe- 
rataren nimmt  die  Wirksamkeit  ah:  hei  50o  wird  es  zerstört.  Bei 
niedriger  Temperatur  (unt^r  10 oj  ist  mehr  Säure  erforderlich,  nm 
das  Optimum  der  Wirkung  hervoraurufen,  als  bei  hiJherer  (über  20 o^. 
Bei  150  tritt  dieses  Optimum  mit  ca.  l^loo  HCl  ein.  Der  natür- 
liche Magensaft  bildet  bei  24  sttndiger  Einwirkung  Pepton  ^ns  Fibrin 
oder  Albumin,  der  künstliche  liefert  nur  Proteosen*  Herten 

*fi.  Yung,  über  die  Funktion  des  Pankreas  bei  den  Haifischen. 
Compt  rend.  127,  77;  CentralbL  f.  PhjsioL  12,  455.  Das  Pankreas 
enthält  ein  iuckerbildendes,  sowie  ein  fettspaltendes  Ferment,  ferner 
nur  Trypsinogen,  das  im  Extrakt  erst  in  Trjpsin  überg^^führt  werden 
musd,  soll  es  lösend  auf  Ei  weiss  wirken.  Das  Milzge\vel>e  enthält 
einen  Stoff,  der  die^e  Umwandlung  besonders  wirksam  ausführt.. 

N.  Zants,  über  die  Verdauung  und  den  Stoffwechsel  der 
Fische. 

K,  Knauthe,  ztir  Keimtiiiss  des  Staffwechsels  der  Fische. 

R.  Ncumeister,  Bemerkungen  über  den  Harn  vun  Eohidna 
aculeata. 

K.  Schönlcin,  Notiz  über  den  Harn  von  Octopus  manropns. 

W.  Biedermann,  Beiträge  zur  vergleichenden  Physiologie  d*^r 
Verdauung.  L  Die  Verdauung  der  Larve  von  Tenebric^ 
moiitor. 

W.  Biedermann  und  P,  Moritz,  II.  lieber  «in  cellulosc- 
lösendes  Enzjm  im  Lebersekret  der  Schnecke  (Helix 
poraatia). 

K,  Schön  lein,  über  Säuresekretion  bei  Schnecken. 

A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Eisenfunktion  der  Leber  hei 
allen  Tbieren  im  Allgemeinen. 

A.    Dastre    und   N,    Floresco,    Pigmente    der   Leber   bei   den 
Invertebraten. 
♦A.  Dastre   und   N.   Floresco,   die  Leber,   ein  Pigraentorgan 

bei  den  Arerte braten.    Compt.  rend.  127,  932. 
*AL  Kuljabko,   einige  Boobach tätigen   über  die  Leber  des  Fluss- 
neunaages    (Petromyzon    Öuviatilisl.      Centralbl.    f.   Physiol.   12. 
88(>— 8.HL    Beim  erwachseneu  Thiere  fehlt  ein  0 aliengang  vollständig» 
während   derselbe  in  dem   Lurchstadium  vorhanden  iflt.     Trotzdem 
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hört  die  Bereitung  der  Gallen bestandtlieile  in  der  Leber  nicht  atif 
und  es  scheidet  üich  insbesondere  der  grüne  Farbstoff  (Biliverdin) 
durch  die  Niere  aus;  es  handelt  sich  also  um  eine  .normale  Cholurie*. 

Andreasch. 

0.    Hammarsten,    über   eine    neue    Gruppe    gepaarter    Gallen- 
säuren (Galle  von  Scyndims  borealis)»  Cap.  IX, 
294.    M,    Riciardelli,    über    die    bucopharingeale    tind    die    Haut* 
respiration  des   Spelerpes  fuscus  und   der   Salamandrina 
perapicillata. 

•E.  du  B  0  i  s '  R  e  j  m  0  n  d ,  über  die  A  t  b  ra  u  n  g"  yon  Djtiscns 
m  a  r  g  i  n  a  1  i  a.  Ar  eh.  t  Anat  u.  PhysioL,  physiol.  Abth.,  1898» 
378—381.    Handelt  von  dem  Mecbanismos  der  Athmung. 

*C  h.  Riebet,  über  den  Eintiuss  der  Gewöhnung  auf  die 
ResistcuÄ  der  Enten  gegen  die  Erstickung.  Compt  read, 
80C.  biolog.  50T  481.  En.tent  die  man  das  erste  Mal  nntertaudit 
zeigen  äcbon  nach  4^8  Min.  die  Zeichen  der  Erstickung,  Wird  der 
Versuch  mcbrere  Male  wiederholt»  so  kann  das  Thier  bis  zu  17  'SÜin. 
das  Untertauchen  ertragen. 

*P,  Langloia  und  C  h.  Riebet,  über  das  von  unterge- 
tauchten Enten  a  u  8  g  e  a  t  h  ra  e  t  e  Gas.  Compt.  rcod.  soc. 
biok.g.  50,  48B;  CentralbL  f,  Physiol.  12,  472.  Enten,  die  man 
untertaucht,  lassen  reichlich  Luft  durch  die  Nasenlöcher  entweichen, 
Biese  Luft  enthält  12— 13o/o  Sauerstoif  und  3— 40/o  Kohlensäure. 
»  Wird  der  Versuch  wiederholt,  so  tritt  beim  Thiere  eine  gewmm 
üebung  einj  es  behält  für  längere  Zeit  die  Luft  im  Athmtu^^ 
apparat  und  giebt  nur  nach  mehreren  Minnten  Luft  ab.  Diese  Luft 
enthält  nur  mehr  6^&ö^o  iSauerstofF. 

*Ch-  Riebet,  Über  die  Resistenz  der  Enten  bei  der  Asphyxie^ 
Compt  rend,  aoc.  biol.  50,  685.  Die  Widerstandsfähigkeit  der  Enten 
gegen  Erstickung  beruht  darauf,  dass  die  Thiere  die  Äthemlnft  ftr 
längere  Zeit  im  Athmungaapparate  zurückhalten.  W'ird  den  Ent^n 
die  Trachea  zugeklemnit,  ao  kann  das  Thier  das  Untertauchen  eben* 
falb  sehr  lange  vertragen,  geht  aber  bald  zn  Grunde,  wenn  es  an 
der  Luft  verbleibt.  Es  ach  eint  daher  durch  das  Untertauchen  ein 
Reflex  anagelöst  zu  werden,  der  der  Erstickung  entgegenwirkt. 

*C-  Langlois  und  Ch,  Riebet,  Bestimmung  der  Gase  in  der 
A  s  j)  h  y  X  i  e  der  Enten.  Compt  rend»  soc.  biolog.  50,  718.  Die 
Longenln/t  der  erstickten  Enten  ist  dieselbe,  ob  die  Thiere  rasch 
oder  langsam  erstickten  (COs  10,2— 13,SO/o,  0  2,6— 3,6»/ o).  Die  Ente 
kann  den  Sauerstoff  der  Lungenluft  besser  ausnutzen,  ata  nicht 
tauchende  Thiere.  Das  Untertauchen  des  Thieres  oder  die  Wirkung^ 
des  Vagus  verzögern  den  Sanerstoffverbranch  in  so  hohem  Maasse. 
dass  dieser  Verbrauch   nach   25  Min«  bei  untergetauchten  lliieren 
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«icht  weiter  vorgeschritten   ist,   als   nach  5  Mm»  bei  nicht  unter- 
getauchten o<3er  atTopinisirten  Thieren  [CentralbL  f.  Physiol  12,  637]. 

^Georges  Bohn^  Über  die  Respiration  toh  Carcinns  maenas. 
Compt  rend.  125,  441—444. 

♦Derselbe,  über  die  Umkohruiig  de«  respiratorischen  Stromes 
bei  den  Decapoden.     Ibid.,  539— .542, 

*Ch.  Li  von  und  H.  Alezais,  Entwickeln  ng  des  Meerschw  eines. 
Arch,  de  pbjsioL  »0,  641-649. 

•P.  Langlo i 8,  Untersuch nn gen  über  die  physiologische  Identität 
der  Snpr arenal körp er  bei  den  Batracbiern  nnd  den  Ma  mnii- 
feren.     Arch.  de  physiol.  80,  104—107.  Vergl  J.  Tk  27,  468. 
S.  Vincent,   Sujirarenalkdrper  des  Aals   und   die   Wirkungen 
seiner  Entfernung,  Cap,  XIL 

*Arnould  Locard,  über  die  Existenz  einer  polyboth lachen  mala- 
kologiöchen  Fauna  in  den  grossen  Tiefen  des  Atlantischen 
und  des  M  i  1 1  e  1 1  ä  n  d  i  s  c h  e  n  M  e  e  r  e  s.  Compt.  rend.  120,  275—276. 

•Derselbe,  über  den  Verbreitungsbezirk  der  m  alako logischen 
Fauna  der  grossen  Tiefen  des  nürd liehen  Atlantischen 
Oceans.    Ibid.,  441—443. 

*V.  Grandiö  nnd  G.  Muzio,  über  den  Process  der  A^isimilation  von 
Callidiam  sanguineura.  Arch.  ItaL  de  Biol.  29.  315;  CentralbL 
f.  PhysiöL  12,  433.  Der  im  Holz  lebende  rothe  Listkäfer  kann 
Wasser  Substanzen  entziehen,  die  davon  nur  11.5 "/o  enthalten.  Ihre 
Larven  entziehen  den  StickstADtT  der  verholzten  Faser  nnd  zerstören 
die  Cellulose,  von  der  sie  sieh  ernähren,  unter  Abspaltung  von 
Wasser,  und  zwar  bietet  ihnen  die  Hobsubstanz  etwa  22  o/o  verwerth- 
bares  Material.  Am  Ende  der  I/arvenperiode  besteht  ihr  Korper  aus 
4.6O/0  Stickstoff.  1,30/0  Asche  und  58,20/o  Wasser. 

Auf  Farbstoffe  Bezüglieht»* 

♦C.  Liebermann,  znr  Kenntnisj?!  des  Cochenillefarhstoffea. 
IIL  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  2079—2084. 

•M.  Sega  11,  die  Chrom atocyten.  Eine  cigenthümliche  Diapedese 
in  Form  von  Chrom  atocyten.   Compt,  rend.  soc.  biolog.  50,  831 — 8S4. 

♦D.  Rywosch,  über  das  Pigment  und  die  Entstehung  desselben  bei 
einigen  Tardigraden.  Biolog.  CentralbL  1897,  752—755.  Pas  Pig- 
ment von  Macrob.  Oberhäaseri  und  der  Gattung  Milnesinm 
gehört  nicht  zu  den  Lipochromen;  es  wird  entfärbfc  durch  Sauren, 
selbst  Essigsäure,  heisses  Wasser,  und  wird  kirschroth  durch  Alkalien 
295,   F,  Kutscher,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Euglena  aanguinea. 

•A.  B,  Griffitlis,  über  die  Ziisam  mensetzung  des  Aeolosomins. 
Compt.  rend.  127,  448—449;  Chera,  CentralbL  1898,  11.928,  In  den 
Zellen  von  Aeolosoma  tenebrarum  ist  ein  Pigment,  das  Aeolosomin» 
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C«o  H«90  ^lOS  ^^  3s  Oiat.  enthalten,  das  rtespiratorische  EigentdMlUB 
besitzt.  Zur  Reinignng  wird  da*  Pi^nn«Jt  in  Säore  g*?löst,  (ia.^  Filtiaifc 
znr  Trockne  Terdampft,  der  Rückstand  nochmals  nüt  SalniBTt 
gelöst  und  wieder  yerdampfl.  Eb  i^t  eine  amorphe,  hraime  Mawe, 
die  sich  in  Mineralsänreu  mit  gr&ner,  in  Alkalien  mit  pnrptunftii« 
Farbe  löst,  sich  aach  in  Terpentinöl  Idst  tind  im  Spektroekup  kesat 
Absorptionactreifen  aufweist^ 


Auf  Gifte  BerUffUdtes, 

*C.  Wehrmann*  Beitrug  zum  Studium  des  Schlangcngifti 
Ann.  InstPastenr  12,  511—516.  Wie  schon  Lacerda  m&gegeli 
hatte,  ist  das  Schlangengift  ohne  Wirkung  anf  Stärke,  p*ept<>Qisijt 
aber  das  Fibrin,  und  ausserdem  Intertirt  ^  die  Saccharose;  ei 
enthält  also  eine  toxische  Substani  sowie  eine  schwache  Diaatase» 
Enzyme  wirken  stark  auf  das  Ferment  ein;  als  sehr  wirksam  si»d 
zn  nennen:  Ptyalin,  Papain  und  Pankreatin,  als  schwach  wirkfinde: 
Pepsin«  Lab  und  Amylase;  unwirksam  leigte  sich  Emulsiii,  Sacrase, 
leukocjt&re  Oxydu^  und  PUzoxjdaae.  Hejmaiia» 

*£r.  Harnack,  Über  die  sogenannte  Giftfestigkeit  des  Igela. 
Deutsehe  medic.  Wochenscbr.  1898,  745.  Der  Igel  ist  riaaateai 
gegen  gewisse  thierische  Gifte,  die  sich  in  Isaekten,  Ampiiiblai, 
Beptüien  finden;  zu  diesen  Giften  darf  man  auch  die  Blaittiioi 
rechnen.  Die  Thateache  steht  ohne  Zweifel  mit  der  Xakrung  das 
Thieres  in  Zusammenhang.  Auf  einer  Zerit« ning  "der  thterificliei& 
Gifte  im  Organismus  des  Igels  scheint  die  Kesistenz  nicht  zu  beruliea. 
Sonst  polemischen  Inhaltes.  Andreascii. 

*A.  Uorwath,  über  die  Immunität  der  Igel  gegen  Canthariii««^ 

Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  22. 
Immunität  gegen  Schlangengift  etc  Cap.  XVIIL 

*Kd.  B.  Faust,  Beiträge  zur  Kenntnis«  df*£  Samandrins.  Areli.  f. 
eiperim.  Pathol.  und  Pharznak*  41,  222 — 245.  Zur  Gewinatnif  4m 
Giftes  wurden  im  Ganzen  20()  ErdaaJamander  (Salamandra  ma««loü) 
durch  Chloroform  getödtet,  fein  zerhackt^  der  Brei  mit  Kas^aiart 
angcsänert  und  ausgekocht,  die  Extrakte  mit  Bleieesig  gefllll«  4it 
Filtrafc  mit  Natronlauge  und  Schwefelsaure  Tom  Bl^i  befreit,  dAim 
mit  Phosphorwolframsäure  gefaUt,  der  Niederscblag  mit  Baryt  lerlcft, 
der  üeberschuss  durch  Schwefelsäure  entfernt,  die  Flüssigkeit  ttn* 
geengt  und  mit  viel  Alkohol  Tersetzt.  Letztere  Operatiott  wird 
wiederholt^  doch  erhält  man  noch  immer  eiweissbaltige,  die  Biaret- 
reaktion  gebende  Alkobolldsun^en.  Zur  Entfernung  der  Eiw«ii8»- 
körper  verreibt  man  die  wässrige  LOeung  mit  ATttbarrt,  zielit  mit 
Alkohol  aus  und  fallt  den  gelösten  Barrt  durdi  KoUäuänre* 
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erhält  uach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  und  Aufnehmen  in  Wasser 
eine  alkalische  Lösungr  aus  der  aber  keine  krystallisirten  Salze  oder 
sonstige  Verbindungen  zu  erhalten  waren;  die  Lösung  zeigte  sehr 
stark  die  pharmakologischen  Wirkungen  des  Samandrins,  über  welche 
Näheres  im  Originale,  Andrea  seh. 

•L,  Bordas.  Studium  der  Vertheidignngsdrüsen  einiger  Coleop- 
teren,    Conipt.  rend.  12«,  1824—1825. 


283.    Er.  Harnack;  lieber  das  lodospongin^  die  jodhaltige 
eiweissartige  Substanz  aus  dem  Badeschwamm  ^).    Der  Jodgehalt 
älterer  Badeschwämme  beträgt  nach  dem  Zerkleinern  und  gründlichen 
Auswaschen  mit  verdünnter  Salzsäure  1,5 — 1,^^Iq\  dabei  muss  aber 
die  Bestimmang   nach  Carius  vorgenommen  werden,    das   erhaltene 
Halotdsilber  nochmals  aufgeschlossen  und  das  Jod  als  Palladiumjodür 
^gewogen  werden.    Jüngere  Schwämme  enthielten  nur  etwa  die  Hälfte 
dieser  Menge,     Das  Jod  ist   in  der  organischen  Substanz  enthalten, 
die    anorganischen    Concremente    darin    sind    frei    davon.      Letztere 
bestehen  aus  Calcium-  und  Magnesiumcarbonat,   1,53  ^/^  Eisen,   1^34.^1^ 
Tbonerde,  etwas  Kieselsäure  und  Mangan.     Die  organische  Substanz 
hinterliess    nach    der    Reinigung    nur   mo.hr    0,35  ^*/,j  fast    eisenfreier 
Asche.      Zur    Gewinnung    einer    jodhaltigen    Substanz    wurden    die 
Schwämme  mit   SS^/^iger  Schwefelsäure   an   einem   massig   warmen 
Orte  8  Tage  stehen  gelassen,  die  ungelöste   pulverige  Masse  in  ver- 
dünnter Lauge  gelöst  und  wieder  durch  Säure  gefällt»    Zur  Reinigung 
wurde  diese  Lösung  und  Fällung  wiederholt,  der  Niederschlag  dann 
Ammoniak    gelost,    durch    festes    Ammonsulfat    ansgesalzen    and 
^fcis  mm  Verschwinden  der  Schwefelsäurereaktion   der  Dialyse  unter- 
worfen,     Der  Kiirper   ist  frisch  gefällt,   ziemlich  hell,    dunkelt  aber 
ßh   nach  und   bildet   dann   ein  braunschwarzes,   melaninähnliches 
Pigment;    er  zeigt   eiweissartige  Eigenschaften,   brennt  mit   dem  be- 
Lkannteu  Gerüche  an  der  Luft,    ist  unlöslich  in  Wasser^   nicht  völlig 
[unlöslich    in   Alkohol,    giebt    unsicher    die   Mi  1  Ion 'sehe   Reaktion, 
^schwärzt   dagegen   alkalische  Bleilösnng;    negativ    fallen    die   Biuret» 
probe,  die  Zuckerreaktion  mit  a-Naphtol  und  die  Adamkiewicz'scbe 


1)  2eitaehr.  f.  phy^doi,  Chemie  24,  412—424. 
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Reaktion  ans.  Das  Jod  (8,2  ^/^)  befindet  sich  in  seiur  fester 
durch  Kochen  und  selbst  dorch  Schmehen  mit  Alkalien  wird  es 
nicht  abgespalten,  dagegen  dorch  mehrstflndiges  Kochen  mit  Ter- 
dünuter  Scbwefelsäare;  rasch  erkennt  man  den  Jodgehalt  beim  Er- 
wärmen mit  eoncentrirter  SchwefeLsäore,  wenn  man  das  Glas  mit 
feuchtem  Kleisterpapier  bedeckt,  worauf  man  einen  Tropfen  ranekende 
Salpetersäare  gebracht  hat.  Die  Analjse  des  »Jodospongins« 
ergab  Zahlen,  welche  züt  Formel  C^^H^JXi^S^O^^  stimmen  würden; 
das  Moleknlargewicht  wäre  danach  lidO.  Ein  mit  Hilfe  von  SaU- 
sänre  dargestelltes  Präparat  hatte  einen  geringeren,  nor  2  ÄImkq 
entsprechenden  Schwefelgehalt,  sodass  man  annehmen  kann,  daas  em 
Schwefelatom  durch  die  Darstellung  eingeführt  wurde;  die  corrigirle 
Brattoformel  würde  dann  lauten:  C^H^i^Nj^S^O^.  Als! 
Setzung  der  gereinigten  Schwämmsubstanz   ergab  sich   in 
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TeiÜlträB  der  firooeBtisciieD  SekweM- 
'  Mden  Körpern  amilienid  1 : 2» 
Jod  wird  nnr  von  den  achwefellialtlgen  AtoQgmpfeB  der 
Snbetonz  des  Schwaournes  astseoammai;  diese  Gnqipen  liiUei 
*/c  des  Gewklites  des  MoleUlfi.    Die   vrsprtagliciie  Sebstott 
Sdiwammes  ist  ein  jodhaltiges  Aftwminiid,  das  die  Xogug 
sldi  mit  dem  Alter  hoher  n  jodifeB;   du  ihnliAer  Kfltper 
sich   nach  Drechsel  im   AehieMkilette  tat  Gorgona»    Ikm  um 
Hofmeister    dargeeteOle 

den  geringen  Schweftlgikalt,   vis  ^Bt  Ter^eieh  dv  Focmd 
selben  C^j^in^^4^MS,^^  »^  «*«  (fierfMtai) 


AndreASch, 
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Prue 
dai 


$4«  Ernst  Erw.  Sund wik:  Ueber  das  Wachs  der  Hummeln  M* 
Mit  Pollen  zusammengeknetetes  Wachs  findet  man  als  Hügel  oder 
Leistchen,  in  welche  die  Eier  resp.  Larven  eingeschlossen  sind.  Ebenso 
findet  man  Wachs  mit  nur  wenig  Pollen  in  grosseren  Ansammlungen 
als  Futter  für  die  Brut  bestimmt.  Aus  diesem  wurde  nach  Entfernung 
der  Eier  und  Larven  der  Rohstoff  gesammelt.  Auch  durch  Befreien 
der  Cocons  von  Larven  und  Ausziehen  mit  Lösungsmitteln  konnte 
das  auf  der  Aussenseite  befindliche  Wachs  gewonnen  werden.  Dia 
leisten  Nester  stammten  von  Bombus  muscanim,  wenige  von  ß.  lapi* 
darius;  sie  wurden,  da  sich  das  Wachs  gleich  verhielt,  zusammen 
verarbeitet.  Aus  130  g  Wachspollenmasse  wurden  durch  Ausziehen 
mit  Aether  oder  Chloroform  30  g  rohes  Wachs  von  braungelber 
I  Farbe  und  dem  Schmelzpunkte  35 — 40^0,  erhalten.  Der  Geruch 
^^war  angenehm,  honigartig;  durch  Liegenlassen  am  Tageslichte  wurden 
^■dllnne  Kuchen  fast  vollständig  gebleicht.  Dem  Wachs  ist  Fett  bei- 
^■ifemengt^  das  dadurch  entfernt  wird,  indem  man  das  Rohprodukt 
^■mit  schwacher  Kalilauge  am  Wasserbade  behandelt,  wodurch  die 
L  Gl^ceride  verseift  werden,  und  das  oben  aufschwimmende  Wachs 
^Bnriederholt  aus  siedendem  Alkohol  amkrysta.llisirt.  Der  8chmelz- 
^■punkt  steigt  dabei  auf  74- — 75**C.  Es  bildet  feine  biegsame  Nadeln; 
i  die  nach  dem  Schmelzen  wieder  erstarrte  Masse  ist  kr}"stallinisch, 
hart,  haftet  fest  am  Glase  und  wird  beim  Reiben  stark  elektrisch. 
Die  Analysen  stimmen  zur  Formel  C^^H^^jO.  Benzo^säurcanhydrid 
iebt  eine  bei  65  ^  schmelzende  Substanz  der  Formel  C34 11,^^,  0  .  C^  H^  0. 

Andreasch. 


285,   N,  Zuntz:  lieber  die  Verdauung  und  den  Stoffwechsel 
"der  Fische').     286,    Karl   Knauthe:  Zur  Kenntniss  des  Stoff- 
rWechselS    der    Fische  ^J.     Ad   285,     Nach   Versuchen    von    K. 
knauthe.    Nach  Regnard 'S  Respirationsversuchen  würde  sich  aus 
em  Sauerstoffverbrauch  fttr  1  kg  Karpfeu  eine  Stickstoffausscheidung 
ton  187  mg  unter  Erzeugung  von  4,86  Cal.  berechnen.    In  16  Ver* 


1)  Zeitschr.  f,  physioL  Chemie  26,  56—59.  —  2)  Verband!,  d.  physiol. 
esellflch.  zu  Berlin.  Arch.  f,  Anat.  u.  Phyaiol,  ph>-siol.  Abtb.,  1898,  U9— 153; 
naführlicher   Zeitschr,   f.   Fischerei   1897,   No.  5    und   6,    1898,   No.  2.  — 
Pfläger'8  Arch.  ?8,  490—500. 


448 


XIII.  Niedere  Thiere. 


sachsreihen  ergab  sich  nun  ftlr  himgernde  Karpfen  eine  Stick- 
^offausscheidung  mit  dem  Koth  von  1,7  — 14,6  mg  N,  durch  sämmt- 
lichc  Ausscheidtingen  zusammen  von  23,0 — 473,4  mg  K  fftr  1  kg  and 
24  Std,  Die  grossen  Unterschiede  erklären  sich  nach  folgenden 
Oesichtspankten:  Die  Kothbihliang  wie  der  gesammte  N-Ümsatz  ist 
grösser  bei  Thieren,  die  vor  dem  Versuche  stark  gefüttert  wurden; 
die  kleineren  Thiere  hahen  pro  kg  einen  grösseren  N-Umsata  als 
grössere;  bei  laichreifeii  Tliieren  ist  der  Umsatz  ein  grösserer*  Ver- 
gleicht man  die  Zahlen  mit  jenen  an  Warmhlütlern  beobachteten 
Werthen:  5S  — 64  mg  N  pro  kg  and  24  Std.  am  Schwein,  194  bis 
24 ü  mg  am  Mensehen,  t)08  mg  am  Kaninehen,  so  ergiebt  sich  far 
4en  kaltblütigen  Karpfen  unter  Umständen  im  Hanger  eine  grössere 
Eiweisszersetzuug  als  für  grössere  Säugethiere,  eine  kleinere  aber  als 
für  Warmhlütler  von  ähnlichen  Dimensionen.  —  Ein  eigentlicher 
Magen  fehlt  den  Kar])fen.  Das  Extrakt  der  Darmschleimhaut  zeigt 
starke  tryptische  Wirkung  in  alkalischer  Lösung,  noch  stärker  wirk- 
sam ist  das  Hepatopankreas.  Saure  Reaktion,  sowie  Pepsin  fehlt  im 
ganzen  VerdauongskanaL  Die  Galle  hat  keine  tri^itische  Wirkung, 
verstärkt  aber  in  hohem  Grade  die  Wirkung  des  Darm-  and  Pankreas- 
^•xtraktes.  Ebenso  wurde  in  der  Darraschleimhaut  und  im  Hepato- 
pankreas eine  fettspaltende  und  eine  diastutische  Wirkung  nach- 
gewiesen; letztere  kommt  aach  der  Galle  zu.  Das  Optimam  der 
diastatischen  Wirkung  liegt  bei  2S^.  Auf  Cellnlose  wirkte  daa 
Hepatopankreas  auch  in  Gegenwart  von  Chloroform  oder  Thymol, 
also  bei  Ausschluss  der  Bacterien,  kräftig  lösend  ein.  Yerdauang»- 
versache  bei  Zimmertemperatur  nach  dem  Stutzer 'sehen  Princip 
ergaben  ebenso  vollkommeno  Verdauung,  wie  sie  bei  Verwendung 
der  Verdauungssekrete  von  Warrablütlera  bei  Körpertemperatur  zu 
sein  pflegt.  Von  verschiedenen  Fleischmehlsorteu  wurden  86 — 92  ^/^ 
des  Stickstoffes  verdaut,  von  Blutmehl  94^ — 96,  von  Lupinen  82—89» 
Sonnenblumenmehl  92—94,  Wicken  91  ^Z^,;  von  Weizenkleien  waren 
nur  71,  in  Mais  20— 32^/^,  den  Verdauungssüften  zugänglich.  Es 
wurden  im  Ganzen  25  Stoffwechselversuche  an  gefütterten  Karpfen 
in  der  Art  angestellt,  dass  der  Gehalt  des  verabreichten  Fatters  an 
N,  Fett  und  Kohlehydraten  ermittelt  wurde;  dasselbe  geschah  mit 
den  gesammelten  Futterresten   und   dem   Kothe  der  Thiere:   ferner 
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wurde  die  im  Laufe  des  Versuches  im  Wasser  sich  ansammelade 
Menge  N^  Fett-  inid  Kohlehydrat  bestimmt.  Der  N-Gehalt  des 
Wassers  entstammt  natürlich  zum  /<rössten  TheiJ  dem  Harne,  das 
Fett  und  die  Kohlehydrate  sind  aus  Futter  und  Koth  in  Lösung 
gegangen.  Um  diese  Antheile  einigermaassen  ermitteln  zu  können, 
wurden  die  Thiere  in  einem  besonderen  Aquarium  gefüttert  (10  Std.) 
und  dann  in  das  »llarnaquarium-  gesetzt  (14  Std.).  In  23  Ver- 
fiudien  wurden  zusammen  10,26  g  N  in  den  Ausscheidungen,  nicht 
mehr  gefunden,  dies  ergiebt  etwa  293  g  angesetztes  Karpfenfleisch. 
Die  Wfigungen  ergaben  aber  nur  138,5  g  Zunahme;  es  ist  daher 
ein  Stickstoffverlust  (vielleicht  Ammoniak  bei  der  Lüftung)  zu  ver- 
zeichnen. Das  engste  Nährstoffverhältniss  zeigt  ein  Versuch  vom 
27,/8.  bis  2./9.,  in  welchem  4,  zusammen  1166  g  schwere  Karpfen 
mit  entbitterten  Lupinen  gefüttert  wurden.  Angesetzt  resp*  zur 
Oxydation  verbraucht  wurden  1,78  g  N,  1,33  g  Fett  und  0,6  g 
Kohlehydrate.  Aufgenommen  wurden  mit  der  Nahining  4,575  g  N, 
ausgeschieden  mit  dem  Kothe  0,318,  also  verdaut  4,257  g  ^  26,6  g 
Eiweiss,  Von  Fett  wurden  aufgenommen  3,026  g,  verdaut  2,602, 
dazu  0,6  g  Zucker,  zusammen  entsprecliend  6,84  g  Stärkeäquivalent. 
Das  Nährstoffverhältniss  ist  also  26,6  :  6,Ö4  =  1 :  0,25.  Ein  anderer 
extremer  Fall  trat  bei  einer  Fütterung  mit  Maisschrot,  Zucker  und 
phosphorsaurem  Kalk  ein;  hier  betrug  der  Ansatz  resp.  Respirations- 
verbrauch 0,035  g  N,  0,987  g  Fett  und  36,85  Kohlehydrate.  Das 
Nährstoffverhältniss  ist  2,54  :  38,06  =  1:15.  Der  Wärmewerth  ent- 
spricht hier  166,5  Cal.  liier  war  der  Eiweissumsatz  niedriger,  als 
in  manchen  Fällen  beim  Hunger;  die  N-Ausscbeidung  in  das  Wasser 
betrug  nur  124  mg  pro  kg  und  Tag.  —  Ad  286.  Aeltere  Respirations- 
versuche  mit  Fischen  sind  mit  grossen  Fehlern  behaftet,  da  in  Wasser, 
welches  durch  Fischexkremente  etc.  verunreinigt  ist,  durch  Gahning 
und  Fäulnissprocesse  ein  sehr  erheblicher  Sauerstoffverbrauch  statt- 
findet und  eine  noch  grössere  Kohlensäureentwickelung.  Diese  Proccsse 
können  an  Intensität  die  Athmung  der  Fische  erreichen  und  sogar 
übertreffen.  In  einer  beigegebenen  Tabelle  berechnet  Verf.  den 
Energieumsatz  des  Karpfens  in  der  Weise,  wie  dies  Zuntz  angiebl 
[Stoffwechsel  des  Hundes  bei  Muskelarbeit,  J.  Th.  17,  671],  Während 
das  Verhältniss  der  Energieentwickelung  aus  Eiweiss  und  Fett  beün 
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Menschen  am  10,  Ilungertage  1  :  4^6,  bei  Kaniiicbcn  1  :  2,34  bei 
betrug  es   am  7.  Tage   beim  Karpfen  1  :  0,80.     In  allea  Versuchen 
zeigte  sich    die  Grösse   der  Stickstoffausscheldimg   abhängig  von   der  ■ 
Temperatur,   indem  sie  mit   dieser  zunahm.     Eigenthümlicher  Weise  f 
hatten  nicht  die  grössten,  sondern  die  mittleren  Thiero  den  geringsten 
Stick stoilPumsatz,     Bei  den   gefütterten  Tbieren   trat   eine   erhebliche 
Steigerung  des  Sauerstoff?erbrauchos  und  der  Koblensäureausscheidung 
gegenüber  dem  Stoffumsatz  der  Hungertliiere  ein.    Ferner  zeigte  aich, 
dass  gekochte  Stärke  von  jüngeren  Thieren^    wenn  gleichzeitig  kein 
Eiweiss  gereicht  wird,   täglich    schlechter  verdaut  wird,    bis   endlich 
die  gesammten  verfütterten  Kohlehydrate  im  Kot  he  wieder  erscheinen» 
Gleichzeitig  wurde   mit   dem  Kothe  10  Mal   mehr  Stickstoff  entleert 
als  sonst,   auch  sehr   viele  Galle,   sodass  das  Wasser   der  Aquarien 
bald   grün  gefärbt  wurde.     Mit   dem  Aufhören   der  KohlehjdratV'cr- 
dauung   war   aber   kein   Schwund   des    diastatischen  Fermentes    der 
Vcrdanungsdrüsen  verbunden^    denn  das  Extrakt   derselben  sacchart* 
ficlrte  Stärke  ebenso  wie  das  gesunder  Thiere»  Bei  älteren,  geschlecht»* 
reifen  Tbieren   zeigte   sich   die  Verdauung   der  Kohlehydrate    uiiah- 
hängig  von  der  gleichzeitigen  Eiweisszufnhr.    Reine  Eiweisskost  wird  M 
ebenfalls  schlecht  vertragen,  es  treten  Durchfälle  ein.     Sehr  wichtig  m 
ist  auch    die  Zufubr   von  Mineralstoffen,    indem  Zusatz  von  Fleisch- 
asche die  Kohlehydrate  viel  besser  auszunützen  gestattete.  M 

Andreaseh.      ™ 

2S7.    R.  Neumeister:   Bemerkutigen   Über   den    Harn    von  ^ 
Echidna   aculeata^.     Während  bekanntlich  der  Harn  der  höhenm  ■ 

Säugethicre  bei  Pflanzennahrung  alkalisch,  bei  Fleiscbnahmng  saaer 
ist,  erwies  sich  der  vollkommen  frei  von  Darminhalt  aufgefangene 
Harn  von  Echidna  aculeata  (Borstenigel,  Monotremata)  voll- 
kommen neutral,  obwohl  das  Thier  ein  anssclüiesslicber  Fleischfresser 
ist  und  mit  gekochtem  Kindfleisch  und  Hühnerciem  ernährt  wurde.  — 
Diese  Neutralität  kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  dieses  Thier  die 
Fähigkeit  besitzt,  die  im  Organismus  bei  der  Zersetzung  der  Proletii* 
Stoffe  entstehenden  Säuren  durch  Ammoniak  vollkommen  zu  nentra- 
lisiren,  während  die  bisher  darauf  untersuchten  Säugethiere  ei 


i 


1)  Zeitschr,  f.  Biolog.  80,  77—81. 
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nur  zur  Hälfte  absättigen,  d.  h.  saure  Ammousalze  ausscheiden. 
Während  eine  Haruprobe  0,762  **/(,  Gesammtstickstoff  enthielt,  betrag 
der  Ainraoniakgehalt  0,C)646  ^/^,  also  6,98  ^Jq  des  Gesammtstickstoffea, 
während  er  beim  Menschen  nur  3,69%  ausmacht.  Harnsäure 
fehlte  im  Echidnaharn  (ebenso  wie  beim  Frosch  [Neb elthau,  J. 
Th.  19,  214]  und  Karpfen  [Rywosch  J.  Th.  23,  398]),  wahrschein- 
lich auch  die  AUoxurkörper,  da  ammouiakalische  Silberlösung  keinen 
Niederschlag  ergab.  Da  der  Hanistoffgchait  nur  81,14**/^  des  Ge- 
samintstickstoffes  betrug,  so  müssen  noch  12  "^/^  in  anderer  Form 
vorhanden  sein,  doch  konnte  darüber,  mangels  an  Material^  mchts 
ermittelt  werden.  —  Der  Harn  eines  Ochsenfrosches,  der  sich  nur 
von  kleinen  Fröschen  ernährte,  war  farblos  wie  Wasser,  alkalisch, 
eutbielt  keinen  Kalk,  aber  deutliche  Mengen  von  Schwefelsäure  und 
grosse  Quantitäten  von  Phosphoi-säure^  sodass  die  alkalische  Reaktion 
wesentlich  durch  pbosphorsaures  Ammoniak  bedingt  sein  ddrfte»  £g 
seheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Fähigkeit,  den  Harn  mittelst 
Ammoniak  annähernd  ^u  neutralisiren,  auch  bei  den  kaltblütigen 
Wirbelthieren  verbreitet  ist.  Auch  die  Harne  eines  Krokodils,  sowie 
einer  Emys  europaea  waren  schwach  alkalisch.         Andreasch. 

388,  K.  SchiSnlein:  Notiz  Über  den  Harn  von  Octopus 
macropus^).  Der  Harn  ist  klar,  farblos  und  enthält  in  der  Uegel 
einige  kleinsandkorngrosse,  orangcrothe,  globulokrybtallinische  Aggre- 
gate. Diese  geben  die  Murexidprobe.  Der  Harn  reagirt  sauer,  die 
Reaktion  nimmt  beim  Eindampfen  zu,  wobei  sehr  viel  krystalliniscJier 
Rückstand,  wohl  zum  grössten  Theile  Kochsalz,  hinterbleibt.  Nach 
mehmmligem  Auswaschen  mit  Alkohol  ist  der  in  Wasser  aufgenommene 
Rückstand  noch  stark  sauer,  sodass  an  eine  organische  Substanz  zu 
denken  wäre.  Schwefelsäure  scheint  in  vermehrter  Menge,  als  im 
Meerwasser,  vorhandcü  zu  sein.  Andreasch. 

280.  W,  Biedermann;  Beiträge  zur  vergleichenden  Physio- 
logie der  Verdauung.  1.  Die  Verdauung  der  Larve  von  Tenebrio 
molitor^).    290.   W.    Biedermann   und   P.   Moritz:    Beiträge 


1)  Zeitschr.    f,   Biologie 
105—162, 


546-548.  —   «)  Pflüge r's  Arch.  n, 
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zur  vergKeiohenden  Physiologie  der  Verdauung.  II.  Ueber  ein  ceUu- 
loselösendes  Enzym  im  Lebersekret  der  Schnecke  (Helix  pomatia)  ^)» 

Ad  "2h\).  Der  Darm  huiißennler  Larveü  ist  mit  einer  Masse  orföUt, 
welche  zum  Theile  aus  den  zerstörten  Zeükörporii  des  Epithels  selbst 
besteht.  Wahrschciulicli  werden  dadurch  die  Verdauungsenzyme  frei 
und  verfüghar.  Durch  Lakmuspapier,  sowie  durch  Fütterung  hungernder 
Larven  mit  Mehl  und  Lakmusimlver  konnte  festgestellt  werden^  dass 
die  oberen  zwei  Drittel  des  Darmes  sauer  reagiren,  während  der 
Endtheil  ßtark  alkalisehe  Reaktion  zeigt.  Aehnliches  hatte  bereits 
K  0  w  a  1  e  w  s  k  y  hei  Tenehrioniden  [Biolog.  Centralbl.  9,  46]  beobachtet, 
während  bei  Fliegenmaden  ander»  Reaktionsverhältnisse  gefunden 
wurden.  Ftltteningsversucho  mit  Mehl  nuler  Zusatz  von Congorotb,  sowie 
der  negative  Ausfall  der  G  ü  nzh  u rg'schen  Reaktion  schlössen  MincmJ- 
säuren  aus^  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  sauer  reagirende  Phos- 
phate ;  da  sich  die  Flüssigkeit  gegen  Cochenille  alkalisch  verhält* 
so  ist  gleichzeitig  eine  alkalisch  reagirende  Verbindung  Torhanden. 
Die  Verdauung  der  Articulaten  ist  viel  eher  mit  der  Pankreasver- 
daunng  der  Wirbelthiere,  als  mit  der  Magenverdaunng  derselben  m 
vergleielien.  Das  Extrakt  des  ffitleldarmes  bildet  aus  Starke  I>ex- 
trin  und  Traubenzucker  (PhenylhydrazonkrystaUej,  ein  Cellulose  ver- 
dauendes Ferment,  eine  Cytase  scheint  dagegen  zu  fehlen.  Inver- 
tin  und  Ghicase  sind  vorhanden,  da  Rohrzucker  und  Maltose  ge- 
spalten werden.  Wird  der  Inhalt  des  Mitteldarmes  mit  Wasser  ver- 
mischt und  später  mit  Chlor o form wasser  verdünnt,  so  erhält  mao 
eine  Flüssigkeit,  die  Fibrin  bei  36^  verdaut;  aus  der  Lösung  wird 
durch  Essigsäure  ein  reichlicher  Niederschlag  gefällt,  der  sich  in 
Kochsalzlösung  löst  und  somit  globulinartiger  Natur  ist.  Das  Filtrat 
der  Globulinfällung  enthält  reichlich  Albumosen.  Bei  längerem  Stehen 
der  Verdauungsprobe  verschwindet  der  anfängliche  Bodensatz,  das 
Filtrat  giebt  dann  mit  Bromwasser  eine  violette  Färbung  (Tryptophan- 
reaktion),  welcher  Farbstoff  in  Amylalkohol  übergeht.  Zusatz  voa 
Ammonsulfat  und  etwas  Säure  ergab  eine  Albamosefällung,  aus  dem 
ei  Weissfreien  Filirate  schied  sich  reichlich  T^TOsin  ab,  während  LeuctQ 
fehlte.     Die  braune  Färbung  des  Darminhaites  des  Mehlwurmes  rübrt 


1)  Pflüger  s  Arch.  78.  219-2S7. 
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von  einem  Oxydationsfermente  her,  welches  das  vorhandene  T>Tosiu 
oxydirt;  dieselbe  Dnnkelfärbung  konnte  Verl  an  Extrakten,  welchen 
etwas  Tyrosinlösung  zugesetzt  worden  war,  beobachten*  Diese  Oxy- 
dase  ist  ziemlich  emptindlinli  gegen  Säuren,  wesshalb  in  angesäuerten 
Terdanungsprobon  <lie  Färbung'  ausbloibL  Wie  andere  (Jxydationsfer- 
mente  bläut  auch  das  oxydirende  Ferment  des  Mitteldarmes  Guajak- 
tinktur  sofort.  Bei  hungernden  Thieren  enthalten  die  EpithelzeUcu 
kein  verdauendes  oder  oxydirendes  Enzym,  dasselbe  sclieint  erst  bei 
Beginn  der  Verdauung  aus  den  reichlich  abgestossenen  Zellen  frei 
zu  werden*  Die  Aebnlichkeit,  welche  die  Sekretnmsse  im  Mitteldarm 
des  Mehlwurmes  hinsichtlich  ihrer  verdauenden  Wirkungen  mit  dem 
Pankreassafte  der  Wirbelthiere  zeigt,  wird  noch  dadurch  gesteigert^ 
dass  auch  Fette  durch  dasselbe  in  ganz  analoger  Weise  in  Fettsäure 
und  Glycerin  gespalten  werden*  Es  enthält  das  Barmsekret  also  auch 
ein  steatolytisches  EnzjTn  (Steapsin j.  Wird  ein  hungerndes  Thier 
mit  durch  Alkana  dunkelroth  gefärbtem  Oel  und  Stärke  gefuttert, 
so  sind  die  Epithekellen  mit  Fetttröpfchen  erfüllt,  welche  aber  stets 
ungefärbt  sind,  sodass  Verf,  eine  synthetische  Bildung  des  Fettes 
aas  den  Spaltungsprodukten  im  Darme  anzunehmen  sich  gezwungen 
sieht.  Gestützt  wird  diese  Ansicht  noclj  dadurch,  dass  die  Epithel- 
Zellen  auch  nach  Fütterung  der  Thiere  mit  einem  Gemische  von 
Mehl  und  Stearin-  oder  Palmitinsäure  Fetttropfen  eingelagert  oiit- 
halteo,  —  Ad  290.  Verff.  berichten  zunächst  ausführlich  über  die 
bisherigen  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  eines  cellulosclosenden 
Fermentes  bei  Pflanzen  und  Thieren.  —  Wird  der  herauspräparirte 
unterbundene  Darm  von  Helix  pomatia  geöffnet»  so  zeigt  er  sich 
mit  einer  braunen  Flüssigkeit  erfüllt,  w^elche  das  Sekret  der  Mittel- 
darmdrüse oder  der  Leber  i8t.  Die  Reaktion  ist  wie  die  des  Darmes 
von  Tenebrio  wührend  des  Sommers  schwach  sauer  auf  Lakmus, 
wahrend  rothes  Lakmoulpapier  immer  st^irk  gebläut  wird.  Fütternngs» 
versuche  mit  Mehl,  dem  Lakmus  beigemischt  war,  ergaben  eine  rothe 
Färbung  der  Inhaltsmassen  des  Darmes  bis  zur  Einmündungsstelle 
des  Leberganges,  von  da  war  die  Reaktion  eine  ausgeprägt  alkalische. 
Phosphate  scheinen  nicht  in  Betracht  zu  kommen,  da  sich  Phosphor- 
säure  im  Magensafte  nicht,  und  Magnesia  nur  in  geringer  Menge 
nachweisen  lässt.     Das  Sekret  enthält  reichlich  Kalk,  und  sehr  reich- 
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lieh  Ei  weiss,  das  durch  Alkohol  gefällt  werden  kann.  Im  GegensaUe 
zu  den  bisherigen  Beobachtungen  anderer  Forscher  finden  Verff.  das 
Lebersekret  Ton  Schnecken,  die  einen  Tag  gehungert  hatten,  nach 
dem  Ausfällen  der  Eiweisskörper  nüt  Essigsäure  und  Kochen,  voll- 
kommen frei  von  Zacker  (TrommerVhe  Probe).  Wurden  20 cm^ 
Stärkekleister  mit  0,5  oder  nur  0,2  cm^  des  Saftes  versetzt,  so  zeigte 
sich  schon  nach  15  Min.  hei  Zimmertemperatur  starke  Kednction. 
Auch  Rohrzucker  wurde  rasch  invertirt.  Leicht  konnte  dabei  die 
Bildung  von  Traubenzucker  durch  die  Phenylhydrazinprobe  eonstatirt 
werden.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  das  Sekret  der  Schneckenleber 
ein  Enzym  enthält,  welches  auf  die  Membranen  der  stÄrkefülireDden 
Endospermzellen  der  Gramineen,  sowie  auf  die  Zellwände  der  Kar- 
toffel ausserordentlich  rasch  lösend  wirkt,  sodass  eine  besondere 
>Cytase*  angenommen  werden  rauss.  Ebenso  energisch  wirkt  das 
Enzym  auf  das  Dattelendosperm,  die  Reservecellulose  der  Steinnuss^ 
der  Kaffeebohnen,  der  Lupinensaraen  etc.  Die  Eiweissstoffe  werden 
von  dem  Magensafte  der  Schnecke  nicht  angegriffen.  —  Au**  Rüben- 
cellulose  wurde  durch  die  Scluieckencytase  nebst  einem  dextrinartigen 
Körper,  der  nach  der  Behandlung  mit  Speichel  durch  Hefe  ver- 
gährte,  neben  Hexosen  (Glycose?)  auch  Pen  tose  gebildet,  welch 
letztere  durch  die  Reaktion  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  nachge-  ^ 
wiesen  wurde.  Aus  der  Reservecellulose  der  Dattelkerne,  welche  bei  H 
der  Hydrolyse  Mannose  ergiebt,  konnte  diese  Zuckerart  auch  durch 
den  Schneckenmagensaft  erhalten  werden;  die  Nachweisuug  geschab 
durch  das  Mannose-IIydrazon.  Die  Tollen s'sche  Reaktion  auf  PentosoA 
fiel  hier  negativ  aus.  Aus  der  Cellulose  der  Kaffeebohnen  wurde 
ebenfalls  Mannose  nebst  Galactose  (Schleimsäurebildung)  erhalten. 
Aus  Kleie  endlieh  w^urden  reichlich  Pcnlosen  erhalten.  Es  spaltet 
also  die  Cytase  aus  dem  Magensatte  der  Schnecken  die  verschiedensten 
Cellulosen  (rosp,  Ilemicellulosen)  in  ganz  derselben  Weise  wie  dies 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  geschieht.  Andreasch. 

291.  K.  Scboenlein:  Heber  Säuresekretion  bei  Schnecken  ^). 

Ausser  dem  bekannten  Dolium  Galea  produciren  noch  nach  Panceri 
folgende  Gehäuseschnecken  Säure:  Cassis  sulcosa,  Tritonium  nodiferiUDy 


I 
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Tr.  birsutum.  Tr.  cutaceum,  Tr.  corugatum»  Cassidera  echinophora, 
üBd  eine  Dolcumart,  wahrscheinlich  D,  stellata,  ausserdem  die  Nacht- 
schnecken: Plenrobranchidium  Meckelii,  Pleurobranchus  tuberculatus, 
PI.  testudinarius  und  Plcurochranchium  brevifrons,  Verf.  bat  besonders 
die  Drüsen  von  Tritonium  nodosum  näher  untersucht  und  aus  der 
ausgeschnittenett  Drüse  durcli  elektrische  Eeizung,  später  durch  Aus^ 
drücken  Sekret  gewonnen.  Bei  der  Reizung  zeigte  sich  Entwickelung 
von  Kohlensäure^  wie  bereits  von  Galea  bekannt  ist;  doch  rührte 
diese  nicht  von  der  Einwirkung  der  Säure  auf  kohlensauren  Kalk 
her,  sondern  scheint  den  Sekretionsvorgang  zu  begleiten.  Die  beiden 
Sekrete  setzen  weisse  kreidige  Niederschläge  ab  und  nach  einer 
halben  Stunde  sind  sie  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt.  Diese  weissen 
Körnchen  stellen  eine  stickstoffhaltige  Säure  dar.  die  sich  aus  Wasser 
umkrystallisiren  lässt  und  beim  Erhitzen  den  Geruch  nach  verbranntem 
Hörn  entwickelt.  Mit  Kupferoxyd  gekocht  erhält  man  eine  blaue, 
sehr  feine  Büschel  bildende  Yerbindung,  die  22,25^/^  C,  3,36  ^'pU 
und  31,41  '*/<j  Cu  enthält*  Da  in  dem  Sekrete  auch  Pepton  gefunden 
wurde,  vermuthet  Verf.,  dass  es  sich  um  eine  compUcirte  Verbindung 
handelt,  die  in  der  Drüse  enthalten  iut  und  in  Kohlensäure,  Pepton 
und  die  fragliche  Säure  zerfällt.  Eine  Drüse  von  ,*>,789  g  gab  2.7(:>8g 
Sekret,  darin  ü,214g  Krystalle.  Ausser  der  untersuchten  Schnecke 
enthalten  noch  organische,  krystaUisireüde,  sauer  reagirende  Ver- 
bindungen :  Tritonium  partheuopaeum,  coiTUgatum  und  Cassis  sulcosa. 
Cassidaria  ecbinophora  liefert  nur  Schwefelsäure,  ebenso  das  Sekret 
von  Pleurobranchus  Meckelii,  sowohl  das  des  Vorderarmes,  als  das 
der  Hautdrüsen,  Andreasch. 


292.  A,  Dastre  und  N.  Flore sco:    Eitenfunktion  der  Leber 
bei  allen  Thieren  im  Atigemeinen  ^),    Nach  Verff.  kommt  der  Leber 

und  den  entsprechenden  Organen  der  Wirbellosen  (Hepato Pan- 
kreas, hepatisches  Coecum)  eine  specifische  Rolle  in  Bezug 
auf  den  Stoffwechsel  des  Eisens  zu.  Die  Bestimmungen  wurden 
nach  der  colorimetriechen  Methode  Lapicque's  ausgeführt, 


1)  Fonction  martiale  dn  foie  chei  tous  les  aniraaui  en  gön^ral.    Arch. 
de  physiol.  SO,  176—191,  auch  Compt  read  120,  376-379. 
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welche  nur  kleine  Mengeu  von  Substanz  erfordert ').  Bei  Crmstaceco 
und  Mollusken  eutbält  die  Leber  4  bis  5  Mal  mehr  Eisen  als  der 
übrige  Körper.  Beim  Hummer,  dessen  Leber  reicb  an  Fett  ist, 
wurden  0,04  mg  Eisen  pro  g  des  frischen  Gewebes  und  0,12  mg 
im  getrockneten  ( U  0  ^)  gefunden,  in  ü  a  c  m  o  1  j  m  p  b  e  und  O  v  a  r  i  u  m 
nur  unbestimmbare  Spuren,  im  trockenen  Muskel  0,03  ^/^^j.  Beim 
Krebs  fand  sieb  0,20  ^/^o  in  der  trockenen  Leber,  0,05**/oo  im 
Itbrigen  Körper,  Das  Hopatopankreas  von  0  et  opus  vulgaris 
enthält  frisch  0,07  bis  0,12  ^^/^o  Eisen,  im  Mittel  0,09.  trocken  0,52  <>/^, 
steht  also  der  Mammiferenleber  im  Eisengehalt  sehr  nahe.  Der 
übrige  Körper  von  Octopus  (trocken)  enthielt  nur  0,02  ^/^,^,  Bd 
Sepia    off.    und    Loligo    sind    die    Yerhältnisse     ähnlich.     Bisi 


1)  Lapicque  [eit  J.  Tli>  27, 87]  verfährt  folgen dermaassen:  Eine  <ai.  1  mg 
Eisen  enthaltende  Subatanzmenge,  z.  B.  10  g  frische  Leber  (oder 2  g  trock^«), 
wird  in  einem  125  g  haltoden  Kolben  aus  böhmischem  Glase  gewogen» 
8chwe feisäure  (ca.  1  cm^  pfog  des  frischen  Gewebes)  dazu  gegeben  und 
24  h  stehen  lassen  (bei  truckeneiii  Gewebe  ist  dies  nicht  nöthig),  Dsnn 
kocht  man  im  schräg  gestellten  Kolben  bis  das  Wasser  verdampft  ist,  iisst 
etwas  erkalten,  fügt  tropfenweise  reine  Salpetersäure  hinzu  und  erhitxt 
von  neuem,  bis  der  Kolbeainhalt  nur  noch  leicht  grünlichgelb  gefärbt  igt. 
wenn  nöthig,  anter  Zufügen  neuer  Schwefelsäure,  Die  Flüssigkeit  soll 
schliesjslich  ca,  2  cm^  betragen.  Man  giebt  dazu  vorsichtig  etwas  Wasser, 
kocht  bis  zur  Auflösung  des  krvstallinisehen  Niederschlages  (FerrisuUkt) 
und  lässt  erkalten.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wird  in  eine  Maassfiftsch« 
mit  zwei  Marken  gegeben,  mit  dem  Waschwas^er  bi^  anf  20  cm^  aufgefdllti 
5  cm^  einer  10  o/o  igen  Aramoniumsulfocy  anatlösung  hiuxugefQgt 
und  umgeschüttelt.  Die  Farbe  des  Gemisches  wird  mit  der  durch  eine 
Eisenlösnnjij  von  bekanntem  Gehalt  verursachten  verglichen.  Man  stellt 
zunächst  eine  Lösung  her,  welche  1  cg  in  20  cm^  entliält,  indem  tnjin 
0,5  g  Eiaendraht  in  beisser  verdünnter  salpetersäurehaltiger  Schwefelsinr» 
löst,  eine  halbe  Stunde  kocht  und  nach  Erkalten  znm  Liter  autfüUt.  Diasd^ 
Lösung  wird  zum  Gebrauche  10 fach  verdünnt  und  20  cro^  der  verdünnten 
Lösung,  enthaltend  1  mg  Eisen  mit  5  cm'  der  Sulfocjanallösnng  vermiacht. 
Die  Vergleichung  der  beiden  LÖsnngen  in  Laurents  Colorimeter 
geschieht  nicht  direkt,  sondern  mitt^dhar,  indem  man  die  Höhe  der  Schicht 
misst,  in  welche  ihre  Färbung  der  eines  fftr  den  speciellen  Zweck  ange^ 
fertigten    orangefarbenen   Musterglases   gleichkommt.    Der  Gehalt 

der  zu  analy«irenden  Flössigküit  an  Eisen  in  mg  ist  — -y,wenn  edien^hd 

der  titrirten  Lösung  im  Colorimeter  bezeichnet,  e»  die  der  Flüssigkeit 
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Austern  uud  Muscheln  ist  clie  Leber  5  bis  fi  Mal  so  rcicb  an 
Eisen  wie  der  übrige  Körper:  portugiesische  Austern  (trocken)  ent- 
hielten OjII^/qq  in  der  Leber  und  nur  0^018 ^^/^^^  in  den  übrigen 
Organen.  Die  ganzen  Thiere  enthielten  frisch  0,02  bis  0»06,  im 
Mittel  0,04  *V^^^^,  Bei  Pecteu  Jacobaeus  betrug  der  Eisengehalt 
der  trockenen  Leber  im  Allgemeinen  0,27  bis  0,47»  einmal  0,20*^/^,0, 
im  Mittel  0,4*^/„(^,  G aste ropo den:  Buccinum:  Trockene  Leber 
0J5%(j,  der  übrige  Körper  0.016.  Uelix  pomatia:  Trockene 
Leber  im  Mittel  0»!^/^^,  frische  0,03,  der  übrige  Körper  trocken 
0,021,  friseli  i),ü04*'/(,^»  H elix  hortensis  arvensis:  Trockene 
Leber  0,15,  frische  0,03  7oo»  *^*®  anderen  Gewebe  trocken  0,024  ^^/^j^. 
Bei  den  Schnecken  macht  die  Leber  etwa  den  fünften  Tlieil  des 
Körpergewichtes  aus.  Das  Gehäuse  enthält  Eisen  und  Leber- 
pigment. Im  Winter  war  die  Leber  bei  den  eingekapselten  Sclniecken 
eher  ein  wenig  reicher  an  Eisen  als  im  Sommer.  Im  Winter,  wo  tlie 
Thiere  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen,  kann  man  das  in  dem  Darm 
sich  ansammelnde  Sekret  der  Leber  gewinmm.  Dieses  (eingedickte^ 
Sekret  ist  sehr  reich  an  Eisen  (0^45  *'/„„  der  Trockensubstanz),  Es 
enthält  ein  orangerothes  Pigment  (Krakenberg 's  Helicorubin)^ 
dessen  Spektrum  zwei  Absorptionsstreifen  in  Roth  und  Orange  zeigt* 
Die  Gmeliu'sche  Eeaktion  giebt  es  nicht.  Andere  Metalle  als  da.^ 
Eisen  finden  sich  nicht  vorwiegend  in  der  Leber,  z.  B,  auch  da» 
Kupfer  nicht,  auch  bei  Thieren,  deren  Blut  reich  daran  ist 
( Ilämocj^anin).  —  Bei  den  Wirbelhieren  ist  die  Rolle  der  Leber 
im  Stoffwechsel  des  Eisens  nicht  so  exclusiv,  neben  derselben  macht 
sich  die  der  Milz  und  hesonders  die  des  Blutes  geltend.  Der 
ganze  Körper  (trocken)  enthält  ungefähr  0,01  bis  0,02 ^j^^  Eisen, 
das  Blut  0,5  ^/ojj,  die  Leber:  beim  erwachsenen  Hund  U,10  big 
0,25,  durchschnittlich  0,l5  7oo?  ^®*^  neugeborenen  0,16  bis  0,bO^*j^*f 
Kaninchen,  frisch  0,035  bis  0.045,  Mittel  0,040,  8  Tage  alt  0,1; 
Ochs  0,06,  neugeboren  0,9;  Schwein  0,19;  Igel  0,50;  Katsse 
0,06,  neugeboren  0,12  bis  0,32  (Mittel  0,20);  Mensch  0,00  bis 
0*23,  neugeboren  0,25;  die  Milz:  Mensch  (bluthaltig)  OX>ti  bis 
0,54 %o'  Fötus  (blutleer)  0,16;  Hund,  neugeboren  (bluthaltig) 
0,11  bis  0,30,  erwachsen  0,30  bis  0,80.  —  Aus  dem  reichliclien 
Eisengehalt    der  Leber   bei  Wirbellosen  schliessen  Verff.,    dass  auch 
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bei  Wirbelthieren  das  Eisen  der  Leber  nicht  aussehliesslicli  «ir 
Häinatolyse  in  Beziehung  steht;  sie  stellen  die  Hypothese  aaf,  üms» 
dasselbe  eine  Rolle  bei  den  nach  D.^)  iu  dem  Organ  reic-hlicli  statt- 
findenden Oxydationsprocessen  spiele.  Herter. 


*)  Dastre,  Art.  Bilc  in  Dlctionnaire  de  physiologie.  —  *)  Pigmetits 
h^patiques  chez  les  irivertc^brös.  Ardi.  de  pbysiol.  ftO»  289—303.  — 
i')  AnvMlonta,  deren  lieber  nach  Mac  M  un  n  Enterochlorophyü  entUaltcii 
soll,  lieferte  den  V frö*.  ein  Pigrnent  mit  cantiimJrlu'hem  Spfktnuu ;  die 
tintersncbten  Indiridaen  hatten  drei  Monat  lu  eineni  AtjUariuui  ohne  grOntf 
Pflanzen  gelebt. 


I 
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293.  A.  Dastre  nnd  N.  Flor  es  co:  Pigmente  der  Leber 
bei  den  Invertebraten  -).  Bei  den  nntersuchten  Lebern  von  Wirbel- 
losen (ISI 0 1 1  u  s  k  e  n  und  C  r  u  s  t  a  c  e  e  n),  welche  in  derselben  Weise 
verarbeitet  wurden^  wie  die  der  Wirbelthiere  [Ref.  in  diesem  Band^ 
Cap.  IX],  unterscheiden  Verff.  ebenfalls  ein  in  Wasser  lösliches 
Pigment  und  ein  in  Chloroform  (und  Alkohol)  lösliches. 
Der  wasserlösliche  Farbstoff  zeigt  bei  Helix  zwei  schmale  Ab- 
sorptiousstreifen,  im  Grün  zwischen  D  und  F,  bei  59  —  62  and 
68 — 72  (D  mit  50  und  die  Hauptlinie  des  Strontium  mit  105  be- 
zeichnet und  das  Intervaü  in  55  Tljcile  getheilt),  das  Spektrum  de* 
Hämochromogen.  Dieselbon  Streifen  finden  sich  im  Sekret 
der  Leber  [Sorby,  Mac  Munn,  J.  Th.  13,  319,  Krukenberg 
12,  353].  Dem  in  Chloroform  und  in  Alkohol  löslichen  Leber- 
pigment von  Heiix  kommen  vier  Absorptionsstreifen  zn,  welche  tnit  ■ 
denen  des  Chlorophyll  identisch  sind  (abweichend  von  Kruken- 
berg,  J.  Th.  11,  3T5),  29—34,  42—46,  62^66  und  75-^82. 
Mac  Mnnn  [L  c.  und  J.  Th.  16,  349]  bezeichnete  dasselbe  als 
Enterocliloropbyll,  Verff.  möchten  es  »HepatocbloropbyU« 
nennen,  Dasselbe  ist  unabhängig  von  der  Nahrung^,  denn  Schnecken^  ^ 
welche  vom  Herbst  bis  zum  Frühjahr  hungerten,  enthalten  es  noch;  | 
auch  wird  vegetabilisches  Chlorophyll  durch  den  sauren  Darminhalt 
der  Schnecken  verändert,  sodass  die  Streifen  vei-schwinden.  Die 
Lamellibrancbiaten  weisen  zwei  Typen  auf,  bei  beiden  bestehl 
das  wasserlösliche  Pigment  aus  j-Ferrin*,  wie  bei  den  Vertebraten ; 
das   chloroformlösliche    ist   bei    Anodonta    das    »C  hole  ehr om« 


■fa 


lÜtt^ 


XIIL  Niedere  Thiere. 


459 


(Eisenproteoseverbindung),  öfter  (bei  Auster,  Mytilus^  Pecten) 
das  EnterocbloropliylJ,  Dieselben  zwei  Tn>e*i  tiuden  sich  bei 
Cepbalopoden,  Sepia  entbält  Ferriii  und  Cholechrom,  O c t o p u s 
dagegen  Ferrin  und  EnterochlorophylU  Hummer  und  Krebs 
baben  wie  die  Vertebraten  in  der  Leber  FeiTin  und  Cholechrom. 

n  erter. 

294.  M.  Riciardelli:  lieber  die  bucopharytigeale-  und  die 
Hautrespiration  des  Spelerpes  fuscus  und  der  Salamandrina 
perspicillata  *),  K.  bat  an  diesen  zweien,  normalerweise  lunaeulosen 
Salamandriden  den  Vorgang  der  Athmung  durch  Mund  und  Pharynx- 
scbleimbaut  und  durch  die  Haut  untersucbL  Zahl  und  Tjpus  der 
Atbembewegungen  w^urden  registrirt  und  es  fand  sich,  dass  bei  Er- 
höhung der  Temperatur  auf  30—35'^  die  Atbmungsbewcgungen  zu- 
nehmen und  dass  ihre  Amplitude  abnimmt  bei  0 "  C.  R,  sucht  ein 
Wechselverbältniss  zwischen  der  Intensität  der  pharyngealen  und  der 
der  <"utauen  Respiration  nachzuweisen,  indem  er  feststellt,  wie  viel 
Zeit  es  braucht,  bis  Dyspnoe  eintritt  bei  Einwirkung  von  COj,  und 
zwar  einmal  bei  direkter  Einathmung  derselben,  da^  andere  Mal  bei 
Einwirkung  derselben  auf  die  Körperobertlüche  mit  Ausschluss  des 
Kopfes.  Auf  diese  Weise  berechnet  Verf.,  dass  die  pharyngeale 
Athmung  3  Mal  so  intensiv  istf  als  die  Hautathmung.  Ferner  wieder- 
holte er  die  Versuche  von  Caraerano,  indem  er  einmal  den 
Thieren  die  Mundbewegungen  unmöglich  machte,  indem  er  ihnen 
einen  Tampon  in  das  Maul  steckte  und  die  Kiefer  zusammennähte. 
Die  so  auf  die  reine  Hautathmung  beschränkten  Thiere  lebten  un- 
gestört weiter  und  zsv&r  Spelerpes  etwa  noch  24 — 50  Std, ,  die 
Salamandrinen  21 — 48,  ja  einmal  sogar  71  Std,  Unter  gewöhn- 
lichem Wasser  vermochten  die  Salamandrinen  nicht  über  20  Std., 
in  gelüftetem  Wasser  25 — 47  Std.  und  in  Wasser,  das  der  Luft 
ganz  beraubt  war,  nur  10  Std.  zu  leben.  Es  fand  sich  demnach, 
dass  die  Hautathmung  dieser  Thiere  ihre  Mundathmung  nicht  ganz 
2n  erseticen   vermag,   dass   sie   aber   dieselbe  doch  wesentlich  unter- 


1)  La  respirnzione  baco  -  faringaa  e  cutanea  dello  Sjielerpes  fiiscus  e 
della  SAlamandrina  perspicilhita.  Lo  .^r^t-rmirTitiilf  IM'.iS.  Arth,  ili  Biiili»iria 
M,  fasc.  IL 
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stützt.  Eine  Bedeutung  der  Zun^^^e  für  den  Bespirationsmecliaimtatis 
dieser  Thiere  glaubt  R.  ausschliessen  zu  müssen.  Endlieb  bat  er 
noch  einige  Versuche  gemacht,  um  den  Einfluss  des  Nei-\ens)'stemes 
auf  die  Athmung  dieser  Thiere  zu  untersurhen.  Die  Abtragung  der 
Eieclilappen  hatte  nicht  den  miudesten  Einfluss  auf  die  Athmuni^ 
des  Spelerpes^  dagegen  athmeten  die  Thiere  nach  Abtragung  der 
Hirnhemisphären  nicht  mehr  spontan ,  sondern  nur  noch  bei 
mechanischer  Heizung  von  verschiedenen  Körpertheilen  aus.  Kach 
Recision  des  verlängerten  Markes  an  der  Schädelbasis  blieb  die 
Athmitng  stehen  und  die  Thiere  starben  sehr  rasch.     Colasaiiti. 


* 
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295.  F.  Kutscher:  Beitrag  zur  Kenntmss  der  Euglena 
sanguinea  *)•  Die  Cultur  von  Euglena  wurde  zuerst  mit  kaltem,  m 
dann  mit  siedendem  Alkohol  extrahirt,  wobei  der  rothe  Farbstoff 
abgegeben  wurde  und  l>eim  Verdunsten  des  Alkoholes  in  kleiuen 
wetzsteinförmigen  oder  oktaödrischen  Krystallen  vom  Schraekpunktc 
105 •*  zurückbUeb.  Der  Farbstoflf  färbte  sich  mit  50^/<jiger  Schwefel- 
säurö  blau,  mit  50  ^j^  iger  Salpetersäure  grün,  wurde  durch  Ammoniak 
und  Langen  nicht  verändert  und  ergab  Auslöschung  des  Spektrums 
vom  Theilstriche  02  an  (50  bei  D,  70  bei  E),  Mit  dem  Bacterio- 
rubin  ist  dieser  Farbstoif  nicht  identisch »  ebenso  gab  eine  rothe 
Schwefel bacteric  einen  in  kleinen  granatrothen,  sechsseitigen  Blättcjieo 
krystallisirenden  Farbstoff,  der  drei  Absorptionsstreifen  (77^85, 
92 — 100,  115 — 120)  ergab.  Die  extrahirten  Euglenen  euthielten 
noch  50,25'^/^  an  Paramylura,  von  welchem  K,  noch  roittbeilt,  da^ 
OS  sich  in  Formalin  nach  einiger  Zeit  löst  und  beim  Kochen  mit 
verd.  Salzsäure  eine,  Kupferoxyd  reducireude  und  mit  Hefe  ver- 
gährende  Flüssigkeit  giebt.  And r aase h. 


1)  Zeit3chr.  f.  physiol.  Chemie  2*,  360—363. 
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1)  Vergl,  Dubois,  Etüde  sur  le  inecanisnie  de  la  thermogeneM  et  du 
sommelL    Ann,  de  rUnivers,  ilo  Lvon.  Paris  1896. 
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Körper.    Storia  Agric.  Eipt.  Station  Report,  1S97,  212—242. 

♦C.  F.  Laugworthy,  Auszug  aus  der  Beschreibung  eineßK  es  piratio  n  s- 
calorirae ters  von  den  Professoren  Atwater  und  Rosa.  Jonrn* 
Araeric.  Chem.  Soc.  20,  681—687;  Chem    CentralbL  1898,  II,  801. 

*F.  Laolaniö^  über  einen  Apparat  zur  Messung  der  thierischvQ 
Wärme  und  der  respiratorischen  Verbrennungen*  Artili. 
de  pbysioL  80,  538—551,  L.  benutzt  für  die  calori metrischen  Be» 
Stimmungen  das  Wassere  alori  meter  wie  De^pretz.DespIats 
tjnd  dArsonyal  [J.  Th.  Iß,  365  und  368].  Das  Calorimeter 
enthalt  ca.  74  Liter  Wasser,  Ein  genau  gleicher  Control-App&rtl 
dient  zur  Bestimmung  der  durch  die  Schwankungen  in  der  Tem* 
peratur  des  Laboratoriums  bedingten  Verände rangen  der 
Wassertemperatur.  Das  Wasser  in  den  Apparaten  ist  zu  Beginn  des 
Versuches  3  bis  4^  kälter  als  die  umgebende  Luft,  sodass  also  stets 
eine  spontane  Wärnieaufnahrae  von  aussen  stattfindet.  Die  Differem 
der  Temperaturen  in  den  beiden  Apparaten  entspricht  der  vom 
Versuchathier  abgegebenen  Wärmemenge,  Beträgt  diese  Differi?ni 
nicht  mehr  als  1^,  so  ist  eine  Correctur  nicht  nöthig,  bei  grösseren 
Differenzen  wird  eine  Correctur  angebracht,  gemäss  dem  New- 
to naschen  Gesetz;  die  spontane  Erwärmung  des  Calorimeters  und  de» 
Controlapparates  geschieht  dann  proportional  dem  mittlerenTempemtiir- 
überschues  in  der  äusseren  Luft,  Die  spontane  Erwärmung  des  Cttlori- 
meters    ist    gleich    der  spontanen  Erwürnmng  des    Controlappamtee 

multiplicirt  mit  dem  „Correctionsverh&ltniss** -^^^i — ~  ,  wo 

2A1     e 

A  und  A*  den  anfänglichen  Temperaturüberschnss  des  Calorimeters 
und  des  Controlapparates  bezeichnen,  E  und  e  die  Erwärmung  beider 
Apparate  ara  Schluss  des  Versuches.  Die  von  Verf.  raitgetheilten 
Bestimmungen  zeigen,  das«  die  Versuchs  fehler  unter  lo/o  betrafen« 
Die  Ventilation  im  Calorimeter  geschieht  nach  J.  Th.  2$,  416; 
für  Hunde  von  3  bia  o  kg  im  Betrage  von  100  1  pro  Stunde,  fftr 
Kaninchen    von   oO  L    Von   der  Eispirationsluft    wird    ein 


I 
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aliquoter  Theil  mr  Analyse  entnommen  Tind  in  einem  Gaso- 
meter üb«»r  mit  einer  Oelsehicht  bedecktem  Wasser  aufgefangen, 
Regulatoren  eigener  Constniction i)  bewirken  die  Ke^elmässigkeit 
der  Luftströme.  Herter. 

•d'Arsonval,  klinische  Calorimetrie,  Curapt,  reiid.  soc,  biolog. 
50,  248—249*  Verf.  Ijat  ein  einfaches  CaJorinieter  für  Kinder* 
2wecke  construirt,  beruhend  auf  der  in  der  Soc,  de  biolog. 
29.  Mai  1886  mitgetheilten  Methode,  Das  Kind  befindet  sich  in 
einer  Galante 'sehen  CouTenae,  einem  hölzernen  viereckigen 
Kasten,  welcher  oben  durch  einen  Glasdeckel  geschlossen  ist.  Letzterer 
ist  dnrchbubrt  durch  einen  Saugekamin  von  dünnem  Metall,  50  cm 
hoch,  6  cm  weit.  Eine  etwaü  weitere  Oeffnung  im  Boden  des  Kastens 
dient  zum  Eintritt  der  I.uft,  deren  Circulation  durch  die  von 
dem  Kinde  producirte  Wärme  unterhalten  wird.  Die  abgegebene 
Wärme  wird  durch  die  Erwärmung  dei  durch  den  Schonisteiii 
entweichenden  Luft  gemessen,  vermittelst  eines  Differential* 
Luftthermometers;  das  eine  Reservoir  desselben  befindet  sich 
in  dem  Schornstein,  das  andere  ausserhalb.  Um  die  den  Tempöratur- 
differen^en  entapreehende  Calorienzahl  zu  bestimmen,  wird  der 
Apparat  mittelst  einer  Wärmequelle  von  bekannter  Intensität 
kalibrirt.  Verf.  benutzt  dazu  eine  Anzahl  Glühlampen,  welche 
mit  demselben  Stoff  wie  das  Kind  umhüllt  weiden.  Der  Versuch 
dauert  eine  halbe  Stunde,  Der  Apparat  gestattet  Bruchtheile  grosser 
Calorien  pro  Stunde  zu  bestimmen.  Durch  Füllung  des  Thermo- 
meters mit  comprirairter  Luft  kann  die  Genauigkeit  der  Ablesung 
noch  gesteigert  werden.  Die  von  Bonniot  mit  diesem  Apparat 
1  atigestellten  Versuche  bestätigten,  dass  die  centrale  Körpertemperatur 
[für  die  Grösse  der  abgegebenen  Wärme  nicht  maassgebend  ist. 

Herter. 

jnniot,   klinische   Calorime trie.    Corapt.   rend.  soc.  biolog. 

10.  249—251.  B,  hat  mittelst  d^ArsonvaTs  Calorimeter  im  Maternite- 

lo^pital    mit    Unterstützung    von    Charrin    und    d'Arsonval  die 

[ärmeahgabe  fiebernder  Kinder  (von  2 bis 8  Monaten)  bestimmt, 

gewissen  Fällen   schwankte    die   Wärmeabgabe    mit 

Körpertemperatur  (im  Rectum),  z.  B.  sank  hei  einer  acuten 

|onchitis  die  Wärmeabgabe  von  9,5  auf  8  Cal.  pro  Stunde,  die 

rj:>ertemperatur    zugleich     von    39,4     auf     37,2  o.      Nach     einer 

>nchü Pneumonie   während  der   terminalen   Hypothermie  ent- 

Lh  den  Temj)eraturen  36,8  resp.  c^7. 1  o  eine  Wärmeabgabe  von 

Iresp.    7   CaL     Andererseits    fiel    im    Laufe    einer    acuten 


Bfhjsiol.  * 


Laulanie,    sur    an    r^gulateur 
S— 617. 


4   ^coulement.    Arch.   de 
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BroDchitis  die  Temperatur  von  37,8  auf  36,30.  während  die  ah§t^ 
^ebenen  Calorien  von  4,4  auf  10,5  stiegen.  Bei  einem  an  Bubeola 
erkrankten  Kind  von  8  Monaten,  welches  am  7. Tage  starb,  wntden 
folgende  Werthe  beobachtet: 


Tag 

Tempe- 
ratur 

CaL  pro  h 

Tag 

Tempe- 
ratur     , 

CaL  pro  h 

1 
2 
3 

89,6  0 
40.2  0 
39,00      1 

14,7 

16,3 
19,0 

4 
5 

6 

39.4  0 
39,00 
39,00 

18,0 
15,4 

14,0 

I 


Herter, 

♦J,  Lef^vre,  Über  die  Calorimetrie  in  kalter  Luft  mittelst 
Convection  beim  Menschen»  Compt  rend.  soc.  biol.  M,  1 — 3, 
Verf.  (34  Jahre  alt,  64  kg  schwer)  experimentirte  an  sich  selbst; 
die  Anordnung  war  dieselbe  wie  in  den  J.  Th,  27»  532  beschriebeneo 
Versuchen,  Die  erste  Versuchsreihe  mit  unbekleidetem  Körper 
ergab  folgendes: 


Temperatur  der 

Geschwindigkeit 
des  Luftstromes 

^          Wärmeabgabe  pro  Stunde 

Luft 

im  Ganzen 

pro  kg 

40 

9,50 
14,5  0 
löo 
200 
26,50 

3.5  in 

3.6  , 
3.49  , 

a4s  „ 

3»48  , 
3,33  , 

313  Cal, 
210     , 
153    „ 
142     , 
112     . 
71,8  m 

4.9  CaL 
3,29     , 

2.10  .      ■ 
1,65    .      ^ 
Itl      •(?) 

\ 


Die  Wärmeabgabe  nimmt  schnell  ab,  wenn  die  Temperatur 
steigt.  Vergleichende  Versuche»  in  denen  der  Körper  unter  im  I 
übrigen  gleichen  Verhältaissen  einmal  bekleidet,  einmal  imhekleiddt 
war,  zeigten,  dasa  bei  starkem  Luftstrom  die  Wärmeabgabe 
durch  die  Kleidung  beträchtlich  vermindert  wird,  bei 
schwachem  Luftatrom  nur  m ä s s i g.  In  einem  La ftstroin  von 
3,6  m  bei  40  verlor  der  nackte  Körper  pro  Stunde  313  CaL,  der 
bekleidete  nur  170,  in  einem  Strom  von  1,5  m  bei  9o,  der  nackte 
134  CaL,  der  bekleidete  98.  Die  WiLrmeabgabe  acheint  proportioniü 
der  Ventilation  zu  wachsen.  Hcrtcr. 

•Lefdvre,  Verschiedenheit  der  abkühlenden  Wirkung  von  Lüfl- 
strömen  nach  der  Thierspeciea.  Corapt  rend,  soc.  biolo^. 
50,  3 — 5.  L.  unterscheidet  vier  Typen  von  Homöothermeii: 
1.  den  nackten  (Menschj,  2.  den  fast  nackten  (Schwein),  3,  mit 
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dttnner  Behaaruog  (Unnd).  ^,  mit  dichter  Behaarung 
(Kaninchen),  Die  Wärmeabgfabe  der  Repräsentanten  der  verschiedenen 
Typen  wurde  in  L/s  VeDtilationscalorimeter  untereinander  ver- 
glichen, auch  y ersuche  am  bekleideten  Menschen  gemacht, 
dessen  Verhalten  dem  des  Hundts  am  nächsten  kam.  Verf.  berechnet 
die  Wärmeabgabe  pru  kg  und  Stunde  in  einem  Lüftstrom  von 
2  bis  2,3  m  bei  4.5^  für  den  nackten  Menschen  auf  8.6  c,  f(ir 
das  Schwein  auf  8  c  den  Hund  4^7  c,  den  bekleideten 
Menschen  4,3  c,  das  Kaninchen  3,8  c.  Diese  Werthe  wurden 
für  8  kg  wiegende  Schweine  und  Hunde  direkt  bestimmt,  für  den 
Menschen  von  demselben  Gewicht  ans  den  an  der  Vtirsuchsperson 
von  64  kg  erhaltenen  Daten  berechnet,  unter  der  Annahme,  dass  die 
Wänneabgab©  der  Körpermasse  umgekehrt  proportional  istj  auch 
wurde  wegen  der  verschiedenen  Schnelligkeit  des  Luftstromcs  in  den 
Versuchen  eine  Coirectur  angebracht.  Verf.  berechnete  femer  den 
Einfluss,  welchen  bei  den  verschiedenen  Typen  die  Verdoppelung 
der  Ventilation  bei  gleichbleibender  Temperatur  hatte.  Beim 
nackten  Menschen  wurde  auch  die  Wärmeabgabe  verdoppelt, 
beim  Schwein  betrug  die  Steigerung  1 ;  1,7,  beim  bekleideten 
Menschen  1 : 1,18,  beim  Hund  1 : 1,2,  beim  Kaninchen  nur  1 : 1,1. 
Nach  den  Bestimmungen  von  Eichet  und  Senator  beträgt  die 
Wärmeabgabe  in  ruhiger  Luft  beim  bekleideten  Menschen  1,5  c«, 
beim  Hund  von  8  kg  2,5  c,  beim  Kaninchen  von  2,5  kg  4,2  c  pro  kg 
und  Stunde.  Die  im  Luft^^trom  von  2  m  Geschwindigkeit  ab- 
gegebene Wärmemenge  ist  nach  Verf.  im  Verhältniss  1 : 1,46,  1,48 
und  1,18  ^'rösser.  Herter. 

* H.  Bordier,  über  die  vergleichende  Meaaung  des  Wärmeleitonga- 
rermögens  der  Gewebe  dea  Organ itmas,  Arch,  de  physiol. 
80,  16—27, 

*A,  Oharrin  und  A.  Qnillemonat,  Wttrmclcitangsvermögen 
der  Gewebe  des  Organismus,     Ibid,,  455 — i57, 

J.  Athanasiu  und  J.  Carvallo,  die  centrale  thermische 
Polypnoe  und  ihr  Produktionsmechanismus. 

P.  Laulani«^,  Quellen  der  thierischcn  Warme,  Experimentelle 
Bestätigung  der  Verbrennungstheorie* 

J.  F.  Gnyon,  Modification  der  Therm ogenese  bei  gefesselten 
Kaninchen. 

•d'Arsonvttl  und  Charrin,  die  Wärmebildong  im  Tetanus, 
Arch,  de  physioL  80,  740—7(1.  Verff,  verfolgten  im  compcn- 
Batorischen  Calorimeter  von  d'Araonval  die  Wärmeabgabe  eines 
mit  Tetanufttoiin  vergifteten  Kaninchens  und  fanden  ala 
besonders  charakteristisch  den  un regelmässigen  Verlauf  der 
Curve;   derselbe   wird    im    wesentlichen    durch    die    Krampfanfälle 


m 
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bedingt,  doch  zei^  er  sich  bereits  in  dem  ron  Cc^nrmont  iiji4 
Doyon  stndirten  Incubatiousstadium.  Im  ÄUgeroeinen  i«t 
die  Wärmeabgabe  eber  herab§:esetzt,  im  Gegensatx  lor 
Steigerung  der  Körpertemperatur.  Herter. 

*M.  Mribltüann,  über  die  Ursachen  der  täglichen  Schwankangen 
der  Körpertemperatur.    Pflüger's  Arcb.    a».  613-631. 

*G.  Hörmann,    über   die  Ursachen   der   Tagesschwankongen 
der  Temperatur  des  gesunden  Menschen.   Zeitschr.  f.  Biotog. 
86,  319—857. 
H-  Kionka,    die    Aenderungen    der    Eigenwärme    wahrend    der 

Strychninvergiftang. 
L.  Weill.  das  Fieber. 
Stüffwechsel    beim    Fieber    und    bei    erhöhter    Körper- 
temperatur, Cap.  XV. 

*L.  Krebl,  unsere  gfgenwärtigen  Kenntnisfle  Über  die  Beriehnngen 
der  Wärme  Produktion  im  Fieber*  VerhandL  d.  Congrasses 
f.  innere  Medic.  16,  229—236.  Die  Wänneproduktion  geachieht  in 
den  Muskeln,  in  der  Leber  und  in  anderen  Organen  TorwiegenJ 
durch  £iwei»s7ersetzung;  das  Eiweisa  wird  gröitstentheils  bis  zu  den 
EnrI Produkten  oiydirt.  Djineben  entstehen  aber  aach  Stoffe,  welche 
bt^ätHiimte  Stellen  des  Centralnerveuayatems  angreifen,  und  iwar  die 
mit  der  Regulation  ton  Wärmeabgabe  uid  Eigentemperatur  b^tranten. 

Andreasch. 

"Krehlund  Rratzsch,  Untersuchungen  über  die  Ort«  der  erhöhten 
Wllrmeproduktion  im  Fieber.  Arch.  f.  experim.  PatboL  und 
Plmnmik.  41,  185-190, 

*G.  Fueli!*,  über  die  Ursache*  der  antipyreti&cben  Wirknog  der 
Fiebermittel.    Chem.  Ind.  f%,  89—93. 


I 


20(),  W*  Spitzer:  Weitere  Beobachtungen  über  die  axydativen 
Leiitungon  (hierischer  Gewebe  %  Als  Forts^tznn^  der  letzten  Arbeit 
[J-  ih.  27,  TiHi]  wurde  die  oxydative  Fähigkeit  üiieriscber  Gewebe 
mt  AFBonigo  Säure  geprüft.  Wässrige^  zellfreie  Auszüge  der  zer- 
kltnntirtrn  Organe.  Leber  des  Hundes,  Rindes  und  des  Schweines, 
vcrmorhtui^  wenn  sie  bei  Körpertemperatur  und  ausreichender  Durch- 
lllftung  mit  artieniger  Säure  digerirt  wurden,  in  nicht  unerhebücbeni 
MaasHif  Ai*aensfluro  zu  bilden.  Zum  Nachweise  der  ArsensSure  wurde 
Hurtf faltig  eutciwci&st     Ohne   Lu^durchsaugung  gaben   die  Gewebs- 


I 


d 


I 


M  Pflttger'i  Arch.  7t  596—60». 
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auszflge  eine  geringere  Ausbeute  von  Arsensäure.  Die  Präcipitate 
'  der  wässrigen  oder  schwach  alkalischen  Gewebsauszüge  mittelst  ver- 

dlliinter  Süure  zeigen  eine  weniger  intensive  oxydative  Einwirkung 
I  aalT  arsenige  Siiui^e*  Aus  Amnioniaksalzen  (am eisensaurem»  kohlen- 
I  saurem^    weiosaurem   Ammoniak)   oder   Leucin    in   ammoniakalischer 

L(>sung  konnte  durch  Einwirkung  von  Gewebsauszügen,  mit  oder 
'ohne  Zusatz  von  Blut,  keine  Harnstoff bildung  erzielt  werden  [vergL 

auch  Cap,  IV],  Off  er. 


297.    K.   Wj 


icydirende 


3:    Ueber    die    Entgiftung    durcl 
Agentien  \).     Das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  war,  festzustellen,  ob 
man  nicht  durch  gewisse  Substanzen  eine  abnorme,  dii-ekte  Oxydation 
im  Blut  und  in  den  Geweben  hervorbringen,  ob  man  also  niclit  die 
far  einen  Stoff  ermittelte  physiologische  Oxydationsgrenze  willkürlich 
durch   Zufuhr    eines    zweiten    steigern    könnte.     Zuerst   wurde    nach 
angiftigen  Köi-jiern  gesucht,  welche  vom  Organismus  constant  nur  bis 
2u  einer  gewissen  Grenze  oxydirt  werden,  während  der  unangegriffene 
iTheil   unverändert   durch    den  Harn    ausgeschieden   wird;    es   stellte 
[iich    dabei    heraus,    dass    das  phosphorigsaure    Natron    vollständig 
Dxydirt  wird,  das  Ferrocyankalium  unverändert  den  Organismus  ver- 
plsst,  das  Thiosulfat  hingegen  sieb  für  den  vorliegenden  Zweck  voll- 
|f tändig  eignet,  indem  ein  Theil  oxydirt,  ein  anderer  Theil  unverändert 
larcb  den  Harn  ausgeschieden  wird,    Zur  Feststellung  des  Einflusses 
fder   verschiedenen    Substanzen    auf  die    Oxydation    des    Thiosulfates 
mrdcn  erstens  Stoffe  gewählt,  die  entweder  direkt  Sauerstoff  abgeben 
konnten  {rerpentin<M,    Natriumchlorat-,   Kaliumperchloratt    Ferricyan- 
aüuniT   Kaliumpersulfat  und  jodsaure  Salze)  oder  von   denen  man 
rermuthen  würde,    dass  sie  auf  indirektem  Wege   die  Oxydation  zu 
teigern    vermögen  (Tetrahydro-/^-Napbtylamin  und   Amygdaliuh     Es 
ergab   sich  aus  diesen  Versuchen,   dass  es  zwar   durch   die  Körper 
ersterer  Gruppe,  speciell  durch  jodsaure  Salze,  gelingt,  aber  in  einem 
^Dicht  allzu  hohen  Grade,  die  Oxydation  des  Thiosulfates  zu  steigern 
nd  femer,   dass  ein  Theil   der   oxydirenden  Stoffe  selbst   giftig  ist. 
Tenig  aussichtsvoll  war  also  die  Entgiftung  durch  oxydirende  Agentien; 
luch   ergaben   die  Versuche   mit   IJrucin    und   Chinin    ein   negatives 


^)  Arcb,  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  311. 
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säurebUdung  and  SauerstoÖ'bmdung  wolil  in  den  Geweben  nud  nicht 
theilweise  in  den  Lung4*n,  wi<3  Bohr  versncht  hat  zu  beweisen,  statt- 
findet. HeymanÄ, 

*A.  Wetscberkewitsch,    zur  Frage   über    den  Einfluss   der  Kola- 
nüsse   auf   den    Gas  Wechsel    (Kohlensäure    und    Wasserdämpfc), 
Körperj^e wicht   und   Tenjperatui    gesandt r   Thiere.      Wratsch    1898, 
No.  10;  Hu  Petersburger  nkHÜc.  Wochensehr.  1898,  Beilage,  p&g,  33. 
Versuche  an  4  Kaninchen  und    1  Hunde  ergaben:     Unter  dem   Ein- 
iloäse  der  in  Pulverform  gereichten  Kolanüsse  tritt  eine  starke  Ver- 
mehning  der  Kolüentiünreausscheidung  ein,  um  so  stärker,  je  grösser 
die   üosi^.     Die   Wasserausscheid ang  ist  bei  einmaligen  Dosen  von 
0.5  kanra  vergrössert»  bei  grösseren  Mengen  nimmt  sie  stark  zu.     Di«? 
Wirkung  der  gleichen  Menge  Gaffeln  ist  ähnlich,  aber  weniger  nach- 
haltig. 
G,   C.   Garrat,   Veränderungen   des   Urins  beim  Eadfahren  etc, 
Cap.  XV. 
<J(}L   Leo    Znntz.   über   den   Gas  Wechsel    und   Energieumsu 
Radfahrers, 

*Sehrwald,    der    Kraftverb  rauch    beim    Radfahren.     Areh.    L 
Hygiene  82.  353—410. 
^02.    W.  Ebstein,   Beitrag  mm  respiratorischen   Gaswechsel  bei 
der  Zockerk rankheit 

"A.  Loewy,  Qber  die  Beziehung  der  Akapnie  zur  Bergkraakhdit 
Arch.  f.'  Anat.  u.  Pysiol,  Phjaiol.  Abth.  1898»  409—430. 
303.    Em.  Btirgi,  über  Athmnng  auf  Bergen. 

Eintiuas  des  Athmens  in  verdÜnnterLuft  auf  das  B 1  n  t ,   Cap,  V. 

*Hugo  Schmidt»  neue  Untersuchungen  über  KohlensäuregehÄlt 
der  Inspirationsluft.     Ing.-Diss,  Würzburg  1898. 

*Mosea  Kellermann,  Über  Chlorabsorption  ana der  Luft  durch 

den  Mund.    Ing.-Diss.  Wörzburg  1898. 
Gaswechsel  der  Muskeln,  Cap.  XL 

*Raphael  Dubois,  gelegentlich  einer  von  Patrizi  der  medicinischen 
und  naturwissenschaftlichen  Akademie  zu  Ferrara  eingereichten 
eiperimentell-kri tischen  Mittheilung  über  die  Respirationsbe- 
wegungen bei  den  Winterschläfern.  Compt  rend.  soc.  biolog. 
SO,  179—180,  Gegenüber  Patrizi  hält  D.  aufrecht,  dass  im  Zustand 
von  tiefem  Torpor»  hei  welchem  die  Kectumtemperatux  -f  5^7*^ 
beträgt,  bei  winterschlafenden  Murmelthieren  keine  Res pirationa* 
bewegungen  regist rirt  werden  können *),    Die  von  Patrizi  beschiie- 


I 


1)  VergL  Dabois,  Etüde  sur  le  mecanisme  de  la  thermogenese 
aommeil.    Ann.  de  rUnivers.  de  Lyon,  Paris  1896. 
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benen  Bcwegangen  bezidben  sieb  nach  D.  wahrscheinlich  auf  die  Zeit 
des  Erwachens»  bei  10—120  Rectum temperaturj  Patrizi  hat  die 
Temperatur  nicht  angegeben.  D.  bestreitet^  dags  der  periodische 
Typus  der  Eespirationsbewegungen  specifisch  für  winterschlafende 
Thiere  sei.  Uerter. 

Eespiration  bei  niederen  Thieren.  Cap.  XHI. 

*Ä.  Eodes  und  J.  Nicolas,  experimentelle  Untersuchungen  Übwr  die 
Veränderungen,  welche  eine  in  die  Gewebe  injicirte  Gaa- 
menge  erleidet.  Arch.  de  pbysiol.  80,  28—38.  Siehe  J,  Tb.  26, 
620;  27,  5oo, 

•B,  Werigu,  einige  Bemerkungen  tu  dieser  MittbeOung,  Ibid.  610 — 612. 

*L,  Daddi  und  Z.  TreveB,  Beobachtungen  über  langsame  Er- 
stickung. Memor.  d.  Accad.  d.  Sc.  di  Turino  47,  23  maggio  1897; 
Centralbl.  f,  Physiol.  12,  ctöO,  Für  die  Unterscheidung  der  ^lang- 
eanien  Erstickung*'  und  des  plötzlichen  Erstickungsvorgangea  darf 
nicht  daa  Verbal  tniss  zwischen  Gas  Wechselintensität  und  Sauerstoff- 
Spannung  im  Medium  herangezogen  werden»  wie  dies  Lanlanie 
geth&n  hat;  Verff.  zeigen,  wie  die  letztere  tou  dem  Gange  des  Gas- 
wechsels niitbedingt  ist,  welcher  wieder  durchaus  verschieden  ist,  je 
nachdem  aus  dem  zum  Verbuche  benutzten  abgesperrten  Baume  die 
Kohlensäure  entfernt  wird  oder  nicht:  ihr  Vorhandensein  bewirkt 
durch  Reizung  der  Nerven  Substanz  eine  Beschleunigung  der  asphyc- 
tiBchen  KeaktionserscheinuTigent  Die  Er^theinungen  bei  der  lang- 
samen Erstickung  entsprechen  einem  abgekürzten  Verlaufe  der  acuten 
Asphyxie,  unter  Ausfall  gewisser  mittlerer  Stadien, 

J,  Müller,  Acetonbildung  im  menschlichen  Organismus, 
Cap.  XV. 

30L  X  Müller  und  Stammler»  über  die  Ausacheidungsstätten 
des  Acetons  und  die  Bestimmung  deaselben  in  der  Äthemluft 
und  den  Hautausdünstungen. 

"John  Haidane«  die  Wirkung  der  in  den  Nachschwaden  vor- 
handenen und  mit  denselben  vermischten  Gase  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  und  auf  die  LichtÜamrae.  Oesterr.  Zeitschr. 
t  Berg.-Hött.  46,  207  tf. 

*R.  Roekel,  ti  her  das  Verb  alten  des  menschlich  en  und  thierischen 
Organismus  gegen  die  Dämpfe  der  salpetrigen  und  Unter- 
«alpetersäure,     Vierteljahrsschn   f.   gerichtl.  Medic,    15,    1—26. 

*Franz  Wachholtz,    über   das   Schicksal   des   Koblenoxyds   im 

Thierkörper.    Ing,-Dis8.  Königsberg  1898. 
Kohlenoxyd  im  Blute,  Cap.  V, 
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eine  erste  Versuchsreihe  mit  2  stündiger  Versuchsperiode  ist  schon 
trüber  [J,  Th.  27,  543]  berichtet  worden;  aus  ihr  ging  hervor»  dass 
die  verscbiedenen  Tagesstunden,  wena  überhaupt,  nur  einen  sehr 
geringen  Eiufluss  aaf  die  Kohlensäureausscheiduiig  ausüben.  Es  folgte 
dann  eine  Versuchsreihe  mit  6  stüiidigen  Vei*suchsperioden,  Bei  den 
meisten  dieser  6  stftndigcu  Vei-suche  hatte  jede  »Periode  vollitändiger 
Muskekuhe*  eine  Dauer  von  1  Std,  und  jeder  Versuch  amfasste  3 
solche  > Perioden«*  Während  der  Zwischenperioden  fand  gewöhnliche 
Bettruhe  statt.  Als  Mittel  der  COj,- Ausscheidung,  pro  1  Std.  berechnet, 
fand  Verf.  bei  gewöhnlicher  Bettruhe  24,94  und  bei  vollstäudiger 
Muskelruhe  20,72  g.  Um  die  periodischen  Schwankungen  im  Laufe 
Ton  24  Std.  besser  übersehen  zn  können,  ordnet  Verf.  seine  Bestim- 
mungen in  folgende  3  Perioden:  a)  12  Nachts  bis  8  Vorm.,  b) 
8  Vorm»  bis  4  Nachm.  und  c)  4  Nachm.  bis  12  Nachts.  Für  jede 
solche  8  stündige  Periode  berechnet  er  den  Miltelwerth  der  CO,- 
Ausschcidung  (pro  1  Std.)  und  bereclmet  dann  die  Abweichungen 
dieser  Mittelwerthe  von  dem  24  ständigen  Mittelwerthe  (ebenfalls 
pro  1  Std.  berechnet)*  Die  Abweichungen  von  diesem  Mittelwerthe 
betrugen  für  die  3  obigen  Perioden,  bezw.  —  3,7;  -}-  3,5  und  4-  0,1^/^. 
Oewissc  Schwankungen  bestehen  also  unzweifelhaft:  da  sie  aber  mir 
sehr  klein  sind  und  da  es,  selbst  bei  der  nujglichst  voUstilndigeii 
Muskelruhe,  nicht  gelingt,  äussere  Einflüsse,  die  auf  die  Respiration 
und  Herz  Wirksamkeit  einwirken,  ganz  vollständig  zu  vermeiden,  glaubt 
J.  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  die  Tagesscbwankungen  dei 
Stoffwechsels  von  weehsehider  Thätigkeit  des  Körpers  und  Einwirkungen 
äusserer  Einflüsse  herzuleiten  sind.  Im  Anschluss  hieran  prüfte  J.  femer, 
oh  es  möglich  sei,  die  Cl\- Ausscheidung  durch  den  Schlaf  unter  den 
bei  vollständiger  Muskelruhe  erhaltenen  Wertben  herabzubringen;  dies 
gelang  aber  nicht.  Die  CO.^-Abgabe  im  Schlafe  war  nicht  geringer., 
als  bei  vollständiger  Muskelruhe  im  wachen  Zustande.  Auch  in  der 
Stickstoffausscheidung  kamen  in  den  Versuchen  Schwankungen  vor. 
Nach  der  Ansicht  des  Verf/s  rühren  diese  aber  von  dem  wechselnden 
Thätigkeitszustande  vor  dem  Versuche  her,  und  ihre  Ursache  ist 
wesentlich  in  veränderten  Sekretionsverhältnissen  zu  suchen.  Aus 
den  gefundenen  Werlhen  der  Ausscheidungen  berechnet  J.  femer 
den  ganzen  Energieumsatz   und  findet,   dass  derselbe  pro  1  kg  und 


I 
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1  Std.  bei  gewOlinlicher  Bettnihe  =1,1  W.  E,  und  bei  vollständiger 
Muskclruhe  ^  0,9  W.  E.  ist.  Die  Untersuchungen  über  die  Tages- 
Schwankungen  der  Temperatur  zeigten,  dass  bei  vollständiger  Mnskel- 
rtthe  die  Temperatur  entsprechend  der  abnehmenden  CÜ^-Ausscheidung 
sinkt  und  dass  auch  diese  Scb wankungen  wesentlich  von  den  bei  Ruhe 
in  gewöhnlichem  Sinne  vorkommenden  Muskelbewegnngen  abhängig 
^nd.  Die  Tagesschwankungen  sowohl  der  Temperatur  wie  des  Stoff- 
wechsels lassen  sich  also  nach  Verf.  durch  den  Einßuss  des  Tages- 
Urhtes,  durch  zufällige  Geräusche  und  eine  wechselnde  psychische 
Thätigkelt,  was  Alles  auf  die  llerzthätigkcit,  die  Atbembewegungen 
und  den  Muskeltonus  Einfluss  ausübt,  erklären*     Harn  mar  st  en. 

300.  W.  0.  Atwater,  C.  D.  Woods  und  F,  G.  Benedict: 
Bericht  Über  vorläufige  Untersuchungen  über  die  Verwandlung  von 
Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  Körpersubstanz  beim  Menschen  ^).    Die 

Versuche  wurden  an  vier  Personen  angestellt.  I  und  II  bei  einem 
Laboratoriumsdiener  bei  Ruhe  während  54  Std, ,  III  bei  einem 
Chemiker  in  Ruhe  und  bei  leichter  geistiger  Arbeit  während  5  Tagen, 
IV  bei  einem  Physiker  während  12  Tageu  bei  geistiger  Arbeit, 
körperlicher  Arbeit  (Gymnastik)  und  Ruhe*  Die  Versuciißpersoneü 
verweilten  während  der  ganzen  Versuchszeit  in  einem  Petten- 
ko f er- Voi  tischen  Respirationsapparate  von  2,15  x  1,22  x  1,92  m 
Fassungsraum  bei  19—20°  resp,  bis  23 '^  bei  harter  Arbeit.  Die 
den  Apparat  durchstreichende  Luft  betrug  50 — 75  1  pro  Älinute  und 
war  kOnstlich  getrocknet.  Die  Nahrung  wurde  genau  nach  dem 
Schema  der  Futterraittelanalyse  nntersucht;  in  den  gasförmigen  Aus- 
scheidungen wurde  die  Kohlensäure,  in  den  Fäces  C,  H,  Protein, 
Fett,  Kohlehydrate,  Asche  und  im  Harn  N  und  C  bestimmt. 
Attüserdem  wurde  der  Wärmewerth  der  Nahrung  und  der  Sekrete 
in  fler  calorimetrischen  Bombe  ermittelt  Es  wurde  dreimal  läglidi 
eine  zusagende,  stets  gleich  zusammengesetzte  Nahrung  gereicht, 
UFasser  von  gemessener  Wärme  in  beliebiger,  genau  gemessener 
Menge.  Vor  und  nach  jedem  Versuche  wurde  Milch  und  Brot  ge- 
reicht.    Die   eingepumpte  Luft   enthielt  0,5 — 0,6  mg  CO^   im  Liter, 


«)  Bull,  No.  44.    U.  S,  Dept.  of  Agric.  Washington  1897 j  Zeitschr, 
Unters,  Niihr,-  u.  Genusam.  1898,  61—62. 
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die  austretende  11  mg  (7,4^ — 16^^)*  Salbet  bei  12  tägiger  Versuclis- 
diiuer  wirkten  so  grosse  Mengen  niobt  schädlich^  die  das  »zulässige 
Maximum*  von  2  mg  weit  ULerragen.  Das  Gewicht  der  in  24  Std. 
abgegebenen  Koklensäure  betrug  bei  Ruhe  850 — 900  g,  vermehrte 
gicb  bei  geistiger  Arbeit  nicbt,  wurde  aber  durch  angestrengte 
körperliche  Arbeit  auf  1360  g  erhüht.  Von  den  Versuchspersonen 
wurden  in  24  Std. 


1 
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Hiernach  wurden  im  Körper  bei  I  Protein  und  Fett  angesetzt,  II  und 
III  waren  fast  im  Glcichgewiclite,  IV  war  im  Stickstoffgleichgewicht«; 
dagegen  hatte  IV  stets  einen  Verlust  von  Fett,  der  bei  anstrengender 
körperlicher  Arbeit  148  g  pro  Tag  betrug.  Betreffs  der  ünter- 
suchungsmethode  stellen  Verfl\  folgende  Sätze  auf:  1.  Die  Ernührungs- 
versuche  müssen  länger  als  24  Std.  andauern.  2.  Sämmtliche  ein- 
genommene und  ausgeschiedene  Stoffe  müssen  analysirt  werden»  an- 
genommene Durcbschnittswerthe  genügen  nicht.  3.  Es  sind  möglichst 
sämmtlicho  Elemente  in  den  eingenommenen  und  abgegebenen  Stoffen 
m  bestimmen.  4,  Die  Bestimmung  der  Wärme werthe  mit  der 
ealorimetrischen  Bombe  gewährt  hinreichende  Genauigkeit  für  die 
Messung  des  Wärmewerthes  der  eingenommenen  und  ausgeschiedenen 
Stoffe  iiuch  bei  längerer  Versuchazeit.  Andreasch. 


I 


301.  Leo  Zuntz:  lieber  Gaswechsel  und  Energieumsatz  des 
Radfahrers*).  Zur  Messung  der  GesammUnenge  diT  i'xspirirteu  Luft 
diente  der  trockene  Gasmesser,    den  A.  und  J.  Loewy  sowie  Verf. 


1)  Bei  körperlicher  Arbeit  —  «)  PflUger^s  ktth.  10,  346-348  aus- 

fmirlicher:  Berlin,  Aag.  Hirschwald,  1898,  72  Gelten. 


ÜV,  Ox3^dation,  Respiration,  Perspixation. 


477 


|u  den  Untersuchungen  im  Hochgebirge  benutzt  hatten  [Pflüger*s 
krdu    68,    477 ;    J*  Th.  27,   547].     Derselbe  wurde  auf  der  Lenk- 

Dge  des  Rades  befestigt.  Die  Gasanalyse  erfolgte  nach  der 
fethode  von  Magnus-Levy.  Bei  einem  durchs chnittli eben  Ge- 
richte  des  Körpers   von  70  kg,    wozu  nach  Rad   und  Gasmesser  im 

ewichte  von  21,5  kg  kommen^  betrügt  der  SauerstoüVerbrauch 
|(Verf.)  für  1  Mtr.  Weg  bei  einer  mittleren  Geschwindigkeit  von 
251  Mtr-  pro  Minute  (=15km  pro  Stunde)  4,8  cml  Um  6^/^ 
jeringer,  auf  4,5  cm^  für  1  Mtr,  Weg  stellt  sich  der  Verbrauch 
einer  Geschwindigkeit  von  147,8  Mtr.  (=  9  km  pro  Std.),  bei 
solchen  von  355  Mtr.  (21,5  km)  steigt  der  Verbrauch  ura 
10  ^/q  auf  5,76  cm^.  Bei  Geh  versuchen  mit  Geschwindigkeiten  von 
J,6,  6  und  8,6  km,  welche  etwa  deu  obigen  entsprecben,  war  der 
aaerstoffverbrauch  8^3,  9,8  und  16,34  cm^  für  1  Mtn  Weg,  also 
für  dieselbe  Strecke  etwa  doppelt  so  gross,  wie  auf  dem  Rade.  Bei 
iem  am  meisten  in  Betracht  kommenden  Tempo  von  6  km  für  den  Foss* 

Qger  und  15  km  für  den  Radfahrer  braucht  also  der  letztere  72, 
der  erstere  59 1  Sauerstoff  in  der  Stunde,  entsprechend  der  Ver- 
brennung von  35  resp.  ^9  g  Fett,  Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die 
Anstrengung  des  Radfahrers  unterschätzt  wird.  1  Std,  Rmifahren 
einem  Tempo  von  15  km  erfordert  22  ^j^^  mehr  an  Kraft,  aU 
renn  man  6  km  zu  1^'uss  geht.  Für  die  blosse  Reibung  des  Rades 
bntfallen  nur  1,01  cm^  für  1  Mtr.  Weg.  Bei  langdauerndem  Rad- 
dhren  macljt  sich  ebenso,  wie  bei  vielstündigem  Marschiren  eine 
Steigerung  des  Verbrauches  ftlr  die  Wegeinheit  bemerkbar.  Dieselbe 
betrigt  nach  einer  4  stündigen  Fahrt  mit  einem  Tempo  von  17  km 
20  ^/fl    des    anfänglichen   Verbrauches.     Die   Ueberwindung   der 

aeren  Reibung  der  Beine  erfordert  incl.  der  minimalen  Reibung 
fon  Kette  und  Hinterrad  23  ^/p  des  Gesammtverbrauchcs.  Auf  den 
Luftwiderstand  entfallen  bei  15  km  Geschwindigkeit  Iß^^/V  Es 
bleiben  also  61^/^  für  Bodenreibung  und  die  jedenfalls  kleine 
^Bftlancirarbeit,  Bei  9  km  Geschwindigkeit  erfordert  der  Luftwider- 
Itsnd  6**/^,  bei  21km  26 '7o  des  Gesammtverbrauches.  Der  mit 
äem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  wachsende  Luftwiderstand  erfordert 
bei  hohen  Geschwindigkeiten  zu  seiner  Ueberwindung  d^  gröasten 
rheil  der  aufzuwendenden  Energie.  Andreascb, 
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302.  W«  EbBteln:  Beitrag  zum  respirat4>risclion  Oasm^echsel  1>ei 
der  Znckerkniiiklieit^)*  Ein  ao  Diabett?s  leidender  Patient  orlvielt  eine 
dem  Eiweissgehalte  nach  nürmale  Kost,  arm  an  Kohlehydraten  und  reich 
an  Fett,  In  zwei  je  24  etündigen  Versuchen  wurde  die  eispirirte  Kohlen- 
Bäore  beatimmt,  Sie  betrug  im  Mittel  687,8  g  in  24  Std.  Es  athmet  somit 
der  Zuckerkranke  bei  sonst  gleichen  Ernährungsverhältnissen  weniger  Kohlen- 
sänre  aua,  als  der  Gesunde,  Off  er. 

303.  Em*  BlJrgi:  Ueber  Athmung  auf  Bergen^).  Es  handelte 
sich  darum,  durch  geuaue  Experimente  festzustellen,  wie  sich  die 
Kohlensf!Lureau5S€heidung  durch  die  Athmung  während  Ruhe  und 
Arbeit  in  verschiedenen  Höhen  verhalte  und  ob  eine  Differenz  dorch 
Traiinrung  anszugleiclien  wäre.  B.  benützte  einen  leicht  trans* 
portablen  Xatronkalkapparat ;  es  wurde  widerstandsfrei  in  zwei  ab- 
wechselnd sich  öffnende  Gumnilballons  geathmet,  deren  Inhalt  vod 
einem  Gehilfen  in  die  Natron kalkflaschen  ausgedrückt  wurde.  Die 
Yersuchc  stellte  Yerf,  alle  an  sich  selbst  an.  Die  Versuche  bei 
Ruhe  ergaben  für  Brienz  (570  Mtr.)  und  Rnthornkulm  2252  Mtr, 
stets  ein  kleines  Plus  an  Kohlensäure  ftr  die  Hohe,  Die  Arbeit 
wurde  durch  Gehen  auf  den  Bahnscbwellen  bei  gleicher  Steigung 
(25**/^)  in  einer  Höhendifferenz  von  1450  Mtr*  bewirkt;  die  durch» 
gangene  Strecke  betrug  270  Mtr.  Zwischen  den  Punkten  wurde  die  Bahn 
benutzt.  Die  Differenz  der  Gewichtszunahme  betrug  z.  B,  39,37  unten 
gegen  4ö»25  oben*  Stets  war  die  Kohlensäureproduktion  bei  der  Arbeit 
in  der  Höhe  etwas  grösser.  Bei  allmählicher  Trainimng  wurden  die 
Unterschiede  kleiner,  um  ganz  zu  verschwinden.       Andreasch. 

304.  Johannes  MUller  und  Stammler:  Ueber  die  Aus- 
scheidungsstätten  des  Acetons  und  die  Bestimmung  desselben  in 
der  Athemluft  und  den  HautausdUnstungen  ^).  Da  die  Hauptmenge 
des  Acetons  durch  Exhalation  ausgeschieden  wird,  und  nur  ein  Bruch- 
theil  des  Ganzen  im  Harne,  erscheint  es  nothwendig,  den  Acetoa- 
gehalt  der  Exhalationsluft  zu  bestimmen*  Es  finden  sich  bereits 
einige  Apparate  beschrieben,  die  aber  entweder  zu  grosse  Verluste 
bedingen  oder  zu   umständlich   für  die  Anwendung  beim  Menschen 


I 


I 


1)  Deutsche  niedic.  Wochensehr.  1898,  No.  7.  —  *)  Verhandle  d.  pbysiol. 
Geaellach.  zu  Berlin.  Arch.  f,  Anat  u»  Phjsiol.  physiol.  Abth.  1898,  534  bis 
536.  —  3)  Archiv  t  exper.  Path.  u.  Phamiak.,  40,  352—3^2, 
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sind.  Vcrff.  haben  einen  Apparat  construirt,  der  allen  exhalirten  Aceton 
der  quantitativen  Bestiramang  zuführt  und  der  Yersnchsperson  nicht 
EU  grosse  Beschwerden  verursacht.  Das  Princip  besteht  im  Dnrch- 
leiten  der  Exhalationsluft  durch  ein  System  Wo ulf 'scher  Flaschen^ 
die  zur  Hälfte  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  sind.  Die  Li-  und 
Exspirationsluft  wurde  durch  Ventile  nach  dem  Geppert-Zantz'- 
sehen  Respiratioiisapparat  getrennt.  Die  RespiratiDn^hindernisse 
wurden  durch  eine  Aspirationsvorricbtung  behoben.  Die  Absorption 
des  Aceton  ist  als  eine  vollkommene  anznsehen,  wenn  in  der  letzten 
Flasche  kein  oder  nur  sehr  wenig  Aceton  nachzuweisen  iät;  ansonst 
mllssten  noch  weitere  Flanschen  vorgelegt  werden.  Bestimmt  wurde 
das  Aceton  durch  Titration  nach  Messinger.  Im  Schweisae  jener 
Personen,  die  per  es  Aceton  genommen,  konnten  nach  der  Destillation 
desselben  im  Destillate  nur  geringe  Mengen  Aceton  nachgewieseu 
werden,  während  der  native  Schweiss  Gesunder  starke  Jodoform- 
reaktion giebt.  £s  findet  durch  die  Haut  nur  äusserst  geringe  Aus- 
Scheidung  von  Aceton  statt.  Off  er. 

305.  i.  Athanaslu  und  l  Carvallo:  Die  centrale  ther- 
mische Polypnoe  und  ihr  Produktionsmechanismus  M.  Verft.  bestätigen 
durch  neue  Versuche  die  Untersuchungen  von  Eichet  ttber  die  cen- 
trale Wärme-Polypnoe  [J.  Th,  14,  374;  16,  358;  17,  340]^)  gegen- 
über den  Angaben  von  Capparelli^).  Während  letzterer  einen 
asphyktischen  Znstand  im  Blut  des  polypnoischen  Thieres  annimmt^ 
haben  Vincent^)  sowie  Laveran  und  Regnard ^)  beobachtet, 
dass  der  Sauerstoff  darin  nicht  mangelt  und  dass  die  Kolilen- 
8 &u re  darin  subnormale  Werthe  annimmt.  Veiif.  brachten  H  u n d e 
(durch  Chloralose  0,1  g  pro  kg  anaesthesirt)  in  ein  Bad  von  38 \ 
welches  allmählich  auf  42,5*^  erhitzt  wurde.  Als  die  Körpertempe- 
ratur 42  resp*  44,2  ^  erreicht  hatte,  wurde  arterielles  Blut  zur  Ana- 


1)  Lft  Polypnoe  themiique  centrale  et  son  m<^canisme  de  production. 
Arch,  de  physiol.  30,  95 — 103.  —  *)  Riebet  aach  in  Travaux  du  laboratoire* 
1893»  1,  431 — 469.  —  3)  Capparelli,  ricerche  sulla  ipotermia  negli  aniniali^ 
Atti  der  ticad.  Gioenia  di  sc.  nat.  in  Catania  10,  4,  1897.  —  *)  Vincent, 
recherches  eipt^rimentalea  sur  rhyperthennie»  These  Bordeaui,  1887/88.  — 
*)  Larerau  und  Re^nardt  recherches  experimentales  sur  h  pathogenic 
dQ  cuup  de  ehaleur.  Bull,  de  Tacad.  de  m^d.  Paris  82,  501—504. 
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lyse  entnommen  und  dasselbe  mit  den  vorher  entzogenen  Blutproben 
Terglichen. 


Hund    I               1              Hund   II 

Norm 

Polypnoe 

Norm 

Polypnoe 

Temperatur   .    .    . 
Kohlensäure  .     ,    . 
Sauerstüff.    .    .    , 
StickstoflF .... 

37,60 
24,6  cm» 
18,6    , 
2,3   , 

420 

25,0  cm3 

17,3   , 

1,6    . 

38,aso 

25,6  cm» 
16,2   , 

2.7    , 

> 

44,20 
10,72  cm» 
13,93    , 
^^.41    , 

Demnach  ist  ein  dyspnoischer  Zustand  bei  den  polypnoischea  Thiereo 
nicht  anzunehmen.  Dass  die  Polypnoe  aufhören  sollte,  wenn 
man  die  Thiere  sauerstoffreiche  Luft  athmen  lässt,  konnten 
Yerff,  nicht  bestätigen ;  diese  Angabe  von  C ap  p a r e 1 1  i  erklärt  sich 
nach  VerC  vielleicht  ans  einer  Anhäufung  von  Expirationsprodukten 
in  dem  Respirationsgemisch.  In  den  Untersuchungen  von  Vincent 
erwiesen  sich  das  Blut  und  die  Gewehe  der  jMjlypnoischen  Th lere 
toxisck  Um  zu  entscheiden,  ob  diese  Eigenschaft  die  beschlea- 
nigte  Athmung  bedingt,  wurde  ein  Hund  bis  auf  43**  erwärmt, 
während  der  Kopf  kühler  gehalten  wurde,  indem  die  Vertebral- 
artcricn  unterbunden  und  die  Carotiden  abgekühlt  wurden;  die  Poly- 
pnoe trat  unter  diesen  Umständen  nicht  ein,  Sie  zeigte  sich  erst 
in  völliger  Ausbildung,  als  die  Temperatur  in  Bulbus  und  Hirn 
auf  41,7"  stieg  (übereinstimmend  mit  Riebet;  nach  letzterem  tritt 
bei  41,0^  eine  unterbrochene  Polypnoe  auf,  bei  42,5  bis  43**  er- 
reicht Bio  ihr  Maximum),  Die  Temperaturerhöhung  ist  die  w  e  s  e  n  t - 
liehe  und  direkte  Ursache  der  Pol^-pnoe,  wie  Goldstein  V) 
durch  die  direkte  Erwärmung  der  Carotiden  zeigte.  Verff. 
vervollkommneten  seine  Yersuchsanordnung,  indem  sie  bei  dem  Ver- 
sucbsthier  das  Blut  durch  Injection  von  Propepton  uncoagulirbar 
machten  und  in  die  Carotiden  Kautschukschhiuche  einschalteten^  welche 
bequem  erwärmt  werden  konnten.  —  Den  Rhythmus  des  Heriens 
fanden  Yerff,  während  der  Polypnoe  nicht  verändert*).     H  ort  er. 


« 


1)  Güldetein,  über  W  rr  ^e.  X-D.  Wüoburg,  1871.  -^  >)  Ge^o 

Stefani,   de  l'action  de  la  t>  ro   sur  Us  ctiutres  bulbaires  du  eoeor 

et  des  raisaeaux,  Arch,  it  de  bioiog.  24,  424,  1895, 
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306.  F.  Laulani^:  Quellen  der  thierischen  Wärme.  Ex- 
perimentelle Bestätigung  der  Verbrennungstheorie  0>  Für  die  Ent- 
stebaiig  der  thierischen  Wärme  durch  Oxydation  hat  ßubner 
wichtige  Beläge  beigebracht,  indem  er  nachwies,  dass  die  abgegebene 
Wärme  mit  der  aas  dem  Stiekstoff  und  der  Kohlensäure  der 
Excrete,  unter  obiger  Annahme  berechneten  Wärmemenge  Über- 
einstimmt. Verf.  ging  von  der  mit  der  abgegebenen  War  ni  e 
zugleich  bestimmten  Sauerstoffaiifnah me  aus  und  verglich  die 
dem  verbrauchten  Sauerstoff  eiitsprechendo  Wärmemenge  mit  der  im 
Calorimeter  abgegebenen.  Ein  Liter  Sauerstoff  liefert  bei  der 
Verbrennung  von  Eiwciss  (unter  Bildung  von  Harnstoff) 
i.ÖTB  Cal.,  bei  der  Yerbrennnng  von  Schweinefett  4,598  Cal., 
«rofOr  als  gemeinBchaftliche  runde  ZahJ  4,600  angenommen  werden 
kann:  bei  der  Verbrennung  von  Glycose  und  von  Stärke  liefert 
er  4,960  resp*  4,979  Cal.  Aus  einigen  Untersuchungen,  in  denen 
ungleich  die  Wärmeabgabe  und  die  Sauerstoffaufnahme  bestimmt  wurde, 
berechnen  sich  auffallend  abweichende  Werthe,  so  aus  denen  von 
Sigalas-)  pro  1  1  Sauerstoff  5,212  Cal.  (Katze)  bis  6,802  (erwach- 
senen Kaninchen),  aus  denen  von  Desplats  [J.  Th.  16,  365]  4,847 
(Tögel)  bis  7,722  Cal,  (Meerschwein).  Die  Ergebnisse  von  Kauf- 
mann [J,  Th,  26,  614]  stimmen  gut  mit  der  Theorie  überein. 
Sowohl  im  Hungerzustand  als  bei  der  Ernährung  mit  Fleisch 
soll  der  aufgenommene  Sauerstoff  pro  Liter  4,600  Cal.  entsprechen.  Bei 
Ernährung  mit  Kohlehydraten  wird  stets  auch  Fett  und  Eiweiss 
der  Körpersubstanz  zersetzt,  der  respiratorische  Quotient  sink t 
daher  nach  der  Nahrungsaufnahme.  Aus  dem  Werthe  desselben  lassen 
flieh  die  Mengen  des  Sauerstoifs  berechnen,  welche  zur  Oxydation 
von  2ucker  und  von  Fett  verbraucht  wurden.  Bei  einem  Quotient 
0,9  z,  B,  dienen  von  1  1  Sauerstoff  0,666  l  zur  Oxydation  von  Zucker, 
der  Rest  zur  Oxydation  von  Fett.  Man  erhält  diese  Zahl,  wenn  man 
von  dem  erhaltenen  respiratorischen  Quotient  0,9  den  des  Fettes  0,7 
abzieht    und  den   Rest  durch    1^0,7   dividirt.     Der   cal  arische 


1)  Sources  de  la  chaleur  aniinale.  Verification  erpi^rimentale  de  1a 
throne  de  la  combnstion.  Arck  de  physial.  80,  T4d— 762.  -  ^)  Sigalas« 
Recherches  de  calorim^trie,  These  1890. 

Sftlf,  Ja1iTeibori«t)l  fDr  Tbiarchenie.    IS&B.  Sl 
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Werth  des  Sauerstoffs  ist  also  in  diesem  Falle  0»666x4,96a 
=  3,296  CaL  +  0,333  X  4,60  =  1,538,  im  Ganzen  4,834  CaL 
A.  Hungernde  Thiere,  Bei  zwei  Meerschweinchen  betrug 
der  calorische  Werth  des  Sauerstoffs  4,574  Cal.  (respiratorischer 
Quotient  0,791),  bei  einem  Kaninchen  4,608  (Quotient  0,752), 
bei  einer  Ente  4,587  (Quotient  0,750),  bei  einem  Hund  4,680 
(Quotient  0,758),  B.  Zwei  Versuche  an  zwei  Hunden^  welche  2 
Stunden  vor  dem  Versuch  mit  Fleisch  gefüttert  waren,  ergaben 
pro  Liter  Sauerstoff  4,632  Cal.  (Quotient  0,816).  Die  Resultate 
aus  Ä  und  B  stimmten  demnach  mit  der  Theorie  (4,60)  sehr 
gut  ttberein.  C.  Die  Versuche  mit  Koh  lehy  drat-Erniihrung 
sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt ;  die  Resultate,  welche  an 
Thieren  derselben  Species  erhalten  wurden,  sind  in  Mittelzahlen  ver- 
einigt. 


1 
Species 

Respira- 
torischer 
Quotient 

Sauerstoff, 

verbrancht  für  die 

Verbrennung 

Caidriücher  Werth 
Ton  1  1  Sauerstoff 

i  Verhält- 
niss  dieser 
1»eiden 

TonZueker 

Ton  Fett 

Theorie    Gefunden 

Werthe 

Meerschwein  ' 
Kaninchen  . 
Ente  .    .    . 
Hund  .     .     .  1 

0,917 
0,893 
0,885 
0,973 

0,723  1 
0,643 
0,616 
0,910 

0,277  l 
0,357 
0.384 
0,090 

4,852  Cal, 
4,824 
4,816 
4,918 

4,899 
4,883 
4,902 
4,896 

0.990 
0,98e 
0,988 
1,005 

1 

I 


Auch  hier  stimmt  also  die  von  den  Thieren  abgegebene  Wärme- 
menge  mit  der  aus  der  Sauerstoffaufnahme  berechneten  voll- 
ständig ttberein.  Daraus  ist  nach  Verf.  zu  schliessen,  dass  die  Oxy- 
dation als  die  einzige  Kraftquelle  des  Organismus  betrachtet 
werden  kann,  und  daas  die  anderen  bei  der  Zersetzung  der  Nahrungs- 
fitoffe  vor  sich  gehenden  Reaktionen  weder  die  Wärmeproduktion 
noch  den  respiratorischen  Gaswechsel  beeinflnssen.  Wie  Verf.  näher 
ausführt,  ist  damit  nicht  entschieden,  ob  die  Oxydation  direkt 
oder  indirekt  geschieht*).  Die  aufgenommenen  Kohlehydrate  zer- 
fallen wenigstens  zum  Theil  zunächst  in  Fett,  Kohlensäure  und  Wasser. 

1)  Vergl.  Chauveau,  k  rie  et  T^nergie  chei  ranimal.  1894  j  Lau- 
lftni4,  Energ^tique  musculaire,  Encyclopedie  Leaut«,  1898, 
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NiichHaariot  liefern  13  (C,,ni^Oj  =;^  2,340  kg:  Fett  (C^öHi^^Og) 
0,860  kg,  23CO^=  1,1012  kg  ui)d  26  H^0  =  0,468kg;  1  g  Glycose 
liefert  also  0,367  g  Fett,  0,432  g  Kohlensäure  und  0,200  g  Wasser. 
Ein  «lerartiger  Zerfall  erklärt  den  Umstand,  dass  nach  der  Nalimngs- 
aofualinie  der  respiratorische  Quotient  höher  als  1  steigen  kann.  Das 
gebildete  Fett  giebt  bei  unvollständiger  Oxydation  0,5908  g  Glycose 
(Yerhältniss  l,fU  :  1.  vergL  Kaufmann,  J.  Th.  26,  590).  Zu 
dieser  indirekten  Oxydation  wird  1,075  g  Sauerstoff  gebraucht,  zur 
direkten  1,067  g;  die  in  ersterem  Falle  gebildete  Kohlensäure  be- 
trÄgt  0,432  +  1,033  =  1,465  g,  im  zweiten  1,467  g;  die  frei 
werdende  Wärme  beträgt  3,458  resp.  3,692  Cal;  das  geringe  Deficit 
im  ersteren  Fall  wird  durch  die  bei  dem  Zerfall  frei  werdende  Wärme 
compensirt.  Aehnlich  verhält  es  sieb  mit  dem  Eiweiss,  Nach 
A.  G  a  u  t  i  e  r  kann  dasselbe  zerfallen  gemäss  der  Formel  C^g  Hj  jg  N ^  g  Oj j  S 
-f  14  U^O  =  9  Harnstoff  -f-  Tripalmitin  +  Milchsäure  +  9  CO^  4-  S, 
1  g  Eiweiss  liefert  also  0,335  g  Harnstoff,  0,50  g  Fett,  0,055  g  Milcb- 
siure  und  0,246  g  CO^.  Das  gebildete  Fett  wird  zunächst  in  der  Leber 
nnvoUständig  oxydirt  unter  Bildung  von  0,80  g  Zucker,  welcher  später 
der  Oxydation  unterliegt.  In  dieser  indirekten  Verbrennung  des 
Eiweiss  wird  1^460  4-0,066  (Milchsäure)  t=^  1,526  g  Sauerstoff  ge- 
braucht, bei  der  direkten  1,520,  die  hei  der  indirekten  Oxydation 
gebUdete  Kohlensäure  beträgt  0,246  +  1,408  +  0,080  =  1,734  g, 
bei  der  direkten  U20g;  im  ersteren  Falle  werden  4,7115  +  0,1015 
=  4,813  Cal  Wärme  frei,  im  zweiten  Falle  4,860  Cal  —  Zu  den 
calorimetrischen  Bestimmungen  diente  das  von  L.  modificirte  Wasser- 
calorimeter  (Ref.  in  diesem  Band),  zur  Analyse  der  Hespirationsgase 
sein  Pbosphor-Eudiometcr  [J.  Th,  25,  416].  Herter. 

307.  1.  F.  Guyon:  Modificationen  der  Thermogenese  bei  ge- 
fesselten Kanmchen ')♦  Bekanntlich  sinkt  die  Körpertempe- 
ratur der  Kaninchen,  wenn  man  sie  auf  dem  Operationsbrett  fest- 
bindet« Verf.  verglich  die  calorischen  Erscheinungen  bei  ge- 
fesselten    und     ungefesselten    Thieren     in     d'Arsonvars 


^  Modification  de  la  tbermogeni^&e  chez  les  lapins  attach^* 
r^nd,  aoc,  biolog.  iO,  404 — 405.    Labor,  von  d*Arsonval 

31* 


Compt. 


484 


XIV.  Oxydation,  Hcspiration,  Perspiration. 


ÄDemocalorimeter.  In  einer  ersten 
die  gefesselten  Tliiere  in  ausgestreckte 
die  Versuche  dauerten  eine  Stunde. 


Tersuchsreihe  wurden 
r  Laye  festgebunden; 


i 

Kaninchen 

^'e  fesselt, 

Aossen- 

Kaninclieu  nicht  gefesselt 

ausgea 

reckt 

Temperatur 

Temperatur 

Calorien 

Temperatur 

Calorieu 

im  Eectum 

abgegeben 

im  Beetnm 

abgegeben 

L    190 

39.30 

15,18 

39,10 

21,87 

180 

39.20 

10.18 

38  jo 

22,68 

20ö 

30.10 

8,67 

39,00 

18,79 

190 

39  jo 

13/23 

38»9«> 

24,36 

a     80 

39,60 

9,72        : 

37.50 

17.28 

50 

39,00 

4.32 

37.20 

10,26 

30 

39,00 

12             ' 

37.20 

16,56 

60 

30,00 

6.75 

37,50 

10.83 

50 

39,00 

6,75 

37,40 

12,60 

30 

39,00 

9,18 

37,20 

17,28 

I 


Demnaeh  ist  die  Wärmeabgabe  bei  den  gefesselten  Thieren 
bei  alleu  Äussentemperaturen  betracbtlicli  grösser  als  bei  den  im- 
gefesselten.  Durch  das  Sinken  der  Körpertemperatur  wird  die 
gesteigerte  Wiirmeabgabe  der  gefesselten  Thierc  nur  zum  Theil  gedeckt,  m 
bei  denselben  niuss  also  auch  die  Wärniepro  du  et  ion  gesteigert  *)  B 
sein.  Diese  Steigerung  kommt  zum  reinen  Ausdruck  in  der  zweiten 
Versuchsreihe  des  Verf.'s,  in  welcher  die  Thiere  gefesselt,  aber 
nicht  ausgestreckt  waren.  Hier  hatte  die  Fesselung  in  der 
Regel  keinen  Einfluss  auf  die  Körpertemperatur  der  Thiere; 
das  Ausstrecken  der  Thiere  auf  dem  Operationsbrett  befördert  nach 
Verf.  die  Abkühlung  durch  die  dadurch  bedingte  Vergrösserung  der 
Oberfläche.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurden  folgende  Zahlen 
erhalten: 


I 

I 


1)  Die  Zahl  der  Calorieu,  welche  der  producirten  Wärme  entsprechen, 

lasst  eich  der  Formel  C  =  ' —^ ~  berechnen,  wenn  q  die  am  Calori-  | 

meter  abgelesene  CalorienÄabl   he2Pichn<?t »    t"   die  Herabsetzung  der  H«ctal- 
temperatur,   p  das  Gewicht  des  Thiere«   (im  Mittel  dt?r  Ver»ach©  2  kg)  vwdj 
0,8  die  specifiiche  Wärme  dea  Körpen. 
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1 

Kaninehen  gefesselt,  nicht 

Aasgen- 

Kaninchen  nicht  gefesselt 

ausgestreckt 

Temperatur 

Temperatiir 

Calorien 

Temperatur 

Calorien 

im  Becttun 

abgegeben 

im  Hectom 

abgegeben 

190 

39.00 

15.18 

38,00 

21,87 

20« 

39.00 

10/26         ' 

38,80 

18,00 

190 

39,10 

1^23 

39,10 

22,68 

loo 

39,00 

3.96 

39,00 

8,16 

170 

39/>o 

6,75         ! 

39,50 

9,72 

70 

89.20 

6,30 

39,601) 

12,60 

50 

39,20 

5.88 

39,20 

7,68 

Der  Zustand  des  in  ausgestreckter  Lage  gefesselten  Kaninchens  ist 
mit  dem  des  gefirnissten  Thieres  zti  vergleichen  (d*  Arsonval). 
Beide  reagireu  gegen  den  gesteigerten  Wärmeverlust  durch  Erhöhung 
der  Wärnieproduktion  %  Dagegen  verhält  sich  ein  durch  Section  des 
Raekeuniarks  abgekühltes  Kaninchen  wie  ein  Kaltblüter  (Cl.  Bernard). 

Hcrter. 

308.  H*  Kionka:  Die  Aenderungen  der  Eigenwärme  während 
der  Strychninvergiftung ^).  Auf  die  Frage,  welche  Harnack  und 
seine  Schüler  st  hon  mit  Erfolg  erforscht  haben,  werfen  vorliegende 
Üötersuchungen  ein  neues  Licht;  sie  wurden  angestellt  bei  Kaninchen 
und  mit  Strychnin.  Zuerst  wird  der  normale  Gang  der  Körper- 
temperatur während  der  Strychninvergiftung  festgestellt;  zwei  Stadien 
sind  dabei  zu  unterscheiden,  erstens  ein  kürzer  dauerndes  der  Tem- 
peratursteigening  und  zweitens  ein  solches  der  Temperaturerniedrigung. 
Darauf  wurden  durch  calorimetrische  Messungen  die  Wärmeproduktion 
und  Wärmeabgabe  während  dieser  beiden  Abschnitte  der  Vergiftung 
festgestellt*  In  sämmtlicben  Versuchen  nahm  im  Stande  der  steigenden 
Temperatur  ttbereinstimmend  die  Wiimieabgabe  gegen  die  Norm  be- 
deutend üu  und.  da  die  K/Vrpertemperatur  gleicherzeit  gestiegen  war, 
so   muss   noch   mehr  Wärme   producirt  worden  sein,   als   abgegeben 


*)  Das  Tbier  wiir  utimbig.  -  *J  Beti-ägt  die  Aussen-Temperatnr  aber 
^0  bis  250,  st)  kann  bei  dem  gefeaseltt-n  Kaninchen  die  Körpertemperatur 
um  mehrere  Zehntel  Grad  steigen.  —  ^)  Arck  inlvrn.  de  Pharmacodynamiö 
5.  111. 
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wurde.  Die  dureii  die  Krämpfe  gesteigerte  Muskelthätigkeit  ver- 
mehrt die  Wärraeprodiiktioii  und  die  gesteigerte  Wärmeabgabe  strebt 
der  üeberbitzung  des  Körpei*s  entgegen  zu  arbeiten.  Auch  im  zweiten 
Stadium  der  Strychniiivergiftuüg  ist  die  Wärmeabgabe  gegen  die 
Norm  vermehrt,  während  die  Würmeproduktion  zwar  immer  noch 
gegenüber  der  Norm  erheblich  vergrössert  erscheint,  aber  gegen  die 
Abgabe  zurückbleibt,  daher  die  Abkölilung.  Die  gesteigerte  Wärme- 
abgabe ist  als  primär  aufzufassen  und  hängt  wohl  mit  der  Lähmung 
der  Hautgefässe  zusammen.  In  der  That  steigt  der  Blutdruck  nur 
vorübergehend  im  ersten  Stadium  und  fällt  nach  einem  Krampfan  fall 
schroff  ab,  bleibt  eine  ganze  Zeit  auf  dieser  niedrigen  Höbe,  steigt 
dann  allmiihlig^  erreicht  aber  die  normale  Höhe  nicht.  Die  Respi- 
ration zeigt  während  der  Strychninvergiftuug  ein  auffallendes  Vei*- 
halten:  mit  Eintritt  der  Unruhe  wächst  die  Athemgrösse  und 
Athemfrequeuz,  sistirt  bei  einem  heftigen  Krampfanfall,  setzt  dann 
allmählig  ein  und  erreicht  eine  doppelte  Frequenz  und  die  drei-  hU 
vierfache  Grösse.  Dieser  Dyspnoe  entspricht,  wie  qualitative  Versuche 
zeigen,  eine  dreifache  CO^-Abgabe  und  eine  Zunahme  der  0-Absorption. 
Auch  enthielt  das  Blut  relativ  wenig  COj,  aber  auffallender  Webe 
ist  es,  trotz  der  verstärkten  Athmung,  wenn  auch  nur  ftlr  eine  ganz 
kurze  leit,  sehr  arm  an  0  (8,43  7o!  ja  sogar  1,84%  und  1,15  <*/(,). 
Diese  Verarmung  des  Blutes  an  0  tritt  nach  durch  Tetanisireu 
hervorgerufenen  Krämpfen  nicht  auf,  es  zeigte  sich  aber,  dass  Blut. 
welches  dem  Thiere  unmittelbar  nach  einem  Krampfan  fall  entnommen 
ist,  beim  Schütteln  mit  Luft  langsamer  mit  0  gesättigt  wird,  sodass 
Strychnin  vielleicht  die  Eigenschaft  besitzt,  eben  wie  in  vitro  (G. 
Harleyi,  auch  im  Thiere,  die  Bindungsfähigkeit  des  Blutes  für  0  zn 
verringern.  II  ey  man  s. 

309.    L  Weill:  Das  Fieber^).   Die  Streitfrage,  ob  beim  Fieber 

vermehrte  Produktion  oder  verminderte  Abgabe  der  Wärme  stattfinde, 
ist  noch  nicht  geschlichtet.  Im  Fieberzustande  athmet  der  Organis» 
mus  etwa  das  1^/^  fache  der  gewöhnlichen  Kohlensäurequantität  aQS» 
dies  beträgt  für  einen  mittelkrfiftigen  Mann  (900  g  CO^  normal) 
450  g   Uebcrschnss,   entsprechend  1350   CaL     Das   gleiche   Resultat 


I 


I 
I 


t)  CentrAlbl.  f.  d.  mcdic.  Wissensch,  1898,  849—852. 
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«rhält  man  bei  Bestimmung  der  Temperatarsteigerung  aus  der 
Gewichtsabnahme,  Die  Gewichtsabnahme  eines  Fiebernden  beträgt 
«ca.  0,5  kg  pro  die  [nach  Behse,  Ing.-Diss.,  Dorpat  1894]  bei  39,5 
bis  40  ®.  Diese  Abnahme  verhält  sich  zu  der  des  fieberlos  Hungernden 
wie    10 : 7.     Die    Mehrconsumption    des    Fiebernden    über    die    des 

Hungernden  beträgt  also:  — — - — g=150g.     Nach  Ranke  con- 

sumirt  der  sich  selbst  überlasseue  Organismus  Vs  Eiweiss  auf  ^/g 
Fett,  das  wären  30  g  Eiweiss  ä  5,6  Cal.  =  168  Cal.,  und  120  g  Fett 
ä  9,85  Cal.  =  1182  Cal.,  in  Summe  1350  Cal.  Wärmeüberschuss 
beim  Fieber,  in  Uebereinstimmung  mit  der  aus  der  vermehrten 
Eohlensäureausscheidung  gewonnenen  Zahl.  Bei  normalen  Wärme- 
regolationsvorrichtungen  müsste  nun  dieser  Ueberschuss  ausgeglichen 
werden,  die  Wärmeabgabe  ebenfalls  um  1350  Cal.  überwiegen.  Doch 
beträgt  der  ueberschuss  der  Abgabe  nur  450,  sodass  970  Cal.  übrig 
l)leiben,  welche  auch  die  höchste  Temperatursteigerung  erklären 
können.  Die  erhöhte  Wärmebildung  entstammt  dem  in  grösserer  Menge 
aufgenommenen  Sauerstoff  resp.  den  verbrannten  150  g  Rohmaterial, 
welches  nach  Ansicht  des  Verf.'s  von  den  Krankheitserregern  ver- 
braucht wird,  die  aber  die  mehr  erzeugte  Wärme  nicht  behalten, 
sondern  abgeben.  Die  von  den  Mikroorganismen  erzeugten  giftigen 
Toxine  bewirken  eine  Störung  der  wärmeregulirenden  Vorrichtungen. 
Man  kann  das  Fieber  als  einen  Gährungs-  (resp.  Fäulniss-)Process 
betrachten,  der  einen  lebenden  Organismus  zur  Grundlage  hat,  der 
Gährungsprocess  selber  aber  ist  wieder  anzusehen  als  der  Respi- 
rations-  resp.  Assimilationsprocess  der  unendlich  kleinen  mikroskopi- 
schen Wesen,  welche  ihm  zur  Grundlage  dienen.       Andreasch. 
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•Mord hörst,  Wirkungsweise  des  koblensauren  und  des  sallcyl- 
sauren  Natron«  bei  Gicht,  Rh^'tunatismuB  und  der  Harn* 
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sammen :  Neutrales  phosphorsiiurea,  essigsaures,  düppeltkohlensaures, 
ächwefelsaures),  weinsaures,  milcbsaures  Natron  und  Kochsab,  zu  einer 
mit  Harnsäure  gesättigten  Kochsalzlösung  gesetzt^  rufen  einen  Nieder- 
schlag von  üratkügelchen  herTor.  Diese  behalten  monatelang  ihre 
Kugelform,  manche  werden  bläÄser  und  durchsichtiger  und  gehen 
tiaeh  Wrtc-ben  in  Nadeln  von  aaurem.  liamaaureni  Natron  über. 
Zusatz  von  nur  soviel  Soda  zu  0,1— 0,3 <*/o igen  mit  Harnsäure  ge- 
a&ttigten  Sodalösungen«  dass  nie  nicht  mehr  als  0,4 ^/o  dieses  Salzes 
enthalten,  erhöht  dh  Lösungatahigkeit  der  Lösungen  nnd  verzögert 
oder  verhindert  das  Ausfallen  der  Üratkügelchen  und  ist  im  Stande, 
bereits  gebildete  wieder  aufzulösen.  Zusatz  von  salicylsaurem  Natron 
xü  0»l — 0,5  o/o  igen  mit  Hamsfture  gesättigten  Sodalösungen  verzögert 
und  verhindert  die  Bildung  der  Urat kugeln  durch  Salze,  und  löst 
auch  noch  ältere  solche  Bildungen  theiivveise  auf.  Nach  2 — 5  Std. 
verwandeln  sich  die  nicht  gelösten  Kftgelchen  in  Nadeln  und  Sterne» 
auch  fallen  solche  direkt  ans  der  Lösung  heraus.  Die  Erscheinungen 
des  Rheumatismus  beruhen  auf  einer  Anhäufung  von  Üratkügelchen 
in  dem  Bindegewebe  resp,  Knorpel  gewehe  der  affioirten  Organe,  Die 
safte  der  Gewebe  verdanken  ihre  Alkalescenz  dem  Gehalte  derselben 
an  kuhlenaaureni  Natron.  Zufuhr  von  Säuren  befördert  das  Aus- 
fallen der  üratkügelchen,  Zufuhr  vun  salicjlsaurem  oder  kohlen- 
saurem Natron  verhindert  dasselbe.  Ersterea  Salz  beschleunigt  die 
ÜTOWandlong  in  üratnadeln,  verkürzt  daher  das  Entzündungsstadiuai. 
Da«  Zurückbleiben  von  Nadeln  giebt  jeduch  leicht  Veranlassung  zu 
Reeidiven  und  wirklicher  Gicht,  Zufuhr  von  kohlensaurem  oder 
doppeltkohlensaurem  Natron  beschleunigt  nicht  direkt  die  Auflösung 
der  Uratnadeln,  wohl  aber  indirekt  durch  Förderung  der  Oxydation 
der  gebildeten  Harnsäure,  weil  die  Nadeln  um  so  leichter  gelöst 
werden,  je  weniger  Harnsäure  die  Säfte  enthalten.  Man  verabreicht 
daa  doppeltkohlensaure  Natron  am  besten  in  kochsalzh altigen,  kalk- 
armen Mineralwässern.  Andre  asch, 
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resp.  es  muss  untearnebr  Salz  zugesetzt  werden,  um  die  Füllung  zu 
bewirken.  Umgekehrt,  je  kühler  die  Lösung,  desto  leichter  die  Aus- 
scheidung, Wird  eine  selbst  nicht  ganz  mit  Harnsäure  gesättigte, 
wamie  Sodalösung  einer   kühleren  Temperatur  ausgesetzt,   so  falleii 
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Bepert,  ö,  :53j?. 

*L.  Badl,  HarD8aare>  oder  AlIoiardiatHtJif«?  Zeitschr.  t  klin. 
M^dk.  IM.  358— 3e5.  B.  hat  in  einer  Reihe  (27)  ? on  Gichtilllen  an 
je  drei  T.t  Harnsäure  (Sa lk«>wa Li- Ludwig) 

UDii  die  r-Wulff)  bettimmt  und  gefandeis, 

dAi9  die  AÜoxnrkt^rperwenhe   nur  selten   die   Norm   ftbendiiviteii. 
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häaÜg  sogar  darunter  bleiben.  Es  dürften  die  mitgetheilten  6e- 
obacbturi^en,  so  schliesst  Verf-t  „vollständig-  genügen,  die  von  K o lis c U 
auf  Grund  von  so  mangelbaften  klinlsoben  Untersuobungen  in  die 
Welt  gesetzte  Hy[iotbese  vyllHtändig  fallen  zu  lassen,*  Die  Tabellen 
mögen  im  Urig-inale  eingesehen  werden.  Andreaacb. 

•H.  Rjchardson,  die  Alloxnrkörper  und  ihr  Nachweis.  Journ, 
of  the  Americ.  med.  Assoc.  1898;  Centralbl,  f.  Kranltli,  d.  Harn-  u. 
^exnilorg.  10,  92,  E.  bespricht  die  Methoden  xura  Nachweise  dieser 
Körper.  Eine  Beziehung  zwischen  dem  Gehalte  des  Harnes  an 
Alloiufbasen  und  Geistesiirankheiten  Hess  sich  nicht  auffinden.  Auch 
die  Befunde  von  Baachford  bei  Epilepsie  konnten  nicht  bestätigt 
werden,  in  zwei  Fällen  von  Tabes  dorsalis  fanden  sirh  Xanthine  in 
grosser  Menge. 

H.  Wiener^  über  das  Glycocoll  als  intermediäres  Stoff* 
Wechsel  pr  od  ukt. 

J.  Pohl»  Über  Synthesenhemmung  durch  Diamine. 

G,  Koeske,  über  den  Verlauf  der  Phosphoraussc heidune'  beim 
Menschen. 

Ft.  Stein itz.  über  das  Verhalten  phoäphurhaltiger  Eiweiss- 

kör per  im  Stolfwechsel 
•P,  KÖhmann  ,  Stoff  Wechsel  versuche  mit  phosphorhalt  igen 
und  phosphorfreien  Eiweisskörpern.    Berliner  klin.  Wochen- 
fichr.  1898,  No.  36.    Siehe  vorstehendes  Referat. 
*A.  Villinger,  vom  Phosphor-Stoffwechsel.    Verhandl.  d.  Con- 
gresses  f.  innere  Medic,  16,  32.S — 334.    Allerlei  Theorien  über  die  An- 
häufung von  Phosphaten  im  Blute  und  deren  Folgen,    Andreasch. 
•T*  H.Milroy  und  J.  Malcolm,  der  NucleTfnstoff  Wechsel  unter 
physiologischen   and   pathologischen  BedingungeiL    Joum. 
of  physiol.  23,  217.    Referat  im  nilchsten  Bande, 
•Peter  Bergeil,  über  den   PhosphorsÄurestoffwechael  unter 
normalen    and     pathologischen    Verhältnissen.      Zusammen- 
fassendes Referat,     Fortschr,  d.  Medic.  Itt,  1—18. 

P.  Jacob  und  P.  Berg  eil,  über  den  Eintluss  nuclüi  n  halt  ige  r 
Nahrung  auf  Blut  und  Stoffwechsel  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Phosphoratoffwechsels, 

Arth.  Keller,   Phosphors toffwechsel   im   Sanglingsalter 

H.  0er teU  zur  Kenntnisa  der  Anascheidung  des  organischen 
gebundenen  Phosphors  im  Harn^  Cap,  VII. 

H.  Lüthje,  zur  physiologischen  Bedeutung  der  Oi  alaäure. 

J,  Müller,  über  Acetonbildung  im  menschlichen  Organismus» 

J.  Müller  und  Stammler,  über  die  Ausseheidungsatätten 
des  Acetons  und  die  Bestimmung  desselben  in  der  A the m Inf t 
und  den  Hautausdünstungen,  Cap.  XI V^ 
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*P.  Häri«  über  EiBenresörption  im  Maj^en  und  Duodenum. 
Arcli.  f.  Verdauungskrankli.  4,  160 — 179.  H,  Terabreichte  Hnnden 
ferrura  hydro^',  reduct,  urtd  untersuchte  dann  mikroskopisch  die 
vorher  in  Hall^sche  Flüssigkeit  einß^elegten  Ma^en-  und  Damistücke. 
Aüa  den  Versuchen  und  den  beigegebenen  Ahbildungen  ergiebt  sich, 
dass  sowohl  von  Seiten  des  Duodenums  als  von  dem  lebenden 
Cylinderepithelz eilen  des  Magens  eine  Eisen resorption  statt  hat. 

Ändreaflch. 

324,  A.  Hofmaun,    über  Eisenresorption    und    Ausscheidung   ira 

menschlichen  und  thieriechen  Organismus. 

325.  G.  Honigmann,  Bemerkung  zur  Frage  über  die  Eisenresarption 

und  Eisen  aussr  hei  düng  beim  Menschen. 
826.   Schurig,  über  die  Schicksaledes  Hämoglobins  im  OrganiBroUB. 

327.  K.  Morishima.    über  die  Schicksale  des   Eftmatineiaens  im 

thieriachen  Organismus. 

328.  G.  V.  Bunge,  die  Assimilation  des  Eisens  ans  den  Cerealien. 
*W.  P.  Geisse.  Versuche  über  neuere  Eisenprftparate.    Ing.-Disa. 

Bonn  1898. 

♦Otto  Weissinger ,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  metallischen 
Eisens  auf  den  gesunden   menschlichen   Organismlus.    Ing«* 
Biss.  Greifswald  1898. 
Einfinss  des  Eisens  auf  die  ßlnthildung^  Cap.  V. 

*Th.  Panzer,  über  die  Wirkung  der  Eisen somaiose.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1S98,  611. 

*v.  Starck,  Über  Hamogl  obininjectionen.  Münchener  medic 
Wöchenscbr.  1898,  No.  H  u.  4.  Von  intraperitoneal  in  den  Körper 
gebrachtem  Hämoglobin  kann  nach  4  Wochen  nichts  mehr  gefunden 
werden.  Der  grosste  Tlieil  wird  resorbirt  und  gelangt  in  die  Blut» 
bahn,  ein  Theil  geht  in  die  Galle,  Darmsekrete,  Peritonealflüssigkeit 
über.  Nur  der  eisenhaltige  Theil  ist  nachweisbar.  Desgleichen 
wird  auch  bei  subcutaner  Injection  das  Hämoglobin  resorbirt. 

Offer, 

*v.  Starck,  die  Reaorbirbarkeit  des  Hamatins  und  die  Be- 
deutung der  Hämoglobinpräparate.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1898,  No.  51,  Während  nach  Injection  von  Hämoglobin lösung  adion 
24  Stunden  später  in  den  dasselbe  aufnehmenden  Lenkocj'ten  nnd 
den  BindegewebsEcUen  Eisen  mikroskopisch  nachzuwei^n  ist,  findet 
man  bei  Häraatininjectionen  noch  nach  7  Wochen  Hämatin  an- 
scheinend unverändert  ira  Gewebe  liegen.  Das  Gewebe,  in  welchf» 
die  Injection  erfolgt,  färbt  sich  braunschwarz;  nach  und  nach  ver- 
echwindet  die  Verfärbung,  doch  vergehen  2 — 3  Monate  dartlber. 

Off  er. 
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*L.  Ballara,  aber  t]ie  cliemische  Umbildung'  der  schweren 
Metalle  iu  den  VerdauuDS'swegen  und  Beitrag  rar  Kenntnisö  der 
Absorption  th*?rapeutisch  verabreichten  Eisens.  Arch.  d.  fannacoL 
und  terap,  1898»  160,  Im  Anschluss  an  die  ünteraucliungen  von 
Cervello  über  Eiaenchlorid  und  in  Bestätigmig  derselben  zeigt  B.^ 
daSB  auch  dos  aaljlsalpetriiyrsaüre  Eisen  (?)  iu  Berührung  mit  dem 
Eiweiss  erst  in  die  ents]irechendc  Ferro  Verbindung^  nnd  dann  in  eine 
lüaliche  organische  Verbindung  übergeführt  wird,  die  ebenso  organisch 
sei,  aJs  das  Hämotogen  von  Bunge,  das  Hepatin  von  Zaleski 
oder  das  Ferratin  von  Schmiedeberg  und  Mar  fori.  Das  Eisen 
werde  als  organische  Verbindung  resörbirt  und  das  Sulfid  bilde  sich 
erst  in  den  letzten  Theilen  des  Darmes  und  zwar  grösstentheils  auf 
Kosten  des  durch  Ausscheidung  wieder  in  denselben  gelangten 
Eisens.  B.  meint,  die  Reduction  sei  eine  den  schweren  Metallen 
eigene  Erscheinung,  der  dieselben  bei  Contact  mit  organischea 
Stoffen  stets  unterworfen  sind.  Ausserdem  bestätigt  B.  die  Angabe 
anderer  Forscher,  dass  das  Calornel  bei  Ueberschuss  von  Salzsäure 
und  Kochsalz  sich  niemals  in  Sublimat  umbildet.        Colasanti. 

*Leop,  Neuffer,  ftber  das  Verschwinden   von   Salpetersäur» 

im  Stoffwechsel    Ing.-Diss.,  Würzburg  1898, 
N.  ZuntE  und  Knauthe,  Stoffwechsel  der  Fische,  Cap.  XIIL 

*Rud,  Heck  er*   ein  Vt?ntilharnfiinger  für  Säuglinge  beiderlei 
Geschlechts.     Mnnchener    raedic.    Wochenschrift,    1898,    393—394, 
Mit  Abbildung. 
H.  Poda,  eine  neue  Methode  der  Trocknung  des  Kothea»  Cap.  VIII. 

Sioffwechstl  unter  verschiedenen  Ehiflllssen, 

A.  €.  Sedl maier,  über  die  Abnahme  der  Organe,  insbesondere 
der  Knochen  beim  Hunger« 

L«  Krehl  und  M.  Matthes,  Untersuchungen  Qber  den  Eiweias* 
verfall  im  Fieber  und  über  den  £in6uss  des  Hungers  auf 
denselben, 

Alfr*  Martin,  tlber  den  Einfluss  künstlich  erhöhter  Körper- 
temperatur auf  die  Art  des  Eiweisszer falles. 

G.  C*  Oarratt,  über  die  Eeihenfolge  gewisser  durch  Arbeit  (Rad- 
fahren) und  türkische  Bäder  hervorgebrachter  Veränderungen 
des  Urins. 

Leo  Zuntz,  Untersuchungen  über  den  Gaawechael  undEnergie- 
umsats  des  Radfahrers,  Cap.  XIV. 
•A*  Charrin  und  A.  Desgrez,  Dauer  der  Modification  des  Stoff- 
wechsels bei  der  Vaccination.  Corapt.  rend.  soc,  biolog.  50, 
16 — 17.  Verff. hatten  bei  Kaninchen,  welche  gegen  B.  pjocjaneua 
Taceinirt  waren,  eine  Herabsetzung  der  taglichen  Harnstoff- 
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ansacheidung  (von  1»04  auf  0,65  g  pro  kg)  coustatirt.  Dieselben 
Thiere,  welclie  in  gleicher  Weise  (mit  100  g  Mohrrüben  und  25  g 
Kleie  pro  kg)  gefüttert  waren,  schieden  nach  4  Monaten  0,81  g 
Harnstoff  aus,  die  Controlthiere  0,77  g^  die  Modificatlon  des  StoffwechseU 
war  also  eh  dieser  Zeit  bereits  versch wunden ^  während  die  durch  die 
Vaccination  erzeugte  Immunität  nach  6  Monaten  gröastentheüs 
noch  fortdauert.  Pferde,  welchen  man  behufs  Vaccination  ge^n 
die  Diphtherie  tÄglich  To  x in- Inject ionen  grebt,  zeigen  nach 
Marenghi  eine  Vermehrung  des  Harnstoffs;  nach  dera  Auf- 
hören der  Injectionen  hat  Courmont  eher  eine  Herabsetzung 
beobachtet.  Aus  diesen  Daten  geht  hervor,  dass  die  Toxine  zur  Zeit. 
wo  der  Zustand  der  Immunität  erreicht  ist,  keine  direkte  Wirkung 
mehr  ausüben.  Herter. 

S33.  0.  Decroly,  Studie  der  Wirkungen  der  Toxine  und  Antitoxine 
auf  den  Stoffwechsel. 
*AjeHo,  der  Urin  bei  langsamer  Asphyxie.  Rifonna  med.  1898, 
6—8;  CentTalbl.  für  innere  Media.  19,  433,  Die  Versuche  WTirden 
au  Hunden  angestellt,  bei  denen  durch  Erdrosseln,  Ersticken  oder 
mechanische  Behinderung  der  Athmung  durch  festes  Einwickeln 
Asphyxie  hervorgerufen  wurde.  Vorübergehend  liess  man  die  Thiere 
sich  wieder  erholen;  nach  10 tägiger  Dauer  kam  der  Harn  zur  Unter- 
suchung, Der  urotoxisehe  Quotient  des  Harnes  war  erhöht  (60—700/(0 
normal,  44o/oo  für  Kaninchen).  Sonst  ergab  sich  eine  Vermehrung 
des  Harnstoffes,  stets  war  Oxalsäure  und  Harnsäure  in  grösserer 
Menge  vorhanden,  leichte  Zunahme  zeigten  die  AetherschwefeUäureo, 
Die  Phoiiphate  waren  immer,  die  Sulfate  bisweilen  vermehrt,  dio 
Chloride  immer  vermindert.  Ab  und  zu  fand  sich  Eiweiss,  Fett  war 
constant  vorhanden.  Diese  Befunde  deuten  auf  eine  vermehrt«  Zer* 
Setzung  von  Eiweiss  und  NucleTn»  und  auf  eine  Steigerung  der  Leber- 
function,  wodurch  die  Zunahme  der  AetherschwefeMuren  bedingt  ist. 
Die  toxischen  Substanzt^n  sind  Leukomalne,  durch  unvollständige 
Oxydation  der  Proteinsubstanzen  gebildet,  Andreasch. 

8S4.   Kunkel,  über  Brom-Ketension  im  thierischen  Organtsmiis 
bei  Darreichung  von  Bromalkalien, 

335.   H.  Winterberg,  zur  Theorie  der  S&ureTergiftung. 

386.   A.  Keller,    über  den   Einfiuss   anorganischer  Säuren   auf  den 
Stoffwechsel  des  Säugling«. 

337.  Casciani,  die  Ausscheidung  des  Schwefeläthcrs  durch  den  Harn 
bei  der  Stypsis,  bei  verschiedener  Ernährung  und  beim  Gebrauch 
von  ehlorür-  and  natronhaltigen,  als  Abführmitteln  angewandten 
Mineralquellen. 
*U,  Oddi  and  A.  AnfoasI,  Einfluss  der  alkalischen  8cbwefel- 
kochsaliqaellen  auf  den  Stoffwechsel  Boll.  d.  R  Acc.  med* 
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di  GenoTa  1897,  No.  1,  p.  L  Die  Schwefelkoch  Salzwasser  befördern 
den  Verdauuugsprocesß,  sie  regen  den  Gefiamnitatoffwechgel  an  und 
steigern  ein  wenig  die  Harnsänreaosseheidung,  indem  sie  den  Umsatz 
der  Nuclernköq>er  massig  beschlennigen.  ColasantL 

*E*  Vahlen,  über  den  Einfluss  des  Friedrichahaller  Bitter- 
wassers auf  die  Resorption  des  Fettes,  Therap.  Monatsb.  12^ 
130—132.  Kacli  Versuchen  am  Hunde  hat  dasselbe  eine  verzögernde 
Wirkung  auf  die  Fettresorption, 

•E.  Brauch,  kritische  Bemerkungen  über  Ernährung,  Stoff- 
wechsel und  KJBsinger  Curen.  136  Seit  Wiesbaden,  X  F, 
Bergmann,  1898. 

*Em,  Löwy,  über  die  Entfettung  durch  die  Marienbader  Cur. 
Therap.  Monatsh.  12,  185—190.     Voi-trag. 

*J.  Strauss,  über  den  Einfluss  des  kohlensauren  Kalkb  auf  den 
menacblichen  Stoffwechsel,  ein  Beitrag  zur  Therapie  der  h a r u - 
sauren  Nieren  concremente.  Arbeiten  ans  dem  atädt.  Kranken- 
faause  in  Frankfurt  a*  M.  1896.  Die  Versuche  ergaben :  kohlensaurer 
Kalk  setzt  die  Gesammtphosphorsäureausscheiduug  sofort  und  sehr 
stark  herab,  der  Anstieg  nach  Aussetzen  des  Kalkes  erfolgt  langsam. 
Die  Verringerung  erfolgt  auf  Kosten  des  Natriumniunophosphates. 

•A,  BaltQsewitsch,  Beiträge  zur  Frage  Über  den  Einfluss  der  Salz- 
bäder verschiedener  Concentratlon  aber  von  gleicher  Temperatur 
auf  die  Besorption  der  stickstoffh  altigen  Substanzen  der 
Kahrung  etc,  bei  gesunden  Menschen.  Vorl.  Mittheilung  Wratach 
189^,  No.  8. 

•Vict.  Eltz,  über  die  Besorption  von  Salzwasserkl jstieren 
und  die  therapeutische  Verwerthung  dieser  Tliatsache.  Therapeutische 
Monatah.  12,  490-^94, 

•F.  Yvon,  Aber  die  Ausscheidung  des  Schwefels  und  der  Mag- 
nesia. Arch.  de  physiol.  80,  304 — 314.  Verf.  bestimmte  bei  regel- 
Qiftsenger  Diät  und  KJlrperbewegung  im  24stündigen  Urin  zunächst 
das  To  1  u m e n  (1140 cm^),  den  Harnstoff  (2:^,91  g,  mittelst  Hypo- 
bromit),  die  S c h  w e f  e I  s ä u r e  (3490  g)  und  die  M » g n  es i a  {0.162g). 
Dann  prüfte  er  den  Einfluss,  welchen  die  zweitägige  Einnahme 
von  je  20g  Magnesiumsulfat  (mit  3,338  g  Magnesia  und 
6,47^ g  Schwefelsäure,  worin  2,6g  Schwefel)  darauf  ausübte.  Das 
Salz,  welches  eine  laxirende  Wirkung  hatte,  setzte  das  Volumen 
um  '2S<>lo  herab,  vermehrte  den  Harnstoff  um  3%  und  vermehrte  die 
Schwefelsäure  und  die  Magnesia  um  W^erthe,  welche  24  resp.  4.4  o/q 
der  eingeführten  Mengen  betrugen;  am  folgenden  Tage  waren  diese 
Anftsclieidungen  nicht  mehr  gesteigert.  In  derselben  Weise  wurde 
Aer  Einfluss  von  je  2,6g  Schwefel  geprüft,  welche  an  zwei  auf- 
einander folgenden  Tagen   eingenommen  wurden;  das  Harnvolamen 

llftlj,  JftbrMbcriobl  Rlr  Tbierehemi«.    IS»8.  32 
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fiel  am  23 ''/oi  der  Hamatoff  nm  ll<>/o;  ^on  d^m  Sc^lmrefel  imrden  im 
Ganzen  29  o/o  in  Fonn  von  Schwefelsäure  ausgeicbieden :  von  dieser 
Ansecbeidung  fiel  ein  Theil  noch  auf  den  folgenden  Tag.  Gebrannte 
H&gnesia,  in  zwei  Dosen  tou  je  S,338g  eingenammen ,  ging  zu 
8,5**/o  in  den  Harn  über:  diese  Ansscheidnng  dauerte  mehrere  Tage. 
Bei  gleichzeitiger  Doppel  gäbe  vun  je  20  g  Magnesiumsnlfat 
und  2,6  g  Schwefel  war  das  Hamyolmnen  nur  umLo^/oi  der  Harnstoff 
um  2,5 ^/o  vermindert;  von  dem  eingeführten  Schwefel  wurden  \^,b^l^ 
als  Schwefelsäure  Ausgeschieden,  von  der  Magnesia  2*5 o/q,  —  In  xwei  Ver- 
suchen wurde  auch  der  neutrale  Schwefel  im  Crin  bestimmt.  — 
Die  normale  tägliche  Ausscheidung  betrag  jetzt  1085  cm^  Urin  mit 
24, Ug  Harnstoff,  saurer  Schwefel  1,076  (82.26  o/o  der  Gesammtinenge), 
neutraler  Schwefel  0.232»  Magnesia  0,205  g.  Bei  zweimal  20g  Mag- 
nesiumf^ulfat  war  das  Hamvolumen  nm  23 '^/o  herabgesetzt^  der 
Harnstoff  um  3 o/o  vermehrt;  von  der  Magnesia  gingen  3,7 o/o  in  den 
Urin  über.  Der  neutrale  Schwefel  stieg  auf  0.313  g,  der  saure  auf 
1,745  ^  (84,79*/o).  Bei  Einnahme  von  zweimal  20g  Natriumsulfat 
(enthaltend  4,97  g  Schwefelsäure)  stieg  der  neutrale  Schwefel  auf  0.310, 
der  saure  auf  l,7iJ0  (84,57%).  Im  ersteren  Falle  gingen  29 o/^  des  ein- 
geführten Schwefels  in  den  Urin  ^ber,  in  letzterem  38 o/©.  Her t er. 
388.  R.  H.  Chittenden  und  W.  J.  Gi es.  der  Ein fluss  von  Borax  und 
Borsriure  auf  die  Ernährung,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  den 
Ei  weissunisatz, 

*A,  Pitini  und  S.  Hamnett,  Einfluss  der  aromatischen  Anti- 
pyretica  auf  die  Ernährung.  Arch.  dl  Farmac.  e  Terap.  7, 
Fase.  1.  Die  aromatische  Antip^retica  und  insbesondere  das  Anti- 
pyrin  setzen  den  Stoffwechsel  nur,  wenn  in  sehr  grossen  Dosen  ge- 
geben, beruh.  Mittelgrosse  Dosen  setzen  zwar  die  Temperatur  herab, 
haben  über  keinen  schädlichen  EinHuss  auf  die  Zersetzungsvorgjlnge 
im  Organismus.  Colasanti 

*Arth.  Keller,  die  Verwendung  des  Saccharins  bei  der  8&ug- 
lingsernäbrung.  Gentralbl.  f,  innere  Medic.  19,  797—804.  JL 
bat  an  Säuglingen  Versuche  mit  Saccharin  angestellt,  die  ergaben« 
dass  dasselbe  keine  Erhöhung  der  Ammoniakausscheidung  bewirkt, 
vielmehr  eher  das  Gegenthei]  (Verf.  verwendet  Saccbarintablett^n, 
die  1  Th.  Saccharin  und  3  Tb.  Bic&rbonat  enthalten).  Aus  einigen 
Versuchen  schliesst  Verf.  sogar,  dass  das  Saccharin  im  Vergleiche 
mit  den  Zahlen  von  Bendix,  Lange  und  B e r e n d .  die  Resorption 
der  Nahrung  , nicht  ung&nstig  beeintiusst  zu  haben  scheint*.  K. 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Saccharin  bei  der  Ernährung  dea 
Säuglings,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt,  die  Nahrung  zu  Ter- 
süssen,  ,den  gebräuchlichen  Znckerarten  voniiziehen  ist*.  (Es  geht 
doch  nicht  an,  auf  Grund  einiger  zweifelhafter  Versuche,   eine  8ob- 
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stanz  wie  das  Saecharüi,  die  mindestens  bei  längerer  Anfnahme  eut- 
schieden  schädigend  auf  Appetit,  Verdauung  etc.  einwirkt,  als  Zu- 
tatz  zur  Säaglingsnahrung  zu  empfeblen!    K^f,),        Andreasch» 

•Roseinann,  über  den  Eintluss  des  Alkohols  nnd  des  Wassers 
aaf  den  menschlichen  Stoffwechsel.  Greifswalder  medic. 
Verein,  Münchener  medie.  Wochtrnachr.  1898,  583.  Nach  Versuchen 
von  Schmidt,  die  unter  der  Leitungr  des  Verf.  angestellt  wurden, 
wirkt  Alkohol  in  Dosen  von  100— 150 cm^  nicht  eiweisssjiarend. 
Bei  Aufnahme  von  grossen  Wasserniengen  wird  mehr  Stickstoff  aus- 
geschieden ak  eingenoinmeu.  es  findet  also  ein  Eiweissverbraucb  statt. 

Andreasch. 

•Ernst  Schmidt,   über  den  Einlluss  ä*is  Alkohols  auf  den  Ei- 
weissstoff Wechsel  de-^   menschlichen  Körpers.    Ing.-Diss. 
Greifswaldü  1898. 
99.    J,  NoTi,  Eintluss  des  Alkohols  anf  den  Organis  raus 

•Colin  C,  Stewart,  Schwankungen   in  der  täglichen  Arbeits- 
kraft, herrorgerufen  durch  Alkohol  und  durch  Veiiindernngen  im 
barometrischen  Druck  und  in  der  Diät,  mit  einer  Beschreibung  der 
Beobachtungsmethoden.     Amer.  Jouru.  Pbjslol.  1,  40—56. 
Ei  «flu  BS  des  Alkohols  auf  die  Muskelarbeit,  Cap.  XI. 

Stoffwechsel  in  KranJcheiten, 

HO,  Bad  Eosemann,  tlber  die  BetensionTonHarnbestandtheilen 
im  Körper. 
II,  Friedr  F.  Bichter,  aber  die  Vertheilung  des  Stickstoffs  im 
Harn  unter  pathologischen  Verhältnissen. 
*R,  Lupine,  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Harns 
unter  dem  Einflüsse  von  Stilrungen  der  Nierenfunktion.  Lyon 
m^d.  18^8,  No.  17.  Die  Hamhest^ndtheile  hängen  nicht  nur  7on 
der  Menge,  in  welcher  sie  im  Blute  vorkommen,  sondern  auch  von 
dem  Zustande  der  Niere  ab,  L.  beeinöusst  die  Sekretion  der  einen 
Niere  entweder  durch  Durchschneidung  der  Nerven  oder  dadurch, 
dsBS  durch  den  Gegendruck  einer  Wassersäule  das  Ausfliessen  des 
TJriiis  aus  dem  Ureter  erschwert  wird,  oder  endlich  durch  toxische 
Substanzen.  Durch  Vergleichung  des  so  gewonnenen  Harns  mit  dem 
der  intakten  Niere  konnte  festgestellt  werden,  dass  namentlich  Harn- 
stoff, Salze.  Phosphate  und  Chloride  stark  in  ihrer  Ausscheidung  be- 
einünsst  werden,  Andreasch. 

A,  Hofmann,  über  die  Ausscheidung  der  Chloride  hei  Nieren- 
entzündung und   ihren   Zusammenhang   mit  urämischen  Zu- 
ständen. 
•A,   Henarini,   über   die   Chlorausscheidung  durch  den  Harn 
bei  der  durch  Kanthariden  hervorgerufenen  experimentellen  N  e  p  h  - 


500 


XV.  Gesammt Stoffwechsel, 


ritis.  Giorn.  intern»  d,  acienze  med.  1898,  Fase.  4;  CentralbL  f. 
innere  Medie.  20,  67.  M.  bat  l)ei  einem  unter  Milchnahrung  ge- 
haltenen, i^esunden  Hunde  die  Chlor-  und  Phosphoraus^cheidung  im 
ITrin  und  auch  die  Pennealiilitfit  der  Nieren  för  injicirte  Salie  (Jod- 
kalinra,  Kuchsah,  Natrium phosphat)  bestimmt.  Dann  wurde  durch 
Kantliaridenfütteniug  eine  Nepliritia  hervorgerufen.  Die  Chloraus- 
scheidun^  sank  jeM  bedeutend  von  1,4  bis  0»57  pro  die,  die  de* 
Phosphors  weniger  (0,34 — €.2),  dagegen  war  die  Permeabilität  für 
subcutan  injicirte  Stoffe  kaum  yerandert.  Es  beruht  daher  die  Re- 
tension  der  Salze  bei  Nephritis  nicht  auf  einer  Alteration  des  renalen 
Filters,  sondern  auf  einer  Retension  der  Salxe  im  Organismus.  Dem- 
entsprechend war  der  Chlorgehalt  der  Leber  des  erkrankten  Thieres 
vermehrt,  Andreascb. 

♦Loddo,  die  S  tickst  offausach  ei  düng  bei  Kinderkrankheiten. 
Biforma  medica  11.  257 ;  Arch.  f.  Kinderheilk.  25.  143,  Ea  wurde 
der  mit  der  Nahrung  aufgenommene  und  der  im  Harn  und  Koth 
ausgeschiedene  Stickstolt  bestimmt.  Dabei  wurde  folgendes  ermittelt: 
Bei  Diphtherie  wird  recht  erhebh'ch  Organeiweisii  verbraucht  und 
»war  nicht  entsprechend  der  Höhe  des  Fiebers;  der  Schwund  de« 
Organei weisses  tiitt  wieder  auf,  wenn  die  Spätintoiication  zum  Vor- 
schein kommt  wie  z.  B.  bei  postJiphtheritischen  LjLhmungenf  also 
lu  einer  Zeit,  wo  meist  kein  Fieber  mehr  besteht.  Die  genuine  Fnen 
nionie  bewirkt  ähnlich  wie  Diphtherie  Verbrauch  von  Organeiwei»; 
hier  scheinen  hauptsächlich  rothe  Blutkörperchen  zerstört  au  werden, 
wie  aus  der  auftretenden  iTobilinarie  hervorgeht.  Bei  Morbillen  ist 
die  Stlckstoffan88cheidung  wie  beim  Gebunden»  nur  bei  sonst  schon 
faerabgekomnienen  Individuen  ist  sie  erhöht ;  ähnliches  gilt  von  XbjI- 
cellen,  bei  welcher  Krankheit  sich  durchaus  nicht  eine  der  Temperatur- 
Steigerang  entsprechende  Erhöhung  der  Ausscheidung  herausatellt. 
Bei  Scharlach  kann  die  Ausacheidung  sehr  vennehrt,  kann  aber  anch 
nonnal  sein.  Keuchhusten  führt  nur  bei  Complicationen  zu  Stickstoff- 
verlusten. Bei  Rachitis  i^st  die  Stickstoffausfuhr  nonnal.  bei  poru- 
lenter  Infa?tion  sehr  beträchtlich  gesteigert.  Andreasch. 

•Rud.  Schmidt,  zur  Stofffwechselpaihologie  de«  toxiseb  be- 
einflussten  Organismus  unter  specieller  Berücksichtigung  der 
Alloxurkörper  und  des  neutralen  Schwefels.  CentralbL  f. 
innere  Medic.  19»  185 — ^203.  Schm.  hat  in  einem  Falle  von  miliarer 
Actinomycose  eine  Stoffwechselantersnchung  durchgeführt,  deren 
Resultate  im  Einzelnen  wiedergegeben  ond  besprochen  werden.  Die 
AUüiurkurper  wurden  durch  Silberfällung  nach  Hajoraft  bestammt. 
Ea  ergaben  sich :  L  Keine  wesentlichen  Ab v'  "  '     V    iität  und 

Alkalescenz  des  Harnes.     2.  Trotz   lang    i  i>    keine 

dauernde  Einschränkung  der  Eiweissautophagie.    ii.  T<»ndenz  zu  ver- 
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ringert^r  procentualer  HarnstoffaaBscljeidcing»  4.  Parallel  gehen  der 
Allöxnrkörperaussclieidnng  i:ät  der  Stickstoffciirve.  5.  öehwankendes 
Verliältniss  zwischen  Harnsäure  und  Xanthinbasen.  6,  Ammoniak- 
ttUSffCheidung  nicht  ijathülogiseh  erhöht.  7,  üfsaniiutschwefelaus- 
Bcheidang  enteprechend  der  Stickstoffcurve,  8.  Aetherschwefel säuren 
nicht  Termehrt.  9»  Neutraler  Schwefel  als  Durehschnittswerth  von 
6  Bestimmungen  250/0  der  GeBÄinmtausscheidung.  10.  Die  Phosphor- 
ftiureauascheidnng  in  toto  durch  den  Harn  nicht  wesentlich  alt-erirt; 
die  Erdphosphate  rennindert  gegenüber  den  Alkalii)hosphateii. 
IL  Die  CblorausscheiduEg  war  nnt^'r  der  Norm.  Andreasch, 
•ßttd.  Schmidt,  über  AUoxurkürper  und  neutralen  Schwefel 
in  ihrer  Begehung  zu  pathulügischen  Aenderungen  im  Zellleben. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  U,  261— 2S7.  Seh,  stellte  in  vier  Fallen 
▼an  Anämie  Stoffwechselversuche  an,  ak  deren  wichtigstes  Resultat 
sich  eine  betrfichtliche  Vermehrung  des  neutralen  Schwefels  und 
der  AUoiurkörper  in  Beziehung  zum  Ge8amnit*itickst<><t'  ergab. 
Bextiglich  der  Alloxurkörperfrage  pnlcLsirt  Verf.  seinen  Standpunkt 
folgendemi&assen :  Die  Alloxurkörper  sind  Endprodukte  des  Eiweiss- 
FtoflPwechsels  sowohl  unter  physiologischen  wie  pathologischen  Ver- 
hältnissen. Als  Quelle  dient  in  erster  Linie  Nahnings-  reay. 
Organeiweiss ,  letzteres  in  Fällen  von  Inanition»  Cachexie,  toxischen 
Processen.  Bei  Beurthcilung  einer  AUoxurkörpergrö-üse  muss  stets 
quantitativ  und  qualitativ  das  zersetzte  Eiweissmaterial  berücksichtigt 
werden.  Pathologisch  Ist  eine  relative  Vermehrung,  sofern  sie  nicht 
durch  die  Art  der  Nahrung  erklärt  eischeint  Eine  pathologische 
Vermehrung  kann  bedingt  fjein  durch  Vermehrung  jener  Zellen, 
unter  deren  Stoffwechsel endprodukten  die  Alloxurkörper  einen  her- 
vorragenden Platz  einnehmen,  z.  B.  in  Fällen  von  Leukämie  oder 
durch  schädliche,  meist  toxische  Beeinflussung  von  Organzellen,  der 
«nfolge  unter  den  Dissimilationsprucessen  die  Alloxurkörper  stärker 
hervortreten ,  z.  B.  bei  toxischen  Processen,  urathischer  Diathese, 
Cachexie,  Inanition,  Aniimia  gravis.  In  allen  vier  Fällen  waren  auch 
die  Erdphuaplmte  im  Harn  verringert.  Andreaach. 

.    n.  Benedict,   der  Einfluss  pathalogischer  umstände  auf  die 
Ausscheidung  des  Schwefels, 

,   J.  Koviftcs  undE.  Moricz.  die  Zusammensetzung  des  Fieber- 

harnea  bei  infectiösen  Krankheiten. 
^Oeehsner  de  Coninek,  über  die  Schwefelaasscheidung  bei 
einigen  pathologischen  Processen,  Compt  rend,  goc.  biolog. 
50,  298 — r^OO.  Verf.  giebt  eine  Reihe  von  Bei»timmungen  der 
ikhwefelsaure  pro  Liter  Urin  bei  Arthritikern,  Rlieumatikern 
nnd  ö  ich  tischen;  es  wurde  sowohl  die  Schwefels&ure  der  Sulfate  als 
nuch  die  der  Athcrschwefelaanren  Salze  bestimmt.    Herter 
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•Oechsner  de  Couinck,  über  die  Auascbeidung  des  Schwefel«  ' 
bei  rachitischen  r.nd  bei  gesunden  Kindern.  Coropt  rend,  soc. 
biolüg.50,  264—265.  Die  Schwefelsäure  (80«)  der  Sulfate  fand 
Verf.  bei  rachitischen  Kindern  zu  0,82— 0,84g  pro  Liter  (Mittel 
aus  1p5  Bestimnmngen),  die  der  Aetherscbwefelsäuren  zu  0,0% 
bis  0,110g  (15  Bestimmungen^  der  Gesam  mtschwefel  entsprach 
0^928  bis  0,96  SO3  (Mittel  aus  10  Bestimmungen),  Drei  gesunde 
Kiüder  desselbeu  Alters  lieferten  1,674  bis  1,734  g  SO»  der  Sulfat« 
und  0,098  bis  0,103  SO3  der  Aetbersäuren.  Deranach  aiud  die  Oxy- 
dationsprocesae  bei  den  rachitischen  Kindern  herab  gesellt, 
die  Aetherschwefelsäuren  zeigen  normale  Werthe,  Herter. 

*Friedel  Pick,  zur  Kenntniss  de^  Pneumonieharnes.  Verhandl. 
d.  Congresses  f.  innere  Medic.  Ift.  507—508.  24—48  Std.>  nachdem 
die  Temperatur  zur  Norm  abgefallen  ist,  zeigt  der  Pneumanie- 
harn eine  bedeutende  Abnahme  seiner  Acidität.  Der  frische  Harn  , 
dieser  Periode  zeigte  neutrale  oder  amphotere,  mitunter  auch  alka- ! 
lische  Reaktion.  Die  einfach  sauren  Phosphate  sind  gegenüber  der 
Norm  stark  vermindert;  diese  Aciditätsabnahme  ist  durch  Zunahme 
der  Alkalien  bedingt,  insbesondere  des  Natriums.  Man  wird  kaum 
fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  es  sieb  bei  dieser  gesteigerten 
Natronausfuhr  um  die  Folgen  der  Resorption  des  iu  Lösung  befind* 
liehen  pneumonischen  Eisudatea  handelt.  Andre asch. 

W.  Scholz,  über  den  Kohlenstoffgehalt  des  Harnes  fiebernder 
Menschen  und  sein  Verhältniss  zur  Stickstof fausscheidung.  fl 

*Fornaca,  Beiträge  zum  Studium  des  Stoffwechsels  beim  hvste-  " 
Tischen  Fieber.   Clin.  Med,  italian.  1 ;  Arch.  f.  Verdauungskrankh. 
4,   515,     Die   Gesamnitstoffwechseluntersuchung  wurde   an    einer  2->-  M 
jährigen  Kranken  mit  typia^hem,  hysterischen  Fieber  vorgenommen:  f 
es  fand  sich  folgendes:  Die  24 stündige  Hamnienge  betrug  zwischen 
500 — 910  cm^;  der  Harn  war  hell,  strohgelb,  eiweissfrei,  ohne  Zucker 
und  ITrobilin,  die  Gesanimtphosphors&ure  vermindert.    Von  der  leicht 
assimilirbaren    Kost    wurde    angesetzt    (12  g    in   6   Tagen),    obwohl 
eine  merkliche   Stiekstoffmenge  (200/o)   mit   den   Fäces  abging.    F. 
zieht    hieraus    den    Schluas,    dass    die  Erhöhung    der   Körperwärme  \ 
von    keiner    Wirkung    auf   die    Spaltung    des   Eiweissmoleküls    ist, 
wohl   aber   die   Toxine.     Gilles    de   la   Tourette    und    Chute-j 
lineau  haben  bei  hyaterischem  Fieber  eine  Verächiehung  des  Ver- 
hältnisses der  alkalischen  zu   den  Erdphosphaten   von   3  : 1  auf  3 :  2 1 
constatirt.     In   dem   vom  Verf.   beübachlcten   Falle  wurde  das  Ver- 
hältniss der  Erdphosphate  zu   den  alkalischen   gleich  I  :  2  gefoiiden. 

A  ndrea^cb, 

^Ceconi,  Ausscheidung  des  organischen  Phosphors  während] 
hohen  Fiebers  und  «tarker  Djrspoo^.    Morgagni  1898,  No»$;[ 
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Centralbl.  f.  lonere  M^dic.  l^,  S8t^,  Bei  einer  R^ihe  hochgradig 
Fiebernder  mit  starker  D3'9piioti  wurden  Be,siimiTiimg:en  der  Phosphor- 
«änre  im  Urin  ausgefilhrt.  Die&olbe  war  ausnaliniHlos  vermindert  im 
Vergleiche  zum  Gesunden  und  ira  Verg^leich  äuhi  Stickstoff  des  Urins 
und  zwar  st^wohl  die  präformirte  Pho^[>hor8ilure,  wie  der  organische 
Phosph^jr,  ein  Beweis,  dass  auch  dcir  fieberkranke  Organismus  im 
Stande  i«t,  die  Oxydation  der  organischen  Phosphorverbindungen  zu 
rerscheti.  Andreasch» 

•Bob,   Hutchinaon^   Chlors toffweclisel  bei  Pneumonie  und 
acuten  Fiebern.     Journ,  Path.  a.  Bact»  6,  406 — 443. 
J346.   Sc  hupf  er.     die    Veränderungen    des    Stickstoffumsatzes    bei 
Lebercirrhose. 

*G.  8etti,  Stickstoffausacbeidung  bei  Lebercirrhose.  Eiv. 
Ten.  ficienz.  med.  12«  1898;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  515.  Die 
Untersuchungen  in  sechs  Fällen  von  Lebercirrhose  ergaben:  Harnstoff 
und  Hanifiüure  werden  in  spärlicher  Menge  ausgeschieden,  die  Aus- 
scheidung von  Ammoniak  und  der  Extraktivätoffe  erfolgte  dagegen 
fast  normal  Bezüglich  der  L*?berfnnktion  las^t  sich  sagen,  daas  hei 
der  Cirrhose  weniger  Harnstoff  als  noniml  gebildet  wird.  Bei  Milch- 
diüt  war  die  Harns toifausscheidung  vermehrt. 
.  G.  Setti  und  B.  de  Stefanis^  Einflusg  der  Verabreichung  von 
Harnstoff  auf  die  Stickatoffansscheidung  bei  Leber- 
cirrhose. 

♦G.  Setti*  Harnuntersiuchungen  bei  acuter  gelber  Leber- 
atrophie. Riv.  ven.  scienz.  med.  12,  1898;  Arch,  f.  Verdauunga- 
krankh,  4,  516.  Die  kurz  vor  dem  Tode  ausgeführte  Stoffwechsel- 
Untersuchung  ergab,  duss  die  absolute  Ausscheidung  der  Chloride, 
der  PhosphoraSure t  des  Ramstoffes  und  des  Ammoniaks  eine  spÄr- 
liehe  war,  dagegen  war  die  Harnsäareausacheidung  und  die  Gesammt- 
addität  des  Harnes  vermehrt.  Der  Urin  enthielt  Ei  weiss,  reichlich 
GaUenfarbstoff  und  Spuren  von  Gallensäuren. 

H.  Senator,   Stoffwechseluntersuchungen   bei   einem   Falle 
acuter  (gelber)  Leberatrophie  mit  Ausgang  in  Heilung. 

•Rud.  Schmidt,  «ur  Stoffwechselpathologie  des  Icterus 
catarrhalis  und  zur  Frage  der  Paracholie,  Gen tralbl.  f,  innere 
Medic.  10,  113 — 128.  Die  Versuche  lassen  folgende  SchlusssStze  zu: 
1,  Die  Annahme  einer  g*^änderten  Öekretionarichtung  der  Galle  im 
Sinne  einer  Paracholie  ist  unzureichend,  in  dem  specieilcn  Falle  eines 
toxisch  bedingten  Icterus  catarrhalis  die  für  neutralen  Schwefel  (c) 
gefundenen  Werthe  zu  erkläret«.  2.  Dieselben  ünden  eine  zwanglose 
Erklärung  bei  Annahme  einer  Kesorption  der  gestauten  Galle  im 
Sinne  der  mechanischen  Icterustbeorie.  3,  Am  besten  ist  das  Ver- 
haltniss  e :  (a  +  b)  d,  i.  neutraler   Schwefel  zu  Sulfat   +   Aether- 
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Bchwefdsäure  geeignet,  die  Intensität  der  Besorption  wiedenuspiegela, 
4*  An haltep linkte  für  ein©  Mehrproduktion  von  Taurocholsäure  im 
Sinne  einer  Leberzellenirritation  finden  sich  in  dem  tpeciellen  Falle 
nicht,  im  Gegentheile  spricht  die  Ctine?tanx  des  obigen  Verhältnisaa» 
an  den  Tagen  maiinialer  Ausflcheidong  von  neutralem  Schwefel  gegen 
eine  derartige  Stüning-  5*  Auch  bei  langdauemdem  Icterus  scheint 
die  GallenBäureproduktion  keine  Einschränkung  zu  erfahren,  da  selbst 
noch  am  25.  und  28.  Tage  hohe  Mengen  von  neutralem  Schwefel 
entleert  wurden.  6,  Die  Aetherscbwefelsäuren  zeigen  ein  wechselnde« 
Verhalten,  ihre  Steigerung  spricht  entschieden  für  abnorme  Fänlniss- 
Vorgänge,  ihre  Verminderung  niclit  dagegen.  Andreascfa. 

*A*  Bonanni,  Verhalten  des  Urins  beim  Icterus  gravis.  Bull. 
d.  H.  Accad.  med.  di  Borna  £5,  fasc.  1.  Die  Untersuchungen  ergaben: 
1.  Das»  beim  Icterus  gravis  eine  sehr  lebhaite  Zersetzung  des  Et- 
weisses  stattfindet.  Die  Menge  des  GesamrotstickstoiTes,  die  im  Harn 
ausgeschieden  wirdi  ist  grösser  als  bei  nicht  mit  Intoiicatii*n  com- 
plicirter  Inanition.  2.  Dass  die  Menge  des  Harnstoffes  abnimmt» 
die  des  Ammoniaks  zunimmt  und  zwar  absolut  sowohl  als  relativ. 
3.  Dass  die  Fäulnissprocesse  im  Darm  gans  normale  bleiben,  4.  Dass 
der  Harn  Milchsaure,  Leucin  und  T)  rosin  enthält  und  zwar  als 
Produkt  einer  unvollständigen  Oxydation.  Dieselben  fehlen  beim 
Icterus  gravis  nur  selten,  8.  Dass  der  Harn  Gallensauren  und  Eiweiss 
enthält.  6.  Daas  dagegen  Alb  um  ose  und  Gl  jcose  fehlen.  C  o  1  a  s  a  n  t  i* 
♦Weintraud,  die  Bedeutung  des  quantitativen  Stoff* 
wechaelverauches  für  die  Diagnostik  innerer  Krank* 
heiten ,  insbesondere  von  Pankreaserkranknngen.  Heü- 
konde  8.  67-74. 

8i9.  P.  Dencher,  Stoffweohseluntersnchungen  bei  Ver- 
schluss des  Ductus  pancreaticus. 

850.  Siegfr.  Rosenberg,  die  physiologischen  Folgen  der 
Gaetroenterostomie. 

351.  A.  Hofmann,  Stoffwechseluntersucbungen  nach  totaler 
Magcnreaektion, 
•B.  Benjamin,  Über  den  Stoffwechsel  bei  Oesophagusstenoöe 
nach  L  tt  u  g  e  n  V  e  r  g  i  f  t  u  n  g.  Berliner  klin.  Wochen»chr,  1898,  No.  33. 
Die  Ausnutzung  der  durch  Sondenemährung  und  spruer  durch  spontane 
Nahrungsaufnahme  bei  fortgesetztem  Bougiren  stngeführten  Nahrungs- 
menge ist  eine  gute,  im  Gegensatze  zu  den  Stenosen  bei  malignen 
Neoplasmen.  Dies  sei  in  diagnostischer  and  praktischisf  Hinaicht 
von  Bedeutung.  Offer. 

3ö2.  V.  Harley,  der  Einfluss  der  Eiatirpation  dos  Dickdarmes  und 
gesteigert<>r  Mengen  von  Fett  in  der  Nahrung  auf  den  all* 
gemeinen  Stoffwechsel  der  Hände. 
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•Jerome  Lange  und  Nicolaus  BereEdt  Stoffwechsel  dys- 
p  e  p  t  i  6  c  h  e  r  Säuglinge.  Magyai*  Orv»  Arcli.  1898,  35-  Die  Kinder 
wurden  täglich  durchschnittlich  mit  1200 cm^.  Bach  Heubner  und 
Hoffiniinn*s  Methode  Terdümiter  Kuhmilch  genährt.  Die  Menge 
des  Hurne»  betrug  ca.  54%  der  aufgenommenen  Flüssigkeit,  die  des 
Darnikothes  20—30  g  pro  die^  während  bei  einem  mit  Mattennilch 
genährten  Säuglinge  nur  3,7  g  Ausgeschieden  wurden.  Von  dem  N 
der  Nahrung  j^ind  nur  SO^U  wieder  auageschieden  worden»  ^OOj^ 
bilden  das  ,K-Deficit*',  welches  zum  Aufbau  des  Körperi  benutzt 
wird.  li  obrer, 

♦Mart.  Jacoby,  über  Durchfälle.  Chariti^ - Annalen  SS,  287— 306w 
Ans  dieser  klinisches  Interesse  darbietenden  Arbeit  sei  nur  ein 
Fall  Ton  Morbus  Addisonii  mit  Durchfall  herausgehobeHt  bei  welchem 
ein  Stoffwechselversuch  durchgeführt  wurde.  Die  Nahrung  enthielt 
pro  die  13,44  g  Stickstoff,  der  eine  Ausscheidung  von  10,52  g  (iro 
Mitte!  der  4  Versnchstage)  im  Hnm  und  eine  solche  von  4/29  g  im 
Kothe»  also  in  Summe  14,81  g  gegenftborstand.  Es  wurde  demnach 
mit  1,37  g  Unterbilanz  im  N-Haiisbalt  gearbeitet.  Der  Fettverlust 
im  Kothe  betrug  12ß^lo-  Da  die  Möglichkeit  einer  Pankreas- 
erkrankang  vorlag,  wurden  auch  die  Fettsäuren  des  Kothes  zu  20  "^/o 
des  Gesammtfettes  bestimmt,  100  g  Traubenzucker  riefen  keine 
Glycosurie  hervor.  Aus  dem  Harn  konnte  ein  bei  175 ^  schmelzendes 
Osazon  (Kohlehydrat  von  Wedenski-Baisch  etc.  ?)  dargestellt 
werden.    Der  Harn  enthielt  TanrochoMnre.  Andreasch, 

•W.  Hirschlaff,  znr  Pathologie  und  Klinik  dos  Morbus  Base- 
dowii-  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  aa,  200—217.  Bei  einem  21  jährigen 
an  Morb.  Based,  leidenden  Mädchen  wurde  wührend  einer  46  tägigen 
Mastcur  der  Stoffwechsel  controllirt.  Die  Ausnutzung  war  im  All- 
gemeinen eine  befriedigende.  Es  kamen  pro  die  12—1400  Calorien 
mm  Ansatz,  Ein  grosser  Theil  des  eingcftlhrteu  Stickstoffes  ging 
dnrch  die  starken  Seh  weisse  verloren.  H.  nimmt  einen  täglichen 
Verlust  Ton  2— 4g  N  durch  die  Hautsekretion  an.  Offen 

*M.  Pickardt,  die  Beeinflus.'iung  des  Stoffwechsels  bei  Morbus 
Addison ii  durch  Nebennierensubstanz.  Berliner  klin, 
Wochenschr.  1898,  No,  33,  In  der  Vorperiode  befand  sich  der 
Kranke  im  Stickstoffglcichge wicht;  beim  Einsetzen  der  „sp<!c!i fischen* 
Therapie  kam  es  ^u  nicht  unbedeutenden  Ein. schmelz  im  gen  des 
Körperei weisses  hei  sonst  gleichen  Üusseren  Verhältnissen,  Der  Ver- 
lust betrug  durchschnittlich  für  den  Tag  4,5gN^30g  Eiwciss. 
Ferner  war  auffallend  die  progressive  Zunahme  der  N- Ausscheidung 
im  Hani.  Offer. 


^A 


506 


IT. 


S-SS.  H.  Senator,  VnUTWwhvng  des  Stoffveekselt  ImI  eliicm  mit 
Nebentiiereiienbstaiix  behAiideltea  Ftlle  too  AddisonVber 
Kr&Dkfaeit. 
*J.  A.  Anderasoii,  &ber  den  Stoffweehael  bei  llTioedera  vor 
und  während  der  Behandlnng  mit  Jodotlijrin  und  Thyreoidea- 
tabletten»  Cap.  XIL 
J«  A.  Andersfton  nnd  P.  BeTgrmann,  Hber  den  Einflns  der  8 e h 1 1  d - 
drüs^nfätternng  auf  den  Stoffweebsel  des  gesnnden 
Menschen«  Cap.  XIT. 

354.  W.  V.  Moraczewski,   Stoffwecbselyersnche  bd  Leukämie 

nnd  Pseadolenkamie. 

355.  A.Magnns-Lerj,flbefdea  Stoffwechsel  bei  acnter  nnd ebrtynisdieT 

Lenkimie. 

*Batti6tinj  nnd  llicheli,  8toffwecbselnntersncbnngen  bei 
der  Anchjlostoroanamie.  Sett.  med.  dello  Sperim.  17,  Vil: 
Arcb.  L  Verdanon^ktuikh.  4,  239.  Die  TerC  fanden  trotz  an- 
scheinend nonu^er  Verdanong  einen  merklichen  Yerlnst  des  ein- 
geftlhrt^n  Stickfltoffes»  der  mit  den  Fices  in  abnorm«  Menge  elimtnait 
wurde;  nmg-ekehrt  ging  die  Fettrcsorption  glatt  Tor  sich. 

♦N.  Schicldte,  FaU  von  Diabetes  mellitns  mit  Untersnchnng  des 
Stoffwechsels.  (Dänisch);  nach  Arch.  f.  VerdanoagskranklL  4, 
248.  Es  wurde  die  Wirkung  der  .Hnngertiage*  anf  die  Znckenm»- 
«ebeidnng  untersocbt  nnd  nach  Verschwinden  des  Zuckers  eiii  g(h 
nauerer  121ägt^er  Stoff wechseWersuch  angeschlossen.  In  Betreff 
Hungertages.  der  hier  so  inodificirt  war,  dass  nur  die  Fleisclir&l 
unterdrückt  wurde,  wihrend  sonst  die  Übrige  frühere  Kont 
Butter,  b()Og  Weisskohl.  500  g  Bothwein.  ÜTog  leichtes  Malzbli 
beibehalten  wurde,  ^igte  es  sich,  dass  dabei  die  Zuckeraoaiiclieidnng' 
auf  Spuren  hembging.  Der  Stoff^wechselTersuch  ergab,  d&as  (bt«i  einer 
Diiit  allmählich  bis  auf  20<>  g  Butter,  2m  g  Kohl,  250  g  Bothwein, 
375  g  Bier  herabgesetzt)  der  Stoffumsati  tod  dem  normaler  IndiTidnen 
nicht  abwich.  Es  hätte  die  Stickstofoenge  noch  weiter  herab- 
gedrückt  werden  ki^nnen,  denn  während  dea  ganzen  Versuches  war 
die  Stickstoffbilanz  positiT;  Yon  14  g  N  wurden  nur  11 — 12  mit  Ünn 
und  Fäces  abgegeben. 

•Tb.  Rumpf,  über  die  Assimilation sgrösse  und  den  Eiweist- 
u  ms  atz  beim  Diabetes  mellttai.  Berliner  klin.  Wocbenschr. 
1898.  945—948  Die  Untersuchungen  zeigten:  1.  Es  giebt  Fall«  ton 
schwerem  Diabetes,  in  welchen  die  Fähigkeit,  Amjlaceen  im  Kdtper 
zu  terwerthen^  gJinz  oder  theilweise,  ToUständig  oder  su  gut  wie 
Vollständig  erloschen  it(t.  2.  In  solchen  Fällen  lässt  sieh  bei  der 
Einfuhr  von  Amvlaceen  die  sonst  na^^hwel^bare  und  von  Leo  sneist 
beobachtete  eiwdsssparende  Wirkung  nicht  mehr  nachweiseD,    Sin 
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lujscheinend  stärkerer  Ei  weiss  Verlust  nach  Aussetzen  der  Aioylaceen 
kann  sich  auch  dadurch  erklären,  dasR  die  hohe  Zuckerausecheidmig 
niich  dem  Aussetzen  der  Anijlaceen  zunächst  noch  anhült,  und  dieser 
Vtfrlöst  theil weise  durch  stärkeren  Eiweissumsatz  fjedeckt  wird. 
3.  In  derartiifen  schweren  Fällen  von  Diabetes  mit  fehlender 
Ajtsijnilationsfähigkeit  für  Amylaeeen  niuFa  die  Einfuhr  v<»n  Brot, 
Milch  etc.  besonders  dann  vermieden  werden,  wenn  die  eintretende 
Zuck<*raufischeidung  grösser  ist,  als  der  Menge  eingeführten  Kohle- 
hydrates entspricht.  Andreaach» 

•Ad.  Baginsky,  Stoffwechsel  bei  einem  an  Diabetes  mellitu» 
leidenden  Kinde.  ArcL.  f.  Kinderheilk.  ^2,  257 — 265.  Der  Patient 
war  ein  7  jähriger  Knabe,  bei  dem  wahrscheinlich  in  Folge  über- 
standener  InfectionskrankheitfU  (Dii^htherie,  Masern,  Scharlach)  Dia- 
betes aufgetreten  war.  Die  Nahrung  wurde  jeden  Tag  analysirt, 
ebenso  die  Ausscheidungen ;  die  Resultate  werden  in  Tabellen  mit- 
fctheilt.  Aceton  war  reichlich  iin  Harn  enthalten,  Äcetessigsftnre 
fehlte,  ebenso  die  Diaxoreaktion  and  Ei  weiss.  Die  StickstoiTausschei- 
ilung  bewegte  sieh  durchaus  innerhalb  der  nonnalen  Grenzen,  ebenso 
die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  des  Ammoniaks»  die  der  AUoiar- 
basen  (nach  Krüger!)  war  vemielirt  und  betrug  1,27S0^'q  des  Ge* 
iammtstick  Stoffs.  Andreasch« 

*Ludw.  Schuchardt,  quan  ritati  ve  Bestinimung  von  Kalk* 
Magnesia-  und  Phosphorsäureauascheidung  im  Harn 
OHtcunuvlacischer  vor  nnd  nach  den  therapeutischen  Eingriffen 
<Castration,    Porro,    künstl  Frühgeburt).     Ing.-Diss.  Würzburg  1898. 

•G.  Gn^rin  und  G.  Etienne,  Untersuchungen  Über  einige  urolo- 
gische Elemente  in  einem  Falle  hypertrophischer  Osteo- 
Arthropathie,  Arck  de  med.  experim,  1896,  No.  4;  CentralbL 
f.  innere  Medic,  18.  1070.  Bei  einem  63jä!irigen  Manne  mit  Rheu- 
matismus chronica  deformans  fanden  sich  Zeichen  der  Osteoarthropatia 
hyperthrophica  einschliesslich  der  für  Akroniegalie  typischen  Deviation 
der  Wirbelsäule.  Die  Harnuntersuchung  ergab  anfänglich  eine  enorme 
Kalkausscheidung  (0,328  im  Mittel,  gegenüber  0.144  der  Norm),  die 
bis  auf  0,4  g  pro  die  anstieg;  späterhin  war  sie  bis  auf  0,094  ge- 
sunken. Die  Ausscheidung  von  Magnesia  hielt  sich  mit  0,14 — 0,1^ 
(normal  0,128)  ohne  besondere  Schwankungen  in  den  gewöhnlichen 
Grenzen.  Die  Menge  der  Phosphor,säure  war  dauernd  relativ  gering 
und  erreichte  mit  1,737—1,48  nicht  den  zehnten  Theil  der  Harnstoff- 
ansacheidung  (20,831-— 19,65).  der  als  Mini  mal  werth  des  gegenseitigen 
TcrhiUtnisses  gilt.  Die  Hypuphosphatarie  zeigt  an,  dasa  die  theil- 
wcise  Entkiilkung  des  Knochensystems,  welche  die  Erklärung  für  die 
Knochen dcfurmation  giebt.  auf  Kosten  des  kohlem>aoren  Kalkei  vor 
stich  gegangen  sein  muss, 
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353.  H.   Senator,    Untersuchung    des    Stoffwechsels   bei    einem    mit 

Nebennifsrensiibatanz   bebau delten  Falle  von  Addison'scher 

Krankheit. 
*X  A.  Ändersson,   über  den  Stoffwechsel  bei  Myxoedem  Tor 

und  während  der  BdiAiidlung  mit  Jodothyrin  nnd  Tbyröoidea- 

tabletten.  Cap.  XIL 
J.  A.  Andersson  und  P-  Bergmann,  über  den  Einfluss  der  Schild - 

drüsenfütterung    auf    den     Stoffwechsel    des    gesunden 

Menschen»  Cap>  XU, 

354.  W.   V,  Moraczeweki,    Stoffweehselveranche   bei   Lenk&mij 

und  PsGudüleukilTnie. 

355.  A.  M  a  g  n  u  s  -  L  e  V  y ,  über  den  S  t  o  f  f  w  e  c  h  s  e  1  bei  acuter  und  chronischer" 

Leukämie. 

♦Battistini  und  IMicheli,  Stoffwecbseluntersucbnngen  bei 
der  A  n  e  h  y  1 0  s  1 0  ra  a  n  ä  m  i  e.  Sett.  med.  dello  Sperim.  17,  TU ; 
Arch.  f.  Verdauuugskraokb.  4,  239.  Die  Verff.  fanden  trotst  an* 
scheinend  normaler  Verdauung  einen  merklichen  Verlußt  des  ein* 
geführten  StickstotFea,  der  mit  den  Faces  in  abiiOTmer  Menge  eliroinirt 
wurle;  umgekehrt  ging  die  Fettresorption  glatt  vor  sich. 

*N.  Schiödte,  Fall  von  Diabetes  mellitus  mit  Untersuchnng^  d« 
Stoffwechsels.  (Dänisch);  nach  Arch.  f.  Verdauungskran kh.  4. 
243.  Es  wurde  die  Wirkung  der  .»Hungertage*  auf  die  Zuckeratt«- 
acbeiduog  untersucht  und  nach  Verschwinden  des  Zuckers  ein  ge- 
nauerer 12  tägiger  Stoffwechsel  versuch  angeschlossen.  In  Betreff  (les 
Hungertages,  der  hier  so  modiücirt  war,  dass  nur  die  Fleisch rativn 
unterdrückt  wurde,  während  sonst  die  Übrige  frühere  Kost  («iSOg 
Butter,  500  g  Weisskobl,  500  g  Rolhwein,  a75g  leichtes  Mahbier) 
beibehalten  wurde,  zeigte  es  sich,  dass  dabei  die  Zucktfrausscheidnng 
auf  Sjjuren  herabging.  Der  Stoffwechsel  versuch  ergab,  dass  (bei  einer 
Diät  allmählich  bis  auf  200  g  Butter,  200  g  Kohl,  250  g  Rothwein. 
375  g  Bier  herabgesetzt)  der  Stoffurasatz  von  dem  nonnaler  Individuen 
nicht  abwich.  Es  hätte  die  Stickstoffmenge  noch  weiter  herab* 
gedrückt  werden  können,  denn  während  des  ganzen  Veranches  war 
die  Stickstoffhilanz  positiv;  von  14  g  N  wurden  nur  11 — 12  mit  Urin 
nnd  Fäces  abgegeben. 

*Tli,  Rümpf,  über  die  Aasimilationsgrösse  und  den  Eiweiss- 
nmsatz  beim  Diabetes  mellitus.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1898.  945—948.  Die  Untersuchungen  zeigten:  1.  Es  giebt  Fäll*'  von 
schwerem  Diabetes,  in  welchen  die  Fähigkeit,  Amylaceen  im  Körper 
zu  Verwertben,  ganz  oder  theilweise,  vollständig  oder  so  gut  wi«* 
Vollständig  eHoschen  ist.  2.  In  solchen  Fällen  lässt  *ich  bei  der 
Einfuhr  von  Aiaylaceen  die  sonst  nach  weibbare  nnd  von  Leo  zuerst 
beobachtete  eiweisssparende  Wirkung  nicht  mehr  nachweisen.    Ein 
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ftuscheinend  stärkerer  Eiweissverlust  nach  Aussetzen  der  Amylaceen 
kAtin  sich  aticli  dadurch  erklären,  das,s  die  hohe  Zuckerausscheidunfif 
nach  dem  Aussetzen  der  Amylaceen  zunächst  Doch  anhält,  und  dieser 
Verlust  theil weise  durch  stärkeren  Eiweisäumsatss  gedeckt  wird, 
3.  In  derarti$:t?n  schweren  Fällen  von  Diabetes  mit  fehlender 
Asitiniilationsfahij^keit  für  Amylaceen  mu.«s  die  Einfuhr  von  Brot, 
Milch  etc.  besonders  dann  vermieden  werden,  weniv  die  eintretende 
Zuckerausscheidung"  grösser  ist.  als  der  Menge  eingeführten  Kohle* 
hjdrates  entspricht.  Andreasch, 

*Ad«  Baginskj,  Stoffwechsel  bei  einem  an  Diabetes  mellitus 
leidenden  Kinde.  Arch.  f.  Kinderheilk.  22,257—265.  Der  Patient 
war  ein  7  jähriger  Knabe,  hei  dem  wahrscheinlich  in  Folge  über- 
standener  Infectioiiskrankbeiten  (Diphtherie,  Masern,  Scharlach)  Dia* 
betes  aufgetreten  war.  Die  Nahrung  wurde  jeden  Tag  analysirt, 
ebenso  die  Ausscheidungen;  die  Eesultate  werden  in  Tabellen  mit- 
getheilt.  Aceton  war  reichlich  im  Harn  enthalten,  Acetessigsäure 
fehlte,  ebenso  die  Diazoreaktion  und  Eiweiss»  Die  Stiekstoflausschei- 
duüg  bewegte  sieh  durchaus  innerhalb  der  nonimlen  Greuzen,  ebenso 
die  .\usscheidung  der  Harnsäure  und  des  Ammoniaks,  die  der  Alloiur- 
bnsen  (nach  Krüger!)  war  vermehrt  und  betrug  1,278 o/q  des  Ge- 
santtnieticki>toffs.  Andreasch. 

*^*Lndw.  Schuchardt,  quantitative  Bestimmung  von  Kalk, 
Magnesia-  und  Phosphor siiureausscheidung  im  Harn 
Osteomalacischer  vor  und  nach  den  therapeutischen  EingrilTen 
(Castralion,   Porro,   künstl.  FrühgebortJ.     Ing.-Diss.  Würzburg  1898, 

•0*  Gn^rin  und  G.  Etienne,  Untersuchungen  über  einige  uro  lo- 
gische Elemente  in  einem  Falle  hypertrophischer  Osteo- 
A  rthropathie.  Arch.  de  med.  experim.  1896,  No.  4;  Centralbl. 
f.  innere  Medic.  18,  107Q.  Bei  einem  63 jährigen  Manne  mit  Rheu- 
matismus chronica  deform  ans  fanden  sich  Zeichen  der  Osteoarthropiitia 
hyperthrophica  einschliesslich  der  für  Afcromegalie  typischen  Deviation 
der  Wirbelsäule.  Die  Harnuntersuchung  ergab  anfänglich  eine  enonne 
Kalkausscheidung  (0,828  im  Mittel,  gegenüber  0,144  der  Norm),  die 
bis  auf  0«4  g  pro  die  anstieg;  späterhin  war  sie  bis  auf  0,094  ge- 
sunken. Die  Ausscheidung  von  Magnesia  hielt  sich  mit  0.14 — 0J23 
anormal  0,128)  ohne  besondere  Schwankungen  in  den  gewöhnlichen 
Grenzen.  Die  Meivge  der  Phosphorsäure  war  dauernd  relativ  gering 
üud  erreichte  mit  1,737—1,48  nicht  den  zehnten  Theil  der  Hamatoff- 
ansseheidung  (20,831—19,65),  der  als  Minimal  werth  des  gegenseitigen 
Vi^rbiiltnisses  gilt.  Die  Hypophosphaturie  zeigt  an,  dasa  die  theil- 
weise  Entkalkung  des  Knochensystems,  welche  die  Erklärung  für  die 
Knochendeformation  giebt,  auf  Kosten  des  kohlensauren  Kalkes  vor 
sieb  gegangen  sein  muss. 
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356.  J.  Babeau.  die  rencliiedenen  AaischeidtiDgs&rten  des  Kalks 
bei  den  Rachitischen  und  die  Tersdiiedenen  Perioden  der  Ra- 
chitis* 

♦Oechsner  de  Coninck.  über  die  Chloraasscbeidang  bei  Ra- 
chitischen. Compt.  rend.  127,  72.  Nicht  nur  die  Kalk-,  sondern 
auch  die  CUoridausscheidung  ist  bei  Rachitischen  stark  gesteigert 

•B.  K.  Rachford,  Beziehangen  zwischen  Migräne  und  Epilepsie. 
Americ.  jöorn,  of  the  med,  scieiices  1B98,  April.  R,  vül  diese  Krank* 
Leiten  auf  eine  Vergiftung  mit  Paraianthin  zurückführen,  welches  er 
in  einigen  Fallen  in  solcher  Menge  aus  dem  Harn  darstellen  könnt«, 
um  damit  mehrere  Mause  und  Meerschweinchen  vergiften  xu  können. 

Andr<^asclL 

^S.  de  Bosai,  der  Stickstoffumsats  bei  acuter  Phosphor* 
Vergiftung.  11  Polichinico  5,  No.  7.  Biese  Arbeit  gründet  acb 
auf  4  Fälle  Ton  absichtlicher  Selbst vergiftiing  mit  Phosphor,  Der 
eine  war  ein  sehr  schwerer  Fall  und  endete  tÖdtUch,  der  zweite  wtt 
schwer»  ging  aber  in  Heilung  über,  die  anderen  waren  leicht  D«r 
Stickstoff  in  Harn  und  Koth  wurde  nach  Kjeldahl  bestimmt  Ea 
fand  sich,  dass  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  ein  grosser  Theil 
des  Eiweisses  des  Organismus  eben.*io  wie  bei  chronischer  Vergiftung 
(Lo  Monaco)  zerf&llt.  Durch  diesen  Eiweisszerfall  entstehen  eine 
Menge  Zerfallsprodukte,  die  eine  giftige  Wirkung  anf  den  Organiamiu 
ausüben.  Ist  der  Ausgang  kein  tödtlicher»  so  kommt  es  nach  Ver- 
lauf einer  gewissen  Zeit  zu  einer  Regeneration,  noch  ehe  man  Ton 
einer  Genesung  des  Erkrankten  reden  kann,  so  dass  man  aus  der 
Feststellung  eines  annähernden  S»ickstofrgleich gewicht«  in  Fällen  Ton 
PhosphorTergiftung  ein  neues  prognostisches  Kriterium  gewinnt, 

Colasanti. 
Pettbildung  bei  der  Phosphorvergiftung,  Cap,  IT. 

•W.  0*  Atwater  und  C.  F.  Langworthy,  eine  ZusammensteUang ' 
der  Stoff wechselversuche,  in  welchen  die  Bilani  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  bestimmt  wurde,  ü.  S.  Dept.  Agriculture 
Office  of  eipt.  gtations,  Bulletin  No,  45,  Washington»  1897,  pag.  434. 
Diese  sehr  vollständige  kritii^che  Zusammenstellung  der  gesammttfn 
eiacten  Stoffwechsel  versuche  nn  Menschen  und  Hausthieren  geht  bii 
zum  Jahre  1894;  durch  Peter  Fireman  sind  viele  weniger  bekannt« 
Arbeiten  aus  der  nissiscben  Literatur  bearbeitet  worden.  Es  werden 
sowohl  die  Versuche  am  gesunden  Menschen  als  auch  die  bei 
kranken  ausgeführten  berücksichtigt»  zunächst  der  EinHuw  der 
Diät  behandelt,  dann  der  von  Arzneimitteln,  von  Mntkel* 
arbeite  Massage  und  Paradisirung,  von  Bädern  und  Klj* 
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stf reiirM&BfltraatiüD,  voti  Schwang^erncbaft  undWocheu- 
b  e  1 1 ,  »owie  vom  Athnien  c  o  m  p  r  i  m  i  r  t  e  r  L  u  f t.  Die  ThierveraucUe 
betreffen  Rindpr,  Hunde,  Ziegen,  ScKafc»  Schweine,  Ka- 
ninchen, Pferde,  Tauben  und  Höliuer.  Herter. 

Emährungj  Nahrtmg^mittd, 

357.  M.  KumagAwa  und  Eentaro  Hayasbi,  zur  Frage  der  Zacker- 
bildung  aiw  Fett  im  Thierkörper. 

i358,   J.   Weiss,    über   die   Bildung  vcin  Zucker  ans  Fett  im  Thier- 
körper 
I        •Ch.   Bouchard,   die  Vermehrung  des  Gewichtes   des  Körpers  nnd 
I  die  Umwandlung  des  Fettes  in  Glycogen.    Compt.  rend,  127, 

[  4öi,    Referat  im  nächsten  Bande. 

•Berthelot,  Beobachtungen   über  die  verm  ei  Etliche  Umwandlung 
l  Tftn  Fett  in  Glycogen.     CompL  reud.  127,  491, 

I         W.  0.  Atwater,  C.  D,  Woods  und  F.  G.  Benedict,  Bericht  über 
I  vorlüufige  Untersuchungen  über  die  Verwandlung  von  Stickstoff 

f  und    Kohlenstoff    in     Kür persubs tanz     beim    Menschen. 

Cap,  XIV, 
359-   A.    Cbauveau,    Vergleichung   des    therm ogenen    und    djuamo* 
.  genen  Vermögens  der  einfachen   Nahrungsstoffe  mit  ihrem 

■^K  Nahrwerth.    Beim   arbeitenden  Individuum   besteht  ein  bedeutender 

^^H  Unterschied  zwischen  den    isoenergischen   und  den  iaotrophi- 

^^m  sehen     Mengen    von    Zucket    und    Fett     Die    isotrophischen 

^^M  Mengen  haben  die  Tendenz,  sich  mit  den  isogljcogenetificheu  zu  identi- 

^^1  ficiren« 

^^■1^  Derselbe,  über  die  Bedeutung  des  Zuckers  als  Nährstoff« 
^^^^P  Neuer  Beweis  der  Ueberlege  nheit  des  Nährwerthes  des 
^^^^  Siuckers  über  den  des  Fettes  in  Eückaicht  auf  den  tbermogenen 
^^P  Werth  dieser  beiden  Nährstoffe. 

****     Derselbe,  Fleisch   und   Stärke  im   Vergleich  zum   Zucker,  in 

Hinsicht  auf  ihren  Nahrwerth  beim  arbeitenden  Subjekt, 

Derselbe,  der  Zucker  und  das  Fett  in  Hinsicht  auf  ihren  respec - 

tiven  Nahrwerth  bei  dem  dauernd  in  Ruhe  gehaltenen  S  ub- 

jekt.     Dieser  Werth  ist  derselbe  wie  bei   dem   arbeitenden  Subjekt. 

S63,    N,  Zuntz,  über  die  Beziehung  zwischen  Wärme  werth  und  Nfthr- 

werth  der  Kohlehydrate. 

•B.   Slowzow,   über   die   Metamorphose   und   Lokalisation   des  Nah- 

rungseiweisses  in  der  Leber,  dem  Blute  und  in  den  Muskeln, 

Russkij    Archive   Patologii,  klinitacheskoi  Mediciny  etc.  5,  Heft  1 — ^8; 

St.  Petersburger  medic.   Wochenschr.   1898,   Beilage  pag.  Bb,    Verf, 

sachte  diejenigen  Orte  zu  bestimmen,   wo  das  nnt  der  Nahrung  ein- 

geführte   Eiweiss  sich   aufstapelt:   die  Versuche  wurden  an   weissen 
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Mäusen  aufgeführt,  Es  ergab  sich:  L  Das  Nalirungseiweiss  saniiöelt 
äieh  nach  einer  gewissen  Zeit  ssunäohst  im  Blute  an,  dann  später  in 
der  Leber  und  den  Muskeln,  von  wo  es  wieder,  je  nach  Bedarf,  ver- 
braucht wird.  Nach  einer  alle  3  Eiweissformen  (Albumine,  Globu- 
line, Stromine)  enthaltenden  Nahrung  sammeln  sich  zunächst  in  den 
Geweben  die  Albumine  an,  dann  erat  die  Globnline  und  am  spätesten 
die  Strom  ine.  Die  Vermehrung  der  einen  oder  anderen  Eii^-eiisform 
im  Blute  und  die  Geschwindiirkeit,  mit  welcher  dieselbe  ans  dem 
Dannkanal  resorbirt  vvird,  hängt  von  dem  chemischen  Charakter  des 
Nuhnjnjjseiweisses  ab.  Die  Globuline  erscheinen  nach  der  Resorption 
unverändert  im  Blate.  Die  Mtifikeln  und  besonders  die  Leber  be- 
sitzen die  Fähigkeit,  die  Albumine  in  Globnline  um  zu  wandeln.  Je 
reicher  die  Nahrung  an  Lecithin  nnd  phosphorhaltigen  Kdrpem  ist, 
um  so  rascher  werden  in  den  Muskeln  und  in  der  Leber  die  Strom  ine 
gebildet. 

* S  c h  ä  f  f  e  r ,  wie  lange  kann  der  M  e  n  s  o  h  h  ü  n g  e  r  n ?  Therapeutisehe 
Monatsh-  12,  190 — 193.  Mittheilung  eines  Falles,  in  welchem  eine 
57jfihrige  Frau  jede  Nahrungsaufiiahme  ausser  Wasser  verweigerte 
und  nach  43  Ta^en  starb.  Andre asclL 

♦0.  Krumm  ach  er,  über  den  Einfluss  der  einmaligen  und  frac- 
tionirt  en  Nahrungsan  fnah  me  auf  den  EiweissTerbrancb- 
CentralbL  f.  I'hysiol.  12,  37—41.  J.  Munk,  Bemerkungen  in  Tor- 
stehender  Mittheilung,  Ibid.  41 — 42.  Folemiscbes. 
864.  B.  Schöndorff.  über  die  Bezielmng  des  Nahrnngsbedürfnisse» 
zur  stickstoffhaltige«  Kör  per  Substanz. 

*C'  F.  Langworthy  und  W,  H,  Beal,  Diätstudien  an  Sandow» 
dem  „starken  Mann",  Connecticut.  Storis  Station  Report  1896, 
158— 1G2.  Die  von  diesem  ^Herkules*  verzehrten  Nahrungsmittel  be- 
trugen: 244  g  Protein,  151  g  Fette,  5u2  g  Kohlenhydrate.  Die  ans 
dieser  Nahrung  anfügte  Energie  wurde  auf  4,462  Calorien  bereclxoet 
Das  Nabrungsverhältniss  betrug  1:3,4.  MandoL 

*C,  E.  Wait,  Untersuchungen  über  die  ErnÄhrung  an  der  UniveP- 
sitilt  von  Jen  n  es  See  in  den  Jahren  1896  u,  1897,  ü*  S,  Dept» 
Agric.  Oftice  of  Eipt  Stat  Bul.  &8,  46. 

♦W.  0,  Atwater  nnd  V.  P.  Bryant,  Diätstudien.  Stons  Agfic 
Eipt.  Station  Report,  1897,  130—153. 

*E.  und  Ed.  Hitzig,  die  Kostor dnung  der  peychiatrisciiea  tunl 
Nervenklinik  der  Universität  Halle-Wittenberg.  Jena  18W; 
Centralhl.  f.  Physiol.  12,  126—127. 

365.  A,   Johannesen   und   K   Wang,  Studien  über  die  Ernähranips- 

Physiologie  des  Säuglings, 

366.  M.  Bubner  und  0.  Heubner,  die  natürl  ich  c  Erna  hm  ng  eines 

Säuglings. 
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367.   W.    Freund,    Chlor    und    Stickstoff    im    Säuglingsorga- 
nismus. 

♦M.  Rubner,  Milchnahrung  beim  Erwachsenen,  Zeitschr.  f. 
Biologie  86,  56 — 76.  Durch  die  Bestimmung  der  Verbrennungs wärme 
der  Ausgaben  findet  Verf.,  dass  von  dem  Calorienwerth  der  Kuh- 
milch beim  Erwachsenen  nur  89,8  o/o  oder  auch  weniger  ausgenützt 
werden.    Die  Ausnutzung  der  Kuhmilch  ist  also  eine  sehr  ungünstige. 

Andreasch. 

*Michel,  Untersuchungen  über  die  normale  Ernährung  des  Neu- 
geborenen. L'obstätrique  1896.  Die  folgenden  Tabellen  sind  der 
Arbeit  von  Keller  [siehe  das  folgende  Referat]  entnommen. 

1.   5  Tage  altes  Kind,  3730  g  schwer,  Versuchsdauer 

3  Tage. 


N 

P2O5 

NiPgOs 

Eingeführt 

Ausgeschieden  im  Urin    .    .    . 

,            in  den  Fäccs     . 

Zurückbehalten 

4,56 
0,838 
0,197 
3,52 

0,895 
0,066 
0,052 

0,777 

100 :  19,6 
100:7,9 
100 :  26,5 
100 :  22 

2.   11  Tage  altes,  4400  g  schweres  Kind,  Versuchsdauer 

3  Tage. 


N 


P2O5      I    NiPgOs 


Eingeführt 

Ausgeschieden  im  Urin    .    . 

,  in  den  Fäces 

Zurückbehalten 


5,61 
0,542 
0,271 
4,797 


0,970 
0,0624 
0,0612 
0,8464 


100 :  17,6 
100:11,5 
100 :  22,5 
100 :  17.6 


3.   5  Tage  altes,  2680  g  schweres  Kind,  Versuchsdauer 

4  Tage. 


N 

P2O5 

N:P205 

Eingeführt 

Ausgeschieden  im  Urin    .    .    . 

,            in  den  Fäces 
Zurückbehalten 

5,85 
0,869 
0,551 
4.43 

0,879 
0,099 
0,0997 
0,68 

100 :  15,1 
100:11,3 
100:18,1 
100 :  15,5 
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4.   7  Tage  altes,  3500  g  schweres  Kind,  Versueha^auer 

6  Tage. 


Eingeführt      ...... 

Ausgeschiedeu  im  Urin    .    . 

,  in  <kn  Fäces 

Zurückbehalten 


N 


PgOjj 


8421 

1J25 
0.492 
6,504 


1,581 

0,206 
0,109 
1/266 


NiPsOs 


ICK) :  19^5 
100 :  18,4 
100 :  22,2 
100:19,5 


968.   Ärth«  Keller,  zur  Frage  der  Eiweisslberernährung  beim  Säug- 
ling. 

*Burn8tein,   über  die  Möglichkeit  der  Eiweissmasi    Berliner 

~  klin.  Wochenschr,  1898,  791—795.    Stoffwechselselbstversuche  fahrten 

Verf.  zu  folgenden  Schlüssen:  Eine  Ernährung  des  Eiweissbestandes 
des  Organiinnus  durch  einseitige  Mebrxufuhr  von  Eiweiss  ist  wohl 
möglich.  Dieselbe  soll  dort  anfrestrebt  werden,  wo  C8  darauf  an 
kommt,  einen  minderwertbigen,  leistungsschwachen  Kürper  leistungv 
fähiger  zu  machen.  Die  Regeneration  der  erkrankten  und  geschwäch- 
ten Zelle  geht  bei  erhöhtem  Kiweiüsstoff Wechsel  entschieden  rascher 
vor  sich.  Mastcuren  sollen  in  erster  Linie  dem  Eiweissstoife  zu  Gute 
kommen  in  einer  für  den  Organismus  angenehmen  Form.  Am  besten 
eignet  sich  dam  das  Casemnatrium  (Nutrose).  Andreasch. 

*Otto  Klemm,  über  die  Grundprincipien  der  Säuglingsernährnng. 
Jahrb.  T  Kinderheilk.  4*,  1—19, 

*Em.  Schlesinger,  über  künstliche  Säuglingsernährung, 
Thtjrap.  Monatsh,  12,  660—671. 

^Paul  Spiegel,  die  ErnÜhrnng  der  Säuglinge  zn  München  im 
Jahre  1896.    Ing.-Difis.  München  1898. 

*Ph.  Biedert,  die  Kinderernährung  im  SfiuglingBalter. 
la.  Aufl.  Stuttgart,  F.  Enke,  1897. 

•J.  de  Jager,  die  Verdauung  und  Assimilation  dea  gesunden 
und  kranken  Säuglings,  nebst  einer  rationellen  Methode  mr 
Säuglingsernährung.     Berlin.  Ose.  Coblentz  1S98. 

*Arth.  Keller,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  Ton  de  Jager;  Die 
Verdauung  und  Assimilation  des  gesunden  und  kranken 
Säuglings  nebst  einer  rationellen  Methode  zur  Säugling a- 
ernährung.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  48.  393—396. 

♦D,  J.  Orlow.    Beobachtungen,   angestellt  in  einem  Kinderaayk,   Ql 
die  künstliche  Ernährung  von  Säuglingen,  Djetskaja  Medicina 
1897,  No.  4;  St.  Petersburger  klin.  Wochenschr.  1898,  Beilage,  pag.  2, 

♦P,  Bttdin  und  C.  Michel,  Ernährungsvorsnche  ackwich* 
lieber  Kinder.    Obst^trique  1897,  No.  2,  3. 
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W,  Knoepfclmacber,  Verdauangsrückstände  h\A  der  Er- 
QftliruQg  mit  Kuhmilch,  Cap.  YIIL 
*Sonneiiberger,  Beitrage  zur  Aetiologie  nnd  Pathugeiicse  ckr  V^er- 
dauangsstörungen  im  frühen  Kindeöaltt^r.  UeUer  Iiitoxi* 
cfttioii  durch  Milch,  Milnchener  medic,  Woclienschr,  1S98,  No. 
13,  U, 

•Otto  Oberländer,  über  den  Einfluss  der  Milehsoiuatose  auf  die 
Darniktttarrhe  der  Kinder.     Ing,-Diss.  Bonn  1S9S. 

wA*  K»?ll«r^  Malüsuppe,  eine  Nahrang  für  niagen -dar  in  kranke 
SÄttglinge,  Jena,  G.  Piächer,  1898,  122  Seiten^  und  Berliner 
klin.  Wöchengchr.  1898,  No,  39. 

•A.  Hartkopf,  über  Roae'sche  Milch prÄparate.  Ein  neuer  Weg 
wir  Daretellung  von  SEuglingfs-,  Reconvalescenten'  und  Diabetes-Mi! eh. 
8,  Karger,  Berlin,  64  Seiten. 

*A.  Corradi,  thvr  subcutane  Ernührnng.  Arch.  di  farmac.  e 
terap*  6.  fasc.  8,  Äug,  1898.  Der  Autor  fand,  daaa  L  subcutane 
Einiiprilzungeü  vüii  Olivenul  von  Kranken  leicht  ertragen  und  keine 
unangenehmen  Erscbeiimngen  hervorrufen,  das  injicirte  Oel  wird  rasch 
vom  Organismus  absorbirt  und  im  Haushalt  desselben  verwerthet  2. 
Peptonlösungen  sind  für  subcutane  Injection  unbrauchbar,  dagegen 
siml  Soniatoselösungen  unschädlich  und  rufen  weder  local  noch  all- 
getnein  unangenehme  Erscheinungen  hervor,  Sie  können  als  Spar- 
luittel  für  den  Stickstolfunisatz  gelten.  3.  Injectionen  von  Glykos© 
kOtmen  nur  io  ganz  engen  Grenzen  dem  Organismus  von  Nutzen  sein, 

Culasanti. 

•B.  P,  B.  Plantenga,  der  Werth  der  Näh rkl}  stiere,  Ing,-Dj8s. 
Freibnrg  i,  B.  1898,  124  Seiten;  Centralbl  l  Physiol.  12,  734,  Durch 
eine  ©ing.thende  Kritik  der  bisherigen  Versuche  kommt  Verf.  zu  dem 
ß»>8ultate,  dasa  dieselben  in  Folge  nicht  einwandsfreier  Versuchs- 
anordnung  keinerlei  Beweiskraft  fürtnne  beträchtliche  Ei weissresorption 
im  Dickdarm  besitzen.  Es  wurden  deshalb  exacte  Stoffwechsel  versuche 
unter  aUeri  Cautelen  unternommen,  welche  sich  auf  das  Ei  weiss  des 
Hühnereies,  der  Milch  und  der  Soniato.se  erstreckten  und  zu  dem 
Ergebnisse  führten,  dass  die  Eiweissresorptlon  durch  vorhergegangene 
Reinigung  der  Darmschleimhaut,  KochsaJzzusatz,  möglichst  langsames 
und  hohes  Hinaufbringen  der  Injection^masse  gefördert  werden  kann 
und  trotzdem  nur  eine  geringe  bleibt.  Helativ  am  meisten  wird  von 
der  Somatose  resorbirt,  jedoch  nicht  mehr  als  25  g  in  24  Std.  Die 
Lösung  darf  nur  20 o/o  enthalten.  Auch  vom  emulgirten  Fett  von 
niederstem  Schmelzpunkte  werden  nicht  mehr  als  10  g  aufgesaugt 
Alkohol  kommt  in  grossen  Quantitäten  und  leicht  zur  Resorpiton, 
ji*doch  verursachen  stärkere  als  20o/|,ige  Lösungen  Beschwerden, 

ilj,  Jikhr«fibericbt  f&r  TUioreketnii«,    1»;^%,  33 
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♦F.  G  m  in  p  recht.  Experimentelles  zar  subcutanen  Zucke  rem  fth- 
rung.  Verbundl.  \L  Coiigresses  f.  innerö  Medic.  lÖ*  124 — ^133.  Durcli 
«ubcutane  Zuckerinjectionen  lassen  sich  bis  3,9  o/o  Glycogen  in  der 
Leber  aufspeichern,  <>hne  dass  in  der  Regel  erhebliche  Zackennengen 
in  den  Hani  (Ihergehen.  Andreasch, 

*K*  Brandenbarg  und  Gast.  Hupperz,  über  die  Verwendung  der 
A 1  k  a  r  n  r>  3  e  zu  E  r  n  ä  b  r  u  n  g  s  k  1  y  s  di  e  n*  Dentscbe  medic.  Wochen- 
scbr,  189S,  314-316. 

*G.    Treupel,    über    Ernährungstherapie.      Münchener    medic. 
Wochenschr.  1898,  953--955. 
C.  Fermi,  Untersuchungen  Über  die  hygieniscke  Bedeutung  der 

Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel. 
H.  Snyder,  Untersuchungen  über  menschliche  Nahrung, 

*W,  0.  At water  und  F,  0,  Benedict,   Analysen  von  Nahrung, 
Nahrungsstoffen  und  iihnlichen  Produkten.    Storra  Agric«  ExpL 
Station  Report  1897.  189—212. 
F.  Jitcoangeli  und  A.  Bonnani,   der  Grad   der  Assimilirbar- 
keit  des  Brotes. 

* W.  S 8 0 k 0 Ui w ,  der  Sau  regehalt  des  Brotes  und  die  MethiKien  zur 
Bestimtaung  desselben.  Zeitschr,  f.  öffentl.  Hygiene  etc.  1898,  No.  4 
(mssiach);  St.  Petersburger  medic,  Wocheiiäclir.  1899,  Beilage  pag,  1. 

*E.  Fleurent,  Beitrag  Kum  Studium  der  im  Mehl  der  Leguminosen 
und  Cerealien  enthaltenen  Albuminstoffe.  Compt.  rend,  120^ 
1374—1377.  F.  hat  das  Mehl  der  Saubohne  (fe veröle)  [J,  Th.  26,  682; 
27,  617]  nüher  untersucht.  Er  berechnet  für  die  Zusammensetzung 
der  genannten  Album instoffe  L  e g u ra i n  60,95 o/o,  G 1  u  t  e  n  i  n  30,650/o; 
diese  beiden  Substanzen  fasst  Verf.  als  ,PÖan2encasetne*  zusammen» 
das  Albumin  0,64 ^/o  und  Gliadin  7,76 o/q  bezeichnet  er  als 
„Pflanzenfibrine*.  Der  beim  Backen  von  Brot  vielfach  Qblicbe 
Zusatz  von  Bohnenmehl  zu  gewissen  Weizenmehlen  dient  nach  Verf. 
dazu,  das  Verhältniss  von  Glutenin  zu  Gliadin  im  Teig  auf  das 
Optimum  25:75  zu  bringen  [vergl  J.  Th.  27,  6181.  Herter. 

♦E  Fleurent,  über  die  VertheUung  des  Gluten  und  seiner  na- 
nüttelbaren  Bestand thaile  im  Weizenkorn.  Compt.  rend. 
126,  1592—1595.  Aim^  Girard')  fand,  dass  eine  Schicht  des 
Weizenkomes,  welche  mit  der  Kleie  abgetrennt  wird,  reicher  an 
Kleber  ist  ak  der  innere  llieil,  welcher  zur  Meblbereitung  dient, 
Verf.  liess  durch  ein  besijndereft  Mahl v erfahren *)  diesen  in  drei 
Theile  zerlegen  und  constatirti?,  dass  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  hin  der  Gehalt  an  Kleber  zunimmt  und  in  leti- 
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*)  Aime  Girard.  Ann*  de  phjs,  et  de  cbim.  f6]  8,  326,  1884.  — 
S)  Bull,  de  la  80C.  d*eneourag«meDt  pour  rbdostric  nationale,  Mai  1898. 
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terera  iti  d<*r  Regel  das  Olntenin.  In  einem  grauen  Weizen  von 
S ft i n t - L tt n d  enthielten  diese  drei  verschiedenen  Mehlsorten  7,37, 
7,71  und  9,51  o/o  Kleber,  darin  22,94,  29,80  und  31,550/o  Glutenin. 
In  L'lka- Weizen  Von  Bessarabien  waren  die  Zahlen  für  den  Kleber- 
^«halt  10.88,  11,33  und  13.22«/o,  für  das  Glutenin  darin  26,93.  29.20  und 
H4»00<*/o.  Berechnet  man  die  Zahlen  auf  das  ganie  Korn,  so  liegen 
die  für  weichen  Weizen  gefundenen  Klebergehalte  zwischen  6,70/0 
(Goldendrop)  und  10,130  0  (Ulka) ;  der  Kleber  enthält  hier  l»87'Vo 
Glutenin  and  4SQ^Iq  Gliadin  resp,  3,17  Glutenin   und  6,96  Gliadin, 

Herter. 

•Karl  Paönwit«,  der  NÄhrwerth  des  Soldatenhrotes.  Ing.- 
Dis§,  Berlm  1^98;  chera.  CentralbL  1898,  I,  1U4.  Eine  VerbeÄsemng 
des  Sold atenb rotes  kann  in  wirksamer  Weise  weder  Sehillung  allein, 
bei  grober  Vermahlung  in  bisheriger  Art,  noch  durch  Schalung  in 
Verbindung  mit  der  Anwendung  feiner  Kunstmtthlensiebe  erzielt 
werden,  solange  man  an  dem  bisherigen  geringen  Kleieauszug  von 
I50/0  des  Aufschntt gutes  festhält.  Wohl  aber  ist  dies  durch  An- 
wendung feiner  Siebe  und  Erhöhung  des  Kleieauszuges  von  15  auf 
25**/o  emeichbar.  Der  Einfluss  der  Schälung  anf  die  Ausnutzung 
iit  nur  gering  und  wird  bei  weitem  Überwogen  von  der  Wirkung 
gröberer  und  feinerer  Siebe  und  der  Hfthe  des  Kleieauszuges.  Der 
Werth  des  Mehlea  wird  wesentlich  von  der  mehr  oder  weniger  voll- 
ätändigen  Abscheidung  der  Kleie  bedingt;  letztere  ist  auch  im  feinst- 
vermalilenen  Zustande  kein  für  den  Menschen  geeignetes  Nahrungs- 
mittel. Schrotbrote  sind  für  die  Masaenernähning  und  für  die  Armee 
ungeeignet.  Am  schlechtesten  von  allen  Broten  wird  das  neue 
russische  Kombrot,  Patent  G  e  11  n  c  k ,  ausgenützt. 

•Plagge  und  Lebbin»  Untersuchungen  ober  das  Soldatenbrot 
VerüffentlichuDgen  a,  d.  Gebiete  des  Militarsanitatwesena,  12.  Heft, 
Berlin  1897. 

•Arth,  Schloäsmann,  Über  die  nauthmaa-^slichen  Schicksale  de» 
Mehlea  im  Darme  junger  Säuglinge.  Jahrb.  f.  Kinderheük. 
47,  116—133.  Das  Mehl  wird  im  Reagensglas  versuch  durch  die 
Einwirkung  von  Darmbactfrieu  leicht  und  in  beträchtlicher  Menge 
zersetzt  und  in  unbrauchbare  Stoffe  übergeführt,  und  es  ist  sehr 
wabrBcheinlich,  dass  es  auch  im  Darme  der  Säuglinge  einem  ähnlichen 
Schicksal  unterliegt.  Andreasch. 

•0*  Heubner,  Säuglingsdarm  und  Mehlverdauung.  Jahrb,  f. 
Kinderheük.  47,  134—139.    Polemik. 

372.  Joh.    Prent zl,    zwei    Aüsnützungsverauche.    (Mit    russischem 

Roggenbrot  und  Tropon.) 

373.  D.   Tivoli,    lintersnchungen    ober   die    Zusammensetzung   von 

Polenta  aus  gesundem  und  verdorbenem  Maismehle. 
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374.  R.    Neuiiiann,    Stoffwechsel  versuche    init    Somatose    xaid_ 

Nutrose. 
•C.  Posner,   Untersuchungen  über  Niilir[)rä parate,    Berliner  klii 

WocheDSchr,  1898,  No,  30. 
*D.  Fiukler,   Verv^euduDg  des  Tropon  zur  Krank enernährung. 

Berliner  klin.  Wochenechr.  1898.  No.  30  u.  ff. 
♦H.  Strauss,  über  die  Verwendbarkeit  eines   neuen  EiweisBprßpa- 

rates    ^Tropun*    für    die    Kran  kener  nährung.      Therapeut 

Monath.  12,  241-  244. 
♦H.  Schmilinsk y.   Über  Tropon   als  Krankenkost    Müncheoer 

med.  Wucbenschr.  1808,  9%"1000. 
♦J.  König:,  über  die  Zusaminensetstung  des  Tropons  und  einiger 

T  r  o  j*  o  D  g  e  m  i ä  c  b  e.    Zcitsth r.  d.  Unters,  il  Nahrungs-  u.  üenussm. 

1898,  762—764. 
*Herni.  Schlesinger.  Bericht  über  die  Anwendung  ?on  Sanatogen 

bei  Kranken.    Münchener  medic,  Wochenschr.  1898,  716.    Sanatogen 

litt  ein  aus  Casein  dargestelltes  Eiweisspraparat, 
*G,  Heddenbausen,  über  einige  neue  EiweisspräparÄte.     Ing.- 

BhH,  Guttingeu  1898. 

375.  ßalland,  Griese  und  Nährpasten» 

* B a  1 1  a n d f  über  den  Schokolade-Hafer  (avoine  chocolat^e).  Conipt 
rend.  12(J,  1289 — 1291.  So  bezeichnet  man  gewisse  Hafersorten  an» 
Algerien  und  der  Levante,  welche  wechselnde  Mengen  (nicht  über  5^lo) 
chökoladebraun  gefärbte  Körner  enthalten.  W ie  die  mitgetheilten 
Analysen  zeigen,  unterscheiden  sich  die  gefärbten  Körner  nicht  er* 
heblich  von  den  ungefärbten  in  der  Zusammensetzung.  Verf.  arkllrt 
die  Färbung  durch  die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  einzelne 
Körner,  welche  zufällig  mehr  Feuchtigkeit  zurückgehalten  haben  als 
die  anderen.  Herter. 

•Balland,  über  die  ZuBamraensetzung  und  den  Nährwerth 
der  einheimischen  Bohnen.     Conipt.  rend.  127,  532—534. 

*BL  Coüdon  und  L.  Bussard,  die  Speisekartoffel.  Compt. 
rend.  125,  43-^6.    Vergl.  X  Th.  27.  631. 

•Bailand,  Zusammensetzung  und  Nährwerth  der  verschiedenen 
Kilsesorten.    Compt.  rend.  127,  879—881. 

*B  » 1 1  a  n  d ,  über  die  Zusammensetzung  der  Fisch  efCrustaceon 
und  Mollusken.  Compt  rend.  12ö,  1728.  Analysen  vieler  mm 
Genüsse  Verwendeter  Thiere  in  frischem  und  getrocknetem  Zustande. 

•Schreiber  und  Waldvugel,  Über  eine  neue  Alb  umosenni  ilch 
Dentsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  32.  Dureh  Zusatz  von  Camocc 
zu  Milch  gelang  es,  die  Menge  des  verdauten  Eiwei^ses  mehr  ab  xn 
verdoppeln.  Es  kann  dnrdi  Zusatz  dieser  Albumosen  eine  Milcli 
von   grösserem  Nälinrerthe  dargestellt  werden,    Ueber  die  Heiigeii- 
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Verhältnisse  giebt  eine  in  der  (iriginalarlaeit  enthaltene  Tabelle  Auf- 
schlnss.  Off  er. 

•Virj,    de  rutilisation   de  la  viande  congeke  i\  ralimentation 
da  Soldat.    Th^se  de  Lyon.    7.  Janv.  124  pp. 
370.   M,  Chotzen,  zur  Frage  der  Fleisehersatzmittel. 

•Otto  Dornblübj  über  Fleischeitrakt  nnd  Fleischersatis* 
mittel.    H,  Härtung  &  Sohn.    1898,  Leipzig. 

*Oüliner,  über  den  diätetischen  Wertli  des  Fleischsaftea 
Pnro.    Einderarzt  1897,  No.  92;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  1174 

•6.  N.  Vi»  und  G.  Treupel,  tber  die  Verdaulichkeit  einiger 
Siweiagpräparate.  Müuchener  niedie.  Wocbenscbr.  1898,  257 
268.  Die  Versuche  wurden  von  dem  einen  der  Autoren  (V.)  an 
sich  seihst  ausgefilhri  Nach  einer  6  tlgigen  Vorperiode  wnrde  die 
R&lftt?  des  EiweisssticktjtofTea  durch  die  eiitäp rechende  Menge  Ton 
Sanatogen  (glycerinphoaphorsaures  NatriumcRseln)  ersetzt.  Es 
ergab  sich  dabei  fast  dieselbe  Stickstoftmenge  im  Kothe  {1,475  gegen- 
über 1,302  g  der  Fleischperiude)  als  in  dem  Vorversuche  mit  Fleisch- 
Dahrang,  sodass  dasselbe  nahezu  ebenso  wie  das  Fleisch  ausgenützt 
wird.  Andreasch, 

•Ferd.  Schramm,  Versuche  mit  Somatose.  Arch.  f.  Kinderheilk. 
Sl,  113—127, 

•L  Krakauer,  Erfahrungen  ftber  den  Nfthr-  und  Heil  wer  th  des 
echten  Kefirs  in  Krankheiten  der  harnsauren  Diathese  und  anderen 
Füllen.     Wiener  medic.  Presse  1898,  134—141. 

•H  Hildebrandt,  ober  einige  Stoff wechselfragen.  Ceutralbl. 
f,  innere  Medic.  19,  521— 53L  Bezieht  sich  auf  die  Ansnützbarkeit 
der  neueren  Eiweisspräparate,  insbesondere  der  Soniatose. 

•C.  Beier,  die  Untersuchung  unserer  wichtigsten  Nahrungs- 
and  Genassmittel.     Leipzig  1898,  147  pag, 

•Fr.  Orommes,  die  Bestimmung  der  Kohlehydrate  in  beliebten 
Nahrungs*  und  Gena  ssm  itteln.  Sitzungsber,  d*  physik.-med. 
8of.  in  Erlangen  2S),  17,  Es  wurde  der  Zuckergehalt  von  Bieren, 
Weinen,  Kartoftüln,  Obstarten,  suwie  der  Xucker-,  Stärke-  und  Dextrin- 
gebalt Terschiedener  Mehl-  und  Brotarten  bestimmt. 

*  W,  0.  A  t  w  a  t  e  r ,    Über   die   Ve  r  d  a  u  1  i  c  h  k  e  1 1   verschied enor  Arten 
von  Nahrungsmitteln,    Oonneticut,  Storrs  Station  Keport  1896i 
1^6—190. 
.   L,    B.    Mendel,    die    chemische   Zusammensetzung   nnd    der 
Nfthrwerth  einiger  ejjsbarer  amerikanischer  Pilze. 

•W.  Ö,  At water.  Versuche  ober  Nahrun  gsverdonung  beim 
Menschen.    Conneticut,  Storrs  Station  Report,  1806.  16S— 180 
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*Alfr.  Beddies,  über  Cacao-Ernfihrung,  Eine  vergleichende 
cheiiiisch-pliysiologiach'tlierii|>ey tische  Studie  Berlin,  C.  Skopnik'a 
Verlag,  1897;  referirt  Fort^jchr.  d,  Medic.  lö,  628—629. 

•Nutzbarmachwng  der  Hefe  als  NahrungsmitteL  Wochenscbr. 
f.  Brauerei  15,  147.  US  und  162. 

*Sophie  Guttelson,  über  den  Nährwerth  von  Parkia  biglo* 
b&sa   and  sehie  Anwendung  als  Nahrungsmittel  für  die  erat« 
Altersstufen.     Paris,   L.  BataiUe  ii.  Comp;  Arch.  f.  Kiuderheil 
22,  15L 

E.  Riniini^  über  den  Nachweis  von  Forraaldehjd   in  den  Nah- 
rungsmitteln (Milch),  Cap    IV. 

PflaPizenph^aiolüff  ie, 

•Th.  Bokorny,  Lehrbuch  der  Pflanzen physiologle  mit  be- 
sonderer Rücksichtnahme  auf  Landwirthschaft  und  Gährungsindustrie. 
Berlin  1898, "  Mit  88  Abbildungen, 

•V.  J,  Palladin,  die  Abhängigkeit  der  llespiration  der  Pflanzen 
vun  ihrem  Gehalt  an  unlöslichem  Prote'instoff.  Trudi  Obäh. 
Jspit.  Prirodi  Imp.  Kharkow  Univ,  2B,  1896,  ref.  Eiperim.  »tat. 
record  9,  826.  Während  des  K  e  i  ni  e  n  s  des  We  i  z  e  n  s  im  Dunkeln 
ninnnt  der  Gehalt  an  unlöslichem  ProteTnstoflf  zu,  in  dem  Samen  der 
Lupine  dagegen  wird  zunächst  ein  Theii  der  unlöslichen  Protein* 
ßtofte  löslich,  und  beim  Fortaehreiten  der  Keimung  bildet  sich  wieder 
eine  kleine  Menge  von  unlöslichem  Proteinstoff  [J.  Th.  27,  593].  Die 
Respirationsenergie  der  im  Dunkeln  keimenden  Samen  nimmt  au- 
mählich  zu,  entsprechend  der  darin  enthaltenen  Menge  von  unl^s* 
liehera  Proteinstoff.  Letzterer  Menge  fand  Verf.  die  Kohlenans- 
Scheidung  stets  proportional,  voran sgesetzt,  dass  eine  genügende 
Quantität  von  Kohlehydraten  vorhanden  war.  Herter, 

•Th.  Bokorny,  Notiz  über  Athmung  und  Assimilation,  Chcmiker- 
ztg,  22,  90,  In  Bestätigung  der  Ergebnisse  froherer  Versuche  fand 
Verf.,  das»  Spirogyren  bei  Sau  erst  otlabschluss  keine  Stärke  za  bilden 
vermögen.  Einu  Kohlensäureaäsimilation  ohne  Sauerstotfitthmang 
scheint  demnach  nicht  möglich  zu  «ein.  Wein. 

*W.  Kühne»  Über  die  Bedeutung  des  Sauerstoffes  (hr  die 
vitale  Bewegung.  Zeit^chr.  f.  Biologie  86,  425—522.  Während 
das  Protoplasma  Chlorophyll  freier  Pflanzenzelltn  durch  Sanemoff- 
ent Ziehung  still  steht  und  durch  kleine  Sau erstoffm engen  wieder  in 
Beweg^mig  kommt,  ist  anzunehmen,  dass  es  in  den  grünen  Zellen  so 
lange  auch  bei  Sauer ^toffAUsschlu.•^s  bewegt  bleibt,  als  sich  in  den 
Zellen  SauerstoÜ"  bilden  kann.  Verf.  prüfte  den  Einfluas  der  Sauer- 
btotfabwesenheit  bei  Lichtabsehluss  mit  Nitella  flexilis  a.  N.  opaca 
Im  Gel   dauerte    die   Rotation,   obwohl    die  Sauers tolfzafulir  aaag 
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acblotsen  war,  48  Std,  an,  stand  dann  atiH  und  wurde  durch  Be- 
lichtung in  Folge  des  in  der  Zelle  geLildeten  Sauevstuffes  wieder 
hervorgerufen,  Die  sich  ergeLende  TliatHaclie,  dass  Nitellen  wochen- 
lang ohne  Sauerstoff  und  bei  Gegenwart  Sauerstoff  entziehender 
Mittel  die  Kotation  erhalten,  wozu  Sauerstoff  n^ithig  ist,  ist  nur 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  die  Zelle  einen  bedeutenden 
Vorrath  an  Sauerstoff  besitzt  und  zwar  an  ,fixirtem',  d,  h.  chemisch 
fest  gebundenem.  Nach  dessen  Verbrauch  tritt  Stillstand  ein, 
bis  durch  die  Belichtung  wieder  Sauerstoff  gebildet  wird,  der  xiir 
Bildung  der  Substanzen,  die  den  fixirten  Sauerstoff  enthalten,  ver* 
wendet  wird.  Diese  Substanzen  worden  den  im  Muskel  vorhandenen 
entsprechen,  welche  den  Muskel  befähigen,  lauge  ohne  Sauerstoff  zu 
arbeiten,  und  welche  bei  dieser  Arbeit  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff 
Köhlenfläure  liefern,  Auch  für  die  Kohlensäure  hat  man  eine  Auf- 
speicherung in  der  Pflanzenzelle  anzunehmen.  Hierbei  kann  die 
Kohlensäure  nicht  als  solche  angenommen  werden,  da  die  Versuche 
ihre  giftige  Wirkung  ergeben  haben,  sondern  sie  inuss  in  irgend- 
welche unschädliche  Verbindungen  übergeführt,  ebenfalls  ^fixirt" 
werden.  VVe  i  n. 

•Baoal  Bonilhac,  üher  die  Cultur  von  Nostoc  punctiforme  in 
Gegenwart  von  Glucose.    Compt  rend.  12ö,  880—882. 

•  R.  B 0 u i Ih a c,  über  das  Vogetiren  einer  grünen  PHanze,  des  Nostoc 

puneti forme  in  absoluter  Dunkelheit.  Compt.  rend.  126, 
1 583— 1585. 

*  A.  E  t  a  r  d  und  B  o  u  i  1  h  a  c ,  Anwesenheit  von  V  h  1  o  r  o  j»  h  y  1 )  in  einem 

Nostoc,  welch  er  unter  Ausschluss  des  Lichtes  culti  virt  wurde. 
Ibid.,  127,  119— 12K 
*Maldiney   und  Thouvenin,  über  den  Eintiuss  der  X-Strahlen 
auf  die  Keimung,    Compt.  rend,  126,  548—550. 

•Ü.  Loew,  die  chemische  Energie  der  lebenden  Zellen.  170  Seiten* 
OctaT.  Verlag  ?on  Dr.  E.  Wolff,  München.  Diese  Schrift  giebt 
nach  eingehenden  kritischen  Betrachtungen  über  das  Protoplasma 
lind  seine  chemische  Thätigkeit  eine  ITebcraicht  über  die  Thatsachen, 
welche  den  Verf.  schon  vor  längerer  Zeit  zu  einer  Theorie  der  Eiweiss- 
bildung  geführt  haben;  dann  im  8.  Kapitel  eine  Darlegung  dieser 
Theorie,  Im  9.  \mi\  10.  Kapitel  sind  die  von  Bokornj  und  Verf. 
gemeinschaftlich  aasgeföhrten  Arbeiten  über  den  im  Pflanzenreich 
weit  verbreiteten  labilen  Rcserveprotelnstoff,  der  zur  lebendigen 
Substan«  in  nächster  Beziehung  steht,  beschrieben.  Es  wurde  hier 
nur  da«  anfgenonimen,  was  keinerlei  irrige  Deutungen  zujie^s  und 
durch  wiederholte  Beobachtung  hestiitigt  war.  In  den  Schluss- 
kapiteln  wird    die  Natur  der  Labilität  dea  lebenden  Protoplasmas 
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\3iid  deren  Bedehuiig  stur  chemischen  Energie  und  %nv  AtbmtmgB- 
thÄtigkeit  erörtert. 

•0.  Loew,  über  Protoplasma  und  aktives  Eiweiaij^  Botan* 
Centralbl.  1898,  No,  14.  Enthält  Richtigstellungen  irrthümlicher 
AuiTasaungen  in  Pfeffer 's  Handbuch  der  PHanzenphysiologie 
n.  ÄuH. 

*L.  Matrnchoi,  über  eine  Methode,  das  Protoplasma  durch 
Bacterienpigmente  zu   färben.     Comj>t  rend.  127,  830— -833. 

♦Derselbe,  über  eine  Methode,  das  Protoplasma  durch  Pilz- 
pigmente zu  färben,    Ibid,»  881—883. 

*Osc.  Loew»  über  die  Giftwirkung  einiger  Derivate  des  Hjdrazin^ 
Chenrikerxtg.  22,  349— 35 L  Hydrazide,  welche  mit  Aldehjden  leicht 
reagir<*n,  sind  giftig  für  Pflanzen  und  niedere  Tliiere»  Semicarbaad 
und  Amidüffuanidin  wirken  scbwacber,  BrenükatechinmoiJükohlenüÄane- 
hjdrazid  ungelülir  ebenso  stark  wie  freies  Hydrazin.  Das  freie  Scmi- 
carbazid  i^t  ein  inten slyerea  Gift  als  das  salpetersaure  Aniidoguaniii. 

Andreasch. 

♦Henri  Cotipin,  über  die  Giftigkeit  der  Kupfersalzo  für  die 
höheren  Pflanzen.  Conipt.  rend.  127,  400—401,  Bekanntlich 
sind  die  Kupfersahe  stark  giftig  für  niedere  Pflanzen,  besonders 
Pilze,  Yerf,  prüfte  die  Wirkung  verschiedener  Cuprisalze  (Bro- 
niid,  OMurid,  Sulfat,  Aeetat,  Nitrat)  auf  junge  Weizen  pflanzen, 
und  fand,  dass  dieselben  ungefähr  zu  0,005  bis  0,006  g  auf  100  Wasser 
die  PHanzen  tudten.  Herter. 

*H,  Coapin,  Ober  die  Giftigkeit  der  Chromverbindungen 
für  höhere  Pflanzen.  Compt,  rend.  127,  977—978.  Das  Chrom 
ist  besonders  in  Form  der  freien  oder  mit  Basen  verbundenen  Chrom- 
süure  giftig.  Weniger  giftig  ist  es,  wenn  es  im  Salz  die  Rolle  eine» 
elektropositiven  Elements  spielt,  Freie  Chromsiiure  ist  giftiger  als 
Chromat  oder  Dichromat,  Die  Alkalidicliromate  sind  erheblich  gif- 
tiger als  die  Alkalichromate.  Wein, 
878.  D,  M.  Consiglio,  Wirkung  einiger  microbischen  und  anim  alen 
Toxine  im  Pflanzenreich, 

*S.  Kinney,  Electro-Germination,  Hatch.  Exper.  S^tation,  Mass, 
1897,  Bull  No,  43.  Elektricität  übt  einen  erheblichen  Einfluas  auf 
die  Keimung  aus,  indem  dieselbe  sehr  beschleunigt  wird.  Man  kl 
ein  Maximum,  ein  Optimum  und  ein  Minimum  der  Stromwirl 
beobachten.  Es  dienten  I^upinus,  Vicia,  Brassica,  Trift dinm  und 
Hordenm  zum  Versuch,  Loew. 

^A.  Karpinski,  der  Verlauf  der  Stoffaufnahme  bei  Bafer 
auf  dem  Felde  und  in  Vcgetationsgef&saen.  ^eitschr.  t  d. 
Undw.  Vers.-Wes.  in  Oest.  1,  387—398,  In  der  ersten  Periode  tritt 
die  Wirkung  der  Düngung  in  den  Gefä^sen  viel  st&rker  herror.   l)U 
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sUrkst^  Produktion  m\  Trockensubstanz  t^Ilt  in  beiden  Fällen  in  die 
Zeit  des  Schossen«.  In  den  Geftissen  verläuft  die  Entwicklung  der 
pflanzen  viel  glciebmäsBiger.  Die  Stlckatoffnufn&hme  ist  in  den  ersten 
Perioden  um  ^rössten,  später  ist  sie  nar  mehr  geringe.  Die  gedüngten 
Pflanzen  sind  ttburftll  gticketoffreieher.  Die  Oefüsspflanzen  waren  un- 
g'.'läbr  P// Mal  so  reich  au  Stickstoff  als  die  Feldptlanzen,  Die  Auf- 
nahme der  Phoaptiorsäurü  auf  dem  Felde  findet  nur  in  den  beiden 
ersten  Perioden  statt;  später  ist  sie  unbedeutend.  In  den  Gefässen 
nebmen  die  PHanzen  atich  später  noch  inerkUch  Phosphorsäure  auf. 
Die  Wurzeln  weisen  in  den  ersten  Perioden  ehien  hnben  Stickatofi"- 
nnd  PhosphorBiluregehalt  auf.  Der  Unterschied  zwischen  früheren 
und  späteren  Perioden  ist  ein  viel  grösserer  als  in  den  oberirdischen 
Theilen  Die  Wurzeln  sind  desshalb  Vorrathsorgane,  in  denen  die 
Nährstoffe  aufgespeichert  werden,  Wein. 

♦J.  Wihns  u.  C,  v.  Seelhorst,  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage, 
ob  der  Wassergehalt  des  Bodens  die  Zusammensetzung 
der  Pflanzentrockensubstanz  an  Stickstoff  und  Äschen 
boeinfluftst.  Journ.  f.  Lundwirthsch.  46.  418 — 426,  Die  Wasser • 
wirknng  kommt  mit  Zunahme  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  mehr 
zur  Geltung.  Vermehrung  des  Bodeuwassers  steigert  die  i^troheruto 
nicht  viel  mehr  als  die  Kümemte,  auch  nicht  bei  StickstuftVlilngung; 
bd  Kali  übe  rech  US«  vermehrt  sie  das  Stroh  und  vermindert  das  Korn* 
Vermehrung  des  Wassergehaltes  setzt  den  Stickstotlgehalt  von  Koni 
und  Stroh  herab-  Mit  steigendem  Wassergehalt  des  Badens  nimmt 
der  Aschengehalt  des  Kornes  zu,  jener  des  Strohes  nimmt  nur  zu- 
weilen zu.  Die  Vermehrung  des  Boden wassers  bewirkt  eine  Zunahme 
des  Kaligehaltes  des  Kornes  und  des  Strohes  und  dann  eine  Zunahme 
dee  Phosphorsfturegehaltes  des  Konies  mit  darauf  folgender  Abnahme. 
Hit  Zunahme  des  Bodenwassers  nimmt  der  Pbosphorääuregehalt  des 
Strohes  zu.  Wein. 

.  J.  Stoklftsa.  die  physiologische  Bedontnng  des  Arsens  im 
Pflan»enorganismu9. 

•P,  Pichard,  schnelles  Auffinden  und  Beatimmen  von  Mangan 
in  den  P fl a  n  z e n  and  im  E r d  b öden  durch  eine  c o  1  o r  1  m  e t  r i  s ch  e 
Methode.  Oompt,  rend.  126  .350.  Derselbe,  Beitrag  zur  Unter- 
suchung von  Min  erat  ieut  Vegetabilien  und  Thier»Mi  auf 
Mangan.  Ibid.  1882-  188ri.  Die  Substanz  wird  getrocknet,  gepulvert, 
verascht,  (bei  Gegenwart  von  viel  Chloriden  mehrmals  mit  Salpeter- 
fHur«  fur  Trockne  gebracht);  den  Rftckt^tand  bringt  man  m»t  etwas 
verdünnter  Salpetersäure  in  ein  Rcagensglas,  giebt  ca.  0,5g  Mennige 
oder  Bloihioxyd,  4  cm^  Wasser  und  2 cm-'  reine  Saljetenstture  dazu; 
man  kocht  auf  das  halbe  Volum  ein  und  Iftsst  absitxen ;  rosa  Färbung 
der    Flüssigkeit  zeigt  Mangan   an,     Bei   der  quantitativen  Be- 
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Stirn  III  u  n  g  calcinirt  man  die  Asche  mit  Natriumcarbonat,  fübrt  du 
Mangan  in  Permanganat  üher  und  vergleicht  die  Färbung  der  Lusao^ 
mit  der  einer  titrirten  Chamadeonlösang.  —  Das  Mangan  Ut  in  der 
Nator  sehr  w  e  i  t  verbreitet.  Es  findet  sich  in  Meer- und  Land - 
pflanzen  {näheres  itii  OrigOt  besonders  reicblich  in  Hjnienomycetea. 
Es  cuneentrirt  sich  besonders  in  den  Blättern  und  jungen 
Trieben;  sehr  reich  daran  sind  aach  die  Früchte  der  Phanero- 
garaen,  z*  B.  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Bohne,  Caf^,  Feige,  Pflaumt*» 
Apfel,  Wein,  auch  die  Knollen  wie  die  Kartoffel.  Die  Thiere  ent- 
halten Tiel  weniger  Mangan  als  die  Pflanzen.  Verf.  fand  dasselbe 
in  Medueen.  Musehelu,  Seeschnecken*  Os  sepiae,  im 
Panzer  Ton  Krabben,  Fleisdi  von  Langusten,  in  Sardinen, 
Rind  fleische  Schwein  eb  In  t,  in  Kopf-  und  Barthaaren  vom 
Menschen,  reichlich  in  Hühnereiern,  besonders  im  Dotter, 

Herter. 

380.   Jtil.  Stoklasa,  physiologische  Funktion  des  Eisens  im  pflanz- 
lichen Organismus. 

BSh  0.  Loew,  zur  physiologischen  Funktion  der  CaU-iumsalze. 
*E.  Demoussy»  über  die  Absorption  von  Kaliurahalogen- 
salzen  durch  die  Pflanzen,  Compt,  rend.  127,  771— 774,  Zuerat 
absorbiren  die  Pflanzen  schnell  Chlorkalium,  der  Gehalt  der  Losung, 
in  die  die  Pflanzen  würz  ein  getaucht  waren,  wird  vermindert.  WÄh* 
rend  des  Verlaufes  der  Absorption  werden  Wasser  und  Chlorkaliiun 
gleichzeitig  aufgenommen,  so  dass die  Lösung  unverändert, aufgenommen 
wird.  Diese  unveränderte  Aufnahme  dauert  so  kun,  dass  sie  leicht 
übersehen  werden  kann.  Endlich  vermindert  sich  die  Absorption  des  Sakes 
und  da  die  Transpiration  mit  der  Blätterentwickelung  zunimmt^  go 
herrscht  die  Absorption  des  W^assers  vor,  die  Salilösung  concentrirt  sich. 
Die  Nitrate  und  Chloride  werden  vom  lebenden  Protoplasma  zurückge- 
halten. Hoisses  Wasser  entzieht  den  an  Chloriden  reichen  Pflanzen 
alles  Chlor,  kaltes  W' asser  gi\r  keines.  Die  löslichen  Salze,  welche 
von  den  Pflanzen  absorbirt  werden,  werden  vom  lebenden  Protoplasma 
zurückgehalten  und  beim  Eingehen  der  Pflanzen  wieder  abgegeben. 
Jodkaiium  wurde  von  den  Versuchspflanzen  nicht  absorbirt,  es  wirkt 
giltig  auf  dieselben,  so  dasis  sie  bald  zu  Grunde  gehen.  Hierdurch 
unterscheiden  sich  die  Landpflanzen  von  den  Seepflanzen.  Wein, 
^E.  Denioussy,  elektive  Aufnahme  einiger  Mineralsub- 
stanzen durch  die  Pflanzen,  Compt.  rend.  127,  07ü— 1173,  Bietet 
man  den  Pflanzen  einzelne  Mineralsubätanzen»  die  auf  die  Pflanften 
keine  schildlichen  Wirkungen  äussern,  so  werden  die  Lösungen  unbe* 
schadet  ihrer  Zusamnvensetzung  in  gleicher  Weise  absurbirt.  Minemt* 
»uhstanzen,  welche  eine  schädliche  Wirkung  «usühen,  werden  nur  in 
#ehr  geringen  Mengen  absorbirt    Wnrzeln  die  PHanzen  in  eamplexen 
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L^sangen  so  findet  eicktive  Aufnahme  der  verachiedetieti  Mitieralsub- 
»tanzen  sätatt.  Die  lebende  PHanxensubstanz  verbindet  sich  also  mit 
dtn  einen  Mineralst offen  leiihter  als  mit  den  anderen.  Wein. 

*0.  L 0 e w ,  zur  Frage  der  V e r t r e  t b a r k e i t  von  K a li u m s a  1  x e n  durch 
Ilubidiumsalze  bei  niederen  Pilzen.  Bot.  Centralbl.  74»  No.  7. 
W&hrcnd  bei  chloro|di\llffihreniien  Pflanzen  ein  Ersatz  vun  Kaüuni* 
salzen  durch  ßubidiunisalze  nicht  möglich  ist  und  Störungen  in  der  As- 
similationsthätiglteit  und  im  Stärketransport  eintreten,  ist  bei  niederen 
Pihen,  Hefe,  Penicilliiim.  Fäulnisfibacterien,  wie  Verf*  schon  früher 
gefunden  hat.  ein  Ersatz  möglich.  Die  gegenwärtigen  Untersuchungen 
haben  aber  weiter  ergeben,  dass  dieses  nur  bei  guter  Nahrung 
und  auch  keineswegs  hei  allen  Pilzarten  der  Fall  ist.  B a c- 
teriam  coli  zeigte  bei  Glycerin  (20/o)  und  ÄÄparagin  (Q/j%)  ala 
Nahrung  ungefähr  gleichgute  Entwicklung^  B.  pyrocyaneufi  aber 
entwickelte  ßich  mit  Kaliömsalzen  weit  besser  alä  mit  RubidiomBahen 
und  noch  grösser  war  der  Unterschied  bei  0 1  a  d  o  t  h  r  i  i  o  d  o  r  i  f  e  r  a  ♦ 
welche  sich  in  der  rubidiomhaltigen  aber  kaliurafreien  L^Jsung  nur 
äosa^rst  kümmerlich  entwickelte,  Loew, 

Soave,  über  die  physiologische  Funktion  der  Blausäure 
in  den  Pflanzen.  Ann.  Chim.  Farmacol.  1898,  481—498.  Die 
Blausäure  ist  nicht  als  Vertheidigungsniittel  der  Pflanzen,  wenigstens 
nicht  allein  als  solches  zu  betrachten,  sondern  als  ein  Zersetzunga- 
produkt  des  Reservematerials,  das  vielleicht  wieder  zum  Aufbau  von 
Albuminoidsubstanzen  dienen  kann,  Wein. 

*A,  Lieben,  über  das  Vorkommen  einiger  einfachster  Kohlen- 
stoffverbindungen  im  Pflanzenreich,  Monatsh,  f,  Chemie 
19,  3i3:3t— 353.  Früher  wurde  gefunden,  dass  als  Keductionaprodukt 
der  Kohlensäure  durch  nascirenden  Wasserstoil*  stets  Ameisensäure 
auftritt.  Um  zu  ermitteln,  oh  auch  bei  den  Reductionsprcjdukten  m 
der  Pflanze  Ameisenääure  entsteht,  wurden  Pfianzentheile  mit  Wasser- 
dampf destillirt.  Es  wurden  vorwiegend  Essigsäure,  dann 
Ameisensäure  und  kleine  Mengen  höherer  Säuren,  wahrscheinlich 
Prupionsänre  gefunden.  Die  Essigsäure  ist  als  solche  in  den 
Pflanzen  Torhanden,  die  Ameisensäure  und  die  höheren  Sauren  ent- 
stehen bei  der  Destillation  durch  die  Einwirkung  des  angesäuerten 
Wassers  auf  die  Kohlehydrate.  Von  neutralen  Destillationsprodukten 
wurde  Methylalkohol  und,  wenn  die  Pflanzen  mit  dem  angeaäuerteii 
Wasser  über  Nacht  gestanden  waren,  auch  Aethylalkohol  ge- 
funden. Wein. 

*F.A,F.C.  Went,  chemiaeh- physiologische  Untersuchungen 
ober  das  Zuckerrohr,  Naturw,  Rundschau  1$.  827— B28.  Die 
Glueo^e  tindet  sich  am  meisten  in  der  Nähe  der  Stengelspitze;  sie 
tiinunt   nach    unten    und    nach    der  Spitze   zu    ab.    Das  embryonale 
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Gewebe  ist  frei  von  reducirendera  Zucker.    Die  Glucose  nimmt  mit      i 
der  Schnelligkeit  des  Waclistboms  zo,  sie  nimmt  um  so  mehr  ab,  jefl 
reifer  ein  SteRfi:el  ist.    Fructose  ist  im  unreifen  Zuckerrolir  und  ver-  ™ 
schwindet  bei  der  Eeife.   Die  Saccharose  vermehrt  sich  um  so  mehr. 
je  langsamer  das  Lüntrenwachsthum  ist.    Stärke  tritt  in  der  Wan&el-  ^ 
haube.  im  Meristem  der  Stengel,  in  den  Zellon  der  Stärkescheide  der  | 
Gefässbündel  der  jüngsten  Stengel  gl ied er  nnd  der  Blattscheide  und 
im  Ässimilationsparenchyera  der  Blattspreiten  auf.    In  den  Blättern 
findet  sieh  hnuptsäcblich  Saccharose,  daneben  Stärke,  Glucose  und  sehr 
wenig  Fructose,    Die  am  Tage  gebildete  Stärke  verschwindet  Natfht». 
Die  Saccharose  ist  das  erste  sichtbare  Aiäsimilationsprodukt ;  sie  wird 
wahrscheinlich  in  der  Nabe  der  Stengelspitie  invertirt  und  swar  in  um 
so  höherein  (irade  als  die  Zellenstreckung  geschieht.   Dies  geschieht, 
weil  die  Saccharose  als  solche  nicht  zum  Zellenwachsthura  verwendet 
werden   kann  oder   weil  bei   der  Invertirung  der   osmotische  Druck 
erhebt  wird,   da  Biosen    und  Monosen  denselben  isotonij?chen  Coeffi- 
cienten    besitzen    und   bei    der  Invertirung  aus  1  Mol.  Biose  2  Mol. 
Monosen  entsteheiK     Bt.'i  der  Zellstreckung  kommt  es  aber  darauf  an, 
den  Turgor  der  Zellen  möglichst  zu  heben.    Nach  beendigtem  Längten- 
WÄchsthum  wird  d<?r  ni'  Vit  Vf/rbraiuhte  Invertzucker  wieder  in  Sac- 
charose umgewandelt,  Wein» 

* W.  M  a X  w  e  1 1 ,  Ve r  d am  ]> t  LI n  g  und  i' t i a  n  z e  n  au  s d u n s t  u n g.  Joim» 
i)(  the  Americ.  Cheni.  Soc.  20,  469 — 483.  Die  Versuche,  welrhe  sieh 
auf  die  Verluste  an  Feuchtigkeit  durch  Verdampfung  im  Erdboden 
und  dorch  die  Ausdünstung  des  Zuckerrohrs  erstreckten,  g^hen  An- 
haltspunkte über  die  Wachst humsvcrhallnisse  des  Zuckerrolirs,  da^ 
in  seinem  Verhalten  von  anderen  PHanzen  sehr  verschieden  ist. 

Wein, 

•W.  Maxwell,  Bodenausdunstong  und  Ptlanientranspi- 
ration.  Laudw.  Vers,-Stat.  51,  205—220.  Die  Transpiration  des 
wachsenden  Tohres  zeigte  eine  Zunahme,  während  die  Bodenaus- 
dunstung abnahm.  Es  ist  erforderlich,  dieselbe  Wassermenge  Wabrend 
der  Zeit  des  Ptianzens  und  der  ersten  Wachsthumsperioden  dem  Zucker- 
rohr, welches  an  Masse  und  Entwicklung  zunimmt,  zu  vembreicHen« 
falls  Wasserverlust  stattfindet  Wein, 

J.  Laurent,  Absorption  der  Kohlehydrate  durch  die  Wurzeln, 
A,  Bach,  über  die  biochemische    Umwandlung   ih's   Koltlcn- 

stoffs  II. 
E,  Schulze,  über  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  dieBiI* 
düng  von  Eiweissitoffen  in  den  Pflanzen. 

*Barth.  Hansteen,  flher  di<?  Ei  woisssynt  hrse  i^  Un- 

nerogftmen   Pflanzen.     Chrisliania   Videnskali  li«D 

1898»  No.  3,    Chemikerztgr.  1H9K  Eeport.  291. 
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^Charles  Cros»  und  Ed,  J,  Bevan,  äf  Chemie  der  Gersteu- 
pflante  mit  Bezugnahme  auf  deren  K^hleiihydratbestand- 
fheile.    J.  Fed.  Indult,  Brcw,  8,  2—18, 

•C.  Gerber»  Untersuch aug  der  Verwandlung  der  Zuckerstoffe 
in  Gel,  in  den  Oliven.    Compt.  rend.  125,  658—660. 

*J,  GrttsB,  die  Robrzuckerbildun^  aus  Dextrose  i«  der 
Zelle,  Ber.  d,  deutecL,  botan.  Gesdlschaff  10,  17—20.  Gersten- 
embrjonen  bildeten  Rohrzncker.  Aus  Rohrzucker  wird  Stärke  und 
Celluloae  gebildet,  Wein* 

•  J.  G r (l 8 s »  Aber  Zucker-  und  Stärkebilduug  in  Gerste»  Rohr- 
zucker in  der  Alenronschicht  Wocheusdir.  f.  Brauerei  15, 
81—84.  In  der  Aletironaebicht  eines  ungekeimten  Kornea  lüsst  akh 
kein  Rohrzucker  mikrochemisch  nachweisen.  Im  gekeimten  Kom 
ifelingt  dieser  Nachweis,  vielmehr  der  einer  in  Alkohol  luslichen 
Substanz,  welche  durcfi  Salzsäure  und  Invertin  gespalten  werden 
kann.  Die  Spaltungsprodukte  reduciren  Fehling'sche  Lösung. 
Der  Rohrzuckergehalt  der  Aleuronschicht  eines  gekeimten  Kornes 
i«t  grötiser  als  derjenige  der  Stärke  führenden  Endospermzellen. 
Wahrend  der  Keimung  ist  direkt  redacireuder  Zucker  nur  in  den 
Kleber/eilen,  welche  unter  der  Forche  des  Kornes  liegen,  bemerkbar. 
In  den  der  Aleuronschieht  anliegenden.  Stärke  führenden  Endosperm- 
zellen ist  kein  oder  nur  wenig  reduciren  der  Zucker  vorhanden.  Der 
hier  entfeiehende  direkt  reducirende  Zucker  geht  entweder  an  Ort 
und  Stelle  in  Rohrxucker  über  und  wird  dann  von  den  Aleuronzellen 
Äüfgenonjmen  oder  er  erfahrt  beim  Eintritt  in  die  Aleuronzelle  diese 
Umwandlung.  Die  ZuckerbiHung  wird  durch  den  Wach&thnmsprocesa 
gefordert.  Wein. 

♦J.  W.  Leather,  die  Zusammen><et2ung  von  indischem 
Zuckerrohr.  Joum.  d.  Soc.  Chero.  Ind.  17,  202—206.  Das 
Zuckerrohr  enthält  1L5— 17<>/o,  im  Mittel  15,5  o/q  Rohrzucker  und 
ca-  lo/o  Glucose.  Die  Menge  der  letzteren  steigt  beim  Eindampfen 
des  sauren  Saftes  beträchtlich;  durch  Kalkzusatz  kann  man  die 
Inversion  verringern.  Das  Rohr  enthält  85,2— 91,6 o/^  Saft.  Das 
frische  Zuckerrohr  enthält  8,4—14.0%  Rohfaser.  Wein, 

♦J,  Gross,  dieEohrEuckerbildungaUÄ  Dextrose  in  der  Zelle. 
Zeitscbr.  d.  Ver.  f.  Bübenzuckerind.  1898,  33S— 343.  Embryonen  aus 
eingeweichter  Gerste  bilden,  drei  Tage  in  Dextroselosung  gehalten, 
in  ihren  Schüdchen  Rohrzucker  und  Stärke,  Gleiche  Embryonen, 
unter  den  gleichem  Bedingungen  in  Wasser  gehalten,  bildeten  in  den 
Sehildehen  weder  Rohrzucker  noch  Stärke.  Die  Rohrzuckerbildung 
atti  Dextrose  erklärt  Verf.  wie  folgt:  Die  Dextrose  wird  von  ge- 
wissen idasmatischen  Bllementen  aufgenommen  und  gebunden.  Die 
Bindung  wird  durch  die  Aldehydgroppe  bewirkt  und  ist  von  einer 
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Umlagerang  der  Atmngrnppen  begleitet,  wobei  Wasser  abgespalten 
wirfL  Da  2  Dextrosemuleküle  gebunden  werden,  so  könnte  das  pla«* 
matische  Element  zwei  vertretbare  Wasaerstoffatome  entbaltea: 


CHäOH 

n/CHOH 
^      CHOH 

CHOH 

CHOH 

2  CHOH 

-h  X  Hg  =   CH 
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CHOH 
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CHOH  ■ 
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Bei  dem  zweiten  Vorgange  wird  der  Kölirziicker  abgespalten,  wodurch 
der  ursprüngliche  plasmatische  Kürper  wieder  hergestellt  wird;  dies 
könnte  durch  die  hydrolytische  Einwirkung  eines  En^jms  geschehen 
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WeitL 

*J,  G  rosa,  über  Zucker-  und  Stärkebildung  in  Gerste,  Wochen- 
schrift f.  Brauerei.  15,  269—275.  (Siehe  vorst,  Kelerat.)  Der  Rohr- 
zucker, welcher  aus  den  in  Wasser  gehaltenen  Embryonen  rerschwindet, 
wird  zum  kleineren  Theil  zur  Zellhautverraehrung,  äuhi  grosseren  jtur 
Stilrkebihiung  verwendet.  Die  Stärke  lässt  sich  sehr  bald,  nackdem 
die  Embryonen,  die  ursprünglich  keine  Stärke  enthalten,  in  Wa««er 
gelegt  werden,  nachweisen.  Die  Stärke  ist  dann  gerade  an  den  Stellen 
angehilnft,  wo  vorher  reichlich  Rohrzucker  abgelagert  war,  n&mlieb 
in  der  Wurzel  und  Knospenscheide.  Wahrend  der  Zelltheilungen  am 
Kalyptrogen  werden  die  neuen  Zellhäute  ebenfalls  durch  Rohrzucker 
gebildet;  denn  weder  im  Scheitel  des  Vegetationspunktes  ooeh  im 
Kftlyptrogeo  erscheint  Stärke  Wein. 

*Leclerc  du  Sablon,  über  die  Verdauung  der  St&rke  bei  den 
Pflanzen.  Compt.  rend.  127,  968—970.  Bei  der  Einwirkung  der 
Diastase  aaf  die  Stärke  der  Pflanzen  entateht  zuerst  eine  Sacdiaroae, 
weiche  ein  geringeres  Reductionsvennogen  als  Maltose  hat^  Aack 
bildöt  «ich  Glycose,  welche  direkt  assimilirt  wird.  Bei  den  Um- 
fornningcn  in  der  Pflanze  spielen  sich  also  die  gleichen  VorgiJD^ 
ab.  wie  bei  der  Einwirkung  ton  S&uren  auf  Stärke,  Wein. 

*M,  Gönner  mann,  die  Entstehung  des  Zuckers  in  der  Rübe* 
Zcitächr.  d,  Ver.  f.  Rübenzuckerind.  1808.  607—689.  Verf,  st.Ute 
die  Existenz  eines  invertirenden  Fermentes  in  der  Rübe  fest.  Ein 
solches  beeinflusst   die  Entwicklung  der  ruktinftigen  Pflance  sehr. 
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Auch  in  den  übrigen  Materialien  der  Röbenpflanxe  wurden  gleich- 
wirkende  Enzyme  gefunden.  B'ie  Tyvosinase  Bertrand'a  ist  nichts 
anderes  als  eines  der  in  den  fiübenblättem  und  Stielen  betir^diicheu 
Enzyme.  Diese  Enzyme  bedingen  einerseits  die  Umsetzung  der  Stärke 
in  Amidnlin,  Glncose  und  Saccharose,  andreriseits  bedingen  sie  die 
Dunkelß.rbung  der  frischen  Rübensäfte.  Die  Enzyme  der  Rüben- 
pännze,  Invertase  nnd  Diastase,  lassen  sieb  nicht  von  einander  trennen* 
Durch  ihr  Znsaninieriwirken  in  der  Pflanze  entstehen  im  Blattkörper 
ans  der  Stärke  durch  Hydrolyse  Umwandlungsprodukte,  welche  zum 
Theil  bereits  in  den  einzelnen  Stationen ,  vollständig  dagegen  im 
Wiirzelparenchym  sofort  in  Saccharose  umgesetzt  werden.     Wein. 

*M,  Gonnermann,  Entstehung  des  Zuckers  in  der  Rübe. 
Zeit^cbr.  d-  Ver.  f.  Rübenzuekcrind.  1898»  931—932.  Durch  das 
Chlorophyll  und  dan  Zusammenwirken  der  Rüben  •  luFcrtase  und 
Diastase  entstehen  im  Blattkörpor  aus  dem  Amylum  ümwandlungs- 
pr(Mlnkte,  die  hier  bereit«,  dann  im  Stengel  zum  Theil  und  besonders 
im  Wurzelsystem  sofort  in  Saccharose  umgesetzt  werden.  Verf.  stellt 
fest,  dass  die  angcniiiuincnt?  Entstehung  der  Fructose  nur  aus  Inulin- 
bildnern  durch  eine  Anzahl  von  Beobachtungen  widerlegt  ist. 

Wein 

■J»  Stöklnsa,  fiber  die  physiologische  Bedeutung  der  Pur- 
furoide  im  Organismus  der  Zuckerrübe.  Zeitschr,  f.  Zucker- 
ind. 28,  291—314  Abnorme  Mengen  von  Natrinmnitrat ,  Chlor- 
kalium und  lösl,  Phosphate  riefen  ein  Ansteigen  der  Furfnroide  und 
ein  Sinken  des  Zuckergehaltes  hervor.  Chlur  wirkt  energisch  auf 
die  Transformation  des  Zuckers  und  die  Bildung  von  Hemrcellulosen 
und  Cellulose.  Kalkhaltiger  Boden  begünstigte  die  Bildung  furfurol- 
gebender  Substanzen.  Die  Trockensubstanz  der  Zuckerrübenwurzel 
enthielt : 


Hemi- 
cellnlogen 

Cellaloaen 

Ligttin* 
körper    ; 

und  gab 
Furfurol 

im  1.  Vegetationsjahre     . 
,2. 

14,480/0 
11,66  o/o 

5,22  o/o 
15,230/0 

5,03  o/o 
29,840/o 

6.30  o/o 
9,02  o/ö 

Die  grösste  Pentosanmenge  findet  sich  ira  ersten  Vegctaiinnsjahre  in 
Form  von  Heniicellulösen,  Im  zweiten  Jahre  sammeln  sich  die 
Pentosane  in  den  Cellulosegruppen  und  Lignink*5rpern,  ItVeiu. 
B.  Tollen«,  über  die  Kohlehydrate  der  Gerate  mit  besonderer 
Beröckifichtigun  g  der  Pentosane,  sowie  über  das  Verhalten 
derselben  während  der  Keimung. 
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♦J.  B.  Lifidsey  und  E,  B.  Holland,  die  Phlorofflucin-Methoile 
zur  B  e  s  t  i  n\  111  n  n  g  der  Pento  saue.  Massacha^etts  Hakh  Sta. 
B|it  18%,  97—99,  ref.  Experim.  »tat.  record  %  322.  Verff.  ver- 
glichen die  von  Krüger  and  Tollens  [dt.  J.  Th.  26,  61]  loodi* 
ficirte  Methode  von  Co^nclerV)  rait  der  Phenjlhy drazin- 
Methode.  Bei  verglei eilenden  Beatimraungen  in  Gras,  Hea  und  vd 
Lupinensamen  erhielten  sie  im  Allgemeinen  nahe  übereinstimmende 
Resultate,  sie  ziehen  aber  die  ersts^enannte  Methode  wegen  ihrer 
grösseren  Einfachheit  von  Herter. 

•Jnles  Laurent,  Absorption  der  Kühlehydrate  durch  die 
Wurzeln.     Compt.  rend.  lt^7,  786-787. 

*H.  Wislicenus,  Resistenz  der  Fichte  gegen  sanre  Rauch- 
gase bei  ruhender  und  bei  thütiger  Assim  ilation,  Tbarander 
forÄtl.  Jahrb.  48,  L52— 172,  Die  Fichte  ist  gegen  chronische  Kancb' 
belästig uiigen  bei  Nacht  und  im  Winter  vollständig  unempfindlich, 
bei  thsitigem  Assimilatiijnsprocess  etwa  der  Lichtmenge  entsprechend 
sehr  empfindlich.  Die  Funktion  der  Schliesszellen  schützt  die  Nacht- 
pflanzen nicht  vor  der  Aufnahme  dea  Giftes,  Der  Eingriff  des  Giftes 
ßOg  berührt  zunächst  den  Chemismus  der  Assimilation»  In  zweiter 
Linie  ers^t  die  vitale  Tlifttigkeit  des  Plasmas  und  die  Athmung, 

Wein, 

*H.  Wislicenus,  Nachweis  der  schwefligen  Säure  in  der 
Waldluft  des  Tharandcr  Waldes.  Tharander  forstlJahrb.  i«. 
173— 1S4.  Im  Linem  der  Bestände  ist  die  Aufnahme  von  schwefliger 
Säure  aus  der  Luft  etwas  vermindert,  aber  nicht  aufgehoben.  Die 
schweflige  Säure  dringt  in  das  Innere  der  Bestände,  der  Rauch  nicht. 
Wenn  erstere  auch  wenig  geschwächt  ins  Innere  tlringt,  so  verliert 
sie  doch  an  Gewalt,  weil  ihr  die  Kraft  des  Lichtes  nicht  dorthin 
folgt.  We  i  n. 

*E.  Tölf,  die  Einwirknng  der  freien  Humussiiureu  auf  den 
KeimungsprocesB.  l^idskrift  f.  Landtmun  ID.  387—390.  Der 
schädliche  Einfluss  der  freien  Humussäuren  ilnsserte  sich  dadui>eb, 
dass  die  Länge  des  Blättkeimes  und  der  Wunel  sich  betrfichtlich 
verkürzte,  dass  die  im  rohen  Torfmoor  keimenden  Körner  ihr*» 
Wurzeln  nicht  abwärts  in  den  lockeren  Keimboden  sandten,  sondeni 
sich  aufwärts  bogen,  und  dass  die  Wurzelhaare  viele  Unregelmässig- 
keiten in  Bezug  auf  Stellung,  Menge  und  Form  zeigten.       Wein« 

*L.  Maquenne,  Über  die  Aenderungen  der  Zusammensetzung^ 
welche  ölhaltiifc  Samen  im  Verlauf  des  Keimens  erfahren. 
Compt.  rend.  117,  025 — 628.  Die  Veränderungen,  welche  ölhaltige 
Samen  bei   der  Keimung  erleiden,   worden  an  Arachissamen,  welche 


( 
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reich  sind  an  Arachinsäure,  und  an  Ricinussanien^  welche  eine  un- 
gesättigte Oxjaäare»  die  RicinoMure  CijjHmOs  enthalten,  studirt. 
Der  Stickstoffgehalt  der  Samen  blieb  beim  Keimen  fast  iinveriiDdert, 

5,6     . 
Das  Anwachsen  der  Kohlehydrate  belauft  sieb  auf  ^^^  öt^m Arsicnis- 

16 


eamen  nnd  t^  bei   den  Rici nassamen 


Bei   eraterem  stammten  sie 

vom  Olycerin,  bei  letzterem  vom  Glycerin  nnd  Cellnlose.  An  der 
Zuckerbildnng  scheint  die  Arachinsäure  nicht,  die  Kicinolsaure  in 
bctrßcbtlichem  Maasse  theilzimebmen.  Gesättigte  Siluren  sind  ulso 
hiüTiM  weniger  geeignet,  sie  dienen  zur  Unterstützung  der  Athnmn^. 
Bei  den  ungesättigten  Säuren  hangt  die  Biblung  vun  Kühlelijdraten 
Ton  einer  AUylgruppe  ab,  welche  beim  Freiwerden  in  Glyeerin  und 
dann  in  Kohlehydrate  verwandelt  wird,  Wein. 

•L.  Lntz,  über  die  Stickstfiffernährung  der  phanerogamen 
Pflanzen  mittelst  der  Amine,  der  Salze  zusammengesetzter 
A  tn  m  ü  n  i  u  m  V  e  r  b  i n  d  u  n  g e n  und  der  A  1  k  a  l  o  i  d  e.  Cornpt.  rend. 
12Ö.  1227—1229.  Aeltere  Versuche  von  Villei)  zeigten,  daas  di« 
Pflanzen  die  Chloride  von  Methylamin  und  Aethylamin  assi- 
miliren  können,  aber  die  etwaige  Mitwirkung  von  Mikroben  wurde 
hier  nicht  in  Betracht  gezogen.  F  rank  fand  L  e  u  c  i  n ,  T  y  r  o  s  i  n 
und  Alkalolde  nicht  assiniilirhar  [J,  Th.  19,  356)  j  nach  Bokurny 
entwickelt  sich  S p i r o g y r a  in  Lösungen,  welche  Trimt^thylamin- 
8  u  1  f  a  t  enthalten.  Die  Alkalolde  sind  nach  R  e  v  e  i  1  ^^  immer  giftig, 
nach  Cornevin^)  und  Heckel  scheinen  sie  jedoch  unter  Um- 
landen  als  Nahrangsmittel  dienen  zu  können.  Die  Versuche  L.*ä, 
welche  unter  Ausschluss  von  Mikroorganismen  angestellt 
wurden,  ergaben.  da*fs  Pbauerogamen  ihren  Stickstoff  den  Salzen  von 
Aminen  entnehmen  kimnen,  uhne  vorherige  Umwandlung  derselben 
in  Ammoniak  üder  Salpetersäure,  Dies  gilt  aber  nur  für  Amine 
mit  kleinen  Alkoholradicalen  wie  z,  B.  die  Methylamine; 
Benzylarain,  Pyridin,  Glycolainin,  Betain  sind  nicht  assimi- 
Urbar.  Die  Phenylamine  sind  stark  giftig,  die  zusammengesetzten 
Ammonium  Verb  in  düngen  und  die  Alkaloide  können  nicht 
direkt  aasimilirt  werden.  In  Medien,  welche  derartige  Substanzen 
enthalten,  sterben  die  Pflanzen  allmählich  ab,  unter  Abgabe  von 
gasfonnigem  Stickstoff.  Hefter* 

Mikroben  der  Wnrzelknöllchen,  Cap.  XVIL 

•J,  L.  Beeson,  Salpetersäurestickstoff,  producirt  von  der  Erbse. 
Joaro.  Amer.  Cljem.  Soc.  20,  793—795. 


Ville.  Corapt  rend.  67,  464,  — *)  Röveil,  Action  des  poisons 
les  plantes,  Lyon,  1865.  —  ^)  C  o  r  n  e  v  i  n  ,  des  plantes  vcneneuses  et 
empoisonnemcnts  qu'elles  produisent,  IB87, 

IT*  Jtlire^bericltt  filT  Thierclem  e.     189.  34 
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*E.  Laurent,  E.  Marchal  und  E.  CarpiauXt  Versuche  über  die- 
Assimilation  von  Ammoniak-  und  Nitratßtickstoff  Wi  den 
höheren  PflanKen*  Jouru,  soc.  &gr.  Brabant -  Hainaut  1897, 
No,  9;  Bu)L  acad.  roy.  »c,  belg,  1896,  dec.  12,  ref.  Experim,  »Ut. 
record  ^,  825.  Die  Reduction  der  Nitrate  in  grünen  Blättern 
steht  liaüjitsäclilich  unter  dem  Einfluss  der  stärker  brechbaren 
Lichtstrahlen.  Im  Dunkeln  assimiliren  die  atiolirt^n  Stengel 
der  Kartoffel  keinen  Stickstoff,  im  Sonnenlicht  assimiliren  die 
g^nen  Stengel  derselben  beide  Arten  von  StickstoÖ',  ebenso  die 
Stengel  des  Spargels,  welche  wenig  Chlorophyll  enthalten.  Die 
ätiolirten  Blätter  der  Ulme  nehmen  Nitrat* Stickstoff,  wenn 
überhaupt,  nur  mit  Schwierigkeit  auf,  schnell  dagegen  Ammoniak- 
Stit'kütoff,  die  grünen  Blätter  assimiliren  beide  Arten  von  Stickstoff 
schnell,  besonders  den  Ammoniak  -  Stickstuff.  Im  Sonnenlicht 
assimiliren  die  ätiolirten  Blätter  des  Ahorn  viel  schneller  den 
Ammoniak-  als  den  Nitrat -Stickstoff,  während  die  grünen  Blätter 
sich  umgekehrt  verhalten;  im  Dunkeln  verwerthen  erstere  den 
Ammoniak  -  Stickstoff  and  letztere  den  Nitrat  •  Stickstoff  nicht  z^r 
Bildung  organischer  Substanz.  Die  ätiolirten  Blätter  von  Äpidistra 
ttssinüliren  im  Licht  leichter  das  Ammoniak,  die  grünen  dagegen 
die  Nitrate.  Grtlne  Blätter  vom  Buchsbaum  assimiliren  die  Nitrate 
nicht  in  Licht,  welches  durch  Lösnngen  von  Kaliumhicbromat 
und  Chininsulfat  hindurchgegangen  ist;  Kupfersulfat  nnd 
Wasser  absnrbiren  die  wirksamen  Strahlen  nicht,  welche  demnach 
hauptsächlich  den  ultravioletten  zugehüren.  Die  Assimilation 
des  Ammoniak- St irkatüffes  durch  die  ätiolirten  Buchsbaumblätter 
wird  durch  dieselben  Strahlen  befördert;  sie  geht  unter  Wasser  vor 
sich,  nicht  aber  unter  Losungen  von  Kaliumbiehromat  nnd  Chinin* 
Sulfat.  Das  Chlorophyll  ist  für  die  Assimilation  von  Ammoniak- 
Stickstoff  nicht  erforderlich;  ätiolirte  Blätter  assimiliren  denselben 
schneller  als  grüne.  Herter, 

*Maz<$,  die  Asnimilation  des  Salpeterstickstoffes  nnd 
des  Ammoniakstickatoffes  durch  die  h  5  h  e  r  e  n  P  f  1  anz  ea. 
Compt.  rend.  126,  10)^1—103)3.  Es  wurden  Untersuchungen  über 
die  Einwirkung  einprocentiger  Losungen  von  Ammoniumsulfat  ond 
Natriu lim i trat  auf  die  Keimung  verschiedener  Samen  angestellt. 
Als  Heifultat  ;£eigte  sich,  dass  das  Ammoniak  als  sokhet  absorbirt 
nnd  assimillrt  wird.  Wein. 

886.   J,  Stoklasa,   Über  die  Entstehung  und  Umwandlung  des 
Lecithine  in  der  Pflanze 

3S7.   Th.  B.  Osborne  und  G.  R  Campbell,  die  Proteide  der  weis»- 
«chaligen  Adxukibohne  (PhaBculüft  radiatus). 
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Th.    Pfeiffer    und    0*     L  e  ni  in  e  r  m  ä  n  n  .    Über    Denitrifi- 

cationsvorgänge,  Cap.  XYll, 
J.  S  t  o  k  1  a  s  a ,   welche  Forinf^n    von  K  o  li  l  e  h  j  d  r  a  t  e  n  benöthigen 
die  D  e  n  i  t  r  i  f  i  c  a  t  i  0  n  s  b  a  c  t  e  r  i  e  n  zu  ihrem  Vitalprocos^e? 
Csp.  XVIL 
E.  Schulze  and  N,  E  o  n  g  g  e  r  ,   ober  die  B  e  s  t  a  n  d  t  h  e  i  1  e  der 

Samen  von  Pinna  cembra  (Zirbelkiefer  öder  A  r  v  e)* 
N.    Rong^er,    über    die    B  e  s  t  a  ii  d  t  h  e  i  1  e    der    Samen    von 
Picea    eicelsa    tind    über    die    S  p  a  1 1  n  n  g-  s  p  r  o  d  u  k  t  e   ^er 
ans  diesen  Samen  darstellbaren  Proteinatoffe, 

•W,  Zaieski,  znr  Kenntnisa  der  Ei weissbildung  in  den 
Pflanzen.  Ber.  d.  deutsch,  hotan.  Gesellschaft  15,  536—542.  Ver- 
isncbe  mit  Blättern  von  Helianthus  annuas  ergaben,  dass  Blätter  im 
Dnnkeln  Eiweissstoffe  bilden  können  und  zu  deren  Bildung  eine  be- 
trächtliche Menge  löslicJier  Kohlehvilrate  eifordenu  Ans  den  letzteren 
im  Verein  mit  Nitraten  entstehen  zuerst  andere,  wahrscheinlich  Amid* 
Verbindungen,  Wein. 

•Ü.  Susuki»  Über  die  Bildung  von  Proteiden  und  die  Assimi- 
lation TOD  Nitraten  durch  Phanerogamen  bei  Abwesen- 
heit von  Licht.  Tmp.  Univ.  Komaba  Tokio,  ColL  of  Agr,  Bnlh  8, 
488—507;  botan.  Centralbl.  75,  289—292.  Bei  Versach^n  mit  etio- 
liften  Schösslingen  von  Hordoum  tlistichon,  mit  jungen  Pflanzen  von 
PhaseoluM  nmltifloms,  Gerste  und  Kartoffeln  fand  Verf.  Folgendes: 
Nitrate  können  von  Phanerogamen  bei  vtiHigem  Lichtabschluss  assi- 
niilirt  werden.  Der  Zucker  beeinflusst  die  Reduktion  der  Nitrate.  Beicht 
dessen  Menge  nicht  aus,  go  werden  die  Nitrate  nicht  assimilirt,  desshalb 
»ind  die  Resultate  verschiedener  Forscher  widersprechend.  Proteide 
können  von  Nitraten  bei  völligem  Abschluss  de»  Lichtes  gebildet 
werden,  wenn  in  den  Pflanzenzellen  viel  Zucker  vorhanden  ist.  Das 
Afparagin  ist  da«  Zwischenprodukt  zwischen  Nitraten  und  Proteiden; 
e§  sammelt  sich  dann  an,  wenn  die  Bedingungen  für  Proteinbildung 
nnvollkommen  sind.  Wein. 

•Fr.  Czapek,  zur  Chemie  der  Holzsnbstani,  Sitz.-Ber.  d.  deutsch, 
nat.-med.  Ver.  L  Böhmen  ^Lotos*  1898,  No»  7.  Die  Hubstanz  des 
H<»lzes,  welche  die  Phloroglucinreaktion  giebt,  wurde  fälschlich  für 
VaniUin  gehalten.  Sie  i»t  jedenfalls  ein  Aldehyd  nnd  wird  „Hadromin** 
genannt  Wein. 

•J.  F' lata n  und  H.  Lab b^,  über  den  Zucker  der  Orangenschalen. 
BnJL  d.  1.  Soc.  Chim.  d.  Paris  lÖ,  408.  Der  ans  Orangenschalen 
gewonnene  Zucker  ist  identisch  mit  Mannoae.  Wein, 

•P*  Holdöfleiss,  llber  den  G ehalt  der  reifen  Stroh-  und 
Spreuarten  an  nicht  eiweissartigen  stickstoffhaltigen 
Stoffen*    Zeitschr.  f.  Naturwissensch.  70,  18d— 222.    Ed  ergab  sich 
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für  das  Stroli  der  Hftlmgetreidearten  ein  Gehalt  an  Nicbteiweiss  \<>n 
0—0,102,  im  Mittel  0,049  o/o  in  der  Substanz  und  0—15,74,  im  Mittel 
0,085 o/o  in  i3er  Gesanimtstickstolfsubstanz,  für  die  zugehörige  Spreu 
0,049—0,117.  im  Mittel  0,085 «/o  in  der  Substanz  nnd  3,49— lB/230/o,  im 
im  Mittel  8,19^\o  in  der  Gesammtstiekstotfsubstanz,  Das  Stroh  der 
Lef?mninosen  enthielt  0,058 — 0,203,  im  Mittel  0,123  in  der  Snhstanx 
und  5,29—19,37.  iin  Mittel  ll,74<>/o  in  der  Gesaiumstickstoffsnhstanx, 
die  ÄUgeliorige  Spreu  0,078—0,405.  im  Mittel  0,244 o;o  in  der  Snh- 
stanz  und  6,05—24,49,  im  Mittel  12,25  o/©  in  der  Gesaminttrockcn- 
substanz.  Wein. 

*C.  F,  Cross,  R  J.  BeTan  und  C.  Smith,  die  Kohlehydrate  des 
Geratenst  rohes.  Proceed.  Chem.  Soc  1897/98,  96—97,  Die 
ünterriuchungen  erstreckten  sich  auf  Gerste,  die  unter  abnortnen 
Bedingungen,  nämUch  nach  Entfernung  der  Äehren  während  der 
Blüthe  gewachsen  waren.  Dieser  Eingriff  beeinflusst  das  Verhältniss 
der  Furfurol  bildenden  Kohlehydrate  zu  den  geaammten  Kohlehydraten 
nicht.  Die  Fiirfuroide  entstehen  direkt  durch  Assimilation  and  nicht 
aus  den  Hexosen  durch  secundäre  Oxydation.  Durch  Unterdrückung 
der  Sameubildung  wird  daa  Keifen  des  Strohes  aufgehalten.  Die 
Gehalte  an  Cellulose  und  das  ]>ermanente  Gewebe  sind  im  normalen 
Stroh  um  10 o/o  höher  als  in  dem  nach  Entfernung  der  Aehren  ge- 
wachsenen. Letzteres  Struh  wird  leichter  durch  Säuren  hydndysirt, 
die  Lösung  nach  der  Neutralisation  durch  Hefe  leichter  vergohren, 

Wei  n. 

'L.  Ma<|uenne.  über  das  nüttlere  Molekulargewicht  der  lös- 
lichen Subtanz  in  den  keimenden  Samen.  Compt,  reml,  12#. 
576-579. 

^Ledere  du  Sahloir»  Charaktere  des  verlangsamten  Lebene 
der  Zwiebeln  und  der  Knollen.     Compt  rend.  127,  671—678, 

*F.  H.  S torer,  über  das  Vorkommen  von  Holzgnmmi  in  Birken- 
holz, Bull,  of  the  BuBsey  Institution  2,  409.  Ks  wurden  nntersncht 
zwei  im  Jim  aar  gesammelte  Proben  faulen  Holzes  von  Betula  |ii>|juli- 
folia  (I  und  II),  welche  den  Charakter  festen  Holzes  eingebtUst 
hatten  und  zcrreiblich  waren,  femer  feste*  äusseres  Holz  einer  im 
Mai  geMlten  Birke  (111},  w*elches  von  der  Binde  befreit  war  und  das 
Holz  von  Pinns  Strobus  (lY),    Das  Resultat  war: 


1 

II 

lll 

rv 

Ccllulose                             .     . 

35,19 

11,77 

40.73 

55,10 

Hülzsünren  .    . 

14,67 

12,83 

5,43 

21,51 

Holzgummi 

3.46 

9,54 

12,81 

0,96 

Furfurol      .,,..,. 

0,94 

0,84 

19.62 

4,66 

Pentosau  (Farfurolx  1,84)   . 

1.73 

12,00 

36,  lü 

S,57 
Wein, 
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*F.  H.  Storer,  Best iuimnngeii  von  Cellnlose,  Holzsäuren 
Xylan  luid  Holzgiiiunii  in  Pfirsichkernen,  Bull,  of  tlie 
Bussey  Inst,  2,  411.  Die  uach  der  Laage 'sehen  Methode  gefundene 
Cdlulf^se  lieferte  constante  Wertbe.  obwohl  dieselbe  nicht  ^anz  rein 
tut.  Es  wurden  ziemliche  M»?ngren  von  Fentosan  «rcfundon.  Die 
Äussere  harte  Schale  der  Kerne  enthält  weniierer  Cellulose  als  yer- 
schiedene  Holzarten.  Wein. 

•F.  H.  Storer,  über  Holzg Timm i  in  den  Stämmen  der  Coniferen. 
Bull,  of  the  Bussey  Inst.  2,  413,  Kalte  verdünnte  alkalisehe  Lösungen 
entziehen  den  Stämraen  der  Coniferen  sehr  wenig  Holzgummi. 

Wein. 

•F-  H.  Storer,  Untersuchungen  Ton  Erdbeeren.  Bull,  of  the 
Bussey  Inst.  2*  415.  Gute  unversehrte  Erdbeeren  enthielten  jd  der 
Trockensubstanz:  0,38  Holz^-ummi,  S.52  Furfurol,  n,4S  Penlo>an,  22,96 
Zucker,  2,88  Xylan,  1*74  Galactan,  Der  Zucker,  bestehend  aus  einem 
Gemisch  von  Lävuluse  und  Dextrose,  war  bestimmt  als  Dextrose  und 
erhalten  durch  Auslaugen  der  Früchte  mit  siedendem  Wasser  und 
Erhitzen  des  Filtrats  mit  Balzsäure.  Wein. 

•F.  H.  Storer,  ist  in  der  Hülle  des  Stärkekorns  Xylan  ent- 
halten'? Bull,  of  the  Bussey  Inst.  2,  418.  In  der  Maisstärke  wurde 
U2^lo  Fnrfurol  =  2 o/o  Pentoean  gefunden,  welches  wahrscheinlich 
der  Hülle  entstammte,  die  in  der  Stärke  vermuthete  Cclliilnse  ist 
wahrscheinlich  aus  Xylan  und  Galactan  zusanmitnigeaetzt.    Wein. 

•E.  C.  Shorey,  über  das  Amid  di?s  Zuckerrohres.  Joum,  of  the 
Americ.  Chem.  Society  20,  133 — 137.  Das  Amid  des  Zuckerrohres 
ist  Glycocoll.  Verf.  weist  dies  dadurch  nach,  dass  er  dasselbe  in 
wässeriger,  alkoholischer  Lösimg  unt  Benzoylchlorid  schüttelt,  mit 
Salzsäure  ansäuert«  die  ausfallenden  Säuren  durch  Petroleum äther 
trennt  und  die  eine  derselben  als  Hippursäure  identificirt    Wein. 

*E.  C,  Shorey»  die  Lecithine  des  Zuckerohres.  Joum.  of  the 
Amer.  Chem,  Soe.  20,  113—118.  Nach  Auslallunt^  der  Albuniinoide 
aus  der  Melasse  des  ZuckeiTohres  durch  Kupferhydrat  erhält  man 
durch  phoisph4«rwulfrainsaureü  Natron  eine  Fallung,  aus  der  Lecithin 
isölirt  werden  kann.  Dies  giebt  mit  Rarythydrat  Betain,  Cholin  und 
mehrere  Fettsäuren.  Freies  Cholin  und  Betalfn  kommen  im  Zucker- 
rohr nicht  vor.  Die  Lecithine  sind  wogen  ihrer  leichten  Zerset 
keit  von  Interesse  ffir  die  Zückergewinnung.  Die  Zt-rsetzung  t 
in  neutralen  Lösungen  langsam,  in  alkalischen  sehr  rasch  statt 

Wei^. 

•M,  Baciborski.  ein  Inhaltskörper  des  Leptona,  Ber.  d.  deutsch, 
bot&ii.  Ges.  16,  52 — 63.    In  vielen,  vielleicht  in  allen  GefÄgspilanzen 
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16t  Leptomin  enthalten  und  zwar  in  den  die  organischen  Baustoffe 
führenden  Sieb-  und  Milchröhren  nnd  in  verschiedenen  Parenchyin- 
Etilen.  Es  spielt  wahrsicheinlich  iui  Leben  der  Gefäs^flanzen  eine 
dem  Hämoglohin  der  höheren  oder  dem  Häinocyanin  der  niederen 
Thiere  analoge  Kolle;  ee  unterhält  als  ein  mit  Sauerstoff  beladenes 
Vehikel  die  innere  Athraung,  also  den  Austausch  des  Sauerstoffes 
zwischen  den  Sieh-  und  Milchröhren  und  anderen  ea  enthaltenden 
Zellen  einerseits  und  dem  umliegenden  Gewebe  andererseits. 

Wein. 
*M.  Kaciborski^  weitere  Mittheilungen  über  das  Leptomin. 
Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  lö,  119-— 123,  Bas  Leptomin  wird  ans 
Pflanzensäften  durch  Alkohol  und  die  Salze  der  Schwermetalle  t.  B. 
Bleiacetat  und  Sublimat,  gefllllt.  Die  Plasmodien  und  Myxomyceten, 
mehrere  grosse  Pike,  einige  Laub-  und  Lebennoose  gaben  keine 
Leptominreaktion,  während  alle  darauf  geprüften  Gefässpflanxen  die 
Reaktion  gaben.  Leptomin  wurde  nicht  in  den  pflanzlichen  Excreten 
wohl  aber  in  der  FlQäsigkeit  der  Emhryosäcke  der  Glorios»  superba, 
im  Milchsafte  der  Pflanzen  und  in  der  Flüssigkeit  der  Cocosu&sse 
gefunden.  Wein. 

*Aim^  Girard  und  Lindet,  über  das  Phlobaphen  der  Traube. 
Bull,  d,  l  Soc.  Chim.  d.  Paria  19,  583—5^^4.  Im  Traubenkamm,  der 
Hfttit  und  den  Kernen  der  Traube  findet  sich  eine  hanige  Substani^ 
welche  Tann inanliydrid  oder  Phlobaphen  C^^HgoOj;  ist;  dies  ist  wenig^ 
in  kaltem,  leichter  in  heiß^sem  Wasser  löslich,  leicht  in  Alkohol  und 
Aether.  Es  fällt  Albumin  und  Gelatine,  Phlobaphen  und  Tannin  bihlen 
in  den  Traubenkämmen  eine  const^nte  Summe;  lallt  der  Tanningehalt,, 
so  steigt  der  Phlobaphen gehalt  und  umgekehrt.  Wein. 

*Aime  Girard  und  Lind  et»  Über  die  progressive  Entwicklung 
der  Traube.  Bull,  d.  1.  Soc.  Chim.  d.  Paris  19,  585—588.  Die 
Verff,  stndirten  die  Entwickelnng  der  Traube  in  allen  Theilen  bis 
zur  Reifung.  Es  wird  die  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  des 
Tranben  Zuckers  und  der  Be«re  —  Fleisch,  Haut  nnd  Kerne  —  mit- 
getheilt.  Wein. 

•Edmond  Bonjean,  ober  das  nattlrliche  Vorkommen  grosser  Mengen 
von  Chlorkalinm  und  Chlornatrium  in  dem  Trauben§aft 
nnd  den  Weinen  der  salzigen  Gebiete  von  Oran.  Compt.  ren4« 
12«,  1275—1277. 

*E.  K,  Blümml,  der  üeberzng  der  Tratibenbeere.  Zeitechr*  f, 
Kahrungsmittelunters,  n.  Hyg.  12»  1139 — 140.  Der  üeberzog  der 
Beere  besteht  ans  Glyceriden,  die  steh  im  «Reif*  als  wiuiige  Köm- 
chen bemerbar  machen,    Werden  die  UaUen  mit  d5*Voi^«ni  Alkohol 
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tos^ekocht.  ho  lost  sich  der  Keif  und  verbleibt  iiacli  dem  Verdampfen 
als  |n"ünlich-H'eiase,  wachsartige  Msisse  von70— 73"C,  Schmelzpunkt, 
Er  besteht  aus  einem  Gemmige  von  Stearin»  Palmitin,  Laumi, 
Mjristin^  Pelargin  und  OenantbiTi.  Wein. 

•E.  0.  V.  Lippmann,  üher  eine  h arzarti er e  Substanz  aus  Kflben- 
gaft  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  674—678.  Beim  Auf- 
fliessen  der  Säfte  auf  Knochenkohlefilter  zeigle  sich  eiue  weisse, 
Fcbaumige,  sehr  leiehte  harzartige  Masse^  die  iu  Wasser  und  Zucker- 
lö8un^  unlöslich  war.  Sie  schien  nicht  ganz  einheitlich  und  aus 
Aldehydharzen  zu  bestehen.  Wein. 

*A.  Borntraeger  und  G.  Paris,  Analyse  der  Granatäpfel. 
Zeitachr*  f,  Unters,  der  Nahrungs-  u.  Genussm.  1898,  158—163.  Die 
aus  SQdsjtarnen  stammenden  Früchte  zeigten  ein  Gewicht  von  189 
bis  380  g.  Die  Früchte  enthalten  350/q  Ödiale  und  Mark  und  G50/(, 
Kerne;  sie  gaben  6of';o  Saft.  Die  Kerne  enthielten:  Wasser  35,02. 
StiLrke  12,64,  Anehe  1.54,  Rolifaser  22,41,  Fett  6,85,  Eiweiss  9,380/ü. 
Der  Saft  enthält  je  nach  der  Herkunft:  Gesammtsäure  0,37—3,36, 
Extrakt  15,04.  Asche  0,28,  Citronensäure  0,46-3,06,  Aejjfelsäure  0,08 
bis  0.11.  Reduc.  Zucker  7,81—13,69,  Eiweiss  l,04o;o.  Wein. 

•A.  Guillemare,  Phyllocy ansäure  und  Phyllocjanate.  Compt 
rcnd.  126,  426 — 428.  Zur  Darstellung  von  Phyllocyansäure  behandelte 
G.  25  kg  verschiedener  Bh'itter  (Spinat  und  B  r  e  n  n  n  e  s  s  e  1  n)  bei 
90*  mit  61  Natronlauge  (S.  G,  1,1*56).  die  Lösung  wurde  mit  Kohlen- 
säure gesättigt  und  in  einer  Kohlensäureatniosphare  kalt  mit  100  fach 
verdünnter  Salz^jäure  ausgefiillt,  der  Niederschlag  behufs  Reinigung 
in  unzureichender  Menge  von  verdünntem  Alkalicarbonat  gelöst,  der 
Procesa  wiederholt,  st hliesslich  die  Säure  durch  einen  Salzsauredämpfe 
enthaltenden  Kohlensäurestrom  ausgefallt,  mit  Wasser  gewaschen  und 
unter  Ausschluss  des  Lichtes  im  Vacuum  getrocknet.  Verf.  stellte 
«sine  Keihe  anorganischer  und  organischer  Salze  dar;  unlöslich  oder 
schwer  löslich  sind  die  Magnesium-,  Calcium-  und  Barynmsalze, 
Fremyi)  nahm  an,  dass  die  Phyllocyansäure  in  den  Pflanzen  vor- 
gebildet ist  Herten 

*F.  6«  Kohl,  üntersuchnngen  Qher  das  Chloropliyll  und  seine 
Derivate.  Botan.  Centralbl.  19,  417 — 426.  Den  aus  einer  wässrigen 
Lösung  von  SalzHäurechloroi>hyll  hergestellten  Alkyläther  des  Phyllo* 
taonins ,  den  S  c  h  u  n  k  and  M  a  r  c  h  1  e  w  s  k  i  darstellten,  v  er  mochte 
Verf.  nicht  zu  finden.  Das  Phylloxanthin  soll  als  Chlorophyllderivftt 
gestrichen  werden.  Schunk*a  Phyllotaonin  spricht  Verf.  ala  ein 
Natrinmsalz  des  Chlorophylls  an.  Wein, 
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*A.  Etard,  die  Chlorophylle.  AnnaL  <L  Chim.  et  d,  Phys.  ISw 
556—571.  Es  gelebt  verschkdeDO  Arten  vun  Chloropbjllen ;  deren 
Studiui«  muBs  physikalisch,  chemisch  nnd  biologisch  sein,  Zar  Er- 
zieluTig  von  Ergebnissen  müssen  grosse  Menp-en  ^faterial  verarbeitet 
werden.    Verf.   nennt  lebende  Chlorophylle   »Glancophylle*. 

Wein, 

♦ij,  Bode,  zur  Reindarstellung  des  Chlorophylls.  Botao, 
Centralbl,  77.  81  —  87,  Bei  Gegenwart  einer  Spur  Säure  ist  da» 
Chlorophyll  weniger  löslich  in  Alkohol,  leichter  in  Benzin,  bei  alka- 
lischer Heaktiun  ist  die  Luslichkeit  in  Alkohol  vermehrt.  Zur 
Trennung  vom  Phytosterin  wird  das  mit  Wasser  ausgezogene  and 
ausgepresste  Gras  mit  Alkohol  extrahirt  nnd  mit  einem  Barytsalze 
gekocht.  Die  Baryt-Cborophyll-Verbindungen  werden  mit  Wasser» 
Alkohol  und  Aptlier  ausgezogen  und  durch  Erwännen  mit  Kalinm* 
earbonat  und  Aetzkali  zersetzt.  Die  Filtrate  werden  eingedampft 
lind  dem  Rückstand  dns  ChlurophyD  durch  Alkohol  entzogen. 

Wein. 

♦G.  Bode,  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll  Kassel  1898^ 
40  Selten. 

♦L.  Marchlewski,  '/ur  Chemie  des  Chlorophylls.  Juara.  f. 
prakt.  Chemie  57,  330—^^14  Verf.  wendet  sich  gegen  unrichtige 
Schlusaiolgeruugcn  Bode's  (Inauguraldissertation)  und  den  unrich- 
tigen Gebrauch  des  Wortes  Chlorophyll »  das  nach  der  beutigen 
Nomenclatnr  den  bisher  nt>ch  nicht  rein  d.nrgcstellten  grünen  K«>rper 
bezeichnen  soll,  der  aus  den  grünen  Ftianzen  durch  organische  neal^rale 
Lösungsmittel  gewonnen  werden  kann.  Wein. 

*G.  Bode,  Erwiderungauf  die  AbhandlungdesHerni  Marchlewski 
„zur  Chemie  des  Chlnrophyllif*.  Jouru.  1'.  prakt.  Cheni.  57, 
488 — 493.  Verf  rechtfertigt  den  «iebrauch  des  Wortes  ^ChlorophyUan*» 
die  Bezeichnung  ^b  Chlorophyllbunder*  und  wendet  sich  geg^n 
M  a  r  c  h  1  e  w  s  k  i  's  DarsteUnngsmethode  de«  Phylloxanth ins,  das  Verf. 
für  ein  Gemisch  von  Chlorophyllan  und  Xanthüphyll,  verunreinigt 
durch  plasmatische  und  derartige  Stoffe,  hfilt.  Den  N&tnen  .Chloi»- 
[diyll"  will  er  für  den  hypothetischen,  wahrscheinlieU  braunen  FarU- 
Stoff  reserviren,  der  dem  Blattgrün  zu  Grunde  liegt.  Wein, 

•Ed.  G  r  i  f f o n ,  die  C h  1  o r o p h y U -  A s s i m i  1  a t i  o n  bei  den  P f I a nzen 
des  Meeres  «fers.    Compt,  rend.  127,  449 — ^52. 

*E,  Griffon,  flber  die  Assimilation  durch  das  Cbloruphyll  bei 
den  E  r d  0  r c  h  i  d  e  e n  und  insbesondere  bei  L  i  m  o  d  o  r o  lu  a  b o  r * 
tivum.  Compt.  rend.  l!i7>  973  —  976.  Einige  Erdurchideen  nehmen 
den  gesammten  Kohlen^tuffaus  der  Luft,  einige  ans  dem  Humus,  and«re 
aus  beiden  Quellen.     Das  an  ChlorojihyH    reiche  Limtwloruni  bctieht 
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tfutidem  den  Kohlenstofl*  aus  dem  Hainiis  und  redueirt  uar  wenig  aus 
der  Luft  nulj^enoitifuene  Kohlensaure.  Wein* 

•A.  Etttrd  and  Bouilhac,  Gegenwait  \ot\  Chlorophjllen  in 
einem  unter  Luftabscliluss  cultirirten  Nostoc*  Compt. 
reml  127,  119—121.  Ini  Dunkeln  gezüchtete  Culturen  von  Nostoc 
ponctiformia  waren  iUich  ^rün  gefärbt.  Das  entstandene  Pigment 
war  chloroph3'nartig<?r  Natur,  wie  durch  sjjektroBkopisrhe  Uriter- 
suchnng  der  durch  Behandeln  der  Cultur  mit  90%igcnj  Alkohol 
gt*wonnenen  grünen,  roth  fluoreseirenden  Lösanj^  bewiesen  wurde. 

Wein. 

•E.  C- Teodoresco  und  Henri  Coupin,  Wirkung  der  Änästhetica 
auf  die  Bildung  von  ChloropbylL     Compt.  rend   127,   884-887. 

•E.  G^rard,  Aber  die  Chol^is terin e  der  niederen  Pflanzen. 
C«nipt.  rend.  126,  909 — 911.  Das  aus  dem  Protoplasma  des  weissen 
Staphylococcus  gewonnene  Cholesterin  gehört  zur  Gruppe  deü  Ergo- 
steiins.  Es  verändert  sich  wie  die  Cbolesterine  der  niederen  Pflanzen 
an  der  Luft,  wobei  es  jy^efärbt  wird.  Das  aus  Fueus  criepns  dar- 
srestellte  Cholesterin  zeigt  alle  Reaktionen  der  Cholesterine  der 
Crjptogaraen  und  ist  vom  Thieroholesterin  verschieden.        Wein. 

•Paul  Neumann,  Untersuchungen  über  die  Fruchtkerne  von  Trapa 
n Alane,  der  WaisemusH.    Chemikerztg.  2»,  22—23,  :^— 39. 

•Leclerc  du  Sablon,  über  die  Reservcstof fe  der  Ficariu  ra- 
nunculöides.    Compt,  rend.  126,  918—915. 

•Luclerc  du  Sablon,  Mittheilungen  Über  da8  0 1  i u o  Reserve- 
material  der  Walnuss.    Rev,  g(-n.  de  bot.  %  313-317,  1897. 

•M.  Samoggia,  Studien  und  ünteranchungen  über  den  Hanf. 
Staz.  speriro.  agric,  itab  31,  417—448»    Die  Zufuhr  von  Chlor- 
lliuro  ist  im  Interesse  der  Faserbildung  xu  empfehlen.    Die  Pento* 
"«ane  werden  durch  Maceratiun  in  atehendeni  Wasser  nicht  verringert. 

Wein. 

•J.  Znwodny,  Üeitrag  zur  Kenntniss  der  Wurzel  von  Sorghum 
saccbaratum  Ptirs.  Zeit« ehr,  f.  Naturwissenschaften  70»  169— 18L 
Die  Zahl  der  Nebenwurxeln  eines  Wurzela.««tea  iat  eine  zufällige,  keine 
geuetzlieh  beschränkte.  Die  einzelnen  Aeste  eines  Wur?elsystems 
vegetireii  in  ihrer  Verzweigung  nnabbänpig  von  einander.  Die  Bil- 
dung der  Nebonwuvzeln  wird  von  aussen  her  durch  direkte  cbtmiische 
Heizr^,  wie  sie  die  Pflanzentiähi^toffe  darstellen,  örtlich  heeinflnsst. 
.\n.'<>:erdem  sind  zweifellos  innere  Gründe  wirksam,  welche  in  der 
Notur  der  Ptianze  nti'^  l- ''  iir^pHiT)irli(*h>^n  Änlnp»'  d<'s  einzelnen  Ge- 
nt-^sbandela  liegen.  Wein, 

•J.  Znwodny,  Ober  «n.n  'rchult  an  v*^r8chi^-deM>  n  MinernUnb- 
Htanien  in  n  orraal  eut  wickelten  und  verkümmerten  Glas- 
kohlrabipflanxen.    Zeitschr.    f.   Natur  wissen  seh.   70,    184—188, 
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Die  Blätter  der  kümmernden  Finanzen  zei^^  einen  gr&s«ereii  Eisen- 
gehalt als  jene  Her  giüHsen  Püanzen.  Ebenso  war  die  Oesajumtnienge 
der  Basen  in  der  Asche  bei  kleinen  Pflünzen  grösser  als  bei  kräftig 
entwickelten.  Auch  die  Wurzeln  und  Knollen  zeigten  sich  ron  kleinen 
Pflanzen  reicher  an  Eisen  als  von  grossen  Pflanzen.  Dagegen  waren 
die  Wnrzelaachen  der  kleinen  Pflanzen  beträchtlich  inner  an  Kali 
als  die  der  kräftig  entwickelten.  Die  Gesaniiutnienge  der  Basen  war 
in  den  Wurxelaschen  der  verktimnfierten  PÜanzcn  beträchtlich  ge- 
ringer als  in  denen  der  kräftig  yegetirenden.  Wein. 

*W.  R.  Dunstan  n,  T*  A.  Henry,  die  flüchtigen  Bestandtheile 
des  Holzes  von  Goupia  tomentosa.  Froceed.  of  the  Chem  Sect, 
of  the  Franklin  Inst.  1897/98»  44,  Das  Hok  der  Goupia  tomentosa, 
eines  in  Britisch- Guyana  wachsenden  und  dort  .KabucalU*  bezeich- 
neten grossen  Baumes  isi  hart  und  riecht  auf  frischen  Schnittflächen 
nach  Baldrian,  Mit  Wasserdänipfen  gehen  aus  demselben  flüchtig 
tber  Äineisen-,  laovalerian*,  Capryl-  und  Laurinfläure,  auch  etwas 
Bernsteinsüure.  Wein. 

*C.  Schweitzer,  zur  Kenntniss  der  caff ein- und  theobromin- 
haltigen  Gljcoside  in  den  Pflanzen.  Pharm«  Ztg,  4^  880 
bis  381,  389—390.  L  Co!  an  in.  Frische  Colanüsso  enthalten 
0,613 ö/o  freies  Caffetn  (zu  1.2^/0  bestehend  aus  Theobromin)  und  ein 
Ferment.  Letzteres  spaltet  das  Glycosid  Colanin  in  ä  MoK  Glycose 
und  1  Mol.  Caffcin-Theobromin  (20«  o  Theubromin  8OO/0  Caffeln). 
Dabei  wird  unlösliches  Colaroth  abgespalten.  Hieraus  kommt  dem 
Colanin  die  Formel  CfoHaiNjOa  zu.  IL  C a c a 0 n  i  n -  Cacaoglycosid. 
Die  noch  unreifen  Cacaosamen  enthalten  ebenfalls  freies  Theohromin 
und  ein  Ferment.  Dieses  spalt-et  dos  Glycosid  in  G  Mol  Glycose 
und  1  Mol.  Caffeln-Thcobrümin  (0,3 0/0  Caft*eTn  enthaltend),  wobei 
Cacaoroth  abgespalten  wird.  Dem  entspricht  die  Formel  C(jpH^ 015X1 
für  Cacaonin.  Wein. 

•F.  Bimlii,  einige  Notizen  Über  die  Colanuss.  Boll.  Chim.  F&nn. 
87,  292—293.  Die  Colanuss  enthält  2 -3  0/0  CaflTeln,  also  wehr  ala 
die  Kaffeesorten.  Wein. 

•M.  Reeb,  über  das  Chcyrauthin»  einen  wirksamen  Bestand* 
theil  des  Goldlacks.  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Fharmak.  41. 
3Ö2--308.  Aas  den  Blattern  und  Samen  wurde  ein  Glycosid,  das 
Cheyrantlün  dargestellti  daa  am  Froschherzen  den  charakterigehen 
systolischen  Zustand  hervarbrachte.  Wein. 

•E.  Poulison.  Untersuchungen  über  Aspidiuin  spinnlosnnL 
Arch,  i  ezperim»  Pathol.  u.  Pharmak.  ih  246—254.  Aus  den  WnTxebi 
von  Aspidium  oder  Polyatichum  spinnlosum  wurden  5  Poljstichnjn* 
kürper  gewonnen:,    Polystichin   C;»Hg|0.j,    Polystichalbin    C»HaiOi>^ 
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PolyatichiniuCiaHMOg.  Poljstichocitriu  dsHsäCöund  Polysticboftavin 
CfiHsoOii.     Diese  Stoffe  wirken  ahnlicli  wie  das  Filidiu      Wein» 

*R  F.  Ladd,  ein  wirksames  Princip  in  Min  et- Heu  (welsch  ein 
Fenn  ich),  Jotirn.  of  the  Cbem.  8oc.  20,  861 — 866*  Die  physiologischen 
Störungen,  weicht?  durch  andauenide  Fütterung  von  Milkst  (Setaria 
italiea)  hervorgerufen  werden,  sind  auf  ein  Glycosid  zurückzuführen» 
daü  dem  Daphnin  ühnlich  ist^  »ich  aber  In  chemischer  Hinsicht  von 
diesem  unterscheidet  Die  physiolügischen  Wirkungen  auf  Mänse  und 
KÄtzen  sind  heftig,  Wein. 

*Adriftn  und  A.  Trill&t.  üher  eine  neue  krystallinisohe  Sub- 
stanz aus  A  r  t  e  m  i  s  i  a  Ä  h  s  y  n  t  h  i  u  m,  Compt.  rend.  127,  874  —876. 
Neben  Absynthiu  findet  man  im  alkoholischen  Eitrakt  gelbe  Kryst^lle 
▼on  C53H51O20  <jder  CV^HsiOsor  die  sich  vom  Absynthiu  durch  die 
Farbe  und  den  nicht  bitteren  Geschmack  unterscheiden,       Wein, 

'M.  Cloetta,  über  die  Bestandtheile  der  Fol ia  digitalis.  Arch, 
f,  cip*  Pathol  nnd  Pharraak.  4t,  421 — 427.  Entgegen  den  Ansichten 
Kiliani's  fand  Verf,  in  den  Blättern  und  Samen  Digitonin,  Digi- 
talin,  Digitoxin  und  denselben  Farbstoff.  Digitaletn  konnte  in  den 
Blattern  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Blätter  sind  reicher  an 
Digitoiin  als  Digitalin,  bei  den  Samen  ist  das  Verhaltniss  umgekehrt. 

Wein, 

■J.  Kain^  über  die  Senegawurzel.  Pharm.  Post.  31,  329—331. 
Durch  Fällen  der  alkoholischen  Auszüge  mit  Aether  in  geeigneter 
Weise  scheiden  sich  zuerst  die  Saponine,  dann  ein  neues  links  drehendes 
Glycoaid,  zuletzt  Saccharose  au^.  I>as  Glycosid  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  und  reducirt  alkalische 
Knpferlösung,  Glycose  tindet  sich  nicht  in  der  Wurzel.  Die  Virgin* 
saure  von  Procter  ist  nichts  weiter  ah  Saccharose.  Wein. 

•W.  ßrrintigam,  über  das  Vorkommen  von  Vanillin  im  Korke 
Pharm.  Centralh.  31),  722—725.  Das  beim  Kochen  von  Kork  mit 
Schwefelsäure  entstehende  Vanillin  kann  durch  Geruch  und  Reak- 
tjunen  deutlich  nachgewiesen,  aber  nicht  isolirt  werden.  Das  Aus* 
gangsprodukt  des  Vanillinp,  das  nicht  Coniferin  3?u  snin  scheint,  ißt 
Wflhrscheinb'ch  ein  den  Gerbstuffeii  ähnlicher  Körper,  der  sich  in 
Vanillin  und  andere  Körper  spalten  kann.  Wein. 

'H.  Thoras,  Üher  die  che  m  ischen  Bestandtheile  des  Korkes. 
Phann.  Centralh,  81),  69Ü— 700.  Verf.  fand  ebenfalls  das  Vanillin, 
zugleich  das  Cerin  CaoHaoOit  oder  CätH^iO^,  das  zu  den  Phytosterinen 
gehört,  W\un. 

■Cb*  Kügler,  2Uni  Vor koni Dien  von  Vanillin  und  Cerin  im 
Kork*  Pharm.  Ztg.  48»  770.  Verf.  erinnert  daran,  dass  er  bereits 
1*S84  die  Gegenwart  beider  Stoffe  im  Kork  nachgew  iesen  hat  (J,  Pharm. 
Chim.  10,  123),  Wein. 
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•H»  Thoms,  über  den  Oelgehalt  der  Samen  von  Telfairia  pe- 
ilata  Hook  NotizM.  d,  botan.  Gart,  n,  Mas.  Berlin  1898,  No.  15. 
Der  Kern  der  Samen  enthält  3,95  o/o  Wasst^r  und  64,71  *»/(>  OeU  die 
ganssen  Samen  33 o/o  OeL  Das  Gel  ist  ein  nicht  trocknendes  and 
erstarrt  bei  higherer  Temj>eratur  als  das  Olivenöl,  da  der  Gehalt  an 
Stearin-  mid  Palmitinsäure  sehr  hoch  ist.  In  den  Schalen  findet  sich 
ein  ^ut  kryatallisirender  Körper  von  bitterem  Geschmack  und  ein 
zu  den  Gerbstofteu  gehörender  gfelber  Farbstoff'.  Wein, 

•G.  de  Negri,  Über  W e i z e n ö  1.  Chemikerztg.  2*2,  977.  Das  aus  den 
Weizenkeinien  durch  Benzin  extrahirte  Oel  iüt  klar,  beweglich,  gelb- 
lichbraun  und  von  an  Weisten  erinnernden  Geruch.  Sein  »pec.  Ge* 
wicht  bei  Ih^  ist  0,9245,  der  Eratarrungspunkt  150.  Es  zeigt  fol- 
gende Zahlen:  Verseifungszabl  182,81,  Jodzahl  115,17,  Refrakto- 
meterj'ahl  74,5,  Sliurezahl  (als  Oelt^äure)  5,65.  Schmelzpunkt  der 
Fettsäuren  39,5 o  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  29,7*^.     Wein. 

•A,  C.  Chapman,  das  ätherische  Oel  des  Hopfens.  Joum«  of 
the  Fed.  Inst,  of  Brewing.  1898,  2*24.  1  Th.  Oel  löst  sich  in  20000 
Th.  Wasssr.  Durch  fraktiunirte  Destillation  lässt  sich  eine  Fraktion 
vom  Siedepunkt  166^171  ^  trennen  ;  sie  besteht  aus  zwei  ungesättigten 
Kohlenwasserstoffen,  welche  nicht  Terpene  sind,  femer  eine  an  Gera- 
niol  erinnernde  Fraktion  und  eine,  die  wesentlich  ein  Sesquiterpen. 
uns  Hmnulen  Cir,Hf4  war.  Die  beiden  ungesättigten  Kohlenwasser- 
stoffe und  das  Huniulen  ahsorbiren  leicht  Sauerstoff  unter  Bildung  i 
eines  harten  farblogeu  Harzes.  Oel  und  Hmnulen  bilden  bei  der 
Ox_vdation  keine  Valeri ansäure.  Weder  das  Hopfenöl  noch  einer  ^ 
seiner  Bestandtbeile  besitzen  antiseptische  Eigenschaften,  Da^  durch 
den  Hopfen  der  Wiirze  ertheilte  Aroma  kommt  nicht  vom  Oel,  sondern 
von  aus  diesem  entstandenen  harzigen  Produkten.  Wein.      | 

*H.  Beckurts  und  J.  Trog  er,  ijber  das  ätherische  Oel  derAn- 
güsturarinde.     Ärch.    d.  Pharm.    285,    634—640.    Das    aus  dem 
Rohöle  durch  Wasserentzifhung  mittelst  Essigsäureanhvdnd  gewonnene  ^ 
Galipen   ist   im   Oel   niclit   als  solches  enthalten,  sundern  ein  Inver-J 
tirungsprodukt  des  natürlich  vorkommenden  linksdrehonden  Stsqui-j 
tcrpeiia.  Wein. 

•E.  Schür  und  J,  P*  Lotsj,  über  die  Verbrtitung  der  Alka* 
1  Ol  d  e  in  der  C  i  n  c  h  o n a  p  f  1  a n  z e.  Arch,  d.  Pharm.  235,  r47--6fiO. 
Das  Alkttlold  findet  sich  stets  in  lebenden  Parcnchjmzellen  wler  in 
Zellen,  die  nur  wenig  vom  Parenchynj  abweichen,  es  tritt  auch  in  ] 
grünen  Zellen  auf.  Oialsiiure  führend t-  Zellen  enthalten  kein  Älküloid. 
Das  AlkaloTd  ist  in  jungen  Pttairzenorjgranen  im  Zellsaft  gelöst*  in 
ttltereu  ist  es  im  festen  amorphen  Zustand  in  der  Zelle.  Das  Alk&Jold 
tritt  öfters  als  Tannnt  auf.  Sehr  aktive  Organe  wie  das  Cambinm  J 
und  die  äusserste  Stelle   da  VegctAttun^punktes   fuhren  gewi^hnlidlj 
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kein  Alkalold;  dies  wird  jeduch  dicht  bei  diesen  Thätigkeftscentrea 
reichlich  angetroffen,  Ib  der  NacliLarschaft  des  Stammvegetativns- 
punktes  findet  sich  viel  mehr  AlkaloTd  als  in  der  Nähe  des  Wurzel- 
vegetatioiispunktes.  W  e  i  n. 

•H.  Thoms,  über  das  Vorkouimen  von  Choliti  und  Trigonellin 
in  Ötro}>hantu*?sanien  und  über  die  Darntellung  von  Stru* 
pbantin.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  81,  271—277.  Unter  Strophaiitus 
werden  niilchsaftführende,  strauchartige  Schling-  und  Klettergewächse 
aus  der  Familie  der  A7>ocynaceen  TerstandeQf  die  in  Asien  und  Afrika 
«nr  Bereitung  von  Pfeilgift  dienen.  Da  deren  wirksames  Princip 
, Strophantin*  Contractiun  des  Herzmuskels  bewirkt,  wird  es  neben 
Digital  in  therapeutisch  verwendet.  Das  aus  der  Pftanze  isolirte 
Strophantin  enthillt ausserdem  C  h  o  1  i  n  HO .  CHg .  CH^ .  N {CJisk  •  OH 
und  Trigonellio  (MethjlbetaYu  der  Xikotinsäure)  C7H7NOJ. 

Wein, 

*h.  Kohn  und  F.  Knlisch,  zur  Kenntnias  des  Strophantins  aus 
Strophant  ussani  en.  Ber.  d.  deutsch,  ehern,  Ges,  31,  514—516, 
Das  Strophantin  hat  die  Formel  CaiHjgOia  und  ist  kein  Glycosid. 

W  e  i  n, 

*F.  Feit»t,  Strophantin  und  St  rophan tidin.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellüch,  31.  534-'r>-l:l,  Man  unterscheidet  im  Handel  grünen 
Samen  von  Strophantus  Konibi^  und  brauneu  von  Str.  hispidtiß. 
Echter  Kom besamen  und  daraus  gewonnenea  Strüphantin  gehen  mit 
conc,  Schwefelsüure  sofort  eine  sniaragd ginin e  Färbung.  Verf.  giebt 
dem  Strophantin  die  Formel  CssHeOiß.  resp.  Cg^HjHOje-f  H2O,  Es* 
BpaltH  beim  Frwitrmen  mit  Sauren  einen  Zucker  ab»  der  vielleicht 
RhamnoHe  ist  Das  fcstrophantidin  hat  die  Formel  CgaHasOx  +  1^/sH^O, 

Wein 

♦£,  Kremers  und  M.  M.  James,  über  das  Vorkommen  von  Sali- 
cylsäuremethjlester  in  den  Pflanzen.  Pharniac,  Review  Ift, 
100—105,  Salicylsäuremethylester  wurde  gefunden  m  Betnla  lenta, 
Limiera  benzoTn,  Spiraea  ulmaria,  Erjthroxylon  c<jca,  Polygala  senega, 
P,  BaldivLnii,  P.  oleifera,  P,  javana,  P.  serpillacea,  P.  calcarea,  P. 
Tul^aris,  Hypopitys  multiflüra,  Gaultheria  procumbens,  G,  fragrau- 
üssima,  G.  Leschen aultii,  G.  leucocarpa.  Wein, 

•B,  Fischer,  Untersuchung  von  Mitchellarepens  auf  Cyan- 
wasserstoffsäQ  re.  Pharmac.  Kcview  IC,  98 — 100.  Die  Cyan- 
wasfterstoffsäure  ist  weder  frei  noch  gebunden  in  Mitchell»  repens 
vorhanden.  Wein. 

•A.  H<?bert,  üntersuchujigen  Über  die  Gegenwart  von  Cyan- 
wasserstoff in  verschiedenen  Pflanzen.  Bull  d.  1.  Soc.  Chim. 
d,  Paris  19,  310-313.  Cyanwasserstoff  tritt  in  verschiedenen  Gift- 
pflanzen auf.    In  den  Aroideen  lieas  sich  kein  HCN,  sondern  ein 
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dem  Comcin  ähnliches  Alkalotd  nachweisen.  Von  den  Sazifrageen 
enthielten  einige  Ribesarten  sehr  geringe  Mengen  von  HCN.  Viele 
Rosaceen  enthalten  eine  blausäurehaltige  Verbind Qng.  At^nileja  vnl- 
garis  (Ranunculacee)  enthielt  in  den  grünen  Theüen  0,01  % 
in  Form  einer  amygdalinai'tigen  Verbindung»  Die  Entstehung  der 
Blausäure  denkt  sich  Verf.  nach  folgender  Formel: 

2NOaH  +  5CH20  =  2HCN  +  3C02  +  5Hs.O, 
Wahrscheinlich  ist  sie  bei  ihrer  Condensationsföhigkeit  mit  Aldehyden 
nnd  Ketonen  ein  wichtiges  Agens  beim  Aufbau  der  Eiweissstoffe. 

Wein. 

•Morse  und  Howard,  über  giftigeEigenachaften  der  Blätter 
der  wilden  Kirsche.  Xew- Hampshire  Agr,  Exp.  Stat.  Bulletin 
No.  56.  Die  jüngsten  Blätter  und  Sprossen  sind  die  ^ftigsten.  In 
der  Sonne  trocknende  Blätter  sind  dann  am  giftigsten»  wenn  sie  etwa 
'/i  ihres  Gewichts  durch  Trocknung  verloren  habeu.  Loew, 

*K.  Greiner,  über  giftig  wirkende  Alkalolde  einiger  Bo ra- 
gin een.  Arch.  f,  exp,  Pathol.  a.  Pharmak.  41,  2B7— 290.  Aus 
Cynoglossuin  und  Anchusa  wird  ein  Alktilold.  das  Cynoglossin^ 
und  ein  GljcoalkaloYd,  das  Con  solid  in,  isolirt»  Dieses  spaltet 
sich  durch  Behandeln  mit  Siiuren  in  der  Wärme  in  Glycose  und  das 
Alkalold  Consolicin.  Dies  wirkt  ahnlich  wie  Consolidin,  ist  aber 
dreimal  so  giftig.  Wein. 

*E.  Winterstein  ,  über  die  stickstoffhaltigen  Stoffe  der  Pil  jc. 
Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie  26»  438 — J4L  Die  Membranen  der  Pike 
achliessen  einen  stickstoffhaltigen  Bestandtheil  ein»  der  als  Chitin 
erkannt  wurde.  Die  wässerigen  Extrakte  von  Boletus  edulis  und 
Agaricus  campestris  gaben  mit  Essigsäure  keine  Fällung;  die  von 
Agaricuß  ergaben  einen  krjstAllisirbaren  Körper,  die  van  Boletus 
einen  ei  gen  thüm  lieben  stickstotT-  und  phosphorhaltigen  Körper»  Durch 
10 — 20*>/oige  Salz*iäure  uder  kalt  gesättigtes  Barytwasser  lassen  sich 
Protetnstoffe  extrahireru  Dnss  die  aus  den  mit  Wasser  erachdpften 
Rückstilndeti  darcli  Baryt  ausgezogrnen  Protefnstoffe  nach  dem  Ent- 
fernen des  Baryt'a  in  Lösung  bleiben  und  auch  nach  dem  Ausfallen 
mit  Alkohol  in  Wasser  löslich  sind,  ist  eine  bemerkenswertbe  Er- 
scheinung. In  üebereinstimnmng  damit  steht  die  Thatsaeho,  dasa 
aus  dem  mit  kalter  verdtinnter  Natronlauge  erhaltenen  Extrakte  sich 
durch  Säuren  Proteinstoffe  nicht  ausfällen  liessen,  sobald  die  Lauge 
ISngere  Zeit  eingewirkt  hatte.  Wein. 

*A.  G.  Perkin  und  J.  A.Pilgrim»  die  Farbstoffe  des  indischen 
Farbstoffes  ,l>elphiniuni  zalil*.  Proceed.  of  the  Chetn. 
Sect  of  the  Franklin  Inst.  1897/9?»  55—36.  Die  Bläthen  und  Blüthen* 
Stengel  der  in  Afghanistan  wild  wachsenden  Pflanze  Delphinium  hUH 
werden  als  Farbstoff  verwendet.    In  denselben  kommen  3  Farbstoffe 
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m  Form  lon  Glycoriden  yor,  Isorhamnetin  Ci^HijOt,  Qner- 
eetjn  and  ein  dem  letzteren  sehr  ähnlicher  Farbstoff.         Wein. 

•^.  G.  Perkin  und  F.  J,  Wood,  einige  Motallsalze  natürlicher 
gelber  Farbstoffe.  Proceecl.  of  the  Cheni.  Sect.  of  the  Franklin 
Inst.  1897/98,  56—57.  Es  wurden  dargestellt  Kaliümquercetin 
C|5H907K,  Kalitimmorin  CisHyOiK»  Natriummorin  Ci5Hs*07 Na. 
Fisetia  nnd  Myricetin  geben  ähnliche  Verhindungei».  Die  Farbstoffe 
enthalten  keine  Carboxylgruppe  Wein. 

•A.  G  Perkin.  der  gelbe  Farbstoff  der  Blätter  von  Ärctoata- 
phylos  üva  ursi.  Proceed,Cheni.  Soc,  1897/9S,  104.  Die  Blätter  ent- 
halten neboD  Gallussäure  und  Arbutin  ein  Glucosid  Ericolin  CatHseOai, 
welches  bei  der  Zersetznng  Ericinol  CioH^eO  und  einen  Zucker  liefert. 
Der  Gerbstoff  ist  Gallotannin.  In  den  Blättern  ßndet  sich  ein  gelber 
Farbstoff  der  Formel  OisHioOt.  Aach  wurde  die  Gegenwart  von 
Ellagsjmre  nnd  damit  von  Ellagitannin  neben  ilem  Gallotannin  nach* 
gewiesen*  W  ein, 

*Ä.  G.  Perkin,  die  gelben  Farbstoffe  von  Khns  cotinu» 
und  Rh  US  rhodanthema.  Proceed.  Chem.  Soc.  1898/99,  183. 
Die  Blätter  von  Rhns  cotinus  enthalten  kein  Quercetin,  sondern 
Myrieetin,  die  Blätter  von  Rh.  rhodanthenia  (gelbe  Ceder)  enthalten 
Qu*»rcetin  und  Gallusgerb.säure.  Die  Stengel  beider  Pflanzen  ent* 
halten  Fisetin.  Da  Qaercetin  und  Myricetin  als  Hydroxy-  und 
Dihydroxyfisetin  aufznfassen  sind,  enthalten  die  Blätter  da^  Oxy- 
datiunsprodnkt  des  Stoffes  der  Stengel.  Die  Blätter  von  Eh.  cotinns 
«enthalten  16,7 <^/o,  von  Rh.  rhodanthema  9,5%  Tannin.  Wein. 

•A.  G.  Perkin,  Farbstoffe  des  neuseeländischen 
Baumes  ,Pnriri\  Proceed.  Cheni.  Soc.  1898199,  183—184. 
Der  Baum  Vitex  littoralis  enthält  zwei  Farbstoffe  ah  Glncoside: 
Vitoxin  CisHuO;  oder  Ci7Hiß03  nnd  Hoiuovitexin  CihHkjO?  oder 
CigHiii^O^;  beide  Körper  sind  gelb.  Wein. 

•J  Bohrens,  Beitrüge  zar  K  e  n  n  t  n  i  a  s  der  0  b  s  t  f  ä  u  1  n  i  s  a. 
Centralbl.  f.  Bacteriol  n.  Parasitcuk.  II,  4,  514—522,  547—553, 
577-585,  635—644,  7l>Ü-706,  739—746,  770—777.  Als  Pilze  bei 
der  Fruchtfäule  wurden  beobachtet;  Penicillium  glaucuni  und  P, 
latenm,  Botrytis  vulgaris  und  (Hilinin  fructigenura,  Die  Chromogene 
der  Fföchtfarbung  sind  mehrwerthige  Phenole,  zu  denen  die  Gerb- 
stoffe gehören.  Die  Braun färbung  der  faulen  Früchte  beruht  auf 
der  Oxydation  des  der  Frucht  eigenen  Gerbstoffes.  Dies  ist  aber 
keine  Folge  von  Enzyniwirkungen«  Tie  «ie  den  Oxydasen  zugeschrieben 
werden.  Wein. 

♦  0.  Hesse,  Über  Flechtcnstuffe.  Ber,  d.  deutsch,  chein,  Ge- 
BdUseh.  81,  663— 6*>."»,     In  Rhizocarpon  geographicuni  f.  contiguum 
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fand  H.  PareUsäure  CsoHjj 0%  Khizocarpsäure  Os^HssO? 
und  Rliixonsäure  Cjt» Hgj) O7  We i d* 

* 0.  Hesse,  zur  Keimtniss  der  F  1  e  c li  t e  n  und  ihrer  charakte- 
ristischen Bestand  tbeile  Joum.  f.  prakt.  Chem.  &7,  2112 
bis  318.  Verf.  fand  in  I?  s  n  e  a  I  0  n  g  i  s  s  i  m  a  Usuinsäare.  in  einer 
Flechte  der  Gattung  IIa  neu  harbatu  ITsnarsänre  Cg^HöOis,  in 
Evernia  vulpiua  Vul pinsäure »  Atraüorin  und  Divaricataäare 
Cäi  HsaGfiOCHa,  in  Evernia-  Arten  die  Evemsänre  CißHutOcOCHs, 
in  Roccella  montagnei-  Ai-ten  Erythrin  C^  HaOio  -f  HjO, 
Oiyroccelsäure  C17  Hsg  Ost  Lecanor^sänre  Cje  Hu  O7  H-  HgO,  in  R  0  c  - 
cellaria  intricata  Ei jccellarsäure,  in  ßeinkelta  lirel- 
1  i  n  a  das  Hoocellinln ,  in  Cladouia  rangiformis  da$  Atra* 
norin  inid  Eangii'urnisiure  CgüHiia  OsCOCHji),  in  C  e  t  r  a  r  i  a*  i  s  1  a  n  - 
dica  Protucetrarsilure  Cjß H22 0,5  +  H2O»  Licheateriiisäurc  CitHj^Oi 
und  ChrjsocetrarBäure  Cii»HnO|j.  Wein. 

*W.  Züpf,  zur  Kenntnis*  der  Flechtenstoffe*  Liebig' *s 
Ann,  800,  322—357.  I.  C lad  •>  n  iaceen.  In  Cla^lina  sÜTatka. 
CL  alpestris  und  Ciadon ia  amaurocraea  findet  »ich  üsuin^Hore, 
die  echte  Cladouia  rangiferimi  enthält  keine  Spur.  IL  U  m  b  i  1 1 - 
e  a  r  i  e  e  n.  In  Umbilicaria  pustulata,  Gyrophora  proboacidea,  hirsnta 
und  deusta  ist  G  j  r  0  p  h  0  r  s  ä  u  r  e »  in  G,  polyphylla,  hyperborea 
und  deusta  ümbilicarsäure  etithalten.  III.  In  den  Sphaeru- 
p  h  o  r  e  e  n  wurde  Sphaerophorin,  Sphaerüphorsaure 
und  F  r  a  g  i  1  i  n  gefunden.  IV.  B  a  e  0  ra  y  c  e  t  e  e  n.  In  Sphjridium 
placophylluin  wurde  Atranorsö-ure  nachgewiesen,  die  ausserdem 
noch  in  Cladina  rangiferina ,  Parmelia  acetabulum  und  Cetraria 
fahlunensis  gefunden  wurde.  V*  P  a  r  m  e  1  i  a  c  e  e  n.  Verf.  fand  in 
P.  acetabulum  Salazinsäure,  in  P.  pertusa  und  ph3'sodes 
Pbjsodalsäure  und  Physodalin.  in  Cetraria  fahlunensi» 
Cetrarsäure,  welche  auch  noch  in  Cladina  rangiferina  und  CL 
ailvatica  gefunden  wurde.  VI.  Lecanoreen,  Callopisma  vitd- 
linum  enthält  H  a  n  n  i  t ,  Haematomma  ventosum  IJsninsäurc, 
Ventosarsäurc  und  Divaricatsäure.  Wein. 

*0.  Hesse,  Beitrag  zur  Kennt niss  der  Flechten  und  ihrer 
charakteristischen  Bestandtheile.  IL  Joum.  f.  prakL 
Chemie  57 ,  409  -447.  In  verschiedenen  Art«n  von  P  a  r  tu  e  1  i  a 
per  lata  fand  sich  Atranorin  und  Lekanor^&urcT  aber  kein  Erythnn, 
wie  Zopf  angiebtj  ausscrdetu  wurde  Perlatin  CitiHuOs  isolirt  An« 
Parmelia  p  h  y  s  0  d  e  i  wurde  neben  Atranorin  und  CaprarsÄaie 
Phyaol  CsoH34^&  üBd  PhysiodsSure  CsoHxaOu  extrahirt  Parmelii 
eapcrata  enthält  au.siier  UFninsaure  Caprarsäure  CsiH^Oit, 
Caperatsäure  CjitHa^OrOCHit,  Caperi«  CrtsHwOj  und  Caperidin 
Ci4  H40  Og.     In   P  h  y  s  c  i  a    1 1  e  1 1  u  r  i  8   tand  Verf.  entf  e^eii  2  a  p  f 
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tmr  Atranorid,  l>as  atis  Xantboria  parietina,  gelUc  Wand- 
flechte, darg-estellte  Phjsciol  und  Physcianin  ist  erst  aus  dein  in  der 
Flechte  vorhandenen  Atranorin  entstanden  Verf.  fand  in  C  a  n  d  e  - 
laria  concolor  Dipulvinsäure  Ca«  Ilsa  Ca .  in  S  t  i  c  t  a  p  n  l  - 
tu  o  n  a  r  i  a  Protocetrarsäure  ,  in  N  e  p  h  r  o  nji  n  ni  arten  Nephrin 
CsöHji -f  HgO  und  Nej>hiromin,  und  io  Gasparrinia  niedians 
Cklvcin  und  ßhizoearpsäure*  Wein. 

•F.  Reinitzer»  das  z  e  U  w  a  n  d  1 Ö  s  e  n  d  e  Enzym  der  Gerste. 
Biedermann 'b  CentralbL  f,  Aj^ricnlturch  27,  824—825.  Die 
Gerate  erzeugt  bei  der  Keimung  keine  Cytase,  kein  von  der  Diastase 
verschiedenes  Enzym.  Diese  Diast^ee  hat  die  Fähigkeit»  gewisse  im 
Pflanzenreich  sehr  verbreitete»  leicht  hydrolysirbare  Hemicellulosen 
zu  lösen  Letztere  setzen  die  Zell  w  an  du  des  Mehlkörpers  zusammen, 
bilden  die  Mittellamelle  im  Parenchym  der  KariofFelknullen  und 
Mohren  und  die  Zellwände  der  jugendlichen  Parenchymzellen  des 
keimenden  Mais,  Es  giebt  auch  Hemicellulosen,  welche  davon  nicht 
angegriffen  werden,  wie  z.  B  in  den  Wunden  der  Kleberschicht  der 
Gerste.  W  e  i  n. 

•Ä*  Thomson,  zum  V^erb  alten  alter  Samen  gegen 
Fermentlösungen.  Biedermann  *3  CentralbL  f.  Agricultnr' 
Chemie  28,  352.  Das  schlechte  Keimen  ist  bei  alten  Samen  eine 
Folge  des  Mantfcls  an  Fermenten.  Darcli  Einlegen  in  Diastase  und 
Pepsinlösnn gen  wurde  die  Keimkraft  beträchtlich  vermehrt. 

Wein. 

"A.  Meyer.  Untersuchungen  über  Stärkekörner. 
W c a e n  und  Lebensgeschichte  der  Stärkekörner  der 
höheren  Pflanzen.  Biedermann'»  Centralbl  f.  .Agricaltur- 
Chemie  28,  118—120.  Die  Stärkekönier  entstehen  niemals  frei  im 
C)'toplasma  oder  Zellsaft,  sondern  wachsen  vom  ersten  Anfang  an 
bis  zur  definitiven  Lösung  in  einem  Chrom atuphor.  Wahrscheinlich 
ist  jedes  Stärkekom  immer  von  der  Masse  des  Chrom atophora  völlig 
umBchlossen,  wenn  auch  die  zarte  Hölle  nicht  sichtbar  ist.  Der 
Zuwachs  an  einer  Stelle  der  Oberfiäche  des  Stärkekomes  ist  um  so 
grosseri  je  dicker  die  Chromatophorenschicht  ist,  welche  liaselbst  das 
Korn  bedeckt.  Im  Chlorophyllkorn  scheint  es  nur  das  farblose 
Stroma*  nicht  aber  die  grflne  Grana  zn  sein,  welches  die  Stärke 
erzeugt  und  auch  die  Diastase  bildet.  In  Blättern  ist  immer  dann, 
wenn  reichliche  Starkebildung  in  den  Chloroplaaten  stattfindet,  der 
Diftstasegehalt  relativ  niedrig,  dagegen,  wenn  lebhafte  Stärkelösung 
rUttfindet.  relativ  hoch.  In  den  Blättern  ist  Maltose,  das  letzte 
Spaltungsprodukt  der  Stärke  durch  Diastase,  nachgewiesen.  Die 
Sdüchtenbildung   an   den  StArkekörnem  bt  eine  Folge  der  ungleich 
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rasch  vor  sich  gehenden  Anlageröns!"  von  StärkcsubstÄni.  Bei 
PeUiünia  und  Adoxia  licss  sich  feststellen,  <iass  jedem  Tag^  eine  dicke, 
dichte  Schicht  und  jeder  Nacht  eine  dünne,  lockere  Schicht  entsprach. 

*5r.  Thon  Yenin,  die  Einwirkung  andauernder  eiek- 
t  r  i  B  c  h  e  r  Strome  auf  Wasserpflanzen  Annal  agron.  2$, 
143.  Durch  die  andauernde  Einwirkung  elektrischer  Ströme  trat 
eine  Steigerung  der  Zersetzung  von  Kohlensiiure  üud  der  Assimilation 
des  Kohlenstoffes  ein.  Wein. 

*M.  K  e  1  h  0  f  e  r  ,  Uher  die  V  e  r  t  h  e  il  u  u  g  von  Zucker,  Saure 
und  Gerbstoff  in  den  Birnenfrflchten.  Biedermann'* 
OentralbL  f.  Agriculturchenne  28,  127—128.  Die  Untersuchung  der 
Weinbirne  er;:iib  folgendes  Resulttit: 


Fruchtpailbie 

Zucker 

Säure 

Gerbftoff 

Rinde     ....... 

9,70 

4J0 

4.15 

Fleisch 

10,U 

7.70 

3J6 

Kernhaus 

,         9,16 

737 

1.68 

Durchschnitt 

9,75 

7.04 

2.98 

Der  Gerb  stoffgeh  alt  der  Birnen  nimmt  beim  Rolfen  und  Lagern  in 
den  inneren  Theilen  rascher  ab  als  in  der  Rinde  und  xwar  schreitet 
diese  Abnahme  stetig  y*jui  Centrum  aus  nach  der  Peripherie  zu  fort. 

We  i  n. 
*E.  Gross,  der  Einfluss  des  Standraumes  auf  die  Eni* 
Wicklung  der  Futterrübe.  Biederraannn'a  Ctintralbl 
f.  Agriculturcheni.  27.  692—695.  Mit  der  Verkleinerung  des  Stand- 
raiinics  nehmen  die  Durcbsthnittsgewichte  der  einzelnen  Indtridaen 
üb,  «las  Gesammt-Erntcgewicht  nimmt  aber  zrj,  bis  zu  einer  gewissen 
Grenxe,  bei  der  fortgesetzte  Keduction  des  Standraumes  den  Eriiug 
vemiindert.  Die  Zunahme  der  Wurjsellruckenüubstanz  erfolgt  in 
einem  «teilereu  Verhftltniss  als  die  der  Wurzelntasse,  weil  die  kleineren 
Rüben  weniger  Walser  enthalten.  Wein, 

•  H.  C  0  tt  p  i  n ,  ober  die  W  i  d  e  r  s  t  a  n  d  s  f  il  h  i  g  k  e  i  t  der  Samen 
gegen  das  E  i  u  t  a  u  c  h  er  n  in  Wasser.  C^mpt.  r«nd  12Q.  \i\^^ 
Die  Aufbewahrung  in  stehendem  Wasser  fahrt  schwere  Schädigungen 
der  Keiniknilt  herbei  Auch  wird  ^xi  Eintret^^n  der  Keimung  wiehr 
verzögert  aU  in  flieMendem  Wasser,  Wein, 
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*F.  Labanski  und  N.  Wester  meier,  der  Ein  flu  ss  der 
Theilnng  derMutterrüben  auf  den  Samenertrag  und 
die  Eeimfäbigkeit.  Blätter  f.  Zuckerrübenbau  1898,  86.  Die 
Keimfähigkeit  der  Zuckerrübensamen  erleidet  durch  die  Samen- 
gewinnung aus  getheilten  Rüben  keine  Einbusse.  Wein. 

•M.  Tucker  und  C.  v.  Seelhorst,  den  E  i  n  f  1  u  s  s  ,  welchen  der 
Wassergehalt  und  der  Beichthum  des  Bodens  auf  die 
Ausbildung  der  Wurzeln  und  der  oberirdischen 
Organe  der  Haferpflanze  ausüben.  Journ.  f.  Landwirth. 
46,  52.  Die  Ausbildung  der  oberirdischen  Pflanzensubstanz  nimmt 
mit  steigendem  Wasservorrath  des  Bodens  zu.  Bei  den  Wurzeln  ist 
das  Umgekehrte  der  Fall.  Bei  geringem  Wassergehalt  tritt  relativ 
grösste  Ausbildung  der  Wurzeln  ein.  Reichlicher  Vorrath  an  Pflanzen- 
nährstoffen regt  zur  Wurzelentwicklung  und  dadurch  gleichzeitig 
zur  Vermehrung  der  oberirdischen  Substanz  an.  Wein. 

*J.  Vanha,  über  den  Einfluss  intermittirender  Er- 
wärmung auf  die  Keimung  der  Samen.  Zeitschr.  f.  d. 
landw  Vers.  Wes.  in  Ost.  1,  91 — 141.  Eine  Reihe  von  Samen  bedarf 
zur  optimalen  Keimung  einer  abwechselnden  Temperatur.     Wein. 

Landw  irthsch  aftlich  es. 

* A.  Mayer,  über  den  Einfluss  kleinerer  und  gr(*)sserer 
Mengen  von  Wasser  auf  die  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  einiger  C  u  1 1  u r- 
pflanzen.  Journ.  f.  Landwirthsch.  46,  167 — 184.  In  nassen 
Jahren  werden  viel  Stroh  und  wenig  Körner,  in  trockenen  Jahren  um- 
gekehrt geerntet.  Die  grössere  Feuchtigkeit  hat  eine  Blüthen- 
verkümmerung  und  Venuehrung  des  Rolifasergehaltes  zur  Folge. 
Durch  das  Fehlen  der  wachsenden  Frucht  fehlt  der  producirenden 
Pflanze  ein  Hauptstimulans,  die  neuerzeugte  Substanz  in  Form  von 
Stärke  niederzule<!:en  oder  mit  vorhandenen  Stickstoffverbindungen 
zu  Eiweiss  zu  conibiniren.  Die  Gesammtproduktion  an  organischer 
Substanz  wächst  im  Allgemeinen  mit  zunehmender  Feuchtigkeit. 
Das  Optimum  des  Feuchtigkeitsgehaltes  fällt  nicht  ganz  mit  einer 
völligen  Sättigung  der  Wassercapacität  zusanmien.  Die  Optima 
von  Längenwachsthum  und  Produktion  liegen  bei  einer  und  derselben 
Pflanze  dicht  bei  einander.  Die  in  einem  sehr  feuchten  l^oden 
wachsenden  Pflanzen  reifen  später,  da  die  durch  die  FtMuhti^^keit 
behinderte  Wurzelathmung  die  ganze  Entwicklung  verlangsamt. 
Sehr  viel  Wasser  macht  die  Pflanzen  bl»'ieb  und  begünstigt  die 
Breitenentwicklung  der  Blätter,  wenigstens  der  Gramineen.  Xach 
dem   Feuchtigkeitsbedürfniss    ereordnet    folgen    die  Getroidcarten   in 
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uachstehender  Reibe:  Hafer,  Weizen.  Roggen,  Gerste.    Das  Optimii^ 
der  Produktion  liegt 

bei  Hafer  etwa  bei  900,'o  Wasser  (in  «/o  der  Wassercaijacitat) 

,,    Weizen    „       ,,    80  ,»         ,,        ,t     »»      f. 

,,   Roggen  n      „    75  ,,         „        m    „     ,. 

„    Gerste    „      ,,    62  „         , 

\\  ein. 

•E.  W 0  1 1  n y ,  Unter^ucbung-en  über  den  Einfluss  der  Behäufe- 
ln n  g  a  *  and  der  K  a  m  m  c  u  1 1  n  r  auf  das  Prodnktiont- 
vermögen  der  C  n  1 1  n  r  p  f  1  a  n  z  e  n,  Neue  Zeitschr,  t  Rüben- 
xuckerind.  41,  165-169. 

*  W.  K  i  n  z  e  l ,  über  die  Einwirkung  des  Formaldehyds  auf 
die  Keimkraft,  Landw.  Vers.  Stat  4d,  461 — 466.  Gegen  eine 
Abtödtuiig  der  Brandpilzsporeii  bei  Saatgetreide  mit  04  "/o  ^orn^^^lin- 
losung  in  einatündiger  Einwirkung  ist  nichts  einzuwenden.  Die 
Keimkraft  wird  dadurch  nicht  geschädigt.  Wein, 

♦A.  Stift,  über  die  Einwirkung  von  Formaldehjddampf 
auf  die  Keimung  von  Zuckerrübensaraen.  Oest-rng. 
Zeitschr.  f,  Zuckerind.  u.  Landw.  27,  1 — 5.  Bei  Einwirkung  wn 
sehr  intensivem  Formaldehjddampf  erlitt  die  Keimfähigkeit  vön 
Eübensanken  keine  Einbusse.  Wein. 

♦G.  Schüler,  Chromoiyd  im  Algierphospbat.  Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1898,  1101—1103.  Das  Algierphüsj.hat  enthält 
constant  Cbromoijd,  im  Durchschnitt  0,06 <>/o.  Wein. 

*M.  Märcker,  die  zulässige  Menge  von  Perchlorat  im 
Chili  Salpeter,  Landw.  Vers. -Stat.  M,  39—4:).  Bei  Unter- 
such ung  von  107  Salpeterproben  wurden  Gehalte  von  0,27^ 5,64 **i'o 
Perchlorat  gefunden  Vcrf  will  1Vä**/d  Perchloratgehalt  noch  nicht 
beanstanden .  We  i  n. 

•P.  Wagner,  über  die  Schädlichkeit  von  Perchlorat  und 
Chlorat  Landw.  Vers, -Stat  51,  39^:1  Bei  Versuchen  mit 
Roggen  und  Hafer  zeigte  sich,  das«  von  l,5**;o  PerchloratgehaU  ui 
eine  Schädigung  des  Mehrertrages  eintrat.  Von  9^/o  an  war  ein 
Minderertrag  zu  constatiren  Bei  12^Iq  Perchloratgehalt  kamen  die 
Boggen  pflanzen,  bei  IS^Jq  die  Haferpflanzen  nicht  melu  zur  Ent- 
wicklung Koggen  ist  empfindlicher  gegen  Perchlorat  als  B^fer 
Kaliumchlorat  ist  nicht  ganz  so  giftig  wie  Perchlorat.  WeiiL 

*  F.  Krüger  und  G.  B  e  r  j  u ,  ein  Beitrag  zur  G  i  f  t  w  i  r  k  u  n  g  des 
C  h  i  1  i  8  a !  p  e  t  c  r  s,  CentralhL  f.  BacterioL  und  ParasiteaL  II,  -1, 
674—688     Zu  hohe  Gaben   von  Chi]isali>eter  bringen  die  Pflameii 
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mm  Absterben  tesp,  yerbindern  die  Keimung.  Schon  geringe  Mengten 
Percblorat  wirken  ab  heftiges  Pt!anzengift.  Letztere  charaktemirt 
eich  durch  das  Steckenbleiben  der  Blattspitzen  in  der  Blattscheide 
des  vorhergehenden  näcbfit  älteren  Blattes  und  die  dadurch  ent* 
stehenden  ScWeifenbildungen.  Die  beobacbteten  Drehlingserscheinungen 
wurden  auch  bei  zti  hohen  Salpetergaben  beobacht^et.  Die  durch 
RliTnchoeporium  graininicola  hervorgerufene  Flecken krankheit  ist  eine 
Erscheinung  für  sich.  Wein. 

*i*  Zaharia,  über  das  Vorkommen  des  Perchlorats  im 
Chilisalpetev  und  über  seine  schädliche  Wirkung  auf 
die  Vegetation  xm  Getreidearten  und  Zuckerrüben. 
BlllL  d.  1,  80C.  d.  Bciences  d  Bukarest  i,  301 — 405.  Die  Keimfähig- 
keit wird  durch  Perchlorat  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigt,  die 
Keimungsenergie  durch  zu  concentrirte  Lösungen  etwas  geschädigt. 
l^h^jfi  Perchlnrat  erwiesen  sich  fUr  Weizen  und  Gerste  nicht  als 
schädlich.  Kleine  Mengen  von  Perchlorat  wirken  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Rüben  günstig.  Wein. 

•Au mann,  Perchlorat  im  Chilisalpeter.  Neue  Zeilschr.  f. 
Rübenzuckerind.40,  246—247.  Es  wird  auf  die  Gefahren  hingewiesen» 
welche  ein  grösserer  Gehalt  an  Perchlorat  im  Salpeter  im  Gefolge  hat. 

Wein. 

*A.  Hebert  und  G.  Truffant»  Über  eine  besondere  Verwendung 
der  Dünger  durch  Diffusion.  BulL  d.  L  Soc.  Chim.  d.  Paris  19, 
051— 6^i5.  Dadurch,  dass  die  PÖanzennährstoffe  in  stark  compnmirten 
Tabletten  aus  Dungstoflen  und  Kaolin  mit  Metiillpapierhnlsen  um- 
geben werden,  sollen  ditvselbcn  den  Pflanzen  allmählich  zugeführt 
werden,  da  sie  durch  die  Diftosion  der  Bodenfeuchtigkeit  sehr  langsam 
gelöst  werden  und  nach  und  nach  in  unschädlichen  Mengen  zu  den 
Pflanzen  gelangen,  Wein. 

•Tb.  Schlösing  fila,  Über  die  durch  die  Gewässer  des  Bodens 
gelöste  Phosphorsflure,  Compt,  rend.  127,  236—239,  327—329. 
Die  Ansicht,  djiss  Reich thuni  des  Bodenwassers  an  Kohlensäure  das 
Lösungs vermögen  (i\v  Phosphate  erhöht,  fand  sich  nicht  bestätigt. 
Die  Menge  der  im  Bilden wasser  gelösten  Phosphorsäure  steht  im 
Zusammenhang  mit  einem  Gleichgewichtszustand  zwischen  complexen 
chemischen  Reaktionen,  von  denen  die  einen  Phosphorsäore  lösen, 
die  anderen  unlöslich  macheu.  Vermindert  sich  die  Menge  der  ge- 
lösten Phosphorsftnre,  so  löst  sich  zur  Herstellung  de«  Gehaltes  eine 
neue  Menge,  Wein. 

•P,  P,  Deheraio,  ober  Bodenbearbeitung,  AnnaL  agron.  2«.  216. 
Die  Bodenbearbeitung  reichert  den  Untergrund  an  Feuchtigkeit  an 
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und  befähig  so  die  Pflanzen,  längere  Trockenheitsperioden  va  er- 
tragen. Wein. 

♦  M.  H  0 1 1  r  u  Ji  g .  die  K  a  1  i  <1  ö  n  g  n  11  g,  insbesondere  solche  von  kohlen- 
sanrem  Kali  nnd  ihr  Einflnss  nuf  die  Köhenmildigrkeit. 
BieJerniflDn's  Centnilbl.  f.  Agriculturchem.  27,  807—808.  Die 
Kalisabe  sind  kein  Specilleum  flogen  die  vom  Auftreten  von  Nerim* 
t  öden  li  egle i te te  Rüb  e  n  m  üd  ig kei  t .  Wein. 

*L.  Grandean,  Phosphatdtingung  für  Weinberge.  Joum. 
d'agric.  prat,  1898.  I,  705.  Phosiähatdüngnng  brachte  'SQ%  Mehr- 
ertrag und  wirkte  gdustig  auf  Gescbniack  und  B^aquet  des  Weines» 

Wein* 

•J.  Hannainann  uüd  L.  Kourinaky,  rntersuchungen  von 
Hopfen  und  H^»pfenerden.  Zeitschr.  f.  d.  landw,  Vers.-VVes»  in 
Oeat,  1,  411 — i26.  Die  Hopfenpflanze  verlangt  in  der  Jugend  eine 
an  PhoBphorsäure,  Kali  und  Stickstoff  reiche  Nahrang.  Blätter  und 
Banken  sind  reich  an  Kalk,  namentlich  die  A&sinülationsorgane  ent- 
halten erhebliche  Mengen,  Die  Blatter  sind  reicher  an  Kalk,  Kai». 
Magnesia  und  Phosphorsäure  als  die  Ranken  und  Stengel,  während 
die  Dolden  am  reichsten  ati  Kali  und  Phosphoraäure  werden  und 
diese  den  Blättern  entnehraen.  Wein. 

*Ä*  Sempolowski,  Düngungs versuche  mit  Phosphorit  iiml 
T h  u  m  a  s  p  h  0  s  p  h  a t  m  e h  l.  Zeitschr.  f.  d.  landw,  Vers.- Wea.  in  Oest, 
1.  2G7— 270.  Thomasmehl  gab  zwar  auf  Moorhoden  einen  höheren 
Ertrag,  jedoch  erwiesen  sich  auch  Phosphorite  wirksara.       Wein. 

*J.  Hanna trutnri.  Düngungs versuche  zu  Gerste.  Zeitschr.  f.  d, 
landw.  Vers.-Wes.  in  Oest  1,  277—285.  Das  Thomasmehl  ist  mr 
Friilijahrsdungung  nor  bei  Sandböden,  lehmigen  Saud*  und  Muor- 
b"den  %m  empfehlen.  Wein. 

*A.  Hebert  und  G,  Truffant,  über  die  Anwendung  Ton  Dfinger 
in  der  Gartenkultur.  Compt  rend.  126,  1831—1834.  Die  cbena. 
Zusammensetzung  gedüngter  und  ungedüngter  Pflanzen  (Dracaena 
Bruanli)  ist  identisch  bis  auf  den  Gehalt  an  Schwefelsäure,  Thonerde 
und  Natron.     Die  gedüngten  Pflanzen  waren  kräftiger  und  grüner. 

Wein. 

*A,  iL  Leoni.  rntersaehung  über  die  Verwendung  von  l%iger 
Schwefelsäure  zur  Verhinderung  der  Fermentation  des 
Harnes.  Le  Staz.  sperim.  agric.  ital.  Sl,  209—211.  Bei  Zu^ati 
von  1/2^/0  Schwefekäure  tritt  kein  Stickstoffverlast  mehr  ein.  Bei 
7*imti  von  l^Vo  ^^'^'  Harn  der  Herbivoren  scheidet  sich  fast  sänimt- 
liebe  Hippursäuie  aus.  Wein. 

*H.  Steffeck  und  M.  Märe k er.  über  die  Wirkung  einer  Phosphor- 
BÜurevorrathsdüngung   in  Form    von  SuperpUösjiliat   und 


XV.  Gesammtstoffwcclisel 


551 


Thomaßinehl  gegenüber  einer  öfters  wiederholten  Phos- 
pbuiaÄuredüngung.  Jahrb,  d.  agriculturchem.  Vers.-Stat.  Halle 
2|  134*  Schon  bei  der  zweiten  Ernte  gab  die  frische  Phosphorsäure- 
düngiing  einen  höheren  Ertrag  als  die  Vorrathsdüngung.  Letztere 
kann  auch  eine  Luxusconsuiuption  an  Phosphorsäuie  veranlassen* 

Wein. 
*H.  F.  Feilitzen,  über  die  Zusammensetzung  des  Torfes  ver- 
schiedener Herkunft,  Journ.  f.  Landwirthschaft  46,  9 — 16, 
Mit  zunehmender  Tiefe  uuf!  steigernler  Zersetzung  nimmt  der  Gebalt 
an  Kohlenatoff  zu ,  an  Wasserstoff  ab.  Dagegen  enthält  die  Ober- 
flficbenscliicht  ents]» rechend  ihrer  stärkeren  Huniificirung  zuweilen 
etwiie  mehr  Kühlet] üt^ tT  als  die  nächstfolgende,  Wein. 


*E.  Breal,  Bildung  von  Ammoniak  auf  Kosten  der  organi- 
schen Substanz  und  des  Humus.  Annal,  agrononi.  28,  ä5(>. 
Die  lebenden  Pflanzen  kennen  in  ihren  Säften  Ammoniak  aus  clor 
Luft  entnehmen.  Die  Pflanzen  enthalten  in  ihren  Geweben  Ammoniak, 
ob  de  reich  oder  arn»  an  Nitrnten  oder  frei  davon  siml.  Lebende 
Pflanzen  entbinden  kein  Ammoniak,  wohl  aber  Pfianzenstoffe.  wenn 
das  vegetative  Leben  vennchtet  ist.  Vegetabilische  Extrakte  theilen 
ihre  Ammoniak  bildende  Kraft  leicht  anderen  stick stofl'h altigen 
Stoffen  mit.  Die  Wurzeln  der  lebenden  Pflanzen  nehmen  Ammoniak 
auf  und  bewirken  seine  Entstehung  aus  dem  Huraus  des  Bodens. 

W  e  i  u. 

♦Tacke  und  B,  Teilens,  über  in  der  MoorverBuchsstation 
Bremen  ausgof Qhrte  voUstitodige  Analysen  verschiedener  Torf- 
arten.    Joam.  f.  Landw,  46,  341—344.  Wein. 

*J.  Stocklasa,  über  die  Verbreitung  und  physiologische  Be- 
deutung der  Furfuroide  im  Boden»  Zeitschr,  f,  d,  landw» 
Vera.-Wes.  in  Oest.  1,  251—266.  De  Cbalmot  fand  im  Huraus 
des  Waldes  3,2ö/ö,  der  Garten  40/o.  der  Sandböden  1  o/o  Pentosan, 
Der  Ursprung  des  Pentosans  ist  auf  die  Thätigkeit  der  Bacterien 
und  der  Pflanzen  Oberhaupt  zurückzuführen.  Verf.  studirte  die  die 
Verwitterung  des  Febarten  bedingenden  pflanzlichen  Lebewesen, 
Mikroorganismen,  Algen,  Moose  etc.  und  die  Torf  bildenden  Pflanzen. 

Wein. 

•0.  Andrli,  Einwirkung  von  Kalk  und  Calciumcarbonat  auf 
einige  natürliche  Humina  übst  an  zen,  Compt.  rend.  127,  446 
bis  4BS. 

•M.  Mürcker,  Versuche  über  die  Wirkung  der  Phosphorsäure 
und  des  Stickstoffes  in  Torfftikalien  und  Poudretten. 
Biedermannes  Centralbl   f.  Agricultnrehem,  21,  730-732.    Di*» 
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Pbos]}horsäur6  wirkte  in  Tarffökalien  fast  ebenso  gat  wie  in 
löslicher  Form,  in  den  mit  Scbwefdaüure  an  gesäuerten  noch  etwai 
besser  ala  in  den  niebt  an  gesäuerten.  Die  Pbosphorsäore  wirkt  besser 
in  den  friaehen  Torffäkallen  als  In  den  Poudretten,  Die  Stickatoff- 
ausuutzung  war  aus  beiden  nahezu  die  gleiche.  Dieser  Stickstoff 
zeigte  75 "/o  der  Wirkung  des  Chilisalpeters.  Wein. 

*H.  Öteffeck  und  M.  Mä reker,  \' ersuche  über  die  Wirka&mkeit 
verschiedener  künatlicher  Düngemittel.  Bieder  m&nn*! 
Centmlbl.  f.  Agriculturcheni,  27,  732-743. 

*H.  Steffeck  und  M,  Märcker»  ftber  die  Wirkung  des  Stein- 
ni  e  h  1  ä.  B  i  e  d  e  r  ni  a  n  n*s  Centralhl.  f.  Agriculturchem.  21  ^  7^7. 
Die  Versuche  ergaben  die  vollständige  Wirkungslosigkeit  des  Stein* 
niehl»,  .  Wein* 

*A,  Morgen,  ein  Düngungsversach  mit  SteinmebL  Bieder- 
mannes CentralbL  f,  Agriculturchem.  27,  743—744.  Das  Besnltat 
war  für  das  Steinmehl  vernichtend.  Dies  wirkte  nur  durch  seinen 
Kalkgebalt.  Wein. 

*P,  Soxhlet,  neue  Gesichtspunkte  für  die  Behandlung  des 
StallrnistcB.  Wocbenbl,  d.  landw,  Ver,  i*  Bayern  1897,  794, 
Ktjtb  und  Harn  sollen  getrennt  gesimraelt  und  aufbewahrt  werden. 
Enthält  die  Miststätte  nur  Koth  und  Streu,  m  sind  die  StickstoflT- 
Verluste  bedeutungslos.  Vor  der  Anwendung  können  Koth  und  Harn 
wieder  gemischt  werden.  Wein. 

*W.  Krüger  und  W.  Scbneidewind,  zur  Behandlung  des  Stall  * 
miste s.  Biederniann*s  Centralbl.  f.  Agriculturcbem.  27,  745  bii 
746.  Es  kommt  nicht  nur  darauf  an,  den  Hamstickstoff  wj»brend 
der  Aufbewahrungazeit,  sondern  auch  im  Boden  zu  erhalten.  Der 
Harnjitickstülf  »larf  also  mit  den  festen  Eicreinenten  und  der  E^streu 
nicht  wieder  in  Berührung  komtnen  oder  letztere  müssen  so  verrottet 
sein,  dtiss  «ie  keine  N&hrquellc  fGr  lüalpeterzerstorende  Organismen 
bieten,  Wein^ 

*E.  Meissl  nnd  0.  Keitmair,  über  die  Phosphora&ure- Wirkung 
bei  Feldversuchen  mit  Thomas«  eh  lacke  und  Kno^ühen* 
tue  hl.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.-We?.  in  Oeaterr.  l,  H — 77.  Die 
hoch  und  niedrig  citratlösliche  Pliospborsäure  in  den  Tboma.imehlen 
erwiesen  sich  hinsichtlich  ihrer  Einwirkung  auf  QualitÄt  und 
QuantltiU  der  Ernte  als  einander  vollständig  gleich wertbig.  Die 
Phosphorsilure  des  entleimten  Knochenmehle*  erwies  sich  der  'JlioniM- 
mehl-Pliosj«horsäure  als  mindestens  gleichworthig,  Wein. 

•M.  Üllüiauii.  die  Dtingung  der  Gerste  mit  Super phoapbat 
Zeitachr,  t  üff,  Chem,  4.  271—272.     Die  Sommergerste  bat  ein  iehr 
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starkes  PhosphorsHtirebcdürfnUs.  Die  wasserlösliche  Phoephorsätim 
tlbertrifft  die  citratlösliche  weit  in  ihrer  Wirkung.  Das  Verhältnis» 
der  Wirkoiig  ist  100:22.  Wein. 

'M.  Ulimann,  Bericht  über  Döngüngsversucbe  auf  Wiesen  und 
Kleefeldern  mit  entleimtem  Knochenmehl.  Zeitschr.  f. 
öC  Chem.  4,  272—274.  Das  entleiint*  Knochenmehl  iat  ein  sehr 
werth valier  Wiesendöngert  insbesondere  in  Verbindung  mit  Kainit. 
Leguminosen  and  N-samraelnde  Pflanien  bedürfen  geradezu  einer  An- 
reicherung des  Bodens  an  Kali  und  Phosphorsäure.  Wein. 

*M.  Märcker,  ZuckerrÜbendöngungsversuche  Neue  Zeitschr. 
f.  Röbenzuckerind.  40,  189 — 198.  Gleichmassi^e  Vertheilung  der 
Feuchtigkeit  hat  einen  hoh*.n  Ertrag  und  hohen  Zuckergebalt  ergeben. 
Der  letztere  wurde  begünstig  durch  das  durch  keinerlei  Dürre  unter- 
brochene Wachsthum  und  die  Erhaltung  der  rollen  Blattmenge,  Der 
grdssteo  Blattraenge  entsprach  nicht  überall  der  höchste  Röbenertrag. 
Dagegen  scheint  eine  Beziehung  zwischtnj  Blattinenge  und  Zuckergehalt 
%n  bestehen.  Bei  Unterlassun;^^  der  Stickstoffzufuhr  vermindert  aicli 
der  Zuckergehalt  erheblich.    Kopfdüngung  beinilusate  letzteren  nicht- 

Wein. 

'0,  Lern m ermann*  Beiträge  zur  Lösung  der  Frage,  inwieweit  dio 
Pflanzen-  und  Bodenanalyae  im  Stande  ist,  über  das  Kali- 
Ledürfniss  eines  Bodens  Aufschluss  zu  gehen.  Landw. 
Vers.-Stat.  49,  287— .^31^.  Bei  einem  Kaligehalt  des  Bodens  von 
0,2350/0  wnd  darunter  empfiehlt  sich  Kalidüngun«,^  für  Roggen  und 
Weizen.  Bei  einem  solchen  von  0,24  "^/o  und  darüber  ist  Kalidüngung 
für  Hafer  nicht  mehr  am  Platze.  Wein. 

*W,  Maxwell,  die  relative  Empfindlichkeit  der  Pflanzen 
gegen  Säuregehalt  des  Erdbodens.  Journ.  of  the  A nieric, 
Chem.  Society  20,  103 — 107.  Jn  saurem  Boden  gingen  Crucifereii 
und  Klee  sehr  rasch  zu  Grunde,  Lupinen,  Bohnen  und  Wicken  kämpften 
lange  gegen  die  Säurewirkung,  gelangten  aber  nicht  zur  Reife  oder 
Samenbildung.  Weizen,  Gerste  und  Erbsen  kümmerten»  gingen  aber 
nicht  ganz  zu  Grunde,  Mais  gelangte  zur  vollen  Blüthe»  setzte  aber 
keine  Samen  an.  Perlhir«e  dagegen  gedieh  vorzüglich  und  erfuhr 
reichlichere  Samenbildung  als  im  säurefreien  Boden.  Wein 

•W  Maxwell,  Methoden  und  Lösungsmittel  för  die  Benr- 
t  h  c  i  1  u  n  g  der  nothwendigenPflanzennahrungselenTenie 
im  Erdboden.  Jonm.  of  the  Amer.  Chem.  Soc.  20,  107—110. 
Neben  Wasser  bilden  die  Lösungsmittel  im  Boden  die  im  Safte  der 
lebenden  Pflanzen  enthaltenen  Säuren,  welche  durch  die  Membranen 
der  Wurzeln  wirken,  nanilich  Kohlen-,  Schwefel-,  Phosphoraüure, 
stickfit oflTreie   organische   und   Aniidosäuren.     Da  diese   Säuren   aus 
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der  lebenden  Pflanze  oder  aus  Zerfallsproiiukten  todter  ?6anzentheüe 
stammen,  giebt  die  Zii.sumnien Setzung"  der  Pflanze  einen  Maossstab 
für  den  relativen  Säuregehalt  des  Boden,*?.  Verf.  folgert  schliesslich: 
Da  die  Koblensanre  srwei-,  die  Salpetereänre  einbasisch  ist,  m  ist  die 
lösende  Kraft  der  letzteren  i/.90  von  der  der  ersteren.  Ein  den  natür- 
lichen Verhältnissen  entsprechendes  Lösungsmittel  nmas  als»  dem- 
entsprechend zusammengesetzt  sein.  Wein. 

*F.  Sestini  and  G.  Catani,  über  die  chemische  ^asammen* 
Setzung  des  Hanfes.  Landw.  Vers.-StaL  49»  447 — 4Ü0.  Hanf- 
pflanzen wurden  im  Naturzustand,  gebrochen  und  gebeizt  nntersncht. 
Die  Zurückfrabe  von  fruchtbringenden  Stofl^en  an  das  Haufland  beträgt 
bei  jeder  Nornuilernte  von  UHJ  Ctr.  Stenjrel  int  Naturätustande  102»9  kg 
Stickstoff,  37.9  kg  P2P5,  !60  kg  Kgü.  Von  Wichtigkeit  ist  das  Brechen 
des  Hanfes  auf  dem  Felde,  auf  welchem  die  Pflanze  gewachsen  ist. 
Nach  Entfernung  des  Hanfes  sollen  die  Abfiille  der  Erde  einverleiht 
werden.  Wein. 

*P.  P.  Dehi-rain,  tiber  die  Am m 0 n lak ver  1  nste  bei  der  Ver- 
arbcituDg  des  Düngers.  Compt.  rend  12(L  1305  — D:ilO.  Ans 
einem  Dungerhaufen,  der  reichlich  Kohlensäure  entwickelt,  kann  kein 
Ammoniak  entweichen.  Die  Gäbrung  verlangsamende  Zusätze  sind 
deshalb  schädlich,  Dünger  und  Jauche  müssen  deshalb  möglichst 
bald  ans  den  Ställen  auf  den  Düngerhaufen.  Letzterer  wird  vor- 
theilhaft  mit  Jauche  übergössen.  Wein. 

*W.  Seh  neide  wind,  über  Du  ngerconservirung.  Keue  Zeitschr. 
f.  Rilhenzuckerind.  40.  205— 2ü8.  Die  Stickstoffrerluste  des  Stall 
düngers  im  Tiefstall  sind  sehr  gering;  ne  betragen  13.2%  nach 
Entfernung  der  Thiere.  Der  Verlust  stieg  4  Wochen  hierauf  auf 
34,8,  auf  einer  gewöhnlichen  Dünger  statte  auf  37,4  0/0.  Beim  l^gen» 
des  Düngers  gehen  die  einfachen  Stickstofffonnen  in  die  complicirtrn 
tles  EJweisses  etc.  über.  Zusatz  vor»  U,5**/o  Schwefelsäure  verwandelte 
ansehuHche  Mengen  von  Eiweissstickstofl^  in  Ammoniak? erb indung«n. 
Zur  Erhaltung  des  Stickstoffs  bewährt  sicli  ein  Zusatz  Ton  30 ^/o 
Mergel,  der  den  Verlust  von  22,6  auf  9.9o/q  herabdrückt,  noch  besser 
von  iJl>ö/,i  Mergel  und  2^le  Torf,  wodurch  sich  die  Verluste  auf  6.1 0,0 
erniedrigen.  Am  besten  wirkte  Xatriumdisulfat  in  Mengen.  w«*lche 
1,5%  SchwefeMurc  entsfirechen ;  die  Verluste  wurden  auf  l,30/o 
herabgemindert.  Wein. 

*M.  Marcker.  Ober  die  Stickstoff  Wirkung  des  frischen  und 
liltereri  Stalldüngers,  sowie  über  den  Einflnss  eine* 
längeren  und  kürzeren  Lagern»  des  Stalldüngers  ün 
Boden  nnf  ^eine  S  t  i  c  k  s  t  o  f  f  w  i  r  k  u  n  g.    Jahrb.  d.  agrJcuUurch«ui. 
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Vew.-Statioii  Halle  2,  oL  Eine  frische  Stall mistdflngtinjf  kiinn  unter 
Unistünden  giftig  wirken.  Eine  absolute  SicrberuTi;^  der  8tickst<jif- 
vrirkutig  durch  längerem  Lageni  dt^s  Mistes  konnte  nicht  constatirt 
werden  Ein«  Lösung  dieser  Fragen  bietet  nur  die  bactf^riulugisebe 
Forschung*  Wein. 

•M.  Mürcker,  tiber  die  Nachwirkung  eines  Stalldüngers, 
welcher  bei  der  ersten  Ernte  keine  Sticktuff  Wirkung 
zeigte.  Jahrb.  d.  agriculturchem.  Vers.-Station  Helle  2,  78.  Der 
Dönger  zeigte  hei  der  ersten  Ernte  keine  Stick.stdffvvirkung.  Letztere 
kam  erst  bei  der  zweiten  und  dritten  Ernte  zor  Geltung.  Es  waren 
iDZwiächen  die  Salpeter  zerstörenden  Bacterient  welche  die  Stickstoff- 
wirkung  Tereit«lten,  zu  Grunde  gegangen.  Wein* 

•  A.  Gärtner.  Über  das  Absterben  von  Krankheitserregern 
in  Mist  und  Compost.  Zeitschr.  f.  Hygiene  28,  1 — 19.  Cholera- 
und  Tvphnskeinie  können  noch  nach  einer  Woche,  Rothlaufhacillen 
nach  14  Tagen,  die  Erreger  der  bUmorrhagiscben  Septikäinien 
(Schweineseuche,  Wildseut^be,  Hühnerchob^ra)  und  der  Tuberculuse 
monatelang  im  Mist  und  Compost  lebend  und  virulent  bleiben. 
Durch  voraichtiges  Packen  des  Mistes  kann  man  denselben  in  wenigen 
Tagen  fast  keimfrei  machen,  jedenfalls  alle  nicht  sporenbildenden 
Kninkheitskeinie  abtödten.  Die  Giibrnng  Jnnss  dabei  bö  geleitet 
i<^ein,  das»  überall  eine  Temperatur  von  GO—TOO  herrscht     Wein. 

•H,  Snyder,  Hum  ushildung  durch  Dünger.  Biedennann*» 
Centralbl.  f.  Agnculturchem.  27,  654—658.  Mit  dem  Verlust  an 
Humus  5iinkt  die  M^assercapacitat  des  Boicns  und  gehen  Hand  in 
Hand  V^erlusfe  im  StickstofT,  Kali  und  rhosphorsäure.  Die  beiden 
letzten  verbinden  sich  mit  Humus  zu  Humaten,  die  von  vielen 
Pflanzen  als  Nahrung  benützt  werden.  Der  Stalldünger  wirkt  auch 
durch  seine  hurausbildende  Kraft.  Hunuis  von  länger  bebauten  Buden 
enthält  weniger  Stickstoff  und  Mineralstoife,  aber  mehr  Koblenstufi 
als  nicht  cultivirte  Böden.  Wein. 

♦H.  Steffeck  nnd  M.  MRrcker,  über  die  Stickstotf Wirkung 
verschiedener  Gründu  ngungspf  lanzen.  Jabrb.  d.  agrit-ultur- 
cbcm-  Vers.-.Station  Halle  2.  142.  Die  Gründüngungspflanzen  ent- 
hielten von  0,5b  — K:^0 v/o  Stiekstotl,  Die  Wirkung  ist  nicht  von  der 
Art  der  Pflau/e  abbilngig,  sondern  von  anderen  Faktoren,  i,  B.  von 
dem  Gehalt  an  Amiden  und  schwer  zer=^etzbaren  Eiweissatoifen,  Di*; 
absolute  Stickstuffsammlung  bringt  nicht  immer  die  grösste  Menge 
nutzbaren  Stickstoff,  Eine  kleine  Menge  StickstoflF  in  Form  junger, 
leicht  zeraetibarer  Ptlanzcn  nützt  niehr  als  eine  grossere  in  alteren 
Pflanzen.  Wein, 
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•J.  Köni^,  die  Beschaffung  des  Stickstoffes  für  die  Dtngun^ 
aus  e i n h e i Tili s c }i c n  Quellen.  Neue  Zeitschr,  f.  Rübenzuckerind, 
1898,  1. 

*P,  P,  Deli^raiii.  über  das  Au 8 streuen  und  Vergraben  des 
Stallmistes,  Comi^t.  retuL  llfJ7,  4<^ß — 472.  Das  Eingraben  im 
Herbst  hat  V'erluste  an  Ammoniftk  und  organischem  Stickstoff  ixu 
Folge,  Wein. 

*A.  Casali,  Beitrag  mm  praktischen  Studium  des  Strassenstaubes 
als  verbessernde  und  düngende  Materie.  Le  Staz,  eiperim. 
agric.  itaL  Jll,  377— H96,  Der  Strassenstaub  nimmt  die  Fenuent- 
keime  der  Luft  und  der  Excremente  auf  und  eignet  sich  deshalb  ald 
Zusatz  zum  Mist,  Wein. 

*H.  X  Wheeler,  G.  M,  Tucker,  B.  L.  Hartwell,  weitere  Versuche, 
um  nachzuweisen,  ob  die  günstige  Wirkung  des  Kalkes 
auf  den  Boden  im  Zusammenhang  mit  dem  Neutralisat ion«- 
verjnögeri  desselben  steht,  Biedermann'^  Central bl.  f.  Agri- 
culturchem.  37»  597—602.  Der  günstige  Erfolg  der  Kalkdünger, 
der  Magnetna  und  Soda  war  ni4:bt  auf  den  Düngewerth  und  physi- 
kalische Eigenschaften,  sondern  lediglich  auf  die  säurebindende  Kraft 
derselben  zurückzuführen.  Wein. 

*0.  Lemmermann,  Beitrag  zur  Frage  der  Wirkung  einer  2ur  Vor- 
frucht gegebenen  Kainitdüngung  auf  die  Kartoffel.  Landw* 
Vers.-Stat.  51,  159-^184.  Der  Stärkegehalt  der  Kartoffel  steht  in 
keinem  erkennbaren  Zusanimenhang  atur  Kalidüngung.    '      Wein. 

*£.  F.  Liidd,  Humate  und  Bodenfeuchtigkeit.  Jonm,  of  the 
Amer.  Chem.  Suc.  20,  861 — 867.  Durch  fortgesetzte  Ernten  wird 
der  Humusgehalt  des  Bodens  bedeutend  reducirt,  ebenso  der  Stick- 
stoffgelialt  der  Humate.  Ein  durch  fortwährenden  Weixcnbau  ent- 
kräfteter Boden  nahm  durch  geeigm*ten  Wechsel  in  der  Bebaunng 
an  Humns  sowie  an  Phosi>hor3äure  in  Fomi  von  Humatin  zu. 

Wein. 

*J.  Hannamann,  LjrBinieteryersuche.  Zeitschr.  f.  d.  ländir. 
Vers.  Wesen  Oest.  1,  399— tlO  Die  atmosphärischen  Niedorschlige 
waschen  weit  mehr  Nährstoffe  aus  unbebautem  als  auä  bebautem 
Boden  aus,  umsomehr  je  kürzer  dauernde  Pflanzen  den  Boden  Urs 
Der  nackte  Boden  erleidet  die  grössten  Stickstoffverluste,  In  * 
bauten  Böden  ist  der  Verlust  um  so  geringer,  je  länger  sie  mit  Te- 
gctation  bedeckt  sind.  Der  Kalkverlust  ist  selbst  im  bebauten  Bwlen, 
insbesondere  nach  Kalizufuhr  nicht  unbetrüchtlich.  Die  Phoaphor^ 
süure  iJ^t  im  Boden  fest  gebunden.  Das  Kali  ist  nicht  so  fest  ge- 
bunden. Schwefelsaure  und  Chlor  werden  in  grossen  Mengen  ausgelangt 

Wein, 
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*Tk  Schlösing-,  AasiiutEnng  der  in  Bodenwäsaem  euthal- 
tenen  Phosphorsäure.  Compt  rend.  127,  820—822,  Pflanzen, 
welche  nicht  mit  Phosphorsäurelösongen  berieselt  wordeji,  wnchst^n 
sehr  schlecht.  Erhielten  aie  Phosphorsäurelüeungen  in  der  Conceii- 
Iration,  wie  sie  im  Erdboden  vorkommt,  ao  gediehen  die  Pflanzen 
sehr  gut  Wein, 

•A*  Borntraeger  und  G.  Paris,  über  einige  kali reiche  Äcker- 
erden. Le  Staz.  sperim.  ital.  81,  7»— 80.  Böden  vulkanischeu  Ur- 
sprungs enthielten  2.7 — 5,05 *7o  in  Salzsäure  lösliches  Kali.  Wein. 

•Wilfarth,  die  Anwendung  des  Vegetation^ Versuches  zur 
Büdenanalyse.  Chein.  Centralbl.  6»,  II,  222—223.  Die  Boden- 
proben niööson  sich  in  Bezug  auf  die  Substanz,  deren  Wirkung  ge- 
prüft werden  soll,  im  Hungerzustand  befinden.  Die  Wasserzufuhr 
ist  dabei  genau  zu  reguliren.  Wein. 

•C.  F.  A.  Taxen,  üntersn^jh  ungen  über  den  Einflusa  der  peren- 
uirenden  Gräser  und  denjenigen  anderer  Cultnrpflanien 
auf  den  Stickstof fgehalt  des  Bodens,  Biedermannes  Cen- 
trnlbl.  f.  Agriculturchem,  27,  436—438.  Nach  22  jähriger  Cultur  igt  der 
StickstoftVurrath  de^  Grasbodens  bedeutend  grösser  als  der  des  Gersten* 
bodens  oder  des  Bodens  mit  wechselnder  Fruchtfolge.  Wein. 

•W.  Schnei  de  win'd',  über  die  Aufnahme  der  Salpetersäure, 
sowie  Über  die  Wirkung  verschiedener  salpetersaurer 
Salze.  Journ.  f.  Landw.  46,  1— S.  Vegetationsversuche  mit  Hafer 
über  die  Wirkung  von  Kalium-,  Natrium-,  Calcium-  und  Magnesium- 
nitrat ergaben,  dass  mit  dem  Magnesiuninitrat  die  höch^iten  Körner- 
erträge  erzielt  wurden,  wogegen  die  Strühprüduktion  eine  geringere 
wjir.  Der  Kalisalpeter  lieferte  die  kleinste  Körner-  aber  grösate 
Strobproduktion.  In  allen  Fällen,  auch  wenn  die  Öalpetersüure  als 
CÄlcium-  und  Magnesiumsalz  gegeben  wurde,  wurde  der  grösste  Theil 
des  assimilirten  S^tickstofTes  in  Form  von  salpetersauren  Alkalien  auf- 
genommen. Entgegen  den  Anschauungen  von  Hellriegel  und 
Wil  fahrt  Ober  die  tbeilweise  Ersetzbarkeit  des  Kali's  durch  Natron 
fuhrt  Verf.  den  Erfolg  mit  Nntronsalzen  darauf  zurück,  dass  das 
Natron  in  Form  seiner  leicht  loslichen  und  diftusiblen  Sdze  den 
Pftanzen  sehr  schnell  die  unentbtdirlichen  MineralFfiuren  Salpeter-, 
Schwefel-  und  Pbosphorsäure  zul^ührt  und  bei  Kalimangel  selbst  in 
grösseren  Mengen  in  den  Wurzeln  und  Körnern  abgelagert  wird.  Die 
K^irnerzusammensetzoiig  wird  durch  die  Düngung  wenig  beeinfluast, 
die  zu  ihrer  Produktion  unnöthigen  Mineralstofte  werden  im  Stroh 
abgelagert.  Wein, 

•A,  Pasqualini,  über  Natriumni träte,  welche  kleine  Mengen 
fon  Natrium  Perchlorat  enthalten,  Le  Staz,  sperim.  agric. 
ital.  80,  669 — 070.    Auch  bei  Gegenwart  sehr  geringer  Mengen  von 
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Perchlorat  kann  der  Natronsalpeter  schädlich  wirken,  ^sobald  er  auf 
zarte  und  feuchte  Blättchen  gestreut  wird.  Wein, 

♦F.  Polzeniusz,  Kalkgehalt  des  Bodens  und  die  Nitrifi- 
cation*  Zeitschr.  f.  d.  landw,  Vers.  Wes.  in  Oeat.  1,  2?Jd— 240. 
Bei  AnweniluDg  von  organischen  Stickst oflFd ungern  liegt  weniger 
daran,  ob  der  Kalk  als  Carbonat  nder  in  anderer  Form  vorhanden 
ist.  Dagegen  soll  bei  Anwendung  von  Ammonjumsulfat  wenigstens 
ein  Theil  des  Kalkes  als  Carbonat  vorhanden  sein,  da  ein  grösserer 
Kalkgehalt  als  0t3**/o,  in  anderer  Form  aU  Carbtmat  vorhandt*»*  tu 
seiner  Nitrification  nicht  ausreicht.  Bei  Bodenanalyseu  ist  auch 
CaCOg  KU  bestimmen.  Wein. 

•J,  L.  Beeson,  iSalpetcratickstoff,  gebildet  durch  Erbsen^ 
Journ,  of  the  Anier.  Chem,  Soc,  SO^  793—795,  Ptlanzengemiache 
ohne  Leguminnsen  entüielion  dem  Boden  Salpeter^ticktstoif»  die  Erbsen 
vermehren  ihn.  Die  Vermehrung  bleibt  nach  dem  Absterben  der 
Ptian;ten  bestehen;   die  Mikroorganismen  sterben   also  nicht  mit  ab. 

Wein. 

♦E.  Henry,  fler  Stickstoff  und  die  WaldTeffetation*  Bieder- 
mannes Centralhl.  f.  Agrieultiirchem.  57.  831—8:^3.  Der  Stickstoff- 
vornitli  des  Waldes  ergänzt  sich  von  selbst.  Der  Waldboden  bean* 
spracht  jrtbrlieh  pro  Hektar  43— 55  kg  Stickstoff".  Er  entliült  keinen 
Nitratstickstoß',  da  dieser,  wenn  gebildet,  durch  die  Denitritioitions- 
bactevien  zerstört  wird.  Der  durch  die  Holzausfuhr  entstehende  .Aus- 
fall an  Stickstoff  wird  mehr  als  gedeckt,  dadurch,  dftss  die  dürren 
Blätter  die  Fähigkeit  haben,  den  freien  I-nft  stickst  off  m  tixiren  und 
ihn  mit  den  Bliittern  dem  Boden  zuzuführen.  Wein. 

•L.  Kichter,  xur  Frage  der  Stickst  of  f  ernah  rung  der  Pf  la  n  aen. 
Landw.  Vers.  Stat.  51.  221 — 241.  Die  unstertlisirten,  nicht  mit  Stick* 
Stoff  gedüngten  Gefasse  wiesen  zur  Zeit>  wo  der  gr^ssttj  Thcil  des 
assimilirbaren  8t ickatotfs  verbraucht  war,  einen  tiewinn  an  Stickstoff 
auf.  Bei  einer  künstlichen  Düngung  mit  leicht  aufnehmbaren  Stick- 
^toffverhindungen  trtften  Verluste  an  i?tickhtnff  einj  sie  tincleii  sich 
auch  in  den  Fällen,  in  denen  der  Stickstoff  als  Asparatrin  iregelien 
wurde.  Sehr  gering  ist  der  Stick.stoffverluat  in  dem  mit  Asparagin 
gedüngten  Vergleichstopfe  ohne  Pflanzen.  Wein. 

•A,  Xf^ga,  die  Eierji  rianze,  Sulanuni  melongea.  Chr-mikerftg, 
*22,  1175,  Die  Pflan/e,  heimisch  in  »lapan,  wird  jetxt  in  Serhirn  an- 
gebaut. Ihre  Früchte  sind  ein  beliebtes  und  hilliges  Gcmöae.  Die 
Frucht  lÄt  ei-  oder  birnenförmig,  zuweilen  langgestreckt  gurkt^nartig, 
glilnsend  blau  violett  gcfArbt  und  100 — 200  g  schwer.  Di<^  Frucht 
wird  gebraten  oder  gesotten  und  vorher  die  Epid^^nn  '  jfii. 
Vi\r    die    Zusaniniensetxuiig    erv^cben    «ich    folgende    I'  tu* 

werthe: 
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;l        Früchte   aus: 


I. 
Serbien 


IL 

Japan 


Wasser  .    .    . 
Rohprotein 
Rohfett .    .    . 
Kohlehydrate 
Rohfaser    .    . 
Asche    .    .    . 


Mark 

Saft 

In   der  Trockensubstanz: 

Stickstoffsabstanz 

Kohlehydrate 


92,27 
1,51 

0,09 
4,54 
0,89 
0.70 

3,91 
36,09 


19,83 

58,47 


93,72 
0,88 
0,10 
3,61 
1,28 
0.41 


14,07 
57,45 


Die   Asche  von  I   enthielt: 
CI2  P2O5         FegOs         CaO         MgO         K^O        NagO 

0,0450/0    0.0790/0    0,00550/0    0,0170/0    0,0370/0    0,3560/o    Spuren 

Der  Faibstoff  der  Epidermis  wird  durch  salzsäurehaltigen  Alkohol 
mit  schön  carmoisinrother  Farbe  ausgezogen,  welche  sich  durch  Alkali 
zuerst  in  violett,  tiefblau,  blaugrün,  grün  verwandelt  und  dann  ver- 
schwindet. Wein. 
*A.  Sempolowski,  Anbau  versuche  mit  neuen  Futterpflanzen. 
Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.  Wes.  in  Oest.  1,  428—437.  Es  wurde 
das  Heu  folgender  neuer  Futterpflanzen  untersucht:  I.  Waldplatt- 
erbse, Lathyrus  sylvestris  L.  II.  Sumpfplatterbse,  Lathyrus  palustris 
L.  III.  Wiesenplatterbse,  L.  pratensis.  IV.  Sacchalin-Knöterich, 
Polygonum  sacchalinense.  V.  Riesenknöterich,  Polygonum  Sieboldii 
V.  cuspidatum.  VI.  Weyrich's  Knöterich,  Polygonum  Weyrichi.  Es 
wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 


I 


II 


I 


Wasser ,    9,86  |    8,75 

Protein ^  21,12  ,  20,31 

Fett 3,98  '    3,24 

Holzfaser 22,15  |  22.81 

N-freie  Extraktstoffe     .  37,48    39,49 

Asche 5.41      5,40 


III 

IV 

V     1    VI 

Troc 

kensubstanz 

8,95 



1 

19,06 

20,76 

14,54    23,96 

3.57 

4,23 

1,78      2,36 

21,69 

13,38 

22.41     13,25 

41,28 

50,29 

53,34     51,08 

5,45 

5,34 

7.93  ,    9,35 
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Die  Sumpfplatterbse  ist  zarter  als  die  Waldplatterbse  und  enthält 
keinen  Bitterstoff  wie  diese.  Die  Wiesenplatterbse  ist  gr&n  sehr 
bitter,  als  Hen  ein  schmackhaftes  Fatter.  Die  beiden  Knöteriche 
(lY  and  Y)  werden  vom  Yieh  nur  nngem  gefressen«  nnr  Weyrich's 
Knöterich  (YI)  ist  etwas  zarter  und  wird  vom  Yieh  grün  besser  ver- 
zehrt. —  Phacelia  tanacetifolia  wurde  selbst  von  ausgehungertem  Yieh 
nicht   verzehrt.    Die  Sojabohne  eignet  sich  nicht  fOr  nnser  Klima. 

Wein. 
*A.  Hebebrand,  über  Sesam  und  Sesamknchen.    Landw.  Yers.- 
Stat.  51,  45 — 81.    Die  üntersnchnng  der  Samen  ergab  folgende  Za- 
sammensetzung : 


In  o/o 


Samen  von  Sesam  ans: 


Ostindien  Levante 


weiss 


schwarz     gelblich 


Wasser 

KohproteYn 

Eiweiss 

Amine,  Amide 

Verdauliches  Protein      .    .    ,    .    . 
Wasserlösliches  Protein      .... 

Kohfett         

Freie  Fettsäuren,  als  Oelsäure  berech. 

N-freie  Eitraktstoffe 

„  „  wasserlöslich  . 

Pentosane 

Eohfaser 

Mineralbestandtheile 

„  wasserlöslich  . 

Sand 

Wasserlösliche  Bestandtheile  .    .    . 


5,42 

22,69 

21,68 

1,01 

20.98 

8,39 

52,75 

1,64 

6,30 

5,08 

4,69 

2,88 

5,27 

1,40 

0,10 

9,86 


6,50 
21.77 
18,36 

3,41 
19,61 

51,40 
1,69 

8,44 

4.74 
1,70 
5,45 

0,10 


5,25 

19.49 

19,03 

0,46 

17,89 

2,79 

56,75 

1,58 

6,04 

4.81 

4,69 

3,71 

4,07 

1,12 

0.18 

8.72 


Ausserdem  enthält  der  Same  0,760/o  Lecithin,  Sesamin  (CuHuOsJs 

und  einen  Alkohol  C25H44O  +  H2O  und  als  Träger  der  Bandonin- 

sehen  Eeaktion   des  Sesamöles   mit  Furfurol   ein  dickes  geruchloses 

Gel.    Die  Asche  des  weissen  Sesams  enthält  in  o/q: 

Si02        3,04  P2O6  30,82  MgO        12,88 

SOs        0,89  Al208,Fe203    3,04  KjO         11.79 

Cl  0,16  CaO  35,14  Na«0  1,79 

Das  Oel  besteht  zu  73  0/0  aus  OleYn,  27  0/0  aus  Palmitin  und  Stearin. 

Der  Säoregrad  ist  kein  Massstab  für  die  Güte  der  Oelknchen,  da  die 
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Säarebildung  in  sehr  kurzer  Zeit  vor  sich  geht  und  die  Kuchen  da- 
durch keine  sinnfällige  Verschlechterung  erfahren.  Bei  der  Schnellig- 
keit der  Säurebildung  kann  ein  Oelkuchen  mit  hohem  Säures:ehalt 
nicht  als  alt  bezeichnet  werden.  Die  Oelkuchen  wirken  nicht  nur 
günstig  auf  die  Vermehrung  des  Körpergewichtes  im  Allgemeinen, 
sondern  auch  auf  die. Fleischproduktion,  ohne  dabei  zu  sehr  die  Fett- 
bildung zu  fördern.  Wein. 

*A.  Emmerling,  über  Palmkernkuchen  und  Palmkernmehl. 
Landw.  Vers.  Stat  60,  5—63.  Die  Echtheit  und  Eeinheit  wird  am 
besten  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  festgestellt.  Diese 
erstreckt  sich  auf  das  helle  Endosperm  im  entfetteten  Kuchen,  auf 
den  Nachweis  der  Ueberein Stimmung  der  Steinzellen  mit  denen  der 
Palmkeme  und  die  Uebereinstimmung  der  braunen  Zellen  der  Samen- 
haut und  auf  den  Nachweis  der  Abwesenheit  von  Stärkemehl  in  den 
abschlämmbaren  feinen  Theilchen.  Zur  Fälschung  dienen  Abfalle  der 
Steinnuss.  Als  fremde  Beimengungen  wurden  gefunden :  Lein,  Raps, 
Senf,  Unkräuter,  Kornrade,  Erdnuss-,  und  Cocosnussmehl.  Ausserdem 
sind  ausführlich  die  Zersetzungen  und  Veränderungen  und  ihre  Ur- 
sachen geschildert.  Wein. 

*J.  Hannamann,  die  chemische  Zusammensetzung  zweier 
Torfmelassen.    Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.  Wes.  in  Oest.  1,  427. 


|! 


I 


W^asser ,  25,40 

Protein l     2,33 

Amide  und  Amidosäuren 3,50 

N-haltige  Zersetzungsprodukte  des  Torfes  ,;    1,23 

Fett-  und  Fettsäuren ,1,05 

Organische  und  Humussäuren    .     .     .     .  ,    3,49 

Zucker |i  40,02 

Gerbsäuren |j        Spur 

Extraktivstoffe ,1,35 

Zellstoff |l  16,53 

Melasseasche .    .     .  ,     4,91 

Torfasche ,    0,19 


7,06 


5,10 


II 


24,35 

2,26 

2,99 

1,72 

1,25 

3,52 
39,34 
Spur 

1,30 
18,04 

5,02  I  . 

0,21  i  '" 


6,97 


,23 


Wein. 
*M.  Ch.  Cornevin,  Untersuchung  über  Samen  und  Oelkuche  n 
von  Ricinus.  Ann.  agron.  23,  280  Die  Symptome  einer  Kicinus- 
vergiftung  bestehen  in  dem  langen  Zwischenraum  zwischen  Aufnahme 
und  Wirkung  (10—12  Std.)  des  Giftes.  Das  Gift  ist  in  allen  Theilen 
der  Pflanze  und  schon  im  jugendlichen  Alter  verbreitet.  Nur  vor 
Maly,  Jahresbericht  für  Thierchtmie.     18)8.  30 
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dem  Erscheinen  der  Blätter  sind  Stengel  und  Wurzeln  nnschädlich. 
Besonders  giftig  ist  die  Fracht  in  Schale  nnd  Samen,  anch  Tor  der 
Eeife.  üeberwintern  anf  den  Bäumen  nimmt  der  Frucht  ihre  Giftig- 
keit nicht  Beim  Pressen  bleibt  das  toxische  Princip  in  den  Oel- 
kuchen ;  in  diesen  wird  es  durch  2  Std.  andauerndes  Kochen  zerstört 
So  behandelte  Kuchen  haben  keine  Yergiftungserscheinungen,  aber 
Verstopfung  zur  Folge.  Wein. 

*A.  Müntz  und  A.  Ch.  Girard,  Untersuchungen  Ober  den  Futter- 
werth  der  Luzerne.  Annal.  agronom.  24,  5 — 39.  Eine  Probe 
ausgesuchter  Luzernepflanzen  enthielt: 


III 
Blätter 


100  Gew.-Th.  Luzerne  enthalten 
Chem.  Zusammensetzung 

Wasser 

Asche 

In  Aether  lösliche  Stofife 

y,  Alkohol      ,  „ 

„  Wasser        „  „ 

Zucker  

Verzuckerbare  Stoffe  .    . 

Rohfaser 

Stickstoffsubstanzen,  gesammt 

y,  eiweissartig 

Unbestimmbare  Substanzen     .    , 


49,20 

11,25 
4,74 

0,88 
4,93 
9,51 
0.52 
8,68 

34,48 
9.66 
7,50 

29,89 


50,80 

11,26 

8,67 

1,44 

5,62 

19,80 

Spur 

6.96 

15,98 

20,96 

16,94 

34,73 


38.08 

12,93 

9.22 

0.78 

5.94 

22,36 

Spur 

6,40 

10.41 

23,16 

37.10 


Luzerneheuproben,    wie   sie    gewöhnlich    verfüttert   werden,    zeigten 
folgende  Zusammensetzung: 

I    Mittel      Minimum '  Maximum 


Wasser      .... 

Asche 

Fett 

Stickstoflfsubstanz  . 
N-freie  Extraktstoife , 
IJohfaser  .... 


14,92 
5.86 
1,07 
10.90 
39.71 
27,54 


10,60 

20,40 

3,80 

8.00 

0,50 

2.00 

7.06 

17,0<) 

:i4,00 

51.00 

18,00 

37.00 

Diese  Luzerneproben  enthalten  grosse  Mengen  Gramineen  beigemengt. 

W  e  i  n. 
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•B.  Scbulze^  Studien  über  die  Verdaulichkeit  versoMedenerneuer 
Futtermittel  and  ihrer  Veränderung  durch  Ueberhitueii. 
Biedermannes  Centralbl  f.  Agricultqrchem.  28,287,  Auf  dem 
Wege  der  kOnstlichen  Verdauung'  wurde  die  Verdaulichkeit  des  Fro- 
teTns  ermittelt  bei  Kleheruieli!  (Rückatändeii  der  Stärk ef ab rikat Jon), 
Fisch f II ttermehl  (entfettetes  Fiacbmebl)  und  Melassepülpe  {Gemenge 
von  80 o/o  Kartoffelpülpe  und  20 "/o  Melasse)*  Die  Verdaulichkeit  des 
Proteins  betrug  bei  Klcbermehl  98,  Fiachfutterniehl  94—97,1,  Melasse- 
pülpe  76,2  ^/o.  Weiter  wurde  geprüft,  ob  durch  starkes  Trocknen, 
resp,  Ueberhitzen  vun  Schlempen  die  Verdaulichkeit  des  Proteins  be- 
einträchtigt wird*  Es  zeigte  Maisschlenipe  hell  70,4,  mitteliarhig 
69,7t  dunkelbraun  67,7,  tiberhitxt  G2,5,  zum  Theil  verbrannt  45,2% 
Verdaulich keit^cot'fficienten  für  Froteln.  l>ie  Verdaulichkeit  wird 
also  darch  das  Ueberbitzen  stiirk  lierabgedrtickt  Wein* 

^W.  H.  Jordan  und  C.  U.  Jen t er,  Versuche  über  Verdauung  und 
Fütterong.  Beobachtete  und  berechnete  Verdaulich* 
keit  New-York  Agric,  Eip.  Stat  BulL  No,  141,  703—712.  Zu 
den  Versuchen  dienten  4  Schafe,  welche  folgende  Rationen  erhielten: 
Kation  I;  5  Pfd.  ThimotheeheUj  40  Pfd.  eingesäuerten  Mais,  5  Pfd. 
Haferschrot,  5  Pfd,  Erbsenschrot,  Ration  II  i  15  Pfd.  Tiraotheeheu, 
2  Pfd,  Malxkeime,  3  Pfd.  Gerste,  2r>  Pfd.  eingesäuerter  Mais.  Die 
Verdaulichkeitswertlie  stimmten  mit  den  nach  den  Futtevtabellen 
nach  Durchschnitts werthen  berechneten  Zahlen  got  überein.  Bei 
kleint^ren  Rationen  findet  eine  bessere  Ausnützung  statt  als  bei 
grösseren.  Wein. 

^H.  Hartleb  und  A,  Stntzer,  das  Vorkommen  vun  Bacillna 
pseudanthracis  im  Flei^chfuttermehl.  Centralbl,  f,  Bact. 
n  Parasitenk.  11.  8.  81,  129,  179,  Verff.  fanden  in  7  von  12  Proben 
»ttdamerikanischcn  Fleischfuttennehles  den  rehitiv  schwach  pathogenen 
Bacillus  pseütinnthracis,  der  eine  in  Südamerika  vorküninitnde  Abart 
dfs  echten  Milxbrandbaciüas  üu  sein  scheint  Wein. 

•  D  ic  k  8  o  n  und  M  ii  1  p  e  a  u  x ,  Verwendung  der  M  e  1  a  s  s  e  als  V  i  eh  - 
fütter.  Annal.  agronom.  24,  353.  Mtdasae  kann  gut  verwendet 
werden  zur  Erhöhung  des  Nährwerthes  und  der  Schniäckhaftigkeit 
minderH'erthigeu  Futters»  So  wurde  z.  B.  schlecht  geenitetes  und 
vom  Vieh  verHchmähtes  Klee-  und  Wiesenheu  mit  Melasse  gemischt. 
Fütterung  an  Schweine,  Rinder  und  Pferde  hatte  gute  Erfolge. 

Wein. 

•H.  (joldichmid  t,  Fütterungsversuche  mit  Torfme lasse  za 
Pferden.  Ugeskrift  for  Landmänd  1898,  291—293,  i^Ofi  -  309. 
Bei  Pferden,  deren  Kraft futt**rmischung  aus  5  kg  Hafer,  2,5  kg  Mais, 
0»7o  kg  Kleie  und  0,25  kg  Roggenbrot  bestand,  wurden  I  kg  Hafer 
und  0,5  kg  Mais  durch    1,5  kg  Torfmela^se   ersetzt.    Letztere   wurde 

36» 


Mife 
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von  den  Pferden  anstandslos  genommen.  Die  Tortur elasse,  in  lijüssi^en 
MeDgen  gereicht»  erwies  sieb  als  ein  werth volles  Fntt<jr  ftr  gewöhn- 
liehe Arbeitspferde.  Wein. 

399,  0.  Kellner«  über  die  B  e  d  e  n  t  u  n  g  des  A  s  p  a  r  a  g  i  n  s  für  die 
Ernährung  der  Wiederkäuer 

391.  G.  Jörgensen,  über  dieEntwicklnngshedingtingen  nncl 
ZusammeDBetzung  von  flüchtigen  Senfdleii  aus  den 
Samen  der  Crnciferen, 

892.   C.  S.  Phelps,   stickstoffhaltige   Futtermittel. 

393.  A.    Munt»    und    A.    C  Ir.    U  i  r  ii  r  J  ,    die    V  e  r  d  a  u  l  i  c  h  k  e  i  t  der 

Luzerne. 

394,  W.   V.   K  0  i  e  r  i  e  ni ,    Versuche    zur    Werthsehätzang"    des 

W  i  e  s  e  n  h  e  u  e  ö. 
B95.    W,  V,  K  n  i  e  r  i  e  m  ^  Untersuchungen  über  den  W  e  r  t  h  Terschiedent-r 
Kraft  futt er m  ittel. 

396.  O.    Kellner    (Ref.)    A.    Köhler,    F.   Barnstein»    L.    Härtung. 

Filtterungs  versuche  mit  Schafen.  Heber  die  Verdaulich- 
keit mehrerer  Arten  getrockneter  Bchl^nipe. 

397.  0.  Kollner  und  A.  Köhler»  onter  Mitwirkung  von  W.  Ziels- 
torff,  F,  Hering,  R.  Rwert,  M.  Lohmann,  K.  Wedemeyer^ 
Tn tersuchungen  über  den  Nahrungs-  und  Energit^bedarf 
volljähriger  Ochsen. 

"^398,  N.  Z  u n  t z  und  0  Hagemann  unter  Mitwirkung  von  C.  L e h  tn a n ti 
und  J.  Frentzel,  Untersuch  an  gen  über  den  Stoffwechsel 
des  Pferdes  bei  Ruhe  und  Arbeit. 

399.  Fr,   Tan  gl,   Einfluss   des   Triinkena    auf  die   AusnütÄunif 

Futters. 

400.  Fr.   Tangl,    tiber   dt*n    Eintloss   des   Belegen»   auf  den  St^fj 

Wechsel  tleis  Pferdes. 

*Th,  Shaw,  Mästung  von  Lämmern  und  üchsen.  Ball.  N<»,  54>. 
Minnesota  Agr.  Exp.  Station. 

*F-  Calving.  Ernährung  der  Milchkuh.  Bulletin  Ko.  SL  Kaasss 
Exy».  Station, 

•L.  Bennet,  über  den  Mai»twerth  gewisser  Futtermitt«!  fftr 
Schweine.  Arkaurt^is  Agr.  Exp.  Stat  Bull.  No,  54,  M&iakanivT 
liefern  das  beste  Schweinefleisch  (Standort  flesh*  drjr  and  firm).  Am 
nächsten  kommt  Sojabohne;  flrbsen  und  Feuerbuhnen  lief^ffi  ein 
weiches  Fleisch,  Peanuts  ein  »tliges, 

•  < ».  Flagg,  über  Z  ß  c  h  t  n  n  g  von  < j  ä  n  »  e  n.  Zehnter  Jalii esbendll  4er 
Khofle  Jsland  Agrir  Exp.  Statinn,  in  King^tun.  K,  J.  p.  405* — 617. 
Enthalt  nusführliche  Berichte  über  Ftittöi.  ^fJ.!lanL^  Kr,  rrtm.- 
BrÜtung.  Mästung  etc. 
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•P.  Wheeler,  Fütterungsversuche  mit  Hühnern.  New-York. 
Xgr,  Exp.  Stat.  Bull.  No  126.  Zerdrückte  Körner  erwiesen  sich 
vortheilhafter  als  ganze. 

*H.  Hayward  und  J.  Weld,  Nährwerth  von  Buchweizen- 
abfällen und  Trebern  aus  Brauereien.  Pennsylvania  Exper. 
Stat.;  Bull.  No.  41.  Die  genannten  Nährmittel  führen  als  Zusatzration 
bei  Kühen  zu  einer  normalen  Butter  und  Milch  bei  billigeren  Preisen. 

*J.  B.  Lindsey,  concentrated  Feedstuffs.  Hatch  Exper.  Station 
Mass.  Bull.  No.  56.  Warnt  vor  verfälschtem  Baum  wollsam  enkuchen 
und  Heilmann *8  Mischung. 

*J.  B.  Lindsey  und  K.  Jones,  der  Nährwerth  des  auf  Salz- 
Sümpfen  gewachsenen  Heues.  Hatch  Exp.  Station,  Mass.  Bull.  No.  50. 
Dieses  Heu  wurde  analysirt  und  Verdauungsversuchen  unterworfen. 
Es  enthielt  den  normalen  ProteYngehalt,  unternornialen  Fasergehalt 
und  einen  hohen  Betrag  an  Asche.  Die  Summe  der  verdau- 
lichen Bestandtheile  ist  10  — I8O/0  unter  dem  Normalbetrag.  Mit 
Kömemahrung  gemischt  liefert  Salzheu  ein  billiges  Nahrungsmittel. 

*M.  Soule,  der  Einfluss  der  Nahrung  auf  ökonomische  Milch- 
produktioB.    Texas  Agricult.  Station,  Bull.  No.  47. 

*Th.  Shaw,  über  Viehzucht  in  Minnesota,  Mästung  von 
Ochsen  im  Winter  und  Fütterung  von  Schweinen.  Minnesota, 
Agric.  Exp.  Station,  Bull.  No.  60. 

♦J  B.  Lindsey,  E.  B.  Holland  und  G.  A.  Billin gs,  Fütterungs- 
versuche mit  Schweinen.  Massachusetts  hatch  stat.  rep.  1896, 
126—134,  ref.  Experim.  stat.  record  9,  374.  Bei  Fütterung  von  P/a 
Monate  alten  Schweinen  mit  abgerahmter  Milch  und  mit  Reis- 
mehl  verzehrten  die  Thiere  durchschnittlich  3,77  Pfd.  fester  Stoffe 
in  der  Nahrung  pro  Pfund  angesetzten  Schlachtgewichts; 
wurde  Milch  und  Maismehl  verfüttert,  so  wurden  3,59  Pfd.  fester 
Nahrung  pro  Pfund  der  Gewichtszunahme  verbraucht;  die  beiden 
Mehlsorten  hatten  also  ungefähr  gleichen  Nährwerth.  Der  Ersatz 
des  Maismehls  durch  ein  gleiches  Gewicht  Hafer  erwies  sich  da- 
gegen als  weniger  günstig;  in  Versuchsreihe  II  waren  ])ro  Pfund 
Gewichtszunahme  bei  Maisfütterung  nur  2,H6  Pfd.  fester  Nährstoffe 
erforderlich,  dagegen  bei  Haferfütterung  3,50  Pfd.  II er t er. 

*J.  A.  Craig,  Fütterung  von  Schafen.  V.  S.  Dept.  a«j:r.  Farmer's 
bull.  49,  pp.  24. 

*W.  P.  Brooks,  Versuche  mit  Geflügel.  Massachusetts  Hatch  stat. 
rept.  1896,  46—49.  ref.  Experim.  stat.  rcoord.  9.  376.  Betrifft  die 
Eierproduktion  bei  verschiedener  Ernährung  von  Hühnern. 

H  c  r  t  e  r. 
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•J.  A,  Crftig,  die  Riiben,  ihr  Wachstbum  und  Werth  fflr  die  Füt- 
terung und  Mästung  von  Schafen  und  Schweinen.  Wiaconsin 
Stat.  Bull.  58.  i^p.  16,  ref.  E^perinu  stat,  record,  »,  374, 

♦Harter,  Ftltterungs  versuche  mit  Schweinen,  Bieder- 
mannes Centralbl.  1  Agriculturchemie  28,  164 — 165.  Mais  und  Kei^ 
futtemiehl  eignen  sich  uiiht  zur  Fütterung  von  Mastthieren,  da  das 
Fett  aus  dein  Futter  in  den  Speck  überzugehen  und  diesea  nngflnstig 
bfifinflusst  zu  haben  scheint.  Wein. 

*Ä*  P,  Aitken,  Fütterungsversache  beim  Rindvieh«  Bieder- 
mau n 's  Central bL  i\  Affriculturchemie  28,  170 — 173.  Auf  da**  Ver- 
hältniss  der  stickstu  ff  haltigen  zu  den  stickhtoinosen  Nährstoflen  ist 
kein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen.  Wein. 

*A.  P,  Aitken,  Fütterungsversuche  mit  Schafen.  Bieder- 
wann's  Centralbl  f.  Agriculturchemie  28,  173 — 175.  Hafer,  Gerste 
und  Mais  sind  viel  minderwerthiger  als  Beifutter,  als  Bauniwollsaat- 
mehl  Kürn-  und  Leinkuehc^n,  Bohe  Stickstotlfütterung  ist  günstig 
för  die  Wolle-Erzeugung.  Wein. 

*J,  A.  Craig,  die  Eapssaat^  ihr  Wachsthum  und  ihr  Fütte- 
rungs werth  bei  Schafen  und  Schweinen.  Univ.  of  Wisconsin* 
Agric,  Erperirn.  Stat.  Bull.  Ko.  58,  Die  Yerfätterung  von  Raps  als 
GrÖnfutter  an  Lämmer  hat  bei  nöthiger  Vorsicht  günstige  Kesultate 
ergeben,    Noch  geeigneter  ist  sie  zur  Mästung  von  Schweinen. 

Wein, 

*C,  G.  Hopkins,  Zusammensetzung  und  Terdauliehkett  von 
eingesäuertem  Grünmais,  eingesäuerten  grünen  Futter- 
erbsen  (cow  pea),  eingcBäa er ten  So jabohnenp flanzcn  und 
Maisfutter  (corn-fodder).  Univ.  of  Illinois.  Agr.  exj»,  Stat.  BulL 
No.  43.  Zu  den  Versuchen  dienten  2  je  410  kg  schwere  Rinder,  die 
das  Futter  in  Mengen,  wie  sie  sie  aufnehmen  konnten,  erhielten: 

Chem.   Zusammensetzung    der   Futterstoffe. 


Trocken- 
subfrtanz 

Die  Trockensubstanz  enthielt: 

In  % 

Pro- 
tein 

N-freiei  „  , 

Fett     ^-       ^^ 

^*^"  trakt-    faser 

steife 

Asche 

Eingea.  Grünnmis  .  .  , 
Erbsenptianxen  . 
Sojabulmeni»flRnz. 

Maisfutter  . 

27.2 

21,8 

i    24,3 

84,4 

1 

9,97 
15,07 
12,88 

7,01 

2,82' 
2,89 
8,13 
2,i>4, 

57,66 
48,21 
B8.67 
63.65 

22.34 
27,69 
31,06 
22,75 

7,21 
11.14 
14^$ 

4,55 
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Verdau!  ielikeitscoeffioienten. 


1                   In  ö/o 

TmcUn- 
sulivtanz 

teln 

Fett 

N-freie 

Ei- 
traklx 

Roh- 
faser 

Äsche 

Emges,  Grün ra als    .     *    . 

63,6 

48,6 

81,9 

67.8 

62,6 

31,5 

,        Erbsen  pßanzen     . 

59,6 

57»5 

62,6 

72.5 

52,0 

30,3 

Sojabohneupflanz. 

49,8 

55,3 

48,9 

61.2 

42,9 

28.0 

iTaisfiittor 

61.5 

37,2 

72,4 

65,6 

66,0 

10,4 

Wein. 

■A.  ChauTeau,  Vergleichung  des  Nührwerthes  des  Zuckers 
und  des  Fettes  bei  einera  Tbiere,  das  bestäTidig  in  Buhe 
gehalten  wird.  Compt  rend.  120,  1118.  Wenn  man  Zucker  und 
Fett  zur  Ernäbning  eines  ruhenden  Thieres  benutzt,  su  v»irhalt«'n 
sich  diese  Nährstoffe  wie  bei  einein  arbeitenden  Thiere.  Ihr  Nähr- 
wcrth  hat  keine  Beziehung  zu  ihrem  energetiachen  VVerth;  denselben 
bestimmt  ihre  Fflliigkcit,  sich  in  Gljrcogen  umzuwandeln.  Wird  diese 
Fähigkeit  für  das  Fett  mit  1  bezeichnet,  ao  ist  sie  beim  Zucker  1,52  j 
für  das  ruhende  Pferd  sogar  noch  etwas  höher  als  1,52,  Das  Üeber- 
gewicht  des  letzteren  tritt  sehr  deutlich  hervor,  wenn  die  Kationen 
so  gross  sind,  das5  sie  eine  nierkliche  Zunalnne  des  Thieres  veran- 
lassen.  Wein. 

M.  A,  Emmerling,   äet  Nährwert b  der  Fettsäuren  im  Verbal tniss 
zu  dem  der  Neutral  f e  1 1  e. 

*£.  Davenport,  über  die  Bedeutun  g  physioloi^ischer  Studien 
am  Thierkörper*  Versut^h  der  Wiederkäuerernäbrung 
ohne  Raahfutter.  Cniv.  of  Iiynois.  A}?r.  Eip.  Stat.  Bull.  No.  46» 
362.  Ein  Wiederkauen  nach  Entzog  des  Eauhfutters  wurde  in  keinem 
Fall  beobachtet;  e^  kehrte  jedoch  stets  bei  der  ersten  Aufniibuie  von 
Heu  wieder.  In  allen  Fällen  unterblieb  jeder  Fettansatz,  die  Muskeln 
wurden  hart  und  plump,  die  Thiere  magerten  ab.  Der  Verzehr  des 
aufgenommenen  Futters  war  enorm  gross,  oflenbar  im  instinktiven 
Verlangen  nacli  einem  grösseren  Futter volumen.  Verduuungsstörungen 
traten  trotzdtm  ni^ht  ein.  Weiter  zeigten  sich  zunehmende  Steifheit 
der  Gelenke,  Scbwindelanfiille,  stark  gestörte  Beweglichkeit  und 
fichlicsslicb  Apathie  gegen  das  Futter.  Alle  diese  Erscheinungen 
verschwanden,  wenn  Rauhfutter  gereicht  wurde.  Ungentlgendes,  der 
Eigenart  des  Thieres  nicht  angepasstes  Futt^rvolumen  bringt  dem 
Verhungern  äbnliche  Ei*scheinuugen  hervor  wie  eine  ungenügende 
Kährstoffmenge.  Wein, 
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*J  Kühn,  die  Wicke  als  Ftitt  er  für  Milchkühe.  Biederniniin's 
Centralbl.  f.  Aprit'ultnrchemie  27,  859— 8ß1.  Die  Wicken-Kurner-  tind 
Gnmfütteruiig  übte  keinen  sehiidlichen  Eiiifluss  auf  Menge  und 
Qualität  der  Milch,  sowie  auch  auf  die  Ent Wickelung  der  jungen 
Thiere  während  der  Tragezeit  aas.  Wein, 

*W.  Hoffmeister»  Insterhurg,  über  das  Vorkoraiiien  der  Pento- 
sane  in  Reraicellulose^  Cellulose  und  Ligniu  bei  deren 
W  e  s  t  i  Ol  m  u  n  g.  B  i  e  d  e  r  in  a  o  n  's  CentralbL  f.  Agriculturchemie  28^ 
122—123.  Die  Annahme,  dass  die  Pentosane  ausschliesslich  als  die 
verdaulichen  Stoffe  in  Betracht  kommen,  ist  unhaltbar  und  zwar  so- 
wohl wegen  der  Leichtl?3slicbkeit  gewisser  Hexosane  (z.  B.  Galactane) 
tils  auch  wegen  der  SchwerlöÄÜcbkeit  vieler  Pentosane.  Wein, 
\\\  H  of  fid  eister,  die  quantitative  Trennung  der  cellulose- 
artigen  Kohlehydrate  in  den  Ff lanzcnstoffen. 


310.  A.  Definig:  Die  Bedeutung  der  Wasserzufohr  fUr  den 
Stoffwechsel  und  die  Ernährung  des  Menschen  *).  An  Diüem  kräftigen, 
25  Jahre  alten,  64,3  kg  schweren,  abgesehen  von  etwas  Psoriasis, 
gesunden  Manne  hat  Verf.  in  zwei  Versuchsreihen  ermittelt,  wie  sich 
der  Stotfwechsel  hei  Flüssigkeitsentziehung  verhält.  Nachdem  die 
Versnchsperson  mit  einer  100,94  g  Ei  weiss,  100,2  g  Fett,  184  g 
Kohlehydrate,  35  g  Alkohol  j=  2363  Cal.)  nnd  2150  g  Wasser  ent- 
haltenden Nahrung  auf  Stickstoff-  und  Caloriengteichge wicht  gebracht 
und  3  Tage  darin  verblieben  war,  worden  ihr  plötzlich  und  für 
6  Tage  täglicli  1580  g  Wasser  entzogen  (damit  übrigens  nur  0,5  N 
und  0,7  Extraktivstickstoff);  die  Wassereianahme  betrug  nur  mehr 
27  ^'/,i  der  frühereD.  In  der  6tägigen  Nachperiode  wurde  wieder 
die  ursprllngliehe  Wassermenge  genossen.  Als  Stickstoff gleichge wicht 
eingetreten  war,  wurde  noclmials  eine  5  tägigc  Wasseren tzichung  und 
eine  Nachperiode  von  7  Tagen  durchgeführt.  Das  Allgemeinbetinden 
litt  in  den  Dnrstperioden,  namentlich  gab  sieh  ein  sich  steigender 
Widerwille  gegen  feste  Nahrung  kund.  Das  Köi'pergewicbt  uahm 
rapid  um  8,24"  <>  ah,  ebenso  der  Korperumfang.  Blntkiirperchen- 
zahl  und  Hämoglobingchull  iindertcn  sich  nur  unerhebliidi,  dagegen 
wurde  das  Plasma  eingedickt,   was  sich  durch  Steigeiiing  des  spec. 


1)  Z6it«ohr.  f.  diät  v.  phyaik.  Therapie,  1,  281 ;  Cenlralbl  f.  PhjsioL 
12,  im  (Referent  Auerbach). 
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Gewichtes  und  Zunahme  des  Trot-kenilickstandes  von  9,8  auf  10,6  7i> 
kimd  gab.  Die  Wasserab*?abe  durch  den  Harn  überstieg  die  Ein- 
iiahmeo  beträchtlich  (5220  :  3200  cm^),  während  in  der  Vor-  und 
Nachperiode  das  Umgekehrte  der  Fall  war.  Die  Stickstotfaus- 
sdieiduug  war  in  der  Durstperiode  und  unmittelbar  darauf  absolut 
und  relativ  grösser,  als  in  der  Vorperiode  (Plus  der  Durstperiode 
-|-  Kachperiode  58,29  g  N);  es  fand  zweifellos  ein  gesteigerter  Eiweiss- 
xerfftll  statt.  Die  Stickstoff-  und  namentlich  die  Fettresori^tioii 
erwiesen  sich  in  der  Durst-  und  noch  iii  der  Nachperiode  vermindert. 
Die  Körperwänne  zei^te  eine  Temlenz  zur  Zunahme.  Die  Perspiratio 
iüsensibilis  nahm  in  der  Durstperiode  von  Tag  zu  Tag  ah  und  stieg 
in  der  Nachperiode  wieder  an.  In  der  zweiten  sich  anschliessenden 
Versuchsreibc  w^ar  eine  gewisse  Gewuhiiung  an  den  Eingriff  zu 
eonstatiren.  Die  Differenzen  zwischen  Vor-  und  Durstperiode  wurden 
verschwindend  klein,  die  Gewichtsabnahme  in  der  Durstperiode  sehr 
gering  (nur  2,06 **/^,  vom  Anfangsgewichte.)  Andreasch. 

311.   J.  T.  Halsey:    Ueber  die  Vorstufen  des  Harnstoffes^), 

Bekanntlich  ist  es  Hotraeister  fJ,  Th,  26,  74  4]  gelungen,  aus 
verschiedenen  stickstofffreien  und  stickstoifluiltigen  Substanzen  Harn- 
stoff darzustellen,  wenn  sie  in  Gegenwart  von  Ammoniak  durch 
Permanganat  oxydirt  wurden.  Sucht  man  mit  Hilfe  theoretischer 
Betrachtungen  Zwischenglieder  aufzufinden,  welche  der  Bildung  des 
Harnstoffes  vorangehen  mtlssen,  so  wird  man  zu  wenigen  Verbindungen: 
Cyaiiäänre^  Formamid  mul  Oxaminsiture  geführt.  Verf.  untersuchte 
desshalb,  ob  diese  Körper  hei  obigen  Oxy<lationen  der  Harnstoff- 
büdung  vorangingen.  Die  Versuche  wurden  wie  die  H ofmeis ter*s 
angebellt;  zum  Nachweise  der  Oxaminsäure  wurde  die  stark 
ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  Baryum-  und  Cakiumchlorid  versetzt, 
der  Nie^lerschlag  abliUrirt  und  das  Filtrat  mit  reiner  Natronlaugo 
gekocht.  Der  jetzt  entstandene  Niederschlag  wurde  auf  Oxalsäure 
geprüft.  Zum  Nachweise  des  Formamides  bediente  sich  Verl:  der 
Cle versehen  Chinaldinreaktion  [Ber.  d,  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
JW,   76],      GlycocoU,    Asparaginsüure,    Leucin,    Leim    und    Eiweiss 


t)  Zeitschr,  t   physi^L  Chemie  25,   325— ::53d.    PhysioL-chem.  Institut 
StrftBsbnrg. 
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gaben  bei  der  Oxydation  Oxaminsäure,  Acetamid,  das  Übrigens  auch 
keinen  Harnstoff  liefert,  dagegen  nicht.  Da  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  Avar,  dass  der  Uebergang  von  Fornianiid  oder  Oxamin* 
fiilure  zu  Harnstoff  durch  ein  Cy ansäur estadium  vermittelt  wii'd : 
CHO  .  NHä  +  0  =  CNOH  +  U^O,  CO .  NH^ .  COOH  +  0  =  CNOH 
-|-  COj  -}"  H^Oy  SO  wurde  die  ammoniakalische  Lösung  auch  mit  basischem 
Bleiacetat  gefällt  und  der  Niederschlag  mit  schwefelsaurem  Ammon 
digerirt  und  nun  nach  Harnstoff  gesucht;  das  Resultat  war  stets 
negativ.  Von  stickstofffreien  Substanzen  lieferten  Gljcolsäurc,  Milch- 
säure, Aepfelsäure,  Weinsäure,  Fyrogallol  und  Aceton  erhebliche 
Mengen  von  Oxaminsäure ;  aus  Methylalkohol  konnte  als  ein  die  Harn- 
fitpffbildung  begleitendes  Produkt  Formamid  gewonnen  vfc^erden.  Im 
Allgemeinen  wurde  Oxaminsäure  (oder  Formamid,  eventuell  auch 
beide)  dort  gefunden,  wo  Hai^istoff  auftrat;  danach  kann  es  berechtigt 
erscheinen,  diese  als  unmittelbare  Vorstufen  des  Harnstoffes  bei  der 
oxydativen  Bihlung  desselben  anzusehen.  Doch  lieferten  auch  Trauben- 
zucker und  Glycerin  Oxaminsäure,  aber  nach  Hofmeister  keinen 
Harnstoff;  femer  steht  die  Menge  Harnstoff  in  keinem  Verbältnisse 
zur  Menge  der  entstandenen  Oxaminsäure.  Es  scheinen  daher 
Oxaminsäure  und  Formamid  nur  sekundäre  Bedeutung  für  die  Harn- 
stoffbildung  zu  liaben.  Es  wurde  nun  auch  das  Verhalten  dieser 
Stoffe  im  Thierorganismus  untersucht.  Schwarz  hat  gefunden,  dass 
Oxaminsäure  zwar  im  Kuq>er  in  Harnstoff  ftbergeht,  aber  zum  grössten 
Theile  Ubverändcrt  bleibt.  Verf,  hat  desshaib  Versuche  mit  dem 
Aethjlester  der  Aethyloxaminsäure  angestellt,  es  gelang  aber  nicht, 
aus  dem  Harne  des  Versuchsthiere.s  Aethylharnstoff  darzastellen, 
jedenfalls  zerfällt  die  Aethyloxaminsäure  leicliter,  da  sie  im  Harne 
nicht  ivieder  erscheint.  Würde  Formamid  im  Körper  in  Harnstoff 
Obergehen,  so  müsste  keine  oder  wenig  Ameisensäure  im  Harne 
wieder  erscheinen.  Das  Thierexperiment  zeigte  aber,  dass  Formamid 
zu  ebenso  grosser  Ausscheidung  von  Ameisensäure  Anlass  giebt,  als 
die  entsprechende  Menge  Formiat.  Auch  bei  Verffttlerung  von 
Aethylformamid  fehlte  x\ethylharnstoff  im  Harne  des  Versuchsbundes. 
Es  erscheinen  also  beim  Thierversucbe  iu  Einklang  mit  der  Oxydation 
extra  corpus  weder  Oxaminsäure  noch  Formamid  als  wesentliche 
Vermittler  der  Harustoffbihlung.  Andreasch* 
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312.  J.  Weiss:  Beiträge  zur  Erlarschyng  der  Bedingungen 
der  Harnsäurebildung  ^)<  Die  Angabe  von  Wühler,  dass  sich  im 
Harne  säugender  Kälber  Harnsäure  und  keine  Hif)pursäure  finde, 
dass  aber  erstere  beim  Uebergang  zur  vegetabilischen  Nahrung  ver- 
schwinde, konnte  nicht  bestätigt  werden.  Der  Harn  eines  Kalbes 
ergab  in  der  Saugperiode  0,005  g  in  200  em^,  später  bei  Heu- 
fütterung  0,0545  g  Harnsäure.  Wichtiger  ist  der  Hinweis  Wöh  ler's 
selbstauf  die  Kirschencur  und  Erdbeercur.  Versuche  des  Verf/s  an  sich 
zeigteo,  dass  bei  sonst  gleich  bleibender  Nahrung  durch  Zugabe  von 
Kirschen,  Erdbeeren  oder  Weintrauben  die  Harnsäureausscbeidung 
sank  U,  B.  von  0,720  auf  0,393  oder  von  0,688  auf  0,558  etcj, 
während  gleichzeitig  Hippursäure  imilarne  auftrat  (0,362  resp.  0,6917). 
um  zu  ennitteln,  welcher  in  den  Früchten  enthaltene  Stoff  diese 
Erscheinung  bewirke,  wurden  Versuche  mit  Weinstein,  Gerbsäure, 
Zucker  und  Chinasäure  ausgeführt,  welche  ergaben,  dass  besonders 
die  letztere  im  Stande  ist,  die  Jlarnsäiireausscheidupg  berabzu- 
drücken,  z.  B,  sank  dieselbe  von  0,5S24  nach  Einnahme  von  10  g 
Acid.  chinicum  in  den  nächsten  Tagen  auf  0,486,  0,299^  0,246, 
wfihrend  gleichzeitig  bezw.  0,878,  0,481,  0,092  g  Hippursäure  aus- 
geschieden wurden.  Von  Ol^cerin  und  Milchsäure  konnte  sich  eine 
Vermehrung  der  Harnsäure  erwarten  lassen,  doch  war  das  Resultat 
diesbezüglicher  Versuche  ein  negatives.  —  Die  Hippursäure  wurde 
nachdem  Verfahren  von  Bunge-Sehuii  edeberg  [J,  Th.  6,  66], 
die  Hanisäure  nach  S  a  l  k  o  w  s  k  i  -  L  u  d  w  i  g  und  Hopkins  bestimmt : 
crst^re  Methode  verdient  den  Vorzug.  Andreasch 

313.  0.  Minkowski:  Untersuchungen  zur  Physiologie  und 
Pathologie  der  Harnsäure  bei  Säugeihieren  ^}.  Die  Arbeit  wurde 
Ausgeführt,  um  neues  Material  für  die  Theorie  der  narnsäurehildung 
beizubringen.  Versuche,  in  denen  Harnstoff  oder  fleischmilchsaures 
Ammon  an  Hunden  verfüttert  wurden,  ergaben  keine  Vermehrung 
der  ausgeschiedenen  Harnsäure;  sie  sprechen  demnach  gegen  die 
Wührscheiniichkeit  einer  sjTit  he  tischen  Harnsäurebildung  beim  Säuge- 
thiere,  im  Gegensatz  zum  Vogelorganismus,  bei  welchem  eine  solche 


i)  Zdtfichr,   f.    physiol.    Chemie  25,    393—397,     Laborat,    von    Prof. 
Bung«,  BaaeL  —  «)  Arch,  f.  eiperim.  PathoL  u.  Pharmak.  41,  375—420. 
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bekanntlich  statitindet.  Salmonackinsäure  bewirkte,  an  einen  Hund 
verfüttert,  eine  deutliche  Zunahme  der  Harnsäure,  nicht  aber  war 
dies  der  Fall,  als  aus  I^achsspenna  dargestelltes  Adenin  verabreicht 
wurde.  Im  letzteren  Fall  enthielt  der  Ilarn  unverändertes  Adeniu. 
Nach  Einverleibung  von  Kalbthymus  erfolgte  vermehrte  Harnsäure- 
ausfuhr,  doch  war  die  Zunahme  beim  Uunde  nicht  so  gross,  als  si« 
entsprechend  von  Weintraud  [J.  Tb.  25,  4S2J  am  Menschen 
beobachtet  worden  ist.  Der  Harn  enthielt  daneben  grosse  Meugeut 
von  Allantoin  [dieser  Band  pag.  283].  Zur  Abscheidnng  dea 
AUantoVns  wird  der  Harn  auf  ^/g — ^/j^  eingeengt  und  mit  Essig* 
üiiure  angesäuert,  wobei  das  Allantoin  auskrystallisirt;  allenfalls  kxini) 
man  vorher  mit  basisch  essigsaurem  Blei  ausfüllen  und  da§  FUlml 
durch  Schwefelwasserstoff  entbleien.  Bei  kleinen  Mengen  kann 
den  eingedampften  Harn  mit  heissem  Alkohol  ausziehen  und  das  ein- 
geengte, eventuell  mit  Aether  versetzte  Alkoholextrakt  stehen  lassen^ 
Beim  Menschen  konnte  nach  nuclelnreichcr  Nahrung  kein  ^Vllantola 
aus  dem  Harn  gewonnen  werden;  es  scheint  an  Stelle  desselben  di« 
Harnsäure  viel  stärker  vermehrt  aufzutreten.  Danach  Salkowsk| 
beim  Hunde  Harnsäure  in  Allantoin  verwandelt  wird,  so  möchte 
das  Auftreten  des  Allantolns  nach  Th>  musfütterung  so  zu  deoten 
sein,  dass  die  aus  den  Nuclelnen  zunächst  gebildete  Harnsäure  zunf 
grössten  Theile  gleich  weiter  zu  AUantoYn  oxydiit  wird,  Fütterung^ 
versuche  ergaben  des  Weiteren,  dass  bein»  Munde  verfuttertes  Allantoin 
zum  weitaus  grössten  Theile  wieder  iru  Harn  erscheint,  während  et 
beim  Menschen  zu  *l^  zerstört  wird.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass 
ilic  in  der  Nucletnsäure  enthaltene  Atom^Tuppe  des  Purinkernes  Ir» 
Huntieorganismus  nur  dann  in  Form  von  Harnsäure  oder  Allantota 
im  Harn  erscheint,  wenn  sie  in  organischer  Bindung  mit  dem 
Nuclel'nsäurerest  eingcfohrt  wird,  nicht  aber,  wenn  die  Spaltnng!*- 
produktc  der  KncleTnsänre  einzeln  verfüttert  wurden.  Nach  Eingabe 
von  Hypoxanthin  gelangten  etwa  4^/,,  desselben  als  Hamsäuro  mi* 
77 '\/,^  in  Form  von  x\llantolfn  zur  Ausscheidung;  da  die  ßc^itinimoni 
de^  letzteren  eine  sehr  unvollständige  ist»  so  kann  man  wohl  a; 
nehmen,  da^  fast  die  ganze  gegebene  Menge  Uypoxantbin  in  Hani 
säure  resp,  Allantoin  vorwandelt  wird.  Auch  beim  Mensdioa 
das  Hypoxanthin  fast  vollständig  als  Harnsäure  wieder  ausgesehkd 
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Weitere  Fütterungsversuche  am  Huede  mit  synthetisch  dargestelltem 
Adeuin  ergaben  weder  eine  Zanalirae  der  Harnsäureausscheidung  noch 
ein  Anftreten  von  Allantoln  im  Harn,  Die  Adeninfüttermig  wirkte 
ungünstig  anf  das  Circulationssystem,  die  Vcrdauungi^organe  und 
besonders  die  Nieren,  die  zahlreiche  Spärolithen  enthielten,  in 
welchen  Harnsäure  neben  xanthin-  und  guaniniihnlichen  Basen  nach- 
gewiesen  werden  konnten-  Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  diese 
Ablagerungen  bei  pnnden  zu  Stande  kamen,  hei  Thieren,  die  sehr 
wenig  Harnsäure  auszusüheiden  pflogen  und  eingefülirte  Harnsäm-e 
leicht  weiter  oxydiren;  ausserdem  war  die  Harnmenge  nach  Adenin- 
föttcrung  meist  vermehrt.  —  Synthetisch  dargestellte.^  9-Methyktdenin 
bewirkte  heim  Hunde  eine  Vermehrung  der  Harnsäure  und  Aus- 
sciieidung  von  Allantom  im  Harn,  während  7-Methy  laden  in  [vergl, 
K  Fischer,  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  30^  225ü  und  dieser 
Band  pag*  122]  unverändert  in  den  Harn  überging. 

Andreasch. 

*M4.  B.  J.  H.  Kam:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Harnsäureaus- 
Scheidung  ').  Verf.  hat  einige  Versuche  an  acuten  und  chronischcu 
Nierenkranken  und  vergleichsweise  an  gesunden  Personen  angestellt. 
Die  Harusäurebestimmun^en  wurden  nach  dem  Hopkins-Ritter 'sehen 
Verfaiiren  vorgenommen ;  hierbei  wurde  ein  Zusatz  von  5  bis  6  cm** 
Acrinoniak  nach  der  Chlürammonfüliung  vom  Verf.  als  notlr wendig  er- 
achtet. Nach  YerL  wird  unter  Umstünden  im  menschlichen  Organismus 
mehrmals  Harnsäure  zurückgehalten.  Die  Weintraud 'sehen  Blntunter- 
sucbungen  bcftirworten  ilicse  Auffassung,  ebenso  wie  die  von  mehrcrcu 
Autoren  im  Blut  acuter  Nierenkranker  aufgefundene  Harnsäure. 
In  Ufjbereinstimmung  mit  diesen  Krgehnissen  fand  Verf.  bei  acuter 
Nephritis  anfänglich  einen  geringen  Harnsauregehalt  im  Harn, 
nachher  einen  erhöhten,  und  hei  vollständiger  Heilung  wieder  einen 
etwas  niedrigeren,  nonnalen  Gehalt.  Bei  chronischer  Nephritis 
war  die  mittlere  Harnsäuremeuge  (täglich)  483  mg,  also  nni  etwas 
höher,  als  diejenige  anderer  auf  der  Klinik  befindlichen  chronischen 
Kranken  (433  mg  im  Mittel  aus  22  Bestimmungen).  Der  Genus» 
des   Tlij^mus    ergab    sowohl    leim  Autor    selber,    wie    bei    seinen 


*)  Bijdnige  to  de  kenni^i  d<  r  tirim^xuur-iutacheidung.    Diss.  Lfidcn  1898, 
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Nierenkranken  zu  einer  beträcbtlichen  Krböimng  der  HamRäore- 
elimination  Aulass.  £s  ergiebt  sieb  also,  wie  leicht  man  diese 
Elimination  auch  bei  Nierenkranken  fördern  und  steigern  kann. 
Das  Faktnm,  dass  die  Harnsäureexkretion  bei  Nierenkranken  nicht 
herabgesetzt  ist,  spricht  gegen  die  Auffassung,  nach  welcher  die 
Harnsäure  in  den  Nieren  gebildet,  werden  sollte.  Ebenso  w^ie  Mar  es 
fand  auch  Verf.  beim  Gesunden  die  Erhöhung  der  N-EJiminirung 
erst  nach  der  Steigerung  der  Hai-nsäureexkretion,  und  zwar  erfolgte 
letztere  schon  in  der  Nacht  nach  der  Tbymusfütterung,  während 
die  ^^-Zunahme  erst  am  nächsleu  Morgen  sichtbar  wurde.  Diurese 
und  Harnsäureexkretion  ergeben  im  grossen  Ganzen  regelmässige 
Veränderungen  und  gleiche  Schwankungen^  ebenso  wie  dlejemgen 
des  N.  Für  die  PjjOg- Ausscheidung  war  die  Beziehung  zur  Diärese 
weniger  klarliegend.  ZurückhaUung  der  Harnsaure  kommt  also  bei 
acuter  Nephritis  vor.  Der  Gebrauch  von  solchen  Nahrungsmitteln, 
welche  die  Hanisäureausscheiduug  fördern,  wird  bei  Nephritikeni  den 
Hanisanregehalt  des  Blutes  und  gleichzeitig  die  Harnsaureeliminirimg 
erhöhen.  Indem  aber  schon  ein  bestimmtes  Harnsäurefiuantum  im 
Blut  dieser  Patienten  vorhanden  ist,  wird  es  längere  Zeit  in  Anspruch 
nehmen,  bevor  diese  Erhöhung  eine  relativ  so  erhebliche  geworden 
ist,  dass  die  Niere  auf  dieselben  mit  Steigerung  der  Sekretion  re4iglrU 
Dementsprechend  trat  auch  nach  Thymusfütterung  die  Erhöhung 
der  Harnsäurcelimination  bei  Nierenkranken  später  auf  als  bei  gesunden 
Controlpersoneu,  Nnch  Verf.  wird  also  die  im  Körper  zurfkck- 
gehaltene  Harnsäure  nicht  in  Harnstoff  verwandelt^  sonst  würde 
die  Harnsäureausscheidung  bei  Nepbritikern  herabgesetift  sein :  ebeofio 
wenig  ist  die  Leukocytose  nach  Verf.  die  Ursache  der  Erhöhung  der 
Hamsäureausscheidung,  höchstens  ein  zufällig  gleichzeitig  auftretendes 
Symptom,  Für  die  weiteren  interessanten  Ausführungen  über  die 
Genese  der  Harnsäure  etc.  rauss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Zeehuisen. 

315.  Ad.  Magnus-Levy:  lieber  Gicht.  Kfinische  Beobachtungen, 
chemische  Blutuntersuchungen  und  Stoffwechseiversuche  ^).   Aus  der 

umfangrcicbeu   Abhandlung   ki3nnen    nur    tanige  Momente    herausge» 


1)  Zeitaclir.  f.  klin,  3Jedic.  Z^  3o3— 416. 
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hoben  werden.  In  den  Gichtanfällen  ist  das  Ilarnmdikan  ungemein  Ter* 
mehrt,  daneben  kommt  hantig  ein  rother,  in  Amylalkohol  übergehender 
Farbstoff  vor ;  ersteres  sinkt  nach  dem  iVnfall  langsam  ab,  bleibt  aber 
in  nii:ht  zu  seltenen  Fällen  von  scbT^erer  chronischer  Gicht  dauernd 
in  enormen  Mengen  auch  bei  hellem  reichlichem  Urin  vorhanden. 
Alimentäre  Glycosurie  trat  nach  100  g  Traubenzucker  unter  5  Fällen 
zweimal  ein.  Zur  Prüfung  der  G  a  r  r  o  d 'sehen  Angaben  hat  Verf. 
34  mal  bei  17  Patienten  die  Blutbanisäure  quantitativ  bestimmt^ 
10  mal  innerhalb  und  ausserhalb  des  Anfalles.  Das  Kesultat  wider- 
spricht dnrcliaus  dessen  Angaben;  in  den  10  Fällen  waren  .die 
Werthe  5  mal  während  und  nach  dem  Anfalle  gleich^  in  zweien  ist 
der  Werth  während  des  Anfalles  grösser^  in  dreien  ist  er  kleiner. 
Constante  Schwankungen  des  11  arnsilaregeh altes  im  Sinne  einer  Ver- 
mcbning  während  des  Anfalles  kommen  nicht  vor.  Die  Werthe 
erreichten  einmal  10  mg  pro  100  cm^  Blut  (Anurie,  Exitus),  sonst 
schwankten  sie  zwischen  3—6  mg.  Kniegelenksergüsse  wiesen  stets 
Harnsäure  auf,  niemals  der  Seh  weiss.  In  10  Fällen  von  Nephritis 
wurde  Harnsäure  niemals  vermisst  (3 — 7  mg,  einmal  10,5  mg  bei 
Anurie),  desgleichen  bei  Bleivergiftung,  in  zalilretchen  Fällen  voo 
Leukämie  (einmal  2,2*i  mg  auf  100  cm*),  je  einmal  bei  Pneumonie, 
Arteriosklerose,  bei  Phthisis,  Neurasthenie,  Bronchialkatarrh,  Emphysem. 
[Vergl.  Petrin,  dieser  Band  pag.  201].  Verf.  denkt  hier  nicht  an 
eine  vermehrte  Produktion  der  Säure,  sondern  an  eine  erschwerte 
Ausfuhr  Bezüglich  der  Alkalescenz  des  Blutes  (nach  L ö w y 
bestimmt)  ergaben  sich  Werthe  von  250 — 350,  mit  Extremen  bis 
240  und  430;  bei  normalen  Personen  betrugen  sie  300 — 350. 
Ein  Unterschied  der  Gichtiger  gegen  normale  Verhältnisse  ist 
nicht  vorhanden.  Aach  die  Unterschiede  innerhalb  und  ausserhalb 
de-s  Anfalles  waren  unbedeutend  oder  nicht  constant,  sodass  die  alte 
Lehre  von  der  Herabsetzung  der  ßlutalkalescenz  sich  somit  als 
unhaltbar  erweist.  Trocken-,  Stickstoff-  und  Eiweissgehalt  des  Blutes 
und  Blutserums  waren  theilweise  normal,  fttr  letzteres  mitunter  etwas 
geringer«  vielleicht  als  Ausdruck  der  Kachexie.  Stoffwechselversuche 
worden  in  8  Fällen  in  ausgedehnter  Weise  durchgeführt  und  muss 
beaffigllch  des  reichen  Materials  auf  das  Original  verwiesen  werden* 
In  5  Fallen  konnte  eine  negative  Stickstoffbilanz  nachgewiesen  werden. 
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die  zum  Thcile  auf  UnteremÄbrung  zurückzuführün  ist,  aber  auch 
bei  ausreichender  EruUhruiig  während  oder  vor  dem  Anialie  vorkam. 
Dieser  StickstoäVerlust  erklärt  danach  auch  die  häufig  bei  Gichtikeru 
beobachtete  Stickstoffreteiision  in  der  Aiitall  freien  Zeit,  Die  Aus- 
ntttzung  der  Nahrung  ist  bei  den  meisten  Gichtikern  nicht  ganz 
normal,  meist  sind  wechselnde  Stickstoffverluste  (12—18**/,,)^  auch 
Fettverluste  bis  10  — 18'^'^^  zu  verzeichnen,  sowohl  während  als  nach 
dem  Anfalle,  Die  Hanisäureaussclieidung  wurde  übereinstimmend 
mit  Pfeiffer  und  His  während  des  Anfalles  vennehrt  gefunden, 
aucli  bei  Patienten  mit  ausreichender  Nahrang  und  ohne  Stickstoff- 
vertust,  wie  bei  ausreichender  Nahrung  mit  Stickstoffverlust  und  bei 
Unternährung  selbst  dann,  wenn  keine  abnorm  grosse  Menge  Stick- 
stoff im  Urin  erscheint ;  es  ist  dieselbe  unabhängig  von  dem  Gesanimt- 
eiweissumsatze  und  zum  gröj^sten  Thedo  auf  den  Anfall  allein  zu 
beziehen.  Die  Vermehrung  tritt  meist  schon  mit  dem  ersten  Tage  des  Au* 
falleseiu,  oder  bei  jeder  erheblichen  Steigerung  der  Beschwerden.  Ausser- 
ordentlich eindeutig  und  regelmässig  wirkt  das  salicylsaure  Natron  im 
Sinne  einer  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung,  z.B,  900 — 1200  mg 
gegen  5 — 600  oder  1500  geg^n  (^Oü  mg.  Weniger  intensiv  wirkt 
das  Colchicum  (Lifiueur  de  Laville  und  Mylius);  in  grossen  Dosen 
scheint  es  die  Harnsäureexkretion  herabzudiücken.  Mehrfach  blieb 
trotz  gutem  therapeutischem  Erfolge  eine  Aenderung  der  Ausscheidung 
aus,  auch  bei  Gesunden  (Verf.)  wurde  sie  dadurch  nicht  altcrirt. 
Alkalien  (Vichjsalz)  Hess  eine  erhebliche  Wirkung  vermissen,  wie 
ähnliches  His  [J.  Th.  26,  760]  gefunden.  Individuell  war  die  Atu^ 
scheid ungsgi'5sse  verschieden.  Ammoniak  (90  Bestimmungen)  zeigte 
sich  nicht  erhöht.  Die  Respirations versuche  zeigten  keine  besondere 
Abweichung  vom  Gesunden  ähnlicher  Constitution.     Andreasch. 


31(>.  Hugo  Wiener:  Ueber  das  Glycocoll  als  mtermediäres 
Stoffwechselprodukt '}«  Zur  iiuantitativen  BeMimmnng  der  Benzot^- 
und  lliinmrsaure  im  Harn  d<'r  Kaninchen  bediente  sich  W.  der 
Metlufde  von  Jaarsveld  und  Stokvis  [J,  Th.  9,  352]  mit 
kleinen   Moditicationen,     Der  Alkoholausisug  des   Hanies  wurde  an- 


1)  Areh.   f.   experim*  Pathol.    nnd   Pbannak.   40»  S18-825.  fhanuak, 
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gesäuert  im  Schwarz  'scheu  Ajiparat  mit  Essigester  und  Aether 
exU^ahirt,  das  Extrakt  dann  mit  Petroleumäther  behandelt  und  dit! 
ausgezogene  Benzoesäure  gewogen.  Der  Rückstand  aus  dem  Extraktious- 
epparate  wurde  durch  1  stündiges  Kochen  mit  Sö^/^^iger  Lauge 
gespalten  und  die  Beuzot^säure  wieder  durch  Petroläther  extrahirt, 
gewogen  und  auf  Hippursäure  umgerechnet.  Die  Versuche  an 
Kaninchen  ergaben,  dass  bereits  bei  Verabreichung  von  1  g  Benzot^* 
säure  pro  kg  Thier  die  gi-üsstmöglichste  Menge  gepaarter  Säure  im 
HftTD  erschien;  grössere  Mengen  der  Säure  (1,7  g  als  Natronsalz  per 
Schlundsonde  gereicht),  tödteten  die  Versuchsthicre  bereits.  Die 
Menge  der  gebundenen  Benzotisäure  schwankte  zwischen  0,7821  und 
03345  g  pro  kg,  was  einem  (ilycocollvorrath  des  Kaninchens  von 
0,3276  bis  0,3496  g  pro  kg  Tliier  entspricht  Dieser  Vorrath  ist 
gering,  aber  ziemlich  constant.  Die  Benzoesäurevcrabreichung  steigerte 
gleichzeitig  den  EiweisszerfalL  Bei  gleichzeitiger  subcutaner  Verab- 
reichung von  Glycocoll  konnte  selbst  die  beträchtliche  Menge  von 
2.3  g  Benzoesäure  pro  kg  entgiftet  werden,  wobei  die  Menge  der 
gebundenen  Säure  bis  1,4767  g  anwuchs.  Alanin  oder  Asparagin- 
säure  waren  ohne  Einfluss  auf  die  Ilippursäurebildung,  dagegen  zeigte 
sich  bei  gleichzeitif^er  Darreichung  (subcutan)  von  Leucin  die  Tlippur* 
^ure  vermehrt.  Da  in  der  abgeschiedenen  Hippursäure  keine  Leuci]i- 
hippursMre  nachgewiesen  werden  konnte,  nimmt  W.  an,  dass  das 
Leucin  im  Körper  unter  Glycocollbildung  zerfällt,  was  bei  den  anderen 
Amidosäuren  nicht  der  Fall  ist.  Wie  Leucin  bewirkt  auch  Harn- 
säure eine  Entgiftung  der  Bcnzoi'süure  und  eine  Vermehrung  der 
Hippursäurebildung,  sodass  auch  hier  die  Annahme  eines  Zerfalles 
der  Harnsäure  unter  Glycocollbildung  nahe  liegt  Als  intermediäres 
Produkt  beim  Eiweissabbau  dürfte  das  Glycocoll  nicht  aufzufassen 
sein.  Organische  Ammonsalze,  Diamidopropionsäure  und  FleiachsÄure 
waren  ohne  Einwirkung  auf  den  gedachten  Process.    Andieasch. 

317.  Jul.  Pohl;  Ueber  Synthesenhemmung  durch  Diamine*). 

P.  hat  zunächst  die  Giftigkeit  und  physiologisch 0  Wirkung  der 
wichtigsten  Diamine:  Aethylen-,  Trimethylen-,  Tetramethylen-  und 
Pcmamethylendianiin     festgestellt.      Durch    Zufuhr    von     Diaminen, 


»)  Arch,  f,  expenra.  Pathol  u.  Phanaak.  41,  97— 11^ 
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welche  die  Gruppe  CHg.XH^  enthalten^  Hess  sich  vermulben, 
die  Bindongsfähigkeit  von  S€iten  des  Organismiis  für  yerfütierte 
Benzoesäure  erhöht  wurde,  da  ja  auch  ausserhalb  des  Körpers  die 
Diamine  leicht  beiuoylirt  werden  können.  Während  aber  nuo  das 
Kaninchen  nach  Wiener  [vorstehendes  Referat]  pro  kg  0,7 — 03  g 
Hippursäure  aus  Benzoesäure  bilden  kann»  zeigte  sich  die  Hippur- 
Säurebildung  nach  Verabfolgung  von  Aethylendiaminacetat  unter  den 
Hittelwerth  herabgesetzt,  auch  dann,  wenn  gleichzeitig  GlycocoU 
verabreicht  wurde.  Die  Versuche  über  solche  Syntbesenheramungen 
wurden  nun  so  angestellt,  dass  man  zunächst  bestiininte,  wie  viel 
von  einer  bestimmten  Substanz  vom  normalen  Thiere  gepaart  wird; 
uach  mehreren  Tagen  wurde  demselben  Thiere  die  gleiche  Substanz- 
menge  per  os  beigebracht,  daneben  subcutan  ein  Diamin  gereicht  und 
wieder  die  gepaarto  Substanz  bestimmt.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Paanmg  der  Phenole  mit  Schwefelsäure  oder  Glycuronsäure  durch 
Aethylendiamin  nicht  alterirt  wird.  Dagegen  sank  die  Ausscheidung 
der  Urochloralsäure  (polarimetrisch  bestimmt)  nach  Darreichung  von 
Chloral  und  Diamin  um  5 — 53**/,j,  im  Durchschnitte  um  40**/,» 
gegenüber  dem  Werthe,  der  ohne  Diamin  erhalten  wurde.  Piperazin 
war  ohne  ElnHuss.  Eine  Spaltung  bereits  gebildeter  UrochloralsJ'iure 
durch  das  Diamin  üiidet  eben  falb  nicht  statt,  auch  kann  man  die 
Hemmung  der  Synthese  nicht  einer  Nierenreizung  zuschreiben,  da 
Aloln,  das  doch  die  Niere  stark  reizt,  keine  Aendcrung  in  der  Aus- 
Scheidung  der  Urochloralsäure  bewirkte.  Verf.  schliesst  noch  ans 
seinen  Versuchen,  dass  die  Phenolglycuronsüuresynthese  und  die 
Trichloräthylalkohol-GIycuronsäuresynthcse  nicht  an  derselben  Stelle 
im  Organismus  vor  sich  gehen  können.  Trimethylen-  und  Pentamethyleo- 
iliamin  wirkten  in  gleichem  Sinne,  während  Tetramethylendiamin  ohne 
Einfluss  auf  diese  Synthese  war;  Pentamethylendiamin  war  am  wirk- 
samsten. Auch  die  Synthese  des  Amylenhydrats  und  des  Enxanthons 
mit  Glycuronsäure  wurden  durch  Aethylendiamin  gehemmt  resp.  ver- 
hindert. Die  Hippursäurebildung  wird  auch  durch  Chinin  etwas 
verringert,  nicht  aber  die  Paarung  von  Phenol  und  Chloral,  Die 
Gesaramtstickstoff-,  sowie  die  Ilarnsäureansscheidung  wurde  durch 
Diamine  nicht  beeinflusst>  ebensowenig  die  Oxydation  von  eingefolirtem 
CysteYn  zu  Schwefelsäure*  Andreaseh, 
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318,  Georg  Roeske:  Ueber  den  Verlauf  der  Phosphar- 
ausscheJdung  beim  Menschen  ^).  Der  Ilani  wurde  zweistündlich  von 
7  h  Morgens  bis  IIb  Nachts  aufgefangen  und  nach  Feststellung  der 
Menge  und  des  spec.  Gewichtes  die  Phosphorsäure  darin  durch 
Urantitrirung  festgestellt.  Um  8  h  wurde  das  Frühstück,  um  ^4  2 
das  Mittagessen,  um  8  b  das  Abendbrot  eingenommen^  Alkohol  wurde 
keiner  getrunken.  In  einer  ersten  5  tägigen  Versuchsreihe  ergaben 
sich  2,  B.  am  2.  Tage  folgende  Werther  7 — 9h  0,15288,  9—11  h 
0,2255,  11  — Ih  0,138,  1—3  h  0.26268,  3— 5  h  0,309,  5— 7  h 
0,234,  7— 9  h  0,254,  9— 11  h  0,24774,  11— 7  h  0,7395  P^  Og, 
was  einen  Durchschnitt  ergiebt  von  0,17213  für  2  Vormittagsstunden, 
von  0,24148  für  2  Naehmittagsstundeu,  0,21548  für  2  Tagesstunden, 
0.18488  für  2  Nachtstunden.  Die  Ausscheidung  fällt  in  den  ersten 
Morgenstunden,  steigt  dann  von  9 — 11  h  recht  bedeutend,  fällt  dann 
wieder  ab,  um  nach  dem  Mittagessen  rapid  anzusteigen.  Das  Maximum 
Mit  in  die  Zeit  von  3  — 5h;  bis  7h  sinkt  die  Ausscheidung,  um 
nochmals  um  9  h  in  die  Höhe  zu  gehen  und  dann  weiter  abzufallen. 
Die  Resultate  sind  durch  Curven  veranschaulicht.  In  einer  3  tägigeu 
Periode  wurden  zu  jeder  Zeitperiode  150  cm^  Wasser  getrunken, 
dafür  aber  Kaffee  und  Thee  weggelassen :  die  jetzt  erhaltenen  Resultate 
und  Curven  zeigten  grosse  Uebereinstiramung  mit  den  früheren.  In 
weiteren  4  tägigen  Perioden  Hess  sich  Verf.  in  der  Nacht  alle  2  Std. 
wecken  und  entleerte  den  Harn,  um  so  den  Gang  der  Phosphor- 
ausscheidung w^öhrend  der  Nacht  festzustellen,  soweit  derselbe  nicht 
durch  das  Wecken  eine  Störung  erlitten  hat.  Es  zeigte  sich  hier 
eine  zum  Theil  starke  Steigerung  in  der  Zeit  von  1 — 3  h  Nachta 
(2,  B.  0,24,  0,21,  0,19  P^  0^).  Wurde  der  Schlaf  bis  9  h  Vormittags 
ausgedehnt,  so  trat  die  erste  Steigerang  um  2  Std.  später,  zwischen 
11 — l  h  ein.  Wurde  das  Frühstück  weggelassen,  so  trat  die  Steigerung 
Vonnittags  wie  sonst  zwischen  9^ — 11h  ein,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  sie  wenigstens  nicht  allein  durch  die  Einnahme  des  Frühstücks 
bedingt  sein  kann.  Wurde  gleichzeitig  die  Nacht  durchwacht,  so 
zeigte  sich  von  1  h  an  ein  Anstieg,  der  bis  5  h  wuchs,  um  dann 
bis  7  coufltant  zu  bleiben:  bei  dem  darauf  folgenden  Schlafen  (7 — 9  h) 


1)  Jng.-Dies.  Greifgwald  1897,  44  Seiten. 
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fiel  die  1\  0^-Aussclieidung*  In  einer  48sttintligen  Hungerperiode 
(vom  Mittagessen  an)  zeigte  sicli  noch  der  Anstieg  bis  1 1  h  Morgens^ 
ura  dann  bis  zum  Abend  erst  schneller,  dann  langsamer  abzufallen : 
der  Abfall  geht  in  der  Nacht  noch  weiter,  bleibt  bis  Morgens  9  h 
auf  dieser  Höbe,  steigt  dann  wie  am  Tage  vorher  von  9 — IIb  an, 
fällt  aber  dann  nicht  wieder,  sondern  steigt  gleichmässig  weiter 
an  bis  5  h,  wobei  aber  die  Nahrnngsaufnahme  beim  Mittagessen 
schon  mit  der  in  der  Zeit  von  1 — 5  ausgeschiedenen  P^  0^  zusammen- 
hängt. Wurde  die  Nacht  und  der  Vormittag  im  verdunkelten  Raum 
zugebracht,  so  war  dies  ohne  Einwirkung  auf  die  Ausscheidung. 
Phosphorreichcre  (Eidotter)  und  pbosphorärmere  Nahrung  (Bratkartoffel) 
waren  von  einem  kaum  bemerkenswerthen  Aussehlag  begleitet,  wobei 
freilich  bemerkt  werden  mtiss,  dass  die  bezüglichen  Einnahmen  keine 
alkugrosscn  Differenzen  zeigten  (1^416  gegen  0,91U  g  PsO^).  ~ 
Die  Steigerung  der  Phosphorsäureausscheidung  nach  dem  Mittagessen 
ist  nacli  Verf.  bedingt  durch  die  Zufuhr  von  mehr  Material  und 
ferner  durch  eine  energischere  Thätigkeit  der  Zellen.  Die  abendliche 
Erhebung  ist  wohl  nicht  allein  auf  Rechnung  der  Abendmahlzeit  zu 
setzen,  denn  die  Steigerung  war  auch  vorhanden,  wenn  das  Abend- 
essen ausfiel;  ähnliches  hat  T  schien  off  bei  der  Stickstoffaus- 
Scheidung  gefunden.  Die  vormittägige  Erhöhung  ist  wohl  auf  die 
mit  dem  Aufstehen  wieder  eintretenden  Reize  der  Bewegung,  des 
Denkens»  des  Licbtes  etc.  zu  beziehen,  lieber  viele  Einzelheiten 
siehe  das  Original.  Andreasch, 

319.    Franz  Stein  itz:  Lieber  das  Verhalten  phospharhaHiger 
Eiweisskörper  im  Stoffwechsel  ^).    Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob 

organische  Phosphorverbindungen  im  Stande  seien,  bei  völligem  Aus- 
schlüsse von  Phosphaten  eine  Vermehrung  des  Körperphosphors  zu 
bewirken,  w^urden  zwei  Versuchsreihen  angestellt,  die  eine  mit  Case¥n, 
die  andere  mit  Vitellin.  Die  Vei-suche  mit  Caseln  schliessen  sich 
im  Wesentlichen  an  die  Mar cuse 'sehen  Casetnversuche  an.  Zur 
Anwendung  gelangten  die  wasserlöslichen  Calcium-  und  Magnesium- 
salze des  CaseKns  (Nutrose).  Nach  Stügigem  Hungern  begannen  die 
Fütterungen.     Das  Verhültniss    von    N :  P    in    der  Nahrung    betrog 


I 


1)  PflQper's  Archiv.  72.  75—104. 
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18,8^ — 18,9.  Im  Harn  war  es  fast  ausnahmslos  grösser  geworden* 
weil  die  Stickstoffresorptiou  eine  bessere  war,  als  die  Phosphor- 
resorfition.  Im  Kotbe  ist  das  Verhiiltniss  bedeutend  kleiner.  Die 
«weite  YersucUsreiliG  wurde  mit  Ovovitellin  angestellt  Beide  Versuchs- 
reihen liefern  das  übereinstimmende  Resultat,  da&s  hei  ansschliess- 
lieher  Darreichung  von  Phosphor  in  organischer  Bindung  ein  Phosplior- 
aiMatz  im  Organismus  stattfindet.  Dem  Cascl'n,  resp,  seinen  salzartigen 
Verbindungen  ist  vor  Vitellin  entschieden  der  Vorzug  zu  geben ; 
während  Caseln  direkt  im  alkalischen  Darnisafte  löslich  ist,  ist  dies 
bei  dem  Vitellin  erst  nach  längerer  Magen  Verdauung  der  Fall. 
Ferner  wurden  Gegenversuche  mit  phosphorfreiem  Eiweiss  gemacht^ 
und  hat  sich  hierzu  als  geeignet  das  Myosin  gezeigt;  hinzugefügt 
wurden  P-Salze.  Die  Phospborretension  ist  eine  sehr  geringe,  durch 
die  Uangerperiode  erklärlich,  welche  zur  Sättigung  der  Organe  mit 
anorganischem  Phosphor  eine  Reteusion  bedingt.  Für  den  Phosphor- 
ansatJc  liefert  die  Fütterung  mit  phosphorhaltigcn  Eiweisskorpern 
gtlnstigere  Bedingungen  als  die  mit  Phosphaten  und  phosphorfreiem 
Eiweiss.  Off  er. 

330.  Paul  Jacob  und  P.  Bergeil:  Ueber  den  Einfluss 
nucleHlihaltiger  Nahrung  auf  Blut  und  Stoffwechsel  unter  besonderer 
Berücksichtigung  des  Phospborsäurestoffwechsels^).  Zn  den  ausge- 
führten Versuchen  stellten  die  Autoren  das  nucleinlialtige  Material 
her,  indem  sie  ans  Kälber milz  ein  Beeftea  bereiteten.  Unter  Ver- 
meidung von  Saftverlusten  wurde  Kälbermilz  (125^250  g)  in  kleine 
Stacke  geschnitten,  diese  in  einem  fest  zu  versehli essenden  Gefäss 
iiundet$ten9  4  Std.  im  Wasserbade  gekocht»  ohne  Wasser  hinzuzu- 
fOgen«  Das  Extrakt,  ein  dicker,  brauner  Saft,  setzte  einen  betrficht- 
liehen  Niederschlag  ab,  der  Hauptsache  nach  aus  Erythrocyten  und 
Schollen  bestehend.  Auf  tropfen  weisen  Zusatz  von  Esaigsäui-e  ent- 
stand ein  voluminöser  grauer  Niederschlag«  der  mit  essigsiiurehaltigem 
Waaser*  Alkohol  und  Aether  auf  dem  Filter  wiederholt  gewö^schen 
wurde.  Nach  dem  Verasehen  mit  8oda  un»i  Salpeter  gab  der  Niederschlag 
eine  starke  PjO^-Reaktion,  Auch  das  Filtrat  vom  Niederschlage  gab 
nach  dem  Einliachern   starke  P,,  Og-Beaktion ;   die  Probe  im  Filtrate 


1)  ZeiUchn  f,  kli«.  Medicin  85.  171— 2U. 
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direkt  ergab  eine  bedeatend  schwächere*  Der  Niederschlag  entbleit 
37,5  ^/q,  das  Filtrat  56*^/0  organischer  P^O^.  Feroer  enthielt  der 
durch  Essigsäure  fällbare  Niederschlag  Eisen  in  sehi-  fester  organischer 
Bindung  und  gab  Pentosonreaktion,  sowie  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter HCl  eine  retlucirende,  Osazon  bildende  Substanz  abspalthar  war. 
Als  Methode  zur  Bestiraniung  der  P^Og  im  Harn  und  den  Face« 
wurde  eine  von  Neu  mann  angeratheiie  benutzt.  Sie  besteht  im 
Wesen  in  der  Zerlegung  der  organischen  Substanzen  durch  conceutrirte 
H^SO^  wie  bei  der  Kjeldalil-Stickstoffhestimmung^  (50  cm- Harn 
und  15  cm^  conc.  H2SO4  unter  Zusatz  von  2  mal  10  g  Kaliam- 
gulfat).  Nach  der  Neutralisation  mit  Ammoniak  kann  die  P^O^ 
entweder  mit  Magnesiamixtur,  oder  nach  Woy  (1897)  durch  Molybdän- 
säurefällung  etc.  bestimmt  werden.  Bei  secundärer  Anämie  ergab  sieh  im 
Vorversuche  eine  Erhöhung  des  N-Stoffwechsels  und  eine  beträchtliche 
Verminderung  der  Phosphorsäuremenge  im  Harn  trotz  der  Darreichung 
der  ca,  0,7  1\05  in  dem  leicht  resorbirharen  Extrakte.  Im  Manpt- 
versuche,  während  der  Zeit  ohne  Verabreichung  von  ßeeftea,  ejitspricht 
die  Relation  N  :  P^^  O5  in  der  angesetzten  N-haltigen  Substanz  ungefähr 
den  Dnrelischnittsanalysen  normalen  Muskeldeiscbes.  Nach  Fütterung 
des  nuclernhaltigen  Extraktes  ist  der  Ansatz  stickstofflialtiger  Substanz 
wesentlich  geringer;  er  macht  ^/^  der  vorhergehenden  Periode  aus, 
während  die  P2  0^  -  Retention  ^4  ^^^  ^^  jenen  Tagen  retinirten 
Menge  ausmacht.  Am  letzten  Tage  der  Fütterung  wurde  eine  Zählang 
der  Blutkörperchen  ausgeführt,  die  eine  Steigerung  der  Leukocytose 
um  200  ^'Q  ergab.  Die  absolute  Harnsöureausscheidnng  wachs  w&hrend 
der  ersten  Zeit  um  40^/^,  auch  die  relative  Harnsäureausscheidung 
stieg  an,  fineilich  bedeutend  geringer  (15**/J.  Bei  einem  Falle  von 
pemiciöser  Anämie  wurde  der  Blutbefund  durch  die  nucleinhaltige 
Nahrung  in  keiner  Weise  beeinflusst.  Es  trat  weder  Diurese,  noch 
Erhöhung  der  N*Ausscheidung  im  Harn  auf,  dagegen  war  ein 
Wachsen  der  relativen  P^O^ -Ausscheidung  zu  constatiren.  Ein  im 
N-  und  PgOg-Gleichgewichte  befindlicher  Hund  zeigte  bei  Aussetzung 
der  Verfütterung  von  Milzextrakt  eine  Retention  von  30"/^  der 
PjjO^-Menge  des  Harnes.  Der  an  P^Og  verarmte  Körper  retinirt  die 
PgOj^  der  Nahrung,  wenn  auch  die  Menge  derselben  nicht  gesteigert  ist. 

Offer. 
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321,  Arth.  Keller:  Phosphorstoffwechsel  im  Säuglitigsalter  ^), 
Kach  einer  eiogehendeii  Besprechung  der  bisher  vorliegenden  Literatur 
ober  die  Phosphor  Verbindungen  der  Kuh-  und  Frauenmilch,  ilire 
Verdaulichkeit,  den  Stickstoff-  und  Pliosphorwechsel  des  Säuglings  etc, 
wendet  sich  Verf.  zu  seinen  eignen  Versuchen,  die  an  3  —  1 1  Monate 
alten,  mehr  oder  minder  schwer  magendarmkranken  SäufE^lingen  aus* 
geführt  wurden,  die  theils  verdünnte  Kuhmilch,  theils  Muttermilch 
erhielten.  Die  StickstofThestimmung  geschah  nach  Kjeldahl,  die 
der  Phosphorsäure  durch  Titrining  mit  Urannitrat  nach  Neuhauer, 
WÄhrend  in  der  Frauenmilch  das  Verhältniss  von  Phosphorsäure 
(PgOß)  fu  Stickstoff  wie  1:3,3  und  in  der  Kuhmilch  wie  1:2,3 
ist,  ergab  der  Harn  der  Brustkinder  ein  solches  von  1  : 7,  während 
e&  bei  den  mit  Kuhmilch  ernährten  Säuglingen  dem  der  Nahrung 
gleich  kam.  Bei  Ernährung  mit  Magermilch  war  die  relative  Phosphor- 
ansscheidung  niedriger  als  bei  Ernährung  mit  Sahne.  Noch  deutlicher 
waren  die  Unterschiede  in  der  Phosphoi-säureausscheidung  bei  Kindern, 
die  zuerst  an  der  Brust  und  später  ktinstlich  (1  Theil  Kuhmilch, 
2Theile  Wasser)  ernährt  wurden,  z.  B.  Kind,  2  Monate  alt,  schied  aus: 


Dutam 

N 

mg 

PiOs 
mg 

PiOfiiN 

Ernährung 

23.  n,  .   . 

855 

59,11 

i:e 

24.   II, 

277 

35.16 

1:7,9 

Frauenmilch. 

28.  n. 

451 

40.09 

1:11 

s.  in. 

315 

212.79 

1 : 1.5 

6.  III. 
10.  III. 

364 
G62 

242,4 

339,9 

1:1.5 
1:1.9 

Kuhmilch, 

13.  III. 

500 

297,9 

1:1.7 

Die  verdünnte  Kuhmilch  enthält  etwa  0,8  g  Pj,05  im  Liter,  die 
Frauenmilch  0,47.  Es  sind  daher  die  Unterschiede  im  Harn  an 
Phosphorsiture  viel  grösser,  als  dem  Gehalte  der  Nahrung  entsprechen 
würde.  Ändreasch. 


>)  Zeitßchr.  f.  klin.  Medic.  36,  49-76. 
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322.  H.  Lüthje:  Zur  physiologischen  Bedeutung  der  Oxal- 
säure'). Ueber  die  Beziohangeii  der  Oxalsäure  zum  Stoffwechsel 
herrsclien  noch  sehr  widersprechende  Ansichten  unter  den  Autor«ii; 
ja  es  war  nicht  einmal  die  Frage,  ob  die  Oxalsäure  überhaupt  ein 
Produkt  des  tliierischen  Stoffwechsels  sei  und  nicht  etwa  nur  der 
eingeführten  Xahrung  entstamme,  allseitig  entschieden.  Xevf,  hat 
desshalb  einen  Hund  von  30  kg  hungern  lassen,  wobei  am  1.  Tage 
7  mg,  am  2.  1  mg,  an  den  drei  folgenden  zusammen  37  mg  Oxal- 
säure sich  im  Harne  fanden.  Die  Oxalsäure  ist  also  jedenfalls  eii¥ 
Stoffwechselprodukt  des  Hundeorganismus,  wie  übrigens  bereits 
Wßslev  Mills  [J.  Th.  15,  227]  gefunden  hatte.  Aber  auch  bei  einem 
nur  mit  Milch  und  Zucker  ernährten  Typhuskranken  wurde  Oxalsäure  bis 
zum  1 1 .  Tage  dieser  Ernährungsweise  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Die 
Frage,  ob  Oxalsäure  ein  normaler  Harnbestandtheil  ist,  glaubt  L,  bejahen 
7M  können,  nicht  so  einfach  Lvt  aber  die  Frage,  ob  sie  auch  ein  constanter 
Bestandtheil  ist  Jedenfalls  unterliegt  die  Oxalsäure  den  Versuchen 
Mar  fori 's  nach  [J.  Th.  20,  70]  leicht  der  Oxydation  zu  Kohkm- 
säure  und  Wasser,  sodass  sie  in  sehr  wechselnder  Menge  auftrctea 
kann.  Die  Untersucbun}^  über  den  Einfluss  der  wichtigsten  Xahrcmgs- 
mittelgruppen  auf  die  Ausscheidung  ergab  folgendes:  Der  Versuchs- 
hund  erhielt  am  20.  und  21.  Hungertage  je  200  g  wasserfreien 
Traubenzuckers,  die  Ausscheidung  betrug  zusammen  6  mg,  nach 
einer  4titgigen  Hungerperiode  bekam  er  2  Tage  lang  je  200  g 
Pferdefett;  jetzt  betrug  die  Ausscheidung  beider  Tage  13,5  mg. 
Nach  abermals  2  Hungertagen  erhielt  er  je  200  g  Pferdeflciscli^ 
worauf  die  Oxalsäuremenge  des  Harns  auf  16,3  rag  stieg.  Die  Ver- 
suche ergaben  also  in  Uebercinstimmung  mit  Mills,  dass  die  Koblen- 
hjflrate  ohne  Einfluss  auf  die  Oxalsäureausscheiduög  sind.  Um 
eventuelle  Beziehungen  zwischen  Oxalsäure  und  Harnsäure,  die  vom 
chemischen  Standpunkte  aus  sehr  nahe  liegen,  aufzuünden,  wurde 
einem  Beconvalescenten  Thymusdrüse  und  NucleTn  gereicht,  ohne 
dass  aber  die  Resultate  entscheidend  ausgcfalleu  wären.  Die  Be- 
stimmungen wurden  sämmtlich   nach  der  N  euba  uer 'sehen  Mpthud^ 


I 

I 
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»)  Züitschr.   fQr  klin.  Medic,  36,  271-282.    Medic.  löinik   von  Geh.-- 
Rath  Leydeu. 
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gemacht  unter  Berücksichtiguug  der  von  Fllrbringer  und  C z a p e c k 
[J.  Th.  2t,  193]  gegebenen  Modifirationen.  Andreasch. 

323.  J.  Müller:  Ueber  Acetonbildung  im  menschlichen 
Organismus  *),  Kohlenhydrate  üben  auf  die  Acetonausscheidung  einen 
hemmenden  Eindass  aus.  Diese  köonen  einerseits  die  Entstehung 
im  Organismus  hindern,  anderseits  kann  ihre  Gegenwart  die  Oxydation 
des  als  intermediäres  Stoffwechselprodukt  entstehenden  Acetons  her 
günstigen.  Die  zweite  Mtiglichkoit  wurde  durch  Versuche  zu  beantworten 
gesucht.  Bei  3  gesunden  iVIenscben,  bei  welchen  Acetonausscbciduug 
im  erhöhtem  Maasse  durch  reichliche  Fleisch-Fettkost  erzeugt  wurde, 
wurde  einmal  per  rectum  eine  grössere  Menge  Traubenzucker  verabreicht, 
um  den  Mageu-Darmkanal  zu  umgehen,  ein  andermal  eine  der 
Iderbei  resorbirten  Menge  äquivalente  Menge  Kohlenhydrate  in  Form 
von  Roggenbrot  per  os.  Während  die  per  rectum  gereichten  Kohle* 
hydrate  die  Acetonausscheidung  gar  nicht  beehiflussten,  trat  bei  der 
Verfütterang  Ton  Kohlehydraten  per  os  eine  deutliche  Herabsetzung 
der  Aeetonausscbeidung  ein.  Es  ist  demnach  die  Quelle  Her  Aceton- 
bildung in  den  Darmkanal  zu  verlegen.  Off  er. 

324.  A.  Hofmann:  lieber  Eisenresorption  und  Ausscheidung 
im  menschlichen  und  thierischen  Organismus -).  Durch  eine  ganze 
Reihe  von  Untersuchungen  anderer  Autoren  an  Thieren  ist  es  wahr- 
scheinlich gemacht  worden,  dai^s  Eisen  durch  den  Organismus  auf- 
genommen wird.  Für  die  bei  Menschen  stattfindende  Resorption  hat 
H.  zuerst  Versuche  angestellt.  Die  Organe^  Magen,  alle  Abschnitte 
des  Darmes,  Leber,  Niere  und  Milz  wurden  nach  Hairs  Angabe 
behandelt,  sowohl  die  von  Menschen,  welche  kein  Eisen  erhielten, 
al9  auch  solcher^  die  eine  Zeit  lang  Eisen  in  medicamentoser 
Dosis  erhalten  hatten.  Zur  Beantwortung  der  Frage  über  den  Ver- 
bleib des  Eisens  im  Organismus  wurde  eine  Reihe  von  Tbierver- 
suchen  angestellt.  Das  in  der  alltäglichen  Nahrung  enthaltene  Eisen 
wird  in  nachweisbarer  Menge  durch  die  Darrawand  des  Duodenum, 
sehr  wenig  im  oberen  Theile  des  Jejnnum  aufgenommen.    Das  Organ 


*)    Verhandlg.    d.    Congresse»    f.    innere    Medie.    lö»    448—456.    — 
i)  Virchow'8  Archiv  lol,  488—512. 
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der  Eisenablageruug  ist  vor  allem  die  Milz,  weniger  die  Leber. 
Die  Thierversuclie  ergaben  das  zweifellose  Kesultat  der  Eisenr^sorption 
4iirch  die  Epithelieii.  Das  Eisen  wird  durch  sogenannte  Transport- 
Zellen  aufgenommen  nnd  auf  dem  Wege  des  Lymphstromes  durch 
4011  Centralkaiml  der  Zotte  den  tieferen  Lymplibabnen  zugeführt. 
Die  Ausscheidung  subcutan  appHcirter  Eisengaben  fand  im  Colon, 
weniger  im  Rectum  statt.  Diese  Ausscheidung  verrichten  gleichfalls 
43isenbeladene  Transportzellen,  Off  er. 

325.  6.  Honigmann:  Bemerkung  lur  Frage  über  die  Eisen* 
resorption  und  Eisenausschetdung  beim  Menschen  ^).  Einem  Mädchen, 

an  einer  Fistel  des  unteren  Ileum,  aus  der  sich  der  gesammte  Chymus 
wiederergoss,  leidend,  wurde  eine  Lösung  von  Ferrum  citricum 
oxydatum,  entsprechend  0,416t]  g  metallisches  Elsen,  gegehen.  Von 
dieser  Menge  ei-schieneu  nur  18^67  ®/^  im  Koth  wieder.  Es  musste 
das  Eisen  vor  dem  Ileum  resorbirt  worden  sein.  Die  geringe  Aus- 
scheidung ist  zu  erklären  durch  die  Inactivirung  des  Dickdarm  und 
durch  das  bei  der  anämischen  Patientin  bestehende  Eisenbedürfniss 
und  die  Resorptionsfähigkeit  für  Eisen*  Offen 

32(3.  Schur  ig:  lieber  die  Schicksale  des  Hämoglobins  im 
Organismus  ^').  In  schwach  alkalisch  gemachter  Kochsalzlösung 
wurde  krystallisirtes  Hämoglobin  aufgelöst.  Die  Lösung  wurde  subcutan 
Kaninchen  injicirt.  Auf  das  Allgemeinbefinden  übten  die  Injectionen 
selbst  bei  grösserer  Dosis  keinen  wesentlichen  Einfluss  aus.  Die 
Dosis,  welche  it^icirt  werden  konnte,  ohne  dass  Hämoglobinurie  attf* 
trat,  war  in  manchen  Versuchen  beträchtlich;  sie  überstieg  den 
Gesummtgßbalt  an  Hämoglobin  im  Organismus  des  Thieres.  Jene 
Dosis,  welche  als  Grenze  anzusehen  ist,  beträgt:  1,0  g  Hämoglobin 
pro  kg  Körpergewicht,  resp.  Hämoglobinurie  tritt  nach  subcutaAer 
Hb-Injection  dann  ein,  wenn  die  zugeführte  Menge  V4  ^^^  Oesammi- 
hämoglobins  des  Versuchsthieres  übersteigt.  Weder  Bilirubin  noch 
Urobiliu  konnten  im  Haim  nachgewiesen  werden.  Das  Hämoglabin 
^irkt  auf  die  Nieren  reizend  ein  (Albuminurie,  Cyliudert,  ohne  ila^ 


I 
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0  Virchow'8  ArchiT  152,   191—192.  —  «)  Aichir  f.  txpenm.  PäIIl 
«.  Pharmak.  il,  29—59. 
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flüiöi^binune  auftritt.  Durch  mikrochemische  Untorsuchungen  wurde 
der  Eiseonachweis  in  verschiedenen  Organen  erbracht,  £s  ergeben 
sich  aus  den  Versuchen  folgende  Schlussfalgerungen :  Ein  Theil  des 
Hämoglobins  wird  an  Ort  und  Stelle  m  nachweisbaren  Eisenver- 
bindungen  umgewandelt.  Die  durch  die  Bindegewebszellen  —  selbst 
nach  3  Tagen  besteht  die  Umwandlung  noch  —  gebildeten  Eisen ver- 
biDdnngeü  finden  sich  zum  Theile  frei,  zum  Theile  in  Zellen  ein- 
geschlossen, in  den  Biudegewebsspalten  nnd  -Lücken.  Vom  4.  Tage 
an  werden  sie  in  den  verschiedensten  Organen  abgelagert.  Der  in 
den  Kreislauf  übergetretene  Theü  des  Hämoglobin  wird  in  der  Leber 
direkt  zu  Bilirubin  umgewandelt,  während  Milz  und  Knocheumark 
nnd  Nierenrinde  nachweisbare  Eisenverbinduugen  bilden,  die  bei 
weiterer  Hb-Zufuhr  von  Mib  und  Knochenmark  in  den  Kreislauf  über- 
gehen und  in  Leber  und  Nierenrinde  sich  wiederfinden.  Bei  weiterer 
Steigerung  der  Häraoglobinmeugen  tritt  Hämoglobinocholie  und 
Hämoglobinurie  auf.  Offer. 

327.  K.  Morishima:  lieber  die  Schicksale  des  Hämatin- 
eisens  im  thierischen  Organismus*).  Keines,  nmkrystallisirtes  sak- 
saures  Hdmin,  in  schwacher  Sodalösung  aufgelöst,  wurde  Thieren 
ii^cirt  Gleichgaitig,  ob  das  Hämin  intravenös  oder  subcutan 
tnjicirt  wurde,  niemals  war  eine  Steigerung  der  Eisenausscheidnug  in 
Koth  and  Harn  eonstatirbar.  Es  wird  somit  im  Organismus  zm^ück- 
gebalten.  Dies  geschieht  wahrscheinlich  in  der  Leber,  weil  dieses 
Organ  aus  dem  Ilämatineisen  Ferratin  zu  bilden  im  Stande  ist. 
Es  wurde  eine  Zunahme  von  Fcrratincisen  von  0,01171 — 0,00641  g 
gefunden^  wenn  man  50  g  Leberbrei  mit  2  g  llümin  innig  verrieben 
im  Brutofen  einige  Tage  stehen  lässt.  Gewöhnliche  Eisenverbindungen, 
1.  B.  Ferrilartrat,  werden  nicht  in  Ferratin  umgewandelt, 

Off  er, 

338.  6.  V.  Bunge:  Die  Assimilation  des  Eisens  aus  den 
Cerealien  \).  Die  Kleie  ist  das  eisenreichste  Nahrungsmaterial  aus 
der  Reihe  der  Cerealie»,  Im  Weissbrote  kommen  auf  100  g  Trocken- 
substanz 1»5  mg  Fe,  auf  100  g  Weizenkleienbrot  5,6  mg  Fe.     Bei 


1)  Arch.  f.  exper.  Path,  u.  Pharm.  41,   291^801.  —  «)  Zeitschr.   f, 
phjsioL  Chemie  25.  36—47. 
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Verftttternug  von  Weizenkleienbrot  an  junge  Thiere  (Ratten)  kana 
man  im  Vergleiche  mit  Thieren,  die  mit  Weizenbrot  gefüttert  worden, 
an  den  ersteren  ein  liesseres  Wadisthuni  und  einen  grösseren  Hämo* 
globingehalt  ronstatiren.  Alle  Versnchstliiere  stammten  von  einem 
Wurfe,  wodurch  die  grossen  individuellen  Unterschiede  vermieden 
wurden.  Zur  Hämoglobiubestimmung  wurden  die  Thiere  gewogen, 
enthäutet,  der  Darm  vollständig  vom  Mesenterium  befreit  und  zurück- 
gewogen,  Ilierauf  wurden  die  Thiere  mit  der  Schere  zerkleinert, 
in  einem  Porzoll anmörser  mit  Wasser  übergössen,  zerdrückt  und 
zerrieben.  Nach  halbtägigem  Stehenlassen  in  der  Kälte  und  weiterer 
Zerkleinerung  wurde  der  Brei  von  der  hämoglohinhaltigen  Flüssigkeit 
decolirt  und  ausgewunden.  Der  Rückstand  wurde  so  oft  auf  gleiche 
Weise  behandelt,  bis  die  colirte  Flüssigkeit  nicht  mehr  gefürbt  war. 
Das  Volumen  der  colirteu  Flüssigkeit  wurde  genau  bestimmt  und 
darauf  von  der  Flüssigkeit  ein  aliquoter  Thcil  in  der  Kälte  darch 
ein  trockenes  nicht  zu  gi'osses  Filter  filtrirt.  Der  Hämoglobingehalt 
wurde  colorimetrisch  durch  Vergleich  mit  einer  Ilämoglobinlösurg 
vou  bekanntem  Gehalte  bestimmt.  Offer.     ] 

329.   A.   K.  Sedimair:    Ueber   die  Abnahme   der  Organe, 
insbesondere  der   Knochen,   beim  Hunger^).    Die  Versuche   wurden 

an  3  Katzen^  a,  b,  c  ausgeführt«  Katzen  a  und  b  waren  vom  gicichcu 
Wurf.  Die  Katzen  w^urdeu  so  lange  gefüttert,  bis  keine  bedeutendere 
Gewichtszunahme  mehr  auftrat  was  am  10.  Tage  geschah.  Katze  a 
wurde  gctodtet^  b  und  c  verhungern  gelassen,  h  starb  nach  28,  c  imdi 
35  Tagen;  bei  ersterer  hatte  das  Körjiergewicbt  um  50,6 ^'Z^,  bei 
letzterer  um  bAS^U  abgenommen.  Die  einzelnen  Organe  wurden  gkich 
während  der  Sektion  gewogen.  Die  Hungerkatieu  verloren  wahrend 
des  Hungers  ^2^1^  ihres  ursprlinglicheu  Trockengewichtes  und  zwar 
ba&sten  am  meisten  ein  Mesenterium  und  die  blutreichen  Organe,  am 
wenigsten  Gehirn  und  Rückenmark.  Der  procentige  Wassergehalt 
nimmt  zu  (a=65^/^  b=^67%  c:=65'*/(j),  welche  Zunahme  znmeisi 
die  blutreicheren  Organe  betrifft.  Diese  Zunahme  ist  aus  der  Zer- 
Störung  von  Fett  und  Eiwciss  zu  erklären,  und  da»s  das  dadurch  gebtitlet«' 
Wasser   nicht   vollständig  wieder    ausgeschieden  wird.     Die  Knochen 


I 


I 


1)  Zeitschr.  f,  Biologie  «7,  25—58  und  Tng.-Diss.  Mönchen  IisW. 
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werden  beim  Hunger  meistens  procentig  wai^serreicber,  unter  absoluter 
und  procentiger  Abnabme  der  Trockensubstanz.  Die  Knocben  der 
Katze  a  enthielten  32,4  "/(,  Wasser,  die  der  Katze  b  43,3*^'/^^  und  die 
der  KaUse  c  38,5 ''/q.  Die  Abnabme  der  Trockensubstanz  betnig  bei 
Katze  b  U4%t  Katze  c  20,8%.  Die  Röhrenknocben  erleiden  einen 
gtiKSseren  Verlust  als  die  übrigen.  Dieser  Verlust  besteht  zum  grössten 
Theil  aus  Fett  (b:  84  "/^^  e:  74,06  «/J.  Es  betbeiligen  sich  aber 
anrb  die  organische  ftrundsubstanz  und  der  phosphorsaure  Kalk  daran. 
Der  im  Harn  und  Koth  ausgeschiedene  Kalk  beträgt  weniger  als 
dem  Verluste  entsprechen  würde.  Offer. 

330.  L  Krehl  und  M.  Matthes:  Untersuchungen  Über  den 
Eiweisszerfall  im  Fieber  und  Über  den  Einfluss  des  Hungers  auf 
denselben  ^).  Albumosurie  iät  eine  nahezu  constante  Erscheinung 
des  Infections-  resp,  aseptischen  Fiebers,  während  sie  bei  Hyperthermien 
durch  Erhitzung  oder  Wärraesticb  fehlt.  So  treten  regelmässig  bei 
den  durch  subcutane  Iiyection  chemischer  Acria  erzeugten  Fiebern 
Albumosen  im  Urin  auf.  FfSr  dieses  Auftreten  licsse  sich  annehmen, 
dass  die  im  Urin  erscheinenden,  nicht  coagulablen,  Eiwcisskörpcr  durch 
Verftndcrnng  des  in  Folge  der  Wirkung  der  Acria  nekrotisirten  Matcriales 
entfitandcn  seien.  Anders  ist  es,  wenn  man  durch  Alhumoseninjection 
(Älbamosen  von  Dacterienprodukten)  Fieber  erzeugt  und  bei  diesem 
Fieber  ein  Auftreten  von  Albmnosen  im  Harne  beobachtet,  denn  die 
geringe  Menge  der  einverleibten  Albumosen  (2 — 3  cg)  können  mit 
den  im  Harne  gefundenen  nicht  in  Einklang  gebracht  werden.  Sie  sind 
vieloiebr  als  der  Ausdruck  der  quantitativen  Verminderung 
des  Eiweissstot'fwechsels  im  Fieber  anzusehen.  Die  Stickstoff- 
flosscheidung  ist  in  den  angegebenen  Verhuchcn  am  Fiebertage 
gesteigert  und  zwar  um  Vieles  mehr,  als  dem  Stickstoff  der  einge- 
iahrteu  Albumosen  entsprechen  würde.  Auch  bei  Fällen,  in  denen 
durch  Ii^ection  von  Jodlinctur  in  den  Hodensack  (wegen  bestehender 
Hydrokele)  Fieber  erzeugt  wurde,  konnte  eine  deutliche  Steigerung 
der  N-Aus9cheidung  constatirt  werden.  Die  Steigerung  der  N-Aos- 
idieidung  ist  auch  dann  erkennbar,  wenn  durch  Injection  eines 
gewöhnlich  fiebererregenden  Mittels  keine  Temperaturstoigeruug  ein- 


^  Arch.  f.  eiperim,  PathoL  u.  Phamiak.  40,  430—452. 
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tritt.  Ein  mehrtägiges  Hungern  hindert  das  Zustandekommen  der 
Temperatursteigernng  bei  aseptischem  Fieber  entweder  gänzlich  oder 
sehr  beträchtlich ;  jedoch  genügt  stickstofffreie  Kost,  um  die  Fähigkeit, 
eine  Temperatarsteigerang  zu  bewirken,  wieder  herzustellen. 

Offer. 

33L  Alfred  Martin:  Ueber  den  Einfluss  künstlich  erhöhter 
Körpertemperatur   auf  die   Art    des   Eiweisszerfalles \).    Martin 

konnte  bei  könstlich  erzeugter  Temperatursteigerung,  sei  es  durch 
Wärmestich  oder  durch  erböbte  Aussentcmperatur,  trotz  der  Ver» 
gi^össerung  des  quantitativen  Eiwetsszerfalles  keine  Aeuderung  dea 
qualitativen  Eiweisszerfallcs  (Auftreten  von  Albumosurie)  finden. 

Offer 

332.  G.  C.  Garrat:  Ueber  die  Reihenfolge  gewisser  durch 
Arbeit  und  türkische  Bäder  hervorgebrachter  Veränderungen  des 
Urins  ^)-  Der  vom  Verf.  per  Rad  zurückgelegte  Weg  betrug  dreimal  128, 
einmal  113,  einmal  75  und  einmal  65  km;  die  mittlere  Leistung 
war  etwa  22  km  pro  Stunde.  Die  türkischen  Bäder  w^nrden  an 
5  Tagen  genommen  und  zwar  zwei  doppelte  von  l\/j  Std.  Dauer  mit 
einer  dreistündigen  Pause  und  je  drei  einzelne  von  l^^/^stündiger 
Dauer.  Die  Temperatur  des  Baderaumes  betrag  80  **  F.  Die  gleich- 
massige  Nahrung  bestand  aus  einem  Frühsttick  von  Eieni^  Schinken 
und  Brot,  einem  zweiten  von  Fisch,  aus  Fleisch  und  Pudding,  einem 
Essen  um  7  Uhr  und  etwas  Milcb,  Butter  und  Brot  am  Abend.  Während 
der  Fahrten  wurden  das  Fleisch  oder  der  Fisch  durch  Milch  und 
der  Pudding  durch  Biscuit  ersetzt.  Die  Nahrung  wurde  nicht  gewogen 
und  nicht  aualysirt.  Der  Harn  wurde  2 — 6  stündlich  lungere  Zeit 
vorher,  während  der  Fahrt  oder  der  Bäder  und  lungere  Zeit  nachher 
gesammelt  und  getrennt  untersucht.  Der  Harnstoff  wurde  nach  der 
H>i)obromitmetbode  im  Nitrometer  von  Lunge  bestimmt,  die  Aciditj&t 
durch  Titration  in  Gegenwart  von  FbenolphtaleTn,  die  Uomsftitre 
nach  Hopkins,  die  Phosphorsäure  nach  Neubauer,  die  Schwefel- 
säure gewichtsanalytisch  und  die  Chloride  nach  Mohr.  Der  Ein- 
tluss   des   Radfahrens   zeigte   sich  in    folgenden   Yerändernngeii : 
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i)  Arch.  f.  ex[>erim.  Pathol.   u.  Phnrraak.  40,  453— 4*'i8  n.  Ing.-Dta«. 
Jena  1898.  —  »)  Journ.  of  physioL  2«,  150;  Centralbl  f.  Phjtiol.  12,  608L 
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1,  Die  Hamstofmcnge  war  während  der  Fahrt  nur  unbedeutend  ver- 
mindert, aber  sofort  nach  Beendigung  derselben  trat  eine  conslante 
und  bedeutende  Vermehrung  desselben  ein.  Diese  beginnt  sogleich 
und  erreicht  ihr  Maximum,  zuweilen  das  Doppelte  der  Ausscheidung, 
in  12  Std.  Darauf  vermindert  sich  die  Menge  allmählich  and  erreicht 
nuch  30  Std.  das  Normale.  Diese  Steigerung  tritt  auch  nach  längerer 
Abstinenz  ein.  2.  Die  Harnsäure  verhält  sich  ebenso;  die  Steigerung 
ist  geringer  und  erreicht  ihr  Maximum  schon  in  der  C>.  Std.  Biese 
St6ig6rung  ist  grösser  und  der  Abfall  langsamer,  wenn  der  Fahrende 
in  schlechter  Condition  und  die  Nahrung  unzureichend  war.  3.  Die 
AcJdität  nimmt  ebenfalls  sofort  nach  der  Fahrt  zu,  mit  ihr  eng  einher- 
gehend  ist  die  Phosphorausscheidnng,  ihre  Steigerung  ist  aber  geringer 
und  von  kürzerer  Dauer.  4.  Die  Schwefel^^äuremenge  ist  vermehrt 
und  xwar  beginnt  die  Zunahme  schon  während  der  Fahrt,  erreicht 
ihr  Maximum  zuweilen  schon  nach  2  Std.,  während  nach  14  Std- 
die  normale  Höhe  wieder  erreicht  ist.  Ö,  Die  Ausscheidung  der 
Chloride  ist  unregelmässig  und  zeigt  beträchtliche  Schwankungen.  — 
Der  Einfluss  der  türkischen  Bäder  ist  nur  unbedeutend.  Die  Harn- 
menge  ist  vermindert,  ebensO|  wenn  auch  nur  unbedeutend  die  de» 
Harnstoffs,  wahi-scheinlich  in  Folge  vennehrter  Ausscheidung  durch 
die  Haut.  Die  Chloride  zeigen  eine  geringe  Abnahme.  Harnsäure, 
Acidität^  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  werden  durch  die  Bäder 
nicht  boeinflusst.  Andreasch. 


333.  0.  Oecroly:  Studie  der  Wirkung  der  Toxine  und  Anti- 
toxine auf  den  StotfwechseP).  Bei  im  Gleichgewicht  sieh 
befind  enden  Kauinchen  wurden  die  Veränderungen  von  Gewicht,  von 
F&ces-,  Urin-,  Stickstoff-,  Chlor-  und  Phosphorausscheidung  unter  dem 
Ciniluss  von  Schlangengift  und  Gegengift,  von  Tetanin  und  Anti- 
tetanin,  von  ßotulin,  von  Diphtherietoxin  und  Antitoxin  systematisch 
untersucht.  Als  Hauptergebnisse  seien  hier  die  folgenden  erwähnt : 
das  Cobragift,  im  Gegensatz  zu  den  Bacterieugiften,  ruft  keine 
chronische  Vergiftung  (Marasmus  oder  Cachexie)  hervor;  die  acute» 
tödtliche  oder  nicht  tödtliche  Vergiftung  äussert  sieh  nicht  nur  durch 


1)  Etüde  de  Tactlon  des  toxines  et  antitoxines  sur  k  nutritiun  generale. 
Arcb.  intern,  de  Pharmacodvnunitc  4,  385. 
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eine  Abnahme  des  Gewichtes,  Polyurie  und  Fäcoszunahme,  souderu 
auch  durch  respiratorische  und  circulatorische  Symptome.  Im  selben 
Maasse,  wie  letztere  abnehmen,  werden  die  StoÖ'wcchseländerungen 
mehr  und  mehr  deutlich,  soda-ss  das  Schlangengift  als  ein  reines, 
funktionelles  G-ifl  zu  betrachten  ist.  Das  Schlangengegengift,  selbst  in 
grösseren  Dosen,  beeinfinsst  den  Stoffwechsel  nicht;  wenn  es  früh- 
zeitig genug  und  in  genügender  Dosis  gegeben  wird,  bebt  es  die 
Wirkung  des  Giftes  vollkommen  auf,  sonst  treten  die  charakteristischen 
Stoft'wechseländerungen  des  Giftes  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade, 
je  nach  den  Dosen  Verhältnissen  auf.  Bei  der  Tetaninvergiitung 
treten  die  Stoffwechselsymptome  früher  auf  als  die  funktionellen 
Störungen,  primär  wirkt  das  Tetanin  als  Stoffwechsel  gift  und  bedingt 
vor  allem  eine  gleichmässig  erhöhte  Zersetzung,  welche  sich  durch 
eine  HyjR^razoturie,  eine  Hyperphosphaturie  und  eine  Ilyperchlorurie 
äussert.  Das  Antitetauin  zeigte  sich  ebenfallfs  vollkommen  ungifUg, 
und  wie  das  Antiveniu  verhindert  es  oder  hebt  die  nutritive  Wirkung 
des  Tetanins  auf.  Das  Botulin  wirkt  wie  das  Tetanin,  nur  statt 
einer  Bolumie,  welche  die  Tetaninvergiftung  begleitet,  besieht  während 
der  Botulinvergiltung  eine  Anorexie,  sodass  die  KörpergewichtÄab- 
uahme  durch  zwei  Factoren  bedingt  ist.  Die  Wirkung  des  Diphtherie- 
toxins  ist  speciell  ausführlich  durchgearbeitet;  die  Stoffwechsel- 
erscheinungen werden  bei  den  acuten,  subacuteu  und  chronischen 
tödtlichen  Vergiftungen,  sowie  bei  der  nicht  tüdtlichen  resp*  immunisi- 
renden  Vergiftung,  studirt.  Im  Allgemeinen  zeigte  sich,  dass  jode 
wirksame  Menge  von  Diphthorietoxin  eine  Abnahme  des  Köri>er- 
ge Wichtes  hervorruft  und  mit  Ausnahme  der  Anorexieperiode  die 
Urinausscheidung  vermehrt ;  während  die  Stickstoff-  und  PhosphoraUÄ- 
Scheidung  direkt  nicht  beoinflusst  scheint,  nimmt  dagegen  der 
proccntische  wie  der  absolute  Gehalt  des  Urins  an  Chlor  raerkwürdiger- 
w^eise  zu;  da  diese  Hyperchlorurie  durch  die  sonstigen  Verhältnisse 
nicht  erklärt  werden  kann,  ist  Verf,  geneigt,  darin  eine  charakteristische 
Wirkung  des  Toxins,  ein  üerausreissen  des  Chlors  aus  dem  Protoplasma 
durch  dassL4be  anzunehmen.  Das  antidiphtherische  Serum,  welches  von 
verschiedenen  Seiten  mancher  Uebelthaten  beschuldigt  worden  ist, 
zeigte  sich  auf  das  Körpergewicht  wie  auf  die  Excreta,  ganz  wie 
das  Antitetanin  und  das  Anti venin,   selbst  in  grossen  Dosen   absolut 
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inaktiv,  and  wenn  früh  genug  und  in  ausreichenden  Mengen  dar- 
gereicht, heht  es  ebenfalls  alle  Wirkungen  des  Toxins  auf.  Zum 
Schluss  bespricht  Verf.  seine  Resultate  und  deren  Erklärungen. 

H  e  }  m  a  n  s. 

334.  Kunkel:  Ueber  Brom-Retension  im  thierischen  Organis- 
mus bei  Darreichung  von  Bromalkalien  ^).  Die  an  Hunden  und 
Katzen  durchgefahrten  Versuche  haben  tibereinstimmend  ergeben, 
dass  besonders  im  Anfange  der  Bromkaliumfütterung  sehr  hohe 
Mengen  vom  Brom  im  Thierkörper  bleiben.  Erst  nach  längerer 
Zeit  (z.  B.  18 — 20  Tagen)  wird  die  Ausscheidung  so  gross  wie  die 
Einnahme.  Die  Aufspeicherung  geschieht  hauptsächlich  im  Blute, 
das  dafür  einen  Theil  seines  Kochsalzes  abgiebt.  (0,52  7o  ^^  ^^  ^^^ 
0,3  ^Iq  Na  Cl  im  Gesammtblute).  *  Die  Einzelanalysen  des  Serums 
und  des  ganzen  Blutes  zeigten,  dass  das  Brom  in  den  Körperchen 
aufgespeichert  ist.  Die  entbluteten  Organe  enthielten  nur  geringe 
Mengen  vom  Brom,  so  z.  B.  das  (unvollständig)  entblutete  Gehirn 
0,0230/0  Na  Br  gegen  0,14^/0  Na  Cl,  in  der  vollständig  entbluteten 
Leber  waren  nur  Spuren  von  Brom  auffindbar.  Es  besteht  hier  ein 
unterschied  zwischen  Bromkalium  und  Bromnatrium.  Hunde  ertrugen 
die  Bromfatterung  gut,  während  Katzen  ausnahmslos  schwer  erkrankten 
und  zuletzt  unter  schweren  Lähmungserscheinungen  zu  Grunde  gingen. 

Andreasch. 

335.  H.  Winterberg:   Zur  Theorie  der  Säurevergiftung ^). 

Aus  den  experimentellen  Untersuchungen  W.'s  geht  hervor,  dass  ent- 
gegen den  bisherigen  Annahmen  die  Pflanzenfresser  ebenso  wie  die 
Fleischfresser  über  Ammoniak  von  Säure  neutralisirender  Funktion 
verfügen.  Mit  Hafer,  Salat  und  Rüben  gefütterte  gesunde  Kaninchen 
wurden  zu  den  Versuchen  verwendet.  Diesen  wurden  Säuren  in 
verschiedener  Menge  unter  das  Futter  gemischt.  Durch  Schlundsondc 
wurden  2 — 300  cm^  destillirtes  Wasser  gegeben.  Der  Harn  konnte 
leicht  vom  Kothe  getrennt  werden.  Im  Harne  wurden  bestimmt: 
Gesammtstickstoff,  dessen  Vcrhältniss  zum  Ammoniakstickstoff,  die 
Summe   von  Natrium  und  Kalium   als  Chloride;    der  Harnstoffstick- 


1)  Sitzungsber.  d.  physik.-medic.  Gcsellsch.  zu  Würzburg.  1898,  42—445. 
«)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  204—241. 
Malj,  Ja]ire8berieht  für  Thiurebemie.    1898.  38 
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Stoff  üDd  dessen  Verhältniss  zum  Gesammtstickstoff.  Die  Versuche 
ergaben,  dass  die  Pfliiüzenfresser,  wen«  auch  im  geringerem  Grade, 
gleich  den  Fleischfressern  Säure  neutralisirendea  Ammoniak  besitzen. 
Die  AmmoDiakausscheiduiig  der  Herbivoren  ist  innerhaib  gewi&^er 
Crrenzen   uDabhiiogig  von  der  Reaktion  der  Nahrung.         Offer, 

336.  A.  Keller;  Ueber  den  Einfluss  anorganischer  Säuren 
auf  den  Stoffwechsel  des  Säuglings  0.  K  fahrte  die  Untei-suchungeu 
au  8  mageiidarmkrauken  Kindern,  die  mit  Mutter-  oder  Kuhmikh 
ernährt  wurden,  aus.  Es  wurde  der  Stickstoff-  und  Ammoniak gehaU 
des  Harns^  sowie  dessen  AciditSt  bestimmt  und  dann  den  Eindersi 
Salzsüure  in  4  Portionen  durch  die  Schluudsonde  eingeführt  (T)is  zu 
0,0  g  pro  die).  Jetzt  fand  sich. die  Acidität  des  Harns  wenig  ver- 
mehrt, die  Ammoniakausscheiduog  war  erheblich  gesteigert,  doch 
war  ein  Theil  der  Salzsäure  durch  die  in  vermehrter  Menge  aus- 
geschiedenen Alkalien  gebunden.  Das  gesaniuite  Chlor  der  eingeführten 
Säure  erschien  binnen  24  St.  wieder,  während  die  vermehrte 
Ammoniakausscheidung  mehrere  Tage  andauerte*      Andreasch* 

337.  Casciani:  Die  Ausscheidung  des  Schwefeläthers  durch 
den  Harn  bei  der  Slypsis,  bei  verschiedener  Ernährung  und  beim 
Gebrauch  von  chlarUr-  und  natronhattigen^  als  Abführmitteln  ange- 
wandten Mineralquellen  =^).    C.  fand,  dass  durch  ötägigen  Gebrauch 

von  chbrür-  und  natronhaltigen  Mineralwässern  (Monte  catini)  die 
Zahl  der  Darmbactericu  von  16,000  pro  mg  Fäces  auf  10'^  sdnken 
kann.  Auch  die  Tojiicität  dea  Harnes  und  der  Fäces  sinkt  bedentend. 
Die  Untersuchungen  über  tUe  Ausscheidung  der  Aetherschwe feisauren 
ergab:  Bei  demselben  Individuum  und  der  nämlichen  Kost  weist 
die  Menge  der  Aetherschwefelsäuren  bedeutende  Schwankungen  auf; 
so  erhielt  Verf.  bei  einem  28jährigen  Manne  in  aufeinander  folgenden 
Tagen  folgende  Mengen  H.  SO^ :  0,446,  0,448,  0,414,  0,358,  0,324» 
0,391.  Vegetabilische  Ernährung  hatte  in  einer  Vei-suchsreihe  eino 
Vennehrung  der  gepaarten  Schwefelsäure  2ur  Folge,  in  einer  anderea 
Heihe  war  diese  bei  Fleischkost  grösser.    Bei  Einnahme  des  Atf^br- 


{ 
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J)  Ccntralbl.   f.   allgem. 
Wocheuschr.  1897.  247— 24^^. 
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Wassers  sank  die  Aetherschwefelsäuremenge  von  0,26  g  pro  die  auf 
0,21,  in  einem  anderen  Falle  von  0,43  auf  0,21.  Bei  der  Hartleibigkeit 
wird  nicht  immer  eine  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im 
Harn  beobachtet.  /  Andreasch. 

338.  R.  H.  Chittenden  und  W.  J.  Gies:  Der  Einfluss  von 
Borax  und  Borsäure  auf  die  Ernährung,  mit  besonderer  RUcicsicht 
auf  den  Eiweissumsatz  ^).  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  in  drei 
Abtheilungen  ausgeführt.  Im  1.  Versuche  wurden  dem  Thiere  nach 
einer   9tSgigen  Vorperiode    und    erreichtem   Stickstoifgleichgewichte 

9  Tage  lang  je  5  g  Borax  pro  die  verabreicht,  worauf  wieder  eine 
ebenso  lange  Nachperiode  folgte.  Im  2.  Versuche  wurde  Borsäure 
(2  g  pro  die)  eingegeben  und  der  Versuch  in  drei  je  lOtägige 
Perioden  getheilt.  Der  3.  Versuch  wurde  auf  7  Perioden  zu  je 
8  Tagen  ausgedehnt.  Nach  erreichtem  Stickstoffgleichgewichte  wurden 
5  g  Borax  gegeben,  in  der  3.  Woche  das  Futter  ohne  Zusatz, 
dann  eine  Woche  lang  Borsäure  verfüttert,  in  der  5.  Periode  blieb 
die  Nahrung  wie   in   der  3.,   dann    folgte  wieder   eine  Periode   mit 

10  g  Borax  und  zuletzt  eine  solche  mit  unverraischter  Nahrung. 
Massige  Mengen  Borax  (5  g)  haben  selbst  bei  längerem  Gebrauche 
keinen  Einfluss  auf  den  Eiweissstoffwechscl,  grössere  Dosen  (10  g) 
bewirken  eine  Zunahme  der  Stickstoff-,  Schwefel-  und  Phosphoraus- 
scheidung. Die  Eiweiss-  und  Fettresorption  im  Darm  wird  etwas 
geschädigt,  es  tritt  Neigung  zu  Diarrhöen  ein.  Borax  bewirkt  eine 
Abnahme  der  Harnmenge,  macht  den  Urin  alkalisch  und  erhöht  das 
spec.  Gewicht.  Borsäure  ist  in  Dosen  bis  2  g  ohne  Einfluss  auf 
den  Eiweissumsatz,  stört  auch  nicht  die  Darmverdauung  und  bewirkt 
keine  Diurese.  Beide  Mittel  werden  schon  binnen  24 — 26  Std.  durch 
den  Harn  ausgeschieden  und  lassen  sich  nur  selten  in  den  Fäces 
nachweisen.  Sie  haben  auch  keinen  Einfluss  auf  die  Darmfäulniss, 
wie  die  Untersuchung  der  Aetherschwefelsäuren  ergiebt.  Auch  eine 
Cnmolativwirkung  fehlt  in  Folge  der  raschen  Ausscheidung.  Der 
Harn  enthält  weder  Eiweiss  noch  Zucker.    Grosse  Dosen  von  Borax 


1)  The  influence  of  Borax  anJ  boric  acid  uj)on  nutrition,  with  special 
reference  to  proteid  metabolism.  Americ.  Journ.  of  Physiol  1,  1 ;  Centralbl. 
f.  Physiol.  12,  125. 
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oder  Borsäure  (1—2  ^/^  der  festen  Nahrung)  erregen  Nausea  und 
Erbrechen.  Andreasch. 

339.  J.  Novi:    Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Organismus^). 

Der  Autor  hat  die  Blutgase  von  Hunden  untersucht,  denen  er  Alkohol 
beigebracht  hatte.  Er  wollte  sehen,  wie  sich  in  diesem  Blute  der 
mobile  Sauerstoff  verhält,  d.  h.  der  0,  der  sich  durch  jene  reducirendeu 
Stoffe,  denen  man  eine  ähnliche  Wirkung  in  den  Geweben  zuschreibt, 
ausziehen  lässt.  Die  bisherigen  Beobachtungen  deuten  auf  ziemlich 
enges  Yerhältniss  zwischen  Sauerstoff  und  Hämoglobin.  Es  fand  sich 
Verminderung  des  mobilen  Sauerstoffs  im  Blut  bis  zu  1,73  ^/^  in  der 
ersten  Stunde  nach  der  Alkoholverabreichung.  Mit  dieser  Ver- 
minderung geht  ein  Sinken  der  Körpertemperatur  einher  und  während 
dieser  Periode  circulirt  ein  grosser  Theil  des  Alkohols  unverändert 
im  Blut.  Nach  1  —  6  Std.  nimmt  der  mobile  Sauerstoff  dann  zu  und 
erreicht  ein  Maximum  von  bis  zu  3,24  ^/g  nach  3  bis  6  Std.  Damit 
geht  eine  Steigerung  der  Körpertemperatur  bis  zu  42,2®  parallel. 
Wahrscheinlich  beruhen  Temperaturerhöhung  und  Zunahme  des  mobilen 
Sauerstoffs  auf  einem  Zerfall  von  rothen  Blutkörperchen,  der  eine 
Folge  sein  kann  entweder  der  prolungirten  Alkoholeinwirkung  oder 
der  Wirkung  von  Oxydationsprodukten.  In  vitro  vermindert  ein 
Zusatz  von  2,4  0/o— 3,5®/^  Alkohol  zum  Blut  (was  2—3  cm^  pro 
kg  des  Thieres  entspricht)  die  Menge  des  mobilen  Sauerstoffs  nach 
6 — 24  Std.  Contact  und  setzt  die  Eigenschaft  des  Hämoglobin,  Sauer- 
stoff aus  der  atmosphärischen  Luft  zu  absorbiren,  herab.  Essigsäure 
wirkt  in  gleicherweise,  aber  10  mal  stärker,  dagegen  scheint  Essig- 
säurealdehyd umgekehrt  zu  wirken.  Blut,  das  6  Std.  mit  dem 
letzteren  in  Contact  gewesen,  zeigte  einen  grösseren  Gehalt  an 
mobilem  Sauerstoff  oder  eben  so  viel  als  normales  Blut. 

Colasanti. 

340.  Rud.  Rosemann:  Ueber  die  Retension  von  Harnbestand- 
theilen  im  Körper^).  Es  handelt  sich  in  dem  Versuche  des  Verf.'s 
um    Retension    von    stickstoffhaltigen    Harnbestandtheilen    und    Jod- 


J)  L'iiifluenza  dell'  alcool  sull'  organismo.  Bull.  d.  Scienze  mediche  üi 
Bologna  1898,  597.  —  2)  pfiüger's  Arch.  72,  467—484.  Physiol.  Institut 
Greifswalde. 
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kalioiD,  verbunden  mit  einer  ungenügenden  Wasseraussclieidung  durch 
die  Nieren  bei  einer  Versuchsperson,  die,  ausser  gelegentlichen  An- 
fönen  von  Urticaria,  als  gesund  erschien,  jedenfalls  keine  Symptome 
von  Gicht  oder  Nierenerkrankung  zeigte.  Die  77,7  kg  schwere, 
22  Jahre  alte  Versuchsperson  erhielt  eine  aus  Fleisch,  Brot,  Butter, 
Cacao  und  Zucker  bestehende  Nahrung  mit  je  17,9289  g  Stickstoif 
und  3492  Ca!.,  also  etwa  45  Cal.  pro  kg.  In  den  ersten  12  Tagen 
des  durch  16  Tage  fortgesetzten  Versuches  wurde  beständig  weniger 
Stickstoff  ausgeschieden  als  eingeführt,  im  Ganzen  23,6177  g,  mithin 
pro  Tag  1,9681  g.  Am  13.  14.  und  15.  Tage  folgte  dann  eine 
ganz  bedeutende  höhere  Ausfuhr  von  im  Ganzen  22,3659  g,  also 
durchschnittlich  7,4553  g.  Der  letzte  Tag  zeigte  ziemliches  Gleich- 
gewicht. Das  Körpergewicht  betrug  am  4.  Tage  76,4,  am  Schlüsse 
wieder  77,7  kg.  Verf.  deutet  diese  Unregelmässigkeit  in  der  Aus- 
scheidung als  eine  anfängliche  Retension,  mit  darauf  folgender  Abgabe 
der  zurückgehaltenen  Hambestandtheile  oder  intermediären  Stoff- 
wechselprodukte. Auch  die  Wasserabgabe  durch  den  Harn  zeigte 
Schwankungen;  am  10.  Tag  betrug  z.  B.  das  Harnquantum  2410  cm'* 
bei  einer  Aufnahme  von  6750  cm^.  Im  Ganzen  wurden  62  1  Wasser 
eingeführt,  davon  aber  nur  31  1  im  Harn  abgesondert.  Die  Versuchs- 
person hatte  wegen  der  Urticaria  täglich  4—6  g  Jodkalium  genommen, 
damit  aber  bereits  14  Tage  vor  dem  Versuche  ausgesetzt.  Trotzdem 
war  der  Harn,  der  Speichel  und  der  Schweiss  jodhaltig.  Die  Ursache 
dieser  Retension  konnte  nicht  sicher  ermittelt  werden.    Andreasch. 

341.  Paul  Friedr.  Richter:  Ueber  die  Vertheilung  des 
Stickstoffs  im  Harn  unter  pathologischen  Verhältnissen  ^).  Verf. 
bestimmte  die  einzelnen  Stickstoffcomponenten  im  Harn  bei  Diabetes, 
Nieren-  und  Leberkrankheiten  und  zwar  in  einer  längeren  Reihe  von 
Tagen.  Der  Gesammtstickstoff  wurde  nach  Kjeldahl,  der  Harn- 
stoffstickstoff ebenfalls  in  dem  nach  der  Phosphorwolframsäurefällung 
erhaltenen  Filtrate,  Ammoniak  nach  Neubauer-Schloesing 
bestimmt.  Im  1.  Diabetesfalle  betrug  die  Ammoniakausscheidung 
(als  N  gerechnet)  zwischen  6,8  bis  22,3  ^/q,  bewegte  sich  aber  fast 
immer  um  14 — 18®/o;  im  2.  Falle  waren  die  Zahlen  etwas  niedriger. 


I)  Cbarite-Annalen  22,  287—297. 
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8,2  bis  14,1  "/q;  im  3,  anfangs  Loch,  9J — 14,4^/o,  später  nach  ein* 
getretener  Besserung  niedriger,  5,2^6,3%;  damit  in  Ueberein- 
Stimmung  fehlten  jetzt  Aceton  und  Acetessigsäure,  die  früher  reichlich 
vorhanden  waren,  im  Harn.  Ein  4,  Fall,  wo  Patient  bereits  im 
Coma  lag,  ergab  10,7  und  15,2^/^,*  Der  Steigerung  des  Ammoniaks 
entsprechend,  sinkt  der  Hamstoffstickstoff :  der  niedrigste  Werth  ist 
69  **/(,,  bei  einer  gleichzeitigen  Araraoniakausscheidung  von  ober  21  ^/j,» 
Dagegen  scheint  der  Stickstoff  der  sog.  Extraktivstoffe  eher  ver- 
mindert zu  sein;  die  untere  Grenze  lag  bei  1 — l*/t**/qi  wÄhrend 
G  um  lieh  [J.  TL  22,  204]  4,2—11,9%  fand.  In  3  Fällen  von 
chronischer  Nephritis  Hess  sich  zunächst  ein  Zurücktreten  des 
Harnstoffs  (bis  68  nnd  69  ^/^j)  nicht  verkennen,  wenn  auch  au 
manchen  Tagen  normale  Werthe  erhalten  wurden.  Die  Ausscheidung 
des  Ammoniaks  steigt  allmählich  au,  bis  sie  an  dem  Tage,  wo  beim 
Patienten  der  soporöse  Zustand  beginnt,  plötzlich  bis  1 7  '^/p  empor- 
schnellt, nm  dann  wieder  auf  10  und  7%  abzusinken,  Aucii  im 
dritten  Falle  waren  höhere  Ammoniakzahlen  zu  verzeichnen.  Der 
Extraklivstickstoff  war  stets  vermehrt  (bis  24  ^/j,  d.  h.  auf  über  das 
Doppelte),  besonders  ausgesprochen  kurz  vor  und  während  des 
nritmischen  Anfalles.  In  dem  einen  Falle  betrug  die  tügliche  Stick- 
stoffeimiahmo  1,75,  2,8,  2,8,  2,  3,2  g,  die  Ausfuhr  dagegen  12.7, 
6,6  und  4  g;  es  ist  dadurch  die  Vermuthung  Noorden's  bewiesca, 
dass  bei  acut  einsetzender  Urämie  Giftstoffe  kreisen,  die  eine  schäd- 
liche ^YirkulJg  auf  das  Zelllebon  ausüben,  Protoplasma  zerstören  und 
damit  die  stickstotfimltigen  Zerfallsprodukte  anschwellen  lassen.  In  einem 
schweren  Falle  von  Lebercirrhose  schwankte  die  Ammoniakaussehcidung 
von  3,6— 0,7"/^,,  die  des  Harnstoffs  von  72,2  bis  89,5:  es  äussert  sich 
also  keine  auffallende  Verschiebung  gegenüber  der  Korm^  wie  die  weit- 
gehende Zerstörung  des  Lebergewebes  sie  erwarten  liess.  Au  manchen 
Tagen  erscheint  der  Extraktivstickstoff  vermehrt.  Bei  einem  I  ^^ 
carcinom,  wo  die  Autopsie  eine  hochgradige  Zerstörung  der  Leber, 
krebsige  Entartung  fast  aller  Unterleibsorgane  aufwies,  waren  die 
Aenderuugen  im  Abbau  des  EiweissmolekUlcs,  wie  sie  sich  in  der  Harn* 
Zusammensetzung  ergeben,  »ur  geringe.  Der  llanntottgchalt  ist  etwai 
gesunken,  die  Ammoniakwerthe  etwas  erhöht,  die  Menge  der  Extraktiv* 
Stoffe  wenig  oder  gar  nicht  vermehrt.    Es  scheint,  dass  bei  Zerstürutig 
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des  Lebergewebes  ein   anderes  Organ  vicariirend   füi-   die  Harnstoff- 
bildung in  bedeutendem  Umfange  eintreten  kann.     Andreasch. 

342.  A.  Hofmann:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Chloride 
bei  Nierenentzündung  und  ihren  Zusammenhang  mit  urämischen 
Umständen  0-  H.  hat  die  Angaben  von  Bohne  [J.  Th.  27,  689] 
über  die  Rolle  der  Chloride  bei  der  Urämie  und  beim  Coma  nach- 
geprüft und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Der  von  Bohne 
behauptete  Zusammenhang  zwischen  der  Eetension  von  Chloriden  im 
Organismus  und  dem  Auftreten  urämisch-comatöser  Zustände  ist  unbe- 
wiesen, denn  die  von  ihm  angeführten  Fälle  sind  nicht  einwandsfrei 
und  die  Resultate  seiner  Thierversuche  lassen  sich  nicht  ohne  Weiteres 
auf  den  Menschen  übertragen.  2.  Auf  Grund  der  Thierversuche 
liesse  sich  nur  von  einer  sehr  beträchtlichen  Anhäufung  von  Chloriden 
im  Organismus,  vielleicht  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser  und 
dem  Zustandekommen  urämischer  Erscheinungen  erwarten.  Doch 
auch  diese  Annahme  ist  unbegründet,  denn  3.  in  vier  willkürlich 
gewählten  Fällen  von  Nephritis  interstitial.  chronic,  die  ausgesprochen 
urämische  Symptome  darboten,  konnte  ein  solcher  Zusammenbang 
nicht  festgestellt  werden.  Meist  entsprachen  sich  Ein-  und  Ausfuhr 
in  längeren  Untersuchungsperioden  vollständig,  einmal  fand  sogar 
bei  sehr  lebhaften  urämischen  Beschwerden  eine  gesteigerte  Chlor- 
ausscheidung statt.  4.  Die  Schrumpfniere  an  sich  besitzt  keine 
verminderte  Durchlässigkeit  für  Chloride,  wie  eine  solche  mit 
bedeutend  gesteigerter  Kochsalzausscheidung  beweist.  5.  Es  kann 
bei  chronischer  Nephritis  zu  beträchtlicher  Chlorretension  kommen, 
ohne  dass  urämische  Symptome  auftreten.  6.  Auch  die  acut  erkrankte 
Niere  büsst  nichts  an  ihrem  Durchlässigkeitsvermögen  für  Chloride  ein, 
wie  das  zwei  Fälle  von  schwerer  hämorrhagischer  Nephritis  beweisen. 
7.  Eine  wesentliche  Aenderung  des  Pjj  Og-Stoffwechsels,  der  wegen 
seines  Zusammenhanges  mit  den  Kalisalzen  von  Interesse  ist,  ist  in 
den  meisten  Fällen  nicht  zu  verzeichnen.  Meist  zeigte  die  1^2  ^ö" 
Ausscheidung  normale  Zahlen,  einmal  war  sie  herabgesetzt,  einmal 
gesteigert.  An  d  r  e  a  s  c  h. 


1)  Deutsch.    Arch.   f.   klin.   Medic.   61,    603—623.    Medic.   Klinik  von 
Prof.  Eichhorst,  Zürich. 
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843,  Hein r.  Benedict:  Der  Einfluss  pathologischer  Um- 
stände auf  die  Ausscheidung  des  Schwefels^).  In  Fällen  vüh 
Typhus,  Phthisis  etc.  wurde  die  Menge  der  aosgeschiedeiien  Schwefel 
säure    und    des    nkht    oxydirten    Schwefels    fm  '  veflige    Sütir« 

Rhodansalze,    Cystin  etc.)  bestimmt  und  das  V(  i  -    der    beide 

zu    einander    untersucht.      Die    Vermehrung     des     nicht    oxjdirt^l 
Schwefels     wird     gewöhnlich     einer     vermehrten      Zersetzung      des 
ürganisirten  Elweisaea    (in  Folge   von   Vergiftungen    mit  Chloroform,^ 
P,  As  etc»  oder  in  Anschlass  an  Acetonurie  etc.)  zugeschrieben  un^M 
das  erwähnte  Verhältniss,    der  Oxydations-Quotient,  als  llaass  dieser 
Zersetzung  angesehen.     Im  Gegensatze  hierzu  fand  Verf.  Folgendes; 
Dit*  Menge  des  nicht  oxydirten  Schwefels  zeigt  nur  kleinere  täglich^ 
Schwankungen^   die  der  Menge  des  Harns  proportional  sind;  sie 
aber  unabhängig   von  der  Zersetzung  des  Eiweisse^   in    sämmtliche 
Phasen  der  Krankheit   und    eine  beständige  Verringerung  «ei^t   sie 
nur  wahrend    der  Reconvalescenz.     Die  Ausscheidung   der  Schwefelj 
siture  und   so  auch    des  gesainmten  Schwefels  geht   proportional    de 
Zersetzung    des    Eiweis&es  und   so   zeigt    auch   die    percentuelH 
Menge  des   nicht  oxydirten  Schwefels   viel   grüssere  Schwankangeal 
sie  ist  nfimlich  niedrig  (7,5**^  Minimum)^    wenn  die  Zer*ct?rung  de 
Ei  weisses  gross  ist,  und  hoch  (39  ^j^  Maximum)  im  entgegengesetzte 
Falle,     So    erklärt    er    auch    die    Daten   Änderer:     Bei    Inanitio 
(Tucek)  erhebt  sich  der  nicht  oxydirte  Schwefel  bis  70^ j^  in  Folg 
des    verringerten    Eiwcissstoffwechsels,     H  o  f f t  e  r    fand    33  "/^ 
Brot-   und    16**/^^   bei   Fleischnahrung,    da    in    letzterem    Falle    de 
Eiweissstoffwechsel   natürlich    viel    höher  war.     In  Bezug   auf  Stick] 
stM  berechnet  er  nach  literarischen  Daten,  dass  die  absolute  Meng 
des,   aus  Extraktivstoffen  stamraenden  Stickstoffs  beständig,    und   iii 
percentueÜe  Quantität  desselben  vom  EiweissstofTwechsel  abhängig  i$l| 
da    der    extraktive   N    bekanntlich    aus   Nuclein    stammtM,    wird    dv 
Frage  aufgeworfen,    ob   nicht   auch   der   nichtoxydirte   Schwefel   daal 
Produkt  eines  ganz  selbstständigen  Stofi Wechsels   ist?     In  Bezug  aof 
Aceton   bestätigt   er,    dass    die  Bildung   desselben   einem  Mangel 
Kohlehydraten  zuzuschreiben  ist  (Xoorden)   und  mit  dem  Ei  weis 


1)  Magyar  Orv,  Arch.  189S,  5^,  129. 
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stoflWootod  nur  iDSoferne  zasammenhängt,  dass  eine  reichere  Eiweiss* 
nahrang  die  .Kohlehydrate  theilweise  ersetzend,  die  Menge  des  Acetons 
zu  verringern  im  Stande  ist.  In  an  seiner  eigenen  Person  vorge» 
nommenen  Versuchen  fand  er,  dass,  als  er  zur  Ersetzung  der  kohle^ 
hydratfreien  Nahrung  grössere  Mengen  von  Fett  zu  sich  nahm,  die 
absolute  Menge  des  nichtoxydirten  Schwefels  in  hohem  Grade,  beinahe 
zur  Hälfte  verringert  war.  Dies  entspricht  denjenigen  Erfahrungen 
Heffter's,  dass  das  Verbrennen  von  grösseren  Fettquantitäten  auch 
auf  das  Verbrennen  des  nichtoxydirten  Schwefels  fördernd  wirkt. 
In  solchen  Fällen  aber,  wo  wie  bei  P,  As,  Alkoholvergiftungen,  die 
Fette  nicht  verbrannt,  sondern  angehäuft  werden  (fettige  Degeneration), 
wird  die  Menge  des  nichtoxydirten  Schwefels  bedeutend  vermehrt. 
Diese  Vermehrung  könnte  als  eine  Störung  der  fettverbrennenden 
Fähigkeit  der  Gewebe  angesehen  werden,  sowie  die  Vermehrung  des 
Acetons  als  die  Störung  des  Kohlehydrat-Stoffwechsels,    R  o  h  r  e  r. 

344.  Josef  Koväcs  und  Ernst  Möricz:  Die  Zusammen- 
setzung des  Fieberharns  bei  infectittsen  Krankheiten  ^).  Auf  Grund 
der  Gefirierpunktbestimmungs-Methode  wird  die,  aus  anderen  Unter- 
suchungen schon  bekannte  Thatsache  constatirt,  dass  bei  fieberhaften 
infectiösen  Krankheiten  (die  Untersuchungen  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  Typhus  und  Pneumonie)  der  N-Stoffwechsel  in  Folge 
der  Eiweisszersetzung  ein  gesteigerter,  die  Ausscheidung  des 
Chlors  aber  verringert  ist.  Der  N  wurde  nicht  extra  bestimmt, 
sondern  es  sind  dem  Chlor  gegenüber  sämmtliche  andere  Moleküle 
als  »Achloride«  in  Betracht  genommen.  Um  eine  leichtere  Ueber- 
sicht  zu  gewinnen,  werden  sämmtliche  ausgeschiedene  Grammmoleküle 
aus  der  Gefrierpunktserniedrigung  (A)  bestimmt  und  ihr  Verhältniss 
zu    den    Na  Cl- Molekülen    graphisch    dargestellt,    wobei    die    Curve 

<ie8  -tr;—— -Quotienten    eine,     der    Fiebercurve    parallele    Richtung 
NaCl 

nimmt,  sie  sinkt  nämlich  allmählich  bei  der  Lysis  des  Typhus,  fällt 
•aber  plötzlich  bei  der  Pneumonie,  der  Krisis  entsprechend.  Den  scharfen 
Gegensatz  zu  den  vorigen  bildet  die  Malaria,  wo  die  Ausscheidung 
des  Chlors  unter  und  nach  jedem  Anfalle,  manchmal  sogar  schon  am 


1)  Orvosi  Hetilap.  1898,  99,  114,  130. 


602 


XV.  6eaatnmt<itoffwech8eL 


vorliergehendeii  Tage,  eine  stark  gesteigerte  ist.  Die  Autoren 
erklären  sämratliche  Erschemungen  auf  Gnmtl  der  KorJitiyi'sclitQ 
HarDsecretiong'Theorie  aus  deu  pathologisclieu  YeräDderungen  des 
Blutkreislaufes  und  der  NierenfunktiQu,  Bohrer. 

845.  Wilhelm  SchoU:  lieber  den  Kohlenstoffgehalt  des 
Harnes  fiebernder  Menschen  und  sein  Verhältniss  zur  Stickstoff* 
ausscheidung  ^)«  R.  May  [J.  Th.  23,  475]  hat  durch  seine  «n 
Kaninchen  ange*<tellten  Versnche  keine  genllgeiide  Aufklärung  über 
die  Aenderung  des  Quotienten  C  :  N  f ür  den  Harn  fiebernder  Tbierc 
gegeben;  ebenso  ergaben  die  von  vielen  Seiten  ansgeföbrten  Unter- 
suchungen dci'  respiratorischen  Stoffwechsels  keine  durchgreifende 
qualitative  Aenderung  der  oxydativen  Umsetzungen,  es  entspricht 
vielmehr  der  respiratorische  Quotient  jeweilig  dein  Ernährungszustand 
der  untei-suditen  fiehernden  Patienten*  Um  darüber  Aufschluss  zu 
geben,  inwiefern  der  menschliche  Fieberharn  kohlenstoffreicher  ist» 
rcsp.  sich  der  Quotient  C :  K  gegeu  die  Norm  verändert,  wurde  der 
Harn  in  der  fieberfreien  Periode  untersucht.  Durch  Tuberculin 
wurde  Fieber  erzeugt.  Die  Partienten  erhielten  sowohl  im  fiebe 
freien,  wie  ira  fiebernden  Zustande  gleiche  Kost  und  keine  Medicamente 
Zur  Untersuchung  gelangten  zunächst  zwei  nicht  fiebernde  Tubcrcttlösc, 
l)ei  welchen  dnrch  Tuberculininjeetionen  Fieber  erzeugt  wurde.  Daran 
reihen  sich  zwei  mit  Malariakrankcn  (ohne  Ghininbehandlung)  ange-steUte 
Tersuche;  ferner  solche  bei  einem  von  Angina  befallenen  Individuum* 
einem  Pneumoniekrankcn  in  der  Nähe  der  Krise  und  hei  zwei  an  Typhtt> 
leidenden  Patienten,  In  allen  Fällen  (ein  T^-phusfall  ausgenommen) 
zeigte  der  Quotient  C :  N  eine  numerische  Abweichung,  die  kaum 
von  den  geringen  constitutionellen  Aeuderungen  abhängt.  Es  gebt 
aber  die  Schwankung  nicht  über  das  Maass  der  Differenz  hinaus, 
wie  beim  gesunden  Menschen  beim  constantem  Kürpergewicht  und 
Stickstoffgleichgcwicht.  Bei  dem  Vergleiche  der  in  den  einzelnen 
Fällen  resultirenden  Quotienten  C :  N  kann  man  wegen  der  Ver- 
ßchiedenheit  derselben  keinen  eindeutigen  Schluss  auf  eine  durch 
das  Fieber  erzeugte  Aenderung  machen,  umsoweniger  als  die  beob* 
achteten  Aenderungen  mit  dem  Tempemtttrverlauf  nicht  parallel  gehen. 
Offer. 

1)  Archiv  f,  exper.  Pathol.  u.  Pbarmat  44»,  32i[>— 85ä 
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346.  Schupfer:  Die  Veränderungen  des  Stickstoffumsatzes 
bei  Leberl(ranl(heiten  ^).  Der  Autor  kam  bei  seinen  grösstentheils 
kritischen,  zum  Theil  aber  auch  experimentellen  und  klinischen  Unter- 
suchungen zu  folgendem  Ergebniss:  1.  Bei  den  Leberkrankheiten 
findet  eine;  nur  mangelhafte  Absorption  der  Nahrung  statt  und  zwar 
nicht  durch  Schuld  des  Zustandes  der  Leber,  sondern  wegen  Störung 
der  verdauenden  Organe,  die  z.  B.  sich  bei  der  Lebercirrhose 
im  Zustand  hochgradiger  Blutstauung  befinden,  ohne  dass  aber 
andererseits  nur  die  Diarrhoe  die  mangelhafte  Absorption  bedinge. 
Man  mu8S  bei  den  Versuchen  dieser  Art  sehr  auch  die  Qualität  der 
Nahrung  mit  in  Rechnung  bringen.  2.  In  den  fortgeschrittenen 
Stadien  der  Leberkrankheiten  und  insbesondere  der  Cirrhose,  kann 
eine  Retentio  nvon  N  stattfinden,  ohne  dass  aber  dieser  N  ausgenützt 
würde.  Wahrscheinlich  findet  in  diesen  Fällen  eine  abnorme  Elimi- 
nation desselben  durch  die  Lungen  statt.  Die  N-Retention  bedeutet 
also  nicht  eine  Besserung  im  Zustand  des  Kranken.  3.  Bei  künst- 
lich hervorgerufener  Cirrhose  mit  darauffolgender  Exstirpation  des 
Pankreas  tritt  eine  starke  Zunahme  der  Gesammt-Harnstoflfausscheidung 
auf;  diese  Erhöhung  findet  man  auch  bei  Menschen,  wo  die  Cirrhose 
mit  Diabetes  complicirt  ist.  Dies  weist  darauf  hin,  dass  die  Leber 
nicht  die  einzige  Bildungsstätte  des  Harnstofifes  ist  und  dass  man  im 
Allgemeinen  der  Gesammtharnstoffausscheidung  nur  dann  Bedeutung 
zuerkennen  kann,  wenn  man  sie  mit  der  Menge  des  aufgenommenen 
Stickstoffes  vergleicht.  4.  Die  Ausscheidung  des  Ammoniaks  schwankt 
stark  bei  den  Leberkranken,  meist  ist  sie  höher  als  das  normale 
MitteL  5.  Die  procentuale  Verminderung  der  Ausscheidung  des  N 
des  Harnstoffes  im  Vergleich  zur  Gesammtstickstoffausscheidung  ist 
weder  eine  constante  noch  eine  charakteristische  Begleiterscheinung 
der  Leberkrankheiten.  6.  Die  Zunahme  der  Harnsäure  bei  Leber- 
affectionen  hat  keine  grosse  Bedeutung,  um  so  mehr  als  ihre  relative 
Zunahme  selten  die  normalen  Maximalwerthe  übersteigt.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  N  der  Extraktivstoffe.  Der  Autor  meint, 
sowohl   die   klinische  Beobachtung   als   das  Experiment  zeige,    dass 


1)  Le   modificazioni   del   ricambio   azotato  nelle    malattie   del   fegato. 
Bull.  d.  Soc.  Lancisiana  1898,  18,  fasc.  IL 
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auch  nach  einer  ausgedehnten  Zerstörung  dea  Lebergewebes  die 
überbleibenden  Zellen  noch  hinreichend  für  die  Anforderungen  des 
Lebens  funktioniren  können  und  darum  die  StoffwechselbestimmnngeD 
bei  Leberkranken  keinen  Maassstab  für  den  Grad  der  Veränderungen 
in  dem  Organ  bieten  können,  sondern  nur  fflr  den  Grad  der  Kachexie. 

Colasanti. 

347.  G.  Setti  und  B.  de  Stefanis:  Einfluss  der  Ver- 
abreichung von  Harnstoff  auf  die  Sticicstoffausscheidung  bei  der 
Lebercirrhose  ^).  Die  Autoren  weisen  auf  die  Beobachtungen  hin, 
dass  der  Harnstoff  namentlich  bei  Herzkrankheiten  diuretisch  wirken 
kann,  dass  aber  bei  der  Lebercirrhose  die  diuretische  Wirkung  des- 
selben unsicherer  sei;  sie  erinnern  an  die  Untersuchungen  von 
Cavazzani,  Rebustello  und  Chiarutti  über  den  Mechanismus 
dieser  Wirkung.  Ueber  den  Stickstoffumsatz  bei  Lebercirrhose  unter 
Hamstoffverabreichung  existirten  noch  keine  Untersuchungen  und  die 
Verff.  haben  darum  festzustellen  gesucht,  unter  welcher  Form  der 
Harnstoff  bei  Cirrhotischen  wieder  ausgeschieden  wird,  und  welche 
Veränderung  unter  seiner  Einwirkung  die  Ausscheidung  der  verschie- 
denen Stickstoffkörper  im  Harn  und  die  Gesammtstickstoffausscheidung 
im  Koth  erleidet.  Sie  kamen  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen:  1. 
der  per  os  eingeführte  Harnstoff  wird  bei  Cirrhotischen  zum  grössteu 
Thcil  wieder  als  solcher  im  Harn  ausgeschieden.  2.  Die  Ausscheidung 
der  anderen  Stickstoff  körper  im  Harn  erleidet  keine  wesentliche  Ver- 
änderung. Nur  in  einem  Fall  nahm  der  Ammoniak  stark  zu.  In 
zwei  Fällen  nahm  die  Ausscheidung  der  stickstoffhaltigen  Extractiv- 
stoffe  während  der  Harnstoffverabreichung  ab,  in  den  anderen  Fällen 
blieb  sie  unverändert.  3.  Nicht  aller  zugeführter  Harnstoff  ßndet 
sich  im  Harn  wieder.  4.  Der  Gesammtstickstoff  im  Koth  nimmt 
unter  der  Hamstoffverabreichung  mehr  oder  weniger  zu.  5.  Nie 
zeigten  sich  Erscheinungen  von  Vergiftung  durch  den  im  Organismus 
circulirenden  Harnstoff.  6.  Die  diuretische  Wirkung  des  Harnstoffes 
bei  Lebercirrhose  scheint  in  enger  Abhängigkeit  zum  Ernährungs- 
zustand und  den  Circulations Verhältnissen  des  Kranken  zu  stehen. 
Colasanti. 

1)  Influenza  della  soniniinistrazione  dell'  urea  suU'  eliminazione  dell*  azoto 
nelhi  oiriüsi  epatica.    Arch.  ital.  di  clin.  med.  1897,  Heft  4.   lo  Dec. 
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348,  H.  Senator:  Stoffwechseluntersuchungen  bei  einem  Falle 
acuter  (gelber)  Leberatrophie  mit  Ausgang  in  Heilung^).  Es  bandelte 
sich  um  eine  Patientin,  die  sich  drei  Wochen  lang  fast  in  absolutem 
Inanitionszustande  befand,  bis  allmählich  Besserung  eintrat,  dabei  hob 
sich  das  Körpergewicht  von  35  kg  auf  51  (46®/^,).  Die  eingeführte 
geringe  Nahrungsmenge  wurde  fast  regelmässig  erbrochen,  ebenso 
gingen  Nährklystiere  wieder  ab.  JDie  in  der  dem  Originale  bei- 
gegebenen Tabelle  angeführten  Stickstoifwerthe  stellen  daher  die 
oberste  Grenze  des  zugeführten  Stickstoffes  vor.  Zunächst  fällt  die 
äusserst  geringe  Stickstoffausscheidung  auf.  Die  Patientin  entleerte 
in  27  Tagen  des  fast  vollständigen  Hungerns  (51,497  g  N  =  2,662  g 
täglich,  entsprechend  0,063  g  N  pro  kg.  Die  Harnmenge  ging  öfter 
bis  100  cm'*  herab.  Bei  näherer  Betrachtung  fällt  eine  zweiwöchent- 
liche Periode  auf,  in  der  die  Stickstoffausscheidung  2,77  täglich 
betrug  oder  0,077  pro  kg;  in  den  übrigen  14  Tagen  betrug  sie  gar 
nur  1,82  täglich  oder  0,05  pro  kg.  Die  Harnstoffausscheidung  war 
stark  verringert;  auch  hier  ergab  sich  eine  Periode  mit  besonders 
starker  Veränderung,  wo  die  Stickstoffausscheidung  im  Ganzen,  also 
der  £iweisszerfall,  hoch  erscheint,  die  relative  Harnstoffausschcidung 
auffallend  niedrig  (bis  69®/q)  wird.  Aehnliche  Verhältnisse  hat 
Richter  bei  Diabetes  und  Urämie  gefunden  [dieser  Band  pag.  597]. 
Man  ersieht  daraus,  dass  bei  gewissen  Intoxicationen  mit  acutem 
Eiweisszerfall,  bei  welchem  insbesondere  die  Leber  in  Mitleidenschaft 
gezogen  ist,  mit  der  stärkeren  Stickstoffausscheidung  eine  geringe 
Hanistoffausscheidung  Hand  in  Hand  geht.  Der  relative  Ammoniak- 
gehalt war  stark  vermehrt  und  betrug  oft  das  3 — 4  fache  der  Norm, 
besonders  in  der  Periode  der  geringen  Harnstoffausscheidung.  Der 
Stickstoffrest,  der  wohl  hauptsächlich  den  Alloxurkörpern  zukommt, 
hat  keine  besondere  Veränderung  erlitten.  Mit  eintretender  Besserung 
streben  die  Verhältnisse  der  Norm  zu.  Der  Harn  enthielt  in  der 
kritischen  2^it  Aceton  und  Acetessigsäure.  Es  herrschte  also  auch 
hier  wie  bei  ähnlichen  Zuständen  Säureintoxication,  die  stets  mit 
vermehrtem  Protoplasmazerfall  einherzugehen  scheint. 
A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

1)  Charit^-Annalen  23,  330—342. 
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349.  P.  D  e  u  c  h  e  r :  Stoff  Wechseluntersuchungen  bei  Ver$chtuss 
des  Ductus  pancreaticus  ^).  Die  Untersuchungen  wurden  an  xwet 
Münnern  mit  vollständigem  Verschlusse  des  Buct.  pancreaticus  und 
in  ei uein  Falle,  wo  der  YoUständige  Verschluss  zweifelhaft  war,  durch- 
geführt. Die  Versuchsanordnung  geschah  genau  nach  Noorden'5 
Vorschrift;  die  Stickstoffbostimmungen  ivnrden  nach  Kjeldahl* 
Argutinsky  ausgeführt*  AafiUchuDg  der  Kohlehydrate  im  Stab) 
frisch  und  nach  Inversion  vermittelst  der  Tromm  er 'sehen  Probe; 
im  Brot  etc.  nach  Invcrtirung,  in  der  Milch  nach  Enteiwcissuni? 
gemäss  der  Methode  von  Ritt  hausen  und  Titration.  Zur  Unter- 
suchung des  Kothes  wurden  7 — 12  g  des  trockenen  Pulvers  im 
So X hl  et  24  Std,  lang  extrahirt  und  das  Extrakt  gewogen  (Xeutral* 
fett,  Fettsäure,  Cholesterin).  Der  Rückstaud  wurde  mit  salzsämre» 
haltigem  Alkohol  gekocht,  abermals  extrahirt,  wodurch  die  Menge 
der  als  Seifen  vorhandeueu  Fettsäuren  sich  ergab.  Die  Pho^or> 
säuretitrirung  in  der  Extraktasche  mittelst  Uranacetat  Hess  die  Menge 
Lecithiu  finden*  Der  Rückstand  der  ersten  Extraktion  wurde  in 
Aether  gelöst,  mit  warmem  Wasser  gewaschen,  ein  aliquoter  Theil 
der  ätherischen  Lösung  bei  Verwendung  von  PhenolphtaleTn  mit 
alkoholischer  Katronlauge  titrirt  und  so  die  freien  höheren  Fett- 
«täuren  ermittelt,  Aus  dem  tlbrig  gebliebenen  Aetheroxtrakt  wunle 
endlich  noch  das  Cholesterin  bestimmt  nach  Verseifnng  der  Neutral* 
fette  und  des  Lecithins  mit  Lauge*  Zur  Urobilinbestimniung 
wurden  20  g  Fiicespulver  bis  zur  Erschöpfung  mit  schwefeläaari*iii 
Alkohol  ausgezogen,  der  Alkohol  verdunstet,  der  HOcknand  in 
schwefelsäarehaltigem  Wasser  gelöst,  die  Fette  entfernt,  der  Farb- 
stoff durch  Ammonsulfat  ausgesalzen,  dos  abtUtrirte  Pigment  in  Alkohol- 
Chloroform  (1:1)  auf  dem  Filier  gelöst,  im  Scheidetrichter  mit  viel 
Wasser  versetzt,  die  Chloroform hlnung  verdunstet,  der  Rückstand 
getrocknet,  mit  Aetlter  hehandelt  und  fiitrirt.  Dieser  letxte  Rttck- 
stand  wurde  endlich  auf  demselben  Filter  in  Alkohol  gelöst,  der 
Alkohol  verdunstet  und  der  Rackstand  üh  Urobilin  gewogtMi.  Die 
Resultate  aller  drei  Fülle  werden  in  folgender  Weise  zusammengestcUt ; 


I 


i)  Corresyoiidenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  28,  321-329  und  361—2 
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Im  Fall  II  war  jedenfalls  der  Ductus  choledochus  theilweise  verschlossen, 
kaum  aber  vollständig  der  D.  pancreaticus;  die  Stickstoffresorptiou  war 
normal,  die  Fettresorption  nur  wenig  gestört,  die  Spaltung  der  Fette  ver- 
hielt sich  ebenfalls  eher  wie  bei  normalen  oder  leberkranken  Individuen. 
Im  Falle  I  wurden  vom  eingeführten  Stickstoff  70,  vom  Fett  17,  von 
den  Kohlehydraten  alles  resorbirt.  Die  Ausnützung  des  Eiweisses 
war  also  deutlich,  doch  nicht  hochgradig,  jene  des  Fettes  sehr  stark 
gestört.  Entgegen  der  allgemeinen  Ansicht,  dass  die  Fette  bei  Weg- 
fall des  pankreatischen  Saftes  gar  nicht,  oder  nur  zum  kleinsten 
Theile  gespalten  werden,  zeigt  es  sich  hier,  dass  volle  80 ^/^  des 
Fettes  die  Spaltung  durchgemacht  haben;  davon  kamen  nur  7^^ 
auf  die  Seife  und  73  ^/^  auf  freie  Fettsäure.  Der  Grund  hierfür 
liegt  in  dem  Wegfall  des  mit  dem  Pankreassaftc  zugeführten  Alkali. 
Für  die  Fettspaltung  sind  in  diesem  Falle  wohl  theilweise  die  Mikro- 
organismen verantwortlich  zu  machen;  doch  scheint  auch  der  Darm- 
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^ft  als  solcher  sich  daran  zu  betheiligen.  Der  Fall  DI  war  sehr 
ähnlich;  das  nicht  resorbirte  Fett  des  Stuhles  war  zu  62 ^/^  gespalten, 
davon  erschienen  nur  9  ^/^  als  Seifen.  Die  Aetherschwefelsäuren  des 
Urins  waren  in  diesem  Falle  normal.  Andreaseh. 

350.  Siegfried  Rosenberg:  Die  physiologischen  Folgen 
der  Gastroenterostomie  ^).  Da  die  bisherigen  Beobachtongen  über  die 
Folge  der  Gastroenterostomie  beim  Menschen  zu  widersprechenden 
Eesultaten.  geführt  haben,  hat  R.  Versuche  an  Hunden  angestellt. 
Es  wurde  der  Magen  zwischen  Pylorus  und  Duodenum  durchschnitten, 
die  Oeffnungen  vernäht  und  hierauf  zwischen  Pars  pylorica  des 
Magens  und  dem  untersten  Duodenal-  resp.  obersten  Jejunalabschnitt 
eine  Anastomose  nach  dem  Wolf  1er 'sehen  Verfahren  hergestellt. 
Die  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  Stickstoff,  Fett  und  Kohle- 
hydrate, die  Abgrenzung  des  Kothes  geschah  nach  Crem  er  und 
Neumayer  mittelst  Kieselsäure  [J.  Th.  27,  410].  Die  drei  Ver- 
suche zeigten,  dass  die  Gastroenterostomie  von  Störungen  der  Ver- 
dauung begleitet  war,  die  sich  auf  die  Nahrungsausnatzung  und  auf 
häufige  Brechneigung  bezogen.  Während  ein  Hund  unter  normalen 
Bedingungen  den  Stickstoff  eingeführten  Fleisches  und  Fleischmehles 
zu  94— 97<^/o,  das  Fett  zu  94— 98<>/o  und  die  Kohlehydrate  zu  97 
bis  99  ^/q  resorbirt,  ergab  sich  bei  den  operirten  Thieren  10  Älal 
unter  12  Stickstoffuntersuchungen  ein  Manco  (bis  86,89 '^Z^,),  ebenso 
6  Mal  unter  12  Fett-  und  3  Mal  unter  6  Kohlehydratbestimmungen. 
Die  Ursache  der  Störungen  sieht  Verf.  darin,  dass  der  Speisebrei 
nicht  mehr,  wie  unter  normalen  Umständen,  genügend  rasch  neutra- 
lisirt  wird,  sodass  das  Pepsin  in  der  sauren  Lösung  zerstörend  auf 
das  Trypsin  einwirken  kann.  Andreasch. 

351.  A.  Hofmann:  Stoffwechseluntersuchungen  nach  totaler 
Magenresection  ^).  Bei  einer  Patientin  mit  totaler  Magenresection 
w^urde  per  os  eingeführte  Milchnahrung,  1400 — 1500  cm',  als  auch 
in  späterer  Periode  gemischte  Kost  gut  resorbirt.  Die  im  Kothe 
vorhandene  Stickstoffmenge  bewegte  sich  innerhalb  normaler  Grenzen. 


J)  Pflüger's  Arch.  78,  403—421.  —  2)  MüDchcner  medic.  Wochenschr. 

1898,  No.  18,  560-564. 
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In  beiden  Perioden  ist  eine  N-Retention  constatirbar  (Milclipcriode 
täglicher  N-Ansatz:  0,1  —  1,14;  Periode  der  gemischten 
Nahrnng:  in  toto  14  gX  Trotzdem  war  keine  merkliche  Steigerung 
des  Körpergewichtes  vorhanden.  Unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
des  Na  Cl-Stoffwechsels  rauss  man  eine  Zunahme  von  circulirendem 
Eiweiss  anDefanien,  denn  es  trat  auch  eine  entsprechende  Na  Cl- 
Retention  auf.  Ferner  wurde  auf  die  Gegenwart  erhöhter  Dannfäulniss 
geprüft.  Zur  Beurtheilung  diente  die  Grösse  der  Aellierschwefel- 
silureausscheidung.  Die  Werthe  lagen  alle  unter  der  Norm.  Die 
Hamacidität  war  nach  dem  Essen,  gegen  die  Norm»  nicht  gesunken. 
Dieser  Befund  bestätigt  die  Erklärung,  die  für  das  Sinken  der 
Acidit&t  nach  dem  Essen  in  der  vermehrten  Salzsäureaussclieiduug 
gegeben  ist.  0  f  f  e  r. 

352.  Vaughan  Harley:  Der  Einfluss  der  Exstirpation  des 
Dickdarms  und  gesteigerter  Mengen  von  Fett  in  der  Nahrung  auf 
den  allgemeinen  Stoffwechsel  bei  Hunden  V).  Die  Hunde  erhielten 
während  der  Versuchsperioden  (3  bis  5  Tage)  constante  Mengen 
von  Zwieback  und  Fleisch  (von  letztcrem  wurden  gewogene 
stcrilisirtc  Portionen  verfüttert);  die  normalen  Werthe  wurden  mit 
den  Zahlen  verglichen,  welche  die  operirten  Hunde  lieferten.  Eoblo- 
bydratc  wurden  in  den  F;ices  weder  hei  den  normalen  noch  hei 
den  operirten  Thieren  gefunden,  so  dass  also  ein  Einfluss  des 
D i c k d a r m s  auf  die  Resorption  der  Kohlehydrate  ausgeschlossen 
werden  konnte.  —  Der  Einfluss  gesteigerter  Fettmengo  in 
der  Nahrung  wurde  zunächst  bei  zwei  normalen  Thieren  (I  und  H^ 
verfolgt,  w^elchc  übereinstimmende  Resultate  lieferten,  Hund  I 
(4,59  kg)  erhielt  in  drei  Versuchsperiodon  neben  je  4,82  g 
Stickstoff  täglich  12,04,  32,04  und  62,04  g  Fett.  Mit  steigender 
Fettgabe  fiel  die  Menge  des  Urins  von  118  auf  89  und  70  cm*', 
der  Stickstoff  darin  von  4,457  auf  3,575  und  3,362  g.  Die 
Menge  der  Fäces  nahm  zu  von  18,61  auf  20,42  und  22,70  g; 
sie  enthielten  0,351  resp.  0,412  und  0,469  g  Stickstoff,  so  dass 
die  Resorption  des  Stickstoffs  der  Nahrung  von  92,71  auf  91,45 


*)  Tbe  influence  of  removal  of  the  large  intestine  and  increasing  quantitiea 
of  fjit  in  the  diet  on  general  nietahoUsm  in  doga,  Proc.  roj,  soc.  64,  77 — 88, 

llulf,  Jahrgf Bericht  f&r  Tht«n»i*tmi.<      ]m9,  30 
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und  90,36 '^/jj  der  eingeführten  Menge  herabgesetxt  erschien. 
Auch  das  Fett  stieg  in  den  Fäces,  von  0,733  auf  0,971  und  l,26i  g, 
trotzdem  war  die  relative  Resorption  desselben  von  93,91  auf 
f)6/J7  und  97,96%  erhöht.  Bei  Hund  III  war  etwas  mehr  ab  die 
Hälfte  des  Dickdarms  exstirpirt  worden.  Das  Tlüer  lieferte 
abnorm  viel  Fäces,  und  die  Menge  derselben  nahm  mit  steigender 
Fettgabe  nicht  mehr  zu;  der  schon  bei  geringer  Fettzufubr  hohe  Stick* 
Stoffgehalt  der  Fäces  wurde  durch  die  Steigerung  der  Fettmenge 
nicht  weiter  erhöht;  die  Resoriitlon  betrug  nur  86,91  bis  89,69 ®/j|j 
auch  wtti*de  die  Ausscheidung  des  Fettes  durch  gesteigerte  Zufuhr 
nicht  erheblich  erhöht,  so  dass  die  Resoqjtion  von  86  auf  97  ^/^  stieg. 
Die  Verringerung  des  Eiwcisszerfalles  bei  gesteigerter 
Fettzufiihr,  welche  sich  in  der  Herabsetzung  des  Urinstoffs  ausspricht, 
war  sowohl  bei  den  normalen  als  auch  bei  den  oper  ir  l  en  Thieren 
zu  constatiren*  2wei  ähnliche  Ycrsuchsreihen  wurden  an  Hunden 
angestellt,  bei  denen  der  Dickdarm  nebst  dem  Cucimi  (bis  auf  ein 
Stück  von  4  bis  6  cm  Lauge),  vollständig  entfernt  worden  war*}. 
Die  Menge  der  Fäces  war  auch  hier  abnorm  gross^  ebenso  wie  die  des 
darin  enthaltenen  Stickstoffs,  welcher  sich  übrigens  wie  bei 
Hund  III  verhielt;  die  Resorption  betrug  nur  ca.  84 ^/„  hei 
Hund  IV  (4,05  kg).  Die  Resorption  des  Fettes  stieg  auch  hier 
(von  92  auf  97<*/o)  bei  Steigerung  der  Zufuhr  (vou  9,71  auf  29 Jl  g), 
dieselbe  wird  demnach  durch  die  Exstirpatiou  des  Dickdarms  nicht 
beeinflusst.  —  Bei  den  normalen  Thieren  wurde  durch  die 
Steigerung  der  Fcltzufuhr  die  Ausscheidung  des  Wassers  in  den 
Fäces  gesteigert,  von  12,79  resp.  19,90  g  bis  auf  14,32  re^. 
23^67  g,  während  der  procontische  Feuchtigkeitsgehalt  derselben 
etwas  abnahm:  auch  bei  den  operirten  Thieien  stieg  im  Allgemeinen 
unter  denselben  Verhältnissen  die  Wasserausscheidung  in  den  B^äces,  hier 
nahm  jedoch  die  procontische  Feuchtigkeit  ebenfalls  zu.  —  Die  Analyse 
des  Aetherextrakts  der  Fäces  zeigte,  dass  die  ExstirpaUon 
des  Dickdarms  auf  die  Spaltung  des  Fettes  keinen  dent- 
liehen  Einfluss  hat.     In  allen  Fällen  bestand  das  Aetherextrakt 


1)  A112Q  fettreiche  Kost  wird  von  den  des  Dickdarms  ber&ubten  Hunden 
cht  genommen. 
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zum  gTÖssten  Theil  aus  freien  Fettsüuren  (54,74  bis  65,47  ^/J, 
die  Seifen  betrugeu  13,91  bis  24,12  *^/jj,  das  Neutralfett  10,03 
bis  16,20%  das  Cholesterin  2,80  bis  17,96^/,,;  die  absoluten 
Werthe  fllr  letzteres  waren  0454  rcsp,  0,Ofil  tfiglicb  für  die  normalen 
TMere,  0,145  g  fär  Hund  III  und  0,025  resp,  0,069  g  für  IV  und  V. 
Diese  IXerabsetznng  der  Cbolesterinausscheidung  bei  den  operirten 
Tbieren  erklärt  Verf.  durcb  den  Verlust  an  secernirender  Darm- 
tläche.  Urobilin  findet  sich  bei  normalen  Thieren  nur  im  Dick- 
darm; bei  den  operirten  fand  es  sich  einmal  auch  im  unteren  Tbeil 
des  Dünndarms.  —  In  allen  Versuchen  wurde  auch  die  im  Urin 
e*;cbiedene  Schwefelsäure  bestimmt ;  die  Gesanimtmenge  der- 

Kben  wurde  durch  die  Steigerung  des  Fettes  in  der  Nahrung, 
ebenso  wie  der  Stickstoff  herabgesetzt,  sowohl  bei  den  normalen 
bei  den  operirten  Tbieren;  diese  Herabsetzung  betraf  nur  die 
liwefelsöure  der  Sulfate  (Ä),  wühreod  die  Menge  der  Aether- 
schwefelsäure  (B)  unverändert  blieb;  dadurcb  änderte  sich  bei 
steigerter  Fettzufubr   das  Verhältniss  Ä:B  z*  B,   für  Hund  I 

m  9:1  auf  6,5  :  1,  für  Hund  IV  von  17  : 1  auf  12  :  L  Das  weite 
Verhältniss  in  letzterem  Falle  zeigt  die  Verminderung  der 
Füulniss  im  Darm  an^  welches  sich  auch  in  den  niedrigen  für  die 

^etherschwefelsäuren    bei    den    des    Dickdarms    beraubten    Tbieren 

^fnndcnen  absoluten  Werthen  ausspricht.  Herter. 

'^'il^,   U.  Senator:   lliitersuchnng  des  StolTweehsels   bet   einem 
It  Nebennicreni^nb^ütanz  befiatidelten  Falle  von  Addt8on't<cher  Krank« 

Ht*).  Bei  einem  26 jährigen  Patienten  lait  yioxh.  Addiaonii  wurde  ein 
Stoffwechsel  versuch  durchgeführt,  zanächst  11  Tage  ohne  medicamentöse  Ein- 
prkang,  dann  18  Tage  bei  Gebrauch  von  Nebennierent ableiten,  dann  noch 
Tage  ohne  dieselben.  In  Harn  und  Koth  wurde  Sticksitoff  und  Kalk 
omt,  flie  Einfuhr  nach  vorliegenden  Analysen  berechnet.  Die  Resultate 
lid  ausführlich  niitgetheilt  Aus  ihnen  ergiebt  sich  keine  besondere  Ein- 
wirkung des  rriiparates  auf  deu  Stoffwechsel,  am  ersten  erschien  die  ötick- 
üffauascheidußg  eher  verringert  zu  sein.  Die  Kalkauascbeidung  sclieint 
lhr#?nd  der  ganzen  Beobachtungszeit  die  Zufuhr  übehroffen  tM  haben. 

Andreas  n  b. 

354.  W.  V.  Moraczewski:  Stoffwechselversuche  bei  Leukä- 
mie und  Pseudoleukämie^)*     In  den   angestellten  Versuchen,   wobei 


1)  Charite-Ännalen  22,  235—241. 


«)  Virchow*»  Arch.  151.  22—51 
39* 
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der  beobachtete  Fall  von  Pseudoleukämie   hauptsächliclj  als  Controle 
diente,  wurde  das  Hauptaugenmerk  auf  das  Verhalten  des  Gesammt* 
Stoffwechsels  und  dem  der  Chloride,  Phosphate  und  des  Calcium  gerichtei 
Die  Bestimmung  der  Flarnsäure  und  Allosurbascn  wurde  nach   eine] 
iiiodiücjrten    Methode   gemacht.     Der   nach    Saikowski-Ludwi 
entstandene  Niederschlag  wurde  chlor-  und  silberfrei  gewaschen,  m; 
KgS-Losung  vorsetzt  und  das  Schwefelsilber  auf  das  Filter  gebracht! 
Die  Ilarnsäore  wurde  im  Filtrate  naeli  dem  Ansäuern  und  Einenge) 
auf  wenige  Cubjkcentimeter   abgeschieden   and   nach   Ebstein 
den  Stickstoff  berechnet.    Das  auf  dem  Filter  verbleibende  Schwefel 
Silber  wurde  in  Salpetersäure  gelöst  und  rier  Silbergehalt  nait  Rhodan 
kalium  durch  Titration  bestimmt.  Unter  Berücksichtigung  des  Factors,' 
mit  welchem  die  Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimcter  des  Rhodan 
zu    multipliciren    ist,    um    die   Menge    des   Stickstoffs    auszudrückea 
(nach  Neubauer  und  Vogel  0,0112,  nach  M,  0,001365 — 0,OOU|J 
kann  die  Giüsse  des  Gehaltes  an  AUoxurbasen  ermitielt  werden.    Nach 
den  Ergebnissen  der  Stoffwechscluntersuchüngen  wäre    die  Lcuküade 
eine  ausgesprochene  Stickstoff-  und  Pliosphorkrankheit.    Es  WTirde  eine 
RetentioH  von  50^/^  der  aufgenommenen  Phosphormenge  beobachtet 
während    die    Pseudoleukämie    (bei    gleicher    Kost)    Phosphorgleich-j 
ge'rvicht  zeigte.     Zum    Schlüsse   wird  der  Einfluss    der  Therapie   aa 
den  Stoffwechsel  erörtert.  Off  er 
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355.  A.  Magnus- Levy:  Ueber  den  Stoffwechsel  bei  acuter 
und    chronischer    Leukämie^).    Zwischen    acuter    ond    chronischer] 

Leukämie  besteht  im  Ablauf  des  Stoffwechsels  ein  grosser  Unterschied 
Wahrend  bei  der  chronischen  Form  keine  Steigerting  der  K-Aus-' 
Scheidung  und  der  Harasäuremenge,  aach  keine  prämortale  m 
beobachten  ist,  bestehen  bei  acutem  Verlaufe  bedeutende  N-Verlusto^ 
(bis  zu  21  g  pro  die)  und  zum  Theil  excessive  Hamsäurewerthe.  V 
unter  Steigerung  sämmtücher  Werthe  bis  zum  Tode.  Die  Termefarte 
Hamsäureaussrheidung  steht  nicht  mit  der  vermehrten  Leukocyteü* 
zahl  allein  im  Znsammenhang,  wie  aus  einem  Fall  von  acatefi 
Leukämie  ersichtlich,  in  dem  die  2  4  ständige  HarnsäureansscheiduDgi 
6,6  g  betrug,  während  die  Lenkocvtenzahl  nur  uvitssig  verinebn  war 


1 


>)  Virchow^s  Archiv  152,  107—130. 
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Die  reichliche  Phosphorsäure  ist,  wenn  auch  der  sichere  Beweis  fehlt, 
als  organischer  Bindung  entstammend  anzusehen.  Sie  ist  fast  aus- 
schliesslich an  Alkalien  im  Harn  gebunden,  welch'  Uitztere  über  8()'V«j  ^^^* 
Basenäquivalente  ausmachen.  In  einem  Fall  (Blut  inj  Pleuraräume) 
konnte  ein  bedeutender  Harnsäuregehalt,  22  mg  auf  100  cm^  in 
dieser  Flüssigkeit  constatirt  werden.  0  f  f  e  r. 

35G.  J,  Babeau:  Ueber  die  verschiedenen  Ausscheidungs- 
arten  des  Kalks  bei  den  Rachitischen  und  die  verschiedenen  Perio- 
den der  Rachitis  \)«  In  der  Entwickeluugsperiode  der  Ra- 
chitis zeigt  sich  eine  Vermehrung  der  Kalkausscheiduug; 
dieselbe  kann  entweder  den  Urin  (T)  oder  die  Fäces  (II)  oder 
auch  beide  betreffen.  Vermehrte  Kalkausscheidung  im  Urin  ent- 
^richt  der  Auflösung  von  Knochensubstanz,  vermehrte  Ausscheidung 
In  den  Fäces  wird  durch  gestörte  Absorption  des  Kalks  in  der  Nahrung 
bedingt.  In  späterer  Zeit,  wenn  der  Process  zum  Stillstand  gekommen 
ist,  filnd  die  Ausscheidungen  normal  (lll).  in  folgender  Tabelle 
sind  drei  tjpische  Fälle  vereinigt^  in  denen  rachitische  Kinder 
mit  g  1  e  i  c  h  a  1 1  r  i  g  e  u  gesunden  verglichen  wurden*  Die 
Wcrthe  fOr  die  Salze  der  alkalischen  Erden  im  Urin  sind  in  g  pro 
Liter  ausgedrtlckt,  die  Werthe  für  die  Fäces  in  Procenten  der  Asche. 


I              1 

11            1 

m 

Rachitis 

Norm 

Bacliitis 

Nonn  ! 

BacbitU 

Nonn 

Urin 
Facea 

Kalk 

Magnesia 
Kalk 

0,288  g 
0,270  , 
8,000/0 

0.062  g 
0,112  . 
9,0 "/o    , 

0.090  g 
0,113. 
350/0 

0.070  g 
0.090  ,  1 

9,50/0    1 

1 

0.230  g 
0,116. 
16  »/o 

0.U9g 
0.112. 
1.50/0 

Herter. 

357.   Muneo  Kumagawa   und  Rentaro   Hayashi:    Zur 
Frage  der  Zuckerbildung  aus  Fett  im  Thierkörper^).    Ein  Bei- 


^)  De«  different«  uiadea  d*elijnination  de  la  chanx  chez  les  raehitiqaes 
«t  lt>8  diverses  p<?riode9  du  raehitisme.  Compt  rend.  126,  846—848.  — 
«)  Arch,  f.  Anat.  u.  Physiol.,  physioL  Abth,  1808,  431 -4o0.  -  In  der 
citirten  Zeitschrift  steht  aU  zweiter  Antorname  Runtaro  M iura,  wahrend 
dieser  Name  in  dem  mir  von  den  Verff,  zugesandten  Sepuratabdrucke  in 
Rentaro  Hayashi  umgeändert  ist.     Andreasch. 
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trag  Aum  Pblorbizindiabetes  im  Hungere astande.  Der 
Yersuchsplan  war  fal^^ender:  Möglichst  fettfreie  erwachsene  Höii- 
diiinen  werden  etwa  30  Tage  lang  dem  Fasten  ausgesetzt,  um  den 
Glycogeuvorrath  zum  vollständigen  Schwand  zu  bringen  und  gleich- 
zeitig die  Eiweisszersetzung  in  den  Zustand  des  sogenannten  typischen 
Hungerminimums  zu  versetzen.  Die  Eiweisszersetzung  ist  dann  filr 
das  Maass  der  Eiweissmenge  anzuheben,  welche  zur  Erhaltung 
der  lebenswichtigen  Funktionen  noth wendig  ist.  Werden  die  Thicre 
nun  durch  die  rhbrbizineingabe  diabetisch  gemacht,  so  steigt  die 
Eiweisszersetzung  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Traubenzucker* 
Bleibt  dabei  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  innerhalb  der- 
jenigen Menge,  welche  sich  aus  der  Mehr  Zersetzung  des  Ei  weisses 
theoretisch  berechnen  lösst,  so  musste  man  annehmen,  dass  der  Zacker 
nur  aus  Eiweiss  entsteht.  Ist  die  Zuckermenge  dagegen  grösser,  80 
muss  auch  das  Fett  zur  Zuckerbildung  gedient  haben.  Im  1.  Ver- 
suche erhielt  das  Thier  am  3L  IIungert4ige  Phlorhizin  und  schied 
dann  14,793  g  Zucker  und  5,48  g  N  (Hangerminimum  3,003  g)  und 
am  32.  Tage  8,(i0  Zucker  und  4,883  g  N  aus.  Zieht  man  rom 
Eiweissstickstoff  6,0066  ab,  so  bleiben  4,3576  g  N  übrig,  was 
27,245  g  Eiweiss  entsprechen  würde,  w^elche  also  22,793  g  Zucker 
geliefert  haben  müssten.  Nach  Moritz  und  Pr au snitz  sollen  aas 
27,245  g  Eiweiss  30,95g  Zucker,  nach  v.  Mering  sogar  34,86g 
entstehen.  Aehnlich  verlief  ein  zweiter  Versuch  mit  Phlorhizin,  Es. 
traten  also  80,4  bezw.  84,6  **/o  des  Eiweisses  als  Zucker  sat  D;i 
das  Thicr  zur  Zeit  der  Versuche  vollkommen  glycogenfrei  und  sehr 
fettarm  war,  so  beweisen  dieselben  von  neuem  die  Zuckerbilduüg 
aus  Eiweiss.  Zorn  2.  Vei-suche  wurde  eine  ganz  besonders  fettreiche 
Hflüdiii  gewählt.  Sie  erhielt  am  23.  llungertage  (zum  2.  Male)  Fhlo- 
rhizin  und  schied  dann  10,1  g  Zucker  aus,  während  die  Mehraos- 
Scheidung  au  Stickstoff  1,6086  g  betrug*  Nach  Moritz  und  Praus- 
nitz  würden  sieh  daraus  1142g,  nach  Mering  12*87 g  Zucker 
ergeben.  Bei  einer  neuerlichen  Phlorhiziniojection  am  31.  Tage  be- 
trug die  ausgeschiedene  Zuckermenge  nur  76,25^/^  des  mehr  2er- 
setjEten  Eiweisses,  bei  einer  abermaligen  Injection  am  39.  Hanger* 
tage  wurden  84,65  ^/^  ausgeschieden.  Dass  das  Thier  noch  immer 
Fett  besass,  beweist  die  EiweisszersetÄung,  die  noch  immer  mrbr  NatiL 
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von  2,17  am  39*  Tage  auf  1,46  —  1,55  bis  zum  88.  Hungertage. 
I)ie  höchste  Stickstoffausscheidung  betrog  3,2235  g  am  98.  Hunger- 
tage, dem  Tage  vor  dem  Tode  des  Tiiieres.  Es  betheiligt  sich  so- 
nach dos  Körperfett  gar  nicht  an  der  Zuckerhiklung,  da  hei  dem 
glycogenarmen  aber  fetti-eichen  Thiere  die  Zuckerausscheidimg  io 
Folge  der  Phlorhizininjection  ganz  analog,  wie  bei  einem  glycogen- 
Uiid  fast  fettfreiem  Thiere  erfolgte.  Die  Zackermenge  betrug  in 
beiden  Fällen  dieselbe  Menge  Yom  zersetzten  Eiweiss,  Demnach 
kommt  die  Zuckerbildung  aus  Fett  im  Organismus,  wenigstens  bei 
Pblorhiziudiabetes  nicht  vor,  Andrea  seh. 

358.  J.  Weiss:  Ueber  die  Bildung  von  Zucker  aus  Fett  im 
Thierkörper  ^>  Bei  Wiederholung  der  Versuche  Seegeirs  fj.  Tb. 
20,  51]  konnten  dessen  Resultate  bestätigt  werden.  Eine  innige 
Mischung  von  detibrinirtem  Blnt  und  Leber  mit  einer  Emulsion  von 
Gummiarabicum  und  Olivenöl  in  einer  mit  Drechserschem  Ver- 
schluss versehenen  Flasche  unter  Durchsangen  von  Luft  wurde  5 
bia  €  Std.  im  Luftbade  auf  35 — ^40^  erwärmt;  nach  dem  Entei- 
weissen  wurde  eine  Vermelirung  der  reducirenden  Substanz  (Zucker?) 
trou  24,3  *^/^,  res|).  43,8  ^'o  gefunden.  Verwendet  man  statt  Olivenöl 
reiiie  Palmitinsäure,  vermag  man  eine  Zunahme  der  reducirenden 
Substanz  um  12,9  resp.  lA^b^j^  zu  constatiren.  Offen 

350.  A.  Chauveau:  Vergleichung  des  thermogenen  oder 
dynamogenen  Vermögens  der  einfachen  Nahrungsmittelstoffe  mit 
ihrem  Nährwerth.  Beim  arbeitenden  Individuum  besteht  ein  bedeu- 
tender Unterschied  zwischen  den  isoenergetischen  und  den  isotro- 
phtschen  Mengen  von  Zucker  und  Fett.  Die  isotrophischen  Mengen 
haben  die  Tendenz,  sich  mit  den  isoglycogenetischen  zu  identificiren  ~). 
360.  Derselbe:  Ueber  die  Bedeutung  des  Zuckers  als  Nährstoff. 
Neuer   Beweis  der  Ueberlegenhett  des  Nährwerthes  des  Zuckers 


*)  Zeitschr,  f,  phjsiol.  Ctieiiüe  24,  542—544.  —  -)  Comparaison  da 
poQToir  thermogene  oa  dynamogtine  des  alimenta  simples  avec  leur  jioavoir 
Dtitritif,  Uu  ^cart  considerahle  existe  eutre  les  poids  iso^nergetiques  et  lee 
poidi  iüotrophiques  du  aucre  et  de  la  graisse  chez  le  sajet  qui  travaiUe.  C*est 
ÄVec  les  poids  isoglycogcnetiques  que  les  poids  isotropluques  tendent  a 
a'identifier.    Compt.  rend.  12a,  1070-1078. 
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Über  den  des  Fettes,  in  Rücksicht  auf  den  thermogenen  WertN 
dieser  beiden  Nährstoffe^).  361.  Derselbe;  Fleisch  und  Stärke 
im  Vergleich  zum  Zucker,  in  Hinsicht  auf  ihren  Nährwerth  beim 
arbeitenden  Subject^').  362.  Derselbe:  Der  Zucker  und  das  Feti 
in  Hinsicht  auf  ihren  respectiven  Nährwerth  bei  dem  dauernd  in 
Ruhe  gehaltenen  Subjeot.  Dieser  Werth  ist  derselbe  wie  bei  dem 
arbeitenden  Subject'^J.  Ad  359.  Aus  den  Untersuchungen,  welche 
Contejean  veröffentlicht  hat  [J.  Th.  26,  762],  geht  hervor,  dass 
die  Nährstoffia  sich  nicht  immer  in  isodynamischen  Mengen 
vertreten.  Ein  solcher  Yertretungsmodus  würde  unzweifelhaft  be- 
stehen, wenn  die  physiologische  A  r  b  e  i  t  der  Orgaue  auf  Kosten 
der  verschiedenen  Nahrungsstoffe  geschehen  könnte  und  die  letzteren 
dabei  in  einemi  dorn  calorischen  Werth  umgekehrt  proportioniUem 
Maaasstab  verbraucht  würden.  Die  wichtigste  Arbeit,  die  der 
Muskeln  wird  aber  nach  CIi.  nur  auf  Kosten  des  in  denselben 
vorhandenen  G  l  y  c  o  g  e  n  geleistet,  und  bei  der  Umwandlung  von 
Fett  in  Glycogen  geht  ein  beträchtlicher  Theil  des  dynamischen 
Werthes  verloren ;  darum  können  die  isotrophischen  Mengen  von  Zucker 
und  von  Fett  nicht  zugleich  isodynamisch  sein»  Wenn  lg  Fett  in 
Kohlehydrat  umgewandelt  wird,  so  entstehen  1,61  g  Glycose^ 
thermogenctiseh  entsprechend  ca.  1,52g  Saccharose;  dieses  i s o - 
trophische  Verhiiltniss  weicht  also  erheblich  von  dem  i s o d y n a  - 
mischen  1:2,37  ab.  In  seinen  Versuchen,  welche  2um  Stmlium 
dieser  Fragen  vorgenommen  wurden,  benutzte  Verf.  die  von  Conte- 
jean beschriebene  Methode.  Sie  beruht  auf  der  Controle  des  Körper^ 
gewicht»  eines  untei-  constanten  Lebensbedingungen  gehaUeneii 
Thieres,  in  dessen  Diät  bei  im  übrigen  gleichmiiäsiger  Ernühruug,  ein 
Nahrungsstoff  durch  bestimmte  Mengen  eines  anderen  erseUi 


< 


i)  Sur  rimportance  dn  sucre  conslderc*  cgmroe  alirnent.  Nouvulle  de- 
monsrtration  de  la  superiorite  de  la  valeur  nutritive  du  sucre  sm  celle  de  k 
graisse  en  ^gard  ä  la  valeur  tht^rraog^ne  respcctive  de  ces  deui  alirnent« 
simples.  Compt.  rend.  126,  795—802.  —  S)  La  \iande  et  Tamidon  compar^ 
au  BQcre,  au  point  de  vue  de  la  tdenr  nutiitiTe,  cbez  1e  sujet  qm  trmTai]l«i» 
Ibid.  1072 — 1077.  —  ^)  Le  aucre  et  la  graitse,  aa  point  de  vue  de  leur 
valeur  nutritive  respoctive,  cbex  le  sujet  constammcut  tenn  cn  repos.  Cett» 
valeur  est  In  uiOme  que  che*  le  »ujet  qui  travaille,    Ibid,  1118—1124. 
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wird.  Zu  den  mitgetheilten  Yersudien  diente  eine  Hündin  von 
16f625kg^  welche  täglich  während  der  Verdanungszeit  eine  bestimmte 
Arbeit  leistete;  sie  lief  im  Trab  in  einer  resp.  zwei  Std.  12  bis 
13  resp.  25  bis  26  km  in  einem  regebnössig  bewegten  Rade.  Die 
Nahrung  enthielt  stets  dieselbe  Menge  Pferdefleisch  (mit  etwa 
20 ^If^  £lwei3sgehalt) ;  da^ti  kamen  abwechselnd  für  Perioden 
von  3  bis  6  Tagen  Rohrzucker  oder  Schweinescbinalz* 
Manchmal  wurde  die  Saccharose  durch  Glycose  ersetzt,  (je  lg 
durch  1,069  g),  im  umgekehrt cn  Verhältniss  der  calorischen  Werth^ 
(3,5*62  :  3.739)^  doch  wurde  wegen  der  laxirendeu  Wirkung  davon 
Abstand  genommen:  auch  die  Saccharose  hatte  übrigens  meist  einen 
die  Defäcation  befördernden  EinHuss.  In  den  Ffices  fand  sich  weder 
Fett  noch  Zucker,  In  Versuch  I  erhielt  das  Thicr  täglich  400g 
Fleisch  und  ausserdem  entweder  51  g  Fett  oder  121  g  Rohrzucker 
(Verhältniss  1:2,373)  bei  einstttndigcr  Arbeit.  Dieso 
Kährstolfmengon  erweisen  sich  nicht  als  isotrophiscb.  Während  in 
den  Fettperioden  beim  normalen  Thier  das  Gewicht  ungefähr  constaat 
blieb,  stieg  dasselbe  während  der  Zuckerperioden  (bis  auf  17,180  kg)* 
Als  während  dieser  Versuchsperiode  die  Brunst  bei  dem  Tbier 
eintrat,  hielt  sich  sein  Gewicht  während  der  Zuokerperiode  constant, 
während  es  in  den  Fettperiodeu  (bis  auf  16,335  kg)  tiel,  das  Fett 
ersetzte  also  die  isodyname  Menge  Zucker  nicht  vollständig.  Im 
Versuch  II  arbeitete  das  Thier  zwei  Stunden;  es  erhielt 
neben  500  g  Fleisch  110  g  Fett  oder  200g  Saccharose  (Ver- 
hältniss 1  :  1,82),  die  Resoltato  waren  wie  im  ersten  Versuch.  In 
Versuch  III  wurden  die  beiden  Nährstoffe  im  isoglycogene* 
tischen  Verhältniss  gegeben  (1  :1,52),  UOg  Fett  oder  168g 
Zucker.  Diese  Nährstoffmengeu  erwiesen  sich  als  isotrophisch; 
beide  erhielten  das  Thier  annähernd  im  Gleichgewicht.  Demnach 
tichienen  die  Nährstoffe  in  dem  Maasse  isotrophisch  zu  sein,  als  sie 
gleiche  Mengen  Glycose  resp.  Gl>  cogen  zu  bilden  im  Stande  sind. 
—  Ad  360.  Während  einer  weiteren  Versuchsreihe  an  demselben 
Thier,  welche  sich  über  85  Tage  erstreckte,  und  in  welcher  die 
gleiche  Lebensweise  (zweistündige  Arbeit)  und  die  gleiche 
Fütterung  fortgesetzt  wurde,  wie  in  dem  letztgenannten  Versuch, 
trat  wiederum  die  Brunst  bei  der  Hündin  ein.     Das  Thior,  welche» 
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jetzt  18,425  kg  wog,  blieb  vor  dieser  Zeit  in  den  Fett-  wie  in  den 
Zuckerperioden  bei  demselben  Gewicht;  während  der  Brunstmt  fiel 
das  Gewicht  in  den  verschiedenen  Perioden  zieniliob  gleichmässig  (bis 
auf  17,750);  als  dieselbe  aufhörte,  stieg  das  Körpergewicht, 
fichliesslich  bis  um  1530  g.  Dieses  Ansteigen  geschah  jedoch  epraug- 
weise;  in  den  acht  Zucker perioden,  stieg  das  Gewicht  um  je 
90— 325  g,  im  Ganzen  um  1780  g,  dagegen  fand  iu  den  acht  Fett- 
perioden nur  dreimal  eine  Steigerung  (um  20 — 75  g)  statt,  fOiif- 
mal  ein  Absinken  um  60 — 95  g  statt,  im  Ganzen  ein  Sinken  iiiu 
250  g,  Diese  Zahlen  iseigen  eine  trophische  U eberlege nheit  des 
Zuckers  über  das  Fett  selbst  in  isogljcoge netische n  Mengen* 
Dieselbe  zeigt  sich  in  der  Begünstigung  des  Ansatzes  von 
K ü r p e r s u b 8 1 a n z während  derKrboIung  von  einer  Ernährungs- 
störung. —  Ad  3til*  Dieselbe  Hündin  diente  zu  einer  Versuchs- 
reihe, in  welcher  dieselbe  bei  zweistündiger  gleichmässiger  Ar- 
beit (siehe  oben)  neben  500  g  Fleisch  während  5  Tagen  je  lti5g 
Amyluni,  730g  entfettetes  Fleisch  resp.  176g  Zacker 
erhielt,  also  annähernd  isodyname  Mengen.  Biese  Mengen  er- 
wiesen sicli  nahezugleichwerthigfürdie  Erhaltung  des  Körper- 
gewichts. Dasselbe  schwankte  in  der  ersten  Periode  zwischen  18^27^ 
und  18,370  kg,  in  der  zweiten  zwischen  18,275  nod  18,380  kg,  in 
der  Znckerperiode  lag  das  Gewicht  zwischen  18,295  und  18,465  k$f 
also  unbedeutend  hoher.  Dass  das  Araylum  und  der  Zucker  unge- 
fähr isotrophiscb  wirken  würden,  war  nach  Oh. 's  Theorie  Toraasam- 
€ehen,  ebenso  dass  das  Eiweiss  des  Fleisches  sich  nicht  sehr  ab- 
weichend verbalten  würde,  da  1  g  Albumin  0,815  g  Glycogen  liefern 
kann ;  nach  G  a  u  t  i  e  r  wird  durch  einen  Hydratalionsprocess  zunäclüt 
neben  einer  geringen  Menge  Kohlehydrat  Fett^  (Tripalmittn)  gehildet, 
und  letzteres  geht  nach  Ch.  durch  eine  unvollständige  Oxydation  in 
Kohlehydrat  über.  Wenn  in  diesem  Falle  die  botrophischon  Mengen 
mit  den  isodynamen  nahe  übereinstimmen,  so  hält  Verf.  dies  fllj- 
cinen  Zufall«  welchen  die  aus  den  vergleichenden  Versnelifin  mit 
Fett  und  Zucker  gezogenen  Folgerungen  nicht  erschüttert.  Dass  bd 
der  Erzeugung  der  thierischen  Wurme  die  NahrungSÄtoffe  sich  In  ia«^ 
dynamen  Mengen  vertreten,  bestreitet  Verf,  nicht.  Ad  362.  Eine 
an    derselben    Hündin  angestellte    Versuchsreihe    bezweckte,  bei  Ter- 
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schiedener  Kost,  eineKörpergewichtszunahme  am  ruhenden 
Thier  zu  bewirken  und  zu  prüfen,  ob  die  Gewichtszunahme  eine 
Funktion  des  calorischen  Werthes  der  Nahrung  ist.  Die  tlber  70 
Tage  sich  erstreckende  Beobachtungszeit  umfasste  5  Versuchs- 
perioden von  9 — 12  Tagen,  in  denen  zu  der  Hauptnahrung 
von  400g  Fleisch  (entsprechend  383,5  Cal.)  eine  Beigabe  von 
je  121  g  Zucker  oder  eine  wechselnde  Menge  Fett  gegeben  wurde. 
In  der  Zeit  zwischen  diesen  Perioden  wurde  das  Thier  der 
Inanition  unterworfen,  um  sein  Körpergewicht  stets  wieder 
auf  ca.  17  kg  zu  bringen.  Folgende  Tabelle  veranschaulicht  die 
Hauptresultate : 


No. 

Tagl.  Nahrung: 

Calorischer  Werth 

T 

Tätliche 
Gewichts- 
Zunahme 

g 

Auf  1  g  Gewichts- 
zunahme Calorien 

der 
Perioden 

i 

1 

1 

0 

g 

der 

Beigabe 

Cal. 

der 
Gesamrat- 
Nahmng 

Cal. 

der 
Gesammt- 
Nahrung 

Cal. 

1 

der 

Beigabe 

Cal. 

1 
3 

4 

400 
400 
4Ö0 

55 
80 
51 

— 

517 
752 
479,4 

900,5 

1135,5 

862,9 

83,33 

122,72 

51,66 

10,803 

9,249 

16,695 

6,220 
6,127 
9,279 

Mittel 

2 
5 

400 

400 
400 

62 

121 
121 

382,8 

479,4 
479,4 

966,3 

862,9 
862,9 

85,90 

119,54 
79,54 

11,375 

7,215 
10,843 

6,867 

4,009 
6,026 

Mittel 

400 

— 

121 

479,4 

862,9 

99,54 

8,665 

• 

4,815 

Auch  hier  zeigte  sich  die  Ueberlegenheit  des  Zuckers  als 
Nährstoff  über  das  Fett,  selbst  bei  in  calorisch  schwächeren  Mengen ; 
für  eine  Gewichtszunahme  von  1  g  war  eine  Menge  an  Fett 
nothwendig,  welche  einen  calorischen  Werth  von  im  Mittel 
6,867  Cal.  besass,  während  der  calorische  Werth,  welcher  der  trophisch 
gleich  wirksamen  Quantität  Zucker  entsprach,  nur  4,815  Cal.  be- 
trug. —  Ein  älterer  Hund  diente  ebenfalls  zu  einem  verglei- 
chenden Mastversuch.     Das   21,280kg   schwere  Thier   erhielt 
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ausser  500  g  Fleisch  abwechselnd  je  3  Tage  Zucker  oder  Schmalz 
im  isoglycogenetischeu  Ycrhältntss  (1,52:1),  und  zwar  in  der 
ersten  Versucliszeit  76,5  g  Zucker  oder  50g  Fett,  in  der  zweiten 
das  doppelte,  in  der  dritten  das  dreifache  dieser  Mengen. 
In  der  ersten  Zeit  zeigte  das  Fett  eine  geringe  Ueberlegen- 
heit*  Wahrend  der  einzelnen  Znckerperioden  wurden  einmal  137g 
augesetzt  und  dreimal  22  — 132  g  verloren,  im  Ganzen  also  77  g  ver- 
loren, in  den  Fettperioclen  dagegen  viermal  23 — 1 1 4  g  angesetzt  und 
einmal  165  g  verloren,  im  Ganzen  also  160  g  angesetzt,  in  der 
zweiten  Zeit  wurden  je  204  resp.  243  g  angesetzt,  in  der 
dritten  erfolgte  während  der  vier  Zuckerperioden  stet«  ein 
Ansatz,  im  Ganzen  von  603  g,  in  den  vier  Fettperioden  da- 
gegen zweimal  ein  Ansatz  von  zusammen  72  g,  und  zweimal  ein 
Yerlust  von  zusammen  273  g,  im  Ganzen  wurden  also  201  g  ver- 
loren. Das  letztere  Resultat  führt  Verf.  auf  unvollständige 
Ausnutzung  der  grossen  Fett  menge  zurtick.  Im  übrigen 
spricht  auch  dieser  Versuch  gegen  die  wechselweise  Vertretung  der 
Nahrungsstoffe  im  isoenerget' sehen  Verhältnisse  Herter* 


I 
■ 


363.    N.  Zunti:  lieber  die  Beziehung  zwischen  Wärmewerth 

und  Nährwerth  der  Kohlehydrate  M.  Chauveau  hat  durch  Körper- 
gewichtshestiramungen  ermittelt,  dass  Fett  und  Rohrzucker  nicht  in 
ihrer  isocalorischen  Menge  (lg  Fett  —  2,373  g  Zuckers)  für  deo 
Körper  gleichwerthig  sind,  sondern  in  jener  Menge,  in  der  sie  die- 
selbe Menge  von  Glycogen  zu  liefern  im  Stande  sind,  d,  i.  lg  Fett 
^  1,52  g  Zucker.  Z,  machte  dagegen  die  wasseranziehende  Kraft 
des  Zuckers^ geltend;  der  Körper  der  Zuckerihiere  war  wasserreicher 
als  der  der  Fettthiere,  daher  der  Zuwachs  an  Körpergewicht. 
Dies  ergiebt  sich  auch  aus  Versnchen,  die  Arth.  v,  Walthcr 
[Heber  Zuckerfütterung  Ing.-Diss.  1886]  im  Laboratorium  des  Vert'a 
ausführte.  Der  Darminhalt  von '  5  Kaninchen  betrug  frisch  vam 
Futter  weg  im  Mittel  1*,04<7ö  des  Körpergewichtes;  9  gleiche  Thiere 
erhielten  noch  je  40  g  Zucker  in  60  g  Wasser  gelöst.    Nach  1— ßStd. 


1)  Verhandl.  d,  physiol  Gesell scb.  zu  Berlin;  Atch.  f.  JUai  u.  Fhjaiol^ 
phy«iol.  Abth.  1898,  267— 27t>. 
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war  darcb  tue  wasseranziehende  Kraft  des  Zuckers  das  Gewicht  des 
Dai^minhaltes  von  im  Mittel  9°/^  auf  21  ^/^  des  Körpergewichtes 
gestiegen;  dieses  Gewicht  überstieg  am  6,6^/^  die  Summe  der  Kiii- 
fahr  und  des  normalen  Darminhaltes,  Eine  von  Caspary  ausgeführte 
Versuchsreihe  mit  Koclisalzbeigabe  zum  Futter  zeigte  regelmässig 
nach  der  Kochsalsrv^erahreichung  eine  Gewichtszunahme  von  ähnlicher 
Hohe,  wie  sie  Chauveau  gefunden  hatte.  Noch  wichtiger  ist  der 
^iwei8S5pa^ende  F^ffect  der  Kolileliydrate.  Denn  100  Cal»  entsprechen 
der  Verbrennung  von  116  g  Fleisch,  aber  nur  von  10,5g  Fett,  so- 
dass das  Körpergewicht  um  mehr  als  100  g  wachsen  muss,  wenn 
100  CaL  statt  durch  Ei  weiss  durch  Fett  erzeugt  werden,  ohne  dass 
die  Grösse  des  gesammten  Energieumsatzes  sich  ändert*  Diese  eiweiss- 
gparendo  Wirkung  der  Kohleliydrate  ergieht  sieh  aus  viekn  sorgfältig 
durchgeführten  Versuchen,  z.  B.  jenen  von  Fotthast  [J,  Th-  17, 
406J.  Eine  mit  42,5  g  Fleischniehl  und  45  g  Stärke  gefütterte 
Handln  verlor  hierbei  täglich  17,5g  Fleisch  vom  Körper;  durch 
Zugabo  von  5  g  Fett  sank  der  Verlust  auf  llj  g;  als  das  Fett  durch 
14,8  g  Stärke  ersetzt  wurde^  wovon  aber  nur  12,5g  der  Verdauung 
unterlagen,  betrug  der  Verlust  nur  noch  täglich  0,1  g  Fleisch» 
Ebenso  wurde  nach  Versuchen  von  V  o  i  t  bei  Ersatz  einer  den  Hedarf 
weit  überschreitenden  Fettnienge  durch  Kohlehydrat  von  weniger  als 
dem  halben  Energie werthe  täglich  92  g  Fleisch  erspart.  Auch  aus 
Versuchszahlen  Rubner^s  [J.  Tb.  13,  364]  ergiebt  sich  bei  einem 
mit  Fleisch  und  Kohlehydrat  gefütterten  Ilunde  ein  um  21,6  Cal. 
gesteigerter  Stoffwechsel  und  doch  eine  Zunahme  des  Körpergewichtes 
mn  32  g,  Diese  Thatsachcn  reichen  hin,  um  die  Einwände  Chauveau's 
gegen  die  Vertretbarkeit  von  Kohlehydrat  und  Fett  im  Verhältniss 
ihrer  Verbrennungswärmen  zu  entkräften.  Andreasch, 

l^Gi.  Bernhard  Schöndorf:  Ueber  die  Beziehung  des 
Nahrungsbedürfnisses  zur  stickstoffhaltigen  KtJrpersubstanzO*  ^^^ 
dem  Versuchsthiere,  welches  zur  Untersuchung  über  den  EinÜuss  der 
Schilddrttse  auf  den  Stoffwechsel  verwendet  wurde  [J.  Th.  27,  482], 
ergab  sich  zwei  Monate  nach  Bcondifrung  der  Versuche  ein  Nahrungs- 


1)  Pflüger's  Arch.  71,  420^26. 
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bedürfniss  nach  Pflüge r  von  33  g  Thier-N  r^  1  kg  stickstoffhaltigü 
KörpersubstaBZ  =  2,657  g  Nahrungsstickstolf,  welche  Zahlen  tou  den 
Ton  Pflüg  er  als  Aiisdrack  für  das  NahniiigsbedürfDiss  (1  kg  Flcisch- 
gewicht  =  2,073  g  N  im  gefütterten  Fleische)  fast  um  ^1^  differirt^- 
tls  wurde  daher  ein  Versuch  mit  einer  Hündin  von  ca.  33  kg  Gewicht 
angestellt,  die  eine  Zeit  lang  mit  1000  g  magerem  Fleische  gefüttert 
wurde.  Stickstoffgehalt  der  NahruDg^  des  Harnes  von  24  h,  und  des 
Kothes  wurden  hcstimmt,  am  16.  Tage  trat  Stickstoffgleichgewicht  ein. 
Der  Stickstoffgehalt  des  Thieres  wurde  nach  dem  T<*idten  (am  28.  Tage) 
ebenfalls  bestimmt.  Das  Resultat  war:  38  g  Thierstickstoff  ==^  1  kgr 
stickstoffhaltiger  Körpersiibstanz  =  2,099  g  Stickstoff  in  der  Nahrung; 
die  von  Pflüger  angegebenen  Zahlen  differiren  nur  am  ein 
Geringes.  Off  er. 


365.  A.  la hannesen  und  E.  Wang:  Studien  Über  die  Er- 
nähruugsphysiologie  des  Säuglings^).  An  vier  gesunden  SfiugUngeu 
wurden  die  Nahrungsmenge  und  der  Nahrungswcrth  während  einer 
bestimmten  Zeit  der  Lactation  untersucht.  Es  wurden  Säuglinge  im 
Alter  von  4—5  Monaten  gewählt.  Die  Nahrungsmenge  wurde  durcli 
Wüguug  vor  und  nach  dem  Brustreichen  bestimmt,  unter  Berück- 
sichtigung der  Perspiratio  inscnsibjlis.  Die  Bestimmung  der  cbemiseben 
Zusammensetzung  der  aufgenommenen  Milch  erfolgte  an  Proben  der 
Milch  sowohl  vor,  als  während  und  nach  dem  Brustgeben.  Voo 
diesen  3  Proben  wurdeu  mittelst  Pipette  5  cm^  im  Ganzen  iDCra*, 
abgemessen,  diese  gemischt  und  als  Durchschnittsproben  verwendet. 
Aus  den  Tabellen  ersieht  man,  dass  die  Werthe  bei  den  an  ver- 
schiedenen Müttern  vorgenommenen  Untersuchungen  nicht  besonders 
variiren,  dass  diese  Werthe  auch  constant  sind.  Der  Zuckergehalt 
scheint  während  des  Brastgebens  am  höchsten  zu  sein,  und  sind  die 
Werthe  zu  Ende  und  zu  Anfang  desselben  etwa«  niedriger.  Sowohl 
Albumin-  wie  Fett  menge  ist  in  der  Regel  am  nietlrigsten  zu  Anfang 
des  Säugens  und  am  höchsten  zu  Endo  desselben.  Ausser  der 
rhemischcn  Analyse  wurde  der  Yerbrennungswerth  der  einzelnen 
Nahrungsbestandtheile  berechnet,    und  das  VerhäJlniss   zwischen  den 


i)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  24,  482—510. 
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QingesetiEten  Calorien  und  der  in  der  üntersnchungsperiode  beobach- 
teten GewicblszuuaUnie  durch  tabellarische  Zusammenstellung  vor- 
anschaulicht.  0  f  f  e  r. 

366.  M.  Rubner  und  0.  Heubner:  Die  natürliche  Ernährung 
eines  Säuglings^)*  Nach  gemeinsam  mit  Ben  d  ix,  Winter  nitz 
und  Wintern  angestellten  Versuchen.  Während  einer  neun- 
tägigen  Versuchsdauer  an  einem  gesunden,  ausschliesslich  mit  Frauen- 
mQch  eniäbrten  Säugling  ergab  sich  für  die  Resorption^sverhültnisse^ 
dass  die  Gesammtausnütznng  sehr  ähnlich  den  beim  Erwachsenen 
gefundenen  Zahlen  war.  In  Anbetracht,  dass  das  Kind  seineu  vollen 
Bedarf  an  Nahrungsstoffen  durch  Milch  deckt,  steht  beim  Erwachsenen 
die  Resorption  der  Kuhmilch  weit  hinter  der  Muttermilchresorption 
deÄ  Säuglings  zurück.  An  demselben  Säugling  gelangten  zur  Beob- 
acbtang:  Respirationsverbältnisse ,  Wasserdanipfausscbeidung,  Stoff* 
xer^etzung  und  Gesammtstoffwoclisel.  Die  frei  werdende  Summe  von 
Spannkraft  muss,  da  der  Säugliag  mechanische  Arbeit  in  nennens- 
werther  Menge  nicht  leistet,  als  Wärme  in  Verlust  gegangen  sein.  Det 
physiologische  Nutzeffect  der  Frauenmilch  beträgt  91,6*^/^^.   Off  er. 

367.  Walt  Freund:  Chlor  und  Stickstoff  im  Säuglings- 
organismus-). Nach  eingehender  Besprechung  der  bisherigen  Lite- 
ratur über  den  Chlorgehalt  der  Milch,  des  Urins,  des  Kothes  und 
den  Cldorstoff Wechsel  der  Säuglinge  wendet  sich  Verf.  zu  den  eigenen 
Untersuchungen.  Zunächst  wurde  der  Chlorgehalt  im  Urin  verschiedener 
mit  verdünnter,  abgerahmter  Mileli  oder  verdünnter  Sahne  ernährter 
Kinder  bestimmt»  Von  der  Milch  enthielt  ersterc  1,44  mg  NaCl^ 
letztere  0,368  mg  im  Liter,  Der  Chlorgehalt  des  Urins  war  äusserst 
schwankend,  sodass  sich  bei  der  ungleichen  Chlorzufuhr  keine  Mittel- 
zahien  aufstellen  lassen.  Es  wurden  desshalb  voUstüiidige  Chlorstoff- 
wechselversuche an  3  Kindern  (1  Brustkind,  2  künstlich  genährt) 
angestellt  und  das  Chlor  und  der  Stickstoff  in  der  Nahrung,  im 
Harn  und  in  den  Fäces  nach  Bung  e-Volhard  resp.  Kjcltlüh! 
bestimmt. 


t)  ZdtschT.   t   ßii^logie  U.    l— m.   —  ^  Jahrb.  t  Kinderheilk.  iS, 
137—164:  auch  Ing.-Di£9.  Breslau  1898. 


^^ 
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I 

Versüchs- 
tage 

TägL 
Zunahme 

Tägl 

N-Zufuhr 

..  — 

Kesorbirt 

ßetJÄirt 

r 

0/0  der  Zufuhr 

l,  Brust ,    .     .    ,    . 
U.  i/<Mikh.  3/4 Wasser 
IIL  Milch  +  Ktifeke^ 
meMaufkochung  . 

4 
6 
3 
5 

7 
U 

8 
17 

1.205 
1,435 
235 
342 

85,5 
95,1 
85,5 
95,1 

29,9 
213 

3a,o 

Verf.   besprifbt  die   durch   die  Tabelle   ausgedrückten  Ergebnisse  im 
Yergleicbe    mit    den  von  Beiidix^    Lange,   sowie  Heubner    undH 
Rubner  [J.  Tb.  27,  659.  24,  538  und  vorstehendes  Referat]  erhal- 
tenen Werthe.     Bezüglich  des  ChlorstoffwecLsels  ergab  sich  in  allen 
Versuchen  eine  erhebliche  Retension  von  Chlor,  wie  eine  solche  bereits] 
von   Michel   festgestellt    wurde;    sie   betrug   in   Versuch   I    täglich j 
0,064   Na  Gl,    in  11   0,126    resp.  0,253,    in    III    0,232    und    0,217. 
Verf.  bringt  die  CbloiTetension  mit  einer  Zunahme  des  Wassergehalten] 
des  Organismus   in  Zusammenhang.     Dieselbe  war  desto  grösser»  jaf| 
grösser    das    Missvcrhiütniss    zwischen    Körpergewicbtszunahme    und' 
berechnetem  Eiweissansatz  war.  Andre asch. 


368.  Arth.  Keller:  Zur  Frage  der  EiweissUberernährung 
beim  Säugling  \).  K.  untersuchte,  unter  welchen  Bedingungen  es  bei 
Kindern  zur  Bildung  eines  schädlichen  Xahrungsrestes  kommt  and 
Avelchcn  Eintluss  die  Zersetzungsvorgänge  im  Darm  auf  die  Rej«orption 
und  Ausnutzung  des  Stickstoffes  haben.  Ueber  die  Frage  der  Re- 
sorption nicht  nur  des  Eiweisses,  sondern  auch  der  Mineralbostand- 
theile  (Kalk,  Phosphorsäure,  Chlor)  wurden  ausführliche  Vorsudie 
von  Michel  [Obstetriquo  1896]  veröffentlicht,  welche  Verf.  im  Aus- 
züge wieder  giebt.  Bie  Stickstoffresorption  betrug  80,58 — 96,62  ^/^ 
Da  ein  Theil  des  im  Koth  enthaltenen  Stickstoffes  aus  den  Dann- 
sekreten  stammt,  zieht  Michel  den  Schluss,  dass  der  Stickstoff  der 
PVauenmilch  beim  Keugeborenen  fast  vollständig  resorbirt  wird  Auch 
die  Resultate  anderer  Autoren  werden  eingehend  besprochen.  Eigene 
Untersuchungen  an  3  Kindern   ergaben   eine  Ausnutzung   des  Stiek* 


* 


I)  Centralbl  f.  ionere  Medie,  1%  545-5Ö3. 
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»toffes  der  Nahning  von  85,8,  95,9,  93,2  und  95,2  ^'/j,;  der  Stick- 
stoffaDsatE  betrug  4,8— 11,9  ^/q  der  Einfuhr.  K.  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  beim  küJistlich  genährten  Säugling,  mindestens  4  stünd- 
liche Pausen  vorausgesetzt,  der  Stickstoff  der  Kuhmilch  fast  voll- 
ständig resorbirt  winl  und  dass  er  zu  den  normalen  Endprodukten, 
Harustoff  and  Anniioniak,  verbrannt  wird.  Auf  diese  Grössen  hat 
eine  Steigerung  der  Eiweisszufuhr  keinen  wesentlichen  Einfluss.  Auf 
die  Stickstoffretenbion  scheint  die  Steigerung  der  Zufuhr  günstig  zu 
wirken.  Dadurch  sollen  aber  die  eventuellen  Schädlichkeiten  einer 
Üebercmähnmg  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.      Andrea  seh. 

369,  C.  Fermi:  Untersuchungen  über  die  hygienische  Be- 
deutung der  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  ^).  F.  hat  die  ver- 
schiedensten Nahrungsmittel  auf  ihre  Löslichkeit  im  Magen  sowohl 
aLs  in  vitro  untersucht,  worüber  bisher  nur  die  Arbeiten  von 
Penzoldt  und  von  Bauinont  Auskunft  gaben,  deren  Daten  aber 
vielfach  zu  einander  in  Widerspruch  stehen  und  oft  auch  unzuver- 
lässig sind.  So  wäre  nach  Fenzoldt  Milch  ebenso  verdaulich 
wie  Wasser,  Bier  und  Brot;  Reis  und  Kartoffeln  stünden  ebenfalls 
auf  gleicher  Verdaulichkeitsstufe,  Ochsenblet  wäre  unverdaulicher  als 
Gurken.  Ebenso  unwahrscheinlich  scheinen  einige  Angaben  von 
Baumont.  Nach  F,  sind  aber  die  Untersuchungsmetboden  der 
Genannten  ungenügend  gewesen.  Seine  Methode  bestand  darin, 
Hunde,  die  3  Tage  nüchtern  gehalten  worden  waren,  eine  öO  g 
Trockensubstanz  entsprechende  Menge  des  zu  untersuchenden  Nahrungs- 
mittels schlucken  zu  lassen,  dann  das  Thier  nach  5 — 8  Std,  zu  tudten. 
Es  wurde  auf  die  Rasse,  das  KtVrpergewicbt,  auf  das  Gewicht  des 
Motens  selbst  und  seines  bei  llü^  getrockneten  Mageninhaltes  ge- 
achtet. Jeder  Versuch  wurde  gleichzeitig  mit  10  Hunden  gemacht 
und  im  Ganzen  an  800  Uundcu.  Den  Befund  dieser  Untersuchungen 
geben  uns  60  Tabellen.  Aus  denselben  ergiebt  sich,  dass  das  ver- 
daulichste Fleisch  das  Ochsenfilet  ist,  das  unverdaulichste  dagegen 
Schweinedeisch;  von  den  Orgauen  werden  am  leichtesten  verdaut  die 
Kalbsdrüsen,  das  Gehirn  etc,  am  schwersten  gekochtes  Blut,  Sehnen  etc., 


i|  La  digeribillta  degli  alimenti  studiata  in  rapporto  all*  igieue.    Giorn. 
K.  Süc   itak  dlg.  Oct.  u,  Dec,  1897.  —  II  Policlinico»  Beilage  1897. 
V alf ,  J&hre»berichi  {^r  Thlercheraie.    180?.  40 
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von  Fischen  wird  gebackener  Fisch  am  leichtesten  verdaut,  am 
schwersten  Knorpeltische  (Tintentisch),  von  Mehl  fruchten  am  leicbtestaa 
Reis  in  gewöhnlicher  Art  gekocht,  schw^erer,  halb  roher  Reis  und 
Kastanienraohlbrei  am  schwersten;  von  den  Gemüsen  und  Grönretig 
am  leichtesten  weich  gekochte  Zwiebeln,  am  schwersten  Bohnen  und 
Kichererbsen.  Die  Untersuchungen  in  vitro  ergaben,  dass  Kalbfleisch 
im  künstliciicn  Magensaft  leichter  löslich  ist  als  Lammfleisch  und 
Rindfleisch  und  rohes  Fleisch  leichter  als  gekochtes;  lang  gekochte» 
leichter,  als  wenig  gekochtes  und  gekochtes  leichter  als  gebratenes. 
Vergleicht  man  die  Löslichkeit  der  verschiedenen  Nahruncrsmittel  ia 
vitro  mit  ihrer  Verdaulichkeit,  so  ergieht  sich,  dass  in  vitro  ieicbt 
lösliche  Stoffe  doch  nur  dann  auch  im  Magen  leicht  verdaut  werdeji, 
wenn  sie  die  Magensekretion  genügend  anzuregen  vermögen,  so  dass 
das  Experiment  in  vitro  nur  eine  approximative  Beurtheiluug  der 
Verdaulichkeit  erlaubt*  Die  geringere  Verdaulichkeit  des  weniger 
gekochten  Fleisches  ira  Gegensatz  zum  gar  gekochten  fahrt  F.  darauf 
zurück,  dass  bei  ersterem  nur  mehr  die  lösende  Wirkung  des  Wassers, 
bei  letzterem  hauptsächlich  die  andaaenide  Hitze  zur  Geltung  kommt. 
F.  hat  auch  die  einzelnen  Muskeln,  Eier,  Milchspeisen  etc,  auf  ihre 
Verdaulichkeit  eingehend  untersucht.  Ferner  lenkte  F.  seine  Auf- 
merksamkeit auf  das  Verhältniss  des  Körpergewichtes  zur  Verdauuugs- 
fähigkeit  und  fand,  dass  ira  Allgemeinen  mit  der  Grösse  des  Thiere;* 
saine  Verdauungskraft  steigt  und  dass  das  Gewicht  des  Magens  im 
Verhältniss  steht  zur  Arbeit,  die  er  leistet,  wie  es  ja  im  Allgemeinea 
bei  den  Organen  zu  sein  pflegt.  Fette  allein  oder  mit  Gewürzen 
hemmen  die  Salzsauresekrction  seihst  vollkommen,  die  dagegen,  wenn 
auch  schwach,  weiter  fortgeht,  wenn  dem  Fett  Knochen,  Fleisch  ctc 
beigemengt  sind.  Betrefl's  trockener  und  feuchter  Diät  fand  F*,  dass 
Uebermaass  von  Fltlssigkeitszusatz  zur  Nahrung  die  Verdauung  hemmt 
und  einen  grossen  Theil  der  Nahrungsstoffe  ganz  unverdaut  aus  dem 
Magen  weitergehen  lässt.  Femer  ergab  sieh,  dass  nüchtern  gehaltene 
und  dabei  ermüdete  Hunde  schlechter  verdauten  als  nicht  ermüdete 
und  dass  sie  schlechter  oder  besser  verdauten,  je  nachdem  sie  vor 
und  nach  der  Fütterung  ermüdet  wurden  oder  nicht.  Saccharitication 
der  Aniylaceen  konnte  F.  bei  der  Mund-  und  Magenverdauung  des 
Hundes  nicht  constatiren.     Die  Dauer  der  Kauarbeit,  die  nach  dem 


I 
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Temperment  des  Individuums  yerschieden  ist,  hängt  auch  von  der 
Art  des  Nahrungsmittels  ab  und  ist  geringer  bei  reichlichem  Wasser- 
zusatz. Am  meisten  Kaubewegungen  erforderte  Schinken  zur  Ver- 
arbeitung, am  wenigsten  in  Brühe  gekochte  Teigmassen  (Pastine). 
Vom  4.  Lebensjahre  an  würde  das  Alter  keinen  Einfluss  mehr  auf 
die  Kauthätigkeit  haben.  Der  Mensch  kaut  nach  der  Beobachtung 
des  Autors  seine  Kost  am  gründlichsten  von  allen  Thieren. 

Colasanti. 

370.  H.  Snyder:  Untersuchungen  über  die  menschliche 
Nahrung  ^).  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Werth 
des  Mehls  für  Brot  von  der  Gesammtmenge  des  Glutins,  welches  es 
enthält,  und  von  dem  Verhältniss  des  Glutenins  und  Glaidins,  welches 
das  Glutin  ergiebt,  abhängig  ist.  Verf.  giebt  die  Resultate  einer 
Reihe  von  Bestimmungen  der  Menge  der  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile  in  verschiedenen  Weizensorten. 


Art 


Scotth  Fife  .... 
Wellman's  Fife  .  .  . 
Red  Winter  Wheat  . 
£arlj  Genesee  Winter 

Ladoga 

Blue  Stern 

Crimean 

Frosted  Spring  Wheat 

Calcatta 

No.  1  ChUe   .... 

La  Plata 

Nicolaefif  Azima  .  . 
Oregon  White  Winter 
No.  2  Red  Winter  Wheat 
No.2Hand    . 


Protein 

Nx5,7 


Proteid 

in 
Glutin 


Gliadin 

«/o 


14,76 

12.60 

10,73 

7,98 

9,54 

14,20 

11,08 

12,88 

8.13 

7,01 

13,38 

10,28 

9.23 

7,01 

8,83 


Glu- 
tenin 

o/o 


12,46 

7,26 

10,18 

6,14 

8,68 

5,60 

6,31 

3,71 

8,25 

5,64 

11,75 

7,84 

9,49 

5,77 

6,39 

4,25 

6,70 

4,90 

5,62 

2,92 

11,84 

4,99 

8.74 

5,70 

7,65 

5,42 

5,56 

3.77 

7,31 

3,99 

5,20 
4,04 
3.08 
2,60 
2,61 
3,91 
3,72 
2,14 
1,80 
2,70 
6,85 
3,04 
2,23 
1,79 
3,32 


Gluten  als 


Glaidin 

o/o 


58,3 
60,3 
64,5 
58,8 
68,5 
66,7 
60,8 
66,5 
73,1 
52,0 
42,1 
65,2 
70,8 
67,8 
54,6 


Glu- 

tenin 

o/o 


41,7 
39,7 
35,5 
41,2 
31,5 
33,3 
39,2 
33,5 
26,9 
48,0 
57,9 
34,8 
29,2 
32,2 
45,4 


1)  Minnesota  Station  Bul.  64,  37—90. 
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Es  wurden  an  einem  Menschen  Versuche  gemacht,  um  die  Ver- 
daulichkeit von  Brot,  hergestellt  aus  der  bebten  Sorte  des  Patent- 
mehls, aus  gewöhnlichera  Backe rmehl  und  aus  reinem  Weizenmehl, 
festzustellen.     Folgende  Resultate  wurden  erzielt; 

Cöffficient   der   Verdaulichkeit  des   BrotöS. 


Trockene 
Substanzen 

Protein 

Fette 

Kohlen- 
hjdmtc 

<»/o 

ö/o 

•/• 

«fo 

brot 

aus  Patentuield    .     .     . 

94 

86 

87 

97 

m 

,     Bückermehl    .     .    . 

9S 

84 

87 

97 

ff 

,     reinem  Weizenmehl 

93 

87 

86 

97 

Mandel. 
371.    T.   lacoaiigeli    und   A.  Bonajini:    Der    Grad    der 

Assimilirbarkeit  des  Brotes^).  Die  Deobaehtntigen  der  Verff.  an 
römischen  Brotarten  sind  folgende:  Am  leichtesten  wird  das  Brot 
erster  and  zweiter  Qualität  assimilirt,  am  schwersten  das  Gtkui-  oder{ 
Jnteprralbrot ;  während  bei  erstereu  der  ^^/„-Verlust  der  TrockensttbstÄiii 
und  des  Stickstoffes  durch  die  Fäces  4,9  resp.  17,8  ist,  ist  er  bei 
letzterem  18,5  und  35,4,  Das  gewöhnlifbe  Brot  3,  Qualität  hält 
zwischen  den  beiden  anderen  die  Mitte;  demselben  reiht  sich  in 
eioer  Gruppe  au :  das  Hausbrot^  das  Militarbrot  und  das  gewöhnliche 
Brot  der  Consumbäckereien.  Das  Brot  3.  Qualität  des  Handels 
erleidet  einen  ^/^j-Verlust  von  8,3  resp.  20,4,  das  Hausbrot  im  Darch- 
schnitt  von  10,3  und  18,9,  das  Mititürbrot  von  10,9  und  21  »2,  da$ 
Brot  der  Geuossenst;haftsbäckereien  von  11,7  und  22,8  **/„.  Das 
Brot  3,  Qualität  und  das  Ilausgebackcne  bieten  das  asaimilirbar« 
Eiwoiss  billiger  als  das  Brot  1.  und  2.  Qualität.  loO  g  assimilirbarer 
stickstoffiialtigor  Substanz  des  Brotes  1.  und  2.  Qualität  kosteten 
Mittel  0,77  L.,  beim  Antispire-Ganzbrot  0,55  und  beim  Hausbrot  0,52, 
bei  dem  3.  Qualität  und  dem  der  Genossenschaftsbäckereien  0,54. 
Während  der  ausseid  iesslichen  Brolernährung  zeigt  <lie  Darmfänlnlssi 
keine  merkliche  Abweichung  vom  Normalen,  Die  Menge  der  täglich  im 


I 
I 


I 


h  11  grado  d*  assimilabilitÄ  del  pane,    An&ali  d'igiene  sperioieiitak  S^ 
Fase.  3. 


XT,  Geaammtstoffwechsel. 


629 


Hani  ausgeschiedeneu  gepaarten  Schwefelsäure  betrug  0,1797  bis 
0,2129  g.  Es  ergiebt  sich  aus  Allem,  dass  das  Brot  aus  feinem 
und  mittelfeinem  Mehl  viel  assimilirbarer  ist  als  das  aus  Ganzmehl 
oder  direkt  aus  dem  ganzen  Korn  hergestellte.  Colasanti. 

372.  Joh,  Frentzen    Zwei  AusnützungsversucheO-    I  Mit 

russischem  Roggenmehlbrot  Der  Versuch  wurde  mit  dem 
viel  Feuchtigkeit  enthaltenden,  leicht  schimmelnden  russischen  Roggen- 
brote angestellt.  Die  Versuchsperson  genoss  als  einzige  Nahrung 
beliebige  Mengen  des  Brotes  nebst  Butter»  Kaffee  und  Bier.  Diö 
EiDuahme  betrug  an  drei  Tagen  zusanmien  2862  g  Brot  mit  255,5  g 
Eiweissuad  1225,05  g stickstofffreie  Extraktivstoffe;  von  ersteren  wurden 
75,86  *'/o,  von  letzteren  94,63  ^Vo  ausgenützt.  Im  Vergleiche  mit 
anderen  Brotsorten  ist  die  Ausntllzuug  eine  sehr  gute  (Commissbrot 
nach  Plagge  und  Lehbin  43, 35**/^  des  Eiweisses).  IL  Mit 
Tropon.  Aufgenommen  wurden  469,35  g  Eiweiss  als  Tropou 
und  68  g  als  Reis,  zusammen  537,35  g,  wovon  484.85  g  verdaut 
wurden  =  90,23  **/^j,  mit  Abrechnung  der  im  Kothe  enthaltenen 
fremden  stickstoffhaltigen  Köqier  würde  sich  die  Ausnützung  auf 
1»3,28"/^,  erhöhen.  Der  Eiweissansatz  mochte  pro  Tag  33,19  g—  160  g 
Fleiscbansatz  entsprochen  haben,  Andreas  eh. 

373.  D.  Tivoli:    Untersuchungen  Über  die  Zusammensetzung 
von  Polenta  aus  gesundem  und  aus  verdorbenem  Maismehl^)*   Die 

Krgebnissic  waren  folgende:  K  Die  Menge  des  Stickstoffes  der  Ifls- 
liclien  Eiweissstoffe  war  in  den  Proben  sehr  gering  im  Verhältniss  zur 
Menge  des  Gesammtstickstoffes,  auch  bei  verdorbenem  Mehl,  und  war 
Äi]nivalent  in  nicht  getrockneter  und  in  bei  100^  getrockneter 
Polenta.  2.  Dieser  Stickstoff  war  etwas  geringer  bei  verdorbenem 
MehU  doch  war  der  Unterschied  so  gering,  dass  dies  nicht  zur 
Beurtheilung  der  Güte  dienen  könnte.  3.  Der  Säure grad  ist  bei 
Polenta  aus  verdorbenem  Mehl  ein  sehr  erhöhter.  4,  Der  Süure- 
grad  der  Polenta  ist  immer  geringer  als  der  des  Mehls,  aus  der  sie 
l»ereitet  worden,  auch   wenn  man  destillirtes  Wasser   zur  Bereitung 


1}  Berliner  klirr.  Wocbenschr.  1898,  llO;^— 1105.  —  *)  Ricerche  salla 
compofiizione  di  polenta  fatte  con  farine  di  mais  sane  e  coli  fiirin«^  ^l1t*•^JLt*^ 
Oazz,  Cbim.  1898,  U. 


630 


XV,  Gesamnitstoffwechsel. 


nimmt.  Dies  ist  auf  ErscheiiinijgeD,  die  dem  Eochprocess  inhärent 
sind,  zurückzuführen,  wahrscheinlich  spielt  aher  doch  aucb  die 
Qualität  des  zum  Kochen  dienenden  Wassers  eine  Rolle  dabei. 
5.  Das  Aetherextrakt,  d.  h*  die  fetten  Stoffe  sind  in  der  Polenta 
aus  verdorbenem  Mehl  sehr  viel  geringer;  so  war  ihre  Menge  bei 
einer  Probe  aus  verdorbenem  Mehl  nur  ^j^  des  normalen  Mittels, 
bei  einer  anderen  ^j^.  6.  Auch  die  fetten  Köri^er  nehmen  beim 
Kochen  der  Polenta*  wahrscheinlich  durch  einen  Verseifungsprocess, 
sehr  ab.  Im  Mehl  finden  wir  4,78  ^/q,  in  der  Polenta  nur  nocb 
3,18**/,^;  das  beim  Hehl  ziemlich  constante  Verhältniss  von  den 
Fetten  zu  den  Aschen  kann  somit  für  die  Analyse  der  Polenta  nicht 
ohne  weiteres  verwerthet  werden.  7.  Das  reducirende  Vermögen 
fand  sich  bot  der  Polenta  aus  verdorbenem  Mehl  viel  hoher  als  bei 
dcneu  aus  gutem  Mehl,  bei  der  einen  Probe  war  es  das  Doppelte,  bei 
einer  anderen  sogar  das  Sechsfache,  so  dass  dies  als  Hilfsmitüil  zur 
Beürtlieiluüg  der  Güte  einer  Polenta  dienen  kann.  8.  Auch  das 
reducirende  Yermiigen  nimmt  bei  der  Umbildung  von  Mehl  zur 
Polenta  stark  ab.  9,  Der  wässerige  Auszug  der  Polenta  aus  ver- 
dorbenem Mehl  ist  viel  reichlicher.  Dies  ist  sicher  auf  die  Erhöbung 
des  Säuregrades,  der  löslichen  AlbuminoTde,  der  reducirenden  Stoffe 
und  anderer  Produkte  der  Lösung  der  Kohlenhydrate  zurückzuführen. 
10,  Die  Bestimmung  der  Aschen  ist  fUr  die  Analyst  der  Polenta 
von  grosser  Wichtigkeit.  In  einer  guten  und  gut  zubereiteten 
Polenta  muss  die  Asche  5^/^^  des  Trockenrückstandes  darstellen,  bei 
8f5^/^  Kochsalz.  Es  ist  unnöthigf  auf  die  Wichtigkeit  des  genügenden 
Zusatzes  von  Kochsalz  für  eine  gute  Polenta  hinzuweisen,  zumal,  wo 
die  gesammte  Ernährung  vegetaibüisch  ist.  1\  giebt  iu  Tahelleö  den 
Vergleich  zwischen  der  Zusammensetzung  guter  und  richtig  zube- 
reiteter Polenten  und  solchen  aus  schlechtem  Mehl  und  bei  schlechter 
Bereitung,  Ob  diese  Unterschiede  auch  constanteu  Wertb  habeiL 
will  er  in  weiteren  Untersuchungen  feststellen,         C  o  1  a  9  a  n  t  i 


374.  R.  Neu  mann:   Stoffwechselversuche  mit  Somatose  und 

Nutrose  ^).    Der  Vergleich  der  Menge  Stickstoff,  welche  in  der  Vop- 


1)  Münchener  medic,  WochenwOir.  im,   Ka»  3  und  4  T2— 70 

116—119. 
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und  Nachperiode  ausgeschieden  wurde,  mit  jener  während  einer 
ötägigen  Somatoseperiode  zeigte  einen  bedeutenden  Unterschied.  In 
der  Vorperiode  betrug  sie  1,64  pro  die,  in  der  Nachperiode  1,79; 
dagegen  in  der  Somatoseperiode  3,99.  Es  ging  somit  ein  grosser 
Theil  (40 — 50 ^/q)  unresorbirt  mit  dem  Kothe  verloren;  die  Aus- 
nützung ist  eine  ungtlnstige.  Die  Summe  des  durch  Eoth  und  Harn 
ausgeschiedenen  Stickstoffes  giebt  eine  Bilanz,  welche  gegen  die  Yor- 
and  Nachperiode  um  1,09  g  N  pro  die  zurücksteht,  entsprechend 
einem  täglichen  Yerlust  von  30  g  Muskelfleisch  am  Körper.  Anders 
verhält  es  sich  bei  der  Nutrose.  Diese  wird  gut  ausgenützt,  und  ist 
ein  Minus  von  0,2  im  Harn  gegenüber  der  Yor-  und  Nachperiode 
nicht  allzusehr  ausschlaggebend.  0  f  f  e  r. 


375.   Ball  and:  Griese  und  Nährpasten  ^). 

Analysen  in  folgender  Tabelle  zusammen: 


Yerf.  stellt  seine 


Stickstoff- 

Wasser 

substanz 

Fett 

Amylum 

Cellulose 

Asche 

o/o 

% 

o/o 

o/o 

o/o 

o/o 

Maccaroni    .    .    . 

11,60 

10,98 

0,45 

76,05 

0,28 

0,64 

f«          •    •    • 

12,10 

12,20 

0,85 

74,27 

0,33 

0,25 

>»           ... 

12,00 

10,89 

0,65 

75,70 

0,26 

0,50 

Nudeln    .... 

11,90 

11,58 

0,60 

75,21 

0,26 

0,45 

Vermicelli   .    .    . 

10,90 

11,74 

0,50 

75,74 

0,38 

0,74 

t»          ... 

10,00 

12,51 

0,80 

75,51 

0,28 

0,90 

Fa^on-Nadeln«)    . 

12,20 

12,12 

0,35 

74,61 

0,18 

0,54 

»1           •    • 

10,40 

12,51 

0,80 

75,23 

0,30 

0,76 

Gries 

9,20 

13,50 

0,85 

75,45 

0,50 

0,50 

„ 

9,20 

10,42 

0,55 

78,63 

0,45 

0,75 

.«     ..... 

10,50 

12,74 

1,00 

74,61 

0,50 

0,65 

»» 

10.50 

11,96 

0,60 

75.79 

0,50 

0,65 

Reisgries     .    .    . 

10,80 

7,34 

0,30 

80,96 

0,40 

0,20 

Tapioca  I  .    .    . 

12,80 

0,00 

0,20 

86.88 

0,08 

0,04 

„     n  .    .    . 

16,00 

0,45 

0,15 

82,95 

0,00 

0,45 

Die  obigen  Nährpasten   stammen   aus  Lyon   und  Marseille   und  sind 
aas   hartem  algerischem  Weizen   bereitet,   auf  dessen  Eigenschaften 


1)  Semoules  et  pätes  alimentaires.    Compt.  rend.  126,   605—606.  — 
«)  ,P&te8  d'ItaUe-. 
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H i  1 1 0  n  (1851  —  1854)  aufmerksam  machte.   Tapioca  I  ist  exotischer^ 
IT  französischer  Provenieni,  aus  Kartoffeln  hergestellt,         Herter, 

376.    Max  Chotzen:  Zur   Frage  der   FleischersatzmitteP). 

Bisherige  Versuche  von  Roseufeld,  Orgler,  Bornstein,  lless 
und  Schmoll  haheu  ergeben,  dass  mit  der  Menge  des  eingeführten 
animalischen  Eiweisses  auch  die  Menge  der  aasgeschiedenen  Harn- 
säure und  der  Alloxurkörper  steigt  und  dass  umgekehrt  durch  pflanz- 
liches Eiweiss  (Aleuronat)  deren  Menge  ura  25 — 00*Vo  herabgedrückt 
werden  kann.  Ausser  Aleuronat  kommen  jetzt  auch  verschiedene 
Peptone  und  Caselnprüparate  als  Eiweissersatzraittel  in  den  Handel. 
Für  das  D  e  n  a  y  e  r  'sehe  Albumose-Pepton-Gelatiuegemisch  liegen 
Versuche  von  Deiters  vor,  der  dasselhe  als  nahezu  vollständig  äqui- 
lent  dem  animalischen  Eiwei&s  famL  Aebnliches  ergab  sich  Barn- 
stein  bezüglich  des  K  e  m  m  e  r  i  c  h  'sehen  Peptons,  der  Nutrose 
( Cascmnatrium)  und  des  Eukasins  (Casel'namraoniak).  Verf.  stellte 
mit  Dr.  G,  Rosen  fei  d  ebenfalls  Ausuutzungsversuche  mit  Nutroso 
an.  Bei  einer  Ernährung  mit  Brot,  Caoao,  Reis,  Fleischklops,  Ei^ 
Butter,  ßier,  Wein^  Zucker  und  Kirschen  wurde  nach  einigen  Tagen 
8tickstofiFglcichgewicht  erreicht.  Jetzt  wurde  der  gesammte  Stickstoff» 
der  sich  im  Fleischklops  befand,  durch  Nutrose  ersetzt;  die  Stick- 
stoffausscheidung betrug  in  der  Fleischperiode  im  Mittel  13.136  g^ 
in  der  Nutroseperiode  12,723  g.  Es  hat  also  auch  hier  die  Nutrose 
einen  sparenden  Einfluss  ausgeübt.  Die  Alloxurkörper-  resp.  Harn- 
sllureausschcidung  ergab  sicli  tür  die  Fleischperiode  im  Mittel  xu 
•440  und  -471,  in  der  Nutroseperiode  zu  357,7  und  416  rag.  Es 
sind  also  die  Harnsäure  um  UJ**/^,  die  Alloxurkörper  um  18,7  V«^ 
vermindert  ausgeschieden  worden.  Biß  Somatose  eignet  sich  wegcit 
des  Kostenpunktes  und  vor  Allem  wegen  ihrer  reizenden  Eigen* 
Schäften,  die  bald  Durchfall  hervorbringen,  weniger  als  Eiweissersatx- 
mittel.  Das  Aleuronat  hat  den  üebelstand,  dass  es  von  den  meist 
appetitlosen  Kranken  in  Form  von  Alcuronatbrot  bald  verschmäht 
wird.  Es  ist  nun  Liebrecht  und  Hosenfeld  gelungen^  ein  Brot 
herzustellen,  das  an  Aussehen,  Consistenz,  Geruch  und  Geschmack 
detn  nattirlichen  Brote  gleicht.  Bie  Basis  stellt  ein  CaseYnpräparat 
»L actin*    dar,    das   mit   Weizenmehl   oder    Fett   zu   einem    wohl- 


i)  Ing.-Diss.  Breslau  1897,  31  Sdt<<n.    Laborat.  v,  Br,  Rosenfeld. 
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schmeckenden  Brote  verbacken  wird,  lieber  die  Ausmitziing  hat 
Verf.  einen  Selbstversncb  augestellt,  der  in  eine  sechstägige  Fleisch- 
periode und  eine  siebentägige  Lactinperiode  zerfiel.  Die  Nabrung- 
enthielt  in  Periode  I  9» 3  58  g  N,  in  der  Lactinpcriode  wurden  die 
Fleischklops  (250  g)  durch  die  ihrera  N-Gehaltc  äquivalente  Menge 
von  Laotin  (53  g)  ersetzt,  das  irit  200  g  Hehl  verbacken  war. 
Die  Gesanimt-K-Einfuhr  betrug  9,3255  g.  Die  Ausnutzung  des  Stick- 
stoffes der  Nahrung  betrug  in  Periode  I  Öß^Voi  ii*  II  "4^/^*  Der 
Koth  enthielt  in  I  pro  die  1,319  g  bei  einer  Menge  von  22,5  g,  in 
II  pro  die  2,407  g  mit  einer  Menge  von  30  g.  Die  scblechtere  Aus- 
nutzung ist  durch  die  Bescbati'cnheit  des  Brotes  gegenüber  dem  fein 
zerriebenen  Fleisch  der  Klops  gegeben.  Der  tiigliehe  Durcbschnitt 
der  Harnsäure  und  Alloxurkörpcr  crgiebt  480,4  und  259, 8,  bezw. 
•289,7  und  200,1  mg;  d.  h,  die  Ausscheidung  der  ersteren  ist  um 
39,6^/^,,  die  der  letzteren  [Bestimmung  nach  Krnger-Wulff.  also 
nicht  verlftsslich  1  Ref.]  um  23  ^/^^  in  der  Lactinperiode  zurückge- 
gangen. Das  Lactinbrot  ist  dessbalb  für  Gichtkranke,  Diabetiker  etc, 
besonders  geeignet  und  gestattet  auch  eine  beliebige  Aiibiiufung  von 
Fett.  Andreasch. 


877.  L  B.  Mendel:  Die  chemische  Zusammensetzung  und 
der  Nährwerth  einiger  essbarer  amerikanischer  Pilze  ^).  Der  Verf. 
findet  bei  der  Analyse  einer  Anzahl  amerikanischer  essbarer  Pilze, 
dass  die  Resultate  genau  mit  denen  von  C.  Th,  Mörner  [J.  Th. 
16,  427]  von  13  in  Schweden  vorkommenden  Species  übereinstimmen. 
Bei  künstlicher  Verdauung  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


Lös- 

Unver- 

N in 

Total 

Total  N 

liehe 
Sub- 

dauter 
Rück- 

Rück^ 

Total 
N 

N 

nn- 

stanz 

stand 

stand 

lisalich 

löslich 

Coprinos  coiriatus    .     .    . 

73,79 

26,21 

4,21 

5,79 

4,69 

1,10 

atraiiK-ntarios  . 

71.84 

28,16 

2,79 

4,68 

3,90 

0,78 

Clitocyte  nmltieeps      .     . 

62,43 

37,57 

1,96 

5,86 

4,68 

0,73 

Hq)holoma   c/indollejuium 

68,02 

31,98 

3,63 

4,28 

3,12 

1,16 

JÜorchella  e,sralentii      .     , 

50.58 

49,42 

4,16 

4,66 

2,61 

2,05 

Plcnrotus  ostreatn?* .    .    , 

1   40,57 

59,43 

1,39 

2.40 

1.5S 

0,82 

Poljporus  aulphureus  .    . 

45,00 

55,00 

1,05 

3,29 

2,71 

0,58 

^  The  Chemical  coinposifion  and  nutritive  value  of  some  edible  american 
fangi.    Araer.  Journ.  Pbydol.  I,  225—238. 
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Wenn  man  bedenkt,  dass  die  verscbiedenen  untersucbteu  Pilzarten 
75 — 90*^/0  Wasser  enthalten,  so  erscheint  die  Pi^oteldraenge  damJ 
auffällig  gering,  selbst  wenn  die  Berechnung  auf  die  Gesamiutmenge 
des  Stickstoffes  begründet  wird.  Zum  Beispiel,  Morchella  esculenta,  eine 
Spedes  von  Darcbschnittszufiamniensetzung  in  Betreff  der  gesammteii 
festen  (10,5  ^/o)  und  der  stickstofllialtigen  Bestandlheile  (0.48  ^'/oN), 
konnte  als  ein  mögliches  Maximum  nur  3**/,^  Protein  enthalten  und 
wQrde  in  dieser  Ilinsiclit  mit  Kartoffeln»  Erbsen,  türkischen  Weizen  etc. 
correspondiren.  Der  Yegetarianer  würde  desshalb  genöthigt  sein, 
mehrere  Kilo  der  frischen  Morchel  zu  verspeisen,  um  sein  tägliches 
Kc(iuisitum  von   100  g  Protein  zu  erreichen»  Mandel. 

378.  D.  M.  Consiglio:  Wirkung  einiger  mikrobischen  mi 
animalen  Toxirre  im  Pflanzenreich  ^).  Es  war  bis  dabin  noch  nie 
methodisch  untersucht  worden,  welchen  Einfltiss  die  von  Mikroben 
oder  thierischen  Zellen  erzeugten  Gifte  auf  vegetabilische  Organismen 
auszuüben  im  Stande  sind,  C.  hat  darum  vorderhand  den  Einfluss 
€ines  wohlbekanuten  Bacterientoxins,  des  Diphtherins  und  eines  Leoko- 
malus,  des  Gifts  des  Typhus  auf  Fermentation,  auf  die  Keimung  des 
Samens,  das  Sprossen  der  Wurzeln  und  auf  die  Ernährung  der  ausgewach- 
senen Pflanzen  untersucht.  Er  fand,  dass  das  Diphlberietoxin  sowohl  die 
Milchsäure-  als  die  alkoholische  und  die  aniraoniakaliscbe  Gäbmag 
meist  wesentlich  befördert,  dass  es  dieselben  aber  auch  hemmen  kaan, 
namentlich  dio  ersteren  beiden^  wenn  es  im  Ucbermaasse  Jfugesetzt 
wird.  Die  Einwirkung  des  Diphtherietoxins  auf  die  Keimuiig  des 
Samens  wurde  in  der  Weise  untersucht,  dass  er  erst  eine  verschieden 
lange  Zeit  in  Toxin  gehalten  und  dann  ausgesät  wurde  oder  auf 
toxinhaltigen  Boden  gesät  wurde.  Im  ersteren  Fall  war  die  Wirkung 
eine  vorübergehende,  im  letzteren  eine  permanente.  Eine  lange  H^ihe 
von  solchen  Versuchen  beweist  den  deletären  Einfluss  des  Toxins  auf 
die  Keimungsvorgänge  und  Waehsthumserscheinungen.  namentlicb  bei 
dauernder  Einwirkung.  Bemerkenswcrth  ist,  dass,  wenn  der  Same 
die  Einwirkung  des  Toxins  überstand  und  nun  dem  weiteren  Einfiass 
des  Toxins  entzogen  wurde,   dann   das   daraus   keimende   Pflänzchen 


I 


I 


^)  A^ione  dl  akane  tossme  microhiche  ed  animali  nel  regna  vegetak^ 
Arch.  di  Farmac.  e  Terap.  1898,  VuU  6,  tue.  3. 
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eine  ganz  ausserordcntlidi  grosse  Lebenstliätigkeit  zeigte,  was  auf 
ijine  stimtilireiidc  Wirkung  des  Toxins  auf  die  metabolischen  Yor- 
gänge  deutet.  Es  ist  nicht  schwer,  analoge  Erscheinungen  hierfür 
in  der  anitnalen  Pathologie  zu  finden.  Der  Einfluss  des  Toxins  auf 
die  erwachsene  Pflanze  ist  verschieden,  je  nachdem  das  Toxin  iu  die 
Blatter  eingeführt  wird  oder  auf  dem  gewöhnlichen  Weg,  auf  dem 
die  Nahrungssäfte  in  die  Pflanze  gelangen,  d.  h.  von  den  Wurzeln 
aus.  Im  ersteren  Fall  (der  Versuch  wurde  an  einer  Fettptianze 
»Pacbyphyton  bracteosum*  gemacht)  ist  die  Wirkung  des  Toxins  eine 
schädigende^  im  zweiten  Fall  (diese  Versuche  wurden  an  Wasser- 
pflanzen, Azolla  Carolin iana,  gemacht)  wirkt  das  Toxin  dagegen  be- 
fördernd auf  das  W^achsthum  und  gieht  der  Pflanze  merkwtirdiger 
"Weise  grössere  Resistenz  gegen  die  Einwirkung  von  Alkalolden^  Aether, 
Chloroform  etc.  Dies  Verhalten  des  Diphtherietoxins  erinnert  sehr 
an  seine  Wirkung  im  thierisrhen  Organismus.  Auf  die  Wurzeln  des 
Ranunculus  acris  hat  auch  längere  Einwirkung  des  Diphtherietoxins 
keinen  Einfluss,  dagegen  nimmt  die  Virulenz  des  Toxins,  in  das  die 
Wurzeln  tauchen,  sehr  rasch  ab,  so  dass  es  fast  scheint,  dass  diese 
Wurzeln  im  Stande  sind,  das  Gift  zu  zersetzen»  so  wie  sie  auch  auf 
einige  AlkaloTdsalze  zersetzend  wirken.  Was  das  Gift  des  Typhus 
anbelangt,  so  wurde  ebenf^ills  eine  ganze  Reihe  ebensolcher  Ver- 
suche mit  demselben  durchgeführt,  und  es  ergab  sich,  dass  es  keinen 
merklichen  Einfluss  auf  die  Gährufig  auszuüben  im  Stande  ist,  weder 
auf  die  alkoholische,  noch  auf  die  Älilchsäuregährung  oder  auf  die 
ammoniakalische.  Dagegen  werden  Samen  schon  durch  24  stündiges 
Terweilen  in  0,25  **/(,  Lösung  des  Toxins  abgetödtct  und  auf  die  aus- 
gewachsene Pflanze  wirkt  es  auch  von  den  Wurzeln  aus  tödtlich. 

Colasanti, 

379.  1*  Stoklasa:  Die  physiologische  Bedeutung  des  Arsens 
im  Pflanzenorganismus  *).  Durch  die  Pflanzennährmittel  des  Handels 
(Superphosphat,  Ammonium-  und  Kaliumsulfat)  kommt  mehr  Arsen 
in  den  Boden,  als  man  allgemein  annimmt.  Bezüglich  der  toxischen 
Wirkung  von  As^O^  und  As^O^  verhält  es  sich  folgendermaassen : 
Schon  ein  Hunderttausendstel  des  Molekulargewichtes  von  Asg03  (in 


i)  Zeitachr,  f.  d.  landw.  Vers.  Wes.  in  Oest.  1,  155-193. 
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lOOOcnv^  Nahrnicdium)  verursacht  eine  deutlkhe  Störung  des  Pfianzeu- 
Organismus.  Bei  As^O-  führt  erst  ein  Tausendstel  des  Moleknlarge- 
T\iohtes  eine  bemerkbare  Vergiftung  herbei.  Die  Arsensäure  kann 
die  Phosphnrsäure  bei  den  Vitalprocessen  im  Pflanzen  Organismus  nicht 
ersetzen.  Die  toxische  Wirkung  von  AsgO^  und  As^Q^  zeigt  sich 
besonders  bei  Phiineroganten  durch  Störung  der  Chlorophyllthätigkeit. 
Die  Zerstörung  lebender  Moleküle  ist  im  Chlorophyllapparat  eine  viel 
raschere  als  im  eigenen  Protoplasma  der  PÜanzenzelle,  Die  Resultate  ?on 
Sandkulturversuchen  ergaben^  dass  die  Pflanzennährmittel  erst  schSdlich 
werden^  wenn  sie  mehr  als  0,4*^/^  Arsen  enthalten.  Wein- 

SSO.  Jules  Stdklasa;  Physiologische  Funktfon  des  Eisens 
im  pflanzlichen  Organismus*).  Das  Eisen  ist  ohne  Zweifel  fiir  die 
I 'tlaii ze  Ti 0 1 li  \s  e  u  d  i g.  A Herd ings  ist  das  Chlorophyll  in  reinem 
Zustand  eisenfrei  (Gautier,  Molisch,  J.  Th,  22,  417.  Stok- 
iasa,  J.  Th.  27,  705^*),  dagegen  hat  das  Eisen  eine  besondere  Be- 
deutung für  den  Zellkern,  in  welchem  es  in  organischer  Bindung 
vorzukommen  scheint.  Verf.  vermuthete,  dass  hier  eine  ähnliche 
Substanz  vorläge  wie  Bunge's  Hämatogen  [J.  Th.  14,  97],  und 
er  fand  seine  Vernmthung  bestätigt.  Nach  Bunge*s  Methode  worden 
gepulverte  Zwiebeln  von  Allinm  cepa  mit  Aether  erschöpft  und 
mit  Saizsituro  1  %q  digerirt ;  die  Lfisung,  bei  30 — 3fi'*  eingeengt, 
wurde  mit  Pepsinsalzsäure  behandelt  und  der  braungelbe  Rückstand 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen.  Zur  Reiuigung  wurde 
das  Hämatogen  in  schwachem  Ammoniak  gelöst  und  mit  absolutem 
Alkohol  gefällt;  nach  zweimaliger  Ausführung  dieses  Verfahrens  er- 
hielt Verf.  ein  gelbliches  Pulver,  dessen  Analyse  mit  der  von  Bunge 
an  Hämatogen  aus  Eigelb  ausgeführten  grosse  Uebereiu Stim- 
mung zeigt  (vergl.  die  in  Klammem  angeführten  Zahlen).  Kohlen- 
stoff 43,05 7o  (42,19),  Wasserstoff  5,56  (^M),  Stickstoff  15,13 
(UJO),  PhosTihor  6,21  (5,19),  Eisen  1,68  (0,29),  Schwefel  0,2» 
(0,55),  Sauerstoff  28,09  (31,00).  Die  Hauptdifferenz  liegt  im  Ki sen- 
gehalt,    1500  g  trockene  Z  w  i  e  b  e  1  n  lieferten  1.9  g  Hiiraatogen,  1kg 


I 


^)  Function  physiologique  du  fer  dans  rorganisme  de  la  plant«.  Compt, 
reud.  127,  2J?2— 283,  —  »)  Vcrgl.  auch:  üeber  die  physiologi^^cbe  Funktion 
dc8  Lecithina  in  der  Pfliinxe.    ÖitKimgaber-  Akad-  d.  Wm,  Wien»  189«, 
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trockene  Erbsen  (Pisum  sativum)  nur  0,9  g,  1  kg  Dolütus  edu- 
ÜB  3,5  g,     Die  Eigenschaften  gleichen  denen  des  thieriscLen  Häma- 
Bei  der  Pflanze    ist    das  Eisen    zunäcbs^t   hauptsächlich   im 
abryo  und  Kndosperm  lokalisirt;  während  der  Keimung  ist  es  zur 
Bildung  der  Zellkerne  in  den  jungen  Plianzen   erforderlich.     Später 

■  H'ird  Eisen  von  aussen  aufgetiommeii,  und  seine  Anwesenheit  in 
Nährlösungen  ist  uuenthehrlich  (Versuche  mit  ZeaMays;auch 
Macor  macedo  sowie  Bacillus  megatherium  gedeihen  nicht 
ohne  Eisen).  Herter. 

II        381.  0.  Loew :  Zur  physiologischen  Funktion  der  Calciumsalze  ^)* 
JEls  wird  hier  zunächst  auf    frühere   lieohachluiigen    des   Yerf/s  hin* 
gewiesen,   welche  zeigen,   dass  Caleiumproteüiverhindiingen  sich  heim 
jlufbau    des    Kernes    (und    der   Chlorophyllkörper)   hetheiligen  (nur 
»ledere    Algen    und    Filze    sind    ausgenommen).      Wäre   die   Ansicht 
Anderer  richtig,   dass  Calciumsalze  bei  Pflanzen  nur  im  Stoffwechsel 
eine  Rolle   spielen,   so   müsste  sie  wohl  durch  Strontiumsalze  ersetzt 
^Liirerden   können,    was   aber  weder  bei   den  höheren  Algen  noch  den 
^KPhancrogamen  möglich  ist.     Auch  bei  thierischeii  Organismen  gelingt 
^pdie  Substitutiou  nicht,  wie  frtiJiere  Versuche  von  Cremer   und    von 
Weiske   gezeigt   haben.     Mit  der  Folgerung,    dass  je   mehr  Kem- 
gubstanz  in  einem  thierischen  Ohject  ist,  auch  desto  mehr  Kalk  darin 
enthalten  ist,  stimmen  verschiedene  Beobachtungen  überein.     So  ent- 
halten   die    Muskeln    der   Säugethiere   weniger    Kalk    als    die    der 
fatrachier   und  Fische;    die   Drüsen   sind   reicher   an    Kalk  als   die 
[uskelu.  Loew. 

382.  J.  Laurent:    Absorption    der   Kohlehydrate   durch   die 
Wurieln^).     Glucose  und  Invertzucker  werden  von   den  Maiswurzeln 
.bsorbirt   und  zum  Pflanzenwachsthum    ausgenützt.     Der   Mais   kann 
einer  von  Kohlensäure    möglichst  befreiten    Atmosphäre  wachsen, 
dass  nach  einiger  Zeit  eine  beträchtliche  Zunahme   des  Trocken- 
;ewichtes  zu  constatiren  ist.  Die  Chlorophyllassimilatiau  kann  während 
Zeit   nur   auf   Kosten   der   von    den  Pflanzen   selbst   aus   den 
vestoffen   und   der   absorbirten   Glucose  gebildeten  Kohlensäure 


1)  Bot,  Centralbl.  1898,  Bd.  74.  -*  «)  Compt.  rend.  127.  786-787. 
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erfolgen.  Im  Dankelii  ist  bei  Gegenwart  vou  Glucose  die  Ver- 
mebriiDg  der  Pflanzentroi:kensubstanz  eine  geringere»  schliesslich  hört 
flic  EotwiL'kcluug  auf.  Die  Lichtstrahlen  dienen  also  nicht  bloss  zur 
Koblenstoffabsorption.  Ausser  Glncose  wird  Saccharose,  Dextrin  und 
Stärke  vom  Mais  absorbirt.  Die  Inversion  des  Rohrzuckers  ist 
f^rösscr  als  der  Absorption  desselben  entspricht.  Die  Umwandlan^ 
des  Dextrins  nnd  der  Stärke  erfolgt  langsamer,  trotzdem  werden  sie 
schliesslich  reichlich  absorbii-t.  Bei  den  meisten  grünen  Pflanxen 
werden  zwei  Arten  der  Kohlcnstolfassimilation  existiren,  einerseits 
dieChloropbylliunktion,  andererseits  die  Absorption  gewisser  organischer 
Substanzen  nach  ihrer  Verdauung  durch  die  Wurzeln,         Wein. 

383.  A.  Bach:  Ueber  die  biochemische  Umwandlung  des 
Kohlenstoffes  ^).  Die  Reduetion  der  Nitrate  in  den  Blättern  geschieht 
nach  Loew  unter  der  Einwirkung  des  Formaldehyds,  der  durch 
Reduction  der  Kohlensäure  entsteht.  Die  Reduction  der  Salpeter- 
sänre  zu  einem  Ammoniakderivat  kann  nach  folgender  Gleichung 
vor  sich  gehen :  N*\ .  OH  +  H^O  =  NH^ .  OH  +  0^.  Entsteht  so  dnrch 
Formaldebyd  Ilydroxyiamin^  so  wird  sich  Formaldoxim  bilden,  das 
sich  in  Formamid,  das  Ausgangsmaterial  zur  Bildung  der  stickstoflF- 
haltigen  Körper,  umlagern  kann.  Dem  Verf.  gelang  es,  die  Bildung 
von  Formaldoxim  durch  Einwirkung  von  Sauerstoffverbindungen  auf 
in  Aether  suspendirtcs  Trioxymethylen  zu  erreichen.  Aus  dem 
Formamid  wird  Aspai^agin,  das  sich  mit  den  Kohlehydraten  zu  den 
Protel'nkörpern  vereinigt,  aufgebaut.  Bei  der  Zersetzung  der  Protem- 
stotfe,  Fette  und  Kohlehydrate  wird  die  Oxydation  durch  Superuxvdc 
bewirkt,  welche  bei  der  Oxydation  leicht  oxy dabier  Substanzen  entstehen. 

\V  e  i  n. 

384.  E.  Schulze;  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf 
die  Bildung  von  Eiweissstoffen  in  den  Pflanzen^).  Von  den  Kohle- 
hydraten ist  nur  die  Glucoao  bei  der  Regeneration  des  Asparagins 
zu  Eiweiss  aktiv.  In  Keimpflanzen  ist  die  Anhäufung  von  ;\jnideQ 
in  der  Regel  um  so  stärker,  je  weniger  stickstofffreies  Reserveraatcrial 
sich  im  Verhältniss  zur  Eiweissmenge  voründet.     In   Kcimptianzeii, 


1)  Arch,  d.  1.  Soc.  phys.  uat  5,  520-53.^;  siehe  J.  Tb.  27,  708.  — 
«)  Laiidwifthscb.  jAlirbücher,  27.  516—520. 
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welche  14  Tage  und  liCnger  im  Dunkeln  vegetirt  hatten,  war  der 
Verlast  au  Protornstoffen  um  so  geringer,  je  mehr  sie  stickstofffreie 
Stoffe  enthielteii.  Bei  der  Umwandlung  des  stickstofffreien  Reserve- 
materials in  den  Keimpflanzen  werden  ans  anlöslichen  Stoffen  lösliche 
Kohlehydrate  gebildet;  ein  Theil  derselben  wird  in  Glucose  über* 
geführt.  Diese  Produkte  und  die  beim  Umsatz  der  Eiweissstoffe  ent- 
standenen Stickstoffsnbstanzea  strömen  den  wachsenden  Pflanzen theilon 
zu.  Die  Glucose  regenerirt  die  Produkte  des  EtweisÄumsatzes,  Asparagin 
und  Glutamin,  zu  Eiweissstoffen.  Je  mehr  stickstofffreie  Reserve* 
t^toffe  die  Samen  enthalten,  desto  mehr  physiologisch  thätige  Kohle* 
hydrate  werden  sich  in  den  Keimpflanzen  finden,  desto  mehr  Asjiaragin 
und  Glutamin  kann  zu  Ei  weiss  regenerirt  werden.  Je  mehr  aber 
die  Samen  stickstofffreie  Reservestoffe  enthalten,  desto  geringer  ist 
ihr  Eiweissgehalt,  Der  Eiweissverlust  in  den  Keimpflanzen  ist  also 
um  so  geringer,  je  weiter  das  Nährstoffverhältniss  darin  war.  Ein 
solcher  Einfluss  des  Nährstoffverbältnisses  auf  den  Eiweissverlust 
zeigte  sich  aber  nicht  immer  bei  Keimpflanzen  von  geringerem  Alter. 
Bei  ganz  ungleichen  Mengenverhältnissen  zeigte  sich  zuweilen  der 
gleiche  Eiweissverlust.  Die  stickstofffreien  Stoffe  schützen  also  die 
Ejweissstoffe  nicht  vor  dem  Zerfall.  Wäre  dies  der  Fall,  so 
mtlsstc  der  Eiweisszorfall  in  den  Keimlingen  erst  nach  Aufzehrung 
der  Kohlehydrate  ein  starker  werden.  In  manclien  Keimpflanzen 
Ut  er  aber  in  den  ersten  Keimungsperioden  am  stärksten  und  ver- 
lang?iamt  sich  später  sehr  bedeutend.  In  den  wachsenden  Theilen 
dcür  Lupinuskeimpflanzen  dürfte  auch  schon  in  den  ersten  6  Tagen 
durch  die  entstehende  Glucose  Asparagin  zu  Eiweiss  regenerirt  sein* 
Diese  Wirkung  der  Glucose  trat  aber  hier  nicht  hervor,  weil  in  der 
ersten  Keimungsperiode  der  Eiweisszerfall  ein  sehr  starkor  war. 
Es  wurde  also  in  dieser  Periode  nur  ein  kleiner  Theil  der  beim 
Eiweissumsatz    entstandenen  Produkte  wieder  zu   Eiweiss  regenerirt. 

Wo  in. 

385.  B.  Tollens:  lieber  die  Kohlehydrate  der  Gerste  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Pentosane,  sowie  Über  das  Ver- 
balten  derselben    während   der   Keimung^.    An   löslichen   Kohle- 


1)  Üeitschr    t  d.  ges.  Brauwesen  21»  555—557,  570—572,  hier  nach 
The  Joam,  of  the  Feder.    Inst,  of  Brew.  1898.  Heft  6. 
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bydi^aten  kommen  in  der  Gerste  vor :  Stärke,  Rohrzucker,  Hafiinose, 
Maltose  und  die  typischen  Ilexosen,  ferner  die  dextrinartigen*  zur 
Stärke  in  naher  Bexiehunf?  stehenden  Amylane.  Bei  der  Keimung  gehen 
diese  Kohlehydrate  zum  Theil  in  das  Malz  üher,  zum  Theil  haben  sie 
dadurch  eine  Yeründerung  erfahren.  Von  unlöslichen  Körpern  in  der 
Gerste  bespricht  Verf.  die  Cellulose,  Hydrocellulose  und  Hemicetlult>seii* 
Zu  den  letzten  gehören  Subistanzen,  welche  beim  Erhitzen  mit  verdtlnnter 
Schwefelsäure  zu  Dextrose  und  Galactose  invertirt  und  als  Hoxosane 
bezeichnet  werden.  Nur  einige  dieser  Substanzen  gehören  zu  den 
Pentosanen.  Es  wurde  nachgewiesen*  dass  ptlanzliche  Gewebe  bei  der 
Hydrolyse  neben  Ärabinosc  und  Xy lose  eine  beträchtliche  Menge  syTupöser 
Substanzen  liefern,  welche  aus  anderen  Pentosen  (vielleicht  Hibose, 
Lyxose  etc.)  bestehen,  sowie  auch  ans  Glycuronsäure  neben  anderen 
Oxydationspradukten  von  Kohlehydraten,  Die  von  Gross.  Bevau  und 
Smith  für  diese  Substanzen  angenommene  Formel  C^  Hg  0^  .  0^ ,  CH, 
hält  Verf.  für  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Die  Gerste  enthält  ca.  9 — 10  **/^ 
Pentosane.  Diese  werden  während  der  Keimung  in  keiner  Weise 
vermindert;  das  Malz  enthält  die  ganze  Menge  derselben,  wie  sie  in 
der  Gerste  vorhanden  war.  Sie  sind  auch  an  der  Äthmnng  während 
der  Keimung  nicht  betheiligt;  es  werden  entwedei'  hierbei  erst 
Pentosane  gebildet,  oder  es  entstehen  die  Oxydationsprodnkte,  welche 
Furfurol  liefern.  Es  ist  moglicli,  dass  aus  Stärke  und  Zucker 
Pentosane  neu  gebildet  werden  in  dem  Maasse,  als  die  vorhandenen 
verathmet  werden.  Wein. 

386.  J,  Stoklasa:    Ueber  die   Entstehung  und  Umwandlung 
des   Lecithins  in  der  Pflanie  *).    Verf.   stellte  ParaUehersucbe  mit  | 

Lupinen  an,  indem  einmal  Ptlanzen  im  Garten,  in  Blumentöpfen  ver- 
theilt,  bis  zur  Blütlie  unter  Begiessen  mit  einer  nährenden  LtVsnng  i 
von  stickstofffreien  Verbindungen  gezogen  wurden,  sodann  Lupinen- 
^pflanzen  in  einem  dunklen  Räume  bei  IG'*  13  Tage  lang  mit  destillirtem 
Nasser  begossen  wurden.  Die  Resultate  zeigten  eine  deutliche  Ab- 
nahme des  Eiweissgehaltes  der  Blätter  und  Wurzelknölkhen,  eioej 
Bildung  von  Asparagin  und  Glutamin  und  eine  Zersetzung 
Lecithin.     Dieses    Verschwinden     des    Lecithins    bei    Vordunkelong 


* 


I 


^  Zeitschr.  f.  pbysiolog.  Cht;raie  2t>.  398^05. 
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ÜDdet   uicht    nur    in    den    Blattern,    sonrlern    auch   ia   den   Wurzel- 
küOllchen  statt.  Wein. 

387.  Th.  Osborne  und  G.  Campbell:  Das  ProteTd  der 
weissschaltgen  Adzuckibohne  (Phaseolus  radiatus)^)*  Es  wurde  das 
Globulin  Phaseolin  wie  in  der  Kuherbse  gefunden,  ebenso  das  vom 
Verl  früher  mit  ITl  bezeichnete  Globulin  mit  denselben  Eigenschaften, 
Sie  zeigten  folgende  Zusammensetzung: 


Phaseolin 

Globulin  HI 

Xohlensrtoff 

52.56 

53,97 

Wasserstoff.    ,    ,    *    . 

6,97 

7,01 

Stickstoff 1 

16,45 

16.31 

Schwefel      .....    i 

0.57 

0,8^ 

Sauerstoff i 

1 

23,45 

21,83 

Wein. 

388.  E,  Schulze  und  N.  R  o  n  g  g  e  r :   Ueber  die  Bestand* 
theile  der  Samen   von  Pinus  cembra  (Zirbelkiefer  oder  Arve)^j. 

Die  auch  als  Zirbelnüsse  bezeichneten  Samen  besitzen  einen  wohl- 
schmeckenden, weissen  Kern,  der  von  einer  braunen,  harten  Schale 
nmschlossen  ist.  Wegen  der  Festigkeit  und  Dicke  keimen  die  Samen 
sehr  langsam.     Es  enthielt  die  Trockensubstanz  der 


Procente 


Samen 


Samen- 
schalen 


Kerne 


PWtflflwtoffe  (Nx6) 

Glyferide  {%u  freie  Fettsäuren)  . 
Choleaterin  (Phytosterin)  .  .  . 
Lecithin     ...,.,... 

Stärkemehl 

In  Wasser  lösliche  N*freie  Stoffe 

Bohfaaer 

Aache    ....    


6,54 

14,50 
0,03 
0,37 
2,78 
6,24 

46,00 
1,60 


0,84 

1,18 


9848 
0,80 


17.24 
40,26 

0,99 

7,43 

16,84 

1.19 

3,05 


1)  Zeitschr.  f.  d.  l&ndw.  Ters.-Wes,  in  Oest,  1,  457 — 461,  bearbeitet  von 
T.  Grieasmayer  nach  Jonra.  of  the  Amer.  Chem.  Soc.  19,  509 — 513; 
«,  a.  J,  Th.  27.  5.  —  »)  Landw.  Vers.  Stat  51,  189—204- 

Mftly,  Jftbreabericht  für  Tbierchemir.    1898,  4X 
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Die  ausserordentlich  grosse  Verschiedenheit,  welche  sieh  zwischen*! 
den  Samenschalen  nnd  den  Kernen  in  Bezug  auf  die  chemische 
Zusammensetüung  zeigt,  bildet  wieder  einen  Beweis  daför,  daas  die 
Pflanze  in  die  Embryonen  und  das  Endosperm  fast  nur  Stoffe  hineiii^ 
bringt,  welche  für  die  mit  der  Entwickelung  der  Keimpflänzclieii 
verbundenen  physiologischen  Vorgänge  von  Bedeutung  sind,  während 
sie  die  Samenschalen  fast  ausschliesslich  aus  minderwerthigen  Materialien 
aufbaut.  Neben  dem  Stärkemehl  enthalten  die  Samen  Rohrzucker 
und  wahrscheinlich  ein  drittes  Kohlehydrat,  welches  in  Wasser  leicht  ■ 
böslich  und  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  invertirt  wird. 
Durch  Behandeln  der  zerstossenen  Samen  mit  lO^oiger  Kochsalz- 
lösung wurde  ein  ziemlich  langsam  filtrirender  Auszug  erhalten^  der 
mit  Wasser  verdliixnt  und  mit  Essigsäure  angesäuert,  beim  Durch- 
leiten von  Koliiensliure  einen  Eiweissstoff  lieferte,  der  zu  den 
Olobuliiien  zu  rechnen  ist.  Ferner  wurde  aus  den  Samen  eine 
organische  Base  abgeschieden,  welche  wahrscheinlich  Cholin  war^ 
dessen  grosse  Verbreitung  in  den  Pflanzensamen  aus  früheren  Unter- 
suchungen hervorgeht.  W  e  i  n. 

389.  N.  Rongger:  Ueber  die  Bestandtheile  der  Samen  von 
Picea  excelsa  und  Über  die  Spaltungsprodukte  der  aus  diesen 
Samen  darstellbaren  ProteYnstoffe  \).  Die  Untersuchung  wurde  vei^ 
anlagst  durch  die  Beobachtung,  dass  dtQ  KeimpÜanzen  von  Plceft 
excelsa  Arginin  in  grösseren  Mengen  enthalten  als  ein  anderes  Produkt 
des  Eiweissumsatsres.  Es  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Samen : 

Eiweissstoffe ,,,...  UM 

Nucle'm  und  andere  unverdaaUche  Stickstoffverbindungen     ,  8»^ 

Glyceride  (ond  freie  Fettsäuren) , 35»1$ 

Cholesterin    .    .    , ,    weniger  als  0,0^ 

Lecithin     ....  0,12 

Wasserlöshcbe  N*freie  Stofie  (Kt^hleb^drate,  argan»  bäuren  etc.)         5^43 

Wasserunlösliche  N-freie  Ertraktstoffe 7,00 

Kohfaser 25,40 

Asche    ......... ^'^^ 

Unbestimmbare  Stoffe     ,......, 3,00 

Zur  Gewinnung  der  Eiweissstoffe  wurden  die  fein  zerriebenen  Samen 
entfettet,  mit  natronhaltigem  Wasser  extrahirt  und  aus  der  abgezogenen 

1)  Landw.  Vers.-Stat.  M,  89— IIG, 
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s«ng  die  Protei'nstoffe  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  ausgeMlt. 
Dittse  wurden  mit  Wasser^  dann  mit  Alkohol  ausgewaschen,  mit  ab- 
sdittem  Alkohol  verrieben,  schliesslich  mit  Aether  ausgewaschen  und 
über  SchwefelsÄure  getrocknet*  Das  bräunlich  gefärbte,  leicht  zer- 
reibliche  Präparat  enthielt  aschefrei  ITA^j^  Stickstoff.  Bei  Spaltung 
mit  Salzsäure  wurden  daraus  10|3^7o  Arginin  gewonnen,  daneben 
weit  geringere  Mengen  anderer  Basen,  wie  Leurin,  Tyrosin,  Lysin 
und  Histidin.  Es  war  nicht  festzustellen^  ob  bei  der  Spaltung  auch 
Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  gebildet  werden,  Wein. 


390.  0.  Kellner:  Ueber  die  Bedeutung  des  Asparagins  fUr 
die   Ernährung   der   Wiederkäuer  ^).     Unter   gewissen   Bedingungen 

irken  Asparagin,  aber  ebenso  auch  Ammonsalze  bei  Wiederkäuern 
weissersparend.  Die  Versuche  des  Yerf/s  führten  zu  nachstehender 
Erklänmg  dieser  Wirkung.  Die  Darmbacterien  zerstören  bei  Mangel 
au  Eiweiss  relativ  grosse  Mengen  desselben  und  entziehen  es  so  der 
Verwerthung  im  Kreislauf.  Bei  Gegenwart  von  Araiden  und  Ammon- 
salzen  fallen  dagegen  diese  den  Bacterien  zum  Opfer.  Deshalb  wirken 
die  Amide  und  Ammoniumsnlze  zwar  nicht  direkt,  wohl  aber  unter 
gewissen  Bedingungen  günstig  auf  den  Stickstofl'ansatz,        Wein. 

391.  G.  J&rgensen:  lieber  Entwicklungsbedingungen  und 
Zusammensetzung  von  flüchtigen  Senfdien  aus  den  Samen  der 
Cruciferen  ^),  Die  zu  den  Versuchen  benutzten  Handelsfutterkuchen 
bestanden  bald  aus  Brassica  Napus  u.  B.  Rapa,  bald  aus  mehr  oder 
weniger  viel  fremden  Brassicaarten,  auch  aus  Sinapis-»  Eruca-  und 
Erysimumsamen.  Es  wurden  auch  reine  Cruciferensamen^  z.  B.  Bras- 
sica nigra,  ß.  Napns,  B.  juncea,  B.  dichotoma,  B.  raniosa,  B.  glauca 
untersucht.  Reiner  schwarzer  Senf  entwickelt  nach  dem  Anrühren 
mit  Wasser  bei  ca.  1  ständigem  Stehen  bei  15^  die  volle  Senföl- 

enge.      Gewöhnliche    Uandelspressknchen     enthalten    nicht    genug 
tyrosin,   um   die  Senfölentwicklung   in    einer  Stunde   zu  beendigen; 
sie  bedürfen  eines   Zusatzes  von   Myrosm.     Die   Bauchspeicheldrüse 
etzt  das  in  den  senfölgebenden  Samen  und  Presskuchen  enthaltene 


1)  Chem.  CentralbL  09,  n,  219.  —  »)  Biedermannes  CentralbL  f. 
Ägriculturchem.  Ä7,  697—699,  hier  nach  Nyt  Tidskrift  for  Fysik  ok  Kemie 
8,  91-111. 

41* 


m 
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Simgriü.  Futterküchen,  die  einen  stai^k  ätzenden  Einfliiss  auf  diej 
Yerdanungsapparate  von  Kühen  gezeigt  hatten  und  die  neuesten  au 
indisjchem  Raps  geschlagenen  Presskuchen  wiesen  keinen  nennens-' 
wertlien  Unterschied  in  der  Senfäleiitwicklung  (ca.  0,8 — 1  ^1^)  auf. 
Kuchen,  in  denen  indischer  Raps  nicht  nachgewiesen  worde,  zeigten 
nach  Zusatz  von  weissem  Senf  0,61  ^/^^^  was  durch  den  verhältnisä-< 
müssig  hohen  Gehalt  an  Brassica  campestris  verursacht  wurde.| 
Reiner  Raps  entwickelte  0,22  ^^/^  Senföl,  Sinapis  arvensis  und  Erjr- 
sinium  Orientale  keine  Spur.  Bas  aus  dem  Senföl  gebildete  Thiosin« 
amiu  stimmte  öfters  mit  der  Zusammensetzung  von  Allylthioharnstofl 
CS  .  NH^ .  NUC-^Hg  und  zwar  hei  Siuapis  nigra  und  Brassica  juncea. 
In  anderen  Fällen,  bei  Brassica  glauca,  B.  dichotoma  war  es  ein 
Crotonjlthioliarnstoff  CS ,  N H^ .  N H C\  H,.  Mit  dem  Gehalt  an  indischen  j 
Samen  ging  ziemlich  proportional  das  Andauern  des  scharfen  Gernchs, 
der  sich  nach  Anrühren  der  Kuchen  mit  Wasser  und  Znsatz  voul 
weissem  Senf  entwickelt.  Wein. 

392.    C.  S.  Phelps:    Stickstoffhaltige   Futtermittel^).     Verf.! 

theilt  den  Gehalt,  die  Verdaulichkeit  und  den  Heizwerth  amerikanischer | 
Stickst oftTuttorstoffe  mit,  von  denen  hier  raitgetheilt  werden : 


WftfseT 


Organ, 
Sub- 
stanz 


Verdaulich^ Hdi- 

Kohle*  ^erth 


Pro 
tetn 


Fett 


W      ¥01X10 

dratel   CaJ- 


.s  ^ 


f  Hafer  und  Erbsen  . 

IHotbklee  .... 

iKothklee  .... 

j  Hafer  und  Erbsen 

1  Erbsen  und  Wicken 
Hafer  und  Erbsen, 
Sojabohnenmebl 
Erbsenmehl  ,    ,    . 
Baffalo  gl  Uten  feed 
Chicago  Saluten  meal 
Weizenkleie  ,    .    , 
middlings      ,    .    . 
BämmwoUsaatmehl 
Old  process  linseed  meal 
New      ,  .         , 

Gemischtes  Heu     ,     .    * 
Maismehl «.«... 


81,3 

78,6 

8.8 

163 

14,1 

11»5 

10,7 

10,5 

10.5 

9,0 

11.9 

12.1 

8,2 

9.2 

10.1 

10.1 


11.3 
13.2 
47.1> 
43,9 
40.1 
68,4 
67,4 
69.2 
74,8 
78,9 
52,2 
66.0 
66,3 
69,0 
66,7 
47,6 
70,6 


2,7 

2,6 

6,5 

5,8 

6,3 

18.7 

29,8 

16.8 

22,5 

31,5 

11,9 

12,1 

37,2 

293 

28,6 

4,8 

5,8 


0,6 
0.5 
0,9 
0.6 
0,5 
1.6 

15,7 
0.6 
3,3 
6.1 
2,8 
3.5 

12,2 
7,0 
2,7 
1.2 
4,1 


8.n 
lOJ 
40,5 
37,5 
39.3 
48.1 
21.9 
51,8 
49,0 
41,3 
38,5 
50,4 
16,9 
32,7 
35,4 
41,6 
60,7 


1)  Storr*8  Agric.  Exp.  Stat  Conn.  BnlL  18.  1^16. 
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re  MSshülsen  uiul  Keimo  werden  unter  deü  Namen  Kleberfutter 
<gluten  feed),  Kleber  und  Fett,  die  sich  in  den  Trögen  der  Stürke 
trennen,  zusammen  getrocknet  unter  dem  Namen  Rahmkleber,  Kleber 
mit  entfetteten  Keimen  gemengt  als  Klebermehl  verfüttert.    Wein. 

393.  A.  MUntz  und  A.  Ch.  Girard:  Die  Verdaulichkeit  der 
Luzerne  *)•  Zur  Bestimmung  der  Verdaulichkeit  wurde  ein  Produkt 
zweiten  Schnittes  von  sehtiner  Farbe  und  aiisgezei<:hnctem  Geruch 
herangezogen.  Zum  Versuche  dienten  ein  6  jähriger  Percheron-Hengst 
(I)  und  ein  7  jähriger  Perdieion-Wallach  (Tl).  Nach  einer  14  tügigen 
rcbergangsperiode,  während  welcher  das  bisherige  Futter  allmählich 
dorch  Lozeme  ersetzt  wurde,  erhielten  die  Thiere  die  gleiche  Ration 
Ton  10  kg  Luzerne  pro  Tag,  welche  voUstiindig  verzehrt  wurde,  lu 
einem  2.  Versuch  erhielt  Pferd  I  12,5  kg,  II  8,5  kg  Luzerne  pro  Tag. 
Es  wnrden  folgende  Verdauungscoefticienten  erhalten: 


1       In 
Alkohol 
Lös- 
liche« 

In 
Wasser 
Lös- 
liches 

Ver- 
zucker- 

baro 
-Stofie 

Roh- 
faser 

Roh- 
pro- 
tein 

Ei- 
weiss 

Unbe- 
stimmte 
Stoffe 

Ver«urh  Ij 

Pferd    l 

74,3 
70,6 

78,5 
78,6 

57J 
72,7 

24.4 

25,4 

74,2 
76.5 

73,5 
74.3 

61,7 
61,1 

Versuch  IT: 

Pferd  I 

76,7 
76,7 

78,4 
78,4 

61^,1 
61,4 

31,3 
3e,9 

72,8 
75,3 

70.2 
73,6 

61.3 

64.7 

Der  VerdauUchkeitscot^ficient  ist  demnach  von  der  Menge  des  ver» 
abreichten  Futters  anabhilngig.  Es  wurde  nun  mit  Pferd  11  die 
Verdaulichkeit  der  Stengel  und  Blätter  ermittelt,  da  sich  erwarten 
lie^s.  dass  die  Nährstoffe  der  letztoreu  leichter  resorbirt  werden. 
[>ie  Batton  betrug  in  den  Hauptperioden  je  12  kg  Luzcrnenstengel 
pro  Tag  und  8  kg  Blätter  pro  Tag,  Die  Verdaulichkeitscoöfficienten 
waren : 


1)  Biedermannes  CentralbL  f.  Agrieultardunn.  27,  762—778,  hier 
nach  Ann  ah  agronom.  24,  5 — 39, 
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In 

Alkohol 
Lös- 
liches 

In 
Wasser 

Lös- 
liches 

Ter. 
Zucker* 

bare 
Sto^e 

Roh- 
faser 

Roh- 
pro-  1 
teXQ 

Ei- 
weias 

ünbe- 

stiimnte 

Stoffe 

Für  Stengel     *    . 
,    Blatter     .    . 

82.4 
79,9 

78.2 
84,5 

45.2 
75,8 

40.S 
524 

72,6 
75,5 

66,8 
75,6 

583 
71.2 

Die  Blätter  sind  demnach  nicht  bloss  nähi-stoffreicher  als  die  StengeL 
es  sind  auch  die  Nährstoffe  in  den  Blättern  leichter  verdaulich  als  m 
den  Stengeln.  Es  wurden  nun  noch  Versuche  angestellt  mit  Ltuserne- 
heu  des  Handels,  Gemischen  von  Luzerne  mit  Gramineen,  in  die.^in 
Falle  ein  Gemisch  von  68 '^/q  Luzerne  mit  Z2^Iq  Gräsern.  Die 
beiden  zuerst  benutzten  Pferde  erhielten  hiervon  10  kg  pro  Ta^. 
In  einem  zweiten  Versuch  erhielt  Pferd  I  12,5  kg*  Pferd  II  8,5  kg 
dieses  Futters.  In  einem  weiteren  Versuch  wurden  grüne  und  ge* 
trocknete  Luzerne  bezüglich  ihrer  Verdaulichkeit  verglichen.  Bei 
diesen  Versuchen  wurden  folgende  Verdaulichkeitscol?rficienten  ermittelt: 


In 

In 

Ver- 

Roh- 

unbe- 

Alkohol 

Wasser 

u 

zucker- 

Roh- 

Ei* 

stimm- 

L 

L6a-    ' 

Uh- 

bare 

faser 

pro- 

weiss 

te 

r 

liches 

liches 

3S1 

Stoffe 

tein 

Stoffe 

A.  Lusernegemisch: 

Versuch  I: 

Pferd    I    ....    . 

87,6 

76,5 

100 

644 

40,0 

67,4 

65,9 

62,9 

.      II 

86,0 

74,6 

100 

69,3 

45,3 

66,8 

65,4 

67,9 

Veraoch   II: 

Pferd    t 

85,9 

73,1 

100 

52,5 

82,3 

65,1 

57,1 

64^ 

.     II     ,    ,    .    ,    , 

84,4 

74,1 

100 

68J 

S8,8 

69,8 

6a5 

m» 

B*   Grüne  Luzerne: 

Pferd    I 

89,1 

92,7 

100 

66,4 

47,6 

81.2 

79,2 

75,9 

.    n 

90,2 

92,7 

lOO 

66.4 

47.6 

81/2 

79.2 

75.9 

C.  Getrocknete 

Luzerne: 

Pferd    I 

89.1 

89,0 

100 

68,5 

61,7 

73.0 

63.9 

5S3 

.     n 

90,4 

90;2 

100 

71,9 

54,1 

80.2 

79.0 

64.2 
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ipie  Rattonen  waren  je  40  kg  frische  Luzerne  und  10,5  kg  getrock- 
nete Luzerne  pro  Tag.)  Die  Resultate  ergaben  wiederum,  dass  die 
Menge  des  dargebotenen  Futters  auf  den  Verdaulichkeitscoefficienten 
ohne  Einfluas  ist.  Bezüglich  der  Verdaulichkeit  des  mit  Gramineen 
gemischten  Futters  ergieht  sich  aus  den  Versuchen,  dass  die  einzelnen 
Nährstoffe  desselben  in  einer  weniger  leicht  verdaulichen  Form  als 
in  der  reinen  Luzerne  enthalten  sind.  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
beigemengten  Gräser  schlechter  Qualität  waren»  Die  grQne  Luzerne 
wurde  nicht  wesentlich  besser  ausgenutzt  wie  die  getrocknete,  d.  h* 
<iie  Verarbeitung  zu  Heu  beeinträchtigte  die  Verdaulichkeit  der  Kähr- 
stoffe  nicht  merklich.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  Stickstoffsub- 
stanzen. Gewisse  Nähi-stoffe,  wie  Cellulose  und  Pentosane,  welche 
schwerer  verdaulich  sind,  wurden  im  Heu  besser  verdaut  ab  im 
<jrünfutter.  Der  Grund  ist,  dass  die  Thiere  das  Heu  sorgfältiger 
kauen  als  das  Grtinfutter.  Pektin,  Gummi  und  Salze  organischer 
Säuren  wurden   im  Grünfutter  besser  ausgenützt,  Wein. 

394.  W.  V.  Knieriem:  Versuche  lur  Werthschätzung  des 
llViesenheues  \).  DerWerth  des  Heues  ist  von  einer  gi'ossen  Anzahl 
Faktoren  abhängig:  es  sind  von  grosser  Bedeutung  die  jedesmalige 
Zusammensetznng  aus  verschiedenen  Pflanzen,  die  Zeit  der  Ernte  in 
Bezug  auf  die  Vegetationsphasen,  die  Jahres-  und  Erntewitterung, 
die  Art  des  Werbens,  die  Bodenverhältnisse  und  das  Klima.  Ftitte- 
rungsversuche  haben  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  der  Rohfaser- 
gehalt eines  Heues  sehr  in  den  Vordergrund  tritt,  die  Kährkraft 
desselben  sehr  heruntergebt.  Wolf  f  hat  hiernach  das  Wiesenheu  in 
4  Gruppen  getheilt:  L  Eiweissreich  —  Rohfaserarm,  2.  Eiweissreich  — 
Rohfaserreich,  3,  Eiweissarm  —  Rohfaserarm,  4,  Eiweissarm  —  Roh- 
faserreich.  Die  Proportionalität  zwischen  Rohfasergehalt  und  Un Verdau- 
lichkeit ist  erklärlich ;  die  stark  verholzte  Celiulose  umgiebt  die  in  den 
ZeUhäuten  eingelagerten  Eiweissstoffe  und  das  Fett  so  fest,  dass  die- 
selben den  Verdauungssäften  schwer  zugänglich  sind.  Die  Proportio- 
nalität hat  aber  nur  innerhalb  der  gleichen  Futtermittel  Geltung, 
Das  Wiesenheu  ist  aber  kein  einheitliches  Futtermittel,  sondern  ein 
Compilat  sehr  verschieden  zusammengesetzter  Pflanzen,  deren  einzelner 


i)  Landw.  Jahrb.  27,  521—565. 
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Nährwortli  durch  sehr  verschiedene  Faktoren  bedingt  ist.  Zar  Be- 
gutachtung eines  Heues  gehört  desshalb  die  botanische  Analyse, 
Schindler^)  macht  für  eine  solche  4  KlaSs<jen:  1.  Sassgrä 
2.  Sauergräser,  S.Leguminosen,  4.  Rest  (Blattpflanzen,  Kräuter). 
ersten  verdienen  das  Prädikat  »gut*»  die  zweiten  »schlecht<,  di& 
die  dritten  »Torzüglich*,  die  vierten  können  gut  und  schlecht  sein. 
Eine  solche  Classification  ist  ab  eine  glückliche  zu  bezeichnen.  E* 
erweist  sich  weiter  als  nöthig,  die  Verdaulichkeit  und  den  Nähr^^erth 
der  in  die  einzelnen  Gruppen  gehörigen  Pflanzen  zu  ermitteln.  Zu- 
nächst dienten  Kaninchen  dazu,  eine  gewisse  Relation  zwischen 
Verdaulichkeit  und  Bekömmlichkeit  derHauptfutterstoffe  zu  bestimmen; 
wo  Beschaffmig  grösserer  Mengen  möglich  war,  wurden  auch  Scbaf(^ 
zu  den  Versuchen  herangezogen.  Den  Versuchen  stellten  sieh  inso- 
fern Schwierigkeiten  entgegen,  als  viele  Gräser  nicht  im  SUunle 
waren,  die  Kaninchen  vollständig  zu  ernähren;  der  Verdauuugschlauoh 
derselben  war  nicht  befähigt,  aus  den  meisten  Gräsern  so  viel  Nähr- 
stoffe zu  entnehmen,  dass  die  Thiere  das  Lehen  fristen  konnten. 
Für  die  Leguminosen  (Grüufutter)  wurden  an  Kaninchen  folgend» 
Verdauungscoöfticienten  ermittelt : 


In  o/o 

Trifüliam 

repens 
Weissklee 

Trifolium 
prateose 
Rothklee 

Anthyllis 
valneraria 
Wundyee 

Vicia  sativa 
Wicke 

Trockensuhstanx     . 
Rohproteiii     ,    .    . 
Kohtett      ,    ,    .    . 
Kohfaser    ,     ,     ,     . 
N-fi-eie  Eitraktfitoffe 
Asche 

72,67 
68,20 
50,90 
57,35 
83.07 
72,43 

55,12 
64.40 

75,32 
26,46 
68.16 
53,57 

55»53 

6532 
60,13 
27,08 
73,53 
50,56 

56,70 
71.27 
58.08 

29.87 
69,20 
5e,80 

I 


Die  Versuche  mit  Gräsern  führten  zu  grossen  Schwierigkeiten.  Aucli 
wurde  das  lleu  von  Lotus  corniculatus  weder  für  sich  nocU 
mit  Zucker  von  den  Thieren  gefressen.  Sehr  lehrreich  war  der 
Versuch  mit  Trifolium  hybridam,  Bastardklee,  Das  Thier 
frass  die  ersten  6  Tage  das  Futter  mit  grossem  Appetit,  am  7,  Tag^ 
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mgie  sich  Widerwillen,  am  10.  Tay:e  svar  das  Tbier  verendet.  Dies 
wiederholte  sich  bei  einein  weiteren  Versuch  mit  einem  anderen 
Kaninchen.  Diese  Resultate  lassen  eine  andere  DoiitTing  nicht  zu, 
als  die,  dass  der  Bastardklee  Stoffe  eutbiiU,  welche  einen  so  starken' 
Reiz  auf  die  Schleimhäute  ausüben,  da^  der  Yerdauungschlaucb  die 
ihm  obliegenden  Funktionen  nicht  mehr  erfüllen  kann.  Die  Verdau- 
lichkeit der  Blätter  von  Symphytuni  aspariannm  konnte  nicht  bestimmt 
werden,  weil  deren  Annahme  hartnäckig  verweigert  wurde.  Mit 
den  Gräsern  Phleum  pratense,  Thimotbeeheu  und  Lolium  perenno 
konnte  der  Vergeh  wohl  zn  Ende  gei'ührt  werden,  aber  auch  hier 
gingen  die  Thiere  am  14.  und  15.  Ta^e  zu  Grunde,  Besser  gelang 
ein  Versuch  mit  Knaulgras,  bei  dem  gleichzeitig  die  Frage  entschieden 
werden  sollte,  wie  sich  die  Verdaulichkeit  bei  üppig  und  mager 
gewachsenen  Pflanzen  .stellt.  Es  wurden  folgende  Verdauungs- 
c  o  €  f  f  i  c  i  e  n  t  e  n  gewonnen : 


In  0/, 

Thimotbee- 
heu 

Loliuiiiheu 

Knaulgras?» 
üppige 
PÖame 

Knatilgra«, 
Pilanztj 

•]  .      ...     '-...,-,. 

85,59 

3S,36 

47.02 

44,24 

(,. 

.56,73 

54,10 

76,01 

71,79 

Huhfett       .... 

.55,02 

57,22 

64.48 

63,06 

Robl4i£er    .... 

18,52 

12,51 

15,22 

12,37 

N-f^eie  Eitraktstoffe 

48,15 

51,82 

58.47 

59,40 

Asche 

27,38 

22,66 

68.48 

55,87 

Wie  zu  Erwarten  war,  hatten  die  üppiger  gewachsenen  Pflanzen  einö 

I  0  Zusammensetzung  gezeigt  und  demgemä.ss  war  auch  von  alleti' 

>  liTi,  namentlich   vom   Rohprotein  der  ersteren,   mehr  verdaut 

worden.  Die  öppigen  Pflanzen  sind  grösser  und  blattreicher  als  die  mageren 
and  ist  ihr  VerhüUniss  von  BkittlÄnge  zu  Halmlänge  weit  gflnstiger.  als 
bei  den  mageren.  Das  mechanische  Gewebe  ist  bei  den  mageren  Pflanzen 
stärker  entwickelt  als  bei  den  üppigen.  Die  stärkere  Entwicklung  der 
mechanischen  Gewebe  geht  mit  der  Ueduktiou  der  übrigen  Gewebe  (bei 
den  Blättern  des  Chlorophyll  führenden  Parcnchyms  und  bei  den  Halmen 
des  Grundgewebes)  mit  der  Verminderung  des  Futterwcrthcs  der  Gritser 
Hand  in  Hand.  —  Aus  der  Gesammtgrupi)e  der  Kräuter  wurde  die 
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Verdaulichelt  von  Geura  rivale  (Bach-Nelkenwurz)  und  Barba 
\iilgaris  bei  Kaninchen  geprüft.  Die  erstere  ist  zur  Familie  der 
Dryadaceen,  letztere  der  Cruciferen  gehörig.  Die  erinittelteji  Ver- 
dauungscotjfficienten  waren  för 


Trockensubstanz   .    . 
Bohprotem  ,    .     .    . 

Ruhfett 

Kohfaser 

N-freie  Eitraktstoffe 
Asche 


Oeum  rivale 


55,17 
32,91 

62,00 
25,62 
73,05 
66.48 


Barbarea 
Tulg-aris 


55.32 
77,86 
62,37 
25,88 
66,29 
72,25 


Die  Barbarea,  welche  sich  hauptsächlich  zur  Verftttterung  als  Orttu* 
futter  eignet,  wird  vom  Vieh  sehr  gern  aufgenommen  und  die  Nähr- 
stoffe werden  sehr  gut  verdaut.  Sie  hat  ein  starkes  Bedürfnis«  nach 
Pflanzeuiiährstoffen,  kann  aber  auch  in  Bezug  auf  Gehalt  den  Legu- 
minosen an  die  Seite  gestellt  werden.  —  Der  Umstand,  dass  es  nicht  ■ 
immer  gelang,  die  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe  in  den  Gramineen 
mit  Kaninchen  ?m  ermitteln,  veranlasste  daxu,  die  Prüfung  der 
Sau  er  gras  er  auf  ihre  Verdaulichkeit  mit  Rindern  und  Schafen 
auszuführen.  Die  Sauergräser  sind  häutig  eiweissreicher  als  die  Sds»- 
gräser,  trotzdem  ist  ihr  geringerer  Nährwerth  bekannt.  Zu  den  Ver- 
suchen  mit  einem  Uammel  dienten  Heu  von  Sauergräsern,  gewachsen 
in  der  Nähe  der  Versuchsstation  Peterhof,  und  Spilwenbeu.  Beide 
enthielten : 


H. 

Spilwen- 

heu 


SüBsgrfifler  . 
Sauer  gräser  , 
Leguminosen 
Rest    .    ,    . 


31.50/^ 
60.6  . 

7.9  , 


47,6 

32,5 

2,6 

17,3 
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In  o/o 

1. 
Heu,  reich  an 
Sauergräsem 

IL 

Spilwen- 

heu 

Trofskensubstanz    .... 

Bohproteln 

Rohfett 

BohfSaser 

N-fireie  Extraki»toffe     .    . 
Asche 

51.09 
50,70 
46,87 
54,70 
55,39 
5,10 

54,86 
53,08 
61,46 
55,84 
59,76 
21,13 

Das  Spilwenhea  zeigte  eine  weit  bessere  Verdaulichkeit  als  das 
an  Sauergräsem  bedeutend  reichere  Heu.  Bei  Versuchen  an 
Rindern  mit  Kleeheu  und  Sauerheu  wurden  verdaut: 


Trocken- 
substanz 

Boh- 
protein 

Bohfett 

Bohfaser 

N-freie 
Extrakt- 
stoffe 

Asche 

Kleeheil  .    . 
Sauerhen     • 

62,25 
62 

71,5 
53 

67,9 
53 

62,6 
57 

62 
69 

37,5 
49,0 

Es  enthalten  also: 


Kleeheu 
o/o 


Verdauliches  Eiweiss 

Fett 

Verdauliche  N-freie  Extraktstoffe 
,  Bohfaser 


6,68 

2,07 

27,73 

28,71 


Sauerheu 
o/o 


4,89 

1,88 
32,94 
18,70 


Aosnützungsversnche    mit  Ktthen   und   Schafen   ergaben,    dass   Kühe 
das  Sanerheu  bedeutend  besser  ausnützen  als  Schafe. 
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1  Troclten- 
substanz 

Rf% 
protefin 

Bohfetr 

Rohfaser ; 

N-freie 

Extrakt  1 

Stoffe 

Asche 

Sanerhea: 

bei  Kühen  . 

,    Schöfen. 

62 

53 
50,7 

53 
46,87 

57 
54J 

69 
5539 

id 

Geringwerthige  Futtermittel  werden   also  durch  Kühe   besser   ausge- 
nützt als  dur€h  Schafe.  Wein. 

395.  W.  V.  Knieriem:  Untersuchiingen  über  den  Werth  ver- 
schiedener Kraftfuttermittei  ^),  Mit  dem  Rauhfuttcr  der  Wirthschaft 
lässt  sich  die  Produktion  im  Körper  der  Ilausthiero  nicht  auf  den 
zu  erstrebenden  Intensitätsgrad  bringen.  Das  Stroh  kann  erst  m 
Wirksamkeit  treten,  wenn  der  Ration  Kraftfutlornüttel  7ttg6gebeii 
werden.  Die  Futtermittel  nach  Wertheinheiten  zu  schätzen  und  zu 
rangiren  geht  nicht  an,  da  es  kaum  möglich  ist,  das  Werthverhält- 
uiss  zwischen  Ei  weiss,  Fett  und  Kohlehydraten  hei  der  Fßtterung 
festzustellen,  weil  der  Werth  dieser  Nährstoffe  abhängig  Ist  T?on  der 
Beschaffenheit  und  der  Quantität  des  zu  Gebote  stehenden  Baoh- 
futters.  Die  Nährstoffe  sind  auch  nicht  in  allen  Futterstoffen  gleich- 
wcrthig.  Manchen  Kraftfuttermittelo  kommen  specifische  Wirkungen 
zu,  die  bei  zu  grossen  Gaben  den  Thieren  schädlich  werden  können, 
Cocoskuchen.  Bei  Fütterungsversuchen  mit  einem  Kaninchen  and 
einem  Schafbock  stellten  sich  folgende  Verdauungscoefticienten  für 
die  Cocoskuchen   und  das  mit    diesem  verfütterte  Wiesenheu  heraus: 


Cocogküchen 

Wiesenbeu 

Kanin  eben 

Schafbock 

95,7 

42.4 

S3.9 

99,1 

66,0 

99^ 

894 

70,6 

100 

95,2 

r.2,8 

88J5 

86,6 

1-  ;i 

90,S 

Itobprotetti     ,    .    . 
Rühfett      .... 
Rohfaser    .... 
K-freie  Extraktatoffe 
Asche    .    4    .    .    . 
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Die  Cocoskuchen  gehören  zu  den  aUerhesten  Kraftfüttermitteln: 
Wegen  der  leichten  Verdaulichkeit  des  Fettes  giebt  Verf.  Arbeits- 
pferden eine  Zulage  von  250  g  Cocosknchen  pro  Tag  und  Kopf. 
üeberaJl,  wo  es  bei  einem  Mangel  an  Ei  weiss  und  stickstofffreien 
Nährstoffen  in  der  Ration  an  einem  die  Milchproduktion  anregenden 
Futtermittel  fehlt,  ist  die  Zugabe  von  Cocoskuchen  von  VorlheiK 
Hanfkufhen.  Die  Fütterungsversuche  mit  Kaninchen  und  einem 
Schafbock  ergaben  folgende  Zahlen.     Es  warden  verdaut  vom 


K 

a  n  i  n  c  h  e  n 

1     Schafbock 

I 

n 

III 

I.Poriode 

n.  Periode 

Bobproteln     ...    * 

Bobfett 

Bohfaser    .     .     .     ,     . 
N-freie  Eitraktstoffe  . 
Asche 

78,2 

91,6 

8.5 

3,3 

39,4 

1 

64,5 
89,4 
30,9 
8,5 
10,0 

6,5,8 
90,8 
27,6 
7,8 
12,0 

96 

96 
70,3 
B2 
61 

79 
74 
93 

23 

Die  Rationen  beim  Schafbockversuch  betrugen  in  Periode  I  950  Heu 
+  318  Hanfkuchen,  in  Perioden  7t>2  Heu  +  506  Hanfkuchen. 
Die  Ausnutzung  war  bei  den  Kaninchen  schlecht  Beim  Schafbock- 
versuch  lagen  offenbar  Störungen  vor.  Das  Fett  der  Hanfkuchen 
wird  entschieden  leicht  resorbirt,  auch  die  Eiweissstoife  zeigen  eine 
verhÄltnissmässig  leichte  Resorption,  während  die  Rohfaser  ond  die 
N-fircien  Extraktstoffe  nur  sehr  wenig  verdaulich  sind.  Bei  einem 
Versuch  mit  Pferden  ergab  sich,  dass  mit  steigender  Hanfkuchen- 
gabe  der  Stickstoftumsatz  und  die  Abgabe  von  Eiweiss  vom  Körper 
vergTüssert  wird  und  die  Verdaulichkeit  des  Gesaramtfutters  abnimmt. 
Hanfkuchen  empfehlen  sich  nicht  als  Surrogat  fUr  Hafer;  sie  eignen 
sich  nur  zur  Fütterung  an  Milchkühe.  Die  Gabe  darf  höchstens  auf 
3—4  Pfd,  pro  Kopf  gesteigert  werden.  Leinkuchen.  Versuche 
mit  Kaninchen,  die  in  einem  Falle  ausschliesslich  mit  Leinkuchen  (I)^ 
im  anderen  Fall  mit  Leinkuchen,  Milch  und  Zucker  gefüttert  worden 
waren,  hatten  folgendes  Ergebniss: 
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Eoli- 
protetn 


Rohfett 


Rohfaser 


N-freie 
Extraktstoffe 


Asche 


Verdauti 


In    I 
,  II 


88,9 


93,4 
95,5 


284 
35,4 


76,0 
77,4 


38,7 


In  II  wurde  die  Rohfaser  bedeutend  besser  verdaut.  Die  Leinkuchen  sind 
ein  ausgezeichnetes  Kraftfutter,  das  auch  diätetisch  ungemein  günstig 
wirkt,  Sie  empfehlen  sieh  für  Jungvieh  da,  wo  Stoffe  in  grösserer 
Menge  gefüttert  werden,  die  irgend  welche  Reize  auf  den  Verdauung«^ 
schlauch  ansttben.  Während  Cocoskuchen  bei  Milchkühen  auf  den 
Fettgehalt  erhöhend  einwirken,  ist  das  bei  Leinkuchen  nicht  der 
FalL  Sounenblumenkucben.  Versuche  an  2  Milchkühen  er- 
gaben, dass  bei  einem  eiweissreichen  Grundfütter  die  Cocoskuchen 
den  YoTZUg  verdienen,  withrend  bei  eiweissarmen  Grundfutter  Sonnen- 
blumenkuchen am  Platze  sind,  insbesondere  wenn  milchtreibende 
Futtermittel  wie  z.  B.  Rüben  verfüttert  werden*  Hei  den  Kaninchen 
musste  Zucker  zugegeben  werden,  da  die  Aufnahme  der  reinen  Kuchen 
verweigert,  wurde.     Die  Verdanungscoöfiicienten  waren: 


Boh- 
protein 


Rohfett 


Bohfaser 


N-freie 
Extraktfitoffd 


Wolff  fand  bei  Hammeln     . 


85,7 
89,6 


79,1 

87,9 


13,7 
30,5 


45 

71,2 


Die  Verdaulichkeit  stellte  sich  für  alle  Nährstoffe  wesentlich  geringer 
als  bei  Wolff 's  Hammelversnclten,  Die  Ursache  war  nicht  die 
Verschiedenheit  der  Vcrsuchstbiere,  sondern  der  grosse  Rohfasergehalt 
(19,4**/J  der  Kuchen,  da  die  Samen  vor  dem  Pressen  nicht  geschftlt 
worden  waren,  Sie  sollen  nicht  mehr  als  10,  höchstens  15*^/^  Roh- 
faser  enthalten.  Rapskuchen.  Ein  grosser  Sonfölgehalt  ist  nicht 
an  die  Verunreinigung  der  Rapskuchen  mit  Senfsamen  gebunden  t 
auch  reine  Rapskuchen  können  grosse  Mengen  von  Senföl  entwickeln. 
Beim  Kaninchen- Versuch   musste  wieder  Zucker  xagelüttert  werden^ 
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wen  die  Annahme  reiner  Kuclien  verweigert  wurde.  Bei  einem  Ter- 
9Uch  mit  einem  Schafbock  wurden  in  Periode  I  450  g  Wiesenheu 
and  90  g  Rapskuchen,  in  Periode  11  380  g  Ben  und  150  g  Raps^ 
küchen  gefüttert.     Es  wurden  verdaut: 


Roh- 
proteln 

Eohfett 

Kohfoser 

N- freie 
Extraktstoffö 

Vom  Kaninchen 

,    Schafbock,  Per,    I    .    . 

,  n  .  * 

.           H     aus  „     I  u.  II 

78,9 
87 
80,8 
74 

85,4 

11 
69,5 

39,8 

86,7 

4,6 

—27,9 

73,2 

12,0 
71,7 
21,5 

Für  die  Verdautichkeit  der  Rapskuchenrohfascr  ergab  sidi  eine 
Minusgrösse,  d>  h.  die  Rapskuchen  haben  die  Wirkung  gehabt,  dass 
die  Rohfaser  des  Wiesenheues  schlechter  verdaut  wurde  als  ohne 
diese  Beigabe.  Auf  der  anderen  Seite  haben  die  Rapskuchen  die 
Verdaulichkeit  der  ProteKustoffe»  des  Fettes  und  der  stickstofffreien 
Extraktstoffe  des  Wiesenheues  günstig  beeiuflusst.  Grössere  Mengen 
von  Rapskuchen  beeinflussen  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  und 
X- freien  Stoffe  ungünstig.  Als  Milch  futter  können  tilglich  3—4  Pfd. 
pro  Kopf  gegeben  werden.  P  a  1  m  k  o  r  n  k  u  c  h  c  n  stehen  nach  den 
Versuchsergebnjssen  den  Cocoskuchen  am  nächsteu.  Sie  erhöhen  den 
Fettgehalt  der  Milch  einseitig  und  sind  ebenso  verdaulich.  Sie  sind 
nicht  da  zu  verabreichen,  wo  es  auf  eine  Coinpletirung  der  Nähr- 
stoffe, f^>ndem  da,  wo  es  auf  ein  milchtreibendes  Futtermittel  an« 
kommt.  Wein. 

396.  0.  Kellner  (Ref.).  A.  Klfhler,  F.  Barnstein,  L 
Härtung:  FUtterungsversuche  mit  Schafen.  Ueber  die  Verdau- 
lichkeit mehrerer  Arten  getrockneter  Schlempe  ^).  Unter  den  Ab- 
fällen von  der  Verarbeitung  landwirthschaftlicher  Produkte,  welche 
in  Trocknungsanlagen  zu  wer th vollen  Futtermittel  u  verarbeitet  werden, 
üchmen  die  getrockneten  Schlempen  sowohl  dem  Umfange  ihrer  Ver- 
wendung als  ihrem  Nährstoffgehalt  nach  eine  hervorragende  Stellung 
ein.    Ueber  ihre  Verwerthung  im  Thierkörper  ist  noch  wenig  bekannt. 

V)  Laudw    Ver8.-8tat  60,  297—316. 
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Wohl  ist  es  sicher,  dass  in  Folge  der  theilweisen  Entfernung  dei 
Kohlehydrate  durch  den  Maisch*  und  Gährungsprocess  die  organische 
Substanz  der  Sclilcmpe,  namcntlicli  der  stickstofffreie  Theil  derselben* 
eine  geringere  Verdaulichkeit  aufweisen  wird,  als  die  Rohstoffe,  ans 
denen  sie  gewonnen  ist*  Aber  nicht  bloss  die  Kohlehydrate  werdec 
von  den  Vorgängen  hei  der  Alkolmlhereitong  berührt,  auch  die 
Stickstoffsubstanzen  erleiden  Veränderungen,  indem  ein  Theil  der- 
selben von  der  Hefe  assirailirt  nnd  in  Verbindungen  übergeführt 
wird,  deren  Verdaulichkeit  eine  andere  sein  kann  als  die  de^  Rob- 
proteins der  Rohmaterialien*  Schon  das  Dämpfen  unter  Druck  be- 
wirkt Veränderungen  und  das  Trocknen  der  vergohrenen  Miiscben 
wird  sich  ebenfalls  nicht  ohne  Beeinflussung  der  Löslichkeit  des 
Proteins  vollzielien,  zumal  ansehnliche  Mengen  von  Milclisäure  vor- 
banden sind  und  beim  Trocknen  concentrirt  werden.  Eine  Schätzung 
der  Verdaulichkeit  der  getrockneten  Schlempen  ist  deshalb  nicM 
möglich.  Der  Ausnutzungsgrad  dieser  Abfallprodukte  sollte  durch 
Versuche  mit  zwei  ausgewachsenen  Hammeln  (Kreuzung  zwischen 
Landschaf  und  Southdown)  ermittelt  werden,  welche  ausser  5  Sorten 
Schlempen  noch  ein  Wiesenheu  mittlerer  Güte  erhielten.  Die 
Sclilempen  waren  aus  folgenden  Rohmaterialen  gewonnen:  L  Mais 
und  Roggen,  mit  Kartoffeln  und  etwas  Gerste;  U,  Hafer  und  Maijs, 
mit  etwas  Gerste;  III.  Mais,  Gerste  und  Hafer;  IV.  Roggen,  Mais 
und  Hafer  mit  etwas  Gerste;  V,  Gerste  und  Mais,  mit  Roggen  und 
und  Kartoffeln.  Die  Futtermittel  zeigten  folgende  Zusammensetzung 
der  Trockensubstanz: 


< 


i 
I 


R4>h  protein  ,  .  .  , 
K -freie  Eitraktstoffe 
Rohfett  .  .  .  ,  , 
Eohfaser  .  ,  ,  .  , 
Asche  .,..,. 
Stickstoff»  gesanimt  . 

p       als  Ei  weiss  . 

„        ,  Nichteiwdss' 


Wiesen- 
heu 

10,00 
53,13 
9,58 
27,23 
7,06 
1,60 
1,39 
0,21 


Schlempe 


28,87 

37,i2 

1ÖJ5 

12.91 

4.05 

462 

4.09 

0,53 


n 

21,09 
49,02 
6,22 
20.16 
3,51 
3.37 
3/27 
0,10 


m 

33,32 

35.37 

16.22 

12,53 

2,56 

5.33 

5,18 

0,15 


IV 
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In  den  Periodeu  I  und  VMI  wurde  nur  Wiesenhou,  in  Ivriode  II 
nelien  800  g  Wiesenheu  200  g  Schlempe  I,  in  den  Perioden  lII  mit 
Vn  je  300  g  Schlempe  II,  III,  l\  und  V  verfüttert.  Es  ergab  sich 
folgende  Verdaulichkeit  der  getrockneten  Schlempen  in  Procenten : 


Scblempe 

Trocken- 
substanz 

Organ. 
Sub- 
stanz 

Roh- 
protein 

N- freie 
Extrakt- 
stoffe 

Roh- 
fett 

Roll- 
faser 

Reiij- 
Eiweiss 

I 

61,2 

66,7 

49,1 

67,6 

94,2 

67,1 

48,6 

n 

59,2 

60,4 

79,5 

53,8 

93,7 

45.6 

86,0 

III 

78,5 

814 

68,6 

82,9 

94,8 

91,8 

73,8 

rv 

74,2 

764 

63,8 

82,1 

91,9 

69,1 

ms 

V 

70,9 

74,8 

58,5 

85.0 

9B,6 

40,5 

55,1 

I>ie  Verdaulichkeit  der  getrockneten  Schlempen  schwankt  also  in  weiten 
Grenzen.  Weder  die  Art  der  Robmaterialien^  aus  denen  die  Schlempen 
gewonnen  wurden»  nocli  die  chemische  Zusammensetzung  lassen  einen 
Sciilass  auf  die  Verdaulichkeit  zu.  Die  Schwankungen  in  den  Ver- 
daaungscoefficienteu  sind  in  erster  Linie  abhängig  vom  Hitzegrad 
nnd  der  Zeitdauer  des  Trocknens.  Wo  die  mechanische  Beschaffen- 
heit, der  Gehalt  an  strohigen  Theilen  die  Austrocknung  erleichtert, 
namentlich  wo  man  die  löslichen  von  den  unlöi^licheu  Theilen  der 
Schlempe  trennt,  lässt  sich  für  das  Protein  ein  höherer  Verdaolich- 
keitagrad  erzielen.  Und  umgekehrt,  je  teigiger  die  Masse  ist,  am 
w  schwerer  ist  ein  trockenes  Produkt  zu  erzielen,  um  so  stärker 
wird  die  Verdaulichkeit  des  Proteins  vermindert.  Wird  von  Schlempe 
I,  die  wahrschGinlich  überhitzt  worden  ist,  abgesehen^   80  stellt  sich 

bei   No.  11  III  IV  V 

der    liohfasergehalt    auf   20,16  \  12,53«/^  8,86  ^/^     5,89  ^Vo 
der  Verdauangscoi}fticicnt 

von  Eiweias  auf  .     .    86,0    „  73,8    „  63,8    ,,  56  J      , 


Das  Fett  ist  überall  sehr  hoch  ausgenützt;  auch  die  stickstofiFfrcien 
Extraktstolle  sind  in  beträchtlichem  Ünifange  verdaut  worden.  Die 
Trockensubstanz  der  Schlempen  enthält  verdauliche  Nährstoffe: 

Mftly.  Jftbre8l>«?ietit  ftr  Tluer«1i«niia     1899.  42 
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ltl% 

I 

II 

III 

IV 

Y 

Rohprotdn     .... 
N-freie  ExtrÄktstoffe  . 

RoMett 

Bohfa-ser    .    »    .    .    . 
R^in- Ei  weiss  .    ,     .    , 

1 

14.18 

25,30 

15,78 

8,66 

'    12,41 

16,77 

26,37 

5,83 

17,57     ' 

22,86 
29^2 
15,30 
11,50 
23,88 

18^ 

40,02 
7,13 

6,12 
15,25 

ie,02 

43.34^ 

2;39 
1243 

Wein. 
397.   0.   Kellner   und    A.    Kühler   unter   Mitwirkung   von 
W,  Ziel  storff,  F.  Hering,  R.Ewer  i,  M.Lehmann,  K.  Wedc- 
meyer:    Untersuchungen  Über  den  Nahrungs-   und   Energiebedarf 

volljähriger  Ochsen^),  Dass  man  gemästete  Thiere  mit  Hilfe  von 
Bationeu.  die  nur  dem  Erhaltungsfutter  entsprechen,  auf  dem  luv 
s|>rflnglichen  Körpcrgewiclit  erhalten  kann,  hat  Eellüer  bereis  frOher 
durcli  Versuche  an  Schafen  wiederholt^)  nachgewiesen.  Ob  jedocii 
beim  Ersatz  des  Mastfutters  doi'ch  Erhaltungsfutter  nicht  dennoch 
ein  Verlust  an  Fleisch  und  Fett  eintritt^  lassen  diese  Versuche  nicht 
erkennen.  Verschwindet  in  Folge  unzulänglicher  Ernährung  ein  Theil 
des  Fettes,  so  tritt  Wasser  an  die  Stelle  desselben,  ohne  daas 
das  Lebendgewicht  der  Thicrc  oder  das  procentische  Gewichtsvef- 
hältniss  der  einzelnen  Theile  des  Körpers  dies  sofort  erkennen  l&sst, 
Sicherheit  lässt  sich  hier  nur  erreichen,  wenn  man  sämmtltche  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  an  StickstofT  und  Kohlenstoff  quantitativ  er- 
mittelt. In  den  Versuchen  ist  dies  geschehen  unter  Benutzung  dea 
Pettenkof  er 'sehen  Kespirationsapparatea  und  dabei  einmal  die 
Frage  nach  der  zur  Erhaltung  gemästeter  Thiere  erforderlichen  Nähr- 
stoflfmenge  behandelt^  anderei^eits  auch  die  Nährwirkung  des  Mast- 
futters in  verschiedeneu  Perioden  der  Mästung  klar  gestellt  worden; 
gleichzeitig  wurde  dabei  der  Energiebedarf  der  Tbiere  ermltteU. 
Die  mit  3  Ochsen  ausgefahrten  Versuche  führten  zu  dem  Resultat, 
dass  man  an  volljährige,  in  gutem  Mast^ustand  befindliche  Odi«cn 
behufs  Erhaltung  in  diesem  Zustande  pro  Tag  und  1000  kg  Lebend* 
gewicht  in  verdaulicher  Form  zu  reichen   hat;   0,85  kg   Hohproleln, 


I 


^)   Landw.  Vers.-Stat   50,  245—296.    Biedermannes    CentralbL   L_ 
Agrikultarchem,  27,  681-692.  —  »)  Landw.  Presse  8,  52,  313  u.  78, 
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*^inprotcin)  und  6,ti4  kg  stickstofffreie  Nährstoffe,  wobei 
Doch  eine  kleine  Menge  Protein  (13  g)  und  stickstofffreies  Material 
(entsprechend  106  g  Fett)  ftlr  die  ununterbrochen  verlaufenden  Neu- 
bildungeii  der  Haare,  Hufe,  Haut  etc.  verfügbar  bleibt»  Diese  Zahlen 
sind  fast  dieselben,  wie  sich  dieselben  aus  den  G.  K  üb  naschen') 
y ersuchen  für  ausgewachsene  magere  Ochsen  ergeben.  Sodann  haben 
die  Verff.  den  thermischen  Werth  der  Futterniittel,  des  Kotbes  und 
des  Harnes  mittelst  der  Mahle  raschen  Bombe  in  Sauerstoffgas  von 
25  Atmosphären  Druck  bestimmt»  Die  Resultate  der  üntcrsui-hungcu 
ergal>en,  dass  gemästete  Ochsen  einer  etwas  grösseren  Energiezufuhr 
bedürfen  als  magere  Thiere,  deren  Energiebedarf  bereits  früher*) 
vom  Verf,  festgestellt  war.  Durch  diese  Untersuchung  ist  die  von 
den  Verff.  gestellte  Frage,  denjenigen  Kraft-  und  Stoffaufwand  zu 
ermitteln,  welchen  gemästete  Thiere  zur  Erhaltung  des  Gleichge- 
wichts zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben  bedürfen,  gelöst.  Von 
den  weiter  gemachten  Beobachtungen  seien  noch  mitgetheilt:  Jede 
Vermehrung  der  Körpermasse  durch  Ansatz  von  Fleisch  und  Fett 
erhöht  den  Aufwand  an  Kraft  und  Stoff»  welcher  zur  blossen  Er- 
luiltung  der  Thiere  erforderlich  ist;  hieraus  ergiebt  sich,  dass  von 
den  verwerthbaren  Nährstoffen  des  Mastfutters  um  so  grössere  Mengen 
aUmühlich  wirthschaftlich  unproduktiv  werden,  je  weiter  der  Mast- 
zustand  vorschreitet.  Die  Produktion  von  Fleisch  und  Fett 
oimmt  also  bei  gleichbleibendem  Mastfutter  langsam 
Ah«  je  hdher  das  Lebendgewicht  steigt  Bezüglich  der 
Fntterverwerthung  hatten  die  Verff.  früher^*)  gefunden,  dass  bei  Er- 
nährung mit  Rauhfutter,  dessen  Energie  =  100  gesetzt,  44,8%  ver* 
fügbar  blieben  fiXT  die  verschiedenen  Funktionen  des  Thieres.  Aehn- 
Uche  Resultate  wurden  in  Versuch  I  erhalten,  während  in  II  und  III 
andere  Werthe  erhalten  wurden;  Es  sind  in  I  42,9,  H  53,2,  HI 
54,d%  für  die  Zwecke  des  Organismus  verwendbar  gewesen.  Wird 
dieselbe  Rechnung  für  die  im  verdauten  Tbeile  des  Futters  ent- 
haltene Energie  ausgeführt,  so  ergeben  sich  als  für  den  Zweck  deä 
Thieres  verfügbar: 


1»   Landw.    Vers.-Stat.   44,    550.    —   2)   Ibid.   47,    296,   —  a)   IMÜ. 
47.  313. 
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Bei  den  früheren 
Versuchiui 

77,5^/ 


Bei 


I 


78,8% 


den  Ochsen 

II         m 

82,1%     81,9% 


i 


Es  sind  somit  recht  beträchtliche  Mengen,  18 — 22,5^^/0  des  ge- 
sammten  in  den  verdauten  Nährstoffen  enthaltenen  Vorraths  au  Energie. 
wch/he  unter  den  Abfallprodukten  des  Stoffwechsels  bei  Erhalmng^- 
futter  zu  Verlust  gehen.  Zieht  man  dieselben  vom  thermischcu  Wertbe 
der  verdauten  Nährstoffe  ab,  so  erhält  man  als  physiologische n 
Nutzeffekt  der  verdauten  organische«  Substanz  pro  1  g: 

beim  Ochsen  l,  bei  Fatterung  mit  Wiesenheu  S43&cml. 

*      II,     »  ^  >  »     u.  Roggenkleie  3722    » 

*        »   in,  »        »        *         >  * 

u.  Melasseschaitzel  3593    • 

Ber   phy^^iologische    Nutzeffekt   der   Roggenkleie   stellt   sich    pro  Igj 
verdaute  organische  Substanz  auf  4102  cal.  Wein* 


39S.  N,  Zuntz  und  0.  Hagemann  unter  Mitwirkung  von 
C*  Lehmann  und  J.  F  r  e  n  t  z  e  I :  Untersuchungen  über  den  Stoff- 
wechsel des  Pferdes  hei  Ruhe  und  Arbeit  ^).     Die  Arbeit  des  Pferdes 

setzt  sich  aus  2  Componenten  zusammen ;  das  Pferd  leistet  die  Arbeit, 
indem  es  sich  bewegt  und  die  Last  zieht  oder  trägt:  die  Bewegung 
ist  keine  wirthschaftliche,  aber  eine  zu  ihr  nothwendige  Arbeit. 
Man  rauss  diese  Arbeit  messen,  um  die  Totalarbeit  richtig  zu  bc* 
urt heilen.  Es  wurde  erhalten  pro  1  kg  und  1  Min.  des  etwa  440  kf 
schweren  Pferdes,  welches  ö,87  kg  Hafer,  0,94  kg  Stroh  und  6  kg 
Heu  täglich  aufnimmt,  im  Winter  bei  5,2**  und  1,5  Windstürke  ein 
Energieumsatz  von  19,318  Calorien;  für  den  Sommer  bei  Autiiahme 
von  5,85  kg  Hafer,  0,98  kg  Stroh  und  5,02  kg  Heu  bei  18,5  "  Aussen- 
temperatur  und  1,8  Windstärke  in  einem  nm'  wenig  mehr  vorge- 
rückten Verdauungsstadium  ein  Energieumsati  von  18118  Calorien, 
80  dass  der  Wintemmsatz  um  fit*»*^/o  br>her  ist  als  der  Sotumentn- 
satz.     Bei  der  reinen  Heufütterung  wurden  2  kg  Futterstoff  weniger 


^}  Landvr.  Jahrbücher  27,  Ergänzungsband  m,  1—438  nstd   Bt  «^4 er- 
mann *a  Centralbb  f.  Agriculturdiemie  2S,  370—384. 
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Jegebeu  als  sonst  bei  SommerftUterung  uml  dennoch  steht  der  Sauer- 
fctoffverbrauch  etwa  O^/f^  höher  als  sonst  in  tliescm  Sommer;  dies 
Bgt  mit  der  Yerdatiungsarheit  zusammen.  Bei  der  Maisfüttening 
►der  Umsatz  beträchtlich,  nämlich  um  25 ^^/^  erhöht;  hier  muss 
man  an  eine  den  Fflanzenalkakviden  ähtiliche  Substanz  denken,  welche 
auf  nervöse  Centren  wirkt  und  den  Stoffumsiatz  im  Körper  anregt; 
dafür  spricht  die  erhöhte  Athmnngsgrösse,  welche  gegenüber  41  1 
pro  Min.  auf  53  1  ansteigt.  Der  Energieumsatz  steigt  für  1  kg  Be- 
ratung um  0.225  ^'f^  vom  Euhewerth  ohne  jede  Belastung  an.  Durch 
lie  Futteraufnahnie  und  die  mit  derselben  verbundenen  Bewegungen 
Erfährt  der  Stoffiimsatz  des  ruhenden  Pferdes  eine  erliebliche  Steige- 
rung. Bie  Kauarbeit  fflr  Rauhfutter  ist  ganz  erheblich  gr5sser  als 
rfür  Küriierfutter ;  am  geringsten  war  sie  für  das  Kauen  von  Mais. 
Rand  1 1  ^If^  des  Ruheumsatzes  sind  für  die  Fressarbeit  als  Zuschlag 
zum  Ruhewerth  in  Anrechnung  zu  bringen-  Die  Kauarheit  des 
jl*ferdes  geht  nicht  genau  der  verfütterten  Rohfasermenge  parallel ; 
Jennoch  wird  sie  im  Allgemeinen  mit  der  Rohfasennenge  wachsen. 
Die  Kaaarbeit  des  ganzen  Futters,  sowie  die  Verdauungsarbeit  für 
Terfütterte  Robfaser  ist  pro  1  g  der  letzteren  =  2,65  Cal.  Energie- 
aafwand.  Das  Stroh  allein  wird  niemals  im  Stande  sein,  das  Pferd 
irgend  einer  Arbeitsleistung  zu  befähigen,  wohl  aber  kann  es 
lurch  die  in  Wärme  umgesetzte  Verdauungsarbeit  dazu  mitwirken^ 
lie  Eigentemperatur  des  Pferdes  zu  erhalten ;  daneben  ist  es  wegen 
einer  ph^^sikalischen  Beschaffenheit  in  hj-gieniscb-diätetischer  Hin- 
licJit  wichtig.  Ein  Pferd  von  500  kg  Lebendgewicht  muss  zur  Er- 
kaltung 3201  g  Nährstoff  verdauen,  wobei  mit  der  Nahrung  nicht 
nelir  wie  1382  g  Rohfaser  verfüttert  werden  dürfen ;  wird  mehr 
lohföser  verfüttert,  dann  müssen  auch  entsprechend  mehr  Nährstoffe 
rerfüttert  werden.  Wenn  es  sieb  nm  ein  arbeitendes  Pferd  handelt^ 
pann  braucht  man  nicht  3201  g  Nährstoffe  als  Erhaltungsfutter  an- 
anehmen, sondern  nur  soviel  als  den  niedrigsten  berechneten,  »Nüchtern- 
Berthen-  entspricht,  das  sind  linog  Nährstoff,  Dazu  kommt  aber 
^rgünzend  die  gesaminte,  in  Wärme  umgesetzte  Energie,  welche  für 
Uu-  und  Verdauungsarbeit  aufgewendet  wird  und  welche  mindestens 
!lOO  g  Näbrsloffcn  entspricht.  Wird  weniger  Nährstoff  fflr  dieselbo 
krbraucbt,  z.  B.  bei  einem  an  Rohfaser  ärmeren  Futter,  dann  müssen 
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noch  entsprechend  mehr  Nährstoffe  zum  Erhaltungslutter 
werden.  Rund  ein  Drittel  der  umgesetzten  Energie  kann  beira  Pferd 
als  Arbeit  gewonnen  werden.  Die  Untersuchungen  baben  ergeben^ 
dass  ein  Pferd,  welches  im  Trabe  und  abgesehen  von  der  Eigenbe- 
wegung  des  Körpers,  175  mkg  Zugarbeit  pro  1  See.  leistete^  pro 
1  mkg  Zugarbeit  10078  Cal.  brauchte.  Biese  Arbeit  ist  eine  ganx 
eminente;    denn  sie   entspricht,    abgesehen   von   der  Eigeubeweguug. 

175 

----  ==  2  ^/<j  Pferdestärken.     Sobald   die  Beanspruchung  irgend  einer 
75 

Muskelgruppe  eine  gewisse  Grosse  tibersteigt,  geht  der  Zuwachs  an 
Arbeit  mit  einem  relativ  grösseren  Stoffverbrauch  einher.  Der  Sauer* 
ftoffverbraurli  für  1  1  mehr  geathmeter  Luft  wächst  mit  zunehmender 
Atheragrössc.  Für  die  normale  Athemgrösse  von  34  l  braudit  das 
Pferd  7H,2cm^COj,;  da  sein  Sauerstoffverbrauch  im  Sommer  pro 
Minute  1601»cm'^  ausmacht,  so  beanspruchte  die  Athemarbeit  hiervon 
4,7  ^'/q.  Pro  1 1  im  Körper  verbrauchten  Sauerstoffs  fand  sich  eine 
llerzarbeit  von  39,ö5  mkg  und  ein  Umlauf  von  14,01  1  Blut,  Beim 
leicht  arbeitenden  Pferd  kommt  auf  1  1  verbrauchten  Sauerstoffs  eine 
Herzarbeit  von  29,82  kg  und  ein  ITmlauf  von  10,59  l  Blut.  Dabei 
braucht  das  Herz  fttr  sich  selbst  bei  Ruhe  des  Pferdes  5,01  7«  önd 
bei  Arbeit  3,77  ^/^  der  ganzen  verbrauchten  Sauerstoffmenge.  Dass 
der  procentische  Antheil  des  Herzens  am  Sauerstoffcon^nra  bei  der 
Arbeit  etwa  um  ein  Viertel  kleiner  ist,  liegt  an  der  besseren  Aus- 
nutzung der  Circulation  des  Blutes  durch  das  arbeitende  Thier,  Der 
gleichen  Blutmenge  wird  bei  der  Arbeit  von  den  Zellen  des  Körpers 
mehr  Sauerstoff  entzogen  und  mehr  Kohlensäure  zugeführt  als  während 
der  Ruhe.  Dazu  kommt  die  Herabsetzung  des  Blutdruckes  um  etwa 
*/k6  ^^  Folge  der  gewaltigen  Erweiterung  der  Muskelarterien,  welche 
den  Effekt  der  grösseren,  vom  Herzen  ausgeworfenen  Bl ulmenge  über- 
wiegt. Der  Verbrauch  für  die  normalen  Leistungen  des  Pferdes 
wächst  in  hohem  Grade,  wenn  Fehler  im  Bau  und  der  Funktion  der 
Gelenke  und  Sehnen  oder  wenn  erschwertes  Athmen  besondere  Muskel- 
anstreugungen  nöthig  machen.  Wenn  ein  solches  Thier  fOr  die  nor- 
malen Tewegungen  68 — 77  ^j^  mehr  Nährstoffe  braucht,  so  wird  die 
Preisersparniss  beim  Einkauf  mangelhafter  Thiere  durch  den  höheren 
Futterverbrauch  bald  eompensirt.     Zu  niedrige   StaIItcm]>eratur   uod 
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Beannihigung  der  Thiere  steigern  den  StofFverbrauch  erheblich,  in 
manchen  Fällen  ist  der  Mehrverbrauch  kaum  durch  1  kg  Hafer  täg- 
lich zu  decken,  üeber  Bedarf  gereichtes  Kraftfutter  wird  nur  zum 
Theil  in  Form  von  Fleisch  und  Fett  als  Reservestoff  aufgespeichert; 
ein  grosser  Theil  wird  auch  bei  Thieren  von  uicht  besonders  leb- 
haftem Temperament  durch  gesteigerte  Stallmotiou  verbraucht.  Pferde 
müssen  desshalb  beständig  in  einem  mittleren  Ernährungszustand  er- 
haltet! werden.  Die  Nahrungszufuhr  soll  man  den  wechselnden  Arbeits- 
anforderungen anpassen,  was  durch  zweckmässige  Verschiebung  des 
Verhältnisses  von  Rauh-  zu  Kraftfutter  geschieht.  Die  anderen  Equiden, 
Esel>  Maulesel  etc.^  werden  sowohl  iu  Bestug  auf  den  Stoffverbrauch 
als  auf  die  Ernäbrungs-  und  Yerdauungsverhältnisse  sieb  analog  dem 
Pferd  verhalten.  Auch  beim  Arbeitsrind  wird  der  Verbrauch  für 
Steig-  und  Zugarbeit  um  7  CaL  herumliegen.  Bei  dem  im  Ver- 
hältniss  zum  Pferd  meist  noch  viel  stärkerem  üeben^iegen  des 
Raubfutters  in  der  Nahrung  des  Wiederküuers  muss  auch  für  seinen 
Stoffverbrauch  die  Yerdauungsarbeit  eine  grosse  Rolle  spielen.  Bei 
dem  total  verschiedenen  anatomischen  Bau  des  Verdauungsapparates 
ist  es  durchaus  unzulässig,  aus  den  Erfahrungen  am  Pferd  quantitative 
Schlösse  auf  die  Verhältnisse  beim  Wiederkäuer  zu  ziehen. 

Wei  n. 

399.  Franz  Tangl:  Einfluss  des  Tränkens  auf  die  Aus- 
nutzung des  Futters  \).  (Torläufige  Mittheilung).  Durch  gründliche 
Untersuchungen  bat  Verf.  zunächst  die  praktisch  wichtige,  aber  bisher 
noch  unentschiedene  Frage  geKKsl,  welchen  Einfluss  die  Zeit  des 
Tränkens  auf  die  Ausnutzung  des  Futters  ausübt. 
Die  Thiere  wurden  in  den  einzelnen  Versuchen  vor,  während  und 
nach  der  Fütterung  getränkt,  der  sorgfältig  gesammelte  Kotb  ana- 
iysirt  und  festgestellt,  wie  viel  von  den  Bestandtbeilen  des  gleich- 
falls analysirten  Futters  aufgenommen  wurde.  Ausserdem  wurde  bei 
jedem  Versuch  die  Menge  dos  aufgenommenen  Wassers,  des  entleerten 
Harnes  and  das  Körpergewicht  bestimint.  Zu  den  Versuchen  dienten 
4  Pferde.  Bei  drei  wurden  die  Versuche  mit  verschiedenen  Futter- 
mischuugen  auch  4— 5  Mal  wiederholt.     Die  Resultate  sind  folgende: 


*)  Kiserletügyi  Köslemenyek  1,  IL 
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L  Die  Pferde  trinken  mehr,  weuö  sie  nach  der  Fütterung  getränkt 
>\'erden,  als  wenn  das  Tränken  vor  oder  atieh  während  der  Futter- 
aufnähme  geschieht.  Es  zeigt  sich  im  Allgemeinen,  dass  beim  Vor- 
trÄiiken  der  Wasserverbrauch  ein  viel  unregelmüssigerer  ist  als  beim 
Nachtränken.  Die  Hanimenge  entspricht  dem  Wasserverbrauch  und 
ist  beim  Vortränken  geringer,  2.  Die  Ausnutzung  des  Futters  ist 
beim  Vortränken  fast  ausnahmslos  schlechter  als  beim  Nachtränken. 
Ein  Unterschied  in  der  Ausnutzung  beim  Tränken  während  des 
Fötterns  und  nach  demselben  konnte  aber  bisher  nicht  coDstatirt 
werden.  Es  folgt  hieraus,  dass  es  nicht  zu  empfehlen  ist,  die  Pferde 
vor  dem  Fatteru  zu  tränken.  Liebermann. 


400,  Franz  Tangh  Ueber  den  Einfluss  des  Belegens  iiif 
den  Stoffwechsel  des  Pferdes  *),  Verl,  hat  die  Frage  studirt,  ob 
der  starke  beim  Coitus  stattfindende  Nervenreiz  mit  einem  Mehrver- 
brauch phosphorhaltiger  organischer  Substanz  einhergeht,  Versucb*- 
ohjeet  war  ein  2 '^/j  jähriger  gesunder  Hengst.  Die  Versuchsdaaer 
betrug  34  Tage,  während  welcher  Zeit  das  Thier  stets  die  gleiche 
Nahrung  in  gleicher  Menge  erhielt.  Das  Belegen  geschah  an  7  Tageo. 
Täglich  wurden  bestimmt:  K(irpergewicht,  als  Getränk  aufgenommene 
Wassermenge,  24  stündige  Ilarnmengc,  darin  Stickstoff  und  Phosphor- 
sänre,  ferner  Gewicht  des  Kothes  und  dessen  N-  und  P^O^-Gehalt. 
Es  zeigten  sich  zwar  tiberall  beträchtliche  tägliche  Sehwankungen, 
doch  war  ein  Einfluss  des  Belegens  auf  den  Stoffwechsel,  insbesondere 
eine  Vermehrung  der  Phosphorsäure  an  und  nach  den  Tag^n,  «a 
felchen  solches  stattgefunden  hatte,  nicht  zu  erkennen. 

L  i  e  b  e  r  m  a  n  n. 

401.  A.  Emmerling:  Der  Nährwerth  der  Fettsäuren  im 
Verhältfiiss  zu  dem  der  Neutralfette  ^).  Nach  allgemeiner  Annahme 
werden  Neutral  fette  als  naturgemässe  Form  vom  Organismus  re.Äorbirt, 
während  es  bei  den  freien  Fettsäuren  noch  fraglich  ist^  ob  alles  tut 
Seifenbildung  und  Resorption  gelangt.  Abnorme  Säuregrade  der  Fette 
müssen  störend  wirken.  Die  Neutralisation  wird  durch  Absondemttg 
von  Alkalien  durch  den  Darrasaft  erfolgen,  w»'T'l>*^  'l^^rn  nint  ontJEOgen 
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werden.     Wenu  der  Alkali gehalt  sinkt,   so  wirkt  dies  nicht  günstig 

Inf  den   Organismus.     Bei   den   Fettsäuren   gelangen   allerdings   die 

Llkalien  wieder  ins  Blut:  es  tritt  desshalb  durch  sie  keine  dauenida 

renninderung    der   Blutalkalitlit    ein.     Zu    entscheiden    wäre   durch 

fersaehe   allerdings    noch,    ob    die   Fettsäuren   nicht  kalkentziehend 

wirken,    Verf.  sucht  die  Wirkung,  namentlich  der  freien,  tltichtigeuy 

^in   Wasser   löslichen,    die   Ranciditat    der   Futtermittel    bedingenden 

Fettsäuren  nicht  sowohl  durch  ihr  Verhalten  gegen   die  Magen-  und 

}arnisch leimhaut   zu   erklären,    als   vielmehr   durch   Vermittluug  des 

Nervensystems  auf  den  Organismus,     Ein  Thier  empfindet  Ekel^  wenn 

lemselben    ein  Futter    gereicht   wird,    das   widerlich   riecht.      Diese 

Empfindung   wirkt   verstimmend    auf  das  Allgemeinbefinden.     Es  ist 

ber  von  höchster  Bedeutung,  neben  der  Gesamiiitaciditift  Rücksicht 

Inf  die   freien   tlüchtigen   Fettsäuren    in    den   FuttermHteln    bei  Be- 

werthnng  derselben  zu  nehmen.  Wein, 

402.  W.  Hof fmetster:  Die  quantitative  Trennung  der  cetlufose- 
'artigen  Kohlehydrate  in  den  Pflanzenstoffen  %  Die  ptlanzliebeti  Sub- 
anzen  werden  mit  Aether  extrahirt  und  in  der  Kälte  mit  ver- 
|flnnter  Salzsäure  und  Ammoniak  mögücJist  erschöptt.  Bei  den 
lügen  Stoffen  hat  dem  Auslaugen  eine  Behandlung  mit  Malz- 
ttg  vorauszugehen.  Der  Rückstand  kann  ohne  Trocknen  mit 
-6**/j,iger  Natronlauge  (ein  Verstärken  der  Lfjsung  ist  erlaubt) 
ktisgezogen  werden.  Man  lässt  1 — 2  Tage  unter  öfterem  Umschtitteln 
binwirken,  verdftmit  etwas,  lässt  alisitzen,  hebert  ab,  bringt  den  Rest 
kufs  Filter  und  wäscht  mit  heissem  Wasser  aus.  Die  Auszüge 
werden  mit  Salzsäure  neutralisirt,  mit  nicht  zu  wenig  Alkohol  ver- 
zt  und  das  Gefällte  auf  einem  Filter  gesammelt.  Je  grösser  der 
Ukoholznsatz,  desto  eher  die  Abscheidung  und  die  Möglichkeit  einer 
Beschleunigung  der  Filtration.  Die  so  gewonnene  HemiceUnlose 
|rird  getrocknet  und  gewogen.  Der  unlösliche  Rest  von  der  Natron- 
-Extraktion  wird  mit  Schweizer 's  Reagens  ausgezogen  und 
das  Gelöste  in  ähnlicher  Weise  gewonnen  und  bestimmt;  es  wird 
CeUttlose  bezeichnet.  Zuletzt  bleibt  ein  für  alle  Lösungsmittel 
azQgänglicher  Rest  als  Holzsubstanz  oder  Lignin,  dessen  Ge- 


1)  Undw.  Vers.-Stat.  iü,  401—411. 
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wicht    ebeDfalls    bestimmt  wird.     Nach    dieser   Methode    wurden 
nachbenaimten  Futtermitteln  folgende  ResEltate  erhalten: 


In  ^k 


Hemi- 
cell  ul  ose 


CelluJoie 


Lignin 


Weizenkleie  1 

2 

Leinkuchen  1 

2 

Leindotterkuchen  1 
2 
Roggenkleie  .  .  , 
Kübenknchon  .  . 
Hanfkuchen  .  .  . 
Sonnenhlumenkerne 


17,8 
15,85 
2,25 
2,40 

Spuren 

16,80 

Spuren 

2,52 

Spuren 


5,4 
4,79 
3,36 
3,55 

1,28 
2,67 
2,49 
2,87 
1,55 
1,45 


5,1 
hfil 

e.05 

12,U7 

n,3ai 

8,6t 

26,28 

0.1 

Wein, 
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stark  hervor,  wie  bei  dem  Diabetes  pan kroatischen  Ursprungs»  ja  de 
kann  voUstündig  fehlen  (Diab.  fniste).  Verff.  haben  Diabetikern 
Glucose  subcutan  injicirt  und  dabei  stets  eine  Steigerung  der  Zucker- 
aasscheidnng  beobachtet ;  dieses  Verfahren  eignet  sich  zur  Diagnose 
des  hier  in  Frage  kommenden  Diabetes.  Bei  5  Arthritikem  konnte 
nach  Injection  von  2/y  -  10  g  Glycose  Zocker  im  Harn  n&chg<s 
wiesen  werden. 

P.  Fr.  Bichter,  Diuretica  und  Glycosurie,  Cap.  IX, 
*W*    V.    Moraczewski,    Stoffwechselversuch    bei    Diabetes 
mellitus.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic  U,  59—89.    Bereits  J.  ITi.  27, 
761  im  Aaszuge  mitgetheilt. 
Stoffwechsel  bei  Diab.  mellitus  siehe  anch  Cap.  XV* 
•F.  Battistini*   über  den   Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  den 
Stickatoffumsatz  bei  Diabetikern.    Giorn.  d.  K.  Acc.  di  M ed. 
di  Torino  1898,   S3.     B.  hat  seine  Untersuchungen   uiit   Saccharose, 
L&viüose   und    einigen   pflanzlichen   Nahrungmitteb    gemacht    Bei 
Zugabe  von  löO  g  Saccharose  zur  Stickstoffkost  fand   er  stet«  V«r* 
mehrung    der    Zuckerausscheidung.     Die    Toleranz    des    '    '  'kh 

Orgunismus  für  Rohrzucker  ist  sehr  gering  und  nahm  nh  ..jct 

des  Versnchs  so  selir  zu,  das«  zuletzt  wahrscheinlich  der  gajui» 
Zucker  wieder  im  Harn  erschienen  wäre.  Die  Lävuloe«  verhftlt 
sich  ungefShr  ebenso»  nur  hi  die  Toleranz  fdr  dieselbe  grösser  Qad 
die  Diuresc  wird  durch  dieselbe  fast  mcht  gesteigert-    Dies«  V«f^ 
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gemisc}iter  Kust  in  einzelneii 


gucbti   könneu   für  die  Verabreich ung 

Fillen  von  Diabetüs  sprechen.  Colasanti, 

Gas  we  oh  Bei  bei  Diabetes,  Cap.  XIV. 

405.    P,  Fr.  Richte r»   zur  Kenntniss   der  Wirkungsweise  gewisser  die 
die  Znckeransscheidung  he  rabsetzender  Jtfittel. 

406*    Gr.   Lusk,    über    Phlorhizindiahetes  und    üher   das   Verhalten 
■  desselben  bei  Zufuhr   verschiedener   2uckerarten   und 

'  von  Leim. 

407,   F.  H.  Rilej,  F,  W,  Nolan  und  Gr,  Luak,  Phlorhizindiabetes 
bei  Hunden. 
L.    Schaller,    über    Phlorhizindiabetea    Schwangerer, 
Kreies ender  mul  Neugeborener,  Cap.  VII. 
•Bernh.  Mosberg,    über   die  Ansacheidung    des   Phloridzins 

und  des  Zuckers  in  der  Niere«  Ing.*Dis8.  Wttr^bnrg  1S98« 
♦C.  Paderi,  über  den  Mechanismus  der  Phlorbizinwirkung» 
Bif.  med,  8»  308.  P,  untersuchte  das  Plilorhizin  als  das  geeignetste 
Mittel,  Glycosnrie  zu  erzeugen.  Dasselbe  wirkt  weder  auf  das 
Pankreas,  noch  aof  die  Nieren,  dagegen  wirkt  c«  auf  das  Central- 
oervensystem  and  zwar  speciell  auf  den  Bulbus,  Die  Phlorhizin- 
glycosurie  hangt  wahrscbeiDlich  von  einer  durch  das  Plilorhizin 
bedingten  Reizung  des  zuckerbildenden  Centrums  ab.  Der  Zucker  der 
Phlorhizin^lycogurie  entstammt  nicht  der  Spaltang  der  Albuminotde, 
Die  Vermehrung  der  Glycose  bei  der  Phlorbizinglycosurie  ist  eher 
auf  eine  gesteigerte  Produktion  als  auf  einen  verminderten  Verbrauch 
de-?  Zuckers  im  OrganiHmu«  zurückzuführen.  Die  Möglichkeit,  dasa 
ohne  Veränderung  im  Pankreas  eine  starke  Glycosarie  auftritt,  zeigt, 
wie  unberechtigt  es  ist,  die  einzige  Ursache  des  Diabetes  im  Pankreas 
suchen  zu  wollen.  Colasanti. 

•M.  (!remer,  chemische  und  physiologische  Studien  über  das 
PhUu'hizin  und  verwandte  Körper.  II.  Mittheilung,  Zeitschr,  f. 
Biologie,  Jt7,  59—81.  Cr.  fasst  die  Resultate  seiner,  bereits  über  den 
Rahmen  des  J,  Th.  hinausgehenden  Versuche  in  folgende  Sätze  zu- 
sammen: Von  allen  Theorien  über  den  Phlorhizindiabetes  ist  die 
ursprüngliche  von  Mering's  die  besthegründetste.  Sie  bedarf 
insofern  einer  Ergänzung,  als  die  echte,  aktive  Sekretionsthätigkeit 
der  Zellen  bisher  nicht  immer  genügend  betont  ist.  Der  von 
Zuntz  versuchte  specielle  Beweis  für  die  Eliminationstheorie  ist 
einstweilen  nicht  beweiskräftiger  als  die  übrigen,  dafür  sprechenden 
Momente.  Im  Phlorhizindiabetes  findet  keinerlei  gegen  die  Norm 
erheblich  vermehrte  Neubildung  nicht  präform irter  Deitroseraoleküle 
statt  (liezogen  auf  ein  StickKtoffatoni  des  Harns).  Möglicherweise 
ißt  es  auch  keineswegs  erforderlich,  an  eine  erhöhte  Bildung  de» 
Blutzuckers  auf  Kosten   von   als  Glycogen   praformirten   Dextrose- 
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molekQlen  zu  denken.  Die  M5glichkeit,  dass  die  Dextrose  des  Blutes 
bei  der  Fettresorptiou  irgendwie  für  die  Synthese  Glycerin  lieferte, 
lässt  eine  Erklärung  de«  fast  völligen  Damiederliegens  der  Fett- 
resorption  btiim  totalen  Pankreasd  iahet  es  lu.  Auf  die  Milchdr(ls<»iii- 
stellen  besitzt  Phlorhizin  keinen  besonderen  Einfliiss.  Die  Einwirkung 
des  Phlüthizins  auf  die  Niere  steht  bisher  Oberhaupt  ohne  Analogie  diu 

Andreasch, 

*Jardet  und  Niviöre,  Mittheilungen  Über  eine  nach  Injection 
eines  künstlichen  Magensaftes  in  die  Vena  portae  anf- 
tretende  Gljcosurie.  L  Corapt.  rend,  soc.  biolog,  60,  233^ — 2S5, 
IL  Riid.t  277— *27S.  Eine  nach  iatravenöser  Injection  vun  Säuren  io 
düä  Blut  auftretende  Glvcosurie  wurde  von  einielnen  Auttjren 
constatirt,  von  anderen  nicht.  Verff,  injicirten  bei  Kaninchen 
mittelst  der  P  r  a v a z 'scheu  Spritze  in  eine  V,  mesaraica  vor- 
sichtig  eine  dem  Magensaft  in  ihrer  Znsammeniietzung  gleichende 
lauwarniö  Lösung  (3.12  g  Chlorwasserstoff,  3,20  g  Chlor- 
natriuni-  1,20  Chbjrkalium.  1,60  Nalrioniphosphat  pro  1000  g);  die 
Menge  (50  bis  100  g  pro  kg)  entsprach  ungefähr  dem  tägUcli 
secernirten  Quantum  Magen>iaft.  Nach  den  Injectionen,  welche  8  M« 
75  Min.  dauerten,  trat  in  7  von  9  Fällen  binnen  einer  Stunde  ein« 
Glycosnrie  ein,  welche  nach  24  Stxl,  aufhörte.  Die  Zuck^rmenge 
(polarimetrisch  oder  titrimetrisch  bestimmt)  schwankte  xwiachei^H 
3  und  84  g  pro  Liter.  —  Ad.  II.  Die  auftretende  Glyeosurie  wir4|^^| 
wie  Controlversuche  zeigten,  nicht  durch  den  Traumatismus  Terursacht« 
sie  bleibt  aus,  wenn  eine  dem  künstlichen  Magensaft  bis  auf  den 
fehlenden  Säuregehalt  gleiche  Salzlösung  injicirt  wird,  sowie  bei 
Eintührung  des  sauren  Magensaftes  in  eine  Vene  des  grossen 
Kreislaufs  oder  in  den  Oesophagus.  Herter. 

*L.  Hngounenq  und  M.  Doy^on^  die  Behandlung  dea  Pankreas* 
d i a b e t e s  durch  Cinycrleibung  von  Pankreaseitrakt,  Arck  de 
physioL  norm,  et  pathol,  1897,  832;  Central bl.  f,d.  media  Wbsenach. 
1808,  516.  Rinds-  oder  Hnndepankreas  wnrde  mit  künstlichem 
Magensaft  verdaut  das  Fett  und  das  Nuclein  entfernt,  die 
Pepton  etc.  enthaltende  Lösung  mit  Alkohol  behandelt  und  dann 
weiter  nach  der  Methode  von  Baumann  xur  Gewinnung  tou  Jodo- 
thyrin.  Die  einzelnen  Substan«en  (Fett,  Nudeln»  P«?j>ton  otc,)  wurden 
auf  ihren  Einflass  auf  die  Zuckerausscheidung  geprüft,  doch  waren 
die  Kesnltate  negativ.  Gumrni  nrabioum,  durch  24  Std.  als  auaschltess^ 
liehe  Nahrung  gegeben,  bewirkte  keine  erhöhte  Zuckemusscheidung. 

Andreaseh. 

*C.  Paderi,  über  die  Glyeosurie  in  Folge  dtT  Exstirpation  do 
Pankreas.  Bull.  d.  Soc.  med.-chir.  di  Paria  181*7,  Eine  Reihe  to 
Versuchen,    die   zu  anderen   Zwecken   ausgeführt  wurden,   gaben 
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Gelegenheit,  in  viel  en  Fällen  permanexite  Glycosime  nach  der  Exstir- 
patioQ  des  Pankreas  za  conetatiren«  in  anderen  dagegen  nur  inter- 
mittirende,  "was  P.  hiermit  casoistisch  mittheiH.  Ea  fiel  P.  dabei 
auf,  das«  mancher  Eingriff,  der  beim  normalen  Hunde  keine  Glycos- 
urie  hervorgerufen  hatte,  bei  diesen  Hunden  mit  interiuittirender 
Gljcosurie  dann  permanente  Gljcosurie  zur  Folge  hattt%  sowohl  eine 
Tl»jreü!dectoruie  als  kleinere  Operationen,  so  da^  doch  auch  dies© 
Falle  für  den  ursäcbltcben  Zusammenbang  von  Glycosurie  und 
Pankreasmangel  Bjjredien.  Colasanti. 

•Arth.  Biedl,  über  eine  neue  Form  des  experimentellen  Di  ab  et  ea. 
Centralbl.  f.  PhysioJ.  12,  624—229.  Nach  Ausscheidung  des  Chylus- 
oder  Lympbstroraes  durch  Unterbindung  dea  Ductus  thoracicus  oder 
durch  Ableitung  der  Ductuslyniphe  nach  aussen  tritt  bei  Hundea 
eine  andauernde  Glycosurie  ein.  In  153  Fällen  war  120  mal  Glycoa- 
uric  {Q  verzeichnen,  und  zwar  78mal  bei  Ductusfisteln,  42  mal  bei 
blosser  Unterbindung,  Die  Menge  dea  Zuckers  erreicht  in  der 
4 — 6.  Std.  ihr  Maximum  (1 — 2^lo,  einmal  sogar  S.SO/^)  und  nimmt 
später  langsam  ab,  doch  wurde  sie  eimnal  durch  3  Monate  beobachtet. 
Die  Ursache  hierfür  liegt  wahrscheinlich  in  der  Auisbildung  eines 
Collateralwegea  für  die  Lymphe.  Die  Zuckerau&scheidung  dauerte 
hei  jeder  Diät  und  auch  beim  Hungerthier  fort.  Ihre  Ursache 
scheint  in  der  Fettnekrose  zu  liegen,  der  das  Pankreas  nach  Ah- 
leitung  der  Lymphe  unterliegt.  Die  letztere  scheint  einen  Stoff  zn. 
enthalten,  welcher  direkt  oder  indirekt  den  Zuckervcrhrauch  im 
Organismus  beeinflusst  Andreasch. 

•M.  Laab,  über  Glycoauri©  bei  acuter  Phosphorvergiftung. 
Berliner  kl  in.  Wuchenscbr.  1S9S,  27—33.  Beschreibung  zweier  Fälle 
von  günstig  ausgehender  Phosphor  Vergiftung  mit  Zuckergehalt  dea 
Harnes.  Die  Untersuchung  des  Harnes  ergab  im  L  Falle  auffallend 
hohe  Stickstoffwerthe,  welche  mit  BÜntritt  der  Besserung  den  normalen 
sich  näherten;  auch  im  2.  Falle  waren  die  Stickstoffwerthe  über- 
normal.  Dabei  war  mindestens  in  dem  einen  Falle  der  Hamstöff" 
vermindert,  der  Ammoniakstickstoff  dagegen  vermehrt  (16%); 
bei  einem  3.  Patienten  betrug  die  Harnstoffstickstoffausacheidung 
nur  46^32%  der  gesammt-cn.  In  einem  Fülle  war  auch  die  Phosphor- 
saure  Anfangs  sehr  vermehrt  (41%  des  Stickstoffe \  up&ter  sank  sie 
auf  21,  liS5,  7,76,  10,95%;  bei  den  zwei  anderen  Fällen  war  daa 
Stadium  der  Vermehrung  nicht  so  deutlich  ausgesprochen.  Beige- 
gebene Tabellen  illustriren  die  Eesultate.  Andreasch. 

,   Wilh.   Eoaenatein,    über   den   Einfluss   der   Nahrung    auf  die 
Zuckerausscheidung  bei  der  Kohlen  oiyd  Vergiftung. 

409.   Z,v.  Vimoasy,  Beiträge  zur  Kenntnisa  des  Kohlenoxyddiabeti^s. 
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^de  Sinei  jf  Notiz  über  die  Eigenschaften  des  Harnes  derWde1liie>t 
Tinnen  oder  Stillenden.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  50,  754.  Diel 
bekannte  Redaction  des  Harnes  der  Wöchnerinnen  wird  durch  dldj 
Reßurption  von  Milchzucker  in  der  Milchdrüse  bedio^.  Bei  wetb-l 
liehen  Meerschweinchen  reducirt  der  Harn  reichlich  Kupferlösnn^;! 
sobald  die  Milchdrüsen  entfernt  werden»  verschwendet  der  Ztick<?r  j 
aus  dem  Harn. 

*Pav)%  Notiz  über  Lactosurie.  Lancet  1897,  17.  April.  Centralbl. 
f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  I>,  300,  Bei  einer  Fran^  die 
5  Monate  nach  der  Entbindung  ihr  Kind  entwöhnte,  trat  kunt- 
dauernde  Lactosurie  auf;  es  fand  also  eine  Absorption  des  Milch* 
Zuckers  in  der  Brustdrüse  statt. 

*Mac  Cann,   Lactosnrie,    Lancet  1897,   24.  April;  Centralbl,  f.  d. 
Krankh.  d.  Harn-  und   Sexualorg.  9,  300,    Verf,  fand  bei   100  Ent* 
bundenen  stets  zu  einer  Zeit  Zucker  im  Harne,  am  reichlichsten  am  4. 
und    5.   Tage    des    Pnerperiams.    Die    Quantität    hängt    von     deri 
Beschaffenheit  der  Brüste,  von   der  Menge   und   Qualität  der  Milch  I 
und  von  der  Milchaüfnahme  von  Seiten  des  Kindes  ab.     Der  Durcb- 
schiiitt^gehalt   war   0,35  ^/o    Mit   verminderter   Lactation   gebt   äet  \ 
Zuckergehalt  entsprechend  zurück. 

*Brocard,  die  Glycosnrie  der  Schwangerschaft:   ihre  HÄufig- 
keit,    ihre   Natur,    ihr   Mechanismus.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  ÄO^  | 
1077—1081.    Verf.  untersuchte   mit   Hilfe  von    Nattan-Larricr 
auf  der  C  harr  in  "sehen  Klinik  den  Urin  von  125  Frauen  im  7.  biil 
9.  Monat  der  Schwaogersohaft  und   fand   Zucker    in    ca.    5Ö<*/o  der 
Fälle.    (Die   Angaben   der   Autoren   schwanken   zwiacben    10   and 
100  ^/q).   Manchmal  zeigte  sich  ein  Minimum  der  Zuckeraus^heidnng 
kurz  vor  der  Mahlzeit    und  ein  Maximum  am  Ende  der  Verdautuag. 
Meist  handelte  es  sich  um  Glycose;  heim  Nahen  der  LactAttotis- 
zeit  trat  oftLactose  auf;  in  einem  Falle,  bei  Qbermäaaigeni  Gcuiisf 
von  Saccharose,    ging  diese   in  den  IJrin  über;   in  zwei   FiUfaj 
fand  aich  Lävulose,    Bei  einer  Anzahl  der  Frauen  war  femer  dl«! 
Toleranz   für   Glycose    herabgesetzt,   nach  dem  Genusa 
50  bis  100  g  trat   dieselbe  hier  in   den  Harn   über  (normal  150  bisj 
250  g).    Die  Annahme  einer  Störung  in  den  Funktionen  der  LeberJ 
welche  unter  anderen  Bar  nnd  Keim  zur  Erklärung  der  Gljrcosuri« 
bei  Schwangeren  benutzen,   scheint  nach  Verf.  nicht  in  allen  F^«ai 
anwendbar ;  die  Glycosurie  fehlte  bei  drei  icterischen  Schw&ngereii,  I 
von    denen    die   eine   eine   Steigerung   des  ürobilins   im  Harn    mid  a 
0,37  g  pro  1  zeigte,    sowie  auch   bei   einer  Kklamptischen  mid* 
andererseits  bestand  dieselbe  in  Fallen,  wo  kein«  AnuiclKO 
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Liaian  dor  Leber  vorlagen  i).  Bei  einer  Anzahl  von  Schwangeren 
ist  nach  Verf.  die  Glyco«urie  durch  eine  Verlan grsamung  des 
Stoffwechsels  zu  erklären.  Verf.  constatirte  an  SchwangereJi, 
welche  dauernd  in  bestimmter  Weise  ernährt  wurden,  eine  tägliche 
Gewichtszunahme  (bei  Herabsetzung  der  täglichen  Harnst o f f - 
ansseheidang  auf  14  g)\  dieselben  Personen  xeigien  dagojßren 
nach    der    Entbindung    bei    der    gleichen    Diät   eine   Abnahme    des 

■  Körpergewichtes.    Die  Verlangsam ung  der  Zersetzungsprocesse  kann 

bei  manchen  Schwangeren  auf  die  Zuckerstoffe  oder  auch  auf  eine 
bestimmte  Zuckerart  beschränkt  sein.  Herter. 

410.  R.  de  Cainpagnolle,  eine  Versuchsreihe  über  alimentäre  Gly  coa- 

u  rie  im  Fi«ber. 

411.  I*.  Fr  Richter,  Qber  Temperatur  Steiger  ung  und  all  in  entäre 
Glycosnrie. 

*Marie  und  Robinson,  LäTulose  im  Urin  bei  Melanchulief 

Schlaflosigkeit  und  Impotenz,  Bull,  et  Memoires  d.  1.  Soc.  M<?d. 
des  Höpitaux  de  Paria  1897,  25.  Juni;  Centralbl  t  d.  JCrankh.  d. 
Harn*  und  Sexualorg,  9,  411.  Bei  zwei  von  den  Verff.  beobachteten 
Fällen  bestanden  folgende  Symptome:  Melancholie,  bei  der  vor 
allem  Selbstmordgedanken  vorherrschten,  Schlaflosigkeit  und  Impotenz. 
Spec.  Gewicht  des  Harns  1013 — 1021,  Durst  gering,  keine  Polyurie. 
Im  Harn  eine  als  Lüvulose  erkannte  reducirende  Substanz.  Diese 
letztere,  sowie  die  Qbrigen  Symptome  schwanden  rasch,  als  kohle- 
hydratfreie  Nahrung  gereicht  wurde. 

♦Achard  und  Weyl,  die  aliment&re  Saccharosurie.  Soc.  loedie. 
des  Höpitaui  1898.  4,  TIL  Die  Probe  auf  alimentäre  Glycosurie 
wird,  wenn  man  dazu  gewöhnlicheti  Zucker  verwendet,  sehr  durch 
den  Zustand  der  Verdauung  beeinfiasst.  Es  soll  daher  stets  nur 
reine  Glycoae  verwendet  werden. 

*J,  C  J.  Bierens  de  Ha^n,  Ober  alimentäre  Glycosurie  bei 
Leberkrankheiten.  Arch.  f.  Verdfiunngskrankh.  4,  4—22.  Nach 
Verabreichung  von  150  g  Rohrzucker  ergab  sich  bei  anderweitigen 
Erkrankungen  mit  Ausnahme  zweier  NephritisfäUe  stets  ein  negatives 
Reiultat,  bei  Leberkrankheiten  dagegen  meist  ein  positive», 

Andreas  ch- 

•Max  Arndt,  ober  alimentäre  Glycosurie  bei  einigen  Nenro- 
jiaychosen.    Berliner  klin.  Wochenschr,  1898,  1085—1088. 


^)  Charrin  bemerkt  dazu,  dass  die  im  Allgemeinen  normale  Aus- 
heiduug  von  eingeführtem  Methylenblau  bei  Schwangeren  gegen  eine 
Drung  in  den  Funktionen  der  Leber  spricht. 

XAij,  Jftkreaboricbt  für  ThMrcb«mie.     IE9?.  43 
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*TAn   Oondt,    alimentäre    Glycosurie    bei    Krankheiten 

CelitraliierTenajstema,     Münchener    medicin.    Wochenseluifl 

1898,  2-7. 
*Bud*  Laudenheiraer,  Diabetes  xnidGeistesstdrnng.  BerUner 

klin.   Wochenscbr.   1898,     No.    21   ff.  Versuche    über    transitoriache 

Glycosurie  bei  Geisteskranken* 
♦Geelvink,  über  alimentäre  Glycosurie  bei  Nervenkrank* 

heiten.    Berliner  klin.  Wochenscbr  1898,  No.  35.   SämmtUche  Tor- 

stehende  Arbeiten  nur  von  klinischem  Interesse. 

412.  Lud.  BreiB  er,  Anilinfarbenproben  des  Harns  bei  Diabetes. 
♦Mattbes,    über   die    Bremer*sche    Reaktion.    Deutsche    medic, 

Wochenscbr  1898,  Vereinsheilagre  pag.  271.  Die  B  r  e  m  e  r  ^aehe 
Heaktion  wird  hervorgerufen,  wenn  man  Blut  mit  Zucker  bebandettt 
oder  der  Blutentnahme  eine  subcutane  oder  intravenöse  Zucker« 
injection  vorhergehen  lässt.  Beim  Phlorhizindiabetes  ist  die  Reaktion 
entsprechend  der  fehlenden  Steigerung  des  Traobenzuckergehaltea  im 
Blute  negativ.  Auch  Hämoglobinldsongen.  sowie  Hämoglobin kr^stalle 
gehen  die  Reaktion«  wenn  man  sie  vorher  mit  Zucker  behandelt* 

Ändreascb. 

*A.  Nardi,  ther  die  Reaktion  des  diabetischen  Blntea  mit 
einigen  Anilinfarben.  Bull,  delle  scienze  med,  1898,  Jatmar. 
Centralbl.  f.  innere  Madie.  19,  736. 

*J,  Loewj,  Arbeiten  über  das  Verhalten  des  dtabetischaii 
Blutes  zu  den  Anilin  färbst  offen.  Kritischer  Sammelbencht. 
Fortscbr.  d.  Medic.  16,  171-179. 

413.  H.  Chr,  Geelm  uyden,  Über  Aceton urie  bei Pblorhizin Wirkung. 
♦P,   Vergely»   Gastroenteritis   mit    Aceton urie    bei    Kindern. 

Revue  mensuelle  des  maladies  de  Tenfance  16,  1 ;  CentralbL  f.  innere 
Medic,  20,  84.  Aceton,  AceteBsigsHure  und  /S-Oiybutteraäure  im  Harn 
sind  hei  den  Magen  darmkrank  heiten  der  Kinder  ziemlich  bäußg.  Ihre 
Gegenwart  bat  eine  günstige  Prognose,  wenn  Nieren,  Leher,  Lunge, 
Nervensystem  frei  von  pathologischen  Veränderungen  sind.  M^glicbfir- 
weise  bilden  »ich  diese  Produkte  durch  MikroorganL§men  aas  Eiweiat- 
körpern  und  Zucker  im  Dannkanal.  Fleischdiät  ist  zu  verbieten. 
W.  Sternherg,  lur  Kenntnis«  der  Wirkung  der  Buttersftnre  and 
^'Oiyhutter säure.  Cap.  IV, 

Alhuminurhf  Albumaaurie. 

*W,  H.  Porter,  the  formation    and   tbe  clinical   significance 
of  albumio   and  caata  in  the  urine.    Philadelphia  med.  Journ, 
1898,  2,  April.    CentralbL  f.  d,  Krankh.  d,  Harn-  u.  SexnalarfUMt 
409.    Von  klinischem  Interesse, 
Eiweissnachwcia  im  Urin,  Cap.  VII, 
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*J.  Sollttian  und  £,  C*  Mac  Comh,  vorläufige  Beobachtungen  an 
einem  Fall  von  physiologischer  Älbuminarie*  Joum.  Eipt  Med.  S, 
137—145. 

♦L.  Simonelli.  über  physiologische  Albominnrie.  Bivista 
Clin,  e  terapeut  1897;  Dec;  CentralbL  f,  innere  Medic.  20,  152.  H, 
hat  bei  204  gesunden  Individuen  in  IO^Iq  Eiweiss  im  Morgenham 
gefunden,  in  75,75  o/^  bei  66  Feuerwehrleuten,  in  75^/0  bei  42  Sol- 
daten, in  86,2  ö/o  bei  Personen  über  60  Jahren,  in  60%  bei  Erwach- 
aenen  rerschiedener  Berufsarten  und  in  15,38 %  hei  13  Kindern  von 
5 — 10  Jahren,  Die  Eiweissmenge  schwankte  von  0,04  bis  0,184*'/oo. 
Charakteristisch  ist  die  Inconstanz  des  Befundes  und  der  Mangel 
mikroskopischer  Befunde,  Bei  gesteigerter  Ausscheidung  von  Indikan 
und  gepaarten  Schwefelsriuren  faud  sich  stets  Ei  weiss  im  Harn.  Die 
Ausscheidung  wird  durch  die  Verdauung  und  besonders  durch  Muskel* 
anstrengungen  begünstigt.  Nach  starker  Körperanstrengung  zeigten 
96<*/o  der  Soldaten  und  Feuerwehrleute  Albuminurie  bis  zu  0,25 o/po. 

^6*  Dieballa  und  L.  v,  Kötly,  über  die  WechBcIheziehung  von  Al- 
buminurie, Hjdr&raie  und  Hydrops  hei  Brightikern. 
Deutsch.  Arch.  f.  kün,  Medic.  61,  76—90.  VerfT  achlieBsen:  die 
Grösse  des  Hydrops  steht  im  verkehrten  Verhältnisse  zum  Hämo- 
globingehalte,  dem  spec.  Gewichte  des  Blutes,  der  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  und  der  Harnmenge,  im  geraden  Verhältnisse  sowohl 
zur  procentuellen,  als  auch  zur  täglichen  Eiweissmenge  des  Harns, 
wahrend  dieselbe  zum  spec.  Gewichte  des  Harns  kein  bestimmtes 
Verhältniäs  aufweist.  Andreascb, 

•G,  Petteruti,  die  Alhaminurie  in  Beziehung  in  diätetischen  und 
medicinalen  Ctiren,  Giorn.  intern-  delle  seiende  med»  1897,  fasc.  20; 
CentralbL  f.  innere  Medic.  1S>,  431.  P.  bat  in  3  Fällen  parenchymatöser 
Nephritis  unter  den  verschiedensten  äusseren  Bedingungen  die  im 
Urin  ausgeschiedene  Eiweissinenge  4  st&ndlich  auf  de nsi metrischem 
Wege  mittelst  des  Lohn  stein  *scben  Urometers  bestimmt  und  zieht 
ans  seinen  zahlreichen  Einzelnuntersuchungen  folgende  Schlüsse: 
1,  Die  Eiweissausscheidong  bei  der  Nephritis  zeigt  ein  Minimum  und 
Maximum;  das  erstere  fällt  in  die  Vormittagsstunden ,  das  letztere 
ebenso  constant  auf  die  Nachmittagsätunden.  Ein  enger  Zusammen- 
hang mit  den  Vorgängen  der  Verdauung  und  der  Passage  der  Stoff* 
Wechsel  Produkte  durch  das  erkrankte  Nierenparenchym  ist  unver- 
kennbar, 2,  Die  Harnmenge  steht  in  direktem  Verhältnisse  zu  der 
Gesammteiweissmenge.  3.  Diarrhöen  aus  irgend  welcher  Ursache 
f&liren  bei  Nephritikern  tut  Steigerung  der  Albuminurie,  welche  auch 
nach  Aufhören  derselben  noch  anhält.  4.  Die  absotute  Milchdiät 
bildet,  wenn  sie  von  den  Verdauungsorganen  ertragen  wird,  die  beste 
Ernährung  bei  der  chronischen,  parenchymatösen  Nephritis.     Die  Ei- 
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weissansseheidung  ininmt  unter  ihrem  Einflüsse  ab.    5,  Die  schlecK- 
teßte  Nahrung  für  Nepliritiker  ist  gebratenes  Fleisch.    6.  Ge«utteni«  I 
Fleisch.   Fki^chbrülie    und   Mehlsuppen   bedingen   zwar  keijie   Ver* 
schlecbterung',   sie  beeinflussen   aber  die  Schwankungen  der  Eiweiss- 
au*ischeidunt,f  m  ungün-^tigeni  Sinne.     7.  Grftne  Gemüse  rufen,  wahr- 
scheinlich   in  Folge   ihres  Gehaltes  an  Kalisalzen,   eine  leichte   Ver- 
mtihrung  des  Ei  weisses  hervor.    S.  Eier  sind  ohne  wesentlichen  Ein- 
flusa.    9.  Wanne  Bäder  vermehren  Urin-  und  Harnstuffmenge,  beein- 
flussen  aber  die  Albuuainone  nwr  in  geringem  Grade.    10.  PigitalLs  | 
ist  ohne  Einfiuss,     11.  Diuretin  nnd  Jodkalinna  bringen  eine  Vermeh- 
rung  der   Urinmenge   und   eine  Abnahme   der   Eiweissausscheidang 
hervor;   Tannin   verringert   die  Hiirn-  ond  Eiweissmenge;  Antipjrio 
vermindert  die  Harnmenge  und  veniiehrt  manch  mal  die  Albuuiinnrie.  i 
12.    Das  Tannalbin  vermindert  die  Albuminurie  und  führt  tu.  einer  ] 
deutlichen  Vermehrung  der  Harnnienge. 
♦Hausbalter   und   Guerin,   Nucleoalbutninarie  hei  Tixher- 
culose.    La  Presse  medicale   1898,  50.    Nucleoalbumln  wurde  hei! 
einem  Kindt*  zu  Beginn  einer  Pneumonie  beobachtet. 
*  S.  M  a  d  8  e  n ,  über  N  ii  c  1  e  o  a  1  b  o  m  i  n  u  ri  e.     Norsk.  Mag,  for  Lägevid. 
1897,  No.5;  Centralbl.  f.  innere  Medicin  19,  531.  Zum  Nachweise  wnrde^ 
stets  Essigsäure  im  Ueberschusse  benUtit,    33  Fälle  primärer  Neph- 
ritis  ergaben    stets^  auch  wenn  kein  Albumin  ausgeschieden   wurde^ 
die   Anwesenheit    von    Nack'oalbuTnin.    Selbst   wenn   durch    strenge 
BiRt  das  Eiweiss  zum  Sehwinden  gebracht  wurde,   blieb  das  Nncleo- 
albuijiin.    In  Fällen  gemischter  chronischer  Nejjhritis,  von  Schwanger- 
schaftsnephritis,  Scharlachnephritis.  Scharlach  ohne  Nephritis  war  es 
bald  vorhanden,  bald  fehlte  es.     In  12  Fallen  von  Magenkatarrh  fand 
es  sich    immer,    ebenso    hei    allen    untersuchten    Pnenroonien.     In 
30  Füllen  von  Chlorose  wurde  es  stets  nachgewiesen  etc.    In  der  Nacte<y- 
alburainreaktion  dürfte  ein  werthvoller  Hinweis  auf  die  ersten  i^tudien 
der  Nierenreirung  gegeben  sein.  Andreasch 

Ad.  JoUes.   über  dm   Auftreten   und   den  Nachweis  von  Hl- 

stonen  im  Harn. 
Ad.  J  oll  es,  über  das  Auftreten  und  den  Nachweis  7on  N  uc  U'u- 
histon  bei  einem  Falle  von  Pseud  olenkämie. 
•M.    Nemser^    Über   Albuinosnrie    hei   Scharlach,      Botkin*s 
Hospitalzeitung  1898,  No,  49  (russisch);  St.  Petersh.   medic.  Wochen- 
schr.    1899,   Beilage  pag.  8.    In    17  Fällen  von  Scharlach  fand  sich 
häutig  Alb  um  ose  im  Harn  in  geringer  Menge.     Eine  Bexiehnng  mm 
Fieber  oder  zur  Schwere  der  Erkrankung  war  nicht  nachzn weisen. 
*Naunjn,  Mittheilang  von  einem  Fall  von  Alhumosurie.    Deutsche 
medic.   Wochenschr.    1898,    Vereinsbeilage   No.   30»  217»    Der  Harn 
enthielt  gegen  2^1q  Albumose;  auch  hier  scheint  es  sich  wi<  in  den 
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bereits  bekannten  Fällen  um   multiple  Myelome  der  Rumpf knochcn 
za  handeln.  Andreasch. 

*Alex.  Ellinger,  über  Alburaosurie  bei  Knochenmarks- 
tamoren.  Ibid.  pag.  219  und  Ing.-Üiss.  Königsberg  1898.  Der 
Bence- Jones 'sehe  Eiweisskörper  war  reichlich  im  Harn  enthalten. 
Die  Section  ergab  multiple  Lymphome  und  lymphoKde  Umwandlung 
des  Knochenmarks.  Andreasch. 

Barnsedimenie,  Harnsteine,  harnsaure  Diathese,  Cystinurie. 

*Gu8t.  Gaertner,  über  ein  neues  Centrifugalfilter  und  seine 
Anwendung  in  der  Urologie.  Wiener  medic.  Wochenschr.  1898, 
587—588.  Der  Apparat  besteht  aus  einer  dickwandigen  Eprouvette, 
die  in  der  Mitte  getrennt  ist  und  deren  Endflächen  abgeschliffen 
sind.  Durch  eine  Messingfassung  und  eine  sog.  Holländerschraube 
können  beide  Theile  wieder  vereinigt  werden.  Vor  dem  Gebrauche 
wird  zwischen  die  Schlißflächen  ein  Scheibchen  aus  gehärtetem  Filtrir- 
papier  eingeklemmt,  der  Harn  in  den  oberen  Theil  eingefüllt  und  der 
Apparat  in  die  Kreiselcentrifuge  gesetzt.  Durch  das  Centrifugiren 
geht  der  Harn  durch  das  Filter  in  die  untere  Abtheilung,  wahrend 
die  Sedimente  am  Papier  zurückbleiben i).  Andreasch. 

*H.  Rieder,  Atlas  der  klinischen  Mikroskopie  des  Harnes.  36  Taf. 
mit  167  Figuren.    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1898. 

*Tunicliff  und  Rosenheim,  Piperidin  als  ein  Lösungsmittel 
für  Harnsäure.  Lancet  1898,  23.  Juli;  Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
d.  Harn-  u.  Sexualorg.  9,  679.  Verff.  machten  auf  die  Löslichkeit 
des  harnsauren  Piperidins  aufmerksam,  und  suchten  diese  Eigenschaft 
therapeutisch  auszunützen.  Piperidin  tartar.  kann  in  Dosen  von  1  g 
mehrmals  täglich  gegeben  werden;  es  ist  allen  bisher  empfohlenen 
Mitteln  vorzuziehen,  auch  wegen  der  Billigkeit  Lysidin,  Piperazin 
und  Urotropin  vermehren  die  lösende  Kraft  des  Serums  für  harnsaures 
Natron  und  die  des  Harns  für  harnsaure  Salze  in  geringerem  Grade 
als  Piperidin. 

♦Schreiber,  über  die  sogenannten  , Schatten*  der  Harnsäure- 
krystalle.  Virchow's  Arch.  168,  147 — 151.  Sehr,  bestätigt  die 
Beobachtung  früherer  Untersucher,  dass  die  aus  dem  Harn  aus- 
fallenden Hamsäurekrystalle  bei  ihrer  Behandlung  mit  Lysidinlösung 
ein  Skelett  hinterlassen,  welches  aber  entgegen  der  Ansicht  von 
Moritz  [J.  Th.  26,  8601  nicht  aus  Eiweiss  besteht. 

Andreasch. 
416.   H.  Spiegelberg,  über  den  Harnsäureinfarct  der  Neugebornen. 


*)  Zu  beziehen  durch   Fr.    Hugershoffin  Leipzig,  Albertgasse  und 
Ludw.  Schulmeister  in  Wien  IX,  Spitalgasse. 
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*J.  V,  KöBsa,  kinstliche  ErzeugUDjsr  der  Gicht  durch  Gifte.  Arch« 
intero,  de  Phannacodynftmie  5»  97,  Aus  hei  Taohen  anj^estellteii 
Yersnchen  gebt  hervor,  dass  nicht  bloss  die  chromsauren  SaUe  (Eb- 
stein), Bondem  auch  die  Oxalsäure,  die  ZuckerarteUt  CarboU&nj«» 
Aceton,  Alotn  und  Sublimat  eine  gleiche  Uratretention  eneugen,  wie 
sie  nach  Unterbindung  der  Ureteren  zu  beobachten  ist»  Diese  toiische 
Gicht  ist  wahrscheinlich  durch  Nephritis  bedingt.  Piperazin  leigte 
ßich  nicht  nur  wirkungslos,  sondern  erhöhte  die  Intoiication. 

H  e  j  m  a  n  s. 
Magnus-Levy,  Hber  Gicht,  Cap*  XV, 

A.    Magnus-Levyi   HarnsÄuregehalt  und    Alkalescen*   dm 
Blutes  bei  der  Gicht,  Cap.  B, 
*W.   Ebstein,   über   die  Beziehungen   der   sog.  harnsaaren  Dia- 
these zur  Leukämie.    Virchow*«  ArcK  l&l»  349 — 362. 

*Henri  Moreigne»  Vorkommen  von  Leu  ein  und  Tyrosin  in  einem 
Harn  hei  Cystinurie*  Einfaches  und  schnelles  Verfahren  zum 
Nachweis  vonTjrosin  in  den  Sedimenten  und  Harnstein  en, 
besonders  wenn  sich  dasselbe  mit  Cjstin  gemischt  findet  Compl. 
rend.  boc.  hiolog.  60,  1097 — 1099.  Lencin  wurde  aus  dem  Urin  nacJi 
dem  gebräuchlichen  Verfahren  in  gelben  KUgekhen  erhalten,  Kry- 
stalle,  welche  Verf.  als  Tyrosin  anspricht,  erhielt  derselbe  beim  Be- 
handeln von  Fragmenten  eines  Cyatin-Steines  mit  concentrirter  Salt- 
säure  unter  dem  Mikroskop,  Herter, 

♦W.  G.  Smith,  Cystinurie.  Practitioner  1898,  Mai.  Ei  wird  über 
2  Cystinf^lle  berichtet,  jedesmal  wurde  das  Cystin  nur  einmal  nach- 
gewiesen. Es  bat  nach  S.  keine  Beriehungen  zum  Taurin  oder  tat 
Harnsäure,  sondern  st-ammt  vom  CysteYn  ah,  das  auch  im  nonnataft 
Harn  vorkommt.  Wahrscheinlich  sind  Darmorganismen  dab«i  im 
Spiele.  Andreasch, 

Fathologische  Farh»taff€  im  Harn. 

(Vkr^L  auch  Cnßk  VII^ 

^Deroide  und  Lecompt,  über  ein  specifische«  Pigment  im  Urin 
hei  B 1  e  i  i  n  1 0  z  i  c  a  t  i  0  n.  Comnt.  rend.  soc.  biol ug«  ^0»  396 — S9d.  Bei 
9  Kranken  mit  Bleiintodcation  und  hei  3  Ton  4  Arbeitern  d&«r 
Bleiweissfabrik,  welche  keine  Vergiftangssymptome  zeigten,  fanden 
VerS.  Urohiimatoporphyrin  im  Harn.  Es  wurde  nach  dem  von 
Sailleti)  zum  Nachweis  von  Urobilin-Chromogcn  angewandten  Ver- 
fahren aufgefunden ;  der  Urin  wurde  leicht  mit  EsaigsÄare  angesäuert, 
zweimal  mit  dem   gleichen  Volumen   Essigäther  aoageschüttelt  njid 


I 


1)  Saillet,  Hey.  de  mH.  1897, 
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das  deeantirte  atberische  Eitrakt,  n&ch  Zusatz  einiger  Tropfen  Sal* 
petersäure  spektroakopisch  geprüft.  DaBselbe  zeigte  BÄbsürptions* 
«treifen  A  507—486,  X  556-542,  A  593-590;  in  alkalischer  Lösung 
waren  4  Streifen  wahrzunehmen,  A  507-486.  X  542—530,  Ä  580—561, 
X  615 — 612.  Die  rosa  bis  roth  geerbten  Lösungen  Mnterliessen  beim 
Verdunsten  ein  rothbraime«  amorphes  Pulver,  luslich  in  Säuren,  AI* 
kalien,  WaMcr^  Alkohol,  Aether,  fast  urilöfiljch  in  Chloroform. 

Herter. 
417.    L.  Concetti,  über  Indikanurie   bei  den  Kinderkrankheiten. 

*Cattanco,  Beitrag  zum  Studium  der  Indikanurie  bei  Kinder- 
krankheiten. Püliclinico  li:<97,  Man  15;  Ceniralbl  f.  d.  Krankh. 
d.  Harn*  u.  iJeiualorg.  0,  407.  C  untersuchte  den  Harn  von  100 
Kindern  und  fand^  dass,  abgesehen  von  Tuberculose  und  Verdauungs- 
störungen, bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Kinder  patbologiäch 
Indikanurie  vorkommen  kann,  aber  nicht  regelmässig  und  constant. 
Bei  Tuberculose  ist  der  Gehalt  an  Indikan  fast  constant;  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  indikanurie  pathologisch.  Bei  Affectionen 
des  Magens  und  Darmes  ist  sie  hüutig,  kann  aber  auch  fehlen.  Bei 
Auäschlufis  von  Verdauungsstörungen  und  eiterigen  Processen  ist  ein 
eonstantes  Vorkommen  von  Indikan  ein  diagnostisches  Moment  für 
Tnberculose.  Andreasch. 

•A.  Gilbert  und  E.  Weyl,  ttbei  die  Indikanurie,  ein  Symptom 
einer  erkrankten  Leber.    Conipt.  rend.  soc.  biolog.  50,  346. 

♦P.  Rivier,  de  la  Diazor^action  d'Ehrlich.  Paris  1898.  80  pag. 
av.  tableaux. 

♦Th.  Geisler,  zur  Frage  Ober  das  Wesen  der  Diazoreaktion. 
Wratsch  1898,  No.  9;  St  Petersburger  medic,  Wochensebr.  1898, 
Beilage  pag.  33.  Auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  kommt 
6.  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Diazoreaktion  des  Harnes  kommt 
in  Folge  der  gesteigerten  Auflösung  der  weissen  Blutkörperchen 
(Leukocjtolysis)  xu  Stande.  2.  Die  Substanzen,  welche  die  Reaktion 
bedingen,  sind  nicht  im  Blute  als  solche  vorhanden,  sondern  bilden 
sich  erst  beim  Durchgange  der  erwähnten  Auf  lösungsprodukte  durch 
die  Nieren. 
US.    A*  Krokiewiez,  zur  Ehrlich'schen  Diazoreaktion  im  Harn. 

•M.  Roshdestwenski,  Diazoreaktion  bei  Fcbris  intermitteni, 
Wratscb  1898,  No.  20;  St.  Petersborger  medic.  Wochensebr,  1898, 
Beilage  pag.  46.  R.  erhielt  folgende  Resultate:  Bei  Febris  interni. 
tertiana  trat  die  Diazoreaktion  nicht  ein;  bei  der  Quotidi^na  trat  sie 
zuweilen  ein,  fehlte  aber  auch  häufig;  bei  der  Erratica  wurde  sie 
stets  beobachtet.  Die  Intensität  und  Dauer  hängt  von  der  Starke 
der  Erkrankung  ab. 
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*Briäsenioret,  ober  die  Diazoreaktion.  Nouv.  RemMcs  1898,  47L 
*T.  M'Oall  Anderami,  HruiiatoporphyriTi  im  Harn  bei  Hydroa 
a  e «» 1 1  V  a  l  e.  The  British  Joum*  of  Dcrmatol.  18&8,  Januar ;  Ct^ntralbl. 
f.  d.  Krankh,  d.  Harti*  u.  Sexualorg»  9,  301,  Ein  26jährij?er  Mann 
leidet  jMen  Sommer  an  einem  Ausschlage  im  Gesicht,  den  Händen 
und  dt-n  Ohren.  Während  dieser  Zeit  ist  der  Harn  borgunderroth. 
sonst  von  n«>rmaler  Farbe.  Ein  Bruder  des  Patienten  leidet  an  de 
selben  Hautlirankheit,  aiidi  sein  Harn  zeigt  dasselbe  Verhalten.  Da^ 
Pigment  zeigt  ein  vierstreifigea  Spektrum» 
•V,  Arnold,  ober  die  Heller'sche  Probe  zum  Kachweis  d^ 
Blutfarbstoffes  im  Harn.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898, 
283 — 285.  In  allen  Lehrbüchern  wird  angegeben,  das»  die  rotbe 
Färbung  der  Fhosphate  bei  der  He  Her 'sehen  Probe  von  Humatin 
herrühre.  Die  spektroskopische  Untersuchung  ergiebt  aber»  dass  die 
Probe  auf  der  Bildung  von  Hämochromogen  beruht.  Combinirt  man 
die  Heller*8che  Probe  mit  der  spektroskopischen  TTnterÄOchung,  so 
gewinnt  sie  beträchtlich  an  Werth,  da  sie  auch  bei  sonst  Zweifel- 
liuften  Füllen  ein  sicheres  Reaaltat  giebt.  Andreasch. 

*GrüCCo,  über  Chininbämoglübinurie  bei  Malariakranken. 
Arch.  ital.  di  Clin.  med.  1898,  716.  Bei  Malanakranken  kann  Chinin 
fichoE  in  Gaben  von  einigen  cg  starkes  Hämciglobinuriefleber  eneugen 
und  zwar  gleichgültig,  oh  der  Kranke  gerade  an  Sunipffieber- 
anfälh^n  leidet  oder  nicht.  Das  Fieber  kann  lebensgefährliche  Hohe 
erreichen  und  kann  schon  durch  0,4  g  Chinin  hervorgerufen  werden; 
dabei  büs.st  das  Chinin  trotz  seiner  schädlichen  Wirkung  sein*» 
antinialarische  Wirkung  durchaus  nicht  ein,  Das  Bild  der  Chinin- 
hämoglobin urieanfaUe  ähnelt  sehr  dem  der  Hämoglobinurie  durch 
Kiilteein Wirkung.  Die  Chininlmmoglobinurie  ist  wahrscheinlich  nicht 
auf  direkte  Einwirkung  des  Chinins  auf  den  Organismus  zurückzu- 
führen, sondern  auf  eine  specielle  Keaktion  der  Malariaparasit^n 
auf  die  Einwirkung  ihres  Gegengiftes.  Colasanti. 

*Noccioli  und  Doraenici,  ein  Fall  von  angeborener  Alkap* 
tonurie.  Gazz.  degli  ospedali  1898,  No.  28;  Centralbl.  f.  innere 
Medic.  lU,  567,  Der  Fall  ist  angeboren  und  seit  45  Jahren  immer 
gleich  geblieben ;  er  bezieht  sich  auf  eine  robuste  Frau,  welche  wegen 
einer  Bruchoperation  aufgenommen  wurde.  Der  Urin  ist  Ton  normaler 
Farbe,  wird  aber  an  der  Luft  schnell  braun;  anch  nach  Tagen  tritt 
keine  Ammoniiikgtihrung  ein.  Die  Reaktion  ist  stark  sauer;  der 
Harn  reducirt  Fchling'sche  Losung  beim  Erhitzen  sehr  vtark,  ebenso 
ammoniakalische  Silht'rlösung.  Die  Diät  war  ohne  Einfluss  auf  dii% 
Alkaptonurie. 
K   Ew.  Stier,  ein  neuer  Fall  von  Alkaptonurie. 
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^Fotcher,  Alkaptonurie.  New-York  Med.  Journ,  1898,  15.  Jan.; 
Centralbl.  f.  d.  Krankli.  d.  Hum-  \mä  Sexunlor^.  9.  410.  Es  wird 
ftber  einen  Fall  bei  einem  44jiihngeii  Manne  berichtet.  Der  Urin  war 
rüthlich§felb,  dunkelte  beim  Stehen  nach  und  zeigte  einen  eigen tbflin- 
Hcheü  Geruch.  Die  F e h  1  i  n  ^  'sehe  Pruhe  ergab  ein  positives  liesultai, 
dDch  war  der  Harn  frei  von  Zucker,  Andreasch. 

TüiticWi  des  Harnm^  PtamaTne  darin. 

20,   A.  Gardeiir,   Methode  zur  Prüftiiig  auf  die   iihysiologischen 
Gifte  im  Urin. 

•Pellegrini,  eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  der  Toxi- 
citÄt  des  Urin  es,  Eiv.  sper.  di  Freniatria  1897,  114;  OentralbL 
f,  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexnalorg.  9,  300,  Nach  P.  ist  die  Menge 
des  indöiylschwefelsauren  Kalitims  im  Harn  ein  Maassstah  für  den 
Grad  der  ToxicitiU.  Zu  4—5  cni^  Harn  fügt  man  1/3  conc.  Schwefel- 
säure (ohne  Oxydationsmittel?)  und  kühlt  dann  ab;  nun  seixt  man 
l»5cm3  Chlörofonn  zu,  schüttelt  und  lä^st  absitzen.  Bei  normalem 
Indikangehalt  ist  das  Chloroform  hellblau,  ist  es  vermehrt,  so  ist 
dasselbe  mehr  oder  weniger  tief  dunkelblau  gefUrbt. 

Andreasch, 

•A,  Beck,  über  die  Giftwirkang  des  Harnes.  Pfl  Qger's  Arch. 
71,  560^595.  Die  bereits  auf  einen»  theilweise  fremden  Gebiete 
liegenden  üntersuchungfen  des  Verf/s  ergaben:  1.  Der  Früh-  und 
Abendharn  unterscheiden  sieh  untereinander  weder  durch  ihre  Fähigkeit, 
Krämpfe  hervorzurufen,  noch  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Erreg- 
barkeit der  Hirnrinde  derart,  dass  die  etwa  auftretenden  Unterschiede 
uns  zur  Annahme  der  toxischen  Schlaftheorie  berechtigen  sollen.  Es 
lässt  sich  dementsprechend  kein  Antagonismus  zwischen  der  physio- 
logischen Wirkung  des  Nacht-  und  Taghames  nachweisen.  2.  Die 
in  Folge  von  Harninjectionen  so  oft  eintretenden  Convulsionen  sind 
nicht  der  Ausdruck  einer  Erregbarkeit  der  Hirnrinde,  denn  sie  treten 
auch  bei  Thieren  auf,  deren  Hemisphären  abgetragen  worden  sind. 
Diese  Convulsionen  sind  höchst  wahrscheinlich  ein  Symptom  der 
Dyspnoe,  welche  durch  Störung  des  Kreislaufes  im  verlüngert^n 
Marke  herrorgerufen  wird.  3.  Das  wichtigste  giftige  Agenjs  des  Harnes 
bilden  seine  Kalisalze.  Die  Wirkang  des  HumcB  beruht  demnach 
auch  in  erster  Linie  darauf,  dass  er  das  Herz  lahmt;  der  Einfluss 
auf  die  Athmung,  die  ebenfalls  aistirt  wird,  ist  secundär. 

Andreasch, 

*  V,  de  Meis  undC.  Parascandolo,  über  die  Toxieität  des  Harnes 
und  den  Grad  der  alkalischen  lieaktion  des  Blutes  in  einem 
Falle  von  Aktinomykose  der  Brustdrüse.  Gazz.  d.  Ospedali 
1898,    676.    Die  Autoren   haben   die  Wirkung   des  Urins   eines  an 
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Aktynomjkose  leidenden  Patienten  auf  Kaninchen  untetsncht  Es 
fand  sich  eine  Steigerung  des  urotoxischen  Co^fftcienten  auf  fast  das 
Doppelte  des  normalen.  Diese  Erhdhang  ist  eine  Folge  gestörten 
StotfwechseLs ,  denn  Verff.  konnten  nachweisen,  dass  die  alkalische 
Reaktion  des  Blutes  wesentlich  herabgesetzt  war.        Colasanti. 

♦A.  A,  Hyinans  van  den  Bergh,  über  die  Giftigkeit  des  Harnes. 
Zeits.hr,  f.  klin,  Medic.  BÖ,  53-79.  Medic,  Klinik  d.  Prof,  Nolen, 
Leiden,  Die  Arbeit  enthält  eine  eingehende  Kritik  der  Bonchard* 
sehen  Methode  zur  Bestimnmng  der  Hamtoxicität,  die  darin  besteht. 
den  Harn  in  die  Venen  des  Versuchsthieres  einzuspritzen»  bis  d^s 
Thier  stirbt.  Diese  Methode  ist  ungeeignet,  uns  Erhöhung  oder  Er» 
niedrigung  der  Giftausscheidung  aua  dem  Organismus  kennen  m 
lernen  und  daher  ni<:bt  im  Stande,  einen  Einblick  in  die  Verande- 
rungen  des  Stoffwechsels  bei  Krankheiten  zu  gewähren« 

Andreasch, 

*Th*  Lukift,  über  die  Veränderung  der  Toxi ci tat  des  Urins  bei 
Epilepsie.  Medtcinskija  pribawlenija  k  morskomu  sborniku  1898^ 
Aug.;  St.  Petersburger  raedic*  Wöchenschr.  1898,  Beilage  pag.  6C. 
Nach  Beendigung  des  epileptischen  Anfalles  nimmt  die  Toxicttit 
bedeutend  ab,  um  nach  4—5  Std,  wieder  zu  ihrer  früheren  Intensitit 
Äurückxukehren.  Der  wahrend  dos  Anfalles  oder  1 — 2  Std^  später 
entleerte  Harn  ist  hy  per  toxisch. 

^Mayrojannis,  sialogene  Eigenschaft  des  Urins.  Compt.  reiid. 
soc.  biolog.  SO»  638—639.  Der  Urin  einer  an  Melancholie  mit 
Stupor  erkrankten  Patientin  {spec.  Gewicht  1,016),  welcher  dn 
Kaninchen  zu  110 cm^  tödtete,  nach  Herabsetzung  der  Temperatur 
um  4^,  erwies  sich  als  wenig  diuretisch,  krampferregend  und  rayotiscb. 
bewirkte  aber  einen  kräftigen  Speichelflusa ^).  Herter. 

SoT^stipe  pathologische  Harne, 

*A,  J.  Yon  der  Weijde,  ein  Fall  von  Chylurie,    NederL  Tijdfcbf. 

V,  Geneesknnde  1896,  I,  5^3:  Centralbl  f.  innere  Medic.  18,  C7a 
*Leo  Katz,  über  Lipurie.     Ing.-Disa.  Würzburg  1898. 
*L.  Heit^mann^  die  Dtfferentialdiagnose  der  Nieren erkrankungen 

mittelst  Harnuntersuchung.    New- Yorker  Med.  Monatfiscbr.  lÖ. 

No,  2;  Con  ralbU  f,  d,  Krankh.  d.  Harn-  u.  Seiualorgane  9,  351. 
•M.W.  Richardson,  über  die  Gegenwart  der  Typhusbaeill«» 

im  Harn.  Joum.  Expi  Abed.  S,  351.  Der  Verf.  fand  TjphasbactUen  in 


I 


I 
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1)  Charrin  bemerkt  dazu,  dass  er  eine  ähnliche  Wirkung  Tom  Urin 
feines  Neugeborenen  beobai'htet  hat,  ferner  von  Extrakten  ron  M u a k e l d 
oder  Eingeweiden.  Bouchard,  E<^non  etc.  constatirten  Speichclflosa 
bei  Urämie. 
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9  Harnen  von  38  Typhuspatieiiten  (ungefähr  25  o/q)  ;  di«  Bacillen  waren 
in  grosser  Zahl  vorhanden,  erschienen  zuerst  in  den  letzten  Stadien 
der  Krankheit  nnd  verblieben  in  der  grossen  Mehrstahl  der  Fälle 
bis  weit  in  die  Heconvalescenz.  Der  Harn  enthielt  immer  Albumin 
and  Cylinder,  Mandel. 

Harne  hei  verschiedenen  Krankheiten  siehe  Cap.  XV. 

Transsudate  ttnd  sonstige  paihologiacke  Findigkeiten, 

21.  K.  Hödlmoser,  chemische  Untersuchung  einer  fetthaltigen 
AscitesflQssigkeit. 
•G.  Ekehorn  und  C.  Th.  Mdrner»  eine  subcutane  Cyste 
(Atherom  Cyste).  Upsala  Läkarefdrenings  förhandl.  (N.  F.)  Bd.  3.  In 
dem  Inhalte  kamen  in  reichlicher  Menge  actinomykosisühnliche  Ballen 
vor,  die  indessen,  wie  die  chemische  Untersuchung  zeigte,  aun  lauter 
KrystiQlchen  von  fett^aurem  Calcium  bestanden.     Hammarsten. 

422,  Ch.  Lepierre,  neues  Mucin  aus  einer  Ovarialcyste, 

423.  K.    B.   Hof  mann,     über    das    wahrscheinliche     Vorkommen    von 
Carbaminsänre  bei  Eklampsie. 

•A.  Gilbert  und  Emile  Weil,  eiterige»  gashaltige  Hydatiden- 
cyste  der  Leber,     Compt.  rend.  soe.  biolog,  5(>,  Ö57 — 660, 

♦P.  Rotmann,  Untersuchungen  über  den  Zuckergehalt  patho- 
logischer Flüssigkeiten.  Mün«*henor  medic.  Wochenschr.  1898, 
170 — 172.  Der  Znckemachwei^  geschah  einerseits  durch  Eeduction, 
anderseits  durch  die  G&hmngs-  Tind  Phenylhydrazinprobe  in  der 
auf  Ms— ^/lo  eingeengten  Flüssigkeit  Die  froheren  [J,  Th.  27,  747] 
Untersuchungen  wurden  auf  110  Fille  (hei  78  verschiedenen  Kranken) 
und  fast  alle  möglichen  pathologischen  Plüssigkeitsansammlungen 
ausgedehnt.  Zar  Enteivveissnng  diente  die  von  Pasch  el es 
und  Keichcl  modiflcirte  Seegen 'sehe  Vorschrift  f J.  Th.  26,  875]. 
Es  ergab  sich,  das^s  alle  serösen  Trans-  und  Exsudate,  auch  bei  nicht 
diabetischen  Menschen,  deutlich  nachweisbare  Zuckermengen  enthalten. 
Am  reichsten  ist  der  Gehalt  in  Oedemüüssigkelt^n  (0,0990/^),  am 
geringsten  in  GelenksergOssen  (0,032)  ö/q.  Dazwischen  liegen  die 
Ergüsse  der  Bauchhölile  resp.  der  Tunica  vaginalis  mit  0,085  resp,  0,087, 
diejenigen  der  Pleura  mit  0,066  und  des  Pericards  mit  0,054 ö/q.  In  der 
Cerebrospinal-  und  Hautb lasen flüssigkeit  konnte  wegen  der  geringen 
xur  Verfügung  stehenden  Menge  der  Zucker  nicht  quantitativ 
bestimmt  werden,  doch  wurde  er  auch  durch  die  Gahrung  nach* 
gewiesen.  Die  serös^eitrigen  und  eitrigen  ErgQsse  enthalten  bei 
nicht  diabetischen  Personen  niemals  Zucker.  Andreasch. 

•Mar  Pickardt,  zum  Zuckergehalt  thierischer  Flüssig- 
keiten. Münchener  raedic.  Wochenschr.  1898,  305.  Polemische 
Bemerkungen. 
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♦Ad.  St^linuLlt,  über  den  Nachweis  und  die  klinische  Bede n tun |r 
des  Schleims    in    den   E  x  f!  r  e  t  q  ti.     Deutsche  niedic,  Wochen*schr. 

424.  Ad.   Schmidt,     üher    Herkunft    aml    ehemische    Natur  der 

Mj'elinformen  des  Sputums. 

425,  F.  Müller,  Zusatz  zn  vorstehender  Abhandlunpr, 

♦Best,  über  die  Bildung  von  Glycogen  und  Pigment  im  Sarkom 
der    A  d  e  r  h  a  u  t.    Z  i  e  g  1  e  r  's    Beiträge    t,    pathoL    Anat    u,    allj 
Pathol.  23,  253-279. 

*Georg  Baer^  Beitrag  zur  Kenn tniss  der  acuten  Vergiftung  mit 
verschiedenen  Alkoholen.    Ing.-Diss.     Berlin  1898, 

•A.  Legser,  über  die  Vertheilung  einiger  Gifte  im  mensch- 
lichen Körper.  Vierteljahrsschr,  f.  gerichtL  Medic  1^,  27 — 50, 
261—290.  Alkoholvergiftung  und  Vergiftung  mit  Opioxii 
und  Morphin,  Phosphor,  Strychnin,  Carbol,  Kalium- 
chiorttt.  Cyankalium   und  Blausäure. 

"^J.  Stumpf,  ein  Fall  von  t^idtlicher  Vergiftung  durch  Essig- 
essen?..     Münchener  medic,  Wochenschr.  1898,  690. 

♦H ei nr.  Brandes,  ein  Beitrag  2ur  Eenntni^s  der  Langen^er- 
giftung.    Ing.-Diss,    München  1898. 

"^V.  TirelU,  Autointoiicationen  in  Folge  der  Wirkung  tob 
Aetzniitteln  und  der  Hitze,  Kif.  med.  8,  479.  Ans  den  Vervu  eben 
des  Verf.^s  ergiebt  sich,  das«  in  den  Gewehen,  die  der  Wirkung  tod 
Causticis  ansgesi.^tzt  waren,  Fermente  und  toxische  Eiweisskörp^r 
gefunden  werden ;  dasa  sich  im  Inhalt  des  der  Wirkung  von  Alkalien 
ausgesetzten  Magens  neugebildete  Leukomatne  finden,  die  nicht 
identisch  sind  mit  den  gew^ihnlichen  Ptomalnen,  welche  sich  durch 
Saprophytenwirkung  in  den  Geweben  bilden,  dass  die  durch  lukale 
caustische  Wirkung  gebildeten  Leukoma!ne  sieh  in  den  Organen 
finden,  dass  man  ferner  in  den  der  Hitzewirkung  ansgesetztcn  Stellen 
der  Haut  toxische  Albumosen  findet,  die  von  dort  in  das  Blut  Qber- 
gehen;  diese  letzteren  konnten  nicht  in  den  Geweben  nachgewiesen 
werden.  Die  vom  Verf.  aus  den  mit  Aetzung  behandelten  Geweben 
ausgezogenen  Basen  waren  nicht  identisch  mit  denen  bei  Verbrennung 
gefundenen,  wenn  sie  sich  auch  sehr  ähnlich  verhielten. 

C  0 1  a  8  a  n  t  i 

*WL  Gulewitsch.  ein  Fall  von  Vergiftung  mit  Araenwassef 
Stoff.     Zeitschr.    f.    phy&iol.    Chemie    2i,   511-513.    Ea    be^lmod 
Polyurie,  Hämoglobinurie,   Albuminurie  (H/o  Eiwcias),    ÜrobUinurie; 
GaUenstofTe  fehlten.    In  2  1  des  Hania  konnten  nach  Zerstörung  der 
organischen  Substanz  deutliche  Spuren  von  Araen  im  MarBh*i»cheTi 
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Apparate  nachgewiesen  werden.    Zwei  Monate  später  war  der  Harn 
des  Patienten  arsenfrei.  Andreasch. 

♦Erich  Kunstmann,  zwei  Fälle  wahrscheinlicher  Phosphorver- 
giftung nebst  einem  Bericht  über  einen  Fall  von  acuter  Phos- 
phorvergiftung.   Ing.-Diss.    München  1898 
Fettbildung  nach  Phosphorvergiftung,  Cap.  IL 

♦P.  Paulus,  über  acute  Oxalsäure  vergi  ftung.  Ing.-Diss. 
Göttingen  1898. 

♦Geill,  ein  seltener  Fall  von  chronischer  Chlor  al  vergi  ftung. 
Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic.  1897,  274.  Der  Urin  enthielt 
Eiweiss  und  zeigte  die  Beaktionen  der  Urochloralsäure. 

*Paul  Pollitz,  ein  Fall  von  Sulfonalvergiftung.  Viertel- 
jahrsschr. f.  gerichtl.  Medic.  16,  297—304. 

♦Gillet,  ein  Fall  von  Sulfonalvergiftung.  Brit.  med.  journ. 
1898,  17.  Sept. 

♦Richmond,  ein  Fall  von  Sulfonalvergiftung.  Brit.  med 
journ.  1898,  29.  Oct. 

*H.  D.  Rolleston,  ein  Fall  von  Trionalanwendung  tnit  darauf- 
folgender ausgesprochener  TJrobilinurie.  Transactions  of  the 
clinical  society  Vol.  30.  Alle  3  Arbeiten  kurz  referirt  im  Centralbl. 
f.  innere  Medic.  19,  1285. 

*G.  Kluge,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Lysol  vergi  ftung.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1898,  889. 

*C.  G.  Santesson,  über  chronische  Vergiftungen  mit  Stein- 
koblentheerbenzin;  vier  Todesfälle.  Arch.  f.  Hygiene  81, 
336—376. 

*Philipp  Schwarz,  ein  Fall  von  Pikrinsäurevergiftung. 
Wiener  klin.  Rundschau  12,  491—494. 

•G.  Venturoli,  der  Nachweis  der  Nitroprusside  in  Ver- 
giftungsfällen. BolL  chim.  farm.  1897,  114.  Es  sei  daraus 
erwähnt,  dass  schon  12  mg  Nitroprussidnatrium  bei  subcutaner 
Injection  für  Hunde  tödtlich  wirken;  das  Gift  verräth  sich  durch 
Blausäuregeruch.  Im  Körper  wird  das  Gift  in  Nitrit  und  Sulfocyanat 
zersetzt,  wahrscheinlich  durch  das  alkalische  Blut.  Im  Harne  des 
Versuchshundes  fand  sich  kein  Nitroprussid,  wohl  aber  Nitrit 
(Reaktion  von  Griess)  sowie  Sulfocyanat.  Nitroprusside  fällen 
Eiweiss  bei  Gegenwart  schwacher  Säuren  und  verhindern  gleichzeitig 
die  Fäulniss;  so  schützen  2  g  Nitroprussidnatrium  1  kg  Eiweiss 
völlig.  Zum  Nachweise  behandelt  man  die  Massen  mit  Schwefel- 
ammon,  verdampft  das  Filtrat  unter  Zusatz  von  Aetzkali'  zur  Trockne 
und  entzieht  dem  Rückstande  durch  Alkohol  das  Nitrit  und  Sulfocyanat. 

Andreasch. 
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R.  VerVragge«  Giftigkeit  der  Monouitrile  und  Entgiftung 
derselben  durch  untersch wefligsaureis  Natrott,  Cap,  IV. 

*A.  Habel,  emFa.ll  von  Strycbnin  vergiftnng.  Münchener  medir. 
Woctienschr.  45,  7--8,  Der  Harn  enthielt  Blutfarbstoff,  Die  Harn- 
analysen ergaben  keinen  besonderen  Einflaas  des  resorbirten  Strychnins* 
Die  Chloride  und  Phosphate  waren  Anfangs  vermindert,  stiegen 
aber  täglich  bis  zur  Rückkehr  zur  Norm.  Die  Hamstof&nenge  war 
nicht  verändert,  Andreascii. 

426«    C.  Bozza,  die  DarchapCLlung  des  Organismus  bei  acuter  Co caln - 

Vergiftung. 
427.   B.  PriacQ,  über   die  primitiven   peripheren  Nenritiden    und  Über 
die  Muskel atrophien  bei  den  bact er i eilen  Intoxicationen 
und  Autointoiicationen  durch  Stoffwechselatörung. 

*Friedr.  Müller,  Autointoiicationen  intestinalen  Ur- 
sprung«, Verhandl.  d-  Congressea  f.  innere  Medic.  10,  149 — 206. 
Sehr  vollständige  Zusammenstellung  des  bisher  Bekannten. 

*Ladisl.  Haskovec,  die  Autointoxication  bei  den  Nerven- 
und   GeiBteskran  ken.    Wiener  medic.  Kundsch.  1898,  No,  39  ft 

*W.  Eber,  die  Autointoiicationen  bei  Thieren.  Arch.  f. 
Thierheilk.  24,  257—266. 

*Fr.  Basenau,  weitere  Beitrage  zur  Geschichte  der  Fleiacliver- 
giftungen.     Arch.  L  Hygiene  SS,  219—284. 

*W.  Silberschmidt,  über  eine  Flei  ach  Vergiftung.  Arch,  f. 
Kinderheilk.  22,  145. 

*8cheef,  Bericht  über  die  in  Horb  und  Umgebung  im  September  1B95 
vorgekommenen  Erkrankungen  nach  Genuas  von  Leberwurst, 
Medic.  Correspondeiizbl.  d.  WOrtteuib.  ärztl.  Landesvereine»  1897»  391. 

♦A.  Koppen,  Milchgift  und -Verg  if  t  un  g.  Jahrb.  f.  Kiader- 
heilk.  47,   372—386.    Ad,  C  z  e r  n y ,  Entgegnung.     Ibid.  387—388. 

•H.  Wefera  Bettink  en  J.  van  Eijk,  Vergiftung  durch  eine 
Hühner p ästete.  Nederlandsch  Tijdachrift  voor  Pharmacie,  Chemie 
en  Toxicölogie  1898,  p,  182.  Keine  Metallgifte,  keine  für  H4ii8e 
giftige  Alkalolde  konnten  in  dem  normal  aussehenden  und  nicht 
übelriechenden  Präparat  nachgewiesen  üverden.  Nach  dem  Genuas 
desselben  erkrankten  5  von  den  6  Personen  sehr  erhebUch.  Eine 
Charapignonvergiftang  konnte  ausser  Betracht  gelassen  werden,  in- 
dem man  am  vorigen  Tage  ohne  schädliche  Folgen  von  dem  Präparat 
genossen  hatte.  Nach  Brieger  wurde  nur  ein  für  Frösche  und 
Mäuse  intensiv  wirkender  KCrper  (der  zum  Theil  in  wasaerl6slieheii 
Krystallen  hergestellt  wurde  und  starke  Alkaloldreaktionen  gab)  isoltrt* 
Aus  den  beim  Alkatoidnacbweis  nach  Stas-Otto  erhaltenen  Rfiek* 
stand  wurde  schliesslich  nach  Entfernung  der  pepton&Un liehen  Kdrper 
eine  vollkommen  ähnlich  auf  kleine  Thiere  wirkende  Ldsung  erhalten. 
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Auch  die  mit  den  IJeberbleibBeln  der  Pafitete  gefütterten  Thiere  er- 
krankten und  starben  unter  denselben  Erschein ung'en :  Lähmung  der 
hinteren  Körperh&lfte,  betrachtliche  Herabsetzung  der  ReBpirations- 
frequenz,  erhöhte  Reflexe rregbarkeit,  Tod  nach  50  Min.  bis  24  Std, 
(bei  intravenöser  Injection  sogar  kleiner  Mengen  bei  einer  Maus  Tod 
nach  10  Min.)  Zeehuisen. 

*H«  G.  Bingeling,  Eäseyergiftung.  Nederlandach  Tijdschrift 
Toor  Geneeskunde  1898^  II,  1025.  Beschreibung  von  7  Krankheits- 
fällen, welche  durch  Käseintoxication  hervorgerufen  waren.  Metalle 
(Blei,  Kupfer,  Zinn,  Arsenik)  fehlten;  die  aus  dem  Käse  isolirten 
Alkalolde  oder  Ptouiatne  ergaben  sich  als  indifferente  Körper  (un- 
schädliche Bacterienprodukte) ;  Fäulnissexscheinungen  waren  ebenso 
wenig  wie  pathogcDe  Mikroorganismen  nachweisbar.  Nach  der 
Vaaghan 'sehen  Methode  wurde  auf  die  Anwesenheit  eines  Tyrotoii- 
cons  [J.  Th.  17,  57]  gefahndet,  indessen  gelang  nur  die  Herstellung 
einer  fett&hnlichen  bei  in trastoniachaler  Application  für  Mäuse  deletären 
Substanz,  nicht  diejenige  von  Tjroloxin.  Zeehuisen. 

•Mart.  Thiemich,  zur  Pathologie  der  Pilzvergiftungen.  Deutsche 
medic.  Wochenachr.  1898,  760 — 761.  Mittheilung  zweier  letaler  Ver* 
giftungen  an  Kindern  von  2^/2  nnd  5  Jahren,  hervorgebracht  durch 
Amanila  bulbosa  und  Russula  emetica.  Hervorzuheben  ist  der  Be- 
fund von  Zucker  im  Harn,  der  wohl  auf  die  Lebererkrankung  zu 
beziehen  ist,  vielleicht  aber  auch  als  alimentäre  Lactosurie  zu  deuten 
w&re,  da  den  Kindern  viel  Milch  verabreicht  wurde.  Eine  nähere 
Prüfung  wurde  leider  nicht  vorgenommen.  Das  Fett  der  hochgradig 
verfetteten  Lebern  wurde  auf  sein  Jodbindungsvennögen  nach  v.  H  Ü  b  1 
untersacht,  gleichzeitig  auch  das  Fett  aus  anderen  Depots-  Jodzahlen 
der  reinen  Fettsäuren  aus  dem 


Fan 

Fett                Fett 
der  Leber        der  Haut 

Fett  des 
Mesenteriums 

Butterfett 

I 
II 

69,1-69,3 
73,1-73,5 

66,4-66,7 
64,7—643 

60,7-61,0 

19,5—443 

im  Mitt^ 

31-35 

Es  besteht  also  zwischen  Hautfett  und  Leberfett  eine  deutliche  üeber- 

einstimmung,  wahrend  das  Milchfett  viel  ärmer  an  Oelsüure  ist,  Es 
kann  daher  unmöglich  Nahrungsfett  in  der  Leber  aufgestapelt  sein. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  die  Abstammung  des  Leberfettes  aus  dem 
Haut'  resp.  Mesenterial  fette.  Andreas  eh. 
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*G.  Ajello  und  C.  Par a^candolo,  über  die  Ursache  des  Todes 
bei  Verbrennung  und  Bestreichung  mit  Firnis s.  Gazz.  d, 
Ospedftli  1898,  p.  829.  Aus  den  Brust-  und  Bauchor^anen  zweier 
durch  ausgedehnte  Verli rennung  gestorbener  Kinder  zogen  die  Verff, 
nat'h  der  Methode  von  Brieger  eine  amorphe  Substanz  aus,  deren 
physikalische,  chemische  und  biologische  Eigenschaften  sie  unter- 
suchten. Sie  j«eigle  die  gleichen  Eigenschaften  ^ie  der  aas  den 
Organen  und  dem  Fleisch  von  Thieren  bei  experimenttllenj  Ver- 
bren nun  gtitod  aufgezogene  Körper.  Die  Versuche  ffthrtt-n  die  Verff. 
zur  Annahme,  dass  der  Tod  bei  Verbrennung  durch  Resorption  eine^ 
toxischen  Stoffes  erfolgt,  der  sich  ün  Körper  bildet  und  der  wesent- 
lich verschieden  ist  von  den  PtomaSnen,  die  man  normaler  Weise  als 
Fäulnissprodukte  in  den  Cadavern  findet.  Ferner  i<>gen  die  Verff, 
aus  dem  Blut»  den  Muskeln  und  den  Organen  vun  Thieren»  die  sie 
mit  Finii«»  bestrichen  hatten»  einen  Stoff  aus,  der  die  Eigenschaften 
der  Ptomame  hatte  und  stark  giftig  war.  Er  bildet  sich  auf  gleiche 
Weise  wie  bei  Verbrennungen,  Bei  letzteren  wirkt  die  Öitze  anf  die 
Theile  des  Organismus,  wo  das  Gift  sich  bildet^  bei  der  Bestreichung 
mit  Firnlsa  ist  die  Wirkung^  der  Temperaturerhöhung  «»ine  niclt  so 
plötzliche,  aber  dauerndere  und  erzeugt  in  den  Organen  den  gleichen 
Stoff«  der  dann,  in  den  Kreislauf  aufgenomment  den  Tod  xur  Folge  hjiC 

Colasanti. 


Diverse,^  Patholoffißehts, 

42K   C.  A.  Herter,  die  Pathologie  der  urämischen  I  ntoiicationeD 

*Henri  Meunier,  über  die  Leukocy  tose  beim  Keuchh  UÄteu. 
Compt.  rend.  soe.  biolog.  50»  103 — 105.  In  Uebereinstimmong  mit 
Froehlich  constatirte  Verf.  bei  Keuchhusten  eine  Vermehnmg  drr 
weissen  Blutkörperchen.  Bei  keiner  anderen  tieberlo«en  Affection  der 
Eespirationsorgane  ist  eine  so  hochgradige  Leukocytose  zu  beobacht«i}« 
und  da  dieselbe  schon  vor  den  typischen  Anfallen  eintritt^  so  ist  sie 
diagnostisch  zu  Terwerthen.  Sie  erreicht  schnell  ihr  Matimum 
und  nimmt  dann  in  un regelmässiger  Weise  ab,  verschwindet  aber 
nicht  vor  dem  An f hören  der  AuföHe,  Die  Leuiocyten  erreichen  im 
Mittel  die  Zahl  27800  pro  mm»  (statt  18000  reap.  8000  im  erstm 
resp,  siebenten  Jahr);  wenn  die  Anfiille  auftreten»  zählen  sie  im  Mitttf] 
25500;  die  höchste  beobachtete  Zald  war  51150.  Die  Vennehriiöf 
betrifft  besonders  die  Lymphocyten»  welche  von  normal  39 ^/o  auf 
53,8%  der  gesammten  weissen  Blutkörperchen  ftteigen,  wahrend  die 
relative  Menge  der  vielkernigen  Leukocyten  von  54  auf  39%  fallt; 
die  eosinophylen  Zellen  betragen  beim  Keuchhusten  0,8,  normal  l*>/0 
der  Gesammtmenge.  Hert«r. 
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♦S.  Miwa  und  W.  Stoeltzner,  hat  die  Phosphorhehandlung 
der  Bachitis  eine  wissenschaftliche  Begründung?  Jahrh. 
f.  Kinderheilk.  47,  153—175. 

*Juliu8  Urszinyi,  relative  Heilung  von  Anaemia  perniciosa 
gravis.  Orvosi  Hetilap  1898,  542,  556,  567,  585.  Der  Fall  hat 
deswegen  ein  physiologisch-chemisches  Interesse,  weil  er  einen  sicheren 
Beweis  von  der  Brauchbarkeit  des  Spermins  liefert.  Bei  einem  yöUig 
entkräfteten  und  in  Folge  des  geringen  Hämoglobingehaltes  des 
Blutes  dyspnoetischen  Individuum  trat  nach  der  ersten  Dosis  von 
Sperminum  Poehl  eine  überraschende  Besserung  des  Allgemein- 
befindens, später  auch  eine  Rückkehr  der  Arbeitsfähigkeit  ein.  Ob- 
wohl die  vollständige  Herstellung  der  Gesundheit  in  Folge  der  hoch- 
gradigen Atrophie  der  Darmschleimhaut  nicht  zu  erwarten  ist,  so 
kann  doch  die  mächtige  Wirkung  des  Spermins  auf  die  Förderung 
der  Oxydation  kaum  mehr  in  Frage  gestellt  werden.         Rohr  er. 

•G.  Zuelzer,  neue  Vorschläge  zur  Jodtherapie  der  Syphilis. 
Festschr.  zu  Ehren  von  Philipp  J.  Pick;  Chem.  Centralbl.  1898, 
II,  803.  Verf.  hat  das  Verhalten  eines  Jodeiweisspräparates,  des 
Jodalbacids,  im  menschlichen  Organismus  untersucht.  Das  Präparat 
wird  durch  Einwirkung  von  Alkalien  auf  jodirtes  Eiweiss  erhalten 
und  enthält  10 o/o  Jod.  Andreasch. 

*J.  Hlava,  ein  Fall  von  Silico-Aluminosis  (Kaolinosis)  der 
Lunge.  Wiener  klin.  Rundschau  11,  No.  37.  Die  eigenthüuilich 
veränderte  Lunge  (1000  g)  hinterliess  27,93  g  Asche,  wovon  13,17  g 
auf  Aluminiumsilicat  kamen;  der  Patient  war  Dreher  und  Former 
in  einer  Töpferei.  Andreasch. 
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*H,  Boruttan«  kurzes  Lehrbuch  der  Physiolopfie  fär  MedidBer. 
Mit  70  Äbhildungen.   Leipzig  und  Wien,  Deuticke,  1898.  4*23  p»g. 

*F,  Bottftz^i,  Trattato  di  chimica  fisiologica.  II.  Chimica  fieio- 
logica  speciale.  Milano  1898.  478  pag,  1  Tavola  e  figure. 

*L.  Hugounenq,  Pr#cis  de  chimie  phyaiologique  et  patho- 
logique.    Paris. 


403.  F,  Sc  hupf  er:  Ueber  den  Einfluss  einiger  pathologischer 
Zustände  auf  den  Verlauf  des  Diabetes  ^}.  Seh.  kommt  darch  seine 
Untersuchungen  XU  folgendem  Ergebniss:  l.  Die  vollständige  Pankreas- 
exstirpation  hat  beim  Hund  stets  Diabetes  zur  Folge.  2.  Die  Inteositlt 
desselben  ist  nicht  in  allen  Fällen  die  gleiche,  die  leichten  FäDe 
hängen  vielleicht  vom  Ernährungszustände  des  Hundes  vor  der 
Operation  ab  und  wohl  auch  davon,  dass  es  nicht  inimer  geliogeii 
magi  das  Zurückbleiben  eines  kleinen  Drüsenrestes  zu  vermeiden. 
3.  Die  Glycosurie  bleibt  auch  dort  nicht  aus,  wo  das  Thier  an 
innerer  HämorrUagie  zu^Grunde  geht.  4.  Stickstoff-  und  Zuckeraifl» 
scheidnng  stehen  in  bestimmtem  Verhältniss  zu  einander.  5.  Gegen 
das  Lebensende  hin  kann  die  Zuckerausscheidung  abnehmen  oder 
sogar  verschwinden.  6.  Reim  diabetischen  Hund  treten  leicht  Ein* 
geweideeiterungen  ein.  7.  Gleich  nach  der  Operation  und,  wenn 
man  das  Thier  hungern  lässt,  auch  vor  dem  Tod,  tritt  leicht  Gallen- 
pigment im  Harn  auf.  8.  Im  Gegensatz  zum  Menschen  findet  sich 
beim  Hund  nur  selten  Albuminurie  zum  Diabetes  gesellt.  9.  Unter- 
bindung des  D.  choledochus  hatte  nicht  immer  schwere  Gelbsucht  zur 
Folge,  oflfenbar  stellte  sich  der  Abfluss  der  Galle  in  den  Dann 
leicht  wieder  ein.  10,  Durch  graduellen  Verschluss  der  Pfortader 
wurden  cirrhotische  Veränderungen  in  der  Leber  hervorgemfen. 
II.  Will  man  die  Leber  mit  Schwefelsäure  zerstören,  so  tbut  man 
gut^  erst  die  Glascanüle  im  D.  choledochus  zu  tixiren,  und  erst, 
wenn  das  Thier  sieb  von  der  Operation  erholt  hat,  die  Säure  ohne 
weitere  Narkose  zu  injictren.  12.  Entfernt  man  das  Pankreas  einige 
Tage  nach  dem  Verschluss  der  Pfortader  und  unterbindet  dann  alle 
Geßl^^sG   und   Nerven    der    Leber   mit   Ausnahme    der  Venae    supra- 


I 


1)  Deir  intluenza  ,di  alcuni  stati  morboai  suU*  andamento  del  diAbete. 
BulL  d.  It.  Accad.  med.  di  Koma.    Anno  24i  fasc,  L 
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hepaticae,  so  leben  die  Thiere  noch  einige  Std.,  aber  der  Zucker 
im  Harn  nimmt  schnell  ab.  Wenn  man  dagegen  nur  eiaen,  wenn 
auch  bedeutenden  Theil  der  Leber  ausschaltet,  sei  es  durch  Abtragung 
ganzer  Lappen  oder  durch  Einspritzung  von  Schwefelsäui-elosuiig  in 
den  D.  choledoclius,  so  erleidet  beim  Hund  der  Diabetes  keine  Ver- 
änderung, oder  nimmt  höchstens  wenige  Std.  vor  dem  Tod,  d.  h, 
20 — 30  Std.  nach  dem  Eingriff  ein  wenig  ab.  13.  Auf  Ligatur 
des  D.  choledochts  folgt  beim  diabetischen  Hund  Abnahme  oder  Ver- 
schwinden der  Glycosurie  nur  dann,  wenn  der  Verschluss  voll- 
kommen ist  und  zwar  tritt  in  diesem  Fall  auch  nach  Zuführung  von 
Amylaceen  keine  Glycosurie  mehr  auf.  14.  Beim  diabetischen 
Hund  mit  Icterus  gravis  nimmt  auch  die  Azoturie,  wenn  auch  in 
geringerem  Grad  als  die  Glycosurie  ab,  sodass  hier  das  feste  Ver- 
baltniss  zwischen  Zucker-  und  Stickstoffausscheidung  gestört  ist, 
1 5.  Auch  beim  diabetischen  Menschen  kann  mit  Eintritt  des  Icterus 
die  Glycosurie  abnehmen  oder  sclnvinden,  doch  sind  die  klinischen 
Beobachtungen  hierüber  noch  zu  spärlich,  um  zu  Schlussfolgerungen 
zxk  berechtigen,  16.  Verschluss  der  Vena  porta  hat  keinen  Einfloss 
auf  den  Diabetes,  der  experimentell  durch  Pankreasexstirpation  erzeugt 
ist.  17,  Bei  Entwicklung  starken  Ascites  geht  der  Zucker  in  grosser 
Menge  in  die  ascitische  Flüssigkeit  über  und  nimmt  dementsprechend 
im  Harn  ab,  namentlich  bei  oft  wiederholter  Paracentese.  18.  Beim 
Mejischeu  mit  Diabetes  und  gleichzeitiger  Lehercirrhose  ist  die 
Glycosurie  kaum  Schwankungen  ausgesetzt  und  trotz  der  Leber- 
erkrankung wird  reichlich  Harnstoff  im  Harn  ausgeschieden.  Manchmal 
verschwindet  aber  in  diesen  Fällen  die  Glycosurie  vor  dem  Tod  und 
zwar  in  Folge  intcrcurrentcr  iieborliafter  Erkrankung,  oder  durch 
progressive  Kachexie  und  wenn  durch  sehr  oft  wiederholte  Paracentese 
der  Zucker  mit  dem  Transsudat  abgeführt  wird.  19.  Der  die  Leber- 
eirrhoso  begleitende  Diabetes  ist  übrigens  meist  nicht  sehr  schwer, 
€8  steht  aber  nicht  fest,  ob  dies  darauf  beruht,  dass  durch  die  Ver- 
änderung der  Leber  das  Feld  der  Zuckerbildung  eingeengt  ist,  oder 
ob  es  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Ernährung  und  der  Darm- 
nbftorptiou  bei  diesen  Kranken  zurückzuführen  ist.  20.  Die  alimentäre 
Glycosurie  ist  bei  Leberkrankheiten  eine  sehr  seltene  Erscheinung 
und  die  Beobachtungen  hierüber  sind  in  Folge  fehlerhafter  Methode 
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vielfach  unzuverlässig.  21.  Läsion  der  Nieren  hat  beim  Menschen 
mit  Diabetes  maiicbinal  Verschwinden  des  Zuckers  zur  Folge,  iu 
aüderen  Fällen  wieder  gar  keinen  Einfluss.  Die  FÄlle  ersterer  Art 
sind  meist  Gicht  und  Fettsucht»  bei  denen  Glycosurie  mit  Albuminarie 
abwechseln  kann,  ohne  dass  jedoch  ein  festes  Verhältniss  zwischen 
diesen  beiden  bestünde.  22.  Stellt  sich  eine  chronische  Nephritis 
ein,  so  bessert  sich  im  AUgemeinen  das  Allgemeinbefinden  de& 
Diabetikers  nur  dann,  wenn  es  sich  um  sehr  sdiweren  Diabetes 
handelt.  23.  Kommt  eine  Nephritis  zum  Pankreasdiabetes  hinzu,  8<> 
nimmt  die  Glycosurie  w*)lil  ab,    aber    nur    in    sehr  geringem  Grad. 

24.  Nicht  immer  stehen  Glycosurie  und  Glycümie  in  bestifnmtem 
Verhältniss  zu  einander,  ja  es  scheint,  dass  auch  ohne  Phlarhizin 
eine  klinische  Form  von  renalem  Diabetes  beim  Menschen  vorkoniint, 

25.  Beim  Hund  ohne  Pankreas  hat  die  gleiche  Dosis  Phlorhizin  viel 
stärkere  Glycosurie  zur  Folge,  als  bei  gesunden  und  sonst  gleich 
ernährten  Hunden;  dies  scheint  anzuzeigen,  dass  die  Nieren  beim 
Diabetiker  zu  grösserer  und  schnellerer  Zuckerausscheidung  neigen. 
Da  aber  bei  Controlbunden  die  Diuresc  geringer  war»  als  bei 
Diabetischenj  so  bleibt  immer  noch  dahingestellt,  ob  der  Einfluss  der 
Nieren  auf  den  Diabetes  nicht  vielleicht  bloss  auf  stärkere  Diurese 
und    dadurch    auch    stärkere    Glycoseausscheidung    sich    beschränkt. 

26.  Bei  Pneumonie  nimmt  dieGesammtzuckerauSvScheidungab  bei  manch* 
mal  gleichbleibendem  procentischem  Verhältniss.  Ebenso  im  Typhus, 
beim  acuten  Gelenkrheumatismus,  der  Septicämie  etc.  27.  Auch  bei 
experimentell  hervorgerufenen  entzündlichen  Processen  nimmt  die 
Glycosurie  stets  ab  und  schwindet  sogar  vollkommen,  wenn  sich  die 
Krankheit  in  die  Länge  zieht,  wahrscheinlich  in  Folge  des  Fiebers 
und  der  septischen  Vorgänge  und  nicht  in  Folge  von  Leberstdrung. 
28.  Oft  ist  die  verminderte  Zuckerausscheidung  im  Fieber  auch 
Folge  der  spärlichen  Nahrungsaufnahme,  oft  aber  auch  anabh&ogig 
hiervon.  29.  Wie  beim  Icterus  gravis  nimmt  bei  diesen  fieberhalteii 
Erkrankungen  die  Zuckermenge  absolut  ab  und  spritzt  man  Glycose 
unter  die  Haut,  so  wird  dieselbe  zum  grössten  Theii  verwert het. 
30.  Die  bisherigen  Beobachtungen  eines  experimentellen  iufectiOseti 
Diabetes  erlauben  nicht  den  Schluss,  dass  alle  Formen  von  Diabet«^ 
infoctiöser  Natur  sind.    31.  Exstirpation  der  Mih  hat  keinen  EinHuss 
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auf  die  Pankreasglycosurie.  32.  Die  Existenz  einer  !|epatist*hen 
Gicht  and  eines  hepatischen  Diabetes  ist  durchaus  hypothetisch. 
S3.  Die  Gicht  kann  dem  Diabetes  vorausgehen,  oder  ihm  folgen, 
oder  mit  demselben  alterniren.  Vielleicht  ist  aber  der  gichtische 
Diabetes  doch  eine  Krankheit  sui  generis,  34.  Oft  geht  Diabetes 
im  Gefolge  von  Fettsucht  und  wahrscheinlich^  weil  beide  auf  herab- 
gcsetifter  Zuckerverbrennung  beruhen.  Man  muss  in  gewissen  Fällen 
eine  Obüsitas  diabetogena  annehmen.  35,  Die  verschiedensten 
Cerebral  Verletzungen  können  Glycosurie  hervorrufen,  nur  selten  ist 
aber  ein  schwerer^  andauernder  Diabetes  auf  cerebrale  Ursache 
zurückzuführen.  36,  Das  Verhältnis?  zwischen  Diabetes  insipidus 
und  mellitus  ist  noch  nicht  genau  festgestellt,  auch  wissen  wir  nicht 
genau,  welche  Störungen  des  Central  nervensystems  einen  schon  be- 
stehenden Diabetes  zu  steigern  oder  zu  mildern  vermögen;  ebenso- 
wenig wissen  wir,  ob  es  neben  einem  Pankreasdiabetes  auch  eine 
nervöse  Form  des  Diabetes  giebt.  37.  Der  Diabetes  ist  nicht  auf 
gesteigerte  Zuckerbild uiig  zurückzuführen,  sondern  wahrscheinlich 
auf  die  Produktion  einer  schwerer  im  Organismus  verwertbbaren 
Glycose.  C  o  I  a  s  a  n  t  i. 

404.  H,  Strauss:  Ueber  den  Einflus$  der  verschiedenen 
Zuckerarten  auf  die  Zuckerausscheidung  beim  Menschen  ^).  Str.  bat 
ilas  Verhalten  verschiedener  Zuckerarten  bei  Personen  studirt,  welche 
2ur  alimentären  Glycosurie  neigen ;  die  Zucker  wurden  in  der  Menge 
von  je  100  g,  vom  Weizenmehl  143  g^  100  g  Zucker  in  den 
nüchternen  Magen  eingeführt.  Die  quantitative  Uestimmung  erfolgte 
durch  Polarisation^  nur  beim  Rohrzucker  wurde  die  Reduction  mit 
Knapp^scher  Lösung  vorgenommen.  Die  qualitative  Prüfung  erfolgte 
mit  der  Trommer 'scheu  und  Ny  lande  r 'sehen  Probe,  sowie  aul' 
dem  Wege  der  Gährung  mit  Saccharom  cerevisiae  und  apiculatus. 
Die  tabellarisch  mitgetheilten  Yersuchsergebnisse  lassen  folgende 
Keihe  aufstellen,  in  welcher  die  Toleranz  des  Organismus  gegen  die 
einzelnen  Zuckerarten  ansteigt:  Galactose,  Gljcose,  Saccharose, 
Laetoae,  Lüvulose ;  das  Amylum  käme  zwischen  Saccharose  und  Lactose, 
4ieUaltose  in  die  Gegend  der  Saccharose  einzureihen.  Mit  dieser  Reihen- 


^)  Berliner  klin.  Wochenachr.  1898:,  398—401  u,  420-  422, 
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folge  stimmen  auch  Beobachtungen  an  zwei  Diabetikern,  die  näher 
mitgetheilt  werden.  Bezüglich  der  Fonn  der  Ausscheidung  fand 
sich  die  Galactose  als  solche,  das  Amylum  als  Dextrose,  der  Rohr- 
zucker zum  grösstcn  Theile,  die  Lactose  mindestens  zum  Theile  als 
Traubenzucker  im  Harn  vor.  Bei  den  Lävuloseversuchen  kam  es 
zur  Ausscheidung  von  Lävulose  (Seli wanoff'sche  Reaktion),  auch 
bei  einem  Diabetiker,  Die  Ausscheidungsverhältnisse  der  Disacchande 
sind  in  erster  Linie  auch  voa  den  Verhältnissen  im  Darme  abhängig^  die 
für  die  Gr&sse  der  Spaltung  maassgebend  sind.       Andreascb. 

405*  Paul  Fried r.  Richter:   Zur  Kenntniss  der  Wirkungs* 
weise  gewisser  die  Zuckerausscheidung   herabsetzender   Mittel  ^». 

Wie  die  Coffeinpräparate  durch  bcschlennigte  Sacchaiitieation  des 
Leberglycogens  eine  Hjperglycümie  und  Giycosurie  erzeugen,  so  giebt 
es  Körper,  welche  eine  vorhandene  Zuckerausscheidung  temporär 
herabsetzen.  Von  diesen  konnte  man  annehmen  ^  dass  sie  die  Zucker* 
bildaog  in  der  Leber  hemmten.  Verf,  hat  nun  zunächst  das  Glycerin 
geprüft^  indem  er  untersnchtei  ob  es  auf  die  Coffe'inglycosurie  einen 
paralysircßden  Einfluss  habe.  Dieser  war  aber  nicht  deutlich  aus- 
gesprochen, da  nur  bei  niederen  Dinretindosen  und  nur  in  einem 
Brnchtheil  der  Versuche  die  Giycosurie  ausblieb.  Es  zeigte  sicii 
sogar,  dass  das  Glycerin  ein  guter  Glycogenbildner  sei^  denn  ein 
Hungerthier  zeigte  nach  Glycerinfütternng  und  darauf  folgender 
Diuretineingabe  eine  starke  Zuckerausscheidung.  Opium  dagegen 
konnte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  glycosurieerzeugende  Wirkung 
des  Diuretins  aufheben.  Nur  wenn  der  Körper  stark  mit  Kohle- 
hydraten überschwemmt  war  und  auch  beim  Hungerthier  blieb  die 
Wirkung  theilweise  aus  oder  war  gering.  Jedenfalls  handelt  es  iich 
dabei  um  einen  conservirenden  Einfluss  des  Opiums  auf  das  Leber- 
glycogen,  was  übrigens  Verf.  durch  eigene  Versuche  zu  beweisen 
sucht.  Während  nämlich  Diurotin  den  Glycogenbestand  der  Leber 
gegenüber  dem  Controhhiere  auf  etwa  ein  Drittel  herabdrückte,  war 
derselbe  bei  Opium-  und  Diurctinapplication  nur  wenig  vermindert. 
Bei  den  Opium- Diurettnthieren  war  dementsprechend  auch  der 
Blutzucker  nur  wenig  oder  nicht  erhöht  (im  Gegensatz  m  Seogeii)» 


I 
1 


1)  Zeitschr.  t  klin.  M^dic.  M,  152^169. 
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Andere  die  Zuckerausacheidung  beeiiiflasseiide  Körper  siad  die  Antipy- 
reüca  und  Antinearalgica.  Das  Antipyrin  hatte  ebenfalls  einen 
deutlich  hemmenden  Einfluss  auf  die  Coffeinglycosurie^  doch  war 
derselbe  verschieden,  je  nach  den  Versuchsbedingungen,  am  besten 
wirkte  es,  wenn  es  mit  den  Kohlehydraten  zugleich  gegeben  wurde. 
Auch  auf  den  Glycogengehalt  der  Leber,  sowie  auf  die  diastatische 
Wirkung  des  Blutes  war  das  Antipyrin  von  Eiufluss.  Die  ebenfalls 
hei  Diabetes  wirksamen  Alkalien  erwiesen  sich  auch  beim  Thier- 
versuch  als  wirksam,  indem  die  Zuckerbildung  nach  Diuretin- 
ßifinahme  eingeschränkt  war.  Syzygium  jambolanum  war  bei  der 
CoffeKnglycosurie  wirkungslos.  Andreasch. 

406.  Graham  Lusk:  lieber  Phlorhizindiabetes  und  Über 
das  Verhalten  desselben  bei  Zufuhr  verschiedener  Zuckerarten  und 
von  Leim  \).  Unter  Mithilfe  von  E.  L.  M  u  n  s  o  n ,  E.  A.  L  a  w  b  a  u  g  h 
und  t.  M.  Heller.  L  Ausscheidung  von  Dextrose  und 
Stickstoff  nach  Aufnahme  von  Phlorhizin.  Nach  subcutaner 
Einföhrung  von  Phlorhiziii  (in  Wasser  gelöstj  mit  Na^CO.j)  dauerte 
bei  Kaninchen  die  Ausscheidung  des  Zuckers  zwischen  7  und  20  Std.  an. 
Bei  wiederholter  Einspritzung  von  Phlorhiüin  (in  Pausen  von  8  oder 
12  Std.)  findet  zuerst  eine  Ausschwemmung  des  im  Organismus  vor- 
handenen Zuckers  statt,  dann  bleibt  das  Verhältniss  von  Dextrose 
zu  Stickstoff  ziemlich  constant  und  erreicht  etwa  den  von  Minkowski 
beim  Pankreasdiabetes  gefundeneu  Werth  von  2»8:1.  Dabei  ist  die 
Phlorhizinmenge  ohne  Einduss,  II,  A  ussche  idung  von  Zucker 
und  Stickstoff  nach  Aufnahme  von  Phlorhizin  unter 
Zugabe  von  veracbiedenen  Zuckerarten  und  von  Leim, 
Wurden  einem  Kaninchen  nach  der  Phlorhizin  Vergiftung  20  g  Trauben- 
zucker gereicht,  so  stieg  die  Zuckerausscheidung  beträchtlich,  während 
gleichzeitig  die  Stickstoffausscheidung  sank.  Bei  Verfütterung  mit 
Lävulose  erschienen  neben  etwas  Lävulose  auch  Dextrose  in  ver- 
mehrter Menge  im  Harn,  etwa  18 — 20  ^/j,  der  verfütterten  Lävulose 
entsiireehend.  Bei  Einführung  von  Milchzucker  war  die  Dextrose 
des  Harnes  ebenfalls  vermehrt,  ein  Beweis,  dass  der  Milchzucker  im 
Organismas  in  Dextrose  überzugehen  im  Stande  ist.  Bei  Zufuhr  von 


*}  Zeitachr,  f.  Biolog.  $6,  82—114, 
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5  g  Leim,  in  50  cm^  warmen  Wassers  gelöst,  durch  die  Schlond' 
sonde  stieg  sowohl  die  Stickstoff-  wie  die  Zuckerausscheidniig.  Ks 
lässt  sich  daraus  schliessen»  dass  bei  der  Zersetzung  des  Leims  im 
Körper  in  ziiimlieh  grosser  Menge  Dextrose  auftritt.  —  Vom  Fbloretin 
Uess  sich  einer  Annahme  Minkowski 's  zufolge,  vielleicht  eine 
Synthese  zu  Phlorhizin  innerhalb  des  Körpers  erwarten:  dadurch 
niüsste  die  Zuckerausscheidung  im  Üarne  unterbleiben,  was  aber 
nicht  der  Fall  war.  Auch  wenn  das  Phloretin  gleichzeitig  mit 
Traubenzucker  injicirt  wurde,  Hess  sich  keine  Phlorhizinbildung  im 
Unlerhaulzellgewebe  constatiren ;  das  Phloretin  wurde  Qberhaiijit 
sehr  schwer  resorhirt.  In  die  Venen  eingeführt,  ruft  es  eine  rasch 
vorübergehende  Glycosurie  her\'or.  Wurde  Kaninchen,  nach  bereits 
©ingeleitetem  Phlorhizindiabetes,  noch  weiter  Phloretin  in  die  Venen 
eingeführt,  so  trat  eine  starke  Vermehrung  der  Zuckerausscheidung 
auf,  welche  vielleicht  zum  Theile  auf  die  eintretenden  Krämpfe  und  den 
damit  verbundenen  vollständigen  Gl jcogeuschwund  zurückzuführen  ist. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h» 

407.  F.  H.  BUey,  P.  W.  Noian  und  Graham  Ltisk:  Phlar- 
hi/JiKÜahetos  bei  Hunden').  Wiederholte  subcutane  EinspritjEnngcn  Ton 
Phlor]iiziri  bei  fastenden  Hunden  stellten  endgüHii?  als  VcrhÄltriisg  rtm 
Dextruse  zu  Stickstoff  im  Harn  die  Zahlen  3,75:1  fest,  was  die  Produktion 
von  60  g  Dextrose  aus  100  g  Ei  weiss  voraussetzt.  Wenn  man  den  fÄcaleu 
Stickätoff  in  Betracht  zieht,  so  musa  die  aus  dem  Eiweiss  erhältliche  Menge 
von  Dextrose  etwas  genauer  auf  58,7 o/q  angegeben  werden.  Der  Proteid- 
Stoffwechsel  kann  sich  tiber  die  angegebenen  Zahlen  hinaus  bei  einfa4^bem 
Fasten  sogar  bis  zu  56**/o  vennehren,  Dextrose,  bei  Phlorhizindiabetes  ge- 
geben, wird  quantitativ  ausgeschieden;  Lävuhise  und  Galactose  werden  nicht 
in  derselben  Weise  ausgeschieden,  da  sie  in  Deitroae  verwandelt  werden« 
Die  Verabreichung  von  Fett  oder  Fleisch  verändert  das  Yerhältniss  nicht; 
in  letzterem  Falle  aber  kann  der  aus  dem  venehrten  Proteid  gebtldete 
Zucker  vor  den»  dazu  gehörigen  N  ausgeschieden  werden,  Gelalin  eneagt 
dieselbe  Zockernienge  wie  Proteid  and  erspart  viel  Proteid  im  StoffvreehseL 
Fäulniss  und  Fermentation  in  den  Eingeweiden  können  bei  diesen  Experimenten 
das  Eiwcifis  oder  die  Dextrose  nur  leicht  beeinflusst  hoben.  MandeK 

408.  Wilh.  Rosenstein:  Ueber  den  Einfluss  der  Nahrung 
auf  die  Zuckerausscheidung  bei  der  Kohlenoxydvergiftung ^).  Straub 

i)  Amer.  Joum.  Physiol.  1,  395—410.  —  «)  Arcb.  f  eiperhn,  PathoL 
u.  Pharmaka  40,  36»— 684. 
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{J.  Th.  26,  849]  zeigte,  dass  bei  Kohlenoxydvergiftang  der  nach 
dieser  im  Harne  auftretende  Zacker  aus  Eiweiss  entstehe  und  bei 
ausschliesslicher  Verfütterung  von  Kohlehydraten  kein  Zucker  im 
Harne  nachweisbar  sei.  Dies  sei  nur  insofern  richtig,  als  das  Ver- 
suchsthier  zur  Zeit  der  Vergiftung  hochgradig  an  Eiweiss  verarmt  ist, 
weil  sonst  auc^  aus  dem  Körpereiweiss  Zucker  entsteht.  Um  zu 
entscheiden,  welche  Eiweissverdauungsprodukte  und  zwar  der  tryp- 
tischen  die  Glycosurie  verursachen,  wurden  dem  Versuchsthiere  einerseits 
die  durch  Alkohol  fällbaren  Produkte,  andererseits  die  alkohollöslichen 
verabreicht.  Nur  nach  Zufuhr  der  in  Alkohol  löslichen  Verdauungs- 
produkte trat  unter  dem  Einflüsse  der  Eohlenoxydvergiftung  eine 
Glycosurie  auf,  auch  wenn  das  Thier  mehrere  Tage  vorher  gehungert 
hatte.  Off  er. 

409.  Zoltän  v.  Vämossy:  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Kohlenoxyddiabetes ^).  V.  hat  die  Untersuchungen  von  Straub 
[J.  Th.  26,  849]  und  Rosenstein  [vorsteh.  Referat]  fortgesetzt. 
Es  wurden  dazu  hungernde  Hunde  verwendet,  weil  sich  bei  diesen 
nach  der  Eohlenoxydvergiftung  leichter  zuckerfreie  Harne  erhalten 
Hessen  als  bei  Brot-Fleischbrühe-Fütterung.  Zunächst  wurde  Leucin 
auf  seine  Fähigkeit,  eine  Zuckerausscheidung  hervorzurufen,  geprüft, 
dabei  aber  in  üebereinstimmung  mit  Rosenstein  in  zwei  Versuchen 
ein  negatives  Resultat  erhalten.  Dagegen  rief  das  alkoholische 
Extrakt  der  Verdauungsprodukte  des  Fibrins  Zuckerausscheidung 
hervor  (2  ^/^  im  Harn) ;  ein  Versuch  mit  den  durch  Alkohol  gefällten 
Bestandtheilen,  dem  sog.  »Peptonsyrup«,  fiel  negativ  aus,  im  Einklänge 
mit  dem  Befunde  Rosenstein^s.  Es  wurde  nun  eine  Trennung 
der  Extraktbestandtheile  durch  Phosphorwolframsäure  vorgenommen; 
die  dadurch  gefällten  basischen  Substanzen  (Diamide)  waren  in  Bezug 
auf  die  Zuckerausscheidung  unwirksam,  mit  den  in  Lösung  bleibenden 
>8auren  Substanzen«,  den  Monamidosäuren,  wurde  in  einem  Falle  ein 
positives  Resultat  (1,75 ®/o  Zucker  im  Harn)  erzielt.     Andreasch. 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phanuak.  41,  273—286. 
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410.  R.  de  Campagnolle:  Eine  Versuchsreihe  Über  all* 
mentäre  Glycosurte  im  Fieber  %  Ueber  die  aUmentäre  Glyt^osurie 
im  Fiüber  existirte  bisher  nur  die  Arbeit  von  Po  11  (Festschn  d- 
Stüdt.  Krank enbauses  zu  Fraiikfart  a.  M.  1894;  J,  Th*  26,  816]; 
Verf.  hat  deshalb  zunächst  an  Gesunden  die  Assirnüationsgrenze  fftr 
verschiedene  Zuckerarten  festzustellen  gesucht.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  untersuchten  Zuckerarten  r  Glucose,  Fnictose,  Rohrzucker  and 
Milchzucker,  im  Uebcrmaass  aufgenommen,  zu  Glycosurie  Veraiilassiiiig 
geben,  dass  also  bei  Gesunden  eine  alimentäi'e  Glycosurie*  existirt. 
Stärke  dagegen  war  ohne  Eintluss.  Die  Assimilationsgrenze  ist  für 
dasselbe  Individuum  und  die  gleiche  Zuckerart  zu  verschiedenen 
Zeiten  annähernd  dieselbe^  jedoch  leicht  verrückbar,  sie  ist  bei  dem- 
selben ludividuuiii  für  verschiedene  Zuckerarten  verschieden.  Feröer 
steigerte  sich  die  Menge  des  durch  die  Nieren  ausgeschiedenen  Zuckers 
mit  der  Erhöhung  der  Zuckerzufuhr,  doch  wird  nicht  die  ganze  Ober 
die  Assimilationsgreniic  hinaus  dargereichte  Zuckerinenge  elimiuirt. 
sondern  nur  ein  Bruchtheil  davon,  13ei  Leberkrank lieiten  ergab  sich 
in  Ucbereinstiinmung  mit  anderen  Autoren  keinerlei  Beziehung  zwischen 
der  alimentären  Glycosurie  und  dem  Grad  der  Erkrankung.  Bei 
tiebernden  Kranken  trat  bei  Gaben  von  150  g  und  häufig  hei 
noch  viel  geringereu  Glycosurie  auf;  es  ist  also  im  Fieber  die 
Assimilationsgrenze  herabgesetzt.  Ferner  zeigte  sich  das  VerUältaia» 
vom  aufgenommenen  Zucker  zum  ausgeschiedenen  [der  AssimilatioDS* 
coöfficient  Roque  und  Linossier's,  Arch.  de  Med»  experiro.  1895, 
Tome  Vn]  erheblich  verändert:  Die  eliminirten  Zuckenuengen  sind 
im  Fieber^  procentisch  zum  verabfolglen  Quantum  beträchtlich  grössere, 
als  bei  der  physiologischen  Glycosurie  (z.  U,  1,06  ^j^  gegenüber  0,2*^/^). 
Nach  der  Vergährung  zeigten  die  Harne  der  Fiebernden  einen  nin 
das  Doppelte  erhöhten  Gehalt  an  verbleibender  reducirender  Substaiuc, 
wie  ähnliches  bereits  M  o  r  i  t  z  [ J.  Th.  20,  2 11  ]  gefunden  hatte  (0,34  ^j^ 
im  Mittel  gegenüber  0,17  der  Norm,  höchste  Reduclionsfilhigkcil 
0,472  *7q);  walirscheinlich  ist  derselbe  der  vermehrten  Ilarosäurcs 
und  Krcatininausscheidung  im  Fieber  zuzuschreiben. 
^^^_____  Andreasch. 

t)  Deutsch.  Arch.  f  klin.  Medic.  M,  188-220, 
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411.  Paul  Friedr.  Richter:  lieber  Temperatursteigerung 
und  alimentäre  Glycosurie  ^),  H.  EBtersuchte  deo  Etnfluss  reiner 
Temperatursteigerung  ohne  Itifection  auf  die  Assimilation  der  Koble- 
hrdrate,  auf  Gljcogeubildung  und  Blutzuckergebalt,  An  Kaniiicheii 
wurde  in  üblicher  Weise  der  Hirnstich  gemacht  und  ihnea^  wenn 
die  Temperatur  im  Ansteigen  war,  eine  bestimmte  Menge  Zucker- 
lösung in  den  Magen  gebracht.  In  der  Regel  kam  es  dabei  nicht 
zur  Glycosurie;  nur  ausnahmsweise  trat  eine  solche  nach  Trauben- 
zuckerrufuhr  ein.  Nach  Rohrzuckerinjection  war  dies  mitunter  der  Fall, 
h&ufiger  kam  es  zur  Ausscheidung  von  Rohrzucker.  Bei  Lävulose 
trat  wiederholt  die  Ausscheidung  eines  liiiksdrebcnden  Zuckers  ein- 
Die  Leber  wurde  bei  trepanirten  Thieren,  gleichgiltig  ob  nur  Spuren 
von  Zucker  2ur  Ausscheidung  kamen  oder  nicht»  glycogenlinner 
gefunden*  Entsprechend  dem  Schwunde  des  Lebcrglycogens  steigt 
mit  der  Temperatur  der  Blutzuckergehalt,  Es  tritt  also  eine  Sac- 
cliarificatiou  des  Lebergly cogens  ein,  ähnlich  wie  dies  NoOl-Fatou 
bereits  für  die  künstliche  Ueberhitzung  nachgewiesen  hat. 

Andreasch» 

412.  Ludw.  Bremer:  Anilinfarbenproben  des  Harnes  bei 
Diabetes^).  In  zwei  trockene  Reagensgläser,  je  mit  lOcm"*  normalen 
und  diabetischen  Harnes  beschickt,  vnTft  man  eine  kleine  Messerspitze 
voll  (■/grag  oder  weniger)  fein  zerriebenes  Gentianaviolett  (B)  mög- 
lichst in  die  Mitte,  sodass  die  Wände  von  dem  Farbstoff  verschont 
bleiben.  Selbst  nach  wiederholtem  Schütteln  erscheint  der  normale 
Harn  entweder  gar  nicht,  oder  nur  äusserst  schwach  gefärbt.  Beim 
diabetischen  Urin  dagegen  färbt  sich  eine  mehr  oder  minder  tiefe 
Schichte  an  der  Oberfläche  der  ürinsäule  blau  oder  bläulichviolett, 
beim  Schütteln  sich  der  ganzen  Harnmenge  mittheilend»  Mit 
Aethjleublau  färbt  sich  diabetischer  Harn  blau,  normaler  grün. 

Andreasch. 

413.  H.  Chr.  Geetmuyden:  Ueber  Acetonurte  bei  Phlorhizin* 
Wirkung^;.  Hunde  von  10— 23kg  erhielten  Plilorhizin  in  Dosen 
von  0,04 — 0,05  g  pro  kg  in  lö'^/giger  Lösung  subcutan  eingespritzt. 


»)  Fortschr.  d,  Medic.  16,  321—331.  —  »)  CentralbL  f.  innere  Medic. 
19,  307—309.  —  »)  Zeitschr,  f.  physioL  Chemie  20,  380—888. 
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Das  Aceton  wurde  nur  im  Harn  nach  Happert-Messinger 
bestimmt,  der  Zacker  durch  Polarisation  oder  mit  Knapp  "scher 
Lösung.  Bei  einem  hungernden  Hunde  ruft  Phlorhizin Vergiftung 
regehtiässig  eiue  bedeutende  Givcosurie  und  Acetonurie  hervor;  es 
wurden  bis  zu  3G  g  Zucker  und  440  mg  Aceton  im  Tagesharn  ge* 
fundeu^  doch  reagiren  die  einzelnen  Thiere  individuell  etwas  ver- 
schieden. Bei  Tbieren,  welche  mit  eiweiss-  oder  kohlehydrathaltigem 
Futter  ernährt  werden,  ist  die  Acetonurie  bei  mittelgrossen  Phlo- 
rhizindosen  unerheblich;  besonders  scheinen  die  Kohlehydrate  die 
Acetonurie  hintanzuhalten*  Bei  sehr  grossen  Dosen  bleibt  die 
Acetonurie  bedeutend,  selbst  wenn  die  Thiere  ernährt  werden,  Fett 
verhinderte  in  einem  Falle  die  Acetonurie  vollständig,  in  einem 
anderen  war  sie  gegenüber  der  Hungeracetonurie  etwas  herabgesetzt. 
Büttersäure,  bei  Eingabe  in  den  Magen,  vermehrte  bei  sonst  gleichen 
Verhältnissen  die  Acetonurie,  unter  die  Haut  gebracht,  war  sie  von 
keinem  oder  von  geringem  Einflüsse.  Bei  nicht  vergifteten  Thieren 
erzeugt  die  Buttersäure  keine  Acetonurie.  —  Nach  Berechnungen 
von  Zuntz  soll  lg  N  im  Harn  6,45g  Zucker  entsprechen,  falls 
derselbe  nur  aus  dem  Eiweiss  hervorgegangen  ist.  Ein  Ueberschußs  von 
Zucker  könnte  von  zurückgebliebenen  Kohlehydi'aten  oder  von  einer 
Metamorpiiose  von  Fett  herrühren.  Verf.  fand  nur  einmal  im  Tage^ 
harne  eine  Zuckernienge,  welche  dieses  Verhältniss  überstieg;  dies 
war  am  1.  Pblorbizintage,  an  welchem  noch  grosse  Mengen  von 
Kohlehydraten  im  Körper  vorbanden  waren.  Andreas  eh. 

414.  Ad.  Jolli^s:  lieber  das  Auftreten  und  den  Nacbirel»  tob 
IListoueu  iui  Harn*).  Verf,  suchte  festxa stellen,  ob  bei  der  sog.  pyogenen 
Albuinosurie  Albumosen  oder  was  nach  ihm  näher  liegend  sei,  Hiatonc  im 
Harne  vorkommen.  That«iichlifh  konnte  im  Harne  bei  verschiedenen  Eite- 
nnigsproeessen  (Cystitis,  Pj  elitis,  ryelo'Nepbritis.  eitriger  Phthise  etc,)  mich 
folgendem  Verfahren  ein  Nueleohibton  dargestellt  werden*  1 — 2 1  Hiuti 
wurden  Vi  ^^*^'  ^^"f  "^o  erwärmt,  tiltrirt,  mit  Essigsäure  und  Kieselguhr 
versetzt  und  gt schüttelt»  der  Niederschlag  mit  A'^lo  Natronlauge  behandelt, 
die  Lösung  filtrirt  und  ans  dem  Filtrate  der  Eiweisakörper  mit  Es«igi»4ure 
gefilllt.  Der  durch  Alkohol  zum  Absetzen  gebraclite  Niederschlag  cnihidt 
Phosphor;  mit  lö/^iger  Salxsiiure  behandelt  und  zum  Filtrate  Ammoniak 
zugesetzt,   entstund  eine  Trübung«    die  nach   dem  Schütteln   in    Form  eiocs 


I 


1)  ZeitBchr  f.  physiol.  Chemie  2^,  236-241. 


XVI.  Pathologische  Chemie. 


701 


ocltigen  Niederschlaßres  sich  tu  Boden  setzte.  Diese  Reaktion  ist  fÄr  dtts  Histon 

barakteristisch.     Eine   Coag'alation   in    der  Hitze   konnte   nicht   heohachtet 

Herden.    Dagegen  war  das  aus  eitrigt?n  Hamen   isolirte  Histun   coiigulirhar. 

in  Vergleich  reinen  Nucleohiston^  (aus  Thymus)  und  reiner  Alhmiiosen  (au« 

'^itte'ß   Pepton   nach   Pick)   ergab,    dass  beide  Körper  nur   die  Salpet^r- 

&urereaktion  gemeinsam  haben.    Nacleohist^n  wird  von  Salzsäure,  Schwefel- 

verd.  Essigsäure,   Chlorbaryuiii   gellillt,  hingegen   bedingt  Essigsäure 

Ferrocyankalium ,    welches    primäre   Alburaosen    fällt,    keine   stärkere 

TrQbang  als  Elssigsäure   allein.     Auch   das  Histon   zeigt  wesentliche  ünter- 

chiede  gegenüber  den  Albamosen  und  steht  den  echten  Eiweisskörpern  viel 

fcaber   als  den  Albumosen.     Zum   sicheren  Nachweise   des  Nucleühlstuns  im 

larne  werden  50— lOOcm^  des  eiweissfreien  Harnes  mit  A^joiger  Essigsäure 

chvÄÄch   angesäuert,   dann  mit  Chlorbaryum   (10%)  so  lange   versetzt,   als 

c»ch    eine   Trübung   entsteht.     Man    giesst    nach    dem   Absetzen    die   klare 

lüfisigkeit  ab,   bringt  den  Niederschlag  auf  ein  Filter,  später   ohne  aoszu- 

laschen   Filter  und   Niederschlag  in    10  cni^   einer    lo/^ylg-en   Sahsäure  und 

Bgl   nach   3—4  Std.  so   viel   festes  Natriamcai-bouat  zu,   bis  Lakmuspapier 

llHnfiirbang  anzeigt;   nnn   wird   filtrirt»   in   einem  Thcile   des  Filtrates  die 

^iurr'treaktion  angestellt,  der  andere  Tlieil  wird  angesüuert  und  mit  Ammoniak 

Ersetzt,     Bei  Gegenwart  von  Histon  tritt  Trübung  ein.    Bei  eiweisahaltigeu 

larnen   fällt   man  mit  Essigsäure   unter  Zusatz  von  Kieseiguhr,   behandelt 

len   Niederschlag   mehrere   Stunden   mit  Sahsänre  (l"/o).   filtrirt,   fällt  mit 

kmmfniak,  löst  den  Niederschlag  in  Essigsäure  und  prüft  in  dieser  Losung 

"durch  die  Biuretreaktion  oder  durch  Coagulation  aof  HiÄton. 

Andreasch. 

415    Ad.  Jollen:    Ueher  dn»  Auftreten  und  den  Nachweis  rou 

?ne1eolii§toii  bei    einem    Falle   ton   Pulend olenkilniieV).    Der  Harn  von 

einem  Falle    von  Pscudoleukämie,    dessen    ausführliche    Analyse    mitgetheilt 

rird,  enthielt  0,3269  Harnsäure-  und  0,1858  AUoxurbasen  stickst  off  promille» 

|ic  Relation  von  Harnsäure  la  Harnstoff  war  1 :  19,8.  jene  der  Säure  zu  den 

Llloinrbasen  wie  1 :  0,56,    Diese  starke  Vermehmng  an  Harnsäure  und  Basen 

könnt«  mehrere  Male  constatirt  werden-     Durch  Zusatz   von  Essigsäure  ent- 

:ind  selbst  im  dreifach  verdünnten  Harn  eine  starke  Trübung.    Diese  durch 

ssigf äure    fallbaren  KiJrper   wurden   bereits    von  Hofmeister.  Müller, 

lüorden,   Senator^   Kossei   und   Obermayer  untersucht  und  häufig 

Nucleoalbumin  angesprochen.    Man  findet  oft  die  Angabe,  das«  jeder  nt»r- 

Dale    Harn    Nucleoalbumin    enthalte.     In    Uebereinstimmung   mit   Sarzin 

h  Th.  25,  538]  konnte  Verf.  dies  nicht  bestätigen  [vergl.  die  gegentheiligen 

Itate  von  Morner  J.  Th.  2&,  267,  Ref.].    J.  hat  dagegen  Nucleoalbnmin 

»eisen  können  in  mehreren  Fällen  von  Leukämie,  in  1  Falle  von  Typhus, 

"^Fällen  Ton  IcteruB  und  3  Fällen   von  chron.  Nephritis,    Im  obigen  Falle 


J)  Zeitschr-  f.  klin.  Medic.  U,  53—58. 


702 


XVI,  Pathologische  Chemie. 


wurde  der  Essigsäureniederschkg  in  kohlensaurem  Katron  gelöst,  mit  Hag- 
nesiumsulfat  gesättigt,  wodurch  nur  ein  schwacher  Niederschlag  entstaniL 
Durch  Verarbeitung  von  i/^l  Harn  konnte  im  Filterrückstande  noch  keine 
Phosphoreäure  nachgewiesen  tverden,  während  der  Essigsäureniederschlag  aas 
150  cni^  Harn  bereits  deutliche  Phoaphorsäurereaktion  ergab.  Dieses  Verljalten 
sprach  für  Nuekohistun,  welches  nach  dem  im  vorstehenden  Referate  ht- 
schriebeneiv  Verfahren  isolirt  werden  konnte*  Das  Nucleohi^n  enthielt 
3,140/0  F.  Andreascb. 

410.  H.  Spiegel berg:  Ueber  den  Harnsäyremfarct  der 
Neugeborneii  *).  Um  ?m  einer  Erklärung  dieser  Erscheinung  zu  kommen. 
suchte  Sp.  den  Umfang  der  Harnaäurezersetzung  beim  Erwachsenen 
und  Säugling  zu  verfolgen.  Es  wurden  desshalb  jungen  Hunden 
Caniileu  in  die  Ureteren  und  den  Oesophagus  eingebunden  und  die- 
selben durch  Milch  ernährt.  Der  Harn  enthielt  dabei  nicht  wägbare 
Mengen  von  Harnsäure.  Nach  Injection  von  harnsaxtrem  Natron 
(0,1  Harnsäure  pro  kg)  wurden  bis  zu  53**/,,  der  Einfuhr  ausge> 
schieden,  während  das  ei*wachsene  Thier  nur  5,6  ^/^  ausschied.  Es 
besitzt  daher  der  erwachsene  Organismus  ein  weit  höheres  Zersetznngs- 
vermögen  für  Harnsäure  als  der  junge.  Wurde  die  iiyicirte  Hamsäare- 
menge  auf  0/25  g  pro  kg  gesteigert^  so  traten  bei  dem  jungen  Thiere 
ty]>ische  Harn  säure  infarcte  in  den  Nieren  auf.  Um  die  Oxvdations- 
fähigkcit  des  jugendlichen  Organismus  zu  prüfen,  wurde  ameisensaureii 
Natron  subcutan  injicirt ;  dabei  zeigte  sich,  dass  der  Neugeborne  am 
stärksten  oxjdirte*  Bei  Thiosolfat  war  die  Oxydation  beim  neage* 
bomen  Thier  zum  mindesten  nicht  viel  verringert,  ebenso  erfolgte 
die  Hippursäurespaltung  beim  Neugeborneu  energischer  als  beim  Er- 
wachsenen, Vorläufig  kann  man  nur  sagen,  dass  mangelnde  Zer- 
setzung  der   Harnsäure   Hauptbedingung   des  Hamsäureinfarctes  ist, 

Andreasch. 

417*  L  Concetti:  Untersuchungen  über  die  Indikanurie  bei 
den  Kinderkrankheiten  -).  Die  Indikanurie  ist  eine  häutige  Erscheinung 
bei  vielen  Kinderkrankheiten.  Bei  2325  Analysen  fand  sie  sich  als 
pathologische  Erscheinung  in  742  Fällen,  d.  h.  bei  31^91'^/^.  Vor 
Allem  sind  es  die  Erkrankungen  des  Darmkanals  oder  die,  bei  denen 


I 


»)  Arch.  f.  experirn.  Pathol  u.  Pharmak.  ü,  428—438,  —  »)  Rkerche 
suir  indicanuria  nelle  tnalattie  infantili.    La  pediatria  1898,  No.  1  -  % 
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der  Daraikanal  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  welche  Indikanurie 
zeigen,  dann  alle  die  Krankheiten,  darch  die  acut  oder  chronisch 
die  Resistenz  des  Organismus  oder  der  Organe  herahgesetzt  wird, 
also  die  acuten  Infectionskranklieiten  und  die  chronischen«  namentlich 
die  Tuberculose,  die  Anämie  etc.  Die  Tuber culose  nimmt  dabei 
keine  besondere  Stellung  für  sich  ein,  sodass  die  Indikanurie  auch 
nicht  zu  ihrer  Diagnose  verwerthet  werden  kann.  Wenn  auch  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  bei  allen  diesen  Krankheiten  Störungen 
der  Yerdanung  zur  Entstehung  der  Indikanurie  ganz  hauptsächlich 
beitragen  werden,  so  ist  doch  namentlich  bei  Kindern  nicht  auszu- 
schliessen,  dass  die  Indikanurie  auch  anderswo  ihre  Ursache  haben 
kann«  Jaksch  meint,  dass  ein  starker  ^Indikangehalt  des  Harns 
auf  einen  starken  Eiweisszerfaü  an  irgend  einer  Stelle  des  Organismus 
deute  und  da  muss  man  zugeben,  dass  bei  der  leichten  Vulnera- 
Mlität  des  Zellenprotoplasmas  des  Gewebes  des  kindlichen  Organismus 
auch  in  den  Geweben  selbst  unter  dem  Einfiuss  der  Infectionsgifte 
leicht  lebhafter  Zerfall  von  Eiweiss  stattfinden  kann.  Diese  an  und 
für  sich  schon  grosse  Vulnerabilität  des  kindliehen  Zellprotoplasmas 
wird  bei  Krankheiten  noch  gesteigert  sein,  sodass  auch  ganz  geringe 
toxische  Einflüsse  zu  lebhaftem  Eiweisszerfall  werden  führen  können. 
Dieses  zeigt  auch  der  von  C.  vielfach  nachgewiesene  Ueberschuss  des 
ausgeschiedenen  N  über  den  zugeführten  bei  krauken  Kinderu,  w^ährend 
sonst  bei  Kindern  das  umgekehrte  Verhältniss  besteht,  indem  ein 
Theil  des  aufgenommenen  N  zum  Aufbau  im  Wachsthum  zurückge- 
halten wird.  In  diesen  Fällen  steigt  nicht  nur  der  N-Gehalt  des 
Harns  durch  die  Gegenwart  auch  anderer  N-haltiger  Korper  als 
Harnstoff  und  mehr  oder  weniger  toxischer  Stoffe,  sondern  auch  die 
Indikanurie  tritt  mehr  oder  weniger  deutlieh  zu  Tag,  Bei  kranken 
Kindern  muss  die  Indikanurie  viel  hliufiger  sein  als  bei  Erwachsenen, 
denn  bei  Kindern  sind  Störungen  der  Darmfunktionen  viel  häufigen 
theils  aus  Unachtsamkeit  der  Pfleger,  theils  auch,  weil  die  Kraft  der 
Verdauungssäfte  im  Darrakanal  noch  eine  geringere  ist.  So  entstehen 
leicht  Fäulnissvorgönge  im  Darm  mit  Steigerung  der  Zahl  und  der 
Virulenz  und  der  Toxicitüt  der  Darmbacterien.  insbesondere  des  B.  coli, 
mit  Bildung  von  Körpern  der  aromatischen  Reihe  (Indol,  SkatoU 
Phenol  etc.)  durch  Zerfall  des  Eiweisses  und  der  Peptone.     Die  ge- 
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ringe  Resistenz  der  Barmepithelien  beim  Kind  befördert  die  Kesorption 
dieser  Stoffe,  die  dann  wie  starke  Protoplasmagifte  wirken  and  einen 
intensiven  Zerfall  des  Albumins  der  Gewebe  hervorrufen.  Die  Pro- 
dukte dieses  Zerfalls  können  nicht  ganz  mehr  in  der  Leber  in  un- 
schädlirbe  Stoffe  umgeformt  werden^  wie  aus  der  anatomischen  Bildung 
der  Leber  selbst,  aus  dem  Ucbermaass  von  Ammoniak  nnd  Leucin 
im  Ilarn  und  aus  seinem  verbältnissmässig  geringen  Gehalt  an  Harn- 
stoff hervorgeht  (Mya),  Bies  giebt  Anlass  für  eine  neue  endogene 
Quelle  von  toxischen  Produkten,  deren  Wirkung  die  Nieren  fühlen^ 
an  welche  grössere  Anforderungen  in  der  Ausscheidung  heran* 
treten;  mit  dem  reichlicheren  Zerfall  des  Albumins  haben  wir 
auch  ausserhalb  des  Verdauungstractus  eine  weitere  Quelle  der  In- 
dikanurie.  Es  ist  also  nicht  richtig^  mit  Kassowitz  und  seiner 
Schule  aus  der  Indikanurie  Schlüsse  auf  eine  bestimmte  Art  von  In- 
fection  ziehen  zu  wollen.  Die  Indikanurie  ist  nicht  ein  pathogno- 
monisches  Zeichen  der  Tuberculose.  Sie  hat  nur  diagnostische  Be- 
deutung für  den  Zustand  des  Digestionsapparates  und  kann  uns  oft 
darauf  führen^  dass  die  Ernährung  des  Kranken  eine  unrichtige  ist. 

Colasanii* 

418.  Anton  Krokiewicz:  Zur  Ehrlich*schen  Diaza- 
reaktion im  Harn  ^).  Aus  seineu  umfangreichen  Untersuchungen 
(lt>,LH7Mal  in  1105  Krankheitsfällen)  stellt  Verf.  folgende  SäLtxe 
auf:  1.  Vom  diagnostisch-prognostischen  Standpunkte  aus  hat  die 
Ehrl  ich  *sche  Diazoreaktion  keine  wichtigere  Bedeutuug  bei  croupiteer 
und  ikatarrhalischer  Lungenentzündung,  Bronchialkatarrh,  FleuritlSt 
Gangrän,  Emphysem,  bei  Krankheiten  des  Kreislauf-  und  Verdauutigs- 
apparates,  bei  Blutkrankheiten  und  Krankheiten  des  anormalen  Stoff- 
wechsels, im  Verlaufe  von  acuten  lutoxicationen  (Alkohol,  Alkalolden, 
Gasen,  Metalloüdcn),  bei  Osteomalaeie,  Wechselfieber  und  Malaria, 
Rheumatismus,  Rothlauf,  gonorrhöischen  Muskelentzündungen,  Contu- 
sionen^  eitrigen  Infectionen,  Pyämie  und  Seplicämie,  Mumps.  2.  Bei 
Nicrenkrankheiten  tritt  sie  niemals  ein  (ausser  bei  IntoxJcation  z.  E. 
mit  Chrysorobin).  3.  Bei  Carcinom  des  Magens,  Oesophagus,  Rec- 
tums,  Pankreas,  der  Leber  und  des  Uterus   tritt  die  Reaktion  nicht 


1)  Wiener  klin.  Wtich«jn&chr.  1808,  703— 70t 
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fein.  Bei  Gebärmutterkrebs  beweist  das  Auftreten  eine  eitrige  Zell- 
^^ffewebseDtzüQdung,  4,  Bei  primärem  CarciDom  der  Eierstöcke  tritt 
^Hie  Reaktion  im  Harne  auf,  5.  Bei  Lungeutuberculose  weist  das 
^^Erscbeinen  der  Reaktion  auf  eine  ungünstige  Prognose.  Hat  der 
^Habercoldse  Process  seinen  Sitz  iu  den  Schkimbäuten,  Lymphdrüsen  etc., 
^Blann  kann  die  Reaktion  nur  zeitweise  auftreten  oder  ganz  fehlen. 
^  fi.   Bei    Abdominaltjpbus   ersebeint   die  Reaktion  in  der    1.    und  2. 

Krankheitsperiode;    später   wird   sie   schwächer  und  bleibt  ganz  aus, 

IKin  Auftreten  in  der  Genesungspariode  zeigt  fast  immer  eine  Recidive 
an.  7.  In  zweifelhaften  und  weit  fortgeschrittenen  Fällen,  wo  es  sich 
um  Magenkrebs  oder  Tuberculose  des  Verdauungskanals  handeln 
^dörfte^  spricht  das  constante  Ausbleiben  der  Reaktion  für  den  Krebs, 
^^t  Andreasch. 


419.    Ewald  Stier:     Ein  neuer   Fall    von   Alkaptonurie 0, 

erselbe  betrifft  einen  8  jährigen  Knaben,  bei  dem  die  Alkaptonurie 
schon  angeboren  war.  Der  frisch  wie  gewöhnlich  aussehende  Harn 
'  dunkelt  an  der  Luft  nach,  rascher  beim  Schütteln  mit  Alkalien. 
Fehling'scbe  Lösung  und  ammoniakaiische  Silbcrlösung  werden 
^^cbon  in  der  Kälte  reducirt.  Nach  Wolkow-Bauraann  wurde 
^Beicbt  Homogentisinsäure  erhalten.  Eigenthflmlicbcr  Weise  war  auch 
^^^& Ohrenschmalz  des  Kranken  anfallend  dunkel  gefärbt,  doch  Hess 
^HPI  die  Säure  im  Cerumen  nicht  sicher  nachweisen.  Die  tägliche 
^^päureraenge  schwankte  zwischen  1^59  und  3,86g  (Mittel  2,7  g),  was 
der   ei weissr eichen    Kost   zugeschrieben   wird,  da  nach  eiweissarmem 

h Regime  die  Säuremenge  sofort  sank,     Harnsäui'ebestimmungen   nach 
der    Hopkins'scben    Methode   ergaben   schwankende   Wertbe    von 
b,0G28  bis  0,2662  g,  während  bei  dem  um    1  Jahr   älteren   Bruder 
des  Patienten  Werthe  von  0,079  bis  0,3803  g  erhalten  wurden.  Jeden- 
falls war  die  Harnsäureausscheidung  bei  dem  Alkaptonkranken  nicht 
herabgesetzt.     Nach  Einnahme  von  6  g  Homogentisinsäure  traten  die 
bereits   von   Em b den   beobachteten    Erscheinungen   auf;   der  Harn 
tte   alle   Eigenschaften   des   Alkaptonharns.     Versuche,   ob   Homo- 
entisinsäure  durch  die  Darrabacterien  des  Kranken  aus  Tyrosin  oder 
leisch  gebildet  werden,  verliefen,  wie  die  ähnlichen  von  Em b den 


i)  Berliner  klin.  Wocheiischr.  1898,  185-188.    Fhyeiol.  Institut  Berlin* 
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und  Baumann,  negativ,  sodass  wohl  die  Entstehung  der  Homogeü- 
tisinsiture  in  die  Gewebe  zu  verlegen  ist.  Andreascb, 

420.  A.  Gardeur:  Methode  i\ir  Prüfung  auf  die  physio- 
logischen Gifte  im  Urin  ^).  Der  Urin  wird  mit  Weinsäure  ange- 
siiuert  (um  etwaige  fluditige  Alkalotde  zubinden),  daiin  destiUirt  man 
im  Vacuum  bei  45 — 50  ^  bis  zur  Extraklconsistenz,  (Will  man  nur 
anf  AlkaloYde  prüfen,  so  kann  man  auek  Uuigsam  auf  dem  Wasserbad 
eindampfen.)  Der  Rückstand  wird  mit  concentrirter  Lösung  von 
Natriumcarbonat  versetzt,  welches  die  Alkalotde  in  Freiheit 
setzt,  dann  erschöpft  mau  denselben  mit  concentrirtem  AlkohoL 
welcher  das  Residuum  A  ungelöst  lasst.  Die  tiltrirte  alkoholische 
Lösung  wird  allmählich  mit  2  Volumen  Act  her  vermischt  auii  da^ 
Gemisch  von  dem  entstandenen  Niederschlag  decantirt;  man  wascUt 
mit  Aether  nach,  welchen  man  mit  dem  decantirteu  Gemisch  ircr- 
einigt und  lässt  die  ätherisch-alkoholische  Lösung  nach  Zusatz  eijüger 
Tropfen  Essigsäure  hei  massiger  W^ärnie  einduusten.  Der  er^ 
haltcne  Ilückstand  B  wird  mit  kleinen  Mengen  gesättigter  LOsung 
von  Natriumcarbonat  behandelt  und  successive  mit  Aether, 
Chloroform  und  Benzol  erschöpft.  Die  so  erhaltenen  Extrakte 
werden,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  von  mit  Salzsäure  gesättigtem 
Alkohol,  der  Verdunstung  überlasseD.  (Man  kann  B  auch  in  Wasser 
lösen,  mit  Natriumcarbonat  neutral isiren,  mit  obigen  Exti*aktionsmitleln 
ausschütteln  und  die  Extrakte  wie  oben  bebandeln,)  Liegt  der  seltene 
Fall  vor,  dass  ein  in  Aether  unlösliches  AlkaloTd  zugegen 
ist,  so  löst  man  die  Extraktivstoffe  in  Wasser  (ein  etwaiger  unlös- 
licher Rückstand  muss  auf  Alkalolde  geprüft  werden),  vereinigt  die 
Lösung  mit  dei'jenigen  von  A,  säuert  mit  Salzsäure  an,  fälll  mit 
Phosphormolybdänsäurc  im  Ueberschuss,  wäscht  den  erhaltenen  Nieder- 
schlag mit  Wasser,  kocht  ihn  mit  einer  I^ösung  von  Bleiacetat,  liltrirt, 
entbleit  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  und  behandelt  es  dattu 
nach  A.  Gautier  [X  Tb,  26,  829),  —  Obige  Methode  Uenotartc 
Verf.i  um  den   Einfluss  geistiger  Thätigkeit  auf  deu  Stoft« 


I 
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1)  M<2thode   de   recherche   des   poiaons    physiologitiues   datii^  le«i  iinn«!^. 
BnuelleB  1898.  pag,  15.   Institut  Solvajr. 
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fbsel  zu  viTkülgen.     Er  untersuchte  zunächst  den  L'rin  von  auf- 
geregten Melancholikern. 

Patient  1  lieferte  eine  flüchtige  Base,  löslich  in  Alkohol  und 
leiher,  unlöslich  in  Wasser,  vom  (leruoh  des  Wcissdorui? ;  das  Chlurhjdrat 
l^ar  amurph.  unlößlich  in  Aether,  leicht  löylich  in  Alkobul  und  Wasser. 
jfj&lmi'a  Reagens  gab  rasche  Bläumig,  Jodjudkaliuni  braunen»  Phosphor- 
D«;l>b(lHnsäure  gelben,  Phosphorwolframsäuro  weissen  Xied  erschlag:,  May  er 's 
leagL'ii^  Hucki^e  Fällung,  Bei  II  krptallisirten  aus  Aether  und  aus  Chloro- 
briu  feine  rnfkro^kcpische,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Nadeln,  löslich  in 
Rlstsftureni  Wasser.  fc?ie  reagirten  mit  Selnii's  und  Mayer 'tt  Rcasrcns; 
jfodqtteck^^ilberkalinm  und  Pho.sphorwolfranjsäure  yaben  weisse  Niedersclilage» 
lodjudkaiium  nach  einiger  Zeit  kleine  Krystalle,  III  lieferte  ein  gelbem  Oel, 
cLwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroforju ;  rnrt 
^alnumhyiioliromit  entwickelte  es  Stickstoff,  wurde  durch  May  e r's  Reagens 
Ifefallt  und  gab  Sehni's  Reaktion,  Bei  IV  fand  sich  ein  öliges  Alkaloid, 
linhislich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol  und  ChloTofurni,  welche» 
an    in    abgestumpften  Octat^dern    krystallis  Iren  des,    in  Waiässer    luid  Alkohol 

Ner  lösliches  Chlorbydrat  lieferte.  Es  wurde  durch  Jodjcjdkaliuni,  Queck- 
SlbcMvhlorid    und    Mayer*a   Reagen.i   gefallt  und  bläute  Seim i 's  Reagens. 

lieferte  eii>  flüsgigea  Alkaloid,  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether, 
oit  eicutinartigem  Geruch.  Das  Chlorhydrat  krystallisirte  nicht.  Fällung 
jiurch  Phosphorniulybdän-  mid  Phosphor wulfranisäure,  sowie  durch  Gerbsäure, 
Mliunng  von  Selnn'a  Reagens.  VI  lieferte  ein  krystall  inisches  Alka- 
Old,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  wenig  in  Wasser,  mit  leltdit  löslichem 
[iilorhydrat.  Fällung  durch  Mayer^s  Reagens,  Phosphormolybdän-  und 
Siosphorwolframsänre,  Quecksilberchlorid,  Jydjodkaliunu  Blciacetat.  Bläuung 
|ürch  Selrni's  Reagens.  VII  enthielt  ziemlich  reicUlirb  Cadaverin, 
ferner  fand  *ich  im  sauren  Aetherextrakt  ein  rosa  F a  r  b s  t o  f  f  mit  saurem 
Charakter,  unlöslich  in  Wasser,  ohne  Reductionsrermügen,  Die  Salze  des- 
elben  wurden  durch  Säuren  gefällt,  das  Ammoniumaah  gab  mit  Eisenchlorid 
lie  Heukiion  der  Oxyphenole  und  wurde  durch  Mi  Hon 's  Reagens  gefällt, 
pie  alkoholische  Lösung  des  Farbstofles  zeigte  sfwei  Absorptiünsstreifen  zwischen 

üni  E.    Der  normale  Urin  dreier  Individuen,  welche  ein  ruhiges  Leben 

khu«     geistige     A ns treu  gu  n  gen     fidirten.     enthielt    nur    geringe 

Ten  gen   einer  öligen   Substanz   vom  Geruch  des  Weissdorns,  welche  die 

^elnii*sche  Reaktion  gab.    Eines  dieser  Individuen  lieferte  während  einer 

lode  atarker  Gemüthsbewegnng  eine  grössere  Quantität  eines  Äliui- 
llds  von  ähnlichen  Eigenschaften.  —  Von  drei  Personen,  welche  regehuässige 
[eist ige  Arbeit  leisteten,  lieferte  der  eine  Cadaverin,  die  beiden 
nderen  eine  Ölige  Substanz,  unlöslich  in  Wasser,  mit  nicht  krystallinischem 
fhlorhydrat,  niUbar  durch  Jodjodkalium  und  Phosphorwolframsänre,  Sfelrai*s 
eagenB  langsam  Hlrbend,  Hefter. 

45* 


708 


XVI.  Pathologische  Chemie. 


421.  KarlHtldlfnoser:  Chemische  Untersuchung  einer  fett- 
haltigen Ascitesfllissigkeit*).  Die  durch  Punktion  des  Abdomens 
entleerte  Flüssigkeit  betrug  5800  cm^;  sie  hatte  das  Aassehen  von 
Milch,  reagirte  deutlicli  alkalisch.  Beim  Kochen  mit  Essigsäure  er- 
folgte reichliche  Coagulation.  Pureh  Magnesiumsulfat  wurden  globulin- 
artige  Substanzen  geföllt^  echtes  Pepton  fehlte.  Ebenso  waren  nicht 
vorhanden:  Pepsin,  Trypsin,  dagegen  aber  diastatisches  Ferment. 
Das  Aetherextrakt  (nach  Zusatz  von  Lauge)  ergab  Cholesterinreaktionen 
und  enthielt  Phospliar.  Zucker,  sowie  Seifen  konnten  nachgewiesen 
werden,  Harnstoff,  Glycogen,  Gallen farbstoff  fehlten.  Auf  100  cm' 
Flüssigkeit  kamen;  5^071  Eiweiss  (Coagnlation)  oder  5,500  (nach 
fKjeldahl),  1,225  Fett,  0,06  Cholesterin,  0,029  Lecithin,  wasser- 
lösliche Asche  und  zwar:  0,051  SO3,  0,344  Cl,  0,026  P^Oj,  0,035  CO,, 
Spuren  von  CaO,  MgO,  0,395  Na^O,  0,025  Kj,0,  0,035  wasser- 
unlösliche Asche,  darin  0.02  SO^;  Gesammtrückstand  7,563,  Asche 
0,819  g.  Der  wasserunlösliche  Theil  der  Asche  enthielt  reichlieli 
Phosphorsäure,  Kalk,  wenig  Magnesia  und  Kohlensäure» 

Andreasch* 

422.  Charles  Lepierre:  Neues  Mucin  aus  einer  Ovarial* 
Cyste  ^).  Bio  vom  Yerf.  beschriebene  Substanz  stammt  aus  einem 
multiloculären  gallertigen  Cystom*  Yerf,  behandelte  die 
Masse  (1,2  kg)  !5Std.  bei  100"  mit  2V3  Gewichtstheilen  Wasser; 
die  erhaltene  Lösung  wurde  durch  Leinwand  filtrirt,  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  Essigsäure  in  geringem  Ueberschnss  geffiUt* 
Der  Niederschlag  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  dialysirt,  mit  ATkoliöt 
lind  mit  Aether  extrahirt;  nach  dem  Trocknen  wog  derselbe  48  g. 
—  Das  Filtrat  wurde  nach  annäliernder  Neutralisimng  eingedampft, 
der  Rückstand,  zur  Entfernung  von  Natriumacetat,  mit  Alkohol  extrahirt 
und  nach  Gautier  [Toxines,  p.  64]  behandelt.  Phosphormol)  h- 
da n säure  lieferte  einen  reichlichen  Niederschlag,  aus  welchem  nacb 
Behandlung  mit  Bleiacetat  die  essigsauren  Salze  dargestellt  wurden. 
Der   in    SO**  Alkohol  unlösliche   geringe  Theil  derselben   gab    die 


I 


^ 


1)  Wiener  klin,  Wochensehr.    1S98,   1149—1152.  —  «)  Mucine  noofdU 
eitratte  d'un  kyate  Ovarien.    Compt.  rend,  12Ä,  1661  bis  1664;  rergl  dl« 

Hand  pug  7. 
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Reaktionen   der  Xantiiinbasen.     Die  alkoholische  Lösung  wurde 
mit  Quecksilberchlorid  gefällt ;  in  diesem  Niederschlag  fanden 
«ich  Pyridinbasen,  durch  Kupferacetat   in  der  Killte  fällbar.  — 
Der  Cysteninbalt  enthielt  94*^/^j  Wasser,  in  dem  festen  Rück- 
stand 4%  Mucin,   UT^^/t,  Alburahi  und  LeucomaKn,  0,83^\j 
sehe,  darin  Cl  0,269,   SO^  0,025,  ?^0^  0,009,   Natriuni  0,174, 
Kalium  0,041,   Kalk  0,036,   Magnesia  0,006,   Eisen   und   Thonerde 
0,026^/0.  —  Die  Zusammensetzung   des  Mncins    ^Mittel   aus 
Analysen)    war    Kohlenstoff    49,2,    Wasserstoff    7,0,    Stickstoff 
12,6,    Schwefel  0,94,    Asche   0,50%,   ähnlich   deijenigen   des    Sub- 
maxillardrüsen*  und  Sehnenmucins,    Die  grauweisse  Masse  quillt  lang- 
sam in  Wasser  zu  einer  Flüssigkeit,  welclie  durch  Papier,  aber  nicht 
durch    Bisquit    filtrirt   werden   kann*      Essigsäure   giebt   eine   nicht 
fadige  Fällung,   unlöslich  in   einem   gi*ossen  Ueberschuss,     Die  Sub- 
stanz  wird   durch   bcisses  Wasser   nicht  augegriffen,   auch 
nicht  bei  120^,    Die  Essigsäure-Fällung  ist  unlöslich  in  1 'Voi^^g^'' 
Kali-  oder  Natronlauge;  5  bis  1 0  %  ige  Laugen  greifen  in  der 
Kulte  nicht  an,  warm  geben  sie  gelbliche  Lösung,  welche  mit  Essig- 
säure einen  im  Ueberschuss  löslichen  Niederschlag  liefert:  nach  dem 
■^Erwärmen   mit  lO'^/ßigen    Laugen   giebt  Essigsäure    keinen   Nieder- 
^^■fichläg   mehr.     Ammoniak    greift   auch   in   der  Wärme   nicht   au, 
Hkalkwasser   löst  fast  gar  nicht  in   der  Kälte,   bei  100  bis  HO"* 
wird   der   kleinere  Tbeil   gelöst  unter  Bildung   von  Albumosen   und 
^■Peptonen.      In    5^/^    Essigsäure    quillt    die    Substanz;    einstttndiges 
^^B^ocben    damit    bewirkt    eine    partielle    Zersetzung,    beim    Erhitzen 
Hlvährend  3  Std,  auf  120 <>  bewirkt  die  Säure  eine  vollständige  Spal- 
"  lung  in  Album osen  und  stark  r e d u c i r e n d e s  Kohlehydrat. 
Jlbenso  verhält  sich  2^^  Schwefelsäure  und  2  bis  10 ^/^  SaU- 
fture,  welche  in  der  Kälte  nicht  löst.   Das  sich  abspaltende  Kohle- 
drat   entspricht   der   Formel    C,, H,g0^j;    es   ist   optisch    inactiv 
fttnd    gährt    nicht;    sein   Osazon    bildet    gelbe   verfilzte   Nadeln, 
welche  bei  164  bis  165**  schmelzen.    Durch  basisches  Bleiacetat 
es  nur  unvollständig  gefällt.  —  Die  wässrige  Lösung  des  Essig- 
lureniedcrschlages  reducirt  nicht,    sie  wird  gefällt   durch  Tannin, 
errocyankalium,  Quecksilberchlorid,   Bleiacetat  und 
bacetat,    Kupfersulfat,    Alaun,    Neutralsalze;    keines 
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der  Ileagentien  wirkt  im  üeberschuss  lösoncl.  Mit  Pepsin  und 
SaUsäurc  bei  40*' digerirt,  wird  die  Substanz  ohne  Rückstand 
in  Mucinalbumose  und  Mudnpepton  Übergeführt.  Nach  Schützen- 
berger  fiO  8td.  bei  190  °  mit  Barymnliydrat  behandelt,  lieferten 
20  g  derselben  3,5  g  Ammoniakstickst^iff,  3,3  Kohlensäure,  2,4  Oxal- 
säure, 4,7  Essigsäure  und  einen  nicht  reducirenden  fixen  Rückstand 
mit  ^\hö''lf,  Küblenstoff,  7,9**/o  Wasserstoff  und  9,3 ">  Stickstoff. 

H  e  r  t  e  r. 

423.   K.  B.  Holmann:  Ueber  das  wahrscheinliche  Vorkommen 
von  Carbaminsäure  bei  Eklampsie*).    Nach  H.  Ludwig  und  Sa  vor 

ist  die  Eklampsie  durch  einen  gifti^'cn  K5rpcr  bedingt,  der  möglicher* 
■weise  Carbaminsäure  selbst  ist.  IL  untersuchte  dessiialb  die  Cercbro- 
spinaltlilssigkeit  einer  Eklamptischen.  Dieselbe  war  farblos,  wasserklar, 
alkalisch,  mit  selir  geringem  Eiweissgehalt:  sie  gab  mit  Kupfersulfat 
und  Lauge  eine  viulettc  Färbung.  Wurde  diese  Probe  gekocht,  so 
schied  sich  reichlich  Kupferoxydul  von  lebhaft  rother  Farbe  ans, 
Die  Oiihrung  lieferte  nur  sehr  wenig  Gas,  ebenso  w^ar  die  N>  lande r'- 
sche  Reaktion  negativ.  Die  Probe  nach  DrechsePs  Methode  auf 
Carbaminsäure  untersucht,  lieferte  ein  FQtrat,  das  beim  Erwärmen 
sieb  schon  bei  30'*  trübte,  Lakraus  warde  durch  die  Gase  gebläut. 
Die  abgeschiedene,  dem  Glas  anliegentlo  Masse  bestand  aus  kohlen- 
saurem Kalk.  Eine  Bestimrauug  gab  ftii^  6  cm-*  der  PunktionsHilssig- 
keit  etwa  0,0058  Ammoniumcarbaminat.  Der  Harn  der  Patientin, 
4  Tage  nacb  der  Punktion  kurz  vor  dem  Tode  derselben  untersucht, 
ergab  bei  der  Prüfung  nach  Drechsel  einen  positiven  Ausfall  der 
Carbaminsitureprobc.  Die  Reaktionen  der  Oerebrospinalflüssigkeit 
sind  wahrscheinlich  durch  Carbaminsäure  bedingt.     Andreasch* 


424.  Adolf  Schmidt:  Lieber  Herkunft  und  chemische  Natur 
der  Myelinformen  des  Sputums^'}.  425,  F.  Müller:  Zusatz  zu 
vorstehender  Abhandlung*^}.  Ad  424.  Die  im  Morgensputum  von 
Gesunden  enthaltenen  Myelintropfen  stammen  wahrscheinlich  nur  aus 
dem   Bereiche   der  Luftröhre    und   ihrer  Verzweigungen,   soweit   sie 


1)  Centrölbl  f.  innere  Medic.  19, 7'25— 729.  —  «)  Berliner  klin.  Wochenaclin 
1898.  73—75.  —  »)  Ibid.  75—76. 
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Cichletm   seccrniren.     Eine  Beziehung   zu   den   Becherzellen,   wie  sie 

'anixiEa  annimmt ,    exisürt   nicht.     Mikroskopisch   Hess   sich   fest- 
"stdlen:    Im  Wasser   quellen    die  Myelintropfen,    ohne  sich   zu  lösen; 
iarch  Erhitzen  auf  100"^  werden  sie  nicht  zerstört,  wohl  aber  durch 

Llkalien    und  Sauren.     Aether,  Cliloroform   und  Terpentin   lösen  sie 

im  grössten  Theile,  ehenso  Alkohol  bereits  in  der  Kälte  vollständig. 

rirkt  Lauge  von  1  — 2  ^f^  auf  myelinreiches  Sputum  ein,  so  löst  sich 
Jer  Schleim,  die  Tropfen  setzen  sich  zu  Boden  und  es  treten  dann 
in  ihrer  Stelle  nadeiförmige  Krystalle  auf,  die  aus  einer  fettartigeu 
Substanz  ( Fettsliure  oder  Seife)  bestehen^).  Zur  Untersuchung  wurde 
tiue  grössere  Sputum  menge  mit  Alkohol  ausgezogen  und  dieser  ver- 
dunsten gelassen,  wodurch  2  g  einer  wie  Cerumen  aussehenden  Masse 
erhalten  wurden.  Der  in  Aether  lösliehe  Antheil  gab  schwache 
fholestc^rinreaktion;  die  Asche  eutliielt  Fliosphorsiiure.  Die  nähere 
LTntersuchung  ergab  als  Spaltungsprodukte  Chol  in,  Glycerin- 
►  hospharsüure  und  liöhere  F e 1 1 s il u r e n.  Der  in  Aether  un- 
ösliche  Antheil  bestand  aus  Protagon.  —  Ad  425.  Protagon  liefert 
bei  seiner  Zersetzung  neben  den  Zersetzungsprodukten,  welche  auch 
lern  Lecithin  zukommen,  noch  Cerebrin,  das  beim  Kochen  mit 
ScbwefelsÄure  Galactose  giebt,  M,  hat  deshalb  das  nlkoholisclie 
Sxtrakt   einer  grösseren  Menge  rein  schleimigen  Sputums  auf  Cerebrin 

ach  dem  Verfahren  von  Kos  sei  verarbeitet.  Das  erhaltene  Cerebrin 
lurde  mit  conc.  Schwefelsäure  verrieben,  in  Wasser  eingetragen, 
lann  gekocht,  abgekQlilt,  alkalisirt  und  mit  Fehling'scher  Losung 
itarkc  Reduktion  nachgewiesen.  Vergleiche  mit  i-einem  Cerebrin 
und  Protagon  aus  Geliirn  mit  den  Präparaten  aus  Sputum  ergab  voll- 
ständige   Uebereinstimmung.     Bei    einer    anderen    Verarbeitung    des 

Ikoholextraktes  von  myelinfmltigem  Sputum  wurde  statt  des  Pro- 
agons  eine  kleisterähnliche  Masse  erhalten»  welche  vou  Krystalleu 
lurchsetzt  war.  die  den  Ob  ar  cot 'sehen  Krystalleu  glichen,  nur 
uehr  in  die  Länge  gezogen  waren.  Durch  Lösen  in  Alkohol  und 
iTerdunstea  wurden  wieder  die  gewöhnlicheu  doppeltbrechenden  Sphäro- 
krystalle   des  Protagons  erhalten.     Auch  reiues  Protagon,   sowie  die 

lyelinformeu  des  S[mtunis  erwiesen  sich  als  doppcltbrechend. 

—. ^  Andreascii 

*)  Frftiif  Velmer,  Ing.-Diss,  Bonn  1806. 
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426.  C.  Bozza:  Oh  DyrchspUltjng  des  Organismus  bei  acuter 
CocaTnvergiftung  ^).     Mao  bat  bekanntlich  versucht,   mittelst  Durch- 

Spülung  des  Orgacismus,  d.  h.  Einführung  grosser  Mengen  von 
Flüssigkeit  in  den  Kreislauf  durch  Steigerung  der  Sekretionen  durch 
den  erhöhten  Blutdruck,  in  tödtlichen  Dosen  in  den  Körper  gelangte 
Gifte  wieder  aus  demselben  zu  eliminiren.  Diese  von  Sanqoiric<> 
begonnenen  Studien  hat  ß.  wieder  aufgenommen,  und  zwar  mit 
specieller  Berücksichtigung  der  acuten  Cocainvergiftung.  B,  experi- 
mentirte  an  Hunden.  Für  diese  ist  die  minimale  tödtliche  Dosis, 
wie  aus  Untersuchungen  des  Verf.  *s  hervorgeht,  0^025  g  Cocain  pro  kg 
des  Thieres.  Als  indifferente  Spülflüssigkeit  diente  bei  diesen  Ver* 
suchen  eine  40^*  C.  warme  physiologische  Kochsalzlösung,  Die  Ein- 
spritzung geschah  mit  dem  Kog  er 'sehen  Apparat  ins  Unterhautzell- 
gewebe oder  in  die  Yene.  Nadel  und  Apparat  wurden  durch  Erhitzen 
sterilisirt.  Die  Menge  der  eingespritzten  Lösung  war  600^ — 1000  cm*. 
Es  ergab  sich,  dass  0,03  g  salzsaures  Cocain  ohne  tödtliche  Folge 
eingesp»ritzt  werden  konnte,  wenn  unmittelbar  darauf  physiologische 
Kochsalzlösung  unter  die  Haut  eingespritzt  wird  oder  bis  zu  0,035  g 
pro  kg,  wenn  eine  vollständige  Durchspülung  des  Organismus  mit 
Kochsalzlösung  darauf  folgt,  führend  im  nüchternen  Zustande 
innerlich  gegeben  die  minimale  tödtliche  Gabe  des  salzsauren  Cocains 
0,035  g  pro  kg  des  Thieres  ist,  kann  man  bei  darauffolgender  Durch- 
spüluug  des  Organismus  unbeschadet  0,052  g  pro  kg  geben.  Bei 
Verabreichung  in  dosi  refracta  kann  man  auch  noch  weit  grössere 
Mengen  dem  Thicr  beibringeUf  ohne  dass  es  daran  zu  Grunde  geht* 

Colasanti. 

427.  B.  Frisco:  Lieber  die  primitiven  peripheren  Neuritiden 
und  Über  die  Muskeldystrophien  bei  den  bacterieüen  Intoxicationen 
und  den  Auiointoxicationert  durch  Stoff  Wechselstörung  ^).  Das  Er- 
gebniss  dieser  Untersuchungen    ist    etwa  in  Folgendem  zusammenzu» 

1.  Die  toxischen  Produkte,  die  sich  im  Inneren  der  Gewebe, 


1)  La  lavatnra  deir  organistno  neir  awelenamento  acuto  per  cocaina. 
Giom.  intemaz.  delle  Scienze  Med.  1898,  fasc.  3.  —  *}  Sulle  polineTiitt 
periferiche  priroitive  e  aulle  distrofie  inuscolari  nelle  intossicaiione  per  veleni 
battcnci  e  nelle  aiitointossicas^ioni  per  dbturbo  del  ricambio  materialf.  Areh* 
di  Parmac.  u.  Terap,  Vol  VI,  fjisc.  2,  1898, 
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sei  es  darch  Bisassimilation,  sei  es  durch  Funkt ionsstöruug,  in  einem  fttr 
den  Haushalt  des  Organismus  wichtigen  Organe  bilden »  sind  im 
Stande,  in  den  peripheren  Nerven  Verfindernngen  hervorzurufen,  die 
den  Charakter  einer  vorwiegend  interstitiellen  Neuritis  haben.  2,  Diese 
noch  nicht  genauer  bestimrabaren  Produkte  üben  ihre  Wirkung  nicht 
nur  anf  die  peripheren  Nerven  ans,  sondern  auch  auf  die  von  den- 
selben innervirten  Muskeln,  in  denen  sie  wahre  Ernährungsstörungen, 
mit  dem  Charakter  der  Muskelatrophie  hervorrufen.  3.  Auch  die 
bactcriellen  Gifte,  die  bei  Infectionen  im  Organismus  kreisen  können, 
rufen  in  den  peripheren  Nerven  neuritiscbe  Erscheinungen,  vorwiegend 
Ijarenrhvmatöser  Natur  hervor.  4.  Die  bacteriellen  Gifte  sowohl  als 
die  Produkte  gestörten  Stoffwechsels  rufen  primitive  Myopathien 
hervor,  die  wahrscheinlich  der  Ausflnss  sind  nicht  nur  der  unmittel- 
baren Einwirkung  des  toxischen  Princips  auf  die  Muskelfaser,  sondern 

|ftuch  der  begleitenden  Störungen  in  den  peripheren  Nerven. 

^^L  C  ol  as  a  n  ti. 

^^  428.  C.  A.  Herter:  Die  Palholagte  der  urämischen  Intoxi- 
cationen  ^).  Zusammenstellung  und  kritische  Besprechung  klinischer 
und  experimenteller  Beobachtungen.  Verf.  behandelt  zunächst  die 
Frage  nach  der  Giftigkeit  des  Blut  es  urämischer  Patienten 
auf  Grund  intravenöser  Injection  des  Serums  bei  Kaninchen^ 
Hunden  und  Affen-),  Bei  continuirlicher  Injection  fand  H. 
normales  menschliches  Scrnni  unmittelbar  tOdtlich  zu  25  bis 
10  cm^  pro  kg  Kaninchen ;  als  M  i  n i  m  u m ,  welches  binnen  24  b  i  s 
36  Std,  den  Tod  herbeifahrt,  gilt  9—12  cm^  pro  kg.  Das  Senim 
von  Kephritikern  ohne  Convulsionen,  mit  Dyspnoe  und  hoch 
gespanntem  Puls,  zeigte  in  2  von  ü  Fällen  übernormale  Giftigkeit, 
bei  den  übrigen  war  die  Giftigkeit  hoch,  hielt  sich  aber  in  den 
Grenzen  des  Normalen.  Für  die  convulsivische  Urämie  da- 
gegen ist  regelmässig  eine  übernormale  Giftigkeit  zu  constatiren ;  ob 


*)    The    pathology    of    «raeraic  intoxications.    Montreal    med.    jonrn., 
1898,  pag,  20.  —  ^)  Letztere  beiden  Thierspecies,   welche   für   rnensch- 
cbc«  Senim  nicht  so  empfindlich  sind  wie  Kaninchen,  zeigen  bei  ariimißcht'Mi 
Serum  etgenthfimliche  Symptome. 
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dasselbe  vou  der  puerperalen  Eklampsie  gilt,  hält  Verf.  noch 
für  unentschieden.  (Valhardt  bestreitet  es.)  Das  abnorm  giftige 
t^erum  eouvulsiviseher  Patienten  verliert  ebenso  wie  das  normale  an 
Giftigkeit,  wenn  man  es  einijLie  Min.  einer  Temperatur  von  60*^ 
aussetzt,  was  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Anwesenheit  eines 
toxischen  Albuminstoffes  hinweist;  durch  Fällung  mit  absolutem 
Alkohol  wird  die  Giftigkeit  fast  vollständig  aufgehoben.  —  Was 
den  Harnstoff  des  Blutes  betrifft,  so  hielt  sich  derselbe  in  einigen 
tniischen  Füllen  von  Urämie,  in  denen  die  Giftigkeit  vermehrt  war, 
durchaus  in  nornialen  Grenzen,  in  den  meisten  Fällen  war  er  erheb- 
lich vermehrt,  niandimnl  bis  auf  das  5-  bis  liO  fache  des  Normalen, 
AVie  schon  Bright  und  Christison  beobachteten,  kommt  eine 
derarti|y;e  Vermehrung  bei  chronischer  Nephritis  ohne  urämische 
Symptome  vor,  Verf.  constatirte  dieselbe  häutig  im  Gefolge  von 
lobiirer  Pneumonie.  Wie  intravenöse  Injectioneu  an 
Hunden  (und  Affen)  zeigten,  ist  Harnstoff  in  sehr  grossen  Dosen 
giftig:  er  bewirkt  Verlan^'samung  des  Pulses,  Diurese,  Diarrhoe. 
Pu]ullenverengerung,  fibrilUire  Muskelzuckungen,  tonisclie  und  klonische 
Krämpfe  und  Tod;  die  Krämpfe  treten  ein,  wenn  das  Biut  ca.  0,5**/„ 
llanistolY  enthält.  Bei  Kephritikern  können  Convulsionen  beobachtet 
werden  bei  einer  geringeren  Anhäufung  von  Harnstoff,  and  sie  können 
fehlen,  wenn  mehr  davon  zugegen  ist.  Der  Harnstoff  spielt  demnach 
keine  noth wendige  Rollo  bei  der  convulsi vischen  Urämie  des 
Menschen.  Seiue  Anhäufung  ist  eiu  Zeichen  von  Degeneration  der 
Nierenepithelien  mnd  geht  mit  Anhäufung  anderer  Stoffe  einher. 
(Chlornatrium,  Kaliuursalzc,  stickstütflialtige  Extraktivstoffe,  vielleicht 
Toxalbumine. )  Bei  urämischem  Erbrechen  und  Diarrhoe  fand  H. 
den  Harnstoff  des  Blutes  stets  bedeutend  vermehrt.  —  Die  (in  Aether 
und  Alkohol  löslichen)  Extraktivstoffe  des  Blutes  wurden  von 
Verf.  in  vielen  Fällen  bestimmt;  es  ergab  sich  keine  bestimmte 
Beziehung  derselben  zur  Urämie.  A.  J,  Wake  man  prüfte  auf 
Veranlassung  von  H.  das  Blut  urämischer  Patienten  auf  giftige 
Alkaloide  nach  Stas-Otto,  und  zwar  mit  negativem  Erfolge. 
Die  Kalisalze  können  bei  den  urämischen  Symptomen  mitwirken, 
aber  sie  nicht  ausschliesslich  bedingen  (Feltz  und  Ritter, 
€  harrier),  denn,  wie  H.  in  Ueboreinstimmung  mit  Horbaczewski 
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fand,  kann  ihre  Menge  in  urämischem  Blut  ganz  normal  sein.  — 
Amnioniumsalze  bedingen  die  urämischen  Symptome  nicht, 
denn  sie  finden  sich  im  urämischen  Blut  nicht  in  erheblicher  Menge, 
auch  wird  die  Giftigkeit  des  Blutes  durch  Dialyse  nicht  verringert; 
der  Urin  Urämischer  enthält  keine  abnormen  Mengen  von  Ammoniak, 
andererseits  findet  sich  bei  Leberkranken  viel  Ammoniak  im  Urin, 
ohne  dass  urämische  Symptome  eintreten.  Verf.  kritisirt  die  Theorien 
von  Traube  und  von  Brown-Sequard.  Für  die  Hypothese  des 
letzteren,  dass  das  Fehlen  einer  normalen  inneren  Sekretion 
der  Niere  die  urämischen  Symptome  bedinge,  fehlen  zwingende 
Beweise,  wenn  auch  Brown-S6quard  und  Meyer  bei  nephrecto- 
niirten  Hunden,  Teissier  und  Frenkel  bei  urämischen  Patienten 
nach  Injection  von  Nierenextrakt  günstige  Wirkungen  gesehen 
haben.  —  Bei  Htinden,'  denen  die  Nieren  exstirpirt  oder  die 
Ureteren  unterbunden  wurden,  liess  sich  binnen  48  Std.  nach 
der  Operation  eine  Steigerung  der  Giftigkeit  des  Blutes  nicht 
constatiren,  wohl  aber  in  späterer  Zeit.  —  Die  Veränderungen  des 
Blutes  der  operirten  Thiere  bestehen  in  einer  Vermehrung  des 
Harnstoffes  (bis  auf  das  Zehnfache),  der  Extraktivstoffe, 
der  Salze  (massig),  des  Fibrins;  die  Summe  der  Albuminstoffe, 
bleibt  im  Wesentlichen  unverändert ;  Verf.  vergleicht  die  bei  nephrec- 
tomirten  Hunden  auftretenden  Symptome  mit  denen  der  occlusiven 
Urämie  des  Menschen  (meist  durch  Steinbildung  verursacht).  Es 
zeigt  sich  im  Allgemeinen  grosse  Uebereinstimmung,  aber  während 
die  operirten  Hunde  gewöhnlich  weniger  als  3  (höchstens  4  ^g)  Tage 
leben,  kann  beim  Menschen  der  Zustand  14  Tage  und  länger  dauern, 
was  nach  H.  vielleicht  durch  die  grössere  Hautthätigkeit  des  Menschen 
zu  erklären  ist.  Während  dieser  längeren  Zeitdauer  sammelt  sich 
im  Blut  mehr  Harnstoff  an,  welcher  in  den  Darm  ausgeschieden 
wird.  In  beiden  Fällen  treten  fibrilläre  Zuckungen  auf,  ausgebildete 
Convulsionen  sind  dagegen  äusserst  selten.  Bei  Nephritis  mit 
Dyspnoe  und  hochgespanntem  Puls  verhält  sich  das  Blut  wahr- 
scheinlich ähnlich  wie  bei  mechanischer  Ausschaltung  der  Nieren- 
funktion, gewisse  Unterschiede  sind  durch  das  allmähliche  P^intreten 
der  Veränderungen  bedingt.  Auch  in  solchen  Fällen  treten  gelegent- 
lich   Convulsionen    ein,    und  Verf.    macht    keine    scharfe    Trennung 
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zwischen  coiivulsiviscber  und  nicht  coiivulsivischer  Urämie ;  das  Eiu- 
tretpn  der  Krämpfe  kann  auf  Modificationen  der  Circnlation  im 
Gehirn  beruhen*  Verf,  bespricht  schliesslich  noch  die  infectiöse 
Form  der  Urämie,  welche,  abweichend  von  den  durch  einfache 
Niereninsulfieienz  bedingten,  mit  Temperatursteigernng  ein- 
hergeht, und  die  ^^^latente  Urämie*,  eine  Retention  von  Harn- 
hestandtheilen  geringeren  Grades,  welche  noch  keine  auffallenden 
Symptome  hervorruft*  Herter. 
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handen EU  sein.  Als  ganz  frische  Hefe  vom  Gährbottich  weg  ge- 
nommen wurde,  traten  keine  Gährungaerscheinungen  auf.  Durch 
Färben  mit  Anilinfarben  lässt  sich  leicht  coDstatiren.  dass  der  Press- 
saft im  Wesentlichen  aus  dem  stark  geiiaollenen,  plasniatischen  In- 
halte der  Zellen  mit  allen  seinen  Granulationen  besteht. 
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•Delbrück,  alkoholische  GähruDg  ohne  Hefezellen.  \Voch«tti* 
sclirift  t  Brauerei  14,  3G3 — 804.  Bei  der  Nachprüfung  der  B  u  c  h  n  e  r'  - 
sehen  Versuche  traten  Gährungen  theils  gar  nicht,  theiU  nur  in  gc- 
riijgeni  Maasse  auf.  Wo  die  Gährungr  starker  war,  lies«  'sich  9tet» 
Infection  nachweisen,  Getrücknete  Kefe  zeigte  Gährverniogen,  hÄttt 
aber  ihr  Sprossvenno^eii  t^iiiofebüsst.  Auch  mechaniscJi  xertrütnuieil^ 
Hefczellen  waren  nicht  im  Stande,  Galirung'  hervor/urufen. 

*E.  tschunck,  alkühoÜsche  Gährnng  ohne  Herezelleiu  Ben 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  äl»  309. 

•H.  Abeles,  zur  Frap  der  alkoholischen  Gährnng  ohne  Heft-- 
Zellen.     Ibid.  22Ö1— 2267. 

*M.  Bouin,  Beitrag  zum  Studium  ikä  Kern .-4  der  Hefen.  Archive» 
d*Aiiatotnie  descriptive  1.  435. 

•E.  Kays  er  und  E.  BouUanger,  ober  die  Glycogenbildting  in 
der  kefe.  Ann.  Brass.  et  DestilL,  25.  Febr.  1808;  ZeiUchrift  f. 
Unters,  d.  NahruRgs-  u.  Genassm.  1^  425;  Wuchenschr.  f.  Brauerei 
15,  254. 

*E,  Meissner,  Stadien  über  den  EünHu^a  der  Essigsaure  und 
Milchsäure  auf  die  H*!fen  Saaz,  Frohberg  und  Logos  in 
t^accharoseiüBUTig.  Ing.-Dis!*.  Erlangen  181*7;  Zeitsthr.  1*.  Brauwesen 
21,  200-- 201. 

♦Arth.  L,  Stern,  die  Ernährung  der  Hefe.  i'nHi.rdtiiga  Chem, 
Soc.  1898/99,  No.  198,  182--18a 

* L,  Lutz,  biologische  Untersuchungen  Aber  die  Constitaliiin  des 
Tibi.  Conipt.  rend.  soc.  biolag.  &0,  1124.  Das  Tibi,  eine  dem 
Kefir  ähnliche  Vereinigung  von  Mikroorganismen,  wächst  auf  den 
Opantiablattern  und  wird  in  Mexico  zur  Gährung  von  Zuckerlösungen 
und  zur  Bereitungeines  kühlcnsäurereiclien  Oetrankes  benutzt.  [C«ntTtl- 
hlatt  f.  Phjsiol.  12,  860,] 

431.  A.  Kalantbar,  über  die  Spaltung  von  Fol jsaccharideD  dnrdi 

verschiedene  Hefeenzyme. 

432.  E.    Fischer,    Bedeutung   der   Stereocheniie   für  die  Physio- 

logie. 

433.  K.  Sacharoff,  Über  den  CheTni^inua  der  Wirkung  der  Ensy  nie 

und  der  baetertciden  Staffe. 
•C,  Chabrie,  cheniinche  Betrachtungen  über  die  allgeuieine  Wirkung 
der  durch  die  Mikroben  in  den  Krankheiten  secernirtea 
losliehen  Fermente.  Comjit.  rend.  «oc.  biolgg.  50,  105 — 108. 
Die  in  den  organischen  Flössigkeiten  durch  die  Mlkrobeii 
gebildeten  Fennente  «toreu  das  osuiot lache  Gleichg« wicht 
zxvischen  denselben  und  den  lebenden  Zellen,  in  derKeg^I  er«^ 
höhen  sie  die  Spannung  durch  Spaltung  von  M  olekQleii, 
seltener  erniedrigen   sie   dieselbe   durch   synthetische  Proce^se.     Die 
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Zellen  reagiren  darauf  durch  Abgabe  resp.  Auinabme  von  Wasser 
oder  durch  Spaltungen  (Zerlegung  von  Ei  weis»  in  einfachere  Moleküle, 
AlkaluTde  etc.)  resp.  Synthesen;  sie  können  ferner  reagireu  durch 
Abscheidung  von  antagonistischen  Fermenten»  welche  die 
oämotiscbö  Spannung  in  der  entgegengesetzten  Weise  beeinÜusscn 
wie  das  fremde  Fernjent,  Die  Verdoppelung  der  Zuckernioleküle 
durch  die  von  den  Hefezellen  hewirkie  Invertirung  vun  RoliiTsucker- 
lOsQDg  roft  eine  starke  Steigerung  der  osmotischen  Spannung  hervor, 
welche  durch  die  geringe  Menge  der  von  der  Hete  abgegebenen  lös- 
lichen Substanzen  nur  wenig  beeinflusst  wird,  V*erf.  thcilt  noch 
Bestimmungen  von  Veränderungen  des  Gefrierpunkte  von  Nabrbouillon 
unter  dem  EinflusH  von  B.  c«ili  ntit.  Herter 

*H.  Will,  Studien  über  die  Proteuljse  durch  Hefen»  Zeitschr.  . 
d.  ges.  Brauwesen  21,  130—141,  155-155.  167—169,  181— 183  j 
Chem.  Centralbl.  1898,  I,  1141.  W.  untersuchte  die  Verflassigung  der 
Gelatine  durch  Hefeculturen.  Säujnitliche  27  H«^fen  und  die  Myco- 
dennaart,  die  Verf.  prüfte,  verflüssigten  die  üelatine»  doch  in  ver- 
schiedenem  Grade.  Die  Vertiüssigung  hAngt  ausser  von  der  Art  der 
Hefe  auch  von  der  Art  nnd  Weise  ab,  wie  die  Culturen  angelegt 
werden,  sowie  von  der  Temperatur.  Bei  Stichcülturen  erfolgte  die 
Verflüssigung  später  als  bei  gleichniä«§iger  Vertheilung  der  Hefe  in 
der  Gclutine.  Bei  Stichcülturen  verflüssigen  die  i?auerstoffbedftFftigeii 
Hefen  S.  luioinahis,  Mycodenria  Uftd  die  ohcrgührigeu  Bierhefen  ener- 
gischer als  andere.  Im  Allgemeinen  beginnt  die  Verflüssigung  bei 
niederer  Temperatur  öpäter  als  bei  höherer,  die  Energie,  mit  welcher 
sie  erfolgt,  ist  aber  bei  einzelnen  Arten  hei  niederer  Temperatur 
grosser,  als  hei  höherer.  Bei  starker  Zerklüftung  der  ^Jelatine  durch 
Gährungserscheinungen  kann  eine  V^rliüssigung  völlig  unterbleiben. 
Die  Verflüssigung  ht  durch  ein  proteolytisches  Enzym  bedingt  und 
ist  ak  eine  Funktion  nicht  langsam  absterbender  und  sich  auflösender, 
sondern  nonualer  Zellen  zu  betrachten.  Andreas  eh. 

'E.  Duclani,  über  die  Wirkung  der  Dias  tascn.  Annal.  Inst.  Pa&tcur, 
1897;  Wocheneehr.  f.  Brauerei  14,  656 — 657.  Man  kennt  verschiedene 
Diastasenlypeu  die  die  Stärke  vertiüasigende  und  die  den  Kohrauckcr 
invertirende  tind  hydrolysirende  Diastasen,  welche  ein  oder  mehrere 
Moleküle  Wasser  in  ein  coniplexe^  Molekül  einführen,  und  ilieses  in 
2wei  oder  mehrere  Moleküle  spalten.  Die  reducirenden  Diastasen 
fflhren  dem  Molekül  niindestene  2  Moleküle  Wasserstoflf  zu,  die  oxy- 
direndcn  bewirken  da;?  Ocgentheil.  Das  chemische  Studium  der 
Diastasen  Ist  sehr  schwierig ;  z,  B.  hei  der  Invertaae  (Sucrase)  nimmt 
die  Wirkung  auf  den  Rohrzucker  alhiiäblich  ab,  die  Menge  des  Zuckers 
nimmt  ebenfalls  fortwährend  ab,  nnd  die  letzten  Mengen  verschwinden 
mit  grosser  Langsamkeit.    Wenn  nun  die  Menge  der  Invertas^e  zu 
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Anfang  und  am  Ende  der  Beaktlon  dieselbe  ist,  warum  verlangsamt 
sich  die  Wirkung,  da  doch  die  Arbeit  der  Diastase  bei  dem  fort- 
währet^d  abnebmenden  Zucker  eine  immer  geriugere  wird?  Dies 
erklärt  Verl  dadurch,  dass  die  sich  Tennebrenden  Reaktion^produkte 
der  Diastase  für  diese  ein  steta  wachsendes  Hindemias  bilden,  gleichwie 
die  Mikroben  durch  die  Produkte  ihrer  eigenen  Thätigkejt  gehemmt 
werden,  Andreascb, 

*H.  Sejffert,  üntersuchr.ngen  über  Gerstenmalzdiastase.  Westn. 
Russkowa  Piwowaremja;  Zeitschr*  ges.  Brauw.  21,  195  —  197, 207—209, 
611—617,  632-636. 

*Jokichi  Takamtie,  eine  einfache  quantitative  Bestimraang 
des  diastatischen  Vermögens.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  17. 
437-438;  Chem,  CentralbL  1898,  II,  51. 

434.  Tlu  B.  Oäborne,  die  chemische  Natur  der  Diastase, 

435,  A.  Wrdblewski,  was  ist  Osborne*sche  Diastase? 

486.   A.    Wrdblewiki,    über   die   ehemische    Beschaffenheit 

amjlolytisehen  Fermente. 

*H,  PotteTin  und  L.  Napias,  aber  die  «Snerase*  (InTertin)  der 
Hefe.  Compt  rend.  soc.  hiolog.  M*  237 '2S9.  üeber  die  Leichtig- 
keit, mit  welcher  die  Hefexdlen  ihr  Inrertin  an  die  umgebende 
Fltlssigkeit  abgeben,  widersprecb«!!  sich  die  Angaben  der  Antoren. 
NMh  Fernbach  geschieht  die  Diffosioa  des  Ferments  schaa  in 
d«n  enlen  Tagen,  wenn  die  Hefe  noch  jung  und  lebcoakiiftig  uL 
digcfen  nach  OSnlli  ran  [citJ.Th. 84,2371  liaai  sich  daaselhe  nur 
Bieh  d«m  Tode  und  der  Zerreijsnng  Am  Zellea  (Beibea  mit  Sand^ 
i>dtfr  nach  14t&giger  Digesitoa  in  Aethcr  ^tiahireii.  YmE, 
atftitrieii,  daas  Tersehiedene  Heferassen  sich  ti 
lull»;  4«r  Gnuid  noas  in  dar  giaascieu  oder 
hilitü  der  /^llwand  lMf«k  Hert^r, 

*P.  Terrat«  Betnidltuif«B  iher  die  Prftfnag  der  Diattaae  aib 
GtraU.    JoKitt.  Pham.  Chi».  {€]  $,  4M-498w 

H*  P^lteTii.  $accharificir«ttf  der^lirhedvrdi  dk  AptyU«t 
des  Maises,  Caf.  ID. 

IL  Ck  Tehh«  Hydrelxte  f^  aircege«,  €k^  HL 

•W.  &  Stene  vnd  &  E.  Wrig hl,  n«Miiiiia^iB  Iher  TakadUataae. 
Je«!».  kwMsk.  Che».  See.  Mi  OS-UI.    Eb  «wde  dkSivwiriRi^ 
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*H.  Strauss  und  K.  Stargrardt,  zur  Beiirtheilong  der  Takadia- 
Rtase,    Therapeut  Munatsh,  I2t  ^j*i — 72. 

*J*  Katz,  die  regulatoriscbe.  B i hl  u n g  von  iJiastase  durch  Pilze. 
Jahrb.  wissensch.  Bt^tanik  1898»  599. 

•Jokichi  Ta  kam  ine,  dia  statische  Substanzen  aas  Pilx- 
culturen.  Journ.  Soc,  Chem.  Ind.  17,  118—120;  Cbem.  Centralbl. 
1898,  I,  9W.  In  Japan  wird  statt  Malz  eine  als  Koji  bezeichnete 
Subst^Tiz  verwendet,  wt-lche  aus  den  Sporen  verschiedener  Pilze 
besteht  und  auf  Reis  gezüchtet  wird.  Da^  die  Sporen  enthaltende 
Material  heisst  Tane*Koji  oder  Mojashi.  Das  diastatische  Ferment 
entsteht  durch  das  Wachsthurn  mehrerer  Pilze,  namentlich  von 
£urotiuni  Oryzae.  T.  hat  Reincnlturen  angeli^gt  nnd  die  wirk- 
samsten Organismen  auf  Weizenkleie  gezüchtet.  Das  an  diastatisch eni 
Ferment  angereicherte  Produkt  nennt  Verf.  Taka-Koji.  Wasaer 
erzeugt  daraus  ein  Extrakt,  das  besser  dia^tatisch  wirkt,  ab  das 
beste  Malzextrakt.  Der  Rückstand  kann  für  neue  Züchtungen 
Terwendet  werden.  Durch  Fällung  des  Extraktes  mit  Alkohol  kann 
man  eine  concentHrte  Takadiastase  gewinnen ;  diese  stellt  ein  gelblich 
weisses,  amorphes,  goruchloees  Pulver  dar  von  angenehmem  Geschmack, 
leicht  löslich  in  Wasser,  nicht  hygroskopisch.  Sie  verwandelt  die 
100  fache  Menge  trockener  Stärke  in  10  Min.  in  Zucker.  Sie  ver- 
tlüssigt  die  Stärke  noch  schneller,  als  sie  sie  verzuckert,  während 
dies  bei  der  Mahdiastase  gleichzeitig  vor  gich  geht.  Es  sind  also 
in  der  Takadiastase  wahrscheinlich  zwei  Fermente  vorhanden,  von 
welchen  das  verflüssigende  überwiegt.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

•A.  Croft  Hill,  umkehrbare  Zyniohjdrolj.se.  Trans,  of  the 
ehem.  Soc,  1898,  mi;  Ceiitralbl.  f.  Fhysiol.  12,  570.  Um  zu  unter- 
suchen,  ob  die  Zjmuhydrolyse  ein  reversibler  Vorgang  sei,  wurde 
die  Hydrolyse  der  MaUuse  durch  Maltase  gewählt.  Das  aus  Unter- 
hefe gewonnene  Enzymextrakt  konnte  ohne  Schädigung  der  Wirk- 
samkeit vermittelst  Piltratimi  durch  C  h  a  m  b  e  r  1  a  n  d- Kerzen  sterilisirt 
werden.  Zur  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  diente  Titration  mit 
Kupferlösung  und  Me^^sung  der  Rotation.  Die  Zymohydrolyse  der 
Maltose  zu  Glacose  wird  durch  die  Gegenwart  von  Glucose  gehemmt 
und  ist  unvollständig;  je  concentrirter  die  Zuckerlösong,  um  so  aus- 
gesprochener ist  die  Wirksamkeit.  In  einer  Reihe  wurde  die  auf&ng- 
liehe  Urawandlungsgcschwindigkeit  einer  Lösung  von  Maltose  ver- 
glichen mit  df»rjenigen  einer  Lösung  von  Maltose  und  Glycose  %vl 
gleichen  Tbeüen  und  der  gleichen  Concentration.  Wäre  Glucose 
ohoe  Einfloss,  so  dürfte  das  Verbal tniss  der  Geschwindigkeit<;n  nicht 
grösser  als  2  sein;  in  Wirklichkeit  betrügt  es  3  für  eine  4  o/o  ige, 
4,85  für  eine  20<»/oige  ZuckerUaung.  In  einer  zweiten  Verüuchsreihe 
urerden  die  Zeitcurven  zweier  Proben  verglichen,  welche  anfänglich 
M«ljr,  Jfthr^stx} riebt  fttr  Tttiorebetaie.    189i^  40 


m 


722        XTII-  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäuluiss,  Deslnfectiui]. 

dieselbe  Concentration  an  Maltose  enthalten^  wo  aber  zu  der  einetr 
Glucose  von  gleicher  Cüncentration  zugesetzt  worden  war.  In  der 
Probe  mit  Glucose  ist  die  Uniwaiwilung  viel  langsamer  und  zwar  hH 
einer  Ztickerconcentration  von  20  o/o  in  noch  höherem  Maa&se  als 
einer  solchen  von  4^/0.  Wenn  das  Enzym  auf  eine  20**/oige  Glucosc- 
losung  wirkt«  bo  wird  mit  Hilfe  des  Poiarimeters  eine  kleine  Edek- 
Umwandlung  beoLaehtet.  Bei  einer  40 0/0 igen  Concentratj«>n  ist  die^e 
gut  ausgeprägt,  und  wenn  hinreirhend  lange  gewartet  wird^  bis  sich 
die  langsam  verlaufende  Reaktion  ihrem  Endzustande  genähert 
hat«  betragt  die  KÜL'kumwandlung,  wie  aus  der  Zunahme  der  Drehang 
und  Abnahme  der  Reduction  hervorgeht,  etwa  lo^lo  des  Zucker*. 
lu  einer  40o/QiffeTi  Zuckerlösung  (75 0/0  Glucose^  25o/o  Maltose)  ver- 
lief die  Hydrolyse,  bis  83,25  0/0  dea  Gegaoimlzuckers  tn  Glucose 
geworden  waren;  für  diese  Concentration  ist  das  Gleichgewicht  bri 
etwa  84  Theileu  Glucose  und  16  Th.  Maltose  erreicht  Aach  durch 
die  Phtnylhydrazinreaktion  wurde  Maltose  als  ein  Produkt  der  Hack> 
Umwandlung  nachgewiesen.  Die  synthetische  Maltose  zu  isoliren  iat 
noch  nicht  gelungen,  doch  geht  aus  den  Versuchen  hervor,  d&s&  die 
Zymohyd  rolyse  von  Maltose  ein  umkehrbarer  Proc*8s  iät.  Auf 
die  Bedeutung  dieser  Thataache  für  biobigiache  Vorgänge  wird  vor- 
läufig hingewiesen.  Andreascb. 

*W.  Wingrave,  am  yltily  tische  Fermente.  Lancet  1898.  Mai  7*t 
Centralbl.  f.  innere  Medic*  20,  77.  Die  aniylolytischen  Ferment» 
zerfallen  in  Kwei  Gruppen :  die  aus  Speicheldrüsen  resp.  dem  Pankreas 
dargestellten  animalischen,  Ptyalin  und  Amylopsin,  und  die  vege- 
tabilischen oder  diastalischen.  Letztere  (aua  Mak  resp.  die  trockene 
Takadiastase)  wurden  vom  Verf.  studirt.  Die  Takadiastase  erwira 
sich  als  das  beste,  am  raschesten  und  zuverläasigsten  wirkende 
dia^tatische  Ferment,  Die  organischen  Säuren,  Butter-,  Es^ig-  xmd 
Milchsäure,  schädigen  die  Wirksamkeit  dieser  Fermente,  heben  deren 
Wirkung  aber  nicht  ganz  auf;  neutralisirt  sind  sie  belanglos.  T&kA- 
diastase  wird  noch  am  wenigsten  beinflusst  durch  dieselben,  ebenso 
durch  Kaflee,  Thee  und  Alkohol.  Salzsäure  und  andere  MineraUatirvii 
beeinträchtigen  die  Wirkung  resp.  beben  sie  ganz  auf.  Anf  Celliiltisif 
wirken  die  Taka-  uad  Malzdiastai^eD  nicht  ein.         Andre««elL 

^ P.  Portier,  Untersach angen  ^ber  Lactase«  Compt.  reiid.Boc.  biolog.  50, 
367.  P.  constatirt,  dass  sieb  ein  die  Lactose  spaltendes  Ferment 
(Lactase)  reichlich  im  Dtlnndarme  von  jungen  Hunden  und  Kiilbera, 
in  geringerer  Menge  im  Darme  der  erwachsenen  Hunde  und  Kanincheii 
ündet,  und  nur  spurenweise  bei  alten  Hunden.  Die  Lactase  fehlt 
im  Pankreasin fus  der  Hunde,  der  Kälber  und  Schweine,  sowie  ioi 
I^Ünndarni  des  erwachsenen  Schweines  und  der  VdgeL     Die  Lactoist 
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ardc  darch  ihr  Fhenyllactosazon,  die  Oalactose  durch  die  Bildang 
Ton  Phenylgalactosazon  nacbgewiesen,  Andreasch* 

•Dav^iniere,  Portier  und  Pozerski,  über  die  Arnylase  und 
Maltase  des  Speichels,  des  Pankreas  und  des  DQnn- 
ilarms  der  Säugethiere.  Conipt.  rend.  aoc.  biolig.  50,  515,  Maltas© 
iat  besonders  reichlich  im  Darm  infus  enthalten. 

•E.  Bourquelot  and  E.  Gley,  Bemerkungen  dazu.  Ibid.  50.  521* 
Die  Gegenwart  von  Maltase  im  Pankreas  und  Danninfus  ist  längst 
bekannt. 

•Hanriot,  ober  die  Lipase.  Arch.  de  physioL  80,  797—806,  Zu- 
aammenfassung  und  Erg'änzung  früherer  Unters uehung-en  [J,  Th.  20^ 
213;  27,  141,  142,  803,  804],  Die  Lipase  des  Blutes  (Verf.  arbeitete 
,  haaptsäelilich  mit  P f e r d e b  1  u t)  ist  bei  schwach  saurer  Reaktion 
wirkaani,  durch  grössere  Mengen  iSäure  (auch  FUittersäure)  wird  die 
Wirkan§r  gehemmt.  Die  günstige  Wirkung  Ton  Natriamcarbonat 
kommt  für  die  SpaltungsvorgÜnge  im  Blute  in  Betracht;  in  einer 
Portion  defibrinirten  Blutes  war  nach  drei  Tagen  nahezu  alles  Fett 
durch  die  Lipase  gespalten  worden.  Zum  Einflnss  der  Tem  peratur 
berichtet  H.,  dass  nach  einstündigem  Erhitzen  ßuf  50—550  ein  Serum 
bei  Zimmertemperatur  35,3  Theile  Butynn  zerlegte,  nach  Erhitzen 
auf  60—62«  5,7  Theile,  und  dass  eine  Temperatur  vun  65—660  die 
Wirksamkeit  fast  vollständig  aufhob.  Die  Z  e  r  l  e  g  u  n  g  des  M  o  n  o  - 
butyrina  ist  proportional  der  Menge  des  angewandten  Serums, 
also  der  Vorhandenen  Lipase.  wenigstena  fOrZeit^ni  bis  zu  einer  Stunde: 


Angewandte   Menge   Serum 

Zeitdauer 

0,5  cmS 

Icms    , 

1,5  cm3 

2  cm» 

In  20  Min.  zerlegt,  .     .     . 
.      1  Std.         ,        ... 
,     l'/fStd,     .        ... 

6 

12.5 
20 

11 
25 
36 

16 
37 
53 

22 
48 
62 

Versuche,  die  Lipase  aus  dem  Serum  zu  isoliren,  gelangen  nicht, 
Nach  Behandlung  mit  Alkohol  ist  weder  das  Coagulom  noch  das 
Filtrat  wirkaam.  Erzeugt  man  einen  Niederschlag  von  Calcium- 
phosphat  und  löst  ihn  mittelst  Kohlensäure,  so  erhält  man  eine 
Lösung  von  Lipase,  dieselbe  ist  aber  nicht  reicher  daran  als  daa 
Serum.  Verf.  giebt  folgende  Scala  für  das  Fetts paltnngs vermögen 
des  Serums  verschiedener  Tbiere:  Aal  155,  Ente  32,  Hund  23, 
Esel  16,  Pferd  14,  Mensch  12,  Meerschwein  U,  Kaninchen  11, 
Hammel  9;  beira  Hummer  wurde  keine  Lipase  gefunden.    Das 

46* 
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fötale  Blut  eutliält  keine  Lipase  in  den  ersten  Monaten  dea  intra- 
uterinen Lobens,  sie  tritt  gegen  den  sechsten  Monat  auf,  erreiclit 
aber  nie  den  Gehalt  des  mütterlichen  Blutes.  Die  Lipase  des  Blutes 
stammt  nicht  aus  dem  Pankreas,  denn  bei  einem  Hund  bewirkte 
die  Exstirpation  dieses  Organs  keine  Verringerang  des  Fett- 
spaltuDgsverraögena  im  Blute.  Die  Lipase  zerlegt  die  meisten 
A et  her;  die  Aether  der  Brom-  und  Jodwasserjstoflfsäure,  der  Salpeter- 
säure und  der  Sulfocyanwasserstotfsäure  widerstehen  der  Wirkung'. 
Diese  ist  um  sü  starker,  je  kleiner  das  Molekül  der  betrefTenden 
S  ä  u  r  e  ist ;  es  wurden  in  vergleichenden  Versuchen  zerlegt  vom  Aether 
der  Ameisensäure  41  Moleküle,  Essigsäure  17,  Propion* 
BÄore  9»  Isübuttersäure  7,  Pelargonsfture  wenig.  Die  Se^> 
lipase  zerlegt  aocli  die  Phenoläther,  aber  der  Process  steht  bald 
still  und  tritt  auch  nach  der  Neutralisation  nicht  wieder  ein. 

H  e  r  t  e  r, 

*St anislas  de  Sznmowski,  Über  die  Fixirung  von  Enzymen 
durch  das  Fibrin.  Ärch.  de  physiol.  80,  160—175.  Das  Fibrin 
fixirt  in  Lösungen  ausser  Pepsin  [von  Witticb,  J.  lli.  Ä,  20S}» 
Papaltn  |Wurtz,  J.  Th.  11,  264],  Trjpsin  [Sahli.  J.  11).  1». 
267,  weniger  gut],  Diastase  [Hoffmann,  J.  Th.  17,  191],  glyco- 
1  y  t  i  s  c  h  e  s  F  e  r  m  c  n  t  [A  r  t  h  US ,  J.  Th,  21,  99]  auch  Labferment, 
luvertin,  Emulsin  und  Maltase,  und  zwar  nicht  nur  in  wässerigen, 
Sonden»  auch  in  Salz  und  Glycerin  enthaltenden  Losungen.  Am  besten 
wirkt  frisrheä  Fibrin,  aber  es  wirken  auch  (in  absteigender  H«i]i«) 
in  Glycerin  und  in  Alkohol  conservirtes,  gekochtes  Fibrin  und 
achliea.slicb  gekochtes  und  dann  in  Alkohol  cooservirtea  Fibrin,  Da« 
fixirte  Enzym  wird  leichter  an  Wass(»r  als  an  Glycerin  abgegeben. 
Das  Fibrin  kann  mehrere  Enzyme  zugleich  binden.  Herter. 

*W.  Auerbach,  über  die  Ursache  der  Hemmung  der  Gelatine- 
Verflüssigung  durch  Bacterien  durch  Zuckerzusati,  Awh, 
f,  Hygiene  81,  311—318.  Da  Alkalizusatz  die  Zuckerhemmung  we<ii?r 
verhütet  noch  beseitigt,  obwohl  die  gebildete  Säure  gebunden  wird. 
der  Zucker  aber  auf  einmal  gebildetes  Trypsin  keinen  Einfluss  hat, 
80  kann  die  gehemmte  Verflüssigung  keine  8äurewirkung  sein,  sondern 
niuss  darauf  beruhen,  daas  bei  Zuckerzusati  inaa  Külirbuden  kein 
pioteolytiflobea  Ferment  gebildet  wird.  Andreasch. 

*C,  Lumia,  Beitrag  zum  Studium  der  Diffnaion  der  Enzyme  in 
den  Samen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Enzyms  der 
Glyceride.  Le  Sta».  sperim.  agrar.  ital  81,  397 — 416.  Die  keimenden 
Ricinus-,  Kürbis-  und  Cocossamen  enthalten  ein  fettapalt^nde«  Knzrm, 

Weift. 

*GiOT.  Em.  ßodetti,  Cynarase,  daa  eoagulirende  Entym  der 
Cynara  Ca Fdnnculus  (Artifluhocke),  TOrosI  21,  2Ä>— ^02;  Chna^ 
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CentralbL  1899,  I,  131.  Da«  Artischockeuinfus  wird  zar  Käse- 
Lereitun^  verwendet.  Die  Coag'ulatian  der  Mikh  erfolgt  dubei  iikbt 
durch  die  saure  Reaktion  des  Infuses,  denn  sie  wird  nicht  verhindert 
durdi  Neutralisation,  wohl  aber  durch  das  Aufkochen.  Da  ver- 
schiedene Antiseptiea  ohne  Wirkung  sind,  so  kann  die  Coagulation 
nicht  durch  Lebewesen  bedingt  sein,  Desshalb  niniint  Vert  ein 
vegetabilischea  Enzjni,  die  Cynarase,  im  Aufgüsse  ao.  Das 
Optimum  der  Wirkung  liegt  bei  -501;  zerstört  wird  sie  bei  65  0, 
Abkühlung  auf  30  schadet  nicht.  Auf  Starke  und  coagulirtes  Hühner- 
eiweiss  wirkt  die  C)iiarase  nicht  ein,  Abacbeidea  kann  umn  sie  am 
besten  durch  Fällung  des  Aufgusses  mit  Alkohol,  rasches  Filtriren  und 
Trocknen  j  sie  stellt  dann  ein  brauugefärbtea,  in  Wasser  mit  neutraler 
Reaktion  lösliches  Pulver  dar,  dessen  Losung  stark  schäumt,  durch 
Kochen  nicht  coagulirt  wird,  mit  Guajakiinktur  sich  blaut  und  durch 
Bldessig  braun  gefallt  wird.  Auf  Milch  wirkt  das  Euä}iii  noch  bei 
einer  Verdünnung  von  1:150,000;  es  ist  frei  von  Schwefel  und 
Phosphor.  A  n  d  r  e  R  s  c  b. 

•W.  N.  Oknnew,  über  das  Chymosinfernient.  Phjsiul.  niss.  1, 
78.  Durch  das  Chyinosin  «ollen  die  Eiweisshydrate  (Albuuiosen  und 
Peptone)  wieder  in  Eiweissanhydride  verwandelt  werden. 

•H*  H  erisse  }\  über  einige  Tbatsachen,  welche  das  Auftreten  des  Em  u  Isins 
betreffen*  Oorapt.  read,  soc,  biolog.  &0,  660-662,  Bei  Aspergillus 
niger  tritt  das  Invertin  nach  Fernbach')  gleich  im  Beginn 
der  Entwickelung  auf  und  bleibt  auch  in  späterer  Z«it  annähernd 
coustant.  Die  l>iastase  und  die  Trehalase  hndet  sich  nach 
Bourquelüt  dagegen  erst  spätor  und  zwar  um  so  reichlicher,  je 
weiter  die  Kntwickelung  fortschreitet.  Für  dasEniulsin  constatirte 
H*  ein  ähnliches  Verhalten,  24  Std.  alte  Culturen  des  bei  35'' 
geiüchteten  Pilzes,  mit  Sand  verrieben  in  350  warme  thymolisirte 
1  O/o  ige  A  m  y  g  d  a  1  i  n  1  ö  8  u  n  g  eingebracht,  bildet  merkliche  Mengen 
Blausäure  erst  nach  mehreren  Tagen,  48  Std,  alte  Culturen  schon  in 
weniger  als  einem  Tage,  Tanret^)  beobachtete,  dass  A,  niger 
bei  Züchtung  in  Rau  lin 'scher  Flüssigkeit  mit  auf  1  ^/^  gesteigertem 
Gehalt  an  A  m  m  o  n  i  u  m  n  i  t  r  a  t  und  täglicher  Erneuerung  der 
PlöBsigkeit,  keine  Proctificationen  bildet.  Verf  Vestfitigte 
dieses  Verhalten  und  fand,  dass  der  unter  diesen  Umständen  gewachsene 
Pilz  kein  Emulsin  enthält?  bringt  man  ihn  aber  jetzt  in  deatillirtes 
Wasser,  so  bildet  er  reichlich  Binulsin»  welches  auch  in  das  Wasser 


^}  Fernbach*  Recheiches  sur  la  ancrase,  diastase  invereive  du  sucre 
de  canne.  Th^se,  Paris  1890,  57,  —  »)  Tanret,  Action  du  nitrat*? 
d'ammoniaque  »or  rAspergillus  niger  Journ.  de  pharm,  et  de 
chim.  [6]  5.  5;  1897.  * 
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tibergebt.  In  dem  Samen  von  Cerasus  aviom  L,  uimnit  das 
Emul&in  ebeiifall!S  allmählicb  zn,  und  zwar  tritt  es  t  ordern  AmTgr- 
(ialin  darin  auf.  Herter. 

'^H.  Hi^risHey,  über  die  Anwesenheit  des  Emnlsins  in  dt^n  Ftechten. 
Journ.  Pbarni,  Chim.  [6]  7,  577-580;  Chem.  Centralbl.  1898.  II,  363. 
Verscbiedtne  Fleebten  (Cladonta  pixidata,  Evernia  fttrfanic«'^. 
Parmcliu  caperata,  Peltrgera  canina,  -  üsnea  barbata  etc.)  enthalten 
ein  dem  Em  aisin  analog  wirkendes  Ferment.  Daj^selbe  llsst  sich 
nachweisen,  wenn  man  0  2 — 0,4  g  der  zerstussenen  Flechte  bei  Sb^ 
mit  einer  Lösung  von  0,2  g  Amygdalin  in  20  g  Thymolwasser 
behandelt  und  destillirt.  Das  Destillat  wurde  mittelst  der  Berliner- 
blaureaktion  auf  Blausäure  geprüft*  Das  Ferment  wirkt  auch  auf 
Salicin  und  Coniferin  ein. 

•Em,  Bourquelo^  und  H,  Herissey,  über  die  Hydrolyse  des 
Enzyanpektins,  Journ.  Pharm  Chim.  [6]  8,  49—52.  Das  Pektin 
des  Enzyans  giebt  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  Scbleimsäun? 
nud  beim  Erhitzen  mit  verd.  Schwefelsäure  auf  110<*  Arabinose, 

•Em.  Bourquelüt  und  H.  Herissey.  Über  die  Einwirkung  löblicher 
Fermente  auf  die  Pekti  natoffe  der  Enzyanw  urzeK  Journ* 
Pharm.  Chim,  [6]  8,  U5— 150;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  72>l. 
Lässt  man  Cultuven  von  Aspergillus  niger  sich  anter  destillirtem 
Wasser  entwickeln,  so  enthält  die  Flüssigkeit  ein  Ferment,  welches 
die  Pektose  der  Enzyanwurzel  in  Pektin  Überführt;  aus  letzterem 
erzengt  DiastaselÖ.'?ung  reducirende  Subijstanzen,  während  Pty&lin  and 
Emulsin  es  nicht  verändern.  Dadurch  ist  erwiesen,  dasa  Amylaae 
und  Trehalase  diese  Umwandlung  nicht  herrorzuruf^'n  verm(^geii; 
es  muss  daher  in  dem  Malz  noch  ein  Ferment  neben  Amylase  und 
Trehalaae  vorhanden  sein,  welchem  diese  Einwirkung  auf  das  Pektin 
zukommt, 

^Brisscmoret  und  Joanne,  über  das  Digitalis ferment.  Jonm. 
Pharm.  Chim.  [6]  8.  481^484;  Chem.  Centralbl.  70,  I,  132.  Kos- 
mann  hat  aus  Digitalisblättern  eine  stick  st  oüTbalt  ige  Substanz  dar- 
gestellt, die  er  als  ein  hydroljisirendes  Ferment  betrachtet  Es  ver- 
wandelt wie  die  Diaatase  Rohrzucker  in  Invertzucker,  StSj-kc  in 
Dextrin  und  spaltet  Salicin.  Verff.  fanden  in  üebereinstimmung  mit 
Kosmann,  dass  das  Digitalisferment  oxydirende  Eigenschaften  bedtxt 
und  grosse  Aehnlichkeit  anfweiat  mit  den  Oxydasen  von  Phanerogamen. 
Es  wird  durch  Austrocknen  nicht  zerstürt  und  hält  sich  in  diesem 
Zustande  jahrelang. 

*E.  Bour<]ue!ot  und  H.  H^rissey,  Nachweis  und  Vorkommen 
eines  loslichen  proteolytischen  Fermentes  in  den  Pilteu. 
Compt.  reud.  127,  666—609.  Von  120  PÜJtarten  wurden  20  aufge- 
funden, welche  ein  lösliches  proteolytisches,  dem  Trypew  analoffe«. 
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vveim  nicht  identisches  Ferment  enthalten.  Durch  Verreiben  de 
Pihe  (Amanita  musciiria  L.  und  Clitoc}'be  n<?buluris  Batsch)  mit 
Sand  und  Cliloroformwasser  ^ind  öflere  Filtration  wurden  klare 
Fermentlösungen  hergestellt.  Sie  brachten  MiUhca.se1n  in  Losung» 
bewirkten  80gar  dne  fast  wirkliche  Verdauung.  Wein. 

*L.  Br^audat,  über  die  Bildungs weise  des  Indigo  bei  den 
Verfahren  der  indugtriellen  Bereitung.  Diastatische  Funktionen 
der  indigoliefernden  Pflanzen.  Compt.  rend.  127,  769—771;  C(*inpt. 
rend,  soc.  biolog.  60.  1031—101^3.  Nadi  Älvares  [J.  Tb.  18,  335| 
ist  ein  Mikrobe  bei  der  Bildung  von  Indigo  aus  Imligofera  be- 
theiligt. Versuche  B.'s  zeigen*  tJass  Mikroorganismen  in  dem 
eotspiechenden  Process  bd  Isatia  alpina  keine  Rolle  spielen,- 
derselbe  geht  aui^h  bei  Anwesenheit  von  Chloroform  vor  sich. 
Die  Pflanze  enthält  ein  h y  d r o  I y t  i  a  c  h e a  Ferment  und  eine 
Oxydase,  Ersteres  spultet  Indlkan  in  Indigweise  und  Indiglucin» 
letztere  oxydirt  Jndigweiss  zu  Indigoblau  in  schwach  alkalischer 
Lösung.  Herter, 

*  \',  0  ni  t^  1  i  a  n  B  k  i ,  über  ein  Ferment  der  C  e  1 1  u  1  o  s  e.    Conipt  rend, 

1S5,  970-972. 
Biedermann  und  Moritz,  ober  ein  celluloselöaende«  Ferment 
im  Lebersekret  der  Schnecke,  Cap.  XIII, 

*P.  Portier,  les  Oxydases  dans  la  S^*rie  animale,  leur  role 
physiologique.  These  de  Paris  1898,  G.  Steinbeil,  116  Seiten;  referirt 
Centralbl.  f.  Physiol.  12,  3o6.  Die  Entdeckung  der  Laccasc  durch 
Bertrand  führte  zur  Aufstellung  einer  neuen  Classe  löslicher 
Fermente,  der  oiydativen  Fermente  oder  Oxyd  äsen.  Laccase  wurde 
auch  in  grünen  Pflanzen  und  vielen  Pilzen  gefunden  und  gewisse 
Beziehungen  zum  Mangangehalte  der  Asche  nachgewiesen.  Die 
Oiydasen  lassen  sich  durch  Glycerin  oderChloroformwasser  extrahiren, 
werden  durch  Alkohol  gefallt,  durch  Hitze  zerstört  und  entfalten 
ihre  Wirksamkeit  am  besten  bei  gewissen  Optimaltemperaturen.  Si«* 
sind  nach  Verf.  Colloidsubstanzen,  da  sie  nicht  dialysiren,  und  ent- 
falten ihre  Wirksamkeit  unter  Sauerstoffabsorption  und  Bildung  von 
Kohlensaure.  Als  bestes  Reagens  wird  frische,  unter  Lnftabsehlus>< 
^utbewahrte  Guajaktinktur.  Guajakol,  Hydrochinon,  Pyrogallol  em- 
pfohlen (Blau^Rothgelbfiirbung ,  Chinon-  und  Chinhydronbildung, 
Bildung  Ton  Purpurogallin).  Die  oxydativen  Fermente  fanden  sich 
im  Thierreiche  bei  Coelenteraten  (schleimiges  Hautsekret),  Echinü- 
dermen  (Blut-  und  Peribuccalmembran),  Anneliden  iBlut.  Tentakeln), 
Crustaeeen,  Insekten  (Blut),  Aeephalen  (Kiemen),  Gastrupoden  (Mantel, 
Blut,  Schleim),  Cephalopoden  (Fibrin)  und  Tunicaten  (Mantel).  In 
allen  Fällen  handelt  ea  sich  um  mehr  oder  weniger  leukocytenreicho 
Gewebe.    Im  Säugethicrblute  bilden  nur  die  zerfallenden  Leukocyten 
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oiydatives  Ferment.  Auch  in  der  Leber  ist  es  nicht  enthalten;  «ru 
wird  erst  in  der  Oallenblase  gebildet,  da  sich  dort  der  Galle  ler- 
fallende  Leukocyten  beimengen;  das  Ferment  wandelt  Bilimbin  aögen- 
blicklich  iia  Biliverdin  tira.  Endlich  ist  das  oiydative  Ferment  der 
Leukocyten  nicht  identisch  mit  dem  glycoly tischen.  Bei  den  Ptianxen 
ist  das  oxydative  Ferment  meist  in  den  peripheren  Zellen  gelegen; 
es  dient  hier  wahrscheinlich  zum  Schutze,  indem  bei  Verletiiingen 
am  dem  Safte  unter  seinem  Einflüsse  sich  zähe,  lackartige  Massen 
bilden,  geeignet,  Mikroorganismen  abzuhalten.  Da  es  die  Thätigkeit 
anderer  Fermente  (wie  Trjpsin)  vernichtet,  die  Phaijocytose  der 
weissen  Blutzellen  steigert  und  endlich  das  Fibrin  der  Blutgerinnsel 
unlöslich  macht,  scheint  es  auch  bei  den  Thieren  mehr  zur  Vertheidig- 
ung  des  Organismus  bestimnit  zu  sein.  Andreasch, 

*1\  Portier,  die  Oiydase  des  Säugethierblutes,  ihre  Lokali^iion 
in  den  Leukocyten.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  50 ♦  452.  Dm  die 
Guajaktinktur  bläuende  Enzym  gehört  den  weissen  Blutkörperchen 
an;  auch  das  Fibrin  verdankt  seine  or}*direnden  Eigenschaften  den 
eingeschlossenen  Leukocyten. 

*P.  Portier,  ist  die  Oxydase  des  Säugethi<*rbliites  eine  wahre 
üxydrtse?  Compt.  rend»  soc.  biolog.  50*  4ö3.  Die  Blutoxyda^c 
diffuudirt  nicht;  sie  bewirkt  die  Oxydation  der  Guajaktinktur  auch 
bei  Abwesenheit  Tun  Wasserstoffsuperoxyd,  scheint  also  eine  wahre 
Oiydase  zu  sein  [Centralbl.  f.  Physiol.  12,  631], 

*J.  E.  Abelous  und  G.  Biaruös,  Bemerkungen  auf  eine  frflhtfrc' 
Mittheilung  von  Portier,     Compt.  rend,  soc.  biolog.  SO.  4Ü-I. 

*Dieselben,  neue  Yerfinche  in  Bezug  der  Existenz  eines  l&sltchen 
Fermentes  bei  den  Säugethiercn,  welches  don  Salicylaldohyd 
oiydirt.  Compt.  rend.  soc.  biolug.  50»  495.  Die  Oxydase  ist  ctn 
Globulin,  welches  dem  Fibrin  anhaftet  und  als  Mckstaad  verbleibt, 
wenn  man  das  Fibrin  durch  Papain  oder  Trypsin  auflöst  Dieser 
Rückstand  wird  in  Salzlösungen  in  Gegenwart  von  Chloroform  gelMi 
aus  der  Lösung  kann  die  Oxydase  durch  die  Fällungsmittel  «itfr 
Globuline  ausgeschieden  werden  (GOjt,  Alkohol,  MgS?0|)-  —  Dl^ 
Globulinoxydase  des  Blutes  und  der  Organe  scheint  mit  det 
Salicylase,  d.  h.  mit  dem  Jaqne fachen  Enzym  nicht  identtich 
zu  sein,  denn  sie  vermag  Salicylaldehyd  nicht  sn  oxydiren,  [CentnübL 
f.  Physiöl.  11  63L1 

•C.  Phisalix,  über  das  Vorhandensein  einer  Oxydase  in  der  ITaat 
des  g  r  ti  n  e  n  Frosches.  Compt.  rend.  soc,  biolog.  40,  79*3 ;  CentnU* 
blatt  f.  Physiol,  12,  032,  Hautsldcke  von  Rana  escuieuta  geben  oiit 
l*^/oiger  Kochsalzlösung  eine  Macerationsflüssigkeit,  die  an  der  Luft 
zuerst  braun,  dann  schwarz  wird.    Diese  Farbenändemng  tritt  uidit 
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ein,  wenn  die  Flüssigkeit  Torher  auf  100 <>  erhitzt  worden  ist. 
vennutliet  die  Gegenwart  eines  oxjdirenden  Fermentes. 


Verf. 


437.  J.  E.  Abelous  und  G.  Biarnes,  über  dus  Vorkommen  einer 
Globiilin-Oxyda8e  bei  den  Sängethieren.  Ihre  Merknmle 
und  Eigenschaften. 

•J.  Gross,  ober  Oiydasen  und  die  G  uajakreaktion,  Ber,  d* 
deutsch,  botan.  Ges.  16,  129  —  139.  In  den  mhetulcn  Hölzern  vrird 
nuL'b  Behandlung  mit  Alkohol  die  Bläuung  durch  Guajak-WasB<*rHtofl- 
soperoxyd  fast  immer  im  Leptam  hervorgerufen,  schwächer  in  den 
Zelkn  der  Markkrone,  Meistens  tritt  die  Reaktion  nicht  ein  in  der 
äusseren  Rinde,  dem  ganzen  Xyleui,  sowie  in  dem  mit  Stjirke  ge* 
füllten  Mark  und  den  Markstrahlen.  Naeh  der  Winterruhe  wächst 
die  katalytische  Wirkung  im  Leptom  und  beginnt  in  den  Markstrahlen 
und  im  Mark  mit  dem  Eintritt  der  Stärkelösnng.  Es  werden  3  Oxy* 
dasen  unterschieden.  So  findet  sich  a-Oiydase  im  stärkefOhivnden 
Farenchyro  der  Kartoffel ,  /S-Oxydase  im  stärkeführenden  Parenchym 
der  ruhenden  Kartoffel,  ^'-Oiydase  im  Wundperiderm  der  Eartoflel- 
knolle  und  in  deren  austreibenden  Knospen.  Weiß. 

•R.  Dupouy,  über  das  ,Oxyferraent"  des  Speichels.  Joui'u. 
Pharm.  Chim.  [G]  8.  551—553;  Chem.  Centralhl.  70,  L  21 L  Verf. 
wendet  zum  Nachweise  eine  l^/oige  Gnajakullösiing  in  Wasser 
und  Wa^serstoltsuperoiyd  an.  Auf  1  cni^  Speichel  nimmt  man  daa 
gleiche  Volumen  dt^r  ersteren  Lösung  und  1  Tropfen  des  kftuflicberi 
Wasserstoffsuperoxydes.  Es  tritt  sofort  eine  rothbraune»  bald  ver- 
schwindende Fiirbung  anf.  Ueber  92 o  erhitzter  Speichel  gicbt  die 
Reaktion  nur  sehr  schwach,  sodass  diese  Temperatur  die  Grenze  d**r 
Widerstandsfähigkeit  der  Oxydase  gegen  die  Wärme  zu  betrachten 
ist.  Durch  2ö/oo  Salzsäure  wird  die  Oiydase  unwirksam,  woraus  folgt, 
dass  auch  der  Magensaft  dieselbe  Wirkung  hat. 

•Em.  Bourquelot  und  H,  Herissey,  Ty  rosin  undLeucin  in  der 
grünen  Hülse  der  grossen  Bohne;  Ursache  der  Schwärzung 
dieser  Hülse   beim  Reifen.    Coropt.  rend.  soe,  biolog,  50.   893 — 895. 

^Dieselben,  über  den  Gehalt  an  Asparagin  in  der  Hülse  der 
grossen  Bohne,  Ibid.  948.  Die  Sehwännng  der  Bohnenhiilsen,  eiuts 
Erscheinung,  welche  auch  bei  Faba  vulgaris.  Sarothamnus, 
Carube,  Tamarinde  etc.  auftritt»  beruht  auf  der  Anwesenheit 
zweier  Chroniogcne,  von  denen  da«  eine  sich  schon  an  der  Luft 
lUrbt,  das  andere,  Tyrosin,  nach  Zusatz  einer  Oxydase  (Saft  von 
Eussula  delica).  Die  Hülsen  von  Phase o Ins,  welche  sich  ni^ht 
schwarzen,    enthalten    kein    Tyroain.     Da^    fou   Verff.    dargestellte 
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Asparaoriti  hatte  das  epec.  Eotatiofi8veTin<5geii  (a)D  =  — Sfil^ 
(PiuttiJ)  fand  (a)D  =  — 5,4:^0).  Herter. 

*Liirossier,  über  die  Peroxydase  des  Eiters.  La  semaine  tn^dic. 
1898,  141;  Cheniikerztg,  Repert.  22,  120, 

*J.  Labordc,  über  die  Oxydase  von  Botrytis  cinerea.  Compt. 
reiid.  I2ti,  536 — 53^.  Verf.  bestimmt  die  Menge  der  0 1 y  d  as e 
in  einer  Flüssigkeit,  indem  er  den  Grad  der  Bläuung  von  Guaj  ak- 
tin ktar,  welchen  dieselbe  hervorruft,  mit  der  durch  eine  bekannt« 
Menge  Jod  verarsacbten  vergjleicht.  Als  Einheit  des  Oiydations- 
vermögens  dient  die  0,5  mg  Jod  entsprechende.  Mittelst  diftsi?a  Ver- 
fahrenis  verfolgte  L.  den  allmählichen  Verlust  an  Oiydations- 
verm5^en,  welchen  die  Flüssigkeiten  beim  Stehen  an  der  Luft 
erleiden-),  sowie  die  Einwirkung  der  Hitze,  Eine  satire  L&rnng 
des  Fenuentes  enthielt  5  Oxydasc-Einlieiten;  nach  dem  Erhitzen  »af 
60,  65  und  700  blieben  nur  noch  2M.  1.50  0,90  Einheiten,  die  Tem- 
peratur von  75  resp.  80®  setzte  das  Oiydationsvermögen  auf  0,75 
resp.  0j45  herab.  Bei  85«  wurde  dasselbe  volbtändig  aufgehoben. 
Bei  der  Gährting  des  Mostes  gescbimmelter  weisser  Trauben 
verringerte  sich  das  Oiydations vermögen  gleichfalls,  mit  kräftiger 
Hefe  in  10  Tagen  auf  böOJQ  des  anfangliehen,  mit  weniger  wirksamer 
Hefe  in  14  Tagen  auf  35%.  Temperaturschwankungen  zwischen  25 
und  36  <•  sind  ohne  Einflus.*^.  Bei  der  Bereitung  von  Roth  wein  geht 
weniger  Oxydase  verloren.  Die  Organismen  sau  rebildender  Wein- 
krankheiten moditiciren  die  Resultate  nicht.  Eine  Ory*l  "it 
schlägt  ungetubr  [g  pro  Lit4fr  Rothweinfarbstoff  nieder,  \\  »»« 
gelbe  Farbe  annimmt,                                                          Herter, 

*P.  Breteau,  über  den  Werth  der  Guajaktinktur  als  Reagans 
auf  Oiydations mittel.     Journ.  Pharm.   Chim,  [6]  7,  569 — 575, 

*  Ä,  Bouffard  und  L.  Seniichon,  Beitrag  zum  Studium  der  Oxydasc 
der  Trauben.  Ihre  Nützlichkeit  bei  der  Weinbereit ung,  Coinpt 
rend,  120,  423-426, 

*J.  Laborde,  Über  die  Absorption  von  Sauerstoff  beim  , Brechen* 
des  M'eins,    Compt,  rend.  126»  248—250. 

*F,  Bordas,  Joulin  nnd  de  Raczkowskt,  über  die  Mikroorga- 
nismen der  sogenannten  um  geschlagenen  Weine.  Conapt  resd. 
126,  1050—1052,  1443—1446.  Verff.  fanden  häufig  in  um geschlageiieii 
Weinen  zw*  ei  verschiedene  polymorphe,  meist  faden  förmige 
Bacillen,  welche  sie  mit  A  und  B  bezeichnen;  erateren  netineu 
sie  Bacillus  roseus  vini  wegen  der  rosa  Farbe  der  Cnltnren 


1}  Piuttl,  Una  nuova  specie  di  asparagina,   Oazz.  chim,  ital.  16v  275» 
1S86.  —  t)  Laborde,  Compt,  rend,,  Juli  1897, 
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?mf  glucosehaltig^m  HefewasiJCT,  A  findet  sich  nie  allein,  sondern 
immer  mit  anderen  Mikroben,  besonders  mit  B  zuaammen.  Er 
vegctirt  an  der  Oberfliklie  der  Nährl*3siingen.  Er  verflüssigt 
Gelatine  nicht,  und  hiUiet  kein  Indol  in  Pepton-Bouillon;  er 
eoaguliit  die  Milch  und  verwandelt  Nitrate  in  Nitrite.  Verff. 
«Qchtcten  ihn  in  verschiedenen  Nährlösungen.  In  Hefewasser  mit 
10%  Glncase  gedeiht  der  Bacillus  gut;  der  Zucker  wird  Bclmell 
zersetzt  anter  Bildung  sehr  kleiner  Mengen  von  Essigsäare,  Butter- 
sÄure  nnd  Milchsäure.  Ebenso  wird  Gljcerin  schnell  zerlegt  nnter 
vorflbergehendem  Auftreten  einer  red ucirendenöubatan/,  wahrscheinlich 
Dioxjaceton.  Kaliufiibitartrat  über  30/qq  henmit  das  Wachs- 
thurn  ihi  Bacillus  (ohne  ihn  zu  tödtenj  in  Folge  der  sanren  Ileaktionp 
ebenso  wirkt  fi^eie  Weinsäure  zu  0,30/qq.  Er  greift  weder  Alkohol 
noch  Saccharose  an.  Im  Wein  vermehrt  er  die  Acidität  nicht  ond 
liUst  die  Weinsäure  unveräDdert.  In  einem  ca.  IV2  Jahre  alten  um- 
geschlagenen algerischen  Wein  fanden  Verff.  y,l  VoL-O/o  Al- 
kohol, 0^65  g  pro  1  Weinstein,  6,70  g  reducirende  Substanz  (auf  Glucose 
berechnet),  5,41  g  Gesamnttacidität  (auf  HgSOi  berechnt4),  1,7  flüch- 
tige Acidität,  0,0s  g  Anioioniak  pro  1.  Diese  Zusammensetzung  wird 
zum  grossen  Theil  durch  den  neben  dem  Bacillus  A  sich  findenden 
Baeillas  B  bedingt.  Diesür  zerlegt  den  Weinstein,  sowie 
Zucker  und  Glyceriu,  unter  Bildung  von  Säuren.  Er  wurde 
in  anfänglich  5t*/oPeptun  und  Zucker  enthaltenden  schwach  alkali- 
schen Nährlösungen  gezüchtet,  welche  allmählich  concentrirter  ange- 
wandt wurden,  um  die  Plattencultur  auf  entsprechender  Nahr- 
g  e  I  a  t  i  n  e  vorzubereiten.  Letztere  wurde  nicht  verflüssigt.  Der 
Bacillus  bildet  bewegliche  Fäden,  nach  Gram  nicht  förbbar, 
ohne  Sporen.  Erreducirt  allmählich  die  Nitrate  und  coagulirt 
langsam  d  ie  Milch-,  er  liefert  keinlndoL  In  gljcerin  haltigem 
Medium  bildete  er  Essigsäure  nnd  Milchsäure,  kein  Dioxjaceton, 
in  gl  neos  ehaltigem  Bernsteinsäure.  Die  Vegetationen  des 
Bacillus  B  tinden  sich  nur  in  dem  Innern  der  Flüssigkeiten,  nicht 
im  der  Oberfläche,  Verschiedene  von  Verft,  mitgetbeilte  Analysen 
«eigen,  dass  nicht  nur  an  Alkohol  und  Weinstein  arme  Weine  dem 
Umschlagen  ausgesetzt  sind,  wie  man  gewöhnlich  annimmt. 

Herter. 

*¥,  Bordas.  Joulin  und  de  Raczkowski,  Mittheilung  über  das 
Ferment  des  bitteren  Weines*  Cumpt  rend.  soc.  biolog.  50, 
232—233;  Compt.  rend.  126,  598—599. 

♦Dieselben,  Bitterwerden  des  W>  in  es.  Corapt.  rend.  126, 1291— 1293. 
Der  Absatz,  welcher  sich  in  einem  bitteren  Wein  gebildet  hatte,  lieferte 
in  concentrirtem  mit  G 1  .v c 0 s e  versetztem  und  leicht  alkalisirtem 
Hefewaaaer  eine  reichliche  Cultur  eines  Bacillus,  welcher  durch 
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mehrere  Züchtungen  gereinigt  auf  Platten  isolirt  wurde.  Letztere 
wurden  ans  derselben  Nährlösung  mit  10 o/o  Gelutine  hergestellt. 
Die  kk'inen  gelblichen  Colnnieii  wirken  nicht  verflüssigend. 
In  dem  flüssigen  Medium  bildet  der  Bacillus  verfilzte,  aus  Stäbchen 
bestehende  Fäden,  Setzt  inao  tu  Laurent 's  Nährlösung  Peptun 
UoUas  und  Glycoae  (ca.  1  ^/o),  so  entwickelt  eich  der  Bacillus 
sehr  gut  darin  und  giebt  derselben  einen  bitteren  Geschmack; 
zugleich  findet  Gasentwickelnng  statt  In  dieser  Lösung  erscheint 
der  l'iKilliis  in  Form  von  4  bis  5/*  langen,  1/*  breiten  Stäbchen, 
welche  manchmal  beweglich  sind;  er  bewirkt  darin  eine  bedeu- 
tende Abnahme  des  Znckers  und  erzeugt  Jixe  und  flüchtige 
Säure.  3  g  Weinstein  pro  1  verlangsamen  die  Ent Wickelung.  Wurde 
Wein,  welcher  durch  Cham  ber  land*fi  Filter  Kltrirt  war,  mit  dem 
Bacillus  ioticirt,  so  war  nach  6  Monaten  der  bittere  Geschmack  sehr 
ausgesprochen,  Zucker  und  Glycerin  hatten  abgenommen,  während  der 
Alkohol  unverändert  geblieben  war.  Die  Entwickelung  geht 
»chneller  vor  sich,  wenn  man  den  W^ein  durch  Erwärmen  vom  Alkohol 
befreit.  In  Wein  gedeiht  der  Bacillus  gut  bei  20"»  in  den  anderen 
Medien  ist  eine  Temperatur  von  30 o  geeigneter.  —  Der  Bacillus  de« 
bitteren  Weines  besitzt  eine  terminale  Spore  und  Cilien  an  einer 
Extremität;  er  zeigt  sehr  lebhafte  Bewegungen.  Er  gedeiht  gut  in 
Medien,  welche  Kalium  nitrat  enthalten,  reducirt  letzteres  aber 
nicht.  El-  c  0  a  g  u  1  i  r  t  die  M  i  1  c  b ;  Indol  bildet  er  nicht.  Verlf. 
cultivirten  ihn  bei  25  bis  ä7o  in  Lösungen  mit  4,71  g  Ammonium- 
Sulfat,  0.10  MagneÄiumsulfat,  0,75  Kaliumphospbat,  10,0  Pepton, 
Colas  auf  ein  Liter  Wasser,  denen  verBchiedene  Kohlehydrate  (10 
bis  20%)  zugefügt  waren.  Von  Lävulose  wurde  am  meis-ten  zer- 
legt, von  Glycerin  weniger  und  noch  weniger  von  Glucose; 
Verff.  heatimmten  die  gebildete  Kohlensäure,  Essigsüure  und 
Battersäure,  sowie  die  Acidität;  durch  Zugabe  von  Calcium- 
carbonat wurde  die  Säurebildung  erheblich  gesteigert.  Aus  Glucose 
und  LiiTulose  wurde  Milchsäure  erhalten;  Bemsteinsäure  fand  «ich 
nicht.  Den  Einfluss  des  Bacillus  auf  die  Zusammensetzung  des 
Weines  zeigt  die  Vergleich ung  der  beiden  folgenden  Analysen.  Die 
zuerst  aufgeführten  Zahlen  sind  die  des  normalen  (ateriüsirten) 
Weines,  diu  in  Klammern  gesetzten  die  des  6  Monat  vorher  mit 
dem  obigen  Bacillus  inficirten  Weines,  E«  wurde  gefunden 
Alkohol  10,4  (10,6)  Vol'ü/o,  reducirender  Zucker,  als  Glycose  3,32 
(2,80) g  pro  l,  Weinstein  3,43  (l,30)g,  Glycerin  7,50  (4^0) g. 
Ammoniak  2,89  (3,38)  g,  A  c  i  d  i  t  ä  t  im  Ganzen  entsprechend  3,92 
(6,61) g  H2SO4,  davon  die  flüchtige  entsprechend  1,03  {2,bl)g  C«IUOsi 
der  bittere  Wein  enthielt  neben  Essigsäure  auch  Battersl&iire; 
die  fixe  Säure  bestand  aua  Bernsteinsäure.  HertT, 
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•J.  Labofde,  Ober  die  Fermente  der  Weiiikrankbeiten,  Compt* 

reml  12Ö,  1223--122f>, 
*Li*on  Dufour  und  DaDiel,  Einfluss  von  Bismiithsubiii trat  auf 

die  Säuerung  (durmsenient)  des  Apfelweins.    Compt.  rend.  12&, 

1125''1128. 

Gäh  runff»produkie. 

♦  A.  M a t r 0 1 T  Aber  die  Umwandlung  von  Sorbit  in  Sorbose.  Compt. 
rend,  lläa,  874—875.  Man  hat  häufig  die  biulog^ische  Oxydation  von 
Hexiten  beobachtet,  st*  B.  von  Maunit  zn  Lavulose  liurch  Bac- 
teriuin  aceii  (Brown),  von  Sorbit  zu  Sorbose  durch  eine  ver- 
wandte Bacterie  (Bertrand),  welche  nach  Vincent  und  Bela- 
ch anal  auch  den  Mannrt  oxydirt.  Pasten r  beobachtete  Ähnlicht« 
Oxydationen  durch  Mycoderina  aceti.  Lässt  man  den  Saft  der 
Vogelbeeren  nach  Pelouze  an  der  Lnft  tstehen,  uyi  den  Sorbit  zu 
4)X)'diren,  so  iat  die  Ausbeute  an  Sorbose  sehr  verschieden,  je  nacl» 
den  Mikroben,  welche  sich  darin  entwickeln;  als  wirki^ames  Agens 
isolirtf  Verf.  daraus  Mycodermavini.  Zur  Darstellung  von  Sorbose 
wurde  der  Saft  der  im  Spätsommer  g-epflückten  Beeren  verwendet, 
welcher  zunächst  durch  alkoholische  Gilljruiig  von  Zucker  befreit 
WQfde.  Die  beste  Temperatur  für  die  Wirkung  des  Mycoderina  ist 
30*^*  Die  erhaltene  Sorbose  wurde  durch  daa  nach  Mai^uenne 
[J,  Tb.  21,  34]   dargestellte  Osazon  iSchmekpunkt  164  o)  identificirt. 

Herter. 

^Gabriel  Bertrand*  Wirkung  von  Mycoderma  vini  auf  Sorbit. 
Compt.  rend.  12ß,  653—655.  Nach  B.  »t'^rt  Myeodorma  vini 
ebenso  wie  Penicillium  glaucum  die  Bildung  von  Sorbose  aus 
So  r b i  t  [J.  Tb.  26,  8^2]  V).  Diese  Beobachtungeu  wurden  von  T o U e n a 
bestätigt.  Reines  Myeoderma  vini  verstört  den  Sorbit  unter 
Entwicklung  von  Kohlensfinre,  bildet  aber  keine  Sorbose. 

Herter. 

^G,  Bertrand,  Untersuch nngen  über  biocbemiBclie  Bildung  der 
Sorbose.  Ann.  Inst.  Pasteur  12,  385.  Dieser  von  Felo  uze 
entdeckte  Zucker  ist  in  dem  Saft  nicht  vorhanden,  wird  aber  durch 
Oxydation  des  Sorbits  unter  der  Einwirkung  eines  analogen  oder 
identischen  Baderiums  wie  d»3  Bacterium  xylinum  von  Brown  ge- 
bildet, und  im  geeigneten  Falle  mit  einem  Rendement,  welche  SO^Iq 
erreichen  kann .  H  e  y  m  a  n  s, 

•Gabriel  Bertrand,  Wirkung  der  Sorbose-Baeterie  auf  die 
plurivalentcn  Alkohole.  Compt.  rend.  12Ö.  762—765,  B, 
unterwarf  eine  Reihe   mehratomiger   Alkohole   der  Einwirkung  der 


1)  BertTand  anch  Bull.  soc.  chim    [3]  15,  627,  1896. 
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Sorbose-Bacterie,  welche  Sorbit  und  MaDDit  zu  Sorbose  resp. 
Livulose  oiydirt,  um  neue  Ketonzucker  zu  erhalten  (durch  Yer- 
-wandlung  von  CHOll  in  CO).  Die  Üiydation  gelang  bei  Gl ycerin, 
Erjthrit,  Arabit,  Volemit  und  Perseit»  nicht  aber  bei 
01)^0 ol,  Xjlit  und  Dulcit.  Herten 

*GabrielBertrand.  überdas  Oxydationsprodakt  von  Glycerin 
durch  die  Sorboae^Bacterie.  Cornjit.  rend.  12«,  842—844,  Es 
entsteht  Glycerose  (Dioiyaceton).  CHgOH  ,  CO  .CH^OH.  B. 
gebrauchte  2— 5%  ige  i)  LtJaungen  von  Glycerin  in  Hefedeco  et 
tnit  nicht  mehr  als  '/«o/ü  Rüekütand.  Die  Cultur  wurdi?  in  ca.  3  cm 
hohen  FlüBsigkeitsschicIitfn  bei  80^  vorgenommen.  Nach  20  Tagen 
reducirte  dieselbe  stark  und  lieferte  mit  Phenylhydrazin  das  bei 
1420  schmelzende  Glycerosazon  C15H16N4O,  welche«  dem  Dioxy- 
aceton  und  dem  Gljcerinnldehvd  gemeinsam  ist.  Nach  Filoty  [J.  Th. 
27,  80]  mit  Hytiroxylamin  beliandelt.  gab  das  Gäbrungsprodukt  das 
bei  83—84  0  schmelzende  0  x  i  m  (CH2ÜH)2  C  .  NOH.  H  e  r  t  e  r. 

•tiftbriel  Bertrand,  biochemische  Darstellung  von  krystal- 
linischcm  Dioiyaccton,    Compt.  rend.  126»  984-986. 

*G  abriel  Bertrand,  Wirkung  der  Sorbuse-Bacterie  auf  den 
Holzzucker.  Compt.  rend,  127.  124—127.  Die  Xylose»)  wird 
durch  die  SorboBe-Bacterie  ohne  erhebliche  Nebenprodukte  in  Xy  1 0  n  - 
säure  llberge führt.  Die  Bacterie  gedeiht  in  Xylose-Lüsungen  (20  g 
pro  Liter  il,5ö  oigts  Hefeextrakt)  nicht  so  gut  wie  in  Surbit-Lösungen ; 
die  Einwirkung  geht  auch  bei  30^  ziemlich  langsam  vor  sich.  Nach 
4  Wochen  waren  in  einem  Versuch  von  5  g  Xylose  noch  2,70  g  un- 
verändert; die  Titrirung  der  Flüssigkeit  ergab  die  Bildung  von  2,27  g 
Xylonsäure,  entaprechend  2,04  g  Xylose.  Bei  der  T  i  t  r  i  r  u  n  g  machte 
sich  das  von  Boutrom^)  und  von  Bro  wn^;  bei  der  Gluconsäure 
hes^^bachtete  Verhalten  bemerkbar»  dass  die  durch  Zusatz  von  wenig 
Kalilange  neutralisirte  saure  Reaktion  sich  nach  wenigen  Secunden 
wieder  bemerkbar  machte,  und  dass  diese  Erscheinung  sich  wieder- 
holte,  bis  die  definitive  Sättigung  erreicht  war.  Dasselbe  beruht 
darauf,  dass  stets  ein  bestimmter  Tb  eil  der  Saure  durch  W^asser- 
abspaltung  in  Lacton  abergeht  und  dass  dieser  Process  aich  um- 
kehrt, wenn  die  Säure  neutralisirt  wird.  Die  Identität  der  Xylon- 
säure  wurde  durch  Darstellung  des  Xylonsäurebromcadmium- 
doppelsalzes  festgestellt.  Die  mit  verdünnter  Kalilauge  gesättigte 
Culturfiftssigkeit  wurde  mit  Bromcadmium  versetzt,   filtrirt   und   auf 


')  In  der  späteren  Mittheilung  empfiehlt  B,  5— 6"/o  zu  nehmen.  — 
*)  Vergl.  Bertrand:  Le  xylose,  these  de  T^cole  de  pharm,  Paris  1894  und 
Bull.  soc.  chira.  [3],  15,  592.  18%.  —  s)  Bootroux,  Compt.  rend.  91,  236, 
1880,  —  -*)  Brown,  Journ.  ehem.  aoc.  4»,  432.  1886. 
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den  Tierten  Tbeil  eingeengt j  mit  dem  gleichen  Volum  Alkohol  ver- 
Beut  Hess  sie  das  Doppelsalz  {CVHsOeCdBr-f  H2O)  üu«fftllen,  dessen 
Bromgühalt  2L2yo/o  betrug  (ber.  21,33).  Auch  das  Eotatious- 
vermögen  des  Salzes  (in  Nonnalschwefelsäure  gelöst)  wurde  gemessen. 

flerter. 

•clftbriel  Bertrand,  Wirkung  der  Sorbose*Bacterie  auf  die 
A  l  d  e  li  y  d  2  u  c k e  r.  Conipt,  rend,  1£7,  728— 73L  Ebenso  wie  Xylose 
üxydirt  die  Sarbose-Bucterie  auch  Arubinose,  Dextrose  und  Galactose, 
indem  die  C()H-Gruppe  in  COOH  übergeführt  wird;  es  ündet  auch 
hier  eine  glatte  Reaktion  «line  Bildaug  von  Nebenprodukten  statt. 
Die  Kalksahe  der  entstandenen  Satiren  wurden  dargestellt,  indem  die 
filtrirten  Calturflüs^sigkeiten  mit  CakiumcarboDat  gekocht  and  im 
Vacuura  auf  tin  kleines  Volnm  gebracht  wurden.  Auf  Zusatz  Vuu 
etwas  Alkohol  schieden  sieb  die  Sake  aus,  welche  durch  Uinkryst^l- 
Itstren  gereinigt  und  durch  Bestimmung  von  KrystiiHwnsser»  Calcium- 
gehalt  und  KotationsTermögen  identificirt  wurden.  So  lieferte  die 
Arabinose  arabinsaures  Calcium  (CfiHsOs)^  Ca  H-  5  HgO,  die  Dextrose 
gluconsaures  Calcium  tC©Hn07)Ä  t-'a -f  HfO,  die  Galactose  galaeton* 
aaares  Calcium  iCi\Eu(hhCii-h  5HaO;  von  letzterer  wurde  auch  das 
Cüdmiumduppelsiilz  lC6HHÜ7)2Cd  -f  (C6Hu07)t  Ca -f  9  H^O  darge- 
stellt. H  e  r  t  e  r. 
43^  W.  Hingst,  der  Einduss  des  Nährbodens  auf  die  Entwickelung 
der  Milchsäurebacillen. 

•H,  Pottevin,  Beitrag  zum  Studium  der  Milcbsäureg&hrang. 
Ann.  Inst.  Paste or  12.  49,  Die  mit  einem  aus  einer  Zwiebelsaft- 
cnltur  isolirten  Bacillus  angestellten  Versuche  führen  zu  dem  Schlosse, 
dass  das  Milcbsäureferment*  obwohl  es  die  Eigenschaften  eines  wirk* 
lieben  Milchsäurefernientea  beibehält,  aktive  MilcbsÄure  bis  80<Vo  d»*8 
«ersetzten  Zackers  bilden  kann.  Die  Natur  der  gebildeten  Säure  ist 
von  der  Zusammt*nsetzung  der  Kohlehydrate  unabhängig,  wohl  aber 
durch  verschiedene  Faktoren  bedingt,  unter  anderen  verursachen  alle 
entwickelungsheinrntudeo  Einflüsse  die  Bildung  der  dextrogyren  Säure. 

Hey  maus, 

•A.  P^re,  Milehs&uregährung  des  Zuckers  durch  den  Coli- 
bacillus  des  Neugebornen.  Ann.  Inat.  Paateur  12,  63.  Je 
nach  der  Natur  der  Kohlehydrate  giebt  derselbe  Coli  optisch  aktive 
oder  inaktive  Säure  und  wohl  bei  dem  einen  durch  eine  secundäre 
Gfthrung  der  unwirksamen  Säure;  in  der  That  unter  verschiedenen 
Culturbedingungen  giebt  dasselbe  Ferment  mit  demselben  Zucker 
entweder  unwirksame  Säure  oder  rechtsdrehende  oder  linksdreh end« 
oder  ein  nicht  compensirtes  Gemisch  beider.  Heyuians. 

^Soromerfeld,  Untersuchung  über  Stoffwechselprodukte  des 
B.  coli  und  des  kuppet  förmigen  weissen  Bacterium.    Arch*  t. 
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Kmderheilk.  22,  226—232.  Die  N^khrldsiing  bestand  aus  Milchzucker, 
Pepton,  den  üblichen  Salzen  und  Calcium carbonat,  die  Verarbeitung 
geschah  nach  Hopp e-Sey  1er  (PhyaioU-chem.  Analyse)  und  Sal- 
kowaki  (Practicum).  Bei  B.  coli  wurden  gefunden:  Kohlensauret 
Wasserstoff,  Ameisensäure,  EssigsaurL*.  Milchsäure»  Bemsteinsäure, 
Jodoform  bildende  Substanz  (Alkohol  resp.  Aceton)  und  höhere  Fett- 
säuren.    Dieselben  Produkte  ergab  auch  das  2.  Bacterium. 

Andreasch. 

*F.  Bordas  und  Joulin,  über  die  Entwickdong  von  Bacillus  coli 
in  Apfelwein,  Cumpt.  rend.  soc.  biolog- 50,  157— 159.  Es  eiistirt 
die  Bitte,  besonders  in  der  Kormandie,  bei  der  Bereitung  des  Apfel- 
weins einen  Zusatz  von  Teichwasser  zu  machen.  Da  hierdurch 
Gelegenheit  zu  Verunreinigung  mit  Excreraenten  von  Thieren  gegeben 
ist»  untersachtt'U  Verff.  den  Einfluss,  den  der  B.  coli  in  diesiim  Falle 
ausübt.  In  Apfelwein,  welcher  6  Volum-^/o  Alkohol,  7,7 o/o  Zucker 
und  Säure  entspreehend  2,94  *Vo  H2SO4  enthielt,  entwickelte  sich  der 
Bacillus  ^ut  und  hielt  sich  wochenlang  am  Leben.  Zum  Nachweis 
der  Indolbildung  wurde  der  dem  Apfelwein  entnommene 
Bacillus  erst  noch  einmal  in  Peptonbouillon  cultiviii,  da  der  Zucker 
die  Indolbildung  verhindert,  in  d+im  Apfelwein  bewirkte  der  Bacillas 
eine  .\  b  n  a h  m  e  des  Zuckers  bis  auf  r»,42o/o  und  des  Alkohols 
bis  auf  2f*/o;  auch  die  Säure  nahm  ab.  Ferner  bereiteten  Verff.  seibat 
Apfelwein  und  verglichen  die  ohne  und  mit  B.  coli  erhaltenen  Pro- 
dukte. Das  letztere  enthielt  keinen  Alkohol  und  nur  wenig  Zucker. 
(In  einer  gewissen  Periode  trat  eine  Substanz  auf,  welche  die  Feh- 
ling'sche  Lösung  reducirte,  aber  kein  Rotationsvermögen  besass.) 
Die  Versuche  widersprechen  der  Angabe  von  Vigot,  dass  der  B,  coli 
in  Apfelwein  getödtet  würde.  Herter. 

*L.  Huofouncnq  und  ÄL  fJoyon,  Beitrag  zum  Studium  der  che- 
mischen Wirkungen  der  pathogenen  Mikroben.  Arch.  de 
physiöl.  80,  386—392.  Verff.  fanden  bei  den  von  ihnen  studirten 
pathogenen  Mikroben  nur  massige  Gährwirkung  auf  Zucker, 
Sie  benutzten  je  ca.  11  folgender  Nährflüssigkeit:  Wass^ 
ilOOOcm^,  Glycose  20Qg,  Hamasche  2,  Ammoniuratartrat  2,  Ealium- 
nitrat  2,  Eisensulfat  (wasserhaltig)  0,25,  Pepton  15  g.  Die  Losung 
wurde  ncutralisirt,  und  mit  schwach  caloinirtem  Calciumcarbonat 
versetzt,  Die  Produkte  der  Gährung  wurden  nach  Nencki  and 
iSieber  analysirt.  Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt.  in  schwacher 
Salzsäure  gelöst,  die  Li>sung  eingedampft,  d^rr  KückstanJ  mit  einem 
Gemisch  von  2  Theilen  Aether  und  1  Theil  Alkohol  behandelt  (zur 
Aufnahme  der  Bernsteinsäore).  Das  Filtrat  wird  mit  Oxaleliuro  ent- 
kalkt, der  Destillation  unterworfen,  das  Destillat  mit  Kalilauge  schwach 
übersättigt   nochmals   destillirt   (Alkohol),  der  Destillat ionsrflckstand 
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zum  Symp  eingedampft  und  mit  Aether  erschöpft,  nach  Verjagung 
des  Aethers  die  Lösung  mit  Zinkcarhonat  und  Thierkohlc  gekocht, 
liltrirt.  Auf  dem  Filter  hleibt  Zinkoialat,  aus  dem  Filtrat  scheidet 
sich  zunächst  bemsteinsaures  Zink  aus,  dann  milchsaures  Zink,  welches 
durch  Umkrystallisiren  gereini^  wird.  Die  Versuche  dauerten  in 
der  Regel  20—63  Tage;  die  Temperatur  betrug  35 o.  Staphylo- 
coccus  aureus  lieferte  bei  aerober  Cultur  0,24g  Aethylal- 
kohol  neben  Gährungsmilchsäure,  bei  anaerober  1,85g 
Alkohol  neben  Gährungsmilchsäure,  etwas  Rechtsmilchsäure  und 
ein  Gasgemisch,  welches  auf  1  Theil  Wasserstoff  30  Theile 
Kohlensäure  enthielt.  Bacillus  coli  communis  lieferte  aerob 
beide  Milchsäuren,  anaörob  Alkohol  1,6  g,  flüchtige  Säure  als  Essig- 
säure berechnet  3,96  g,  beide  Milchsäuren  und  ein  reichliches  Gas, 
aus  28,77  o/o  Wasserstoff  und  7 1,23  o/o  Kohlensäure  beetehend.  Die 
beiden  Zinklaktate  wurden  durch  siedenden  Alkohol  getrennt,  welcher 
das  Salz  der  inaktiven  Säure  leichter  löst.  Der  Bacillus  Eberth 
lieferte  an  aerob  ein  Gas,  welches  auf  27,3  Th.  Kohlensäure,  1,3  Th. 
Stickstoff  enthielt.  Der  Tetanusbacillus  bildet  bekanntlich 
Buttersäure  aus  Glycose.  Er  lieferte  0,52g  Alkohol  und  2,95g 
flüchtige  Säuren  (auf  Essigsäure  berechnet);  das  entwickelte  Gas 
enthielt  7,1  «/o  Wasserstoff  und  92,9  Kohlensäure.  Der  Cholera- 
bacillus  lieferte  auch  bei  Monate  langer  Fortsetzung  des  Versuches 
nur  sehr  wenig  Zersetzungsprodukte;  ebenso  der  Streptococcus 
pyogenes.  Herter. 

*A.  Charrin  und  A.  Desgrez,  Produktion  einer  Mucinsubstanz 
durch  die  Bacterien.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  209—210; 
Compt.  rend.  126,  596—597.  Züchtet  man  den  B.  pyocyaneus  in 
der  nach  dem  gebräuchlichen  Verfahren  bereiteten  Fleischbouillon, 
so  erhält  man  schleimige  Lösungen,  welche  durch  Alkohol,  Essig- 
säure, Mineralsäuren,  Chlornatrium,  Magnesiumsulfat  gefallt  werden. 
Der  Alkoholniederschlag  quillt  stark  in  Wasser.  Der  Essig- 
säureniederschlag ist  unlöslich  im  Ueberschuss  der 
Säure,  löst  sich  aber  in  verdünnten  Alkalien  und  Alkalicarbonaten. 
Zwei  von  drei  Präparaten  lieferten  beim  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  eine  reducirende  Substanz,  Phosphor  Hess  sich  in 
dem  Niederschlag  gelegentlich  nachweisen,  Schwefel  immer.  Es 
scheint  sich  nach  Verf.  um  ein  nach  Umständen  wechselndes  Gemenge 
einer  Mucinsubstanz  mit  Nucleoalbumin  zu  handeln.  Culturen 
in  Flüssigkeiten  ohne  Fleischbouillon  liefern  einen  derartigen  Essig- 
säureniederschlag nicht.  Die  Substanz  wirkt  toxisch;  Kaninchen, 
welche  intravenös  eine  Lösung  derselben  in  Natriumcarbonat  erhielten 
(0,15  g  pro  kg),  zeigten  Hypothermie  und  Diarrhöe ;  der  Tod  erfolgte 
eventuell  binnen  24  Std.  Schwächere  Dosen  bewirkten  den  Tod 
Mftly,  JftUri'Sleiicht  fftr  TLierchemie.    18.1^.  47 
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unter  AbinagerUDg;  die  Thiere  liatten  AlbumiDurie ;  bei  der  Autopsie 
fanden  sich  Enteritis  niui  inlranmsktiliirc  Bhitungen,  Die  Erschei- 
nungen sind  ähnlich  wie  bei  der  Vergiftung  mit  B.  pyocyaneus. 
Versaehe  mit  Staphylococcen,  B.  coli,  Cholerabacillus 
ergaben,  d&sa  eine  derartige  Substanz  ni<!ht  specifisch  für  den  B.  pyo- 
cyaneus ist.  Bab^fi  hat  übrigens  früher  bereits  von  muciparen 
Bftcterien  gesprochen.  —  Verff.  werf*?n  die  Frage  auf,  ob  das  bei 
Entzündungen  der  Schleimhäute  auftretende  Sekret  nicht  zum 
Theil  bacteriellen  Ursprungs  ist  Her t er. 

*Ch.  Lepierre,  echtes  Mo  ein,  von  einem  pathogonen  fluores- 
cir enden  Bacillus  erzeugt  Coinpt.  rend.  126»  761 — 762.  In 
seiner  Mittheilung  über  die  Bildung  fluorescirender  Substanzen  durch 
Mikroben  1),  erwähnte  Verf.  die  Produktion  von  Mucin  durch  einen 
fluorescirenden  Bacillus,  Ausführlicher  berichtete  derselbe 
später  2),  dass  bei  Cultivirung  in  2  o/q  P  e  p  t  o  n  l  ö  s  n  n  g  l  Pepton 
C h a BS a i  n  g  p  enthaltend  30 — *M^jq  Albumoseu  und  55— 60 o/o  Pepton) 
grosse  Mengen  Mucin  erhalten  wurden  (weniger  in  Flei.^chbuuillou), 
Die  Substanz  gab  mit  Essigsäuie  einen  in  luiissigeni  üeberschusü  nn- 
lößlichen  Niederschlag,  sie  löste  sich  in  verdünnten  Alkalien  und 
wurde  durch  Säuren  daraus  gefällt.  Durch  wiederholte  Fällung  und 
Dialyse  gereinigt,  zeigte  sie  sich  stickstoffhaltig.  Sie  wurde  auch 
aus  Lösungen  gewonnen»  welche  den  Stickstoff  nur  in  Fonn  von 
A  ra  ni  0 n i a k  entbleiten ;  diese  L^jsungen  zeigten  Fluorescenz, 
wenn  sk  citronen-,  bernstein-,  glutar-,  oxyglutar-»  oxypyroweinsaures 
Salz  enthielten,  die  Fluorescenz  fehlte  in  solchen  mit  milch-»  malon-« 
äpfel-,  tartron-»  isobernstein-,  äthylmalon-,  glycerin-,  glycol-,  pyro- 
weinsaurem  Salz.  Das  Mucin  des  Bacillus  enthält  fast  keinen  Phos- 
phor, es  liefert  mit  Säuren  reducirenden  Zucker.  Auch  der 
Bacillujj  der  Schlafkrankheit  [vergl.  Ref.  in  diesem  Band]  bildet 
Mucin.  Herter. 

•Mecke  und  Wimmer,  Über  ein  sttychninähnliches  Leicbcn- 
alkaloid.  Pharm.  Ztg.  48,  300—301;  Chem.  Centralbl.  1898,  II, 
111,  Es  wurde  anlüsslich  einer  gerichtlichen  Untersuchung  in  einer 
Leiche  gefunden  und  stellte  weisse,  warzenlonnige  Kry stalle  dar. 
Es  gab  mit  Pikrinsäure,  Gerbsäure»  KaCrgOr  und  H2SO4,  Ferricyan- 
kaliutn,  HNOb  etc.  die  gleichen  Reaktionen  wie  Strychnin.  Mit 
Chlorwasser  verdampft  und  mit  Ammoniak  befeuchtet,  gab  es  einen 
schmutzig  grünen  Röckstand  (Strychnin  farblos).  Es  zeigte  an 
Fröschen  keine  Wirkung.  Andreasch. 


1;  Annale»  de  Tlnst.  Paste ur,  1895.  —  *)  Recherches  sur  la 
fluorescigene  des  microbes.    L'Inatitat  de  Coimbra,  1^6,  3. 
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439.  L.  Brotzu,  über  die  Leichenfäulniss  und  ihre  Beziehung  zu  den 

physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Bodens  und 
zu  den  wichtigsten  pathogenen  Keimen. 
*A.  Charrin  und  E.  Bardier,  Herzwirkung,  specielle  Eigen- 
schaften des  Botuli n.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  60—62. 
Der  Botulismus  entsteht  nach  Van  Ermenghen  durch  das  Botulin, 
«in  Produkt  eines  specifischen  Mikroben.  Es  ist  ein  schnell  wirkendes 
diastolisches  Herzgift.  Es  wirkt  auch  vom  Darmtractus  aus. 
Durch  Pepsin  wird  es  nicht  zerstört,  abweichend  vom  Gift  des 
Löffler'schen  Bacillus  (Lef^vre  und  Charrin).  Eine  Tempe- 
ratur von  100 ö  zerstört  das  Gift;  bei  70 — 85 ^  wird  es  nur  abge- 
schwächt. H  e  r  t  e  r. 

Pathogene  Bctcteritn. 

440.  E.  A.  V.  Schweinitz  und  M.  Dorset,   die   anorganischen   Be- 

standtheile  der  Tuberkelbacillen. 

441.  Beijerinck,  über  das  Sauerstoffbedürfniss   bei  Obligatan- 

aöroben. 

442.  E.  Cappelletti,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Wirkung  des  Magen- 

saftes auf  den  Choleravibrio. 

•Herm.  Rieder,  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  Bacterien. 
Sitzungsber.    d.   Ges.  f.  Morphol.  u.  Physiol.  in  München  14,  1—13. 

*Dubard,  über  einige  neue  Eigenschaften  des  Koch'schen 
Bacillus,  welche  ohne  den  Durchgang  durch  Kaltblüter  erhalten 
wurden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  474—476,  30.  April  1898. 
Durch  Cultivirung  in  armen  Medien  gelang  es  D.  allmählich  tief 
greifende  Modificationen  des  Bacillus  zu  erzielen.  Er  züchtete  den- 
selben in  gewöhnlicher  Bouillon;  nach  30—40  Generationen  wächst 
er  üppig  darin.  Schüttelt  man  die  Flüssigkeit  wiederholt,  besonders 
zu  Anfang,  so  erhält  man  die  Bacillen  gleichmässig  vertheilt,  einzeln 
oder  wenig  zusammenhängend,  viele  davon  beweglich.  Diese 
Beweglichkeit  bildet  sich  allmählich  aus  und  kommt  immer  nur  einem 
Theil  der  Bacillen  zu.  Lässt  man  die  Cultur  nun  ruhig  stehen,  so 
bilden  sich  verzweigte,  keulenförmige  Gebilde,  wie  bei  Hyphomy- 
<;eten,  was  D.  mit  Kral  beobachtete.  Diese  Formen  gehen  nach 
Uebertragung  in  neue  Bouillon  und  Schütteln  der  Culturen  wieder 
in  Bacillen  über.  Je  beweglicher  die  Bacillen  werden,  um  so 
schwächer  werden  die  Färbungen  nach  Ehrlich  und  Gram, 
bis  sie  ganz  verschwinden.  Den  modificirten  Bacillen  kann  man 
die  typischen  Eigenschaften  wiedergeben,  die  Unbeweg- 
lichkeit,  indem  man  sie  auf  festen  Zucker,  Glycerin  und  Somatose 
enthaltenden  Nährböden  züchtet,  und  die  Far break tionen,  indem 
man   der   Nährbouillon   alkalische   Salze   der  Stearinsäure,  Oelsäure, 

47* 
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Falmiünsriure,  Ulycerin,  Pepton,  Zocker  zufügt.  Die  Virulenx  war 
in  D/s  CultTiren  tiicht  so  luodificirt  wie  in  den  Ferr an  sehen.  Die 
bewe^lk'heu  Bacillen  zeigten  die  Oruber*Ffei f f e r 'sehe  Heaktion. 
Sie  Avnrden  agglutinirt  durch  das  Särum  Tuberfüluser 
(Mrcrschwein,  Kaninchen,  Mensch),  sowie  dnrch  den  Urin  eines  Taber* 
culöaen  in  Dosen  von  1—2  Truplen  auf  1/2  mn^  der  Ctiltaritüssig-keit. 
Serum  Tora  gesunden  Mensihen  sowie  von  Meerichweinche«.  FÜnd 
nnd  Hund  war  ohne  Wirkung",  dagegen  agglutinirte  das  Serum  von 
Pferd,  Hammel,  Karpfen»  Frosch  in  1—2  Std,  bei  360  Kb«^n»o 
wirkte  ein  Tropfen  12%  Ch  lornatriiitn,  Spuren  ?on  Fluor- 
natriuni,  Tannin,  concentrirte  Peptonlösung,  TnberculJa 
etc.  (ein  oime  Chlornatrium  bereitetes  Tuberculin  war  ohne  WirkiingJ. 
Die  aggliitinirende  Fähigkeit  trat  im  Serum  vun  Meerscbw  einch<?n 
auf,  48  Std.  nachdem  ßie  rohes  Tuberculin  erbalten  hatten,  anch 
nach  Fütterung  mit  sterilen  käsigen  Produkten,  Durch  Digestion 
von  letzteren  sowie  von  todt^?n  Bacillen  erhült  inaktives  SeruDi  in 
vitro  ein  starkes  AjL'-gliitinirungsvermögen  (F  er  ran).  Ein  so  hc- 
handeltes  Serum  wirkt  wie  ein  Antisepticum  auf  Koch 'sehe  Bacillen. 

Herten 

*S.  Arloing,  über  das  Erhalten  von  homogenen  Cnltaren  oml 
Emulsionen  des  Bacillus  der  menschlichen  Tubercnlose 
in  flüijfiigem  Medium  nnd  über  eine  bewegUehe  Varietüt 
dieses  Bacillus.  Compt.  rt^nd.  126,  1319—1320.  Stimmt  im  Wesent* 
liehen  mit  der  Mittheilung  von  Dubard (vorhergehendes Kef.J  überein, 

Herter. 

*S.  Arloing,  Agglutinirung  des  Bacillus  der  echten  Taber* 
culosc.  Compt.  rend.  126,  1398—1400,  Ledoui-Lebard  bat 
die  Agtjlutiuirung  de:^  Streptobacillus  der  Pscudotuberculo««? 
durch  das  Serum  p  »e  u  d  0 1  u  b  e  r  c  u  1  ö a  e  r  Kaninchen  fes^tgf  >-tellt^ 
Verf.  hat  über  die  Agglntininitig  des  echten  Tubereulosebatillos 
am  13.  April  1898  auf  dein  Congress  ftir  innere  Medicin  m  Mont- 
pellier geBprüchöH  Ivcrgl.  Dubard,  obiges  Ref.).  Er  beobachtete* 
dieselbe  im  Verbilltniss  von  1 ;  10  am  Serum  von  Thieren,  welche  1 0  - 
jectionen  von  mehr  oder  weniger  virulenten  KochVchen  Bacilleii 
erhalten  hatten  (Ziegen.  Kaninchen),  ehenso  nach  Injection  von 
Tuberculin,  Im  m  e  n  s  c  h  liehen  Seru  m  wurde  für  Fat ientcn 
mit  Lungentuberculose  in  94o/o  der  Fälle  das  Agglutiuirungs- 
vermögen  festgestellt,  davon  in  57%  vtdlkommen,  in  S7%  unvoll- 
kommen ausgebildet,  bei  chirurgiscbtT  Tuberculose  in  9l**/|^ 
daviin  3ö%  vollkommen,  bei  veracbiedenen  anderen  Krankh#it«ii 
in  320/1),  davon  in  11 0/0  got  ausgebildet,  bei  Gesunden  in  *22*>f^ 
davon  11%  gut  ausgebildet.  Das  normale  Serum  scheint  um 
so  sehwäoher  zu  agglutiniren,  je  empfänglicher  die  betreffende  Spccic» 


I 
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für  die  Tubercnlose  ist;  so  fehlt  das  Vermögen  Lei  Meerschwein 
und  Kaninchen,  ist  sehr  gering  bei  der  Ziege,  stärker  bei  Rind 
und  Esel,  sehr  ausgesprochen  beim  Pferd.  Das  agglutinirende 
Serum  (z.  B.  ^/4  bis  1/2  Volum  Ziegenserum)  verhindert  die  Ent- 
wickelung  der  Bacillen  in  Glycerin-Bouillon  nicht.  Ein  durch 
Injection  von  Tuberkelbacillen  oder  Tuberculin  erhaltenes  aggluti- 
nirendes  Serum  wirkt  auch  auf  die  Bacillen  der  Vogel- Tuber- 
culose.  Herter. 

"^S.  Arloing,  Auftreten  einer  Substanz,  welche  den  Bacillus  der 
echten  Tuberculose  zu  agglutiniren  vermag,  im  Blut- 
serum unter  dem  Einfluss  von  chemischen  Produkten.  Compt. 
rend.  126,  1550—1553.  Nach  Nicollei)  wäre  die  Entwickelung  des 
Agglutinirungsvermögens  ein  Zeichen  dafür,  dass  die  entsprechende 
specifische  agglutinirbare  Substanz  mikrobischen  Ur- 
sprungs den  Organismus  passirt  hat.  A.'s  Beobachtungen  zeigen, 
dass  diese  Auffassung  keine  allgemeine  Giltigkeit  hat.  Einer- 
seits sind  gewisse  chemische  Substanzen  fähig,  Mikroben  in 
specifischer  Weise  zu  agglutiniren  (B lachstein,  Engels. 
M  a  1 V  0  z),  andererseits  giebt  es  Substanzen,  welche  selbst  nicht 
agglutiniren,  aber  nach  Einverleibung  in  den  Organismus  die 
Bildung  einer  agglutinirenden  Substanz  in  demselben  ver- 
anlassen. Bei  Ziegen  erhielt  Verf.  ein  die  Koch  'sehen  Bacillen 
agglutinirendes  Serum  nach  subcutaner  wiederholter  Injection  von 
Eucalyptol,  Guajacol,  Creosot  in  Olivenöl  und  besonders 
Mialhe's  Flüssigkeit  (Quecksilberchlorid);  die  Injectionen 
wurden  Jahre  lang  fortgesetzt,  mit  Unterbrechungen,  um  die  Thiere 
möglichst  gesund  zu  erhalten.  Herter. 

•Henri  Meunier,  Satellitismus  der  Colonien  des  Pfeiffer 'sehen 
Bacillus  in  gemischten  Culturen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
50,  642 — 644.  M. ^)  beobachtete  die  von  Grassberger^)  bestätigte 
Thatsache,  dass  der  Pf  ei  ff  er 'sehe  Influenza-Bacillus  in  ge- 
mischten Culturen  bedeutend  grössere  Colonien  bildet  als  bei  Rein- 
zucht. Derartige  Riesencolonien  zeigen  sich  in  Gegenwart  von 
B.  coli,  Diphtherie- und  Typhusbacillus,  Sarcine,  M.  pro- 
digiosus,  besonders  aber  von  Staphylococcus  aureus  und 
albus.  Die  filtrirte  Culturflüssigkeit  der  Staphylococcen  wirkt  ähnlich, 
aber  bedeutend  schwächer.  —  Verf.  verdünnt  defibrinirtes  Blut  von 


1)  Nicolle,  Ann.  de  l'Inst.  Pasteur,  mars  189K  —  2)  Broucho- 
pneumonies  dues  au  bacille  de  Pfeiffer.  Compt  rend.  soc.  biolog.  40. 
122;  Arch.  gen.  de  med.,  fevr.,  mars  1897.  —  ^)  Grassberger,  Beiträge 
zur  Bacteriologie  der  Influenza.  Zeitschr.  f.  Hyg.  25,  453,  1897;  Centralbl. 
f.  Bacteriol.,  März  1898. 
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EaninclieD  oder  besser  von  Katzen  as^^ptisch  mit  drei  Theilen  Bterill- 
sirten  Wassers  uiul  giesst  je  5 — S  Tropfen  dieser  Mischung  in  Agar- 
R<ihrchen,  vertheilt  das  auf  den  Pfeiffer 'sehen  Badllaa  zu  pr&fende 
Material  in  der  Flüssigkeit,  läsat  diese  in  das  Agar  einziehen  tmd 
nimmt  dann  einige  Stich-Impfungen  mit  dem  Staphylucoccus  Tor. 
In  der  Nähe  dieser  Stichculturen  zeigen  die  Colonien  des  Pf  ei  ff  er-' 
sehen  Bacillus  den  Riesen  wachs.  H«rter. 

^Antoine    Cagigal    und  Charles  Lepierre,  die  SchlafkrftBk- 
heit    uod    ihr   Bacillus.     Compt.   rend.  soc.  hiolog.   IMI,   89 — 92- 


Die  Krankheit,  welche  sidi  fast  nur  hei  Afrikanern  iindet,  U 
darch  die  Schlafsucht  charakterisirt  durch  Kürperschwäche.  Ab- 
magerung, nervöse  J<tÖruugen.  Verff.  beobachteten  einen  Patienten. 
(Neger),  welcher  bereits  drei  Jahre  an  der  Krankheit  litt,  und  welcher 
in  der  letzten  Zeit  einen  ammuniakiilischeii,  an  Phosphaten  armen 
unti  an  Stickstoflf  relativ  reichen  Urin  entleerte.  Die  Uat erstich nsg 
des  Blutes  ergab  einen  Bacillus,  ähnlich  dem  B.  anthracit, 
meist  grade,  manchmal  gekrümmt,  mit  etwas  Terdickten  Enden, 
2  bis  2,5  /i  lan^  und  0,5  /i  breit  Im  Blut  und  3  bis  4  ^  lang  in 
den  Cultnren,  fadeubildend,  wenig  beweglich,  gut  mit  Anilinfarbeii 
förbbar,  nicht  nach  Gram,  am  besten  bei  30  bi^  S7  o  gedeihend« 
]  bei  70  bis  75 ^  absterbend.  Er  gedeiht  gut  nur  auf  Serum,  welche« 
er  nach  einigen  Tagen  verftüssigt,  sehr  langsam  auf  Gelatine,  ao 
andere  Medien  ist  er  schwer  zu  gewöhnen.  Nach  dem  Tude  ^» 
Patienten  wurde  der  Bacillus  auch  in  der  Peritonealhöhle 
gefanden.  —  Die  Injection  des  Bacillus  ruft  bei  T hier en  die  lör  die 
Schlafsucht  charakteristiscben  Symptome  hervor;  Kaninchen,  welche 
noch  in  25  bis  30  Tagen  starben,  verloren  SO  bis  45<>/o  <l<?s  Körper- 
gewichts, Meerschweinchen,  welche  resistenter  sind,  nnr  10  bis  iri«/^. 

Herter. 

♦Fernand  Besannen  und  V.  Griffon,  Medium  fnr  Diagnoi^tik 
und  zur  Conservirung  des  Pneumococcns.  Compt-  rertd.  soc. 
biolog.  50,  803 — 306.  Um  den  Pneumococcns  tu  diagnustfctrcii, 
empfehlen  Verff.  die  Caltur  in  Serum  von  jungen  Kantochcn 
(M  0  a  n  y) ;  statt  dessen  kann  auch  das  Serum  anderer  junger  T1ii<fiu 
auch  von  Hühnern  dienen.  Hier  entwickelt  aich  der  Coeco»  hei  37* 
»chnell  mit  seinen  charakteristischen  Kapseln,  fth«r  er  Mirht  bald  aV, 
Um  ihn  längere  Zeit  lebend  «u  conserviren  (als  Material  tnr 
Serumdiagnostik),  dient  das  Blut  anderer  Laboratoriumsthiere,  in 
welchem  der  Coccus  sich  langsamer  entwickelt  aber  llloger  (MonAtN 
lang)  lebt.  Man  kann  defibrinirtes  Blut  n(.'hmen  (Gilbert 
und  Fournier)  oder  nach  Injection  vor  Proteose  t^Hialletivi* 
.Peptonblut".   Um  das  Eintrocknen  tu  Terlsngsamen,  empfehlen 
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Verff.  dasselbe  mit  gleichen  Theilen  Ascites flüssigkeit  za  ver- 
dünnen. Herter. 

♦Rieh.  May  und  Ad.  Gebhart,  über  Pneumothorax  durch 
gasbildende  Bacterien.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  61, 
323—341.  Das  brennbare  Gas  bestand  aus  Wasserstoff,  Kohlen- 
säure, Stickstoff;  es  wurde  durch  einen  gasbildenden  Bacillus  wahr- 
scheinlich aus  den  Eiweisskörpem  des  Exsudates  gebildet. 

Andreasch. 

*Nocard  und  Roux,  der  Mikrobe  der  Peripneumonie.  Ann. Inst. 
Pasteur  12,  240.  Diesen  Forschern  ist  es  endlich  gelungen,  diesen 
Mikroben,  in  Collodium-  oder  Schilfrohrsäckchen  in  das  Peritoneum 
von  Kaninchen  gebracht,  und  auch  in  der  Peptonbouillon  von  Martin 
mit  1 :  25  Kuh-  oder  Kaninchenserum  zu  züchten.  Bei  stärkster  Ver- 
grösserung  und  Beleuchtung  zeigt  er  sich  unter  Form  von  beweg- 
lichen und  refriugenten  Punkten.  DasS  es  für  unser  Auge  unsicht- 
bare Mikroorganismen  giebt,  ist  daraus  mit  Recht  zu  schliessen. 

H  e  y  m  a  n  s. 

*L.  Hugounenq  und  M.  Doyen,  Wirkung  des  Eber  th'schen  Bacillus 
auf  die  Nitrate.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  635—637;  Arch.  de 
physiol.    80,    698-702. 

•Dieselben,  zur  denitrificir enden  Wirkung  des  Eberth'schen 
Bacillus.  Ibid.,  835-837.  Culturen  des  B.  Eberth  entwickeln 
allerdings  in  nitrathaltigen,  reinen  Peptonlösungen  keinen  Stick- 
stoff [vergl.  J.  Th.  27,  814],  wie  Grimbert  richtig  beobachtet 
hat,  die  Gasentwickelung  tritt  aber  ein,  wenn  man  den  Nähr- 
lösungen viel  Bouillon  zufügt  i),  welche  reichlich  Bacillen  enthält. 
Die  Versuche  wurden  mit  vier  verschiedenen  Varietäten  des  Bacillus 
angestellt.  Der  Gasentwickelung  wird  durch  das  in  der  Flüssigkeit 
sich  ansammelnde  giftige  Nitrit  eine  Grenze  gesetzt.  Der  Stick- 
stoff entsteht  nicht  durch  eine  secundäre  Zersetzung  der  gebildeten 
Nitrite,  denn  die  durch  ein  Chamberl  and -Filter  filtrirte  Cultur- 
flüssigkeit  zeigt  keine  Gasentwickelung  mehr.         Herter. 

*  A.  W.  Nieuwenhuis,  Tinea  imbricata  (Manson).  Genees- 
kundig  Tijdschrift  voor  Nederlandsch  Indie,  1898,  IV.  Bei  einer 
in  tropischen  Gegenden  frequenten  Hautaffection,  welche  dem  Herpos 
circinnatus  ähnlich  ist,  wurde  ein  Pilz  gezüchtet,  welcher  in  den 
Hautschuppen  in  Fonn  eines  dichten  aus  Mycelfäden  zusammen- 
gestellten Geflechts  vorhanden  ist.  Das  Wachsthuni  geschah  sehr 
langsam.  In  der  Regel  kam  Verf.  mit  einer  der  nachfolgenden  Flüssig- 
keiten aus:  Wasser  mit  4o/o  Pepton,  1/2  Mannit,  2  Agar;  Wasser  mit 
1/2%  Pepton,  1/2 Kochsalz,  V2  Glucose,  1  Glycerin  und  1/5^/0  L i e b ig's 


^)  Verff.  gaben  auch  etwas  ürinasche  zu  den  Nährlösungen. 


Kxtrakt.  Die  grosse  Schwierigkeit  bestand  in  der  starken  Venu- 
reinigung  der  Hautschuppen,  sodass  dieselbe  sofort  öberwnchert 
wurden.  Das  Kriirsche  Verfahren  {fractionirte  Verdünnung)  führte 
schliesslith  zur  Isolirung  des  Ptlxes.  Ze  e  h  n  i  s  e  n. 

*  Roger,  sehötzende  Kolle  des  grossen  Netzes.  Cotupt.  rend.  soc 
biülog.  50,  197— 19H.  Die  Lymphdrüsen  des  grossen  NeUos 
schützen  den  Organismus  gegen  Infection  durch  Mitroben,  welche  dtuxh 
die  Darm  wand  hindarchdringen,  R  fand,  da^s  Injeetionen 
von  Staphylococcus  aureus  in  die  Bauchhöhle  gefährlicher 
sind  bei  Tbieren,  denen  das  Netz  möglichnt  eistirpirt  "irnrde, 
hei  solchen,  welche  eine  einfache  Laparotomie  erlitU*n  haben, 

H  e  r  t  e  r. 

•H.  Beauregard,  Mittbeilung  über  einen  aus  der  grauen  Ambra 
»tamnienden  Schimmel.  Conipt.  rend*  125»  254—256;  Compt  rend 
soc,  biülog.  50,  278-280,  Das  von  Verf.  in  grauer  Ambra  gefunden«; 
Spirillum  scheint  regelmässig  darin  vorzukommen.  Gelegentlich 
finden  sich  Ambra^türke,  welche  mit  weissen  Pilzfäden  üb 
zogen  sind  ^).  Auf  einem  derartigen  Specimen  fand  B.  eine  Perisporiac« 
zam  Genus  Stcrigmatocystis  gehörig,  welche  auf  Pcpton- 
Gelatine  gut  gedeiht.  Sie  bildet  zunächst  weisse  scheibenfOrmigir 
Colonien.  Die  jungen  Sporen  haben  eine  intensiv  grüne  Farbe. 
welche  später  in  rosagelb,  dnnn  in  schniutziggelb  übergeht.  Das 
Culturmedium  nimmt  eine  leicht  röthlichbraune  Färbung  an, 

H  e  r  t  e  r . 

•ü,  Bossi,  Einfluas  des  Staphylococcus  pjogenes  auf  die  Taxi* 
cität  der  AlkaloTde.  Gazz.  d.  Ospedali  1898,  803.  Die  Caltnr 
des  Staph,  pyg.  aur.  steigert  in  den  ersten  Tagen  die  ToxicitÄt  de* 
Strychnins  und  setzt  sie  dann  später  herab.  Diese  Abnahme  iler 
Toiicität  geht  rascher  vor  sich  als  bei  Zusatz  des  Bacterium  Coli 
mm  Strychnin.  Diese  Versuche  bcf^tiUigen  die  Beobachtungen 
von  Ottole nghi,  Colasanti. 


Desinffdiatff  Conserrirttnff, 

•t'harrin,    les   defenses    natnrellea   de    rerganisme»    le^ODs 

professees  au  College  de  France.    Paris  1898, 
♦  M.  B 1  u m b e r g ,  eiperi mentelle  Untersuchungen  Über  Desinfection 

im    Gewehe    tbierischer    Organe.     Zeitschr.    f.    Hvgiene    etc.    27, 

201—212:  auch  Ing.-Diss.    Hreshiu  1S98;  28  pag. 
•J.  Hausser»  Ober  die  Steril  isirung  der  Flüssigkeiten   darch 

F  i  1 1  r  a  t i ü  n.  Compt  rend.  120,  844—846.  Die  Filter  von  C b  a m  be r - 


1)  VergL  0.  Poucbet,  snr  Vambre  gris.  Extr.  du  ?oL  comm^monitif 
da  Centenaire  du  Museum,  1S93, 
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land  und  von  Garros  sterilisiren  sicher,  aber  sie  filtriren  langsam 
und  sind  schwer  zu  reinigen.  Verf.  empfiehlt,  durch  Kieseiguhr 
zu  filtriren,  welches  auf  800  bis  1000 o  erhitzt  und  dann  fein 
pulverisirt  wurde;  für  die  Filtration  saurer  Flüssigkeiten  (Wein) 
muss  das  Pulver  erst  mit  Säure  gewaschen  werden.  Das  Pulver 
wird  in  der  zu  filtrirendeu  Flüssigkeit  vertheilt,  welche  dann  auf 
irgend  eine  durchlässige  Unterlage  gegossen  wird.  Eine  Schicht  von 
einem  halben  mm  Dicke  genügt  zum  Sterilisiren,  doch  müssen 
die  ersten  Portionen  wieder  aufgegossen  werden.  Durch  diese 
Filtration  wird  die  Menge  der  organischen  Substanzen  im  Wasser 
verringert.  Das  gebrauchte  Pulver  kann  nach  Waschen  mit  Säure 
und  erneutem  Erhitzen  wieder  verwendet  werden.  H  e  r  t  e  r. 

:$.    K.  Sjnro  und  H.  ßruns,  zur  Theorie  der  Desinfection. 

*  Herrn.  Thiele  und  Kurt  Wolf,  über  die  bacterienschädigenden 
Einwirkungen  der  Metalle.    Arch.  f.  Hygiene  84,  43 — 70. 
L    G.  Malfitano,  über  das  Verhalten  der  Mikroorganismen  unter 
der  Einwirkung  der  comprimirten  Gase. 

*Ottaviano,  über  das  desinficirendeVermögen  des  Sublimats 
gegen  einige  pyogene  Mikroorganismen.  Rif.  med.  1898,  20 — 28. 
0.  hat  seine  Versuche  an  einigen  Staphylococcen,  Streptococcen  und 
am  Bacterium  coli  gemacht  mit  Sublimat  in  den  in  der  Chirurgie 
üblichen  Lösungen,  und  fand,  dass:  1.  Lösungen  von  Sublimat  in 
gutem  Trinkwasser  ebenso  wirksam  sind,  wie  solche  in  destillirtem 
Wasser.  Durch  Zusatz  von  Kochsalz  wird  die  Wirksamkeit  bedeutend 
herabgesetzt.  Je  frischer  die  Lösung  ist,  um  so  wirksamer  ist  sie. 
2.  Die  gleiche  Art  Mikroorganismen  kann  je  nach  ihrer  Provenienz 
verschiedene  Resistenzfahigkeit  haben.  3.  Die  Wirkung  des  Sublimats 
erfolgt  langsam,  nicht  plötzlich.  Eine  Lösung  von  Io/qq  z.  B.  tödtet 
Staphylococcusculturen  in  3 — 5  Std.,  die  Staphylococcen  im  Eiter  in 
13—16  Std.  Eine  2o/ooige  Lösung  tödtet  sie  in  Culturen  in  2—3  Std. 
und  im  Eiter  in  11 — 13  Std.  Erwärmt  ist  die  desinficirende  Kraft 
der  Lösungen  bedeutend  stärker  als  kalt,  und  eine  lo/ooige  Lösung 
kann  so  eine  Staphylococcuscultur  schon  in  45  Min.  abtödten.  eine 
20/toige  Lösung  schon  in  30  Min.  4.  Das  B.  coli  wird  durch  eine 
1^/ooig^  Lösung  in  3 — 4  Std.,  der  Streptococcus  in  20—40  Min.  und 
durch  eine  20/ooige  Lösung  in  IV2  Std.  resp.  10—30  Min.  abgetödtet. 

Colasanti. 

*E.  Curzio,  über  den  therapeutischen  Werth  der  anti- 
septischen Seifen.  Settimana  med.  d.  Sperimentale  1898,  No.  30. 
Durch  bacteriologische  Untersuchungen  mit  dem  Staphylococcus  pyog. 
aureus  konnte  C.  feststellen,  dass  Sublimat-  und  Carbolseifen  keinen 
antiseptischen  Werth  haben;  wohl  aber  die  Salicylsäureseife  in 
ziemlich  hohem  Grad,  ebenso,  aber  in  geringerem  Grad  die  Borsäureseife. 
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Der  Mangel  an  BTititäeptischer  Kraft  der  Subliinat-  und  der  Carbglsäur*:' 
»eife  ist  natürlich  nur  dem  Vehikel  zor  Last  zu  legen. 

C  0 1  a  &  a  n  t  i 
^A«  Serafini,  Beitrag  zur  experimentellen  Untersuchung  dea  de^* 
inficirenden  Vermögens  der  g^e  wohnlichen  Seifen.  AnnaL 
d'Igiene  aperim.  8,  fasc.  II.  S.  kam  zu  folgenden  Ergebnisse»; 
1,  Natron-  sowohl  als  Kaüseife  hat  ein  ziemlich  aüsgt'ijirt>chcnes 
desinfi einendes  Vermögen,  das  nicht  sowohl  aof  ihren  alkalische© 
Bßgen  und  Fettsäuren  als  anf  dem  aus  ihrer  genauen  Ver^iuigun;^ 
hervorgegangenen  Salze  beruht.  2.  Das  freie  Alkali  der  Seifen  ist 
niei^t  so  gering,  dass  es  selbst  in  sehr  concentrirten  SeifenbiÄungcn 
nicht  desinfieirend  wirken  kann.  ^i.  Auch  das  in  Wilsserigen  Seifeit- 
Itisun^en  frei  werdende  Alkali  kann  die  der  Lösung  eigene  dcsmticirende 
Kraft  nicht  erklären.  4.  Da  die  Seifen  in  kaltem  Wasser  ?i]ch  nicht 
ganz  lösen,  so  niuüs  das  desinticirende  Vermögen  an  ihre  löslicheii 
Bestandtheile  gebunden  sein;  dasselbe  geht  durch  Filtrtreji  der 
L((ßung  nicht  verloren ,  und  neutralisirt  man  das  Filtrat,  so  ist  e« 
ebenso  gut,  als  ob  man  die  nichtliltrirte  Lösung  neutralisirt  hhUe. 
5.  Die  Mittel»  die  die  Seife  au«falkn.  vermindern  natürlich  dos  des- 
inticirende Vermögen  im  Verhältniss  zur  Füllung.  Die  desinticirende 
Kraft  der  Seifenir^siingen  wird  auch  durch  Contact  mit  Kohlensäure 
abgeschwächt  6.  Temperaturerhöhung  steigert  die  desinf.  Kraft  der 
Seifenlösungen,  erstens  ^eil  Temperaturerhöhung  überhaupt  ant^T' 
stützend  bei  der  Desinfecfion  wirkt  nnd  dann  weil  durch  dicsolb«  die 
Seife  vollstrmdiger  gelöst  wird,  7.  Da  das  desinticirende  Vermögen 
der  Seife  als  Alkalisalz  der  Fettsäure  eigen  ist,  so  muiiä  natürlich 
alles,  was  den  Gebalt  der  käuflicben  Seifen  an  solchen  Salzen  herab- 
setzt,  ihren  desinftcirenden  Werth  herabsetzen»  so  namentlich  der 
Wassergehalt  und  d»^r  Gehalt  an  fremden  Stoffen.  B.  Die  Harr^seifen 
sind  um  so  weniger  desinücirend,  je  grösser  ihr  Gehalt  an  harzigen 
Stoffen  irtt.  9,  Der  desinßcirende  Werth  der  Seife  kann  fftr  die 
Wäsche  praktisch  eine  sehr  geringe  Bedeutnng  haben»  —  Wenn  darntn 
die  Seifen  auch  ein  ganz  gutes  Desinfcctionsmiticl  sind,  so  können 
sie  doch  unter  Umständen  auch  recht  werthlos  in  dieser  Beziehung 
sein.  Grosserer  Hürtegrad  des  Wassers  kann  durch  Concenimtkiii 
der  Lösung  (z,  B.  HO«/«»)  neutralisirt  werden.  Ist  man  in  der  Praiis 
aus  irgend  welchen  Gründen  einmal  gezwungen,  *jich  mit  der  Des- 
infection  mit  Seife  zu  begnügen,  so  nimmt  man  iM^^er  ketrw  Kali- 
seife, da  sie  meist  sehr  wasserreich  ist  und  als  schlechtere  Qualtti&t» 
meist  viel  fremde  .Stoffe  beigemischt  enthält,  wie  Glycorin  und  dii? 
Verunreinigungsstofte,  die  in  den  Fetten  enthaltend  waren  rte,  Gelbe 
und  braune  {überhaupt  alle  gefärbten  Seifen)  sind  m«i«t  fön 
geringerem  desinficirenden  Werth,  da  a;e Fremd^^toffe,  naineiitlieh  Hiine 
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zu  enthalten  pflegen,  so  speciell  die  englischen  und  amerikanischen 
Fabrikate.  Am  meisten  Vertrauen  verdienen  die  weissen  und  mannorirten 
St&ckseifen,  die  wasserarm  und  frei  von  Harzen  sind.  Im  Allgemeinen 
wird  man  also  nur  im  Nothfall  zur  Desinfection  mit  Seife  seine 
Zuflucht  nehmen  und  dann  empfiehlt  es  sich,  sich  einer  30— 40o/ooigen 
Losung  bei  einer  Temperatur  von  mindestens  30 — 40  o  C.  zu  bedienen 
und  dieselbe  Stunden  lang  einwirken  zu  lassen.  S.  hat  keine  Ver- 
suche mit  „desinficirenden",  d.  h.  mit  Desinficientien  gemischten  Seifen 
gemacht.  Es  ist  ja  genügend  erwiesen,  dass  ihr  desiiificirender  Werth 
nicht  grösser  als  der  gewöhnlicher  Seife  ist  und  dass  die  Seife  nur 
die  Kraft  des  beigemischten  Desinficiens  herabzusetzen  vermag. 

Colasanti. 

*Karl  Seybold,  über  die  desinficirende  Wirkung  des  Meta- 
cresols  Hauff  im  Vergleiche  zu  Orthocresol,  Paracresol, 
Tricresol  Schering,  Phenol  und  Guajacol.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  29,  377—418. 

♦C.  B.  Schürmayer,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  von  Cresolen  bei 
deren  Verwendung  zur  D  e  s  i  n  f  e  c  t  i  o  n.  Arch.  f.  Hygiene  84,  31 — 42. 

*R.  Walter  und  A.  Schlossmann,  über  eine  neue  Methode  der 
Desinfection.  I.  u.  Il.Journ^f.  prakt.  Chemie,  67, 173;  57,  512—534. 
Dazu  wird  ein  Gemenge  von  Glycerin,  Formaldehyd  und  Wasser 
empfohlen;  dieses  Glycoformal  wird  durch  einen  eigenen  Zer- 
stäuber in  einen  feinen  Nebel  verwandelt. 

*M.  Eis  ne  rund  Spiering,  über  Versuche  mit  einigen  Apparaten  zur 
Formalindesinfection.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898, 
728—730. 

*0.  Kausch,  Raumdesinfection  vermittelst  Glycoformal. 
Pharm.  Centralh.  89,  633-636. 

*Symanski,  über  die  Desinfection  von  Wohnräumen  mit 
Formaldehyd  vermittelst  des  Autoclaven  undder  Schering 'sehen 
Lampe.    Zeitschr.  f.  Hygiene  etc.  28,  219—238. 

*Peerenboom,  zum  Verhalten  des  Formaldehyds  im  geschlossenen 
Raum  und  zu  einer  De  sin  fections  Wirkung.  Hygien.  Rundsch.  8, 
769—776. 

*Otto  Hess,  Formaldehyd  als  Desinfectionsmittel.  Ing.- 
Diss.  Marburg  1898;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  1275. 

•Hans  Hammerl  und  Fr.  Kermauner,  zur  Desinfections- 
wirkung  des  Formal  ins.  Munchener  medic.  Wochenschr.  1898, 
1493—1496  u.  1530—1532. 

*M.  von  iJrunn,  Formaldehyddesinfection  durch  Verdami)fung 
verdünnten  Formal  ins.  (Breslauer  Methode.)  Zeitschr.  f.  Hygiene 
30,  201—220. 
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*C  Flüjfget  die  Wohnungsdesinfection  durcli  Fornialdelijti 
Zeitscbr.  f.  Hygiene  29,  276'*303. 

*A.  Ströse^  die  Conserviruiig  von  Fleisch  mit  Hilfe  Ton  FotujäI- 
debvdgas.     Deutsche  tliieiärztl.  Wachentschr.  1898,  249. 

* G.  d e  R e c h t e r ,  über  das  Ei  n d r i n i^f  mi g^s v e r m Ö gen  des  For lö » 1  - 
dehyde«.     Ami.  Inst,  Paste ur,  12,  447. 

*F.  Abba  und  A.  Kondelli,  dus  Forinaldehyd  in  der  Des- 
iiifection,  Riv.  d'Igiene  e  Suttitü  pubb!»  1898,  Xo.  15;  Zeit^ohr 
f.  Hygiene  etc.  27,  49—72.  Je  höher  die  Temperatur  der  ÜiDgrbong 
and  je  trockener  die  Loft  ist,  t>in  so  misgesprocbeoer  ist  dio  dcs- 
in Heilende  Wirkung  des  Formaldeliyds,  c^  wirkt  dämm  schneller  und 
sielierer  im  trockenen,  heissen  t^omnven  Betten,  Weisszeug,  Kleidtfr 
werden  an  den  Berflhrungsstellen  und  im  Inneren  nicht  desinficirt. 
Kleid ungsstüeke  werden  gut  steril isirt,  wenn  sie  frei  anfgehingt 
werden  und  von  durchläs.sigera  Gewebe  sind.  Ehe  es  nicht  gelungen» 
dem  Formaldehydga^  grösseres  PerietrationsTermÖgen  uml  seiner 
>Virkung  grösst-re  Schnelligkeit  und  Siclit^rlieit  zn  geben,  wird  es  das 
Siibliiüiit  und  den  Wasserdainf^f  nicht  erKctuen  kennen.   Colasantt* 

*G.  Oraziani,  expf^rimentelle  ünterRuchmigen  über  Formal  in,  ICif« 
med.  1898,  244.  Dos  Formalin  hat  ausgesprochen  antifermentativt 
Eigenschaft;  es  iist,  per  os  eingenommen,  toxischer  als  unter  die  Hmot 
eingespritzt.  Verdünnt  hat  dasselbe  keine  reizende  Wirkung,  aber 
in  grösseven  Gaben  greift  es  den  Magen  stark  an.  Das  Formalin  ist 
gut  verwerthbar  für  die  Desinfection  tum  Räumen»  während  es  thera- 
peutisch kaum  je  brauchbar  sein  durfte.  Das  Formalin  kann  zur 
Differenzirung  des  Bacteriuni  coli  commune  Tom  Typhuskeime  dienen. 
Es  hat  stark  antipyretische  Wirkung.  Colasanti. 

A4n.  C.  H,  H.  Spronck,  über  das  Fe n c trat ions vermögen  de^  Form- 
aldehyds  bei  der  Desinfection  grösserer  Bäume  mit  Tri  Hat's 
Autoclaven. 

'M.  Mos^e»  kommen  der  Galle  faulnias widrige  and  anti- 
bacterieUe  Eigenschaften  zuV  Zeitschr.  f.  kün.  Mcdic.  8li, 
527—534.  Eingabe  von  Ochsengalle  vermindert  beim  Hunde  die 
AetlRTsdiwefeUäure»,  also  die  Eiweissfäulniss  im  Darme  nicht  B^i 
künstlicher  Ei  weiss  ßiulniss  vermehrt  der  Gallezusatz  zur  Faul^Q&sig- 
keit  die  Menge  der  gebildeten  Fäulnissprodukte  iPheo'd»  dQchtige 
und  nichtflöchtige  Säuren),  Ebenso  wirkte  der  (fallezusatz  bei  dtr 
Zeräetzting  des  Zuckers  durch  Bacterien.  Dag<'gen  wird  die  Ent- 
Wickelung  der  Pacterieu  durch  Galle  zeitlich  gehcjramt.        Hahn« 

*  Henry  Mor au,  Mittheilung  über  eine  Methode  der  Einbalsaroirang, 
Compt.  rend,  soc.  biolog.  ♦»Ö,  34— '^5.  M.  injicirt  die  Cadaver  mit 
einer  Losung  von  40  g  Kaliujrmitrat  und  ^0  g  Zucker  pro  kg  nen- 
trales  S^oiges  Glycerin.  Her! er. 
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Nitrification,  Stickstoffbindung  etc. 
*Th.  Schloesing  Sohn,  Beitrag  zum  Studium  der  Salpeterbiidung 
im  Boden.    Compt.  rend.  126,  82i-  820. 

6.  Th.  Pfeiffer  und  0.  Lern m ermann,   über  Denitrifications- 

vorgänge. 
*Hugo  Weissenberg,  Studien  über  Denitrification.    Ing.-Diss. 
Würzburg  1898. 

7.  J.  Stoklasa,  welche  Formen  von  Kohlehydraten  benöthigen  die 

Denitrificationsbacterien  zu  ihren  VitalprocessenV 
*E.  Demoussy,  über  die  Oxydation  zusammengesetzter 
Ammoniake  durch  die  Fermente  des  Bodens.  Compt.  rend. 
126,  253—256.  Um  Salpetersäure  zu  liefern,  muss  der  Stick  stoß* 
des  Bodens  vorher  in  Ammoniak  übergeführt  werden;  nach 
Berthelot  und  Andre  ist  in  den  Huminsubstanzen  eine 
Amid- Gruppe  vorhanden,  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  das  Am- 
moniak durch  Bindung  von  Wasser  aus  dieser  Gruppe  hervorgeht, 
wie  auch  Harnstoff  und  Eiweiss  Ammoniak  liefert.  Da  indessen  in 
der  stickstoffhaltigen  Substanz  des  Bodens  auch  eine  Amingruppc 
anzunehmen  ist,  so  prüfte  Verf.  das  Verhalten  der  Fermente  zu 
Aminen.  Wurde  Methylaminsulfat  in  einer  0,01g  Stickstoff 
entsprechenden  Menge  in  100  cm^  Wasser  mit  0,01  g  Kalium phosphat 
und  lg  Calciumcarbonat  der  Einwirkung  von  Gartenerde  bei  30 o 
ausgesetzt,  so  wurde  das  Amin  binnen  8  Tagen  in  Ammoniak  über- 
geführt. (Der  mit  etwas  Schwefelsäure  eingedampfte  Rückstand  der 
durch  Destillation  mit  Magnesia  erhaltenen  Flüssigkeit  wurde  mit 
Natronkalk  trocken  destiUirt;  das  entwickelte  Gas  lieferte  beim  Ver- 
brennen im  Eudiometer  keine  Kohlensäure.)  Nach  6  Tagen  traten 
Nitrite  auf,  die  nach  14  Tagen  in  Nitrate  übergingen.  Die 
Bildung  von  Ammoniak  beruht  auf  einer  Oxydation;  sie  bleibt  im 
Vacuum  aus;  lässt  man  dieselbe  in  geschlossenem  Luftraum  vor  sich 
gehen,  so  kann  man  die  Absorption  von  Sauerstoff  und  die 
Bildung  von  Kohlensäure  constatiren.  Trimethylamin  wird  eben- 
falls in  Ammoniak  umgewandelt,  aber  erheblich  langsamer;  interme- 
diäre Produkte  wurden  nicht  gefunden.  Anilin  und  Pyridin  wurden 
noch  langsamer  angegriffen.  Lösungen  mit  5  mg  Aminstickstoff  in 
100  cm3  zeigten  die  ersten  Spuren  von  Ammoniak  erst  nach  18  Tagen 
resp.  2  Monaten,  concentrirtere  Lösungen  noch  später.  Die  com- 
plexeren  Amine  üben  eine  schädliche  Wirkung  auf  die  Ferment- 
urganismen  aus.  Herter. 

*P.  P.  D^hörain,  über  die  A m m o n i a k v e r  1  u s t e  bei  der  Bereitung 

des  Düngers.    Compt.  rend.  126,  1305—1310. 
*E.  Duclaux,   über  die  Verunreinigung  der  Brunnen.    Compt. 
rend.  125,  913—917. 
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"^H.  Snjder,  Zasammensetzung  des  Humus.  Joarn.  Amertc. 
Cheni.  Soc.  19,  738—744;  Eeferat  im  nädisteD  Bande. 

*S*  Konwalewski,  zur  Frage  von  der  Stickstof  fabsorption  hos 
der  Luft  dureli  die  Mikroben.  Rasakij  Ärchiw  Patologii  etc.  1898. 
6,  Heft  2—3;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr,  1898,  Beilage 
pag.  67.  Die  Versticlie  des  Verf/:ä  führen  zu  dem  Schluäse.  das»  die 
^erschiedeoBteii  pat!iogeneii  wie  auch  saprophyten  Mikroben  tticbt 
nur  VLU^  den  Nährsubstraten,  sondern  auch  aus  der  Luft  Ötick^tolT 
absorbiren. 

*C.  Nalidin,  Wurzelknötchen  der  Lcguroinosen,  ibr  Verbilt- 
uiss  zu  ihren  Wirthen.     Journ.  agr.  prat.  61,  11,  46,  1897. 
448.   MfLzC'f  die  Mikroben  der  Knöllchen  der  Leguminosen. 

*C,  A.  Goessmann,  Versuche  mit  Ni tragin.  Massachusetts  Hatcli 
Stat.  rep.  1896,  177*-182;  ref.  Experim.  stat  record  ö,  329. 

*D.  Dickson  und  L.  Malpeaui,  Inoealationsexperimente 
mit  Nitragin,  Journ.  agr.  prat.  61,  II,  191 — 197;  ref.  Eiperim. 
stat.  record  9,  327.  Versuche  über  das  Wachsthum  der  Lupine 
und  des  rothen  Klees  unter  dem  Einfluss  von  stickst  offbin  den- 
denBacterieu.  Herter. 

*J.  Stoklasa,  der  gegenwärtige  Stand  der  N i t r a g i n f r ag c.  Zeitschr. 
f.  d,  landw.  Vers.-Wesen  Oesterr.  1,  78—88.  Reine  Gelatinecultunrn 
von  Bacillas  radicicola  fördern  sichtbar  die  Pdanzenproduktiyn 
der  Leguminosen,  welche  auch  noch  abhängig  ist  vom  Bodencharakter. 
Finden  die  Leguminosen  nicht  genug  resorptionsfahigen  Stickstoff 
im  Böden  vor,  sü  assimiliren  sie  atmosphärischen  Öticljstoff.  Dai 
Vermögen  zur  Assimilation  des  letzteren  nimmt  bei  Gegenwart  allt*r 
zu  deren  Entwickelung  nöthigen  Bedingungen  zu.  Die  Assimilation 
findet  aber  nicht  durch  die  Knölkhen,  sondern  durch  die  Blätter 
statt.  Die  Bacterien  seheinen  Enzyme  auszuscheiden,  welche  das 
lebende  Prutüplasma  zur  energischen  Ai^similation  von  eleraerttarcm 
Stickstoff  anreizen,  Wein. 

•H.  Ä.  Weber,  über  Wurzelknöllchen  bei  Waatercult ar<*n, 
Journ.  of  the  Americ.  Chem«  Soc.  SO,  0—12.  Der  Zasammenhang 
zwischen  Wurzeltnberkeln  und  Aufnahme  von  atmosphärischem  Stick- 
stoff zeigte  sich  auch  bei  Wasserculturen.  Zwergerbsen-PflÄnichcn 
gingen  in  stiekstotftreier  Kährhjsang  nach  kurzer  Zeit  «u  (im iidew 
Nach  vorheriger  Inociilation  der  Wurzeln  mit  Tub^frkelkeimen  wuchs<?ft 
die  Pflanzen  10  Tage  lang  normal,  dann  zeigten  sie  die  Merkmale 
des  Stickstoffraangels,  Zu  dieser  Zeit  konnten  keine  Tuberkeln  an 
den  Wurzeln  nachgewiesen  werden.  Nach  einiger  Zeit  wurde  dm» 
W'achsthum  normal  und  kräftig;  nunmehr  konnten  Tuberkeln  lii 
reichlicher  Menge  nachgewiesen  werden.  Die  Pflanzen  setzten  Blaihtn 
und  Früchte  an,  Wetti. 
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*F.  Nobbe  and  L.  Miltner,  über  die  Dauer  der  Anpassan^s. 
fähigkeit  der  Knöll  clienbacterien  an  bestimmte  Lcgn- 
TTiinosetigattungen.  Landw,  Vers.-SUt.  40,  407- -480.  Die  im 
Vorjahre  in  den  Boden  eingeführten  Knüllchciibacterien  entfalteten 
im  nächsten  Jahre  nicht  nur  volle  Wirksamkeit,  sondern  bekundeten 
auch  ihre  AnpaBsungsfühigkeit  an  die  zugehörige  Piiimze.  öegenilbcr 
dieijer  Wirkung  der  Impfung  traten  die  Übrigen  Wachsthumsfaktoren 
zurück,  Darch  Impfung  mit  Bacterien  eigener  Art  war  bei  den 
Pflanzen  der  «weiten  Generation  ohne  Ausnahme  Knöllchenbildang 
eingetreten.  Es  giebt  Knöllchen  von  verschiedener  Wirkungskraft; 
es  k*^nnen  unter  Umständen  äuüserlich  anscheinend  normale  Knöllchen 
ohne  .-sichtlichen  Einfluss  auf  die  Stickstolfernährting  sein.  In  solchen 
Falten  war  die  Bacteroidenbildung  zur  Zeit  der  Ernte  noch  nicht 
weit  Torgeschritten.  Wein* 

♦Tancre,  über  Bodenimpfung.  Neue  ZeitBchr.  f.  Rübeny.uckerind. 
40,  213—216.  Nach  einer  Besprechung  der  Untersuchungen  über 
die  Knöllchenbacterien  bei  Legunjinosen  stellt  Verf,  dem  Nitragin 
Nobbe 's  ein  gutes  Prognostiken,  während  er  dem  Alinit  Caron's 
keinen  Wcrth  beimisst  Wein. 

•J.  Stoklasa,  biologische  Studien  über  Alinit.  Centralbl. 
f.  BacterioL  n.  Parasitenk.  II,  4,  507— .513.  Das  im  Älinit  wirk- 
same Bacterium  ist  der  Bacillus  megatberium.  Eine  Assimilation 
von  elementarem  Stickstoft"  seitens  der  benutzten  Samen  —  Hordeam 
diätichon  —  unler  Beihilfe  dieses  Bacteriums  liess  sich  vorläufig 
nicht  nachweisen, 

*J,  Stoklasa,  biologische  Studien  über  AHnit.  II.  Centralbl. 
f.  ßactcriol.  u.  Parasitenk,  II,  4,  535—540.  Daa  charakteristische 
Merkmal  des  Bacillns  megatherium  (Alinit  ist  eine  eingetiocknete  speci- 
ticiite  Cultur  dietes  B.  mit  einem  indifferenten  Oünstitueng),  besteht 
in  der  Unnvandlung  stickstoffhaltiger  Substanzen  in  Formen,  welche  die 
Pflanze  leicht  resorbirt.  Die  Energie  der  Zer^ictaung  im  Boden  wird 
durch  Luftzutritt  und  Feuchtigkeit  gefördert.  Hier  existiren  Mikroben, 
welche  vollenden,  was  der  B.  inegatherium  eingeleitet  hat.  Ein 
anderer  Lebensprocess  des  letzteren  bewirkt  die  As^sinälation  des 
elementaren  Stickstoffes,  Diese  findet  statt  bei  Vorhandensein  einer 
regen  Assimilatiuns-  und  Drssimilationsthätigkeit  der  höher  organi- 
»irten  Pflanzen.  Die  lebendige  Mikrobenmaterie  wird  auf  Kosten 
des  elementaren  Stickstoffes  gebildet,  um  sodann  abzusterben  und 
durch  neue  lebensHihige  Generationen  zur  Resürption  als  Stickstufl- 
nahrung  für  die  Pflanzen  vorbereitet  zu  werden.  Der  Bacillus  gehiirt 
wahrscheinlich  zu  den  Bacterien,  welche  Nitrate  zu  Nitriten  und 
weiter  zu  Stickstoff  reduciren.  Wein. 


MM 
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*M.  Mürcker  und  H.  Steffeck,  ülier  die  Wirkung  der  Impf  un^ 
mit  dem  XobbeVlien  Nitragin  auf  das  Wachst huin  ^et- 
jichitidener  Leguminosen.  Jahrb.  d.  a^icultnrchem.  Ver$.-StaL 
Halle  2,  138.  Die  Iuq>fang^  zeigte  im  steril iäirten  Bodtn  fist  ^bendl 
eine  deutliche  Wirkung«  besonders  bei  blauen  Lupinen.  Mit  der 
Elrtragaerhöhung  war  mehrfach  eine  Erhöhuug  des  procentiachen 
StickstofFgehaltes  verbunden.  Der  mehr  angesammelte  8tiekstolf 
befnnd  sich  ausschliesslicli  in  den  oberirdischen  Theilen.  In  tUx^ 
Wur5ieln  war  weder  dur  ]>rucentische  Gehalt  an  Stickstoff,  cjoh  dit^ 
ange*iamni*flte  StickstotTmenore  bei  geimpften  und  nicht  ja^^iinpfter^ 
Pßanzen  verschieden,  Wein, 

•A.  P.  Aitken,  Versuche  mit  Nit ragin.  Biedermann'«  t'en- 
tralbh  f,  Agriculturchem.  28»  231—23^.  Das  Kitragin,  eine  Rein* 
cultur  des  Bacillus  radieicola,  erwies  dich  als  vullHtäudig  wirkungslos. 

Wein» 

*A.  Stutzer  und  R.  Hart  leb,  flbcr  da.s  im  Aliuit  enthaltene 
Bacteriüm.  Butan.  Centralbl.  72,  22i)— *2^3L  Dem  Alinit  ist  jede 
nutzbringende  Wirkung  abzusprechen.  Wein. 

•E.  Kloepfer,  über  die  Wirkung  des  schwefelsanren  Ammo- 
niaks und  des  Chilisalpeters,  Biedermaun''s  CentrftJbL  f 
Agriculturchem.  28,  809—314.  Der  Salpeter  wird  vom  BtKlen  nicht 
absorbirt.  Dagegen  wird  das  Ammotiiak  absorbirt,  allmählich  nitfi- 
Mrt  und  resorbirt.  Wein. 

*  F.  Pollen  ins  z,  Kalkgehalt  des  Bodens  und  die  Nitrification. 
Ztdtöchr.  f.  d.  landw.  Vers.-Wesen  in  Oest.  1,  235—240.  Versuche 
über  die  Nitrification  des  Auiraonsulfats  ergaben,  dass  0 — 19*/o  des 
gegebenen  Stickstoffes  ohne  Zusatz  von  Calciumcarbonat,  bis  7l\o^ 
bei  Gegenwart  des  letzteren  nitrißcirt  wurden.  Bei  Gabe  von  Ammon- 
sulfat  ist  darauf  zu  achten,  daas  der  Boden  einen  Theil  seinen  Kalk» 
als  Carbonat  enthält,  Die  Form  des  vorhandenen  Kalks;  \si  b<n  Zu- 
fuhr von  organiBchera  Stickstolf  weniger  wichtig.  Vi       n 

*T*aiirent,  Marchai  und  Oarpiaui,  Untersuchungen  Aber  *Ue 
Assimilation  des  Ammoniak-  und  Salpeterstic  k^toffet» 
durch  die  höheren  PfJanxen.  Botan.  Centralbl.  70,  232.  Die 
Assimilation  des  Stickstoffes  sowohl  in  Ammoniak-  als  in  SalpHerMiart* 
form  findet  nur  im  Licht  statt,  ChlorophvUfreic  Blätter  nuter^cheiden 
sich  dabei  von  den  chlorophvUhaltigeD  dadurch,  dans  dieselben 
energisch  Ammoniak  assinn'liren,  viel  schwacher  dagegen  oder  fast 
gar  nicht  Salpetersäure,  wahrend  bei  den  chloropbvllhaltigt^n  iW 
Gegenthdl  der  Fall  i>t.  Da«  Ammoniak  ist  wahrscheinlich  dne  Vor- 
stufe bei  der  Assimilation  der  Salpetersäure,  Bei  der  As^imtlatioii 
aind  fast  nur  die  ultravioletten  Strahlen  maassgehcnd.         Wein. 
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*Gerlach  und  Kreuz,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  salpeterzer- 
setzenden Bacterien  des  Stalldüngers.  Biedermannes 
Centralbl  f.  Agriculturr.hem.  27,  716—717.  Denitrificationsbacterien 
fjmden  sich  im  Kuh-,  Pferde-  und  Schafmist,  in  Fäkalien,  Stroh, 
Spreu  und  in  Ackerböden.  Dieselben  werden  wirksam,  wenn  ihnen 
kohlenstoffhaltige  Nährstoffe  zur  Verfügung  stehen,  wie  Stroh,  Stärke, 
Traubenzucker,  Xylan,  Glycerin  etc.  Sie  führen  den  Salpeterstickstoff 
zu  90  o/o  in  gasförmigen  Stickstoff,  zu  10  o/o  in  nicht  flüchtige  Stick- 
stoffverbindungen über.  Durchlüftung  und  Anwesenheit  von  Kohlen- 
säure verlangsamt  die  Thätigkeit  der  Bacterien.  Wein. 

*G erlach  und  Kreuz,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des 
Stalldüngers  beim  Lagern.  Biedermann's  Centralbl.  f. 
Agriculturchem.  27,  717.  Der  Harnstoff  wird  in  Ammoniumcarbonat 
übergeführt  durch  Bacterien  des  Stalldüngers  bei  Zutritt  und  Ab- 
schloss  der  Luft.  Das  Ammoniumcarbonat  dissociirt  beim  Eintrocknen 
des  Düngers,  besonders  beim  Einwirken  eines  starken  liuftstroms. 
Der  erhalten  gebliebene  Stickstoff  des  Amnioniumcarbonats  wird  in 
Salpetersäure  übergeführt.  Letztere  wird  durch  Denitrificationsbacterien 
zerstört.  Wein. 


429.  E.  Buchner  und  R.  Rapp:  Alkoholische  Gährung  ohne 
Hefezellen  ^).  Anknüpfend  an  frühere  eigene  Versuche  und  Bemerkungen 
Stavenhagen's  [J.  Th.  27,  804]  haben  B.  und  R.  Hefepresssaft 
durch  Chamberland-Kerzen  filtrirt  und  eine  ganz  erhebliche  Abnahme 
der  Gährwirkung  constatirt,  wie  sie  annehmen,  weil  in  den  feinen 
Poren  des  Filters  Zymase  zurückbleibt.  Günstiger  sind  die  Resultate, 
wenn  der  Presssaft  erst  durch  ein  weitmaschigeres  Kieselguhr-Filter, 
welches  die  gröberen  Bestandtheile  zurückhält,  dann  durch  ein 
Chamberland-Filter,  welches  sich  nunmehr  nicht  so  leicht  verstopft, 
vollkommen  steril  filtrirt  wird.  Im  Uebrigen  wurde  in  den  Gähr- 
versuchen  die  Entwickelung  von  Mikroorganismen  durch  Chloroform 
oder  andere  Antiseptica  ausgeschlossen.  Die  Prioritätsansprüche  von 
M.  Ma  nasse  in  [J.  Th.  27,  805]  sind  nach  B.  und  R.  ungerecht- 
fertigt, weil  M.  in  fast  allen  Versuchen  die  Betheiligung  anderer 
Mikroorganismen  nicht  ausschliessen  konnte  und  schliesslich  ihre 
Angabe,  dass  lufttrockene,  auf  308  ®  erhitzte  Hefe  und  45  Min.  lang 


t)  Berichte  d.    deutsch,   ehem.    Gesellsch.   81,   209—217,    1084—1090, 
1090-1094,  1531-1533. 

Maly,  Jahresbericht  fQr  Thierchemie.    1898.  48 
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gekochte  Hefe   noch   gähit,   den  Thatsachen    nicht   entspricht.     Die 
Zymtkse  hat   einige  von   anderen   Enzymen   differente   Eigenscbafteii. 
Die  Angabe,    dass   die   Zymase   diffuudirt,    müssen  B.   und  R.  dahin 
richtig  stellen^   dass  sie,    wenn   überhaupt,    nur  sehr   schwer,   sowohl 
gegen  reines  Wasser,   als  gegen  verschiedene  Salzlösungen  difFundirt. 
Die  Forderung  W  e  h  m  e  r 's  nach  quantitativen  Alkoholbestimmungen. 
mit  Zahlen,  welche  der  Gährungstheorie  genügen,   haben  B.  und  R. 
gleichfalls    erfüllt:    so    lieferten  z,  B.   100  cnv*    Presssaft    mit   26gr\ 
Saccharose    nach  23  Std.  bei  15^  12,2  g  COj  und  12,4  g  AlkohoU 
wobei  der  im  Presssaft  bereits  vorhandene  Alkohol  (0,6  g)  abgezogen 
ist.     Durch  Wasser  kann  die  Zymase  den  Hefezelleu  nicht  enLcogeu 
werden.     Presssaft  aus    kürzer   und   länger  gewässerter  Hefe    ergiil 
die   gleichen   Resultate.     Zusatz    von   Essigsäure   (bis   0,13 ''/J,    von 
verschiedenen   Salzen    ( Ammoniunisulfat    bis    6,7  ®/^„  Natriumazolmi«! 
bis  0,71  ^Iq)  beeinftussen  die  Gährwirkung  nur  wenig.    Dabei  unter- 
drückt  0,1  *Vo    Natriumazoimid    schon    das  Wachsthum   von   Spros- 
und  Schimmelpilzen.  Nur  von  Amnioniumfluorid  genügte  schon  0^55 ^/^t 
um   die  Zymasewirkung    zu    unterdrücken.     Toluol    (bis   I^Iq)^    di* 
antiseptisch  wirkt,  beeiiiHusste  die  Gährung  fast  gar  nicht.    Im  AU- 
gemeineii   behindert  auch  Kaliumarsenit   (bis  2  **/^)  die  Gäbrwirkang 
der  Zymase  nicht.     Nur   in  einigen  Fällen  wirkt  das  Kaliumarsenit 
hindernd.   So  wurde  die  Saccharosegährung  unterdrückt  durch  Kaliaro- 
arscnit,  wenn    die  zur   Herstellung  des  Presssaftes  verwandte   unter- 
gührige  Münchener  Bierhefe  einige  Tage  bei  5^10^  gelagert  hatte. 
Von  den  wichtigen  natürlichen  Zuckerarten  werden  Maltose,  Saccharose,  J 
d'Glucose  und  d*Fructosc  bei  Tolnokusatz  und  ohne  jedes  Antisepticumj 
von  der  Zymase    gleich  rasch  vergohren,    Raftinose  langsamer,    noch' 
träger   d*Galaktose    und    Glycogen,    das    von     lebenden    Hefezelleu 
l>ekanntlich  nicht  vergohren  wird;   nicht  zerlegt   werden   vom  Hde- 1 
presssaft  Lactose  und  1-Arabiiiosc.    Dagegen  treten  nun  bei  Arsenit- 1 
Zusatz  Unregelmässigkeiten  auf.    Die  Gährung  von  Glucose,  Galaktiisi* 
und  den  coraplicirtereu  Zuckern,  die  bei  der  Hydrolyse  ausschliesslkli  \ 
(flucose    liefern,    nämlich    von  Maltose    und    Glycogen,    wird    durch 
Arsenitzusatz  verhindert.    Dagegen  vergährt  unter  gleichen  Umständen 
Saccharose,   ein  itquimoleculares  Gemenge  von  Glucose  and  Fmctose] 
oder  auch  von  Glucose  und  Saccharose  sehr  rasch.    Eine  Erkläniagj 
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(ftr  diese  Erscheinungen  ist  zuDäehst  nicht  zu  geben :  da  arsensaures 
alz  die  Gährung  nicht  beeinflusst,  kann  es  sich  nicht  um  eine 
Oxydation  der  arsenigen  Säure  dureli  die  Aldosen  handeln.  Es  ist 
I.  und  R,  auch  gelungen,  den  Presssaft  in  eine  haltbare  trockene 
Form  überzuführen,  dadurch,  dass  sie  ilju  bei  20 — 25 '^  im  Vacuum 
zur  Syrupdicke  eindampften,  dann  auf  Glasplatten  ausgestrichen,  im 
facuuni  oder  an  der  Luft  hei  34 — 35"  weiter  eindampften  und 
thliesslich  nach  Pulverung  im  Yacuumexsiccator  über  lij,  ÖO^  völlig 
ckneten.  Der  Sauerstoff  der  Luft  war  ohne  Einßuss  auf  den  ein- 
edickten  Saft.  Eine  Lösung  des  Pulvers  in  Wasser  zeigt  nahezu 
je  gleiche  Gährkraft  wie  der  ursprüngüdie  Presssaft.        Hahn. 


43(L   A.  Wröblewski:  Gährung  ohne  Hefezellen ^).    W.  he- 

Itigt  zuiiäelist  die  gührende  Wirkung  des  Presssaftes  aus  Hefe- 
Bllen,  den  man  nacli  W.  auch  dadurch  herstellen  kann  (in  kleineren 
Mengen),  dass  man  Hefe  mit  Glaspulver  zerreibt  und  sie  in  ein 
Bgeltuch  eingewickelt  bei  50  kg  Druek  preist.  Nach  W.  sind  im 
^resssaft  bei  41  ^  51^',  5H*\  59 *\  62  ^  68^  coagulirende  Eiweiss- 
körper.  Die  Zymase  ist  wahrscheinlich  mit  dem  bei  41 "  coaguHrenden 
Lörper  identisch.  Der  auf  41^  erwärmte  Saft  giihrt  nicht  mehr. 
)er  Presssaft  enthält  Albumine,  Globuline,  mucinartige  Körper, 
oteoseu,  Peptone,  Nucleoalbumine,  ein  zusammengesetztes  Kohlehydrat, 
"«ine  eigenthßmlich  krystallisirendc  Substanz,  die  beim  Verbrennen 
ne  grosse  Menge  P-haltiger  Asche  liefert,  Tyrosin,  Leucin,  Gluta- 
insäure,  K- haltige  Basen,  Xanthinkörper,  eiue  Substanz,  die  S  zu 
H^nnd  J  zu  JHredudrt,  Lecithin,  Glycerin,  Calcium-  und  Magnesium- 
boöphate,  eigenthümliche  tiüchtigc  Stoffe  und  mehrere  andere.  (!)  W,  ist 
er  Ansicht,  dass  die  Gilhrwirkung  im  Hefepresssaft  sicher  als  von 
dem  chemischen  Agens  ausgehend  gedacht  werden  muss,  sei  es 
ach,  dass  dieses  chemische  Agens  als  ein  sehr  complicirter,  aus 
schiedenen  chemischen  Stoffen  aufgebauter,  morphologischer  Bestand- 
lieil  des  Protoplasmas  erkannt  wird*  Nach  W.  sind  in  der  Zelle 
Bbeneiuander  mindestens  3  Fermente  in   fernicntogener  Form.     Er 


*;  Auszug  aus   einer  der   Akademie    der   Wisüenscbftften    in   Kraltau 
7,    Nov.    189M    vorgelegten    Abhaiidk      Ceiitralbk    f.    Physiologie    12. 
7-701. 

48» 


756        XYII.  Enzyme,  Fenuentorgftnisnien,  Fäulaisa»  Desiiifectiou, 


unterscheidet  3  Formen  kataiytisch  wirksamer  KOrper:  L  eiofachel 
Factoreii,  wie  Wasser,  Säuren,  Alkalien  etc.;  2-  Enzyme;  3.  coinplicirler  j 
gebaute,  dem  Protoplasma  näher  stehende,  wie  bei  Zymase. 

Halm. 

43L  A.  Kalanthar:  lieber  die  Spaltung  von  Potysaccharideii.| 
durch  verschiedene  Hefeeniyme  'k  Die  Beobachtungen  E,  Fisclier^s, 
i\a<s   auch   antlere  Polysaccharide    als    der    Rohrzucker    durch    Hefe 
zunächst  hydrolytisch   in  Monosaccharide    gespalten  werden,    ehe   sie 
vergobren  werden,  hat  K.  dnrch  Untersuchung  weiterer  Heferassen  m] 
ergänzen   gesucht,     Es   wurden   benutzt:    1*    6  Weinhefen,    2,   Bier- 
hefen aus  Bayern   und  Rostock,   3,  Weiss bierhefen   von    Berlin   und 
Liflitcubain,    ferner  die  Hefe  des  Negerbiers  Pomhe   und  Loj^oshefe, 
I.  Hufen    des    russischen    Getränkes    Kissly-Schtschi,    5.  Hefen    des 
armenischen,  kefirähnlichen  Getränkes  Mazun.   Die  Vei^nchsanweodang 
war  im  Wesentlichen  die  gleiche,  wie  die  E.  Fisch  er 's.    Verwandt 
wnrde  frische  und   trockene  Hefe,   sowie  ein  wässeriger  Auszug  an»] 
troekf^ncr  Hefe.     Die  alkoholische  Gährung  wurde  durch  Toi uolznsatr ' 
^'ehindert.     Bei  Maltose»   Milchzucker,  Melibiose  wurde    die  Bildung  1 
von  Monosaccharid  durch  die  Phenylhydrazinprobe  erkannt,  die  eine 
genaue  quantitative  Bestimmung  nicht  ermöglicht.     Bei  den  übrigen  | 
Polysacchariden  wurde   mit    Febling -scher   Lösung   titrirt.     Rohr- 
zucker   und    llaffinose    wurden    von    allen    Hefearten    gleich    stark  1 
gespalten,     Maltose    und   a-Methylglucosid    verhielten    sich    in    den] 
meisten  Fällen  ähnlich.    Von  einigen  Weinhefen  aber  wurde  Maltosei 
anscheinend  nicht  zerlegt,  wohl   aber  a-Methylglucosid.    Bei  Laktose 
waren  keine  positiven    Resultate   zu   erzielen,     FClr   Melibiose   fielen | 
die  Resultate  bei  verschiedenen  Temperaturen  nicht  gleich  au«.    Sie] 
verhält  sich  aber  jedenfalls  ganz  verschieden  vom  Milchzucker*    Diel 
Trehalose   wurde  von   fast   allen   Hefearten  in   ziemlich   erheblicher  1 
Menge    gespalten,    ebenso    Melicitose.     K.    giebt     dann    noch    cioe 
Beschreibung  der  Mazunbereitnng,   die  derjenigen   des  Keür   älmli^i 
ist   (Btlfel-,    Ziegen«    oder   Kuh-Milch)  —   es   konnten  9  HefeartenJ 
aus    Mazun   isolirt    werden,    2    Mikrococcenspecies   —    sowie    eme] 
Beschreibung  der  übrigen,  von  ihm  verwendeten  Hefera^en. 
Uahi 

«^  Zeitschr.  f.  phydol,  Chemie  20.  88—11)1. 
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432.  E.  Fischer:  Bedeutung  der  Stereochemie  für  die 
Physiologie  ^). .  Die  Arbeit  bringt  zunächst  eine  ausführliche  Zusammen- 
stellung der  Resultate,  die  von  F.  und  seinen  Mitarbeitern  auf 
dem  Gebiete  der  Spaltung  von  Mono-  und  Polysacchariden  durch 
Enzyme  erhalten  wurden.  F.  hebt  die  eigenartige  Wirkung  der 
Enzyme  hervor,  die  er  an  einzelnen  Beispielen  erläutert.  Unter 
denselben  Bedingungen  wird  von  2  molekularen  Spiegelbildformen 
die  eine  gespalten,  während  die  andere  intact  bleibt.  Dafür  liegen 
2  Beispiele  vor,  das  Verhalten  des  /5-Methyl-d- Glucosids  und  des 
(J-Methyl-l-Glucosids  gegen  Emulsin,  sowie  das  Verhalten  des  a-Methyl- 
d-Glucosids  und  des  a-Methyl-1-Glucosids  gegen  die  Enzyme  der  Hefe. 
Ferner  werden  von  den  vielen  künstlichen  Glucosiden  der  Pentosen, 
Hexosen  und  Heptosen  nur  diejenigen  des  Traubenzuckers  und  der  Galak- 
tose von  Emulsin  bezw.  Hefeenzymen  angegriffen.  Die  Indifferenz  dieser 
Enzyme  gegen  das  Mannosid,  gegen  die  Xyloside,  Arabinoside, 
Heptoside  und  Rhamnoside  ist  structurell  nicht  zu  verstehen,  sondern 
nur  stereochemisch  zu  begreifen.  Der  Grund  dieser  Erscheinungen 
liegt  nach  F.  wahrscheinlich  in  dem  assymmetrischen  Bau  des  Enzym- 
raoleküls,  der  sich  aus  ihrer  Abstammung  von  Protei'nstoffen  erklären 
lässt.  Wenn  die  Reaktion  erfolgen  soll,  so  muss  nach  F.'s  Hypothese 
zwischen  den  Enzymen  und  ihrem  Angriffsobjekt  eine  Aehnlichkeit 
der  molekularen  Configuration  bestehen.  Aber  auch  bei  höher  ent- 
wickelten Organismen  kann  man  annehmen,  dass  für  die  Verwand- 
lungen, bei  denen  Proteinstoffe  als  wirksame  Massen  fungiren,  die 
Configuration  häufig  eine  grosse  Rolle  spielt.  So  wird  es  z.  B. 
begreiflich,  dass  die  3  stereoisomeren  Weinsäuren  im  Organismus  des 
Hundes  in  verschiedenem  Grade  verbrannt  werden.  Auch  noch  nach 
anderer  Richtung  erweisen  sich  die  stereochemischen  Betrachtungen 
als  werthvoll:  Traubenzucker,  Mannose,  Fruchtzucker  und  Galaktose 
werden  nicht  allein  von  Hefe  vergohren,  sondern  gehen  auch  im  Thier- 
körper  sämmtlich  in  Glycogen  über.  Die  gegenseitige  Verwandlung 
von  Traubenzucker,  Mannose  und  Fruchtzucker  ist  aber  F.  zuerst 
durch  abwechselnde  Oxydation  und  Reduktion  gelungen.  Derselbe 
Vorgang  ist  nach  F.  im  Organismus  denkbar,    wo  die  wechselseitige 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  60—87. 
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Vonvandlung  der  Hexosen  ineinander  durch  gleichzeitige  Oxydation 
und  Reduktion  an  einzelnen  assymmetrischen  C-Atomen  stattfinden 
könnte.  Auch  für  die  Assimilation  der  COg  im  Pflanzeuleibe,  die 
ausschliesslich  zu  aktiven  Zuckern  fuhrt,  lassen  sich  solche  Betrachtungen 
verwerthen.  Aach  die  künstliche  Synthese  verläuft  in  assymnietrisehem 
Sinne,  wenn  optisch  aktive  Materialien  daran  betheiligt  sind.  Die 
Verwandlung  der  COg  in  Zucker  vollzieht  sich  aber  offenbar  unter 
Mitwirkung  der  optisch  aktiven  Substauzeu  des  Chlorophyllkernes. 

Hahn« 

433.  N.  Sacharofl:  Ueber  den  Chemismus  der  Wirkung 
der  Enzyme  und  der  bactericiden  Stoffe^).  Nath  s/s  Hypothese 
sind  die  Spaltungen  des  lebendigen  Eiweisses  durch  die  Oxydation 
der  minimalen  Menge  einer  in  lebendigem  Eiweiss  eingeschlossenen 
eisenhaltigen  Substanz  hervorgerufen.  Das  Molekül  dieses  Eiweisses 
»erschüttert  sich*  m  Folge  Ausscheidens  der  oxydirten  Atomgruppe 
nnd  spaltet  sich  bei  Aufnahme  von  Wasser  (Hydrolyse)  und  bei  der 
Bildung  der  Stoffe,  welche  das  oxydirte  Eisen  rednciren.  An  der 
Wirkung  des  Papayolins  suchte  S.  die  Richtigkeit  seiner  Uy|)Oth€se 
uachzuwciseu.  Durch  oxydirende  Substanzen,  z.  B.  Wasserstoffsuper- 
oxyd, wird  die  Wirkung  des  Fermentes  sistirt,  das  Ferment  aber  nicht 
zerstört.  Diese  Sistirung  kann  man  aber  aufheben,  wenn  mau  eine 
ganz  kloine  Menge  Papayotinlösung  zufügt,  die  nicht  mit  H^O^  be- 
handelt wurde.  Nach  S.  bedingen  2  Stoffe  die  lösende  Wirkung 
des  Papayotins  :  ein  oxydirender  und  ein  solcher,  welcher  die  lösende 
Wirkung  befördert.  Der  oxydirende  ist  im  unveränflerten  Enzym 
eingeschlossen,  ist  reich  an  Eisen,  löst  allein  nicht  Gelatine,  sondern 
verw^andelt  sie  nur  mit  Hilfe  des  0  in  das  unlösliche  Oxyglutin, 
Für  die  lösende  Wirkung  bedarf  er  des  befördernden  Stoffes,  welcher 
nur  als  Vermittler  hei  der  Vereinigung  des  oxydirenden  Stoffes  mit 
Glutin  wirken  muss.  Hahn. 


I 


434,   Thomas   B,   Osborne: 
Diastase^).    435.    A.  Wröbtewski: 


Die   chemische    Natur   der 
Was   ist    Osborne*sche 


I 
I 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  etc.  I.  U,  661—666.  —  «)  B^r.  d    deutsch. 
ch«m.  Gesell^ch.  81.  254-258. 
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Diasfase^).  436.  A.  Wröbtewski:  lieber  die  chemische  Be- 
schaffenheit der  amylolytischen  Fermente  ^k  Ad  434.  0.  wendet 
sich  zunikbst  gegen  die  Behauptung'  W/s  (J.  Th»  17,  830]»  seine 
Dittstasepräi>arate  seien  anrein  gewesen.  0.  hebt  hervor,  das«  seine 
Präparate  viel  stärker  diastatisch  gewirkt  hätten,  dass  W.  z,  Th.  gar 
keine  Angaben  über  die  diastatische  Wirksamkeit  seiner  sogenannten 
reinen  Präparate  gemacht  habe.  W/s  Präparate  hätten  nur  desshalb 
keine  Coagulation  beim  Erhitzen  der  Lösimg  gezeigt,  weil  sie  über- 
banpt  nur  wenig  Diastase  enthielten.  Aueh  0,  bat  als  Nebenprodukt, 
wie  W.*  ein  bisher  nicht  weiter  untersuchtes  Kohlehydrat  erhalten, 
das  nach  der  Fällung  mit  Ammonsulfat,  Entfernung  des  Eiweisses,  fast 
völlig  unlöslich  in  kaltem  Wasser  war.  Nach  0,  waren  in  seinen 
reinen  Präparaten  aber  keine  Kohlehydrate  mehr  vorbanden,  sondern 
nur  Eiweisskörper,  wie  auch  die  Resultate  der  Analysen  verschiedener 
Präparate  zeigen  (16,25  **/,j  N  auf  aschefreie  Substanz  berechnet). 
Von  den  iu  Wasser  löslicbeu  Eiweisskörpern  sind  nach  0.  wenigstens 
2  in  Alkohol  von  50 — öO^/^,  löslich,  0.  ist  geneigt,  die  Diastase 
als  eine  Verbindung  von  Albumin  und  Proteose  anzusehen,  giebt  aber 
zu,  dass  der  stricte  Beweis  dafür  nicht  erbracht  sei,  —  Ad  435.  Nach 
W/s  Polemik  gegen  0.  ist  die  Diastase  nicht  eine  Albuminverbindung 
mit  Proteose,  auch  nicht  eine  Proteose,  sondern  ein  den  Albumosen 
nahestehender  Körper»  Das  von  0.  erwähnte  Kohlehydrat  kann  nach 
W.  seinen  Eigenschaften  nach  nicht  das  von  ihm  in  unreiner  Diastase 
gefundene  Araban  sein,  dessen  Eigenschaften  beim  Aussalzen  nicht 
verändert  werden.  Die  amyloly tische  Wirksamkeit  hält  W,  nicht 
für  entscheidend,  so  lange  die  Präparate  nicht  vollkommen  gereinigt 
sind,  weil  die  Gegenwart  von  Neutralsalzen  die  Wirksamkeit  ganz 
erheblich  beeinflusst.  Die  Methode  der  Prüfung  auf  amylolytische 
Kraft  ist  bei  W.  auch  eine  ganz  andere  gewesen,  als  bei  0,  —  Ad  43C. 
In  seiner  2,  Arbeit  bringt  W.  eine  neue  Darstellung  der  Diastase, 
der  Takadiastase  (aus  Aspergillus  oryzae),  und  des  Invertins.  Sie 
gründet  sich  wesentlich  auf  fractionirtc  Aussalzung  der  Fennente 
mit  Ammoniumsulfat.  Zu  einer  Diastaselüsung,  die  noch  Araban  ent- 
hielt, wird  tropfenweise  gesättigte  Ammonium sulfat-LOsung  zugesetzt, 


1)  Ber,   d.   dt^otsch.   cbeni.   Gesellsch.   81»    1127—1130,  —  *)  Ebenda 
1130—1136. 
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bis  der  Gehalt  an  (XHJ^SO^  circa  50®/o  beträgt.  Der  Nieder- 
schlag >Yird  mit  54  ^/^j  (NH4)2  SO4  Lösung  gewaschen  und  ent- 
hält >nur  Diastase«.  Bei  60 ^/^  (NH4)2S04  fällt  Pentosan  und 
Diastase,  bei  Sättigen  des  letzten  Filtrates  mit  gepulvertem  (NHJ^SO^ 
nur  Pentosan.  Das  Präparat  giebt  Millon's  Reaktion,  mit  HNO3 
Trübung,  Biuretreaktion,  mit  HgClg  eine  nur  leichte  Trtlbung 
und  ist  diastatisch  wirksam,  auch  bei  Gegenwart  von  Gerbsäure,  was 
mit  Rücksicht  auf  die  Vorgänge  in  den  Pflanzen,  wo  neben  Diastase 
liäufig  Gerbsäure  vorhanden  ist,  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Diastase 
ist  nach  W.  ein  Protei'nstoff  (16,53  ^/^  N).  Die  Takadiastase  wurde 
mit  Alkohol  gefällt,  dann  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Diastase,  ge- 
reinigt, dabei  ein  noch  nicht  näher  untersuchtes  Kohlehydrat  mit 
Brücke's  Reagens  abgespalten.  Auch  die  Takadiastase  ist  nach 
W.  ein  ProteXnstoflf.  Ebenso  das  Invertin,  welches  W.  in  ähnlicher 
Weise  reinigte.  Auch  hier  Hess  sich  ein  noch  unbekanntes  Kohle- 
hydrat abspalten.  Dass  diese  Kohlehydrate  für  die  Fermentwirkung 
aber  nicht  wesentlich  sind,  dafür  spricht  nach  W.  u.  a.  auch  die 
Thatsache,  dass  das  Ptyalin  (Hund,  Mensch)  von  keinem  Kohlehydrat 
begleitet  ist.  Auch  der  Sauerstoff  ist  nach  W.  für  die  Enzyme  nicht 
nothwendig  und  er  wendet  sich  gegen  die  Ansicht,  dass  die  Enzyme 
Oxydationsprodukte  des  Ei  weisses  seien.  Hahn. 


4^7.  J.  E.  Abelous  und  G.  Biarnes:  Ueber  das  Vor- 
kommen einer  Globulin-Oxydase  bei  den  Säugethieren.  Ihre  Merk- 
male und  Eigenschaften^).  In  den  Geweben  der  Säugethiere  findet 
sich  eine  Oxydase,  welche  die  chemischen  Eigenschaften  eines  Glo- 
bulins zeigt.  Bluthaltige  Gewebstheile  bläuen  Guajaktinktur  nur 
undeutlich,  wird  aber  der  Cadaver  zunächst  mit  Wasser  vollständig 
ausgewaschen,  so  tritt  die  Reaktion  mit  der  Lunge  und  der  Milz 
ein,  nicht  aber  mit  Leber,  Hirn,  Muskel,  Pankreas,  Niere ;  auch  das 
Fibrin  giebt  die  Reaktion;  Verf.  arbeiteten  besonders  mit  Milz 
und    Fibrin   vom   Kalb.     Nach   Erhitzung    auf    100^    tritt    die 


*)  Sur   Texistence   chez   les   manimifdres   d'une   oxydase-globuline,   ses 
carac'teres  et  ses  proprietes.    Arch.  de  physiol.  30,  664 — 671. 
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Bläuung  nicht  mehr  ein,  wohl  aber  nach  Erwärmen  auf  50 — 60^. 
Mit  Wasser  lässt  sich  kein  wirksames  Extrakt  erhalten,  auch  nicht 
mit  Chloroformwasser  hei  40  ^  Dagegen  kann  man  die  Oxydase 
vollständig  mit  Salzlösungen  extrahiren,  z.  B.  mit  Kalium- 
nitrat  und  Natriumchlorid  (8 — lO^^),  sowie  mit  Natrium- 
sulfat (10 '7o)  ocl^r  Fluorid  (1—3^.^);  die  Lösungen  lässt  man 
bei  Brutwärme  48  Std.  lang  einwirken.  Aus  diesen  Lösungen  wird 
die  Oxydase  vollständig  ausgefällt,  wenn  man  sie  mit  7 — 8  Volumen 
Wasser  verdünnt  und  Kohlensäure  einleitet,  oder  mit  Magnesium- 
sulf at  sättigt;  auch  bei  der  Dialyse  fällt  die  Substanz  aus.  Das 
in  Fibrinlösungen  bei  56 — 58®  fällende  Coagulum  ist  un- 
wirksam. Der  durch  95®  Alkohol  (zwei  Volumen)  erhältliche 
Niederschlag  bleibt  auch  nach  dem  Auswaschen  (mit  dreifach  ver- 
dünntem Alkohol)  und  Trocknen  im  Vacuum  wirksam.  Lässt  man 
Fibrin  in  0,5®/oq  Salzsäure  quellen,  so  behält  dasselbe  sein  Oxy- 
dationsvermögen, digerirt  man  dasselbe  aber  mit  Pepsin  bei  40® 
so  tritt  eine  fast  vollständige  Lösung  ein,  und  der  geringe  Rückstand 
ist  unwirksam.  Pankreasextrakt  dagegen  hinterlässt  einen  Rück- 
stand, welcher  energisch  oxydirt  und  in  Salzlösungen  löslich  ist. 
Ebenso  verhält  sich  Papaln,  welches  Verff.  zur  Reinigung  der 
Oxydase  benutzten.  200  g  gewaschenes  Kalbsfibrin  wurden  in  1  ^/g  1 
Wasser  mit  3  g  Papain  bei  40®  digerirt,  nach  24  h  die  Flüssigkeit 
erneuert,  nach  weiteren  24  h  filtrirt.  Das  Filtrat  war  unwirksam, 
der  Rückstand  dagegen  oxydirte  kräftig.  Er  wurde  mit  Wasser  ge- 
waschen, in  Salzlösung  gelöst,  mit  Alkohol  gefällt.  Die  Lösung  des- 
selben coagulirte  nicht  bei  56  — 58®,  sondern  erst  bei  über  70®. 
Die  Globulin-Oxydase  wirkt  am  besten  auf  Guajaktinktur;  Pyro- 
galllösung  (2  ®/(,  in  8®/q  Nitrat)  wird  ebenfalls  oxydirt,  wie  die 
eintretende  Bräunung  anzeigt,  ebenso  l®/oParaphenylendiamin 
und  1  ®/q  H  y  d  r  0  c  h  i  n  0  n ;  Guajacol,  Anilin,  Toluidin,  Tyrosin,  Glucose 
werden  nicht  oxydirt,  auch  nicht  Sali cylaldehyd  (Unterscheidung 
von  Jaquet's  Salicylase).  Besondere  Versuche  zeigten,  dass  bei 
der  Wirkung  der  Oxydase  auf  PyTOgallol  eine  Aufnahme  von 
Sauerstoff  stattfindet,  sowohl  bei  Zimmertiemperatur  als  bei  40®; 
diese  Aufnahme  wird  durch  den  Zusatz  geringer  Mengen  Blut  be- 
fördert. Herter. 
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48^.  W*  Hingtit:  Der  Jültiflnss  des  ?iährbodens  auf  die  Eat- 
wickolun^  der  Mlk'hsiiQrebacillpniL  Verf.  lienutzte  eiuc  etwas  iiiodificirte 
Zählungsmtthodi'  sririer  Culturvii  in  verscbiedeneii  Verdönnungsgraden»  Die 
Entwickelung  der  MilchsiiurebacillcD  ging  in  Agaragar  mit  gleicher  Intensität 
vor  sich  wie  in  Gelati ncultureüt  nur  war  wegen  der  höheren  Temperatur  der 
OultiTirung  die  Zählung  in  erxiterem  Fall  etwas  frühzeitiger  erniöglieht. 
Die  Grenzfii  der  Entwickelung  fanden  sich  für  alkalisch  reagirende  Medien 
zwischen  0,5  und  l**/o  Alkalieitat,  die  Culturen  bildeten  sieh  gar  nit  ht  mehi% 
wenn  der  Gehalt  der  Flüssigkeit  (Natrun  earbonicuni)  1%  betrüge.  Indessen 
fand  das  üpjpigbte  Wachstham  bei  genau  neutraler  Keaktion  der  Medien  statt, 
sodass  sogar  bei  der  Verwendung  filterer  seh  wacherer  Milchsiiurebacillen  be- 
friedigende Kesultate  erzielt  wurden.  Der  Bchadigende  Eiufluss  des  Alkali 
fing  mit  Sicherheit  schon  bei  einer  0,2  o/o  igen  Alkalieität  an,  während  bei 
0,6-0,7  keine  deutlich«  Zunaluiie  der  Cylturen  wahrgenonimen  werden  kvnnte. 
MildisiiureKusatz  erwies  sich  (bekanntlich)  insofern  als  unschädlich,  doss  das 
Gedeihen  des  Bacillus  durch  diesen  Zusatz  bis  zu  0,05^0,1  *^/o  igen  Lösungen 
in  nicht  unerheblicher  Weise  begünstigt  wurden.  Die  Bacillen  ertragen  in- 
dessen keine  Milchsäurewerthe,  welche  höher  als  O.lh^JQ  sind,  üeber  die 
Einzelheiten  des  Zahlungs Verfahrens  und  Über  die  genaae  Anseinmidersetzung^ 
der  Sterilisirurig    der  verschiedenen   Nahnnedien   vergl.  mau    das  Original. 

Z  e  e  h  u  i  s  e  n. 

43l>.  L.  Brotzu:  Ueber  die  Uichenfäylniss  und  ihre  Be- 
Ziehung  zu  den  physikalischen  itnd  chemischen  Eigenschaften  des 
Bodens  und  zu  den  wichtigsten  pathogenen  Keimen -i.    Br,  hat  die 

ÜDtersuchungeu  E s  ni  a  r  c h  \s ,  P  et  r  i  's  und  Anderer  t^ber  die  Resistenz 
der  pathogerien  Mikroorganisnieu  gegen  die  LeiclieiifänlüiijS  fortgesetzt. 
Dabei  hat  er  aber  sein  Augenmerk  auch  auf  Eigeuscbaften  des  Bodens 
und  deren  Einfliiss  auf  den  Mcrhanisrous  des  Fäulnissvorgariges  bei 
den  Leichen  in  demselben  gerichtet.  Die  zahlreichen  Untersuchungen 
wurden  an  Meerschweinchcnleiclien  gemacht.  Das  Ergebniss  stimmt  mit 
den  bisherigen  Beobachtungen  überein,  denn  er  fand:  i.  Dass  die 
verschiedene  chemische  oder  physikalische  Art  des  Bodens  den  Fättl- 
iiissvorgang  nicht  wesentlich  beeinflussen.  2,  Dass  die  Fäulniss  auf 
aörobe  und  anaörobe  Mikroorganismen  zurückzuführen  ist,  die  sich 
in  den  Därmen  finden.     3.  Dass  Infectionen  keinen  Einfluss  auf  den 


1)  De  voedingsbodem  bij  mclkznurbacillen.  Diss  Groningen  1898.  — 
s)  Della  decomposizione  putride  dei  cadaveri  in  rapporto  con  le  propriela 
fisiehe  e  chimiehe  de!  terreno  e  coi  piii  iroportanti  genni  patogeni,  Ufticiale 
snnitario  10,  1897. 
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A'erlauf  der  Fäulniss  haben  und  dass  die  Keime  der  Infection  inj 
faolenden  Leichnam  bald  absterben.  Die  Beobachtung  Br's. ,  dass 
die  patbogenco  Mikroorganismen  im  Aufguss  der  faulenden  Leidio 
länger  am  Leben  bleiben  als  im  faulenden  Leicbuam  selbst^  zeigt, 
dass  das  Moment,  das  auf  ihre  Erhaltung  am  ungünstigsten  einwirkt, 
die  Entziehung  des  Sauerstoffes  ist,  den  die  Fäulnisskeime  für  sich 
in  Anspruch  nehmen.  Colasanti. 

440.  E,  A.  v>  S  c h  w e  1  n  i t z  und  M.  D o  rs e t:  Die  anorganischen 
Bestandtheile  der  Tuberkelbacillefi  ^j.  Diu  Bacillen  wurden  aus 
neutraler  Fleischbrühe,  welche  1%  Pepton,  O^b^j^  Salz  und  7^1^^ 
Gljcerin  enthielt,  gezilebtet.  Die  Culturen  wurden  nach  dem  Er- 
hitzen filtrirt  und  gut  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen,  tiber 
Schwefelsäure  getrocknet,  dann  pulverisirt  und  grundlich  mit  Aether 
und  90  ^Jq  igem  Alkoliol  ausgezogen.  Die  trockene  Masse  wurde  bei 
niedriger  Rothgluth  gebrannt,  bis  aller  Kohlenstoff  verbrannt  war. 
Die  Asche,  die  beinahe  rein  weiss  war,  belief  sich  auf  l,45::ig  und 
zeigte  die  folgenden  Resultate  bei  der  Analyse:  Na«0  13,62^  KJ)  <>,35, 
CaO  12,64,  MgO  11,55,  C  und  Si  0,57,  PjjOß  55,23%.  ^^^'  ^^^>^^*' 
Procentsatz  von  P^O^  und  die  Abwesenheit  antlerer  SäuTeradicale  in 
dieser  Asche  ist  sehr  hemerkenswerth.  Mandel. 

44L  Beij<5riiick:  Ueher  das  Sanerstoffhedürfnis»  hei  ObUgat- 
anaerotien^).  Pas  Studium  der  „Atbmungsliguren'*  hat  Verf.  zu  folgenden 
SchlÜesen  gefiihrt:  Die  sogenannten  Anat'roben,  welche  mikroskopisch  die 
Stellen  gering'ster  SHuerstoflTspannung  iin  Präparat  aufsuchen,  gehören  in  der 
Regel  dem  SpiriUentjpus  an,  d,  h.  sie  suchen  in  der  He;jel  die  Gebiete 
mittlerer  Sauerytoffspannung  zu  erreichen»  Bei  grosserer  0-Zufubr  benehme« 
sich  die  Spirillen  in  vollstiindig  derselben  Weise  wie  die  vlnaOrubeu;  beide 
^ind  also  nicht  als  ana^rob,  sondern  als  uükroaerophil  zu  betrachten,  - 
Verf,  hat  sich  durch  Experimente  ober  tlas  Wachsthuui  und  ührr  die  Be- 
wegung' dieser  Mikroben  von  ihrem  Sauerstoff bedQrfniss  überzeugen  können. 
Bei  den  sogenannten  Ohligatanaeroben  nimmt  Verf.  ein  an  die  Zelle  gebundenes 
ÖÄuerstoüreservematerialan.  Verf  hat  Versuche  mit  Alkuholhefen  vorgenommen, 
bei  welchen  zunächst  die  O-Reserveration  verbraucht  wurde,  sodass  nachher 
das   Sauerstoffbedftrfniss    zu   Tage  treten  konnte.    Sieben  Butjlalkoholg&h' 

1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  618—620.  -  »)  Over  zaurstofbehoeft« 
bij  obligaatanaeroben.  Werken  der  KoninkÜjke  Akademie  van  Wetenschappt;» 
tWia-en  Natnurkundige  Afdeeling)  1898,  Mai,  19. 
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runden  konnten  hlnteremander  oline  Luftzutritt  erfolgen,  Vet  der  siebenten 
entstand  aber  eine  Venlnderung-  der  Bacterien,  bei  welcher  indessen  die 
Möglii'hkeit  obwalten  konnte,  dass  eine  Infection  von  aussen  mit  Buttersanre- 
funnent  stattgefunden  hätte.  Die  za  nntersachenden  Bacteriengattnngeri 
wurden  nach  vorhergehender  ana^robür  Cultur  in  Form  Ton  Sporen  in  4^*- 
denden  gerinnbaren  Culturboden  versetzt  und  zwar  in  so  erheblicher  Zahl, 
düÄS  die  Mikroben,  nachdem  sie  sich  zu  Kolonien  entwickelt  hatten,  den 
Kulturboden  trübten.  Das  Material,  aus  web^heni  der  freie  0  entfernt  ist, 
findet  sieh  in  einem  tiefen  Reagensrohr,  in  welchem  nach  der  Gerinnung'  di« 
Luit  nur  von  oben  Zutritt  hat.  Wenn  das  Wacbsthum  der  Mikrobe  nnal 
durch  eine  geirisse  0<Spannung  begünstigt  wird,  ao  tritt  an  der  Stelle  der 
geeitjnet^tcn  Sjiannunor  eine  Bacterienschicht  auf,  welche  also  trüber  ist  und 
in  welchem  das  Wachsthum  schneller  vor  sich  geht,  als  in  den  übrigen  ober- 
halb und  unterhalb  derselben  befindlichen  Partien.  Zur  Entfernung  des 
freien  Sauerstortes  wurde  gleichzeitig  eine  atroph ile  Mikrobe  ausgvsät,  welche 
einerseits  die  Entwickelang  der  anaeroben  Gattung  nicht  beeinträchtigte. 
amlererBeit:^  den  0  vollständig  absorbirte,  langsamer  wnchs,  so  dass  die 
Colofiien  der  anaöroben  Mikrobe  sichtbar  blieben,  welche  schliesslich  im 
mikroskopischen  Präparat  leicht  zu  erkennen  war  nnd  sich  leicht  culturiell 
Von  der  anaeroben  (jattung  scheiden  liess.  Einige  Hefearten  genügten  diesen 
Anfordemngen  am  besten,  vor  Allem  bei  der  Untersuchung  der  An- 
atirobcn  der  Ei  weiss  faul  uis»  und  der  Sulfatreduction,  weil  sie  in 
Gegenwart  von  Eiweihs  und  Pepton  ohne  Kohlehydrate  nicht  kräftig  gedeihen, 
mikroskopisch  Icirht  zu  diagnosticiren  sind,  und  nicht  wie  die  Anaerohen  der 
Eiwcissfäulniss  Sporen  produciren.  Letztere  ertragen  eine  Erhitzung  bis 
auf  90— lUOcC,  die  Hefe  stirbt  bei  dieser  Temperatur  leicht  ab.  Bei  der 
Unlersrichung  degenigen  Anai^roben,  welche  die  Gegenwart  von  Zucker  in 
den  Käihrbüden  erfurdem,  z.  B.  der  ButterBriurefermente»  sind  Blastom yceten, 
d.  li,  nicht  gahrende  Hefearten  oder  nicht  sporeubildende  aerobe  Mikroben 
2ur  O-Absorplion  vorzuziehen,  insofern  dieselbe  die  Gelatine  nicht  verflflssigen 
und  keine  sanren  Sekrete  produciren.  Die  aus  der  Gartenerde  herkömmlich*? 
rothc  Hefe  und  das  B.  fluorescens  var.  liquefaciens  waren  in  dieser  Hiuijricht 
cinpfehlenswerth.  Die  in  dieser  Weise  vorbereiteten  Eeagirrohren  wurden  in 
einem  evacuirten  P2xsiccator  gehalten,  bei  welchem  die  Luftdruckraessung 
Vorgenommen  werden  konnte.  Eine  andere  Art  und  Weise  der  Versuchsan- 
Ordnung  zur  Feststellung  des  Einflu8«es  des  0  auf  das  Wachsthum  war  dit« 
feuchte  Kammer  auf  dem  Objektträger.  In  nicht  zu  kleinen  Räumen  gelingt 
die  Beartheilnng  der  Athmungsliguren  und  des  Wachsthums  leicht.  Vnter 
den  untersuchten  Mikrüben  war  /..  B,  das  in  Gartenerde  sehr  gemeine  Grannlo* 
liiicter  sftccharobutyricum  (ButlergiUireferment).  Das  Material  für  diea« 
Gattung  war:  Wasser  mit  einer  8pur  Kuliph<»8phat  und  einer  8pur  Mag«1 
ncKlumsulfat,  ö— 10%  Glucose;  diese  Masse  wurde  mit  Fibrin  zu  einem 
Brei  aufgekocht.     Wahrend  dieser  Procedur  Infcction  mit  Gartenerde,  soda 
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nur  die  Sporen  am  Leben  blieben.  Im  Brutofen  nachberige  Bildung  einer 
aeroben  Vegetation,  welche  durch  Luftentziehung  die  Buttersäuregährung 
auslöst.  Diese  Cultur  enthält  nur  die  0-Gattung  des  Buttersäureferments, 
d.  h.  nur  bewegliche  Stäbchen  und  keine  Clostridien.  Dieselbe  ergiebt  eine 
aus  einer  feinen  Linie  beweglicher  Stäbchen  zusammengesetzte  Athmungs- 
figur,  und  zwar  in  einiger  Entfernung  der  Peripherie  des  Deckglases  und  des 
Meniscus,  sodass  die  Mikroa^rophilie  ausser  Zweifel  steht.  Zusatz  von  Ca  CO» 
begünstigt  das  Wachsthum  der  Bacterien  durch  Neutralisation  der  Säure; 
in  diesem  Falle  entstehen  Clostridien,  welche  viel  Granulöse  enthalten  und 
Sporen  bilden.  Die  genannten  Beobachtungen  gelangen  ebenfalls  in  gekochter 
Milch,  welche  der  spontanen  buttersauren  Gährung  überlassen  war,  und  gleich- 
falls mit  dem  Granulobacter  butylicum,  welches  eigentlich  propy- 
licum  heissen  sollte,  weil  dasselbe  hauptsächlich  Propylalkohol  producirt. 
In  zweiter  Instanz  wurden  die  Anaeroben  der  Ei  weiss  fäulniss 
einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  (Bacillus  putrificus  coli 
Bienstock;  Bacillus  septicus  Pasteur;  sehr  veränderliche  Tetanus- 
bacillen  ähnliche  Formen,  welche  von  Verf.  mit  dem  Namen  Skatolbac- 
t e r i e n  bezeichnet  werden ;  ruhende  Bacterien  von  Verf.  B.  pseu^opulcher 
genannt).  Die  letzteren  3  Arten  wurden  durch  eine  Culturgelatine  geschieden, 
welche  aus  10 o/o  Gelatine,  3%  Peptonum  siccum,  0,05  o/o  Dinatriumphosphat, 
0,050/0  Magnesium phosphat  (und  einer  Hefeart  oder  einer  Blastomycete  zur 
0-Entziehung)  zusammengesetzt  war.  Diese  Mikroorganismen  entwickelten 
sich  in  tiefen  Reagensröhren  sogar  bei  freiem  Luftzutritt.  Skatolbacterien 
(mit  kugelrunden  Sporen)  fehlten  niemals  in  faulenden  Massen,  B.  septicus 
fehlte  öfter,  es  fand  sich  in  diesen  Fällen  das  B.  pseudopulcher  (dieser  Namen 
rührt  von  der  Aehnüchkeit  desselben  mit  einer  allgemeinen  ana?roben  Erd- 
bacterie  her,  welche  mit  B.  megatherium  Verwandtschaft  zeigt  und  von  Verf 
B.  pulcher  genannt  wurde).  Weitaus  die  Mehrzahl  der  facultativen 
Anaörobien  ergaben  sich  als  a^rophil.  Beispiele:  Mucor  racemosus, 
alle  Alkoholhefen,  Bact.  coli  commune,  B.  lactis  aerogenes,  Granulabacter 
polymyxa,  B.  prodigiosus,  Tuberkelbacillen.  (Athmungsfiguren  entstehen  schwer 
und  nur  mit  sehr  jungen  Culturen,  z.  B.  auf  Fleischagar,  nicht  älter  als 
24  Std.).  Wenn  die  Bildung  der  Athmungsfiguren  ermöglicht  ist,  so  ist  wie 
bei  den  gährungsfahigen  Arten  (Coli,  aerogenes),  auch  mitunter  bei  den  nicht 
gährungsfahigen  (Tuberkelbacillus)  die  Breite  der  sich  bewegenden  bacteriellen 
Zone  sogar  in  sehr  dichten  bacteriellen  Haufen  gross;  dieser  Umstand  weist 
auf  einen  langsamen  0- Verbrauch  hin.  Mikroaerophil  sind  unter  den  facul- 
tativen nur  die  ächten  Milchsäurefermente,  und  zwar  Bacterium  lactis  (aus 
Sauermilch)  und  Bacillus  longus  (aus  Käse  und  aus  der  Hefeindustrie).  Indem 
diese  Gattungen  sich  nicht  bewegen  und  nur  sehr  wenig  Material  beim 
Wachsen  produciren,  ist  ein  etwaiger  Versuch  nicht  leicht  anzustellen  und 
fuhrt  leicht  zu  Fehlschlüssen  (fester  Culturboden,  welcher  durch  CaCOs  ge- 
trübt wird,  in  tiefem  Reagirrohr,  ist  noch  am  besten  geeignet).    Aörophil 
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feiöd  alle  aeroben  Bacterien  mit  Außnalime  der  Spirillen;  die  meisten  Facul- 
tativanaCroben,  wahrscheinlich  alle  Gewebazellon  höherer  Pflanzen-  und  Thier- 
gattnngen,  die  meisten  Infusorieu.  Mikroaörophil  sind  die  wenigen  bis 
jetit  untersuchten  Obligatanaöroben,  zu  welchen  aoch  die  Chromatien  und 
andere  Schwefelbacterien  gehören,  und  ebenfalls  Sperillum  desulfnricia,  von 
den  facultatiren  Bacterien  wahrscheinlich  alle  Milchsanreferraentei  achliesslich 
einige  Monaden  und  einige  Infusorienarten.  ASrophiles  Wachsthum 
und  mikroa<*rophile  Bewegung  zeigen  die  ächten  Spirillen,  vielleicht 
aueh  einige  Monaden.  Zeebaisen. 

442.  E.  Cappefletti:  Beitrag  zur  Kerintniss  der  Wirkung  des 
Magensaftes  auf  den  Chaleravibrio^).  Da  C.  bei  den  verschicdeneii 
Forschern  einander  geradezu  widersprechende  Beobachtungen  über 
die  Wirkung  des  Magensaftes  auf  den  Choleravibrio  mitgetheilt  fand, 
tinternabni  er  es,  die  Frage  noch  einmal  experimentell  zu  behajidelii* 
die  sowohl  für  die  Pathogenese  der  Cholera  als  für  die  Prophylaxe 
g^gen  dieselbe  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Der  Magensaft,  mit  dem 
er  experimentirte,  stammte  von  verschiedenen  Kranken.  Alle  wurden 
50  ausgewählt,  dass  man  einen  normalen  Magensaft  erwarten  konnte. 
Die  Cultnren  des  Choleravibrio  stammten  von  Massaua,  Es  er- 
gab sich^  dass  die  bactericide  Kraft  des  Magensaftes  nicht  immer  die 
gleiche  ist,  sondern  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  desselben 
sich  ändert»  Im  Allgemeinen  ist  die  bactericide  Kraft  direkt  pro- 
portional der  GesammtaciditÄt,  jedoch  ist  dies  auch  nicht  ganz  con- 
»tant  der  Fall^  sondern  es  kommt  auch  vor,  dass  zwei  Magensäfte 
von  gleicher  GeMmmtacidität  verschieden  stark  auf  den  Mikro- 
organismus eiuwirken  und  zw^ar,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger 
freie  Salzsäure  enthalten,  C.  fand,  dass  die  Salzsäure  viel  stärkere 
keimtödteude  Kraft  hat,  als  die  Milchsäure  bei  gleicher  Concentration 
der  Lösung  und  dass  die  freie  Salzsäure  sehr  viel  wirksamer  sei. 
als  die  combinirte.  Hat  man  nun  im  gesunden  Magensaft  einen 
sicheren  Scbutzwall  gegen  das  weitere  Vordringen  j)er  os  mit  den 
»Speisen  aufgenommener  Vibrionen  in  die  tieferen  Verdauungswege, 
wo  ihrer  Entwickelung  nichts  mehr  im  Wege  steht?  Nach  Versuchen 


0  Contributa  allo  studio  delle  azione  del  succo  gastrico  sul  vibrione 
fiel  colera.  L'ufficiale  ssanit.  Kiv.  d*lgiene  e  dl  Med.  pabbl.  1897.  No.  9, 
pag.  389. 
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in  vitro  sterben  die  Keime  im  Magensaft  erst  nach  25 — 36  Min.  ab 
und  dies  spricht  sehr  dafUr,  dass  auch  bei  normaler  Magcnverdauang 
die  Vibrionen  ungestört  mit  den  Chymns  in  den  Darm  gelangen 
können.  Bedenkt  man  ausserdem,  dass  nur  unter  ganz  ausserordent- 
lichen Verhältnissen  ein  so  starker  Sfiuregiad  des  Magensaftes  be- 
stehen dürfte,  wie  wir  ihn  für  einen  ganz  normalen  Magensaft  nach 
einem  speciellen  Probeessen  finden,  da  in  den  ersten  Stadien  der 
MageuTerdauung  die  am  stärksten  keimtödtende  freie  Salzsäure  erst 
langsam  auftritt,  zumal  bei  reichlicher  vorwiegend  aas  Albuminoiden 
bestehender  Mahlzeit,  und  bedenkt  man  ausserdem,  dass  die  Säure 
meist  auch  noch  durch  Flüssigkeitszufuhr  verdünnt  wird,  so  wird 
es  immer  wahrscheinlicher,  dass  die  Choleravibrionen  auch  hei  voll- 
ständig normaler  Magenfunktion  doch  grossentheils  unverändert  durch 
den  Magen  in  den  Darm  zu  gelangen  im  Stande  sind.     Colasanti. 

443.  K.  Spiro  und  H.  Bruns:  Zur  Theorie  der  Desinfection  ^)* 
Die  von  Scheuerlen  gefundene  Thatsache,  dass  PhenolUisungen 
durch  Zusatz  von  NaCl  beträchtlich  an  Desiiifectionskraft  gewinnen, 
wird  hier  zur  Aufklärung  der  theoretischen  Vorstellungen»  neuerdings 
in  abgeänderter  Versuchsanordnung  untersucht.  Nach  Sp.  und  B» 
handelt  es  sich  bei  der  Wirkung  des  Phenols  auf  Eiweiss  und  somit 
auch  auf  die  liacterienzclleu  um  eine  Reaktion  addifcioneller  Art^  so 
zwar,  dass  eine  Ancinanderlagening  zweier  Moleküle  stattfindet. 
Wie  in  eine  Seidenfaser  ans  einer  verdünnten  alkoholischen  Fuchsiu- 
lösung  um  so  mehr  Farbe  eindringt,  je  mehr  Wasser  man  der  Färb- 
lüsung  zufügt,  so  wird  in  den  Bacterienlcih  um  so  mehr  Phenol  aus 
^er  wässrigen  Lösung  eindringen,  je  mehr  man  den  Zusammenhang 
zwischen  Phenol  und  Wasser  dadurch  lockert,  dass  man  der  Plienol- 
jösung  Kochsalz  zufügt.  Kochsalz  hat  ja  bekanntlich  eine  fallende 
Wirkung  auf  Phenol  und,  wenn  die  eben  erwähnte  Vorstellung  richtig 
war,  so  mussten  Salze,  welche  auf  Phenol  resp.  dessen  llomologen 
noch  stärker  fällend  wirkten,  wie  NaCl,  auch  die  Desiiifectioaskraft 
der  Phenollösungen  noch  mehr  erhüben,  wie  NaCl.  Dies  Hess  sich 
nun  in  der  That  in  Versuchen  mit  Milzbrandsporen  zeigen^  die  auf 
Kartoffeln  gaztichtet,  in  Wasser  suspeodirt  und  filtrirt  waren,  sowie  an 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathid,  u,  Pharmakol.  41,  855^374. 
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Staphylococcenculturen.  NaHSO^  und  (NH4)2S04,  die  stärker 
fällend  auf  Brenzcatechin  wirken,  wie  NaCl,  erhöhten  auch  die 
Desinfectionswirkung  der  Brenzcatecbinlösung  mehr,  wie  NaCl.  Da- 
bei bat  selbst  gesättigte  (NHJg  SO^-Lösung  für  sich  allein  keine  er- 
hebliche Abtüdtung  der  Sporen  zur  Folge.  Dass  die  Erhöhung  der 
Desinfectionswirkung  durch  NaCl-Zusatz  nicht  durch  eine  Auflockerung 
und  Quellung  der  Sporenmembran  unter  dem  Einflüsse  des  NaCl  zu 
erklären  ist,  weisen  Sp.  und  B.  dadurch  nach,  dass  eine  Trennung 
des  Versuchs  in  zwei  Phasen  —  die  Sporen  werden  erst  in  NaCl- 
Lösung,  dann  in  Phenollösung  gebracht  —  nicht  zu  einer  so  starken 
Abtüdtung  führt,  wie  die  combinirte  Einwirkung.  Dass  es  sich  hier 
nicht  einfach  um  Fällungsreaktionen,  sondern  um  Lösungserschei- 
nungen handelt,  haben  Sp.  und  B.  dadurch  festgestellt,  dass  sie  der 
Phenollösung  einerseits  Stoffe  zufügten  die  gar  keinen  Eiufluss  auf 
dessen  Lösung  haben  (Harnstoff,  Glycerin),  andererseits  solche 
(Alkohol),  die  ein  gutes  Lösungsmittel  für  Phenol  und  ein  Fällungs- 
mittel für  Ei  Weisskörper  darstellen.  Harnstoff  und  Glycerin  ver- 
stärkten die  Desinfectionswirkung  nicht,  Alkohol  verminderte  sie 
eher.  Ebenso  wenig  sind  andere  Salze,  welche  das  Phenol  nicht 
auszusalzen  vermögen,  von  Einfluss,  z.  B.  beuzoösaures  Natrium.  Von 
den  Salzen,  die  das  Phenol  ausfällen,  verstärken  diejenigen  seine 
antiseptische  Wirkung  am  meisten,  welche  am  stärksten  fällend  wirken 
(Reihenfolge :  Na  Gl,  K  Gl,  Na  Br,  Na  J,  Na  NG3  und  essigsaures  Natrium). 
Da  die  Salze  der  zweibasischen  HgSO^  stärker  wirken,  als  die  der 
einbasischen  Säuren  so  könnte  man  annehmen,  dass  die  Grösse  der  Ioni- 
sation der  maassgebende  Factor  ist.  Da  aber  z.  B.  Na  Gl  beträcht- 
licher die  Phenolwirkung  erhöht,  als  NaJ  in  äquimolekularer  Menge, 
während  die  lonisationsconstante  ziemlich  übereinstimmt,  kann  der 
Grad  der  Dissociation  nicht  die  maassgebende  Rolle  spielen.  Es 
handelt  sich  nach  Sp.  vielmehr  um  einen  Intensitätsvorgang,  der 
aber  mit  den  bei  den  Lösungserscheinungen  sonst  beobachteten  Capa- 
citätscrscheinungen  nichts  zu  thun  hat.  Wäre  die  Zahl  der  löslichen 
Moleküle  (Gapacität)  von  Einfluss,  so  könnten  nicht  äquimolekulare 
Mengen  von  NaGlOj  und  KCIO3,  die  sich  sehr  durch  ihre  Löslich- 
keit unterscheiden,  in  annähernd  gleichem  Maasse  —  Na-Salze  wirken 
immer  stärker  —  erhöhend  auf  die  bactericiden  Eigenschaften    von 
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PhenoUösangen  ^^irken,  wie  dies  nach  Sp.  und  B/s  Versuclien  that- 
säcblich  der  Fal!  ist.  Nicht  der  Grad  der  Löslichkeit  ist  nach  ihrer 
Ansicht  der  entscheidende  Factor,  sondern  die  Intensität,  mit  der 
der  Lösungs Vorgang  stattfindet.  Zwischen  Bacterienleib  nnd  Phenol 
besteht  eine  Affinität,  die  znr  Aneinanderliigerung  fuhrt,  eine  Affiuitiit* 
die  sich  von  der  gewöhnlich  als  chemisch  bezeichneten  unterscheidet 
durch  die  ausserordentlich  leichte  Reversibilität  und  durch  den  Mangel 
stöchionietrischer  Verhältnisse.  Durch  diese  additioneilen  Erschei- 
nungen \ässt  sich  die  Klasse  ?on  Desinficientien,  zu  der  das  Phenol 
gehört,  trennen  von  derjenigen,  welche  in  dissociirteni  Zustand  mit 
dem  zu  desiuficirenden  Körper  Jonenreaktionen  eingeht.      11  ahn. 

444,  Gio  Malfitano:  Ueber  das  Verhalten  der  Mtkro- 
organismen  unter  der  Einwirkung  der  comprimirten  Gase  ^).  Der 
Verf.  bat  festzustellen  gesucht,  ob  inüerhalb  der  Grenzen,  der  Höhe 
und  Dauer  nach,  praktisch  durchfü!irbarer  Drucksteigerung  die  drei 
Oase:  Sauerstoff,  Kohlenoxyd  und  Kohlensäureanhydrid  im  Stande 
sind «  Mikroorganismen  zu  tödten  und  ob  auf  diesem  Wege  viel- 
leicht Keime  zerstört  werden  können,  wo  aus  irgend  welcher  Ur- 
sache Hitze  oder  Irgend  welche  Antiseptica  nicht  angewendet 
werden  können.  M.  bediente  sich  zu  seinen  Versuchen  eines 
gusseisemen  Recipienten,  der  auf  über  200  Atmosphären  Innendruck 
geprüft  war*  Das  zu  prüfende  Material  wurde  in  diesen  Recipienten 
gebracht  und  zwar  Bacterien  in  Sporulation  oder  in  trockenem,  in 
feuchtem  Zustand,  in  fltlssigen  Culturen,  in  Plattenculturen  etc.  Er 
stellte  fest,  dass  nur  die  CO^^  im  Stande  war,  wegen  ihrer  grösseren 
Löslichkeit  und  ihrer  stärkeren  chemischen  Wirkung,  eine  grössere  Zahl 
der  untersuchten  Bacterienarten  zu  tödten.  Dieselbe  wirkte  um  so 
sicherer  und  rascher,  je  mehr  die  Bacterien  in  feuchtem  Zustand 
waren;  es  waren  dabei  keine  merklichen  morphologischen  Veritnde- 
ruugen  an  den  Bacterien  zu  erkennen;  je  geringere  Widerstandskraft 
gegen  Säuren  im  Allgemeinen  die  betreffenden  Bacterien  hatten,  um 
ao  leichter  wurden  sie  durch  die   comprimirtc  CO^  abgetödtet.     Der 


*l  8ul  componamente  dei  iiiicroorganisnii  atrazione  dei   gas  com]' 
BolL  dclla  Süc.  med.  chir-  di  Pavia  1897;   Eiv,  d'lgiene  e  San.  Pubb. 
No.  IS. 
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Bacillas  der  Milcbsiiure  ist  viel  resistenter  gegen  comprimirte  CO^, 
als  die  Vibrionen  der  Cholera.  Hls  fanden  sich  auch  Sporenformeu 
(z.  B.  vom  B, -subtiüs).  die  auch  der  energischsten  CO^- Einwirkung 
widerstanden.  Das  Resultat  der  Unfürsuehnn^'en  ist,  dass  die  Ein- 
wirkung conii>rinürter  CO^  für  eine  vollkommene  Sterilisation  jtrak- 
tisch  ungenügend  ist,  dass  sie  aber  technisch  vielleicht  für  gewisse 
Fälle  doch  Ver^venduiig  tinden  könnte,  uanientlich  in  Anheiracbt 
dessen^  dass  sie  das  Material,  das  derselben  ausgesetzt  wird»  gar  nicht 
angreift.  Colasanti. 

445.    C.  H.  K.  Spronck:  lieber  das   Penetrationsvermögen 
des  Formaldehyds  bei  der  Oesinfection  grösserer  Räume  mit  Tril- 

lat's  Autoc!aven\h  Dieser  Vortrag  enthält  die  Ergelmisse  lireicr 
voraVert  vorgenommenen  eingehenden  Versuche  mit  kleineren  Tri U 
lat 'sehen  Autoclaven.  Jeder  derselben  wurde  mit  1  1  Formo- 
chlorol  (d,  h.  wässriger  Formaldehydlüsung  40°  1^  mit  Chlorcakium 
20 "/(j^  pro  cm^  Rauminhalt  gefüllt,  so  dass  z.B.  im  dritten  Versuch 
die  Desinfectiou  von  2  nebeneinander  liegenden  grösseren  Zimmern 
mit  Zwischencorridor  und  Gesamnitinhalt  von  403  cm*"*  2  kleinere 
Apparate  erforderte.  Die  Autoclaven  funktionirten  bei  einem  4  At- 
mosphären betragenden  Ueberdruck,  und  zwsir  in  jedem  einzelnen 
Dcsinfectionsversacli  2  bis  3  Std.  Die  Temperatur  der  im  Appaml 
am  Ende  der  Erhitzung  zurückbleibenden  Cldorcalciumlösung  waur 
153  **C.,  diejenige  der  zu  desindcirenden  Räume  16  bis  23*^ C*  Fenster- 
spalten  und  aridere  Oeflfnungen  derselben  wurden  unter  sachkandigor 
Aufsicht  sorgfältigst  mit  Watte  ausgefüllt.  Nach  beendeter  Funktion 
der  Apparate  4iielt  man  die  Räume  24  Std,  geschlossen.  Verf.  hat 
in  liebere  in  Stimmung  mit  Richter  den  Gegensatz  zwischen  seinen 
Ergebnissen  und  den  zum  Theil  negativen  Resultaten  anderer  Forscher 
hervorgehoben,  ohne  für  die  Ursache  dieser  Differenzen  andere 
Gründe  als  die  Grundsätzlichkeit  der  Versuchsanordnung,  die  hervor- 
ragenden  Wirkungen  eines  starken  Ueberdrucks,  die  Zimmertempe- 
ratur (dieselbe  soll  nicht   zu  niedrig  sein  wegen    der  zu  befürchten- 


1]  Over  het  doordringend  vermögen  van  formal dehy de  bij  de  dcciiifeetle 
van  groote  ruimten  mct  Trillat*s  autockäf.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Oenooir 
kande  1898,  H,  p,  1090, 
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den  Condensation  des  Formaldehyddampfs)  angeben  zu  können.  Auch 
die  chemische  Beschaffenheit  des  Formochlorols  hat  einen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  die  Intensität  der  desinficirenden  Wirkung;  das  ge- 
wöhnliche lO^/o  Methylalkohol  enthaltende  Formol  (50  ^/^^  form- 
aldehythaltig)  ist  zur  Anstellung  dieser  Versuche  nicht  geeignet,  in- 
dem sich  aus  dem  Formaldehyd  und  dem  Methylalkohol  das  inaktive 
Methylal  bildet  (Pfuhl).  Das  aus  der  Societe  chimique  du  Rhone 
in  Lyon  bezogene  Formochlorol  hatte  die  oben  citirte  chemische 
Znsammensetzung  und  ergab  sich  methylalkoholfrei.  In  den  durch 
Tabellen  erläuterten  Versuchen  wurden  Milzbrandsporen  in  der  ver- 
schiedensten Art  und  Weise  in  Matratzen,  in  porcellanenen  Salbebehältern, 
in  mit  Seide,  Baumwolle  und  Leinwand  überzogenen  Kartonpapier- 
platten, Wolle,  Teppichen  und  Tapeten  eingeführt  und  an  verschiedenen 
Stellen  aufgehängt.  Die  Sporen  waren  zum  Theil  frisch  aus  einer 
menschlichen  Pustula  maligna  gezüchtet,  zum  andern  Theil  aus  Paris 
bezogen.  Die  Virulenz  derselben  war  maximal,  die  Resistenz  gegen 
siedendes  Wasser  dauerte  bis  zu  3  Min.  u.  s.  w.  Die  zu  gleicher  Zeit 
in  den  zu  desinficirenden  Räumen  vorhandenen  mit  Wattepfropfe» 
verschlossenen  Milzbrandculturen  blieben  vollkommen  unverändert  und 
ergaben  bei  erneuter  Aussaat  zahlreiche  Colonien.  Für  die  Des- 
infection sehr  grosser  Räume  bedarf  man  selbstverständlich  grosser 
Apparate,  weil  das  in  Thätigkeitsetzen  vieler  kleinerer  Autoclaven  seine 
Uebelstände  hat.  Zeehuisen. 

446.  Th.  Pfeiffer  und  0.  Lemmermann:  Ueber  Denitri- 
ficationsvorgänge  ^).  Die  Untersuchungen  wurden  mit  einer  von: 
Kuennemann  aus  Pferdekoth  und  Stroh  gezüchteten  Form  ange- 
stellt, welche  als  eine  Varietät  des  Bacillus  denitrificans  II  voir 
Burri  und  Stutzer  erkannt  wurde.  Die  Menge  des  aus  Gilt ay'- 
scher  Nährlösung  abgespaltenen  Elementarstickstoffes  betrug  90^/^^ 
des  Nitratstickstoffes,  des  aus  Nitratbouillon  abgeschiedenen  N  95,5  ^Jq. 
Unter  den  Gährprodukten  kann  Kohlensäure  auftreten  —  in  letzterem 
Falle  31,2  ®/q.  Ausserdem  wurde  festgestellt,  dass  Wasserstoff  den 
Denitrificationsprocess  etwas  verzögert  und  dass  die  Mikroorganismen 
den  nöthigen  Sauerstoff  dem  Salpeter  entnehmen   und  desshalb   ohne 


1)  Landw.  Vers.-StÄt.  oO,  115—142. 
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eleroentaren  Sauerstoff  gedeihen  köuDen.  Anfangs  ist  die  Gegenwart 
von  Luft  förderlich;  sie  sind  desshalb  »facultativ  anaerob«.  In 
reiner  Kohlensäure  können  die  Bacterien  nicht  wachsen.      Wein, 

447.  J.  Staklasa:  Welche  Formen  von  Kohlehydraten  be- 
n^thigen    die    Denitrificationsbacterien    zu    ihren    Vitalprocessen  ^). 

Das  Xj'lan  und  die  Xylose  sind  wichtig  für  den  Vitalprocess  der 
Denitriticatioiisbaclerien ;  dagegen  bildet  für  sie  die  Arabinose  kein 
so  gutes  Nähi'medium.  Um  die  Einwirkung  von  Pentosen  auf  die 
Zersetzung  von  Nitraten  zu  prüfen,  impfte  Verf.  die  Vegetations* 
gefiisse  mit  Bacillus  denitriticans.  Bei  jenen,  welche  Glycose  ent- 
hielten, war  der  Ertrag  an  llaicr  normal,  während  er  bei  Xylose 
entlialtenden  Gefässen  auf  \,'^  gesunken  war,  im  Vergleich  zum  Er- 
trage der  Vegetatiüusgefässe,  welche  Chilisalpeter  und  Superphosphat 
enthalten  hatten.  Bei  Gegenwart  von  Arabinose  im  Boden  wurden 
keine  besonderen  Differenzen  gegenüber  der  Gljcose  beobachtet.  Au 
Furforoidcn,  besonders  Xylan,  reiche  Böden,  wie  z.  B.  Moorböden, 
enthalten  in  der  Regel  nur  Spuren  von  Nitrat.  Wein. 

448.  Mai 6;  Die  Mikroben  der  Knölfchen  der  Leguminosen^. 
In  dieser  Abhandlung  studirt  Verf.  verschiedene  Lebensbedingungen 
dieser  Bacterie,  nümlich  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  auf 
ihre  Entwickelung,  den  Einfluss  des  Gehaltes  des  Nührmediums  an 
gebundenem  Stickstoff  und  Saccharose  auf  die  Fixirung  des  freien 
Stickstoffes,  die  nutritive  Wii'kuug  der  Nitrate  und  den  Einfluss  der 
Lcguminosenwnrzeln  auf  die  freien  Formen  der  Knolleabacterie,  In 
ein  Medium,  welches  einen  Theil  gebundenen  Stickstoffes  auf  200 
Theile  Zucker  und  2"/^  von  letzterem  enthält,  geht  die  Fixirung 
de3  freien  Stickstoffes  am  besten  vor  sich  und  der  Gehalt  der  Nähr- 
fltlssigkeit  an  Stickstoff  wird  mehr  wie  verdoppelt,  dasselbe  Verhält- 
niss,  welches  in  der  Zuckerrübe  zwischen  dem  Gesammtstickstoff  und 
dem  Zucker  besteht.  Es  bildet  sich  in  den  Culturen  eine  viscöse 
Substanz,  welche  kein  Kohlehydrat  ist,  sondern  ein  stickstoffhaltiger 
Körper,    welcher   als   Desassimilationsprodukt   der  Mikrobe   und   als 


I 


1)  Zeiti?chr.  f.  d.  laadvr.  Vers.-Wes.  in  Oesterr.  1,  371—373.  ^  «)  Leg 
microbes  des  nodositi^s  de»  legumineases,  Ann.  Inst.  Pasteur  12»  1  und  128^ 
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Brücke  zwischen  ihm  und  der  Wurzel  zu  betrachten  ist  und  letzterer 
als  Nahrung  dient.  Des  Weiteren  studirt  Verf.  die  Morphologie 
dieses  Saprophyten,  beschreibt  unter  Anderem  die  Aenderungen,  welehe 
er  erfährt  unter  dem  Einfluss  der  Wärme,  der  Säuren  und  des  Nähr- 
bodens im  Allgemeinen.  Die  freien  Formen  des  Erdbodens  werden 
von  den  Leguminosenwurzeln  durch  die  in  der  Umgebung  der  Wurzel- 
härchen gelösten  Kohlehydrate  angezogen  und  dringen  so  in  die 
Wurzelrinde  in  Form  von  CJoccobacillen  hinein,  das  Meristem  zur 
Bildung  der  Knollen  irritirend.  Sobald  der  Saft  in  den  Knollen 
herumkreist,  wird  die  Mucosität,  welche  die  Coccobacillen  umgiebt, 
mitgenommen  und  die  Bacillen  verzweigen  sich  unter  dem  Einfluss 
der  Pflanzensäuren.  Wenn  die  Vitalität  verschwindet,  lösen  sich  die 
Mikroben  in  die  einfachen  Formen  auf,  welche  im  freien  Boden 
weiter  leben.  Weitere  Einzelheiten  wie  Abbildungen  sind  im  Original 
nachzusehen.  H  e  y  m  a  n  s. 
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das  D.-tiift.  Bei  der  relativen  Unschädlichkeit  des  Salicylaldehjdji 
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welche  bei  der  Diirmfäulniss  entstehent  yielleicht  so  güQ«ti^  im 
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gelialt  LOl — l,l(>(7ü-  Verf.  beobachtete  an  diesem  Körper  immuni- 
sirende  Eigenschaften.  Um  denselben  weiter  zu  charakterisiren,  studirte 
er  das  Verhalten  zu  verschiedenen  Farbstoffen  und  das  Verm5gen, 
dieselben  Wasser  und  Alkohd  gegenüber  festzuhalten.  N&heres  im 
Original  L  o  e  w. 

.   C.  H.  H,  Sprouck,  eine   neue  Calturflüssigkeit  für  die  Dar- 
stellung des  D  i  p  )i  t  h  e  r  i  e  -  T  0  X  i  n  s. 

*Murawjeff,  die  diphtheritischen  Toxine  und  Äntitoxino 
in  ihrer  Wechselwirkung  auf  das  Nervensystem  der  Meerschweinchen, 
Fortschr.  d.  Medic.  16,  93-9ß. 

•  L.  Martin,  Bildung  de«  D  i  p  h  t  h  e  r  i  c  t  o  x  i  n  s.  Ann.  Inst  P a s t e  u  r 
12.  26.  Eine  Arbeit,  welche  von  allen  Denjenigen»  welche  sich  mit 
der  Zubereitung  des  Diphtherietoxins  beschäftigen,  zn  lesen  ist; 
studirt  wird  der  Einfluss  der  Ai*ration  und  der  Alkalinitat  des  Nähr- 
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der  D.-Bac.  producirt  selbst  eine  Anzahl  verschiedener  öifte,  die  eine 
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bilden  in  Bouillon,  Pepton,  Traubenzuckerlösung  kein  Indol,  Phenol, 
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27,  865. 

*Chantemesse,  lösliches  Typhustoxin  und  antitoxisches  Serum 
des  typhösen  Fiebers.    Wiener  medic.  Blätter  1898,  No.  18,  19. 
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♦S.  Mar'tin,  die  chennschen  Produkte  pathogener  Bacterien 
mit  besonderer  Berticksichtigxing  des  Typhus.    Ibid.  No.  25  ff. 

*G.  Markl,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Peattöiine.  Ccntralbl,  f. 
Bact.  24,  Abtb.  I,  641—649  und  728—736.  In  den  Zellleibern  der 
Pestbacillen  ist  eine  giftige,  gegen  Hitze  sehr  einptindliche  Substanz 
vorhanden.  In  Bouilloneulturen,  die  in  dünner  Schicht  angelegt  sind, 
findet  sich  ein  giftiges  Stoffwechfielprodukt,  Beide  üben  dieselbe 
(Marasmus  und  Milztunior  erzeugende)  Wirkung  bei  Thieren  mit 
chronischer  Intorication  aus.  Bei  Katzen  war  die  N-Änsscheidung 
erhöht,  bis  Giftfestigkeit  eintrat.  Die  toxische  Substanz  ist  durch 
Älkohid  fUllbar,  lässt  sich  zur  Tinnmnisirung  verwenden,  erzeogt  abor 
nur  anti toxisches,  kein  bactericides  Serum.  Huhn. 

A .  Lustig  und  G.  G  a  1  e  o  1 1  i  ^  über  die  Wirkung  des  aus  dem  P  e  s  t  - 
baciUus  ausgezogenen  NncleoproteTds  auf  das  Gefftsssysteni, 
A.  Schütze,  über  das  Zusaniiuen  wirken  von  Tetannsgift  mit 
normalen  und  ge faulten  Organs&ftcn. 
452.   A.  Corradij  biologische  Wirkung  der  Tetanustoxine. 

*n.  Paderi,  ob  die  Milz,  ein  Princip  enthält,  das  iin  Stande  ist,  das 
Tetanustoxin  zu  neutral isiren?  Arch.  di  Farmac.  e  Terap. 
0»  fasc.  11 — 12,  1898.  P.  fand,  dass  die  Milz  kein  solches  Princip 
enthält,  dass  dagegen  die  alkalischen  Stofle  die  Fähigkeit  besitien. 
die  Wirkung  des  Tetannstoiins  zu  hemmen.  Demnach  bernht  auch 
die  Wirksamkeit  des  Neurins  auf  seiner  alkalischen  Eigenschaft. 

Colasanti. 

♦Land mann,  Über  Tuberculosetoxin,  Hvgien.  Rundsch.  8,  481 
bis  484. 

*E,  Maragliano,  wässeriges  Extrakt  der  Tuberculose- 
hacillen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  94—95.  M,  züchtet  die 
Bacillen  in  Glycerin-Pepton-Bouillon.  filtrirt  und  wilsk^ht  die  abfiltrirten 
Bacillen  1  diese  werden  dann  in  einer  der  Cultui'tlllssigkeit  gleichen 
Menge  Wasser  45  Std.  auf  95  bis  100»  erhitzt  (unter  Ersatz  des  ver- 
dampfenden  Wassers) :  nach  24  Std.  wird  die  Flüssigkeit  auf  'fjo  ein* 
gedampft.  Die  erhaltene  alkalische  Flüssigkeit  von  dunkelbrauner 
Farbe  wirkt  wie  das  alte  Koch 'sehe  T  über  cu  Iin.  Es  erhöht 
bei  gesunden  und  tuberculösen  Meerschweinchen  die  Temperatur 
um  2  bis  y;  letale  Dosen  rufen  sofort  Hypothermie  hervor.  Die 
Lösung  tödtet  gesunde  Meerschweinchen  gewöhnlich  zu  ca,  lOcm^ 
pro  kg,  tuberculüse  zu  1  bis  2cni3  in  48  Std.;  sie  bewirkt  keine 
Entzündung.  Die  toxische  Wirkung  wird  durch  Maragliano*» 
antituberculöses  Serum  vollständig  aufgehoben»  Alkohol  lallt 
aus  dem  Extrakt  eine  Substanz,  welche  Meerschweine  zu  1 :  25000 
liDd  Kaninchen  intravenös  zu  l:3i3000  t">dtet.  Herter. 
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153.  E.  Mamgliano,  die  Tuberculinvergif tung. 
454  Aronson,  zur  Biologie  des  Tuberkelbacillus. 
.   W.  G.  Rnppel,  zur  Chemie  der  Tuberkelbacillen. 

•A.  Salter»  EliiiiiniruD^  bacterieller  Toiioe  durcb  die  Haut.  Vor- 
handensein des  T  u  b  e  r  c  u  l  i  ti  s  im  S  c  b  w  e  i  s  s  e  der  P  b  t  hi  h  i  k  e  r. 
La  semaine  tnedic.  1898,  29. 

•0.  Voge?  und  B,  Proskauer«  Beitrag  zur  Ernäbruiig9|jhjsiologie 
und  zur  Differentialdiagnose  der  Baeterien  der  hämor- 
rhagischen Septicäraie.  Zeitscbr.  f.  Hygiene  28,  20^^33.  — 
0.  Voges,  zur  Frage  über  die  Diff crenzirung  der  Baeterien 
der  hämorrhagischen  Septicäirile,  Zeitscbn  f.  Hvgietie  28). 
33 — 35.  Als  Ausgangäpuiikt  wird  eine  Pepton-SalzlOsung  gewählt, 
die  1,0g  Pepton  Witte,  0,37  Na^HPOj,  0,14  KH^Pü^,  0,04  CaClj, 
0,3  HCl,  0,01  Magne^iunmitrftt  auf  lOOcni^  H^O  eiitbält.  Wird  diese 
Lösung  mit  1  <'/o  Traubenzneker  bezw.  Rohrzucker  bezw.  Glvccrin 
versetzt»  so  rergährt  der  ßac.  der  Öchweinepeat  alle  3  Kohlehydrate, 
der  Hog-Chülerabaeiliu5  nur  Traubenzucker  und  Glycerin,  die 
Swineplaguebaeterien  nur  Traubenzucker.  Alle  übrigen  Erreger  der 
hämorrhagischen  SepticiUuie  (deot-sche  Sehweineseuehe,  Hühnerchelera, 
WJldseuche,  Kaninehenseptieämie,  Fowicholera  etc.)  vergiibren  die 
Kohlehydrate  nicht.  In  den  Sehweinepest-Zucker-Oultmen  bildet  sich 
auf  Zusatz  von  Kalilauge  am  oberen  Theil  des  Ruhrchens  eine  schöne, 
rothe,  flüorescirende  Färbung,  nach  den  Versuchen  der  Verff.  ein^ 
charakteristische  Reaktion.  Hahn. 

56.    Fr,   Basenau.  weitere  Beiträge   zur  Geschichte  der   Fleischver- 
giftungen. 

*ß,  W*eflenberg,  Beitrag  zur  Bacteriulogie  der  Fleischver- 
giftung. Zeitschr,  f.  Hygiene  28,  484—492.  Au«  dem  Fleische 
WQide  eine  Proteus- Art  gezüchttrt. 

*W.  Silberschmidt,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  sog.  Fleiacb- 
vor giftung.     Zeitscbr.  f.  Hygiene  30.  328—3.58. 

*A.  Charrin  und  H,  C 1  a  u  d  ♦• .  das  B  o  t  u  1  i  n  und  das  diphtherische 
Toiin,  einige  Betrachtungen.  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie 
4,  491.  Experimentelle  Angaben  Über  die  Analogien  und  die  Unter- 
schiede zwischen  dem  Verhalten  dieser  beiden  Toxine.    Heymana. 

•M,  Nencki,  N.  Sicher  und  Seh  amo  wa-Simanowaka,  Üb**r 
Zerstörung  der  Gifte  (Toxine)  durch  Ve r d au nng§; safte. 
Gesellscb.  d,  russ.  Aerstte  in  St.  Petersburg.  Wratsch  1898.  17;  Arch, 
f.  Verdau  ungsk  rank  h.  4,  382.  Die  Schlei  rahaut,  das  Mo  ein,  sowie 
die  Leber  zerstören  die  Toxine  nicht.  Diphtherie-  und  Tetanustoiine 
mit  sterilen  Verdauungs saften  zusammengemischt  und  sofort  injicirt, 
erlitten  eine  geringe  Zerstörung;  dieatdbe  ist  bedeutender,  wenn  das 
Oemiach  bei  gewöhnlicher  Temperatur  and  njch  besser  bei  37— 3^<* 
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6 — 16  Std.  stehen  gelassen  wird«  Bei  frisch  zuhereit«?ti?r  Ldsun^ 
ertrilg-t  da*  Thier  die  6faclie  todtlitiie  Dosis,  und  die  60  fach*?.  w«mi 
das  Gemisch  r> — 16  Std.  im  Thenüoätiilen  verweilte.  Tetanu»»jift  winl 
roKcher  zerstört  als  Diphtherietoxiii;  auf  letzteres  wirkt  Galle  öhoTbaiipt 
nicht,  auf  das  TetanusgÜt  wirkt  sie  ao  energisch,  als  Ma^en-  mi«i 
Pankreassaft,  Am  stärksten  erwies  sieh  ein  Gemisch  von  Galle  und 
Paiikreassaft,  da  es  eine  150,000  Mal  tödtliche  Dosis  zerstört.  Verff* 
Tergleichen  die  Wirkung^  der  Säfte  auf  Toiine  mit  derselben  auf 
Eiweiss;  es  ent^stehen  Toxosen  und  T(txotde,  die  weni^rer  giftij^  sind, 
als  Toxine.  Die  Wirkung  der  Verdau ungssäfle  kann  nicht  mit  jener  der 
Antitonne  ver#^lichen  werden,  weil  sie,  Tor  und  nach  Einfährnn«r  de« 
Gifte?  dein  Körper  einverleibt,  keine  Wirkung  ausüben.  Dtirch 
2— 3atümlige  Erwärmung  der  Verdauungssäfte  auf  60 '^  verlieren  <ie 
ihre  giftzt'rstörende  Wirkung. 

*G.  G.  Brnnner,  Intersuchungeu  über  die  Wirkung?  von  Bacterien- 
und  Pflanzengiften,  L  Ueber  die  hypothetische  ferineo- 
tative  Wirkung  der  T  o  3t  i  n  e.  Arcb.  d.  bi^L  Wisiensch.  8t*  Pot«»- 
hnrg  1897,  0,  No.  2, 

*Fr,  Steinhaus,  der  Einfluss  der  Toxine  d**s  Bact.  typhi  und  de* 
B a e t.  coli  CO m ni  u  n e  auf  die  Lenk o c y t e n  ,  eine  dilferential' 
diagnostische  Studio.     Ing.-Dias.    Bonn  1898. 

*E.  Metchniko  ff,  Untersuchungen  ober  den  Einflus»  des  Orgft- 
nismua  auf  die  Toiine.  Ann,  Insi  Pasteur  12,  2öl.  Hefent 
des  Autors  tSber  diese  Frage  anf  dem  internationalen  Congren  t^t 
Hygiene  zu  Madrid,  worin  er  speciell  die  wichtige  Bolle  der  Fhago- 
cyten  auf  die  Toxinzerstörnng  hervorhebt.  Heymans» 

O.  Decroly,  Wirkung  der  Toxine  und  Antitox  ine  anf  den  Stoff- 
wechsel, Cap.  XV. 
Consiglio,  Wirkung  einiger  Toiine  im  Pflanzenreich,  Cap.  XV, 

*A.  Charrin,  Üebertragung  der  Toiine  von  dem  Fütnsaufdie 
Mutter.  Arch.  de  physiol,  80,  70:^—705.  Ch.  injicirte  bei  F«Vtcn 
von  Kaninchen  Dii>hthenegift  und  constatirte  die  dadurch  erfolgt45 
Vergiftung  der  Mutter.  Durch  Injection  von  schwächerem  Pyocyaneüi^ 
toxin  in  die  Föten  konnte  die  Mutter  gegen  dieses  Gift  bis  tu  nn^w 
gewissen  Grade  immunisirt  werden.  Hertcr. 

yatürliche  Widerittandsfähiffkfiif  Atexine* 

*  J  u  l c  s  C  0  u  r in  0  n  t  und  1)  u  f  f  a u ,  Eigenschaften  des  S  e  r  u  m  s  kUnlich 
splenektomirter  Kaninchen  im  Verhalten  gegen  pat bogen c 
Mikroben.  Compt.  rend.  aoc.  biolog.  M.  181 — 183,  Vcrff,  haben 
früher  [cit  J.  Th.  27,  H69]  initgetheilt,  das«  Kaninchen  in  der  ersten 
S^eit  nach  der  MibexFtirpation  in  erhöhtem  Maasse  der  Infectioo 
durch  8taphylococceii  and  B.  pyocyantfaa  ttnterliegen,  dafteg^en 
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fär  den  Marmorek'schen  Streptococcus  weniger  empfänglich 
sind;  dass  aber  ein  paralleles  Verhalten  gegenüber  den  Toxinen  der 
betreffenden  Mikroben  nicht  stattfindet  [yergl.  Blum  reich  und 
Jacoby,  J.  Th.  27,  8G8].  Eine  Cultur  von  Staphylococcus 
pyogenes,  im  Serum  eines  Yor  8  Tagen  entmilzten  Kanin- 
chens gezüchtet,  erwies  sich  als  toxisch,  während  eine  gleiche  Cultur, 
welche  in  normalem  Kaninchenserum  gezüchtet  war,  in  derselben 
Dose  unschädlich  war-,  das  Serum  des  entmilzten  Thieres  war  also 
gegen  den  Staphylococcus  mikrobiphil  (oder  weniger  mikrobicid 
als  das  normale).  (Schon  Montuori,  Ogata,  Hankin  nahmen 
die  Sekretion  baktericider  Stoffe  durch  die  Milz  an.)  Dagegen  ergaben 
ähnliche  Parallel  versuche  mit  dem  Marmorek 'sehen  Strepto- 
coccus, dass  das  Serum  der  entmilzten  Thiere  sich  alsbaktericid 
gegen  diesen  Mikroben  verhielt ;  die  in  demselben  gezüchteten  Culturen 
tödteten  Kaninchen  erst  in  54  resp.  69  Std.,  während  die  Control- 
thiere  nach  41  resp.  36  Std.  starben.  Herter. 

*L.  Blumreich  und  M.  Jacoby,  über  die  Bedeutung  der  Milz  bei 
künstlichen  und  natürlichen  Infectionen.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  29,  419 — 453.  Ausführliche  Darstellung  der  Versuchs-Resul- 
tate s.  J.  Th.  27.  868. 

*F.  J.  Bosc,  Betrachtungen  über  den  Mechanismus  der  Immu- 
nität.   Arch.  de  physiol.  80.  72—84. 

457.  H.    Kossei,    über    bactericide    Bestandtheile    thierischer 

Zellen. 

458.  0.  Bail,  über   leukocide  Substanzen   in   den   Stoffwechsel- 

produkten des  Staphylococcus  pyogenes  aureus. 

459.  A.  Schatten  fr  oh,  neuere  Erfahrungen  über  die  bact  er  ien  feind- 

lichen Stoffe  der  Leukocyten  und  über  hitzebeständige 
bactericide  Leukocytenstof fe. 

*M.  Löwit,  über  bactericide  Leukocytenstoffe.  Centralbl. 
f.  Bact.  28,  Abth.  I,  1025—1029.  Gegenüber  den  Einwänden 
Schattenfroh*s  weist  L.  nach,  dass  der  Alkalescenzgehalt,  welcher 
nach  Zerreiben  der  Lymphdrüsenzellen  mit  Glaspulver  in  der  Nähr- 
flüssigkeit nachweisbar  ist,  nicht  die  Ursache  der  Abtödtung  oder  Ent- 
wickelungshemmung  der  Typhusbacillen  in  dieser  Flüssigkeit  sein 
kann,  dass  durch  das  Zerreiben  der  Lymphdrüsen  mikrobicide  hitze- 
beständige Substanzen,  die  wohl  aus  den  Zellen  stammen,  und  mit 
NucleTfn  und  NucleYnsäure  in  näherem  Zusammenhange  stehen,  in  die 
Flüssigkeit  übergehen.  Hahn. 

*M.  Löwit,  über  die  Beziehung  der  Leukocyten  zur  bacteri- 
ciden  Wirkung  und  alkalischen  Reaktion  des  Blutesund 
der  Lymphe.  Ziegler 's  Beiträge  z.  pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol. 
22,  172—205. 
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♦Besredka.  über  das  bactei'icide  Vermögen  der  Leukocjten. 
Ann.  Inst.  Pasteur  12,  607.    Kritische  Üeberslcht. 

♦Theod.  Roeatzin,  Untersuchungen  über  die  hacterientödtendfln 
Eigenschaften  des  Blutserums  und  ihre  Bedeutung  fttr  die 
versch tedene  Widerstandsfähigkeit  des  Organkmns.  ln^.*l>iss. 
Royt^>ck  1898. 

♦Besredka,  über  die  Leukocytose  in  der  Diphtberie,  Ana. 
Inst.  Paste ur  12,  305. 

•J.  Halb  an,  Untersuchungen  Ober  die  a|ioricjde  Wirknni^  de» 
Serums.    Ann,  Inst  Pnsteur  12,  417. 

*C.  J.  Salomonsen  und  Th.  Madsen.  Einfluss  einiger  Gifte  auf 
das  antitoxisihe  Vermögen  des  Blutes.  Conipt,  reud.  126. 
12^9— 123'j,  V'erfl\  stellten  die  Theorie  auf»  da^ns  bei  einem  gegen 
Diphtberie  i  ni  m  u  n  i  s  i  r  t  e  n  Tbier  gewisse  Zellen  das  VenndgeD 
erlangt  haben»  dauernd  Antitoxin  zu  secernireni).  Sie  gingen 
dabei  von  Beobaebtungeu  an  einer  Stute  ans»  bei  welcher  sie  längere 
Zeit  das  antitoxische  Vermögen  in  Blut  und  Milch  bestimmten  und 
von  einer  Angabe  vun  R  u  u  i  und  V  a  i  1 1  a  r  d ,  dass  beim  Kaninchen 
nach  einer  Blu  tentziehung  das  Tetanusantitoxin  wieder 
erzeugt  wird.  Versuche  der  Verft.  mit  Pilocarpin  »tehcn  in 
l-ebereinstiraniung  mit  obiger  Sekretionstheorie.  Bei  gegen  Diph- 
therie immunisirten  Pferden*)  zeigte  sich  nach  intrarenöser  Injec- 
tion  Ton  Pilocarpin  gleichzeitig  mit  hochgradigem  Speichelfluss  (omi 
anderen  Intoxicationserscheinungen)  eine  bedeutende  Steigerung 
in  der  an ti toxischen  Wirkung  des  Blutes  (nach  Ehrlich 
bestimmt).    A  t  r o  p  i  n  hatte  keinen  Einflus*  darauf.  H  e  r  t  e  r, 

*H.  JdeUohn,  über  das  Blut  und  dessen  bactericides  Ver- 
halten gegen  Staphjlococcua  pyogenes  aarens  bei  pro- 
gressiver Paralyse.    Ing.-Diss.  Jurjew  1898. 

•H.  van  de  Velde,  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Fr»g<*  nach 
den  Beziehungen  zwischen  denbactericiden  Eigenschaften 
des  Serums  und  der  Leukocyten.  Centralbl.  f.  Bact.  2ft,  .\bth.  I, 
692—698.  Setzt  man  durch  Hundeserum  oder  destill.  Wasser  ge- 
todtetc  Lcukoc jten  zu  aktivem  oder  inaktivem  Kaninchenßeram»  »^ 
«eigt  dasselbe  ein   höheres  bezw,  yon  neuem  bÄctencide»  V^nnßgen. 

•A.  Motta  Cocco^  Beitrag  zam  Studium  der  Hy porleuk^ey toic 
nnd  der  Leukocytolysis  bei  der  experimentellen  Dipl ococcen- 
infection.     Centralbl.  f.  Bact.  2^,  Abth.  1,  473—480. 

*H.  J.  Hamburger,  Über  den  Einflnsü  venöser  Stanung  auf 
die  Zerstörung  von  Milzbrandvlrna  im  Ünterbaatbinde* 


>)  Ann.  Inst  Pastonr  1807;  dieser  Band  pag.  7891  —  >)  NcirdlskU 
med.  arkiv.  Festband  1897,  No,  9. 
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geweb  e.  Centralbl.  f.  Bact.  24,  Abth.  I,  345—348.  Agarstückchen 
mit  Milzbrandbacillcn  bezw.  Sporen  wurden  in  Pergament  eingehüllt, 
um  das  Eindringen  von  Leukocyten  zu  verhindern,  und  unter  die 
Haut  von  2  Pfoten  eines  Kaninchens  oder  eines  Hundes  je  eines  der 
Päckchen  gebracht.  In  der  einen  Pfote  wurde  durch  Umschnurung 
venöse  Stauung  erzeugt.  Beide  Päckchen  blieben  7 — 16  Tage  unter 
der  Haut  liegen,  die  Agarstückchen  wurden  dann  auf  Mäuse  verimpft. 
Die  Agarstückchen,  welche  unter  der  normalen  Pfote  gelegen  hatten,  • 
waren  infectionstüchtig,  diejenigen  von  der  Pfote  mit  Stauung  da- 
gegen nicht.  Hahn. 

*L.  Concetti,  chemische  Untersuchungen  über  die  hydrocepha- 
lische  Flüssigkeit  und  über  ihre  Wirkung  gegenüber  patho- 
genen  Bacterien.    Arch.  f.  Kinderheilk.  24,  161—172. 

*Kiche,  Einfluss  der  Nierenläsionen  auf  die  Infection.  Rolle 
des  Organismus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  261 — 262.  Bemer- 
kungen dazu  von  Charrin,  ibid.  262 — 263. 

*Podbelsky,  Beitrag  zum  Studium  der  Immunität  gegen  den 
Bacillus  subtilis.  Ann.  Inst.  Pasteur  12,  427.  Die  sporicide 
Wirkung  des  normalen  Serums  des  Kaninchens  ist  wahrscheinlich 
durch  die  gelösten  Substanzen  der  zerstörten  Leukocyten  hervorge- 
rufen. Hey  m  ans. 

*0.  Gengou,  über  die  natürliche  Immunität  der  monocellu- 
lären  Organismen  gegen  die  Toxine.  Ann.  Inst.  Pasteur 
12,  465.  Paramecium  aurelia  und  Saccharomyces  cerevisiae  zeigten 
sich  gegen  Tetanin  wie  Diphtherietoxin  immun ;  weder  positive  noch 
negative  Chemataxis  war  zu  beobachten.  Die  antitoxische  Wirkung 
des  Thiosulfats  gegen  Malonnitril  ist  ebenfalls  bei  Infusorien  unsicher. 

Heymans. 

460.  A.  Thiltgcs,  Beitrag  zum  Studium  der  Immunität  der  Hühner 

und  der  Taube  gegen  den  Bacillus  des  Milzbrandes. 
*B.   Werigo,  die  Immunität  des  Kaninchens  gegen  den  Milz- 
brand.   Arch.  Med.  exp.  10,  725. 

461.  X.  Asakawa,  die  Basis  der  natürlichen  Immunität  des  Huhnes 

gegen  Tetanus. 

462.  H.  Horvath,  über  die  Immunität  des  Igels  gegen  Canthariden. 

463.  L.  Levin,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität  gegen 

Gifte:   1.  Ueber  die  Immunität  des  Igels  gegen  Canthariden. 
2.  Die  Immunität  des  Igels  gegen  das  Gift  der  Kreuzotter. 

464.  E.   Behring,   kritische    Bemerkungen  über   die   Stellungnahme   de: 

Prof.  L.  Levin  zur  Immunitätsfrage. 

465.  L.  Levin,  Antwort  auf  die  kritischen  Bemerkungen  des  Prof.  E.  Beh- 

ring  über  meine   Stellungnahme    zur     Immunitäts frage   und 
Weiteres  über  die  Immunität. 
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KfmHtUehe  Immunität^  AntttaxiMf  Heilung, 

46C.  J*  Bordet^  über  die  Ä  gglatinutioD  iind  die  Losang  der  rotlien 
Blutkörperchen  darclj  Serain  von  mit  defibrimrtem  BlQt  m- 
jjcirten  Tliieren. 

*A.  T.  Salimbeni,  die  Z^^r Störung  der  Mikruben  in  dem  suU- 
cutanen  Gewebi^  bei  hy  pervaccini  rtcMi  Th  ie  ren»  Ann«  Inst. 
Pasteur  12,  192,  Den  Anß:aben  vtm  Pfeiffer  und  Btjhriti|r 
gegenüber  beliauptet  Verf.  im  der  Hand  seiner  speciell  dahin  beim 
Pferde  angestellten  Versuche,  dass  selbst  nach  Hvpenraccination  ge^cD 
Diphtherie^  ^ttmi  Cnltur  im  Cellalargewobe  Leukocytose  und  Plia^o- 
cjtose  bervorrnfen,  und  gegen  Cholera  die  Zerstörung  der  Vihnont;n 
in  den  Lenkoeyten  und  fi|teciell  nur  in  den  polynueleären  ßtattÖndet 
und  endlich,  dass  die  polynucleären  Leukucyten  ebenfalls  die  TtVdttuig 
der  Streidoeoccen  verursachen,  da:»5  also  die  antiinfectiöse  Immumtit 
in  der  Phagocytose  ihren  Grund  hat.  Heyman». 

*A.  Beclere,  Chambon  und  Menard»  Studien  über  die  vacei- 
nale  Immnnität     Ann*  Inst.  Pasteur  12,  837. 

467,  A.  Szekely,  die  Blutserum  t her apie. 

468,  H.  Kusse l,  xur  Kenntniäs  der  Antitoxin  Wirkung, 

469,  L.  Camus  und  E,  Gley,  Untersuchungen  über  die  physlologitchtp 

Wirkung   des    Aalseruma;    Beitrag  zum    Studium    der    natQr- 
liehen  ond  erworbenen  Immunität. 

470,  L,  Camus  und  E,  Gley,   Über  die  zerstörende  Wirkung   ein«» 

Blutserums  auf  die  Erythrocyten  einer  anderen  Thierspecics ; 
Immunisirung  gegen  diese  Wirkung, 
♦L,  Camus  und  E.  <iley,  über  die  Giftigkeit  des  Aalserum* 
für  Thiere  verschiedener  Species  (Kanincbcu,  Meerschwein. 
Igel).  Conipt.  rend.  soc,  biolog.  50,  129 -IJiO,  Das  Aalblut  wuni« 
aseptisch  mittelst  Canüle  aus  der  Aorta  entnommen  und  durch  Ccntri- 
fugireu  von  den  Körperchen  befreit.  Nach  Verff.  scheint  grtnlicb 
oder  bläulich  gefärbtes  Semni  giftiger  als  farbloses  7U  sein,  Gi'gifn 
das  Gift  des  Aalserums  [Mosso,  J,  Tb.  18,  92]  besitzt  der  Igel 
eine  natfirliche  hochgradige  Immunität  wie  gegen  das  Vipern- 
gilt  |M  ilne-Edwards  und  Vaillant,  Pbisatix  und  Bertrand. 
J.  Th.  S&,  3891)].  Igel  Ton  540  resp.  585  g  starben  naeb  intra- 
venöser Injection  von  0,9  resp,  1»!  cra'von  10  fach  mit  S^J^j»  Chlor- 
natriumlösung  verdünntem  Aalserum;  Meerschweinchen  von  50<> 
bis  tJOO  g  starben  in  5  Min,  nach  Injection  von  0,05  cm',  solche  von 
400 g  in  20  Min.  nach  0,02 cm^  Die  Inimunisirung  von  Meer- 
schweinchen gegen  das  Aalgilt   durch  Igeberam    gelang   uidit 
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)}  Fbisalix    und   Bertrand    auch 
294. 


Bull,    du   Museum   d'bist«  aat. 
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durch  Injection  kleiner  Dosen  desselben,  wohl  aber  nach  dem  von 
Phi Salix  und  Bertrand  (1.  c.)  bei  dem  Viperngift  eingeschlagenen 
Verfahren,  durch  intraperitoneale  Injection  von  8  bis  10  cm^  von 
Igelserum,  welches  15  Min.  auf  58 o  erhitzt  worden  war.  Während 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  durch  grosse  Dosen  Aalgift  unter 
heftigen  klonischen  Convulsionen  und  Dyspnoe  durch  Kespirations- 
stillstand  sterben,  zeigen  sich  nach  kleinen  Dosen,  welche  in  einem 
bis  drei  Tagen  zum  Tode  führen,  paralytische  Erscheinungen,  zunächst 
der  hinteren  Extremitäten,  und  fibrilläre  Zuckungen,  besonders  bei 
Beruh  rung.  H  e  r  t  e  r . 

*J.  H^ricourt  und  Ch.  Riebet,  entfernte  Folgen  der  Injectionen 
von  Aalserum.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  137.  Bei  Immuni- 
sirungsversuchen  erhielten  Hunde  subcutan  in  3  bis  4  Dosen  im 
Laufe  mehrerer  Monate  8  bis  4cm8  Aalserura.  Sie  zeigten  zunächst 
keine  Vergiftungssymptome,  starben  aber  an  allmählich  sich  ent- 
wickelnder Kachexie.  Aehnliches  beobachteten  P  h  i  s  a  1  i  x  und 
Charrin  bei  Viperngift.  Herter. 

471,  C.  Maglieri,  über  die  toxische,  immunisirende  und  bactericide 

Eigenschaft  des  Aalblutes. 

472.  C.  Phisalix,  das  Tyrosin,  eine  chemische  Vaccine  gegen  das 

Viperngift. 

*A.  Cal motte,  über  den  Mechanismus  der  Immunisation  gegen 
Schlangengifte.  Ann.  Inst.  Pasteur  12,  343.  Nach  Verf.'s 
Untersuchungen  ist  die  von  Fräser  und  Phisalix  angegebene 
Wirkung  der  Galle  und  des  Cholesterins  auf  die  Giftigkeit  des 
Schlangengiftes  keine  echte  antitoxische.  Hey  maus. 

*L.  Camus,  Resistenz  getrockneter  Vaccinen  (Antischlangen- 
giftserum,  Antidiphtherieserum)gegenhoheTemperaturen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  235 — 236.  Das  Calmette 'sehe  A n t i - 
schlänge ngiftserum,  sowie  das  Antidiphtherieserum  kann 
eine  halbe  Stunde  auf  110^  und  eine  Viertelstunde  auf 
1400  erhitzt  werden,  ohne  die  Wirksamkeit  zu  verlieren.  C.  trocknete 
die  Flüssigkeiten  erst  bei  niederer  Temperatur,  dann  bei  100  o  im 
trockenen  Luftstrom;  nach  dem  Erhitzen  in  zugeschmolzenen  Röhren 
wurde  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  centrifugirt 
und  bei  niederer  Temperatur  eingedampft.  Herter. 

*C.  J.  Salomonsen  und  T.  Madsen,  über  die  Reproduction  der 
antitoxischen  Substanz  nach  starken  Blutentziehungen. 
Ann.  Inst.  Pasteur  12,  763.  Bei  der  aktiven  Immunität  sollen 
unter  dem  Einfluss  des  Toxins  gewisse  Zellen  des  Organismus  ein 
neues  und  dauerndes  Sekretionsvermögen  für  Antitoxin  erworben 
haben.  Hey  m  ans. 


J84     XYIIL  Toxine»  Toxalbumbe,  Bact4?nenpruteine,  natürl*  Wlder- 


474. 


♦A.  Wasaermann,  über  eine  neue  Ali  künstlicher  Inunanätii. 

Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  ^—b. 

*A,  Wassermann  und  T.  Takaki»  über  tetanasantitQitacIle 
Eigenschaften  des  normalen  Central-Nervensjstems. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  5 — 6.  Ausfahrlicbe  Mittheümi^ 
folgt  spater, 

*A.  Wassermann,  weitere  Mittheilungen  über  Seitenketten- 
imrannität     Berliner  klin.  Wochensehr.  189B,  209— 21 L 

•Born stein»    über  die    antitoxiscben  Eigenschaften    d»*s 
Central- Nerven  Systems.     Centralbl  f.  Bact.  28,    I,    584— 587,_ 
Gehirn-   and    Rückenniarksemulsion    normaler   Kaninchen   und  Me 
scbweinchen  nentralisiren  Diphtheriegiftlosnugen  nicht  in  merklichei] 
(Trade.  Uahn. 

E.  Metchnikol'f,  Üntersiiclinngen  über  den  Einflnss  des  Organia* 
m  ns  auf  die  Toxine. 

*R.  Milchner,  Nachweis  der  chemischen  Bindung  rn 
Tetannsgift  durch  Nervensubstanx.  Berliner  klin.  Wochen* 
1898,  369 — 87 L  M,  versuchte,  ob  sich  in  den  nach  Wassertnatm 
hergestellten  Mischungen  von  Gehirnemulsion  und  Tetanusgift  das 
Gift  nuch  nachweisen  lässt,  wenn  die  EmoUion  centrifugirt  und  da/« 
klare  Filtrat  nu  Giftprüfung  benützt  wird.  W^ar  kein  Giftüberschuss 
vorhanden,  so  war  auch  die  geklärte  Flös igkeit  giftfrei.  War  dogegen 
nicht  alles  von  der  Gebirnsubstanz  gebunden»  so  wirkte  die  durch 
Ccntrifugiren  erhaltene  Flüssigkeit  zwar  giftig,  aber  die  Giftwirk ung 
war  geschwächt.  Nach  M.  kann  das  Gift  durch  die  Gehimpartikelchen 
nicht  einfach  absorbirt,  sondern  es  muss  chemisch  gebunden  mixt, 
denn  Eitiulsiunen  von  gekochtem  Gelurn  venndgen  kein  Gift  su 
binden,  Hahn. 

♦Thomas  Fräser,  Bemerkungen  Über  die  antitoiischen  Eigen* 
Schäften  der  Galle  von  Schlangen  und  anderen  Tliicw!ii. 
British  medical  Journal  1897.  No.  1907.  l>ie  Galle  giftiger  Schlangen 
(Cobra,  Puflotter,  Klapjierachlange)  hob  mitunter  schnti  in  gani  ge- 
ringen Mengen  (Bruchtheile  von  mg  pro  kg  Thicr),  wenn  nie  mit 
dem  Gifte  der  brtreüenden  Art  gemischt  wurde,  die  Wirkung  des- 
selben auf.  Auch  Heilerfolge  wurden  erzidt  mit  einem  Alkahol- 
niederschlage  aus  der  Galle. 
E.  Behring,  Mittheilungen  aus  dem  Institute  für  esperinien teile 
Therapie. 

*E.  Behring,  Thatsächlichea,  Historisches  nnd  Tbeorotiache«  i 

Lehre  von  der  G i  f t  i  m m  an i tä  t   Deutsche  med,  Woehenschr*  18$S» 
661—666. 

*F.  S.  Moy,  the  immunizing  power  of  Nucleohiston  and  of 
Histon.    Journal   of  eipcrimental  Medecine  1,   693.     Beide  KOr|Hr 
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wirken  nicht  iuimunisirend,  Nncleohiaton  wirkt  bei  Mischung  mit 
Tetanus-  und  Diphtberfegift  ahsehwiichend  aaf  beid<f,  Histon»  düB 
giftig  für  den  Thierkörper  ist,  auch  auf  Dipbtheriogift,  aber  nur 
durch  seinen  Säuregehalt.  Huhn. 

*Bornstein,  über  das  Schicksal  des  Diphtherietoxins  im 
Tb  i  er  Organismus.    Centralbl.  1  Bacterio!.  2S,  Ahth.  I,  785, 

•Derselbe«  über  die  Verhältnisse  zwischen  dem  Diphtlierietoiin 
und  Antitoxin.    Ebenda  U,  963. 

"H.  Cobbet  und  A.  A,  Kanthack,  über  das  Schickaal  des  Diph* 
therietOKins  im  Tbierorganismus.  Ebenda  24,  129,  Da.^  in  die 
Blutbahn  von  Kaninchen  eingeführte  D.-Toxin  verschwindet  nach  B. 
sehr  rasch.  Dabei  ist  weder  in  Harn  und  Koth,  noch  in  den  einzelnen 
Organen  Gift  narhÄUweisen.  Nach  B.  kann  zwinchen  Antitoxin  und 
Toxin  ausserhalb  des  Organismus  keine  direkte  Reaktion  stattfinden, 
weil  das  Gesetz  der  .Multipla"  nicht  für  alle  Mengen  von  D.-Gift 
nnd  D.'Antitoxin  gilt:  0,5  Toxin  wurden  durch  0,001  Serum  neu- 
traliairt,  nicht  aber  2,h  Toxin  durch  0,005  Serum.  Nach  C»  und  K. 
komnit  dies  nur  daher  bei  der  B/sehen  Versuchsanordnung,  dass  bei 
Prüfung  mit  der  einfachen  Giftdosi.s  ein  kleiner  Theil  des  Giftea  vom 
Körper  selbst  bewälti^^'t  wird.  Dieser  Tlieil  bleibt  sich  stets'  gleich. 
Wenn  nun  die  zehnfache  Giftdusis  geprüft  wird,  so  braucht  mnn 
etwan  mehr  Antitoxin  zur  Keutralisirung,  weil  der  vom  Körper  selbst 

•  bewältigte  Gifttheil  als  in  zehnfacher  Menge  neutralisirt  ver- 
rechnet wird,  aber  thatsächlicb  neunfach  nicht  neutralisirt  vorhanden 
ist,  somit  ein  Gift  übe  rsdmss  da  ist,  wenn  nur  die  zehnfache  Menge 
Antitoxin  genoinujen  wird.  I^.  cunstatirt  in  der  2.  Arbeit,  dass  auch 
bei  Benützung  von  Ehrliches  Normalantitoxin  für  die  zehnfache 
Giftdofsis  das  Gesetz  der  Multipla  nicht  gilt.  Hahn. 

* F  Möller,  über  die  Resi.stenz  des  Diphtherieheilserums  gegen- 
über verschiedenen  physikalischen  nnd  cheniischcn  Ein- 
flüssen. Centralbl.  f/Bact  24,  Abth.  L  251—257  und  316— S24 
DrSernm  besitstt  eine  nicht  unerhebliche  Widerstandsföhigkeit  gegen 
Tageslicht;  rothes  und  gelbe^ä  Licht  schädigen  seine  Wirksamkeit 
viel  weniger  wie  grünes  und  blaues.  Wärme  wirkt  starker  schädlich 
wie  das  Licht.  Die  Luft,  0»  N,  COj  und  H  setzen  die  Wirksamkeit 
gleich falU  herab.  Hahn. 

75.  L.  Dzierzgo  wski,  zur  Frage  über  die  Beziehungen  zwischen  dem 
anti  diphtherischen  Heitserum  and  dem  Diphtherie- 
1 0  X  i  n* 

*Fr.  Ab  ha,  über  dir  Dauer  de^  toxischen  und  antitoxischen 
Vermögens  beim  Diphtherietoxin  und  -Antitoxin.  CentriUbl. 
f,  Bact.  23.  Abth,  I,  934— !)38.  Im  Dunkeln,  bei  niedriger  Tempe- 
ratur und  unter  Zusatz  von   Tolnol   oder  30/00  Phenol  aufbewahrtes 
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Toxin bewahrte  mit  nur  leichter  Abschwächung  länger  als  2  Jahre^ 
sein  toxisches  Vermögen.  D.-Semm  verschiedener  Herkunft  zeigte 
noch  1 V2  Jahre  nach  der  Bereitung,  unbeeinflusst  durch  Licht,  Tem- 
peratur, Bacterienthätigkeit,  fast  die  gleiche  Zahl  von  Immunisirungs- 
einheilen.  Hahn. 

*Ch.  Morel  und  A.  Rispal,  Mittheilung  über  die  Diphtherie  der 
Wunden.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  60,  650 — 651.  Verif.  constatirten 
in  dem  Eiter  eines  von  Wunddiphtherie  befallenen  Patienten  den 
Löffler 'sehen  Diphtherie-Bacillus.  Heilserum  von  Roux 
und  von  Marmorek  hatte  guten  therapeutischen  Erfolg.     H  e  r  t  e  r. 

*S.  Arloing,  Einfluss  des  Weges  und  der  Art  der  Einführung 
auf  die  Entwickelung  der  immunisirenden  Wirkungen  des  Anti- 
diphtherie-Scrums.  Compt.  rend.  126,  1179—1182.  Das  Serum 
wirkt  bei  Thieren,  welche  mit  Diphtherietoxin  vergiftet  wurden,  am 
besten  intravenös,  weniger  gut  vom  Peritoneum  aus,  am  schwächsten 
subcutan.  Es  verhütet  leichter  die  Allgemeinerscheinungen  als  die 
lokalen,  nekrotisirenden.  Herter. 

F.  Szontagh   und  Ose.  Well  mann,  vergleichende  Untersuchungen 
von  normalem  und  Diphtherie-Serum,  Cap.  V. 

476.  C.  H.  H.  Spronck,  über  den  günstigen  Einfluss  der  Erwärmung 
antidiphthe ritischen  Serums  auf  die  schädlichen  Neben. 
Wirkungen  desselben. 

*F.  Henke,  Heilversuche  mit  dem  Behring'schcn  Diphtherie- 
Heilserum  an  Meerschweinchen.  Virchow's  Arch.  154, 
232—250. 

♦Bornstein,  über  die  passive  Immunität  bei  Diphtherie. 
Russkij  Archiw  Patologii,  klinitscheskoi  Mediciny  i  Bacteriologii  5» 
No.  2;   St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  27. 

*L.  Cobett,  der  Einfluss  des  Filtrirens  auf  das  Diphtherie- 
Antitoxin.  Centralbl.  f.  Bact.  2,  Abth.  I,  386—391  und  415—419. 
Durchlässige  Filter  halten  nur  wenig  Antitoxin  zurück,  verstopfte 
dagegen  SO^Iq  und  mehr. 

*Th.  Madsen,  über  die  Messung  antidiphtherischen  Serums. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  26,  182—192.  Empfehlung  der  Ehrl  ich 'scheu 
Methode. 

*J.  Nicolas  und  P.  Courmont,  etude  sur  la  leucocytose  dans 
rintoxication  et  l'immunisation  experimentales  par  la 
toxine  diphtherique.  Archives  de  medecine  experimentale  1897,. 
No.  4.  Die  Vergiftung  ist  in  der  Regel  mit  Hyperleukocytose  ver- 
bunden, welche  die  Verff.  als  eine  reaction  de  defense  betrachten; 
während  der  Immunisirung  eines  Pferdes  blieb  die  Leukocytenzahl 
unverändert.  Hahn. 
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*J.  Porteous,  Antitoxin  administered  peros.  Medical  Record 
1897,  Dec.  25.  Günstige  Erfolge  bei  Eingabe  von  Diphtheiie-Sermn 
per  OS. 

*J.Bnino,überDiphtherieagglutinationundSerodiagnostik. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  1127.  B.  fasst  seine  Versuche 
folgendermaassen  zusammen;  Agglutination  lässt  sich  sowohl  an 
dem  Serum  D.-Kranker,  als  am  künstlichen  Immunserum  nachweisen. 
Die  Specifität  der  Erscheinung  ist  eine  bedingte.  Ihr  Vorkommen 
ist  nicht  constant  für  alle  D.-Culturen  und  D.-Sera.  Eine  klinische 
Serumdiagnose  ist  infolgedessen  unmöglich.  Eine  Trennung  von 
D.-Bacillen  und  D.-Pseudo-Bacillen  mit  Hilfe  der  specifischcn  Immuni- 
tätsreaktion gelingt  nicht.  Das  reine  unverdünnte  D.-Serum  besitzt 
in  vitro  geringe  entwicklungshemmende,  aber  keine  bactericiden 
Eigenschaften  auf  D.-  und  Pseudo-D.-Bacillen.  Hahn. 

477.  J.  Bernheim,  über  Immunisirung  von  Versuchsthieren  gegen  die 
Mischinfection  mit  Diphtheriebacillen  und  Strepto- 
coccen. 
*P.  Hilbert,  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Mischinfection  bei 
Diphtherie  und  ihr  Verhältniss  zur  Serumtherapie.  Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Medic.  59,  248—282. 

*Honor6  Van  de  Velde,  über  den  Werth  der  subcutanen  Ab- 
sorption der  antitoxischen  und  agglutinirenden  Sub- 
stanzen des  Serums  beim  Kaninchen.  Arch.  de  physiol.  30, 
51 — 66.  Verf.  arbeitete  mit  normalem  Serum  vom  Pferd,  welches 
wie  das  vom  Menschen  Antileukocidin  enthält,  eine  Substanz, 
welche  die  Wirkung  des  durch  den  Staphylococcus  pyogenes 
erzeugten  Leukocidin  verhindert  [J.  Th.  26,  990],  feiner  mit  ag gl  u- 
tinirendem  Antityphusserum  vom  Pferd.  Nach  intra- 
venöser Injection  dieser  Flüssigkeiten  lassen  sich  dieselben  sofort 
im  Blut  nachweisen  und  zeigen  auch  gleich  die  maximale  Wirkung, 
welche  einige  Stunden  anhält  und  im  Laufe  mehrerer  Tage  allmählich 
verschwindet.  Bei  subcutaner  Injection  treten  die  Substanzen  erst 
nach  mehreren  Stunden  in  das  Blut  ein,  das  Maximum  ist  nie  so 
gross  als  bei  ersterem  Verfahren  und  wird  erst  nach  ca.  24  Std.  er- 
reicht. Die  peritoneale  Injection  steht  in  ihrer  Wirkung  zwischen 
beiden;  sie  nähert  sich  derjenigen  der  intravenösen.  Antidiph- 
therieserum  kann  bei  intravenöser  Injection  schwer  inficirte  Thiere 
noch  retten,  wenn  die  subcutane  Application  dies  nicht  mehr  vermag. 

Herter. 

*Atherstone  and  Black,  official  reports  presented  to  the  governe- 
ment  of  the  Cape Colony  upon  the  Serum  treatment  ofleprosy. 
Negative  Resultate  mit  Carrasquilla's,  Herrn  an 's  Lepraserum, 
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reinem  Pferde-  und  Eselsemin,  sowie  Senun  Yon  Lepr^en,  die 
Stillstand  der  Krankheit  zeigten. 

•"Jsadore  Dyer.  a  preliminary  report  on  the  ose  ofAntireiieiie 
in  the  treatment  of  lepros y.  Internat  Lepra- Conferenx,  Berlin 
1SU7.  Ber.  Bd.  III,  Abth.  2.  Zufriedenstellende  Erfolge  bei  Behand- 
Ivmg  von  4  Leprafällen  tnit  Cßlmette*s  Schlangengiftsemm- 

^Laverde,  la  l*}pr*ij  son  traitement  par  la  S^rotherapie.  Intern. 
Lepni-Conf,  Berlin  1897.  Ber.  Bd.  Ill,  Abth.  2.  Günstige  Erfolge 
mit  Lepraserüni.  das  von  Thieren  gewonnen  war,  die  mit  dem  Serum 
Lepröser  oder  Gewebssaft  von  Lepromen  behandelt  waren. 

♦K.  Dehio,  SBur  Semmtherapie  der  Lepra.    St  Petersburger  med. 
Wochenschr,  1898,  No.  27,  28. 
478.   C.  H.  H.  Spronck^  die  Cultivirnng  des  Hansen^schen  BaciUas 
und  die  Serodiagnostik  der  Lepra. 

*J.  Ferran,  über  die  durch  Lyssagift  im  Reinzustande  verarsaclite 
galoppirende  Vergiftung  ohne  Infeetion.  CentralbL  f.  Bad, 
28,  L  Qfjl— 962.  Die  frische  Gehirnemulsion  eines  an  Reihengifl 
verstorbenen  Kaninchens  tödtet  in  Mengen  von  5 — 10  cm*  in  der 
Kegel  Kaninelien  erst  in  10 — 11  Tagen,  Wäscht  man  aber,  wie  F. 
meint,  durch  Emlaufenlassen  von  Wasser  in  die  Blutbahn  des  eben 
verendeten  Kaniiu-hens  das  Antitoxin  aus,  so  tödtet  die  Gchimemulaion 
schon  in  3—4  Tugen  und  die  Kaninehen  magern  rapid  ab.  Hahn. 

-E*  S.  FrantziuB.  die  Galle  toller  Thiere  als  Antitoxin  gegen 
Toll  wu  th.  Centralbl,  f.  Bacter.  28,  Abth.  I,  782-784.  Galle  von 
Passage kajünchen  mit  Virus  fixe  gemischt,  hob  die  Wirkung  desselben 
auf.  Normale  Galle  verschiedener  l'hierspecies  besass  keine  anti* 
toxischen  E i gen s<! haften.  Hahn. 

*V.  Babes,  über  die  Behandlung  der  Wuthkrankheit  dnrch  In- 
ject i  o  n  normaler  Nervensubstanz.     Compt.  rend.  I2ö,  986— 98S>. 

^A.  Aujeszky,  zur  BVage  der  Milzbrandimmunität.  CentralbK 
f.  Bact.  24.  Abth.  I.  B25-327.  Kaninchen,  die  präventi?  3-6  Tage 
mit  der  durch  phvsiolo^ifiche  Kochsalzlösung  hergestellten  3»/^  Müi» 
emulaion  gesunder  Kanincheu  behandelt  werden,  bleiben  nach  der 
Infeetion  mit  tödtlichem  Milzbrand  gross tentheils  (750/^)  am  Leben. 
Gleichzeitige  Infeetion  und  Behandlung  ergab  fast  nur  negative  Re- 
sultate, ebenso  die  Präventi ?impfung  weis^ser  Münse.  Hahn. 

*J,  Mendez,  Herstellung  der  Pasteur'schen  Vaccine  gegen  Mili* 
brand,     Centralbl.  f   Racter.  24,  Abth.  I,  616—619.  ~ 

470.  Dieudonne,  über  die  Resultate  der  JT  er  sin 'sehen  und  HaffkiiK 
sehen  I in munisirungs versuche  bei  Pest 

*M,  Peschina,  über  Immunisirang  gegen  den  PneamocoecitJ 
BolnitÄchnaJÄ  gaaeta  ßotkina  1897.  No,  40;  St.  Petersburger  minlic 
Wochenschr.  1898,  Beilage  pag,  L 
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♦Weisbecker,   Serumtherapie  gegen  Pneumonie.    Münchener 

med.  Wochenschr.  1898,  202—205  und  238—241.    Klinischer  Bericht 

über  günstige  Resultate  der  Behandlung  von  Pneumoniekranken  mit 

Serum  von  Reconvalescenten. 
*J.  Sanarelli,  erste  Versuche  über  den  Gebrauch  des  curativen  und 

präventiven    Serums   gegen   das   gelbe    Fieber.    Ann.  Inst. 

Pasteur  12,  348. 
*H.  Löwenthal,  Serotherapie  derFebris  recurrens.  Deutsche 

med.  Wochenschr.  1898,  680— 6aS  und  701— 704.    Klinischer  Bericht 

mit  relativ  günstigen  Erfolgen. 

480.  G.  Gabritschewsky,  Beiträge  zur  Pathologie  und  Serotherapie 

der  Spirochäten-lnfectionen. 

♦W.  Petersen,  über  Immunisirung  und  Serum therapie  bei  der 
Staphylomycosis.  Brun's,  Beiträge  z.  klin.  Chirurgie  1897, 19, 
363.  Das  Blutserum  von  Patienten,  die  Staphylomycose  überstanden 
hatten,  enthielt  wenige  Monate  lang  Schutzstoflfe.  Durch  Immuni- 
sirung mit  Cultursterilisaten,  abgeschwächten  und  virulenten  Cul- 
turen  gelang  es  P.  ein  Serum  zu  gewinnen,  das  aber  Kaninchen  nur 
gegen  die  2  fach  tödtliche  Dosis  Staphylococcen  schützte,  praktisch 
daher  nicht  verwendbar  ist.  Hahn. 

*St.  Mircoli,  Heilserum  gegen  Staphylococcus.  Centralbl.  f. 
Bacter.  24,  Abth.  I,  69 — 71.  Versuche  mit  einem  Serum,  das  von 
einem  Hund  gewonnen  war,  der  durch  Staphylococcentoxine  immuni- 
sirt  wurde. 

*Rud.  Es  ch  Weiler,  die  Erysipel-,  Erysipel  toxin-  und  Serum - 
therapie  der  bösartigen  Geschwülste.  Med.  Bibl.  f.  prakt. 
Aerzte,  Leipzig,  Naumann,  No.  119 — 120. 

♦Denys  und  Marchand,  die  Heilung  der  Streptococcenperi- 
tonitis des  Kaninchens  mittelst  des  Antistreptococcenserum. 
Bull.  Acad.  mäd.  Belg.  12,  48. 

♦L.  Cobett,  Antistreptococcie.  Serum.   The  Lancet  1898,  9  Apr. 

*Frh.  V.  Dungern,  eine  neue  diagnostische  Serumreaktion. 
Autorrcf.  Centralbl.  f.  Bact.  24,  Abth.  I,  710—711.  Das  Blutserum 
von  Menschen  oder  Thieren,  die  mit  Cholera,  Milzbrand,  Staphylo- 
coccen inficirt  sind,  besitzt  die  Eigenschaft,  die  peptonisirenden  Fer- 
mente der  betrcflfenden  Bacterien  zu  vernichten,  eine"*  Eigenschaft, 
die  mit  der  F er mi 'sehen  Thymolgelatinemethode^geprüft  wird  und 
innerhalb  gewisser  Grenzen  specifisch  ist.  Hahn. 

481.  J.  Trumpp,   das   Phänomen   der   Agglutination   und   seine  ^Be- 

ziehungen zur  Immunität.  ^'i^*%H^^  1 

482.  R.   Pfeiffer    und    Marx,    die   Bildungsstätte    der    Cholera- 

schutzstoffe. 
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♦R.  Pfeiffer  und  Marx,  über  SchutzimpfuTigen  g-egen  CKolera  unä 
Typhus  mit  t^onserrirtem  Impfstoff.  Deatsche  med.  Wochenechi. 
1K98,  4.Sy— 491.  Die  von  Agarculturen  g^ewonnonen  BadlleniiiA^«-n 
können  in  Bouillon  oder  physiolog.  Kochsalzlösung-  mit  0,>*>/o  Phenol 
narh  Krhitzcn  auf  70 o  4 — 10  Wochen  lang  bei  37 ^  gehalten  ir erden, 
ohne  dass  ihre  iunuuniisirende  Wirkuuif  auf  Menschen  und  Kaninchen 
leidet.  Hahn. 

*J,  Cantacüzen^,  neue  üntersucliungen ,  auf  welche  Weise  die 
Vibrionen  im  Organismus  z ersti'irt  werden»  Ann»  Innt, 
Paste ur  12,  273,  \erf*  hat  die  von  Pfeiffer  beschrieben»»  Zer- 
ätöning  der  Vibrionen  im  Peritoneum  einer  neuen  systematischen 
üntoranchunic  unterzutren  und  kommt  dabei  zu  dem  Schlakse,  da 
Aveiin  auch  die  Mikroben  extraceUulLir  umgewandelt  werden  kt)nne 
ihre  Abtödtung  jedoch  und  die  Heilung  des  Thieres  unbedinjert  »n 
die  Phagocytose  gebunden  ist  Hey  man b. 

*J.  Bossaert,  Studie  über  die  vergleichende  Agglutination 
des  Choleravibrios  und  der  benachbarten  Mikroben.  Ann. 
Inst.  Pasteur  12,  857. 

*  K.  L  a  n  d  s  t  e  i  n  e  r .  über  die  W  i  r  k  u  n  g  des  C  h  o  K*  r  a  s  e  r  u  m  s  aua^er- 
lialb  des  Thierkörpers.  Ceniralbl.  f.  Bacteriologie  *ia.  Abth,  I.  847 
bis  852.  Die  Versuche  bestätigen,  dass  es  sich  bei  der  Wirkung  des 
Immunseruras  im  Thierkörper  im  Wesentlichen  um  eine  Combination 
von  specifischer  Wirkung  und  der  Action  der  normalen^  bacterien- 
feindlichen  Substanzen  handelt.  Da  aber  die  geaammte  Blutmen 
eines  normal en  Meerschweinchens  einer  im  Thierkörper  allein  at 
reichenden  Quantität  Immunserum  in  vitru  die  10 fach  ktale  Doa 
Choleracultur  nicht  abzutödten  vermag,  so  muss  man  annehmen^  di 
auch  die  zeüigen  Elemente  des  ThierkÖrpers  fOr  die  Wirkung  des 
Immunserums  in  Betracht  kommen.  Hahn. 

*A.  Leraaire,  Einfiuss  der  Fieber  anf  die  Bildung  der  anti* 
infectiösen  Substanz  bei  mit  Colibacillus  vaccinrrten  llundeti, 
Areh.  intern,  de  Pharmacodynamie  5,  225.  Von  Hunden,  welche  mit 
auf  Kartoffeln  gezOchtcton  Colibacillus  immunisirt  wurden,  wurde  bet 
einem  Theil  das  P'ieber  durch  Antipyrin»  beim  anderen  Theil  durch 
Eis  verhindert ;  es  zeigte  sich,  dass  die  Immunisation  bei  den  ßeberlos 
gohalteneu  Thieren  mindestens  ebenso  gut,  wenn  nicht     '     "  Jt 

einstellte,  und  dass  das  Serum  gegen  die  Infectinn  bei  ^\  u 

ebenso  wirksam   war,   sodass  Verf.   schliesst,   dass  das    Fieber,   »tati 
nützlich  zu  sein,  eher  scbadlieh  für  den  Organismus  ist.    üeymaniit 

•Beco,  Untersachungen  fiber  den  Werth  der  Agglntinatioa  dnrcli 
For malin  und  Typhikerserum  als  diagnostisches  Mittel 
zwischen  dem  Baeiilus  typhosns  und  dem  ColibicillusL  BoU* 
Aciid.  mt^d.  Belg.  12,  äUl. 
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*G.  Nicolle,  Untersuchungen  über  die  agglutinirte  Substanz. 
Ann.  Inst.  Pasteur  12,  161.  Als  Versuch sobject  dienten  Bacterium 
coli,  Bacillus  typhosus  und  Vibrio  Massauah;  die  agglutinirte  Substanz 
befindet  sich  in  der  Peripherie  des  Zellleibes  und  kann  in  den  Nähr- 
boden übergehen,  wie  Versuche  mit  filtrirter  Nährflüssigkeit,  speciell 
bei  Zufügung  von  Talk  oder  eines  anderen  Mikroben  zeigen.  Die 
Virulenz,  die  Toxicität,  die  Beibehaltuno:  der  Form  der  Mikroben 
sollen  bei  der  Agglutination  überhaupt  keine  Rolle  spielen ;  letztere 
ist  eine  passive  Erscheinung  und  die  agglutinirende  Eigenschaft  soll 
kein  eigentliches  Zeichen  einer  Infection  sein.  Hey  maus. 

483.  J.  E.  G.  van  Emden,   über  die  Lokalisation  der  Entstehung 

agglutinirender  Substanzen. 

484.  P.  Courraont,  über  die  Beziehungen  zwischen  der  agglutinirenden 

Wirkung  des  Serums  von  Typhuskranken  und  den  sonstigen 
Eigenschaften,   welche   das  Serum  während   dieser  Krankheit  erhält. 

*V.  Jez,  über  die  antitoxische  und  therapeutische  Wirkung 
des  menschlichen  Blutes  nach  überstandenem  Abdominal- 
typhus. Wiener  med.  Wochenschr.  1898,  891—894.  Erfolglose  Be- 
handlung von  2  Typhusfällen  mit  Serum  von  Typhusreconvalescenten, 
von  4  Typhusfällen  mit  dem  gleichen  Serum,  das  zu  gleichen  Theilen 
mit  H2O2  gemischt  war.  Hahn. 

*B.  Stern,  Typhusserum  und  Colibacillen.  Centralbl  f.  Bacteriol. 
28,  Abth.  I.  673—678. 

*H.  van  de  Velde,  Valeur  de  l'agglutination  dans  la  s^ro- 
diagnose  de  Widal  et  dans  Tidentification  des  Bacilles  eberthi- 
formes.    Centralbl.  f.  Bact.  28,  Abth.  I,  481—488  und  547—549. 

*  Weinberg,  Recherche  de  la  sero-reaction  chez  les  anciens 
typhiques.  Compt.  rend.  soc.  biol.  1897,  No.  32.  Unter  107  alten 
Typhusfällen  34  positive  Resultate. 

*Zabolotny,  die  Serumdiagnose  beim  Abdominaltyphus. 
Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Medicin  u.  Bacteriol.  8,  49. 

•Fernand  Widal,  le  sero-diagnostic  dans  la  fievre  typhoide. 
L'oeuvre  medico-chirurgical.  Paris  1898. 

*G.  van  Houtum,  die  Serumdiagnostik  nach  Widal  und  die 
Application  derselben  im  Krankenhause  zu  Rotterdam.  Von 
97  Typhusfällen  (Febris  typhoidea  und  Typhussepticämie  ohne  Darm- 
affection)  ergab  ein  durch  die  Obduction  bestätigter  Fall  in  der 
2.  und  3.  Woche  viermal  eine  negative  Reaktion  nach  Widal.  Acht 
andere  Fälle  ergaben  in  der  1.,  2.  und  3.  Woche  mitunter  negative 
Reaktionen,  bei  der  wiederholten  Prüfung  indessen  positives  Ergebnis??. 
Die  stärkste  Serumverdünnung,  bei  welcher  überhaupt  eine  Aggluti- 
nirung  stattfand,  war  1 :  5000,  die  schwächste  1 :  45  bis  60.  Die  Auf- 
bewahrung des  Serums  in  zugeschmolzenen  Glasröhrchen  bei  Zimmer- 
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temperatur  fahrte  nie  zu  einer  Abschwachung  des  aggtittinirendfn 
Vermögens  desselben  (im  Gegensatz  zu  Tan  Emden).  Von  30  nonual«n 
oder  febrilen  Personen  fand  die  Agglutinirung  bei  7  nur  im  Ver- 
dünnangsgrad  zi  1 :  10,  bei  6  zu  1 :  20,  bei  3  zu  1 :  30  statt  in 
stärkeren  Verdünnungsgraden  wurden  nie  Ägglutinirungen  beobachtet- 

Zeehuiseu. 

*Dineur,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Agglutination 
des  Bacillua  typhosuü.     Bull.  Acad.  mM.  Belg.  12.  653. 

*  W.  C.  Brown,  WidaTs  reaction  in  the  tropics.  The  Lancet  1897,  1036. 

•E.  Bahnke,  ein  Apparat  zur  Blutentnahme  bei  Tjphuskranken 
zwecks  Anstellung  der  Widarsclien  Reaktion,  CentralbL  f.  Bart. 
23,  I.  1092—1094, 

*M.  Pfaundler,  eine  handliche  Methode  zur  Messung  der  agi^lali- 
nativen  Fähigkeit  des  Blutes  Kranker.  Wiener  klin.  Wochenachr. 
1898,  517 — 518.  Zur  Blutentnahme  wird  wie  bei  der  Blutkori^erchen- 
Jtählung  verfahren,  das  Blut  im  Melangeur  nnt  T/phus^Suspengioti 
gemischt,  vor  der  mikro.skopisdien  Beobachtung  behuf:«  Entf(?niiing 
der  Blutkörperchen  ceutrifugirt.  Hahn. 

♦Fodor  und  Big  1  er,  daa  Blut  mit  Ty phu^bacillen  infieirter 
Tb  iure.  CentralbL  f.  Bact.  28,  I,  930—934.  Daa  Blutserum  von 
Meerschweinchen,  die  mit  Tjplmsbacilkn  injrcirt  wurden,  kann  nach 
8 — 10  Tagen  zur  Diagnose  einer  fraglichen  Bacterienart  auf  Typho« 
verwendet  werden,  wenn  es  mit  der  50  fachen  Menge  einer  Bouillcm* 
cultur  der  betreffenden  Art  gemischt  wird,  Hahn, 

♦Schultz,  Beiträge  zur  Serodiagnostik  des  Abdominaltyphiif. 
Hygien.  ßundsch.  8,  417—423. 

*Mart.  Biberstein,  Beiträge  zur  Serodiagnostik  des  Abdominmt* 
typhus.    Ing.-Diss.   Breslau  1898. 

♦W.  V.  Leube,  über  die  G  ruber- WidaTscbe  Serodiagnostik 
zur  Erkennung  des  T  y  p  h  u  3  abdominalis.  Sitzungsber.  d.  phyälL- 
medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1898,  12 — 15. 

•Ivan  Moni,  über  das  Verbalten  des  Typhusbacillus  gegen  einige 
chemische  8ub.^tauzen  und  Nälirsubst  rate   mit  Kück^icht 
auf  die    Gruber-Pfeiffer-Widarsche  Reaktion.    Wiener   llfM 
Rundschau  12,  38—39. 

*E*  Walger,  Beitrag  zur  Behandlung  des  Abdominalty  ph  u »  um 
menscblichem  Keconvaleaoentenblutserum,  CentralbL  f.  innere 
Medic,  10,  941—948. 

•Sternborg,  zur  Biologie  des  Boas^^ehen  MilcbsftarebaciUiia 
nebst  einem  Beitrage  zur  Agglutination  der  Bai^terien.  Wiener 
klin.  Wochenschr,  1898.  744—747.  In  einem  Falle  von  inoarcerirtBT 
Hernie  fanden  sich  intra  vi  tarn  und  post  mortem  im  Magen  inhjüti» 
Stäbchen^    die   morphologisch   und   euUurell   mit   dem    Boa^VlicB 
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Milchsäarebacillus  identificirt  werden  konnten.  Thiere,  die  mit  dem 
gefundenen  Bacillus  bez.  dem  ßoas^schen  BacDlus  bebandelt  wurden, 
lieferten  Sera^  welche  die  betreffenden  Bactericncultnren  wechselseitig'' 
ag^lutinirten.  Hahn, 

[485.    E.  Roux   und    A.    Borrel,  cerebraler   Tetanus    und    luimunität 
gegen  den  Tetanus. 

•Behring  und  Ransom,  über  Tetanusgift  und  Tetandsanti- 
toxin,     Deutsche  med.  Wochenschr,  1898,  181—185, 

•Arndt,  die  bißherigen  Ergebnisse  der  Anwendung  dea  Behring'* 
sehen  Tetanus-Antitoxins  in  der  Veterinärmtjdiciii.  Deatscho 
med.  Wochenschr.  1898,  No.  4.  Unter  74  beiiandelton  Pferden 
33  Heilungen. 

•Vincenzi,  über  anti  toxi  sehe  Eigenschaften  der  Galle  teta- 
nisirter  Thiere.  Deutsche  med,  Wochenschr.  1898,  534 — 5$5. 
Die  Galle  von  Meerschweinrben,  die  suljcutan  oder  intravenös  eine 
in  3 — 4  Tagen  tödtende  Tetanustcift-Dosis  erbalten»  besitzt  antitoiische 
Eigenschaften  (am  Meerschweinchen  geprüft).  Thiere,  die  später 
sterben  oder  geheilt  werden  oder  ein  Multiplmn  der  tödtlichen  Dosis 
erhalten  haben,  weisen  kein  Antitoxin  in  der  Galle  auf»      Hahn. 

•F.  Bluraenthal  und  P.  .Jacob,  zur  Serumtherapie  des  Te- 
tanus. Berliner  kliu.  Wochenschr.  1898,  1(179—1080.  Die  durale 
Infusion  von  Höchster  Tt?tanus- Antitoxin  vermochte  mit  T.-Toxin  ge- 
spritzte Ziegen»  wenn  sie  auch  nach  den  ersten  Anzeichen  von  Tetanus 
erfolgte,  nicht  mehr  zu  retten,  und  ebenso  wenig  die  nach  der  Ron  x - 
Borrel  1 'scheu  Methode  ausgeführte  direkte  Injection  von  Antitoxin 
in  das  Gehirn.  Dabei  wurde  das  1000— 2500  fache  der  Antitoxin- 
menge  injicirt,  die  im  Stande  ist,  das  Toxin  im  Reagensglaa  zu  nen- 
tralisiren.  Hahn. 

^486.  A.  Knorr,  das  Tetanusgift  und  seine  BesEiehungen  zum  thierischen 
Organismus. 

*P.  Ransum,  das  Schicksal  des  Tetauusgiftes  nach  seiner  in 
testinalcn  Einverleibung  in  den  Meerach weinorganismus.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1898,  117—118,  Die  Untersuchung  der  fein 
zerkleinerten  Organe,  dea  Harnes  und  Kothes  von  Meerschweinchen, 
die  grosse  Dosen  per  os  ohne  irgend  welche  Wirkung  erhalten  hatten, 
ergab,  dass  das  Gift  weder  vom  Magen  noch  vom  Darmjresorbirr 
wird,  infolge  dessen  weder  Gift  noch  Antitoxin  sich  trn  Blut  tindet. 
las  Gift  wird  nicht  im  Magendaraikanal  lerst^rt,  sondern,  wio 
Mäuseverauche  zeigen,  mit  dem  Koth  ausgeschieden.  Hahn. 

•F,  Köhler,  zum  gegenwärtigen  Stand  der  Serum therapie  de» 
Tetanus.  Münchener  med.  Wochenschr.  1B98,  1429—1433  und 
1470—1473.  Statistik  der  bisher  veröffentlichten  Falle  mit  Serum- 
behandlung,   Das  Resultat   ist   etwaa  günstiger  wie  vor  er  Beraum- 


794     XVriL  Tr>xin4?.  Toxall»«niirve,  Bacterienprote1iit\  nalürl  Wider- 


bflianfllnn?.  31  Fälle,  die  innerhalb  der  ersten  beiden  Tage  in  Be- 
bantilimg  kiiuien,  liatkn  eine  Mortalität  von  64,5  %.  Mit  der 
Lunge  <ler  Int^ubution  wächst  auch  bei  der  Heruintherapie  die  Aus- 
sieht  auf  Erfolg.  Auch  Tetanus  puerperal is  scheint  günstig  heein- 
tlusst  zu  werden.  Bedeutsame  Nebenwirkangen  fehlen.  Hahn. 
4^1.  F.  B 1  u  in  e  II  t  li  a  1 ,  über  die  V  e  r  il  u  d  e  r  u  Ji  üf  des  T e  t  a n  u  s  g  i  f t  e s  ini 
Tliierk  örper  und  seine  Beziehung  ?.uni  Antitoxin. 

•  L.  V  i  u  c  e  n  z  i »  tritt  im  menschlichen  Blute  nach  öberstandenem 
Tetanua  Antitoxin  auf?  Behring.  Bemerkungen  t\i  for- 
stehendem  Artikel.  Deutsche  med,  Wochenschr.  1898,  247 — 249.  Das 
rtlutiäerum,  das  fast  2  Monate  nach  der  Infection  entnommen  wurde, 
zeigte  sich  in  Mengen  bis  m  !2cm^  bei  Meerschweinchen  und  Mäusen 
YüU ig  unwirksam  gegen  die  nadifolgende  Inject ion  eines  Tetanus- 
giftes»  V.  konnte  also  keine  8pur  ron  Antitoxin  nachweisen.  Nach 
B.  beweist  der  Versuch  nur,  duss  nach  dem  Verschwinden  der  Tetanus- 
symptome kein  Gift  mehr  im  Blute  naehmweisen  ist.  B.  beroängelt 
ferner  an  V/s  Versuchen,  dass  er  mit  abgeschwächtem  Gift  gearbeitet 
habe,  das  mehr  Antitoiin  zur  Neutralisirung  brauche,  femer  Serum 
und  Gift  j^'etrennt  injicirt  habe.  Das  entstandene  Antitoxin  könnte 
nach  B.  zur  Neutralisirung  des  Giftes  bei  ihm  Kranken  verbraucht 
w^orden  sein  und  ein  grösserer  Antitoxinilberschuss  kann  erst  einige 
Zeit  nach  dem  Ablauf  der  tetanischen  Symptome,  die  hier  erst  wenige 
Tage  vorher  geschwunden  waren,  erwartet  werden.  Hahn. 

*A.  le  Roy  des  Barrcs  und  M,  Weinberg,  über  das  lactesciren de 
Serum  bei  Pustula  maligna.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50^  177 
bis  179  Verft'.  beobachteten  bei  den  Anthrax-  Patienten  des  Hugpitals 
zu  S  a  i  n  t  -  D  en  i  s  fast  ohne  Ausnahme  eine  Lactescenz  des  Serums,  deren 
T>auer  (14  Tage  bis  über  3  Monat)  proportional  der  Schwere  der  Infection 
zu  sein  schien.  Albominurie  bestand  dabei  nicht  Das  Serum  erwies 
sich  nicht  mikrobicid  für  den  B.  anthracis,  welcher  darin  gut 
gedieh.  Nach  Metchnikoff  und  Nocard*)  kann  man  den  B.  an- 
thracis im  Organismus  von  Tbieren  cultiviren,  welche  dagegen  relracttir 
oder  imnnuiisirt  sind  (Kaninchen,  Ziege).  —  Bei  Typhuskranken 
fanden  Widal  und  Sicard  sowie  Achard  und  Castaigne*)  obon- 
falls  laetescirendes  Serum  ohne  Albuminurie.  Herter. 

*E.  Moritz,  zur  Serumtherapie  bei  Endocarditis  maligna.  St. 
Petersburger  roedic,  Wochenschr.  1898,  No.  19. 

•F.  J.  BoBc»  der  K  rebs,  eine  infectiöse  Sporozoenkrankheit, 
I.  Morphologie,  Biologie^  Klassification.  Arch.  de  physiol.  80,  458 
bis  471.    IL   Pathogenie,   Histogenese,  Prophylaxe.    Ibid.  484 — 494, 


^)  Nocard  und  Laelainche,  les  maladtes  microbienncs  dea  animanjc, 
jmg,  172.  —  «)  Ciistaigne,  Arch.  gön.  de  med.  1867,  666-088. 
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*  W.  B.  C  0 1  e  y ,  die  Behandlung  inoperabler  Sarkome  mit  den  Toxinen 
des  Erysipels  und  desBac.  prodigiosus.  Wiener  med.  Blätter 
1898,  No.  28. 

*Walth.  Freymuth,  über  die  Wirkungen  von  subcutanen  Pep ton- 
in jectionen  auf  t  übe  reu  löse  und  nicht  tu  bereu  löse  Menschen. 
Ing.-Diss.  Leipzig  1898. 

*v.  Lingelsheim,  über  die  Wert  hb  es  tiramung  der  Tu  bereu  lose- 
gift Präparate.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  583-585.  Die 
Gifte  werden  nach  L.  in  Mengen  von  0,2  cm^  intracraniell  nach  Trepa- 
nation gesunden  Meerschweinchen  einverleibt.  Die  Wirkung  ist  be- 
deutend stärker,  wie  bei  intraperitonealer  oder  subcutaner  Injection: 
ein  Meerschweinchen  stirbt  von  dem  180.  Theil  der  sonst  tödtlichen 
Dosis.  K  0  c  h 's  T.  0.  wirkte  intracraniell  viel  stärker  giftig  als  das 
T.  K.  (1  mg  für  255  g  Meerschweinchen  tödtlich).  Pepton  Witte  wirkt 
intracraniell  erst  bei  4  mg  temperaturerhöhend,  bei  tuberculösen 
Thieren  nicht  viel  stärker  wie  bei  gesunden,  während  auch  die  tuber- 
culösen Thiere  für  die  Tubereulosegifte  bei  intracranieller  Injection 
viel  empfindlicher  sind :  hier  genügt  der  500. — 1000.  Theil  derjenigen 
Giftmenge  zur  Tödtung,  die  bei  subcutaner  Application  tödtend  wirkt. 

Hahn. 

*P.  Paters on,  a  method  of  producing  immunity  against  tuber- 
culous  infection.  The  Lancet  1897,  1106.  Hühner,  die  mit 
sterilisirten  Vogeltuberculosebacillen  intraperitoneal  behandelt  wunlen, 
sollen  ein  Serum  liefern,  das  Kaninchen  und  Meerschweinchen  bei 
wiederholter  Injection  gegen  Säugethiertuberculose  immunisirt. 

Hahn. 

*Ramond  et  Ravaut,  sur  une  nouvelle  tuberculine.  Compt. 
rend.  sog.  biolog.  1898,  587.  Meerschweinchen  mit  menschlicher 
Tuberculose  inficirt,  reagiren  auf  Tuberculin,  das  aus  Fischtuberculose 
(D  u  b  a  r  dj  hergestellt  ist  und  umgekehrt  reagiren  mit  Fischtuberculose 
inficirte  Thiere  auf  menschliches  Tuberculin.  Hahn. 

*Ramont  et  Ravaut,  virulence  du  bacille  tuberculeux  aviaire 
vis-a-vis  des  animaux  ä  sang  froid.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1898,  589, 
Experimente  an  Fröschen  mit  Säugethier-,  Geflügel-  und  Fischtuber- 
culose und  entsprechenden  Tuberculinen.  Hahn. 

*P.  Baumgarten  und  K.  Walz,  über  den  Heilwerth  des  neuen 
Koch 'sehen  Tuberculins  nach  Experimenten  an  tuberculös  inti- 
cirten  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Centralbl.  f.  Bact.  28,  I, 
587—593.  Die  Thiere  waren  theils  intraocular,  theils  subcutan 
mit  tuberculösem  Material  verschiedener  Virulenz  (Perlsuchtmaterial, 
Culturen,   Perlsuchtpassagevirus   I   Gen.)    inficirt.     Die   behandelten 
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Thiere  lebten  durcbscbnittlich  69  Tuge,  [die  unbebandelttiu  87  Ttge* 
MakroskopjBcb  und  niikroskopiBcb  Hessen  sich  in  den  Ordnen  ketnc 
Verändertingen  fesisteHen,  die  aof  Heilung"  hindeuteten. 

-188,   J.  Ferrän,   über  einige  neue  Entdeckungen  bezüglich  des  Baeilltis 
der  Tuberculoae  uud  der  Frage  der  Propbjlaie  nnd  Heilung 
dieser  Krankheit, 
*W.    Kolle,    weitere   Studien    über   Immunität  bei  Rinderpest. 
Deutsche  med.  Wochenscbr.  1898,  396— 3f>8. 

489.  W.  Kolle  und  G.Turner,  über  Schutzimpfungen  und  Holl^ 
serum  hei  Rinderpest. 
*M.  Nencki»  N.  Sieb  er  und  W.  Wyknikiewicz,  rntersqehimg'eii 
über  die  Rinderpest.  Centralbl  f.  BacterioK  2S.  I.  529—538 
Referat  im  nächsten  Bande, 
•0.  Voges  und  H.  Seh  ütz,  über  die  Ergebnisse  von  I mm unisi  ran gs- 
verfluchen  beim  Rothlauf  der  Schweine.  Deutsehe  medk. 
Wochenscbr.  1898,  49—50. 

400.  0.  V  0  g  e  8  und  W.  Schütz,  über  Impfungen  zum  Schutze  g^g^fu 
den  Roth  lauf  der  Schweine  und  zur  Kenntnis^  des  Roth  lauf  • 
b  a  c  i  1 1  u  s. 
'F.  MesniU  über  die  Wirkungsweise  des  präventiven  Serum« 
gegen  den  Schweinerothlauf.  Ann.  Inst.  Pasten r  12,  481. 
Kaninchen  liefern  ein  antünfectiöfesj  Serum,  welches  in  vitro  keine 
ba^^tericiden  Eigenschaften  besitzt,  aber  den  Bacillus  a^glatinirt;  Ind 
passiv  immunisirten  Tliieren  haben  die  Humores  ebenfalls  ktme 
Wirkung  auf  den  Bacillus.  Hejmanft, 

49 L  Löffler  und  Frosch,  Berichte  der  Comroission  zur  Erfon*chang  d^r 
Maul-  un  d  Klauenseuche  hei  dem  Institut  für  Infectioniiknuilt- 
heiten  in  Berlin. 
•Bourges  und  M<5ry,  Untersuchungen  über  die  Serum -Diftgno«^ 
des  Rotzes,  Compt.  rend,  aoc.  hiolog.  50,  165 — 167.  F»dycaii 
hat  beim  Pferd  und  Foulerton  beim  Menschen  beobachtet,  das* 
das  SertiHi  Rotzkranker  die  Ägglutinirung  von  Hotz* 
bacillen  verursachte,  wenn  es  im  Verhältniss  1 :  20  der  Calt«r* 
flÜFsigkeit  zugesetzt  wurde,  ebenso  wirkte  aber  auch  Antidipli * 
therieserum  vom  Pferd  und  Typhusserum  vom  M  eoseli«!!. 
Letzteres  agglutinirt  nach  Verif.  Rotzbacillen  im  Verhältniss  l :  10. 
nicht  in  einer  1:50  Übersteigeoden  Verdünnung,  Wladimirolf 
und  Nocard  constatirten  eine  erst  nach  Tagen  bemerkbare  Ag^ii*  | 
tinirung  sowohl  für  Rotzsemm  als  auch  für  normales  Serum  to« 
Pferden?  das  erstere  wirkte  in  stärkerer  Verdünnung.  Verff,  saheii 
bei  mit  Rotz  inficirten  Meerschweinchen  das  Agglutinirtuig»- 
vcrmögen  evst  nach  9  Ti«gi?n  auftreten  (Verhältniss  1: 10 1;  &  t«%te 
sich  erst  nach   3  Std.   hei   370.    Das  Serum   rotzkranker  Pfflrd*  i 
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wirkte  schon  im  Yerbältnisa  1 :  2000  bis  1000  binnen  einer  halben 
Stunde  bei  Ziminertemperatur;  das  Serum  nidit  rotzkranker  Pferde 
erst  in  Verdünnungen  von  1 :  50  bis  300.  Eine  in  Verdünnungen 
über  1:400  bis  500  eintretende  Agglutinirnng  würde  demnach  för 
die  Diagnose  iles  Rotzes  verwerthet  werden  können,       H  e  r  t  e  r. 

•G.  Gorini,  über  Controle  der  Impfl^mphe  durch  Injection  in 
die  Cornea.  Lahorat.  della  Satiita  pubblica  Hom  1899.  G.  fand, 
dass  ea,  wenn  man  dem  Publicum  ein  gleichmäaaiges  reines  Präparat 
bieten  will,  aozu&agen  eine  wirksame  .Normallymphe*,  ralhsamer  wäre, 
die  physiologische  Controle  einzuführen  als  die  bacteriologische,  oder 
als  ein  bestimmtes  Alter  der  Lymphe  als  Normalgrenze  für  deren 
Tauglichkeit  festzusetzen.  Hierzu  eignen  sich  nach  ihm  Einimpfung 
in  die  Cornea  von  Kaninchen*  die  ein  ganz  normales  makroskopisches 
und  positives  mikroskopisches  Ergebniss  haben  müasten,  um  die 
Lvinphe  als  brauchbar  zu  bezeichnen.  Für  das  Urtlieil  über  den 
Grad  der  Reinheit  der  Lymphe  ist  auch  die  Kenntniss  ihres  Alters 
und  der  Grad  ihrer  Verdünnung  speciell  des  Glycerinzusatzes  noth- 
wendig.  Colasanti. 

H,  Kempner  und  E,  Schepilewsky^    über  antitoiische   Sub- 
stanzen gegenüber  dem  Batulismusgift 

•Paul    Claisse,   Untersuchungen    über    die    Serumtherapie    der 
Vergiftung  durch  die  Pilze-     Corapt  rend,  soc.  biolog.  50»    665 
bis  66^1). 
L.  Marmaidi,  Iraraunisirung  gegen  Äethylalkohol»  Cap.  IV. 


449,  C.  H.  H.  Spronck:  Eine  neue  Culturflüssigkeit  für  die 
Darstellung  des  Diphtherie-Toxins^j.  Schon  längst  ist  der  Wunsch 
aasgesprochen  worden  (Martin),  die  Bereitung  des  Diphtheriegiftes 
ohne  Fleisch  anstellen  zu  könueu.  Die  Vortheile  der  Eliminirung 
desselben  sind  so  einleuchtend,  dass  es  überflüssig  erscheinen  möchte, 
darauf  einzugehen.  Vor  Allem  fehlt  bei  der  Fleischmethode  die 
Sicherheit,  wie  weit  die  Gährung  im  Augenblick,  in  welchem  die 
Toxiiibereitung  anfängt^  fortgeschritten  ist.  Daher  empfiehlt  VerL 
ein  neues  Verfahren  zur  Anfertigung  des  Diphtherieserums,  und  zwar 


1)  Vergl.  Calmette.  Congres  d'hygiene,  Madrid  1898,  —  *|  Ben  nieuwo 
fultuurvloeistof  voor  de  bereiding  van  diphlherie-gif.  Nederl  Tijdschrift 
voor  Genee^kunde  1898,  I,  p.  552.  [Mittheilung  dieser  Abhandlung  gescbali 
im  internationalen  Congress  für  Hygiene  und  Demographie  zu  Madrid. 
April  1898. 
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mittelst  eines  aus  troekner  Hefe  dargestellleü  Decocts'), 
welches  mehrere  Vortheile  darbietet.  In  dem  peptonisirten  Hcfedecocl 
wächst  nämlicli  der  Diiiiitheriebacülus  schnell  und  kräftig  und  bildet 
eine  dicke,  weisse  Haut  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  Letzlere 
bleibt  fortwährend  alkalisrh.  die  Alkalicität  derselben  nimmt  sogar 
schnell  /,u,  und  die  Toxinproduktiou  geht  schnell  und  regelmäsaig 
vor  sich.  Bei  der  Anwendung  eines  bestimmten  Peptonpräparates  and 
bei  der  Züchtung  unter  coiistauten  Bedingungen  liefert  ein  beliebiger 
Diphtberiebacillus  im  llefedecoct  ein  ungleich  kräftigeres  Virus  als 
in  vorher  gegohrener  Fleischbouillon.  Aus  1  kg  Hefe  kOunen  sogar 
5  1  Toxin  dargestellt  werden.  Die  Culturen  werden  bei  35**  Im 
Thermostaten  gehalten.  Der  toxigeue  Bacillus  wird  auf  Löffle r*s 
loagulirtem  Blutserum  gezüchtet,  und  zwar  in  Röhren,  welche  20  Std. 
bei  35^  im  Brutofen  gehalteu  und  dann  im  Dunkeln  aufbewahrt 
werden.  Zur  Darstellung  des  Toxins  wird  die  Cultur  vorher  erneuert» 
d,  h.  auf  coagulirtem  Serum  ausgesäet;  von  dieser  neuen  Generation 
wird  mit  Platinöse  eine  kleine  Menge  in  einem  mit  10  cm^  Hefedecocl 
gefüllten  Reagirrohr  vcrseti^t  und  abermals  bei  35^  gestlchtet;  dos 
Rohr  soll  während  dieser  Zeit  horiiiontal  gebalten  werden.  Kaeii 
24  8td.  wird  die  dicke  obere  Schicht  entfernt,  und  in  Kolben  aus* 
gesäet,  welche  eine  5  cm^  liohe  Culturflüssigkeitsschicht  enthalten.  Dfo 
Kolben  werden  weiter  ruhig  stehen  gelassen.  '/^^  cm^  des  Giftes 
tödtet  ein  Meerschweinchen  von  500  g  innerhalb  48  Std.  Am  6.  bt» 
7.  Tage  ist  die  Virulenz  maximal,  nämlich  10  fach  grösser,  als  die 
soeben  erwähnte  Wirkung.  Die  Pferde  haben  durch  die  Anwendmiig 
des  Hefedecoctes  keinen  Schaden  erlitten,  Filtriren  durch  Chamber- 
landkerzen  ist  tlberftttssig.  Nach  Zusatz  von  3  cm^  (nicht  gröasera 
Mengen!)  Carbolsäure  pro  Liter  wird  durch  Papier  filtrirt. 
. Zecbuisen. 

1}  1  kg  Hefe  wird  mit  5  1  Wasser  verdünnt,  unter  beständiger  Bewe- 
gung der  Flüssigkeit  20  Min.  gekocht:  die  Flüssigkeit  wird  dann  in  einem 
oder  tnehreren  cylindrischen  Glasern  ausgegossen,  24  Std.  stehen  gelassen« 
die  Hefe  nnt  der  oberhalb  derselben  auBgeftchtedenen  trUben  Flüssigkeit  ab- 
gehobeTj,  die  schwach  sauere  Lösung  mit  5  g  Kochsalz  und  20  g  PepUm 
Witte  pro  Liter  gemischt,  mit  Soda  neutralisirt,  mit  1  au^  pra  Liter  eioer 
normalen  Sudalösang  versetzt.  Nach  Erwürninng  wird  durch  Papier  filtrirt« 
das  Filtiat  in  den  Kolben  vertheilt  Qiid  dieselben  bei  I2U<>  C  stiTilisirt» 
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450.  A.  Lustig  und  G.  Galeotti:  Ueber  die  Wirkung  des 
aus  dem  Pestbacillus  ausgezogenen  NucleoproteYds  auf  das  Gefäss- 
system^).  Die  Versuche  wurden  mit  kleinen  Mengen  des  aus  dem 
Bacillus  der  Bubonenpest  gewonnenen  Nucleoproteids  in  V^^/o  Soda- 
lösung angestellt.  Die  Menge  aktiver  Substanz  in  den  Lösungen  bei 
diesen  Versuchen  war  stets  2 — 3  cg  auf  10  cm-^  Flüssigkeit.  Die 
Lösungen  wurden  in  die  Bauchhöhle  injicirt  und  zwar  bei  Kaninchen. 
Das  Thier  wurde  unmittelbar  nach  erfolgtem  Tode  untersucht  und 
kleine  Stücke  der  Organe,  die  makroskopisch  verändert  erschienen, 
wurden  in  Sublimat  fixirt.  Verflf.  fanden,  dass  das  Nucleoproteid 
zweierlei  Wirkung  auf  das  Gefässsystem  äussert.  Einmal  verursacht 
es  intravasculäre  Gerinnung  des  Blutes,  wodurch  es  in  verschiedenen 
Organen  zur  Bildung  kleiner  Thromben  kommt,  die  dann  kleine 
Gefässgebiete  abschliessen.  Das  Herz  sucht  dann  diese  Hindernisse 
zu  überwinden,  strengt  seine  ganze  Kraftreserve  an  und  die  Herz- 
bewegungen werden  dadurch  zum  Maximum  erhöht.  Die  mikro- 
skopischen und  makroskopischen  Veränderungen,  die  durch  diese  Coa- 
gnlation  bedingt  werden,  sind  denen  identisch,  die  auch  sonst  bei 
Thrombose  und  Embolie  beobachtet  werden.  In  den  Fällen,  wo  sich 
keine  Thrombosenbildung  constatiren  lässt,  beobachtet  man  die  zweite 
Wirkung  des  Nucleoproteides  auf  das  Circulationssystem,  die  durch 
Verminderung  des  arteriellen  Druckes  und  Schwächung  der  Herzbe- 
wegung, sowie  bedeutende  Temperaturherabsetzung  und  venöse  Stase 
charakterisirt  ist.  Golasanti. 

451.  A.  Schutze:  Ueber  das  Zusammen wiricen  von  Tetanus- 
gift mit  normalen  und  gefaulten  Organsäften  ^).  Manche  Angaben 
sprechen  dafür,  dass  Tetanusbacillen  durch  Symbiose  mit  anderen 
Bacterien  eine  Steigerung  ihrer  Virulenz  erfahren  können,  und  dass 
die  Tetanusinfection  des  Menschen  häufig  als  eine  Mischinfection  mit 
Saprophyten  aufzufassen  ist.  S.  hat  in  der  vorliegenden  Untersuchung 
sich  zunächst  über  die  Beeinflussung  der  Tetanusgiftwirkung  durch 
normale  Organsäfte  orientirt.     Dazu  musste  aber  zunächst   noch   dio 


1)  Intorno  l'azione  del  nucleo  proteide  estratto  dai  bacilli  della  pestt» 
bubonica  sul  sistema  circolatoria.  Lo  sperimentale  1898,  Fase.  1.  —  2)  Zeit  sehr. 
f.  klin.  Medic  86,  417-443. 


800  XVIII,  Toxine,  Toxalbumine,  BacteneuproteTne,  ßatQr].  Wider- 
Giftigkeit  normaler  Organsäfte  (ftlr  weisse  Mäuse)  festgestellt  werden, 
tlie  nacli  der  Blumenth a Tschen  Methode  hergestellt  wurden.  Ex- 
trakte aus  Gehirn,  Rückenmark,  Lungc^  Leber»  Niere  und  ein  Ge- 
raisch dieser  Extrakte  wurden  in  Dosen  von  0^4— 1,0  cm*,  mittel- 
grossen  Mäusen  subcutan  injicirt,  gut  vertragen.  Wurden  diese  Extrakte 
mit  Tetanusgift  gemischt^  so  verstärkten  sie  in  einer  Heihe  von 
Fällen  die  Wirkung  des  Tetauusgiftes  und  den  Ausbruch  der  Elr- 
krankung,  Das  Gehirn extrakt  tlbte  also  nicht,  wie  die  Wasser- 
mann 'sehe  Gehirn  e  m  u  1  s  i  o  n  einen  schützenden  Einfluss  aos^  sondern 
im  Gügentheil  es  beschleunigte  den  Krank heitsprocess*  Die  Fäol- 
nissprodukte  der  Organe j  die  fein  zerrieben  mit  physiologischer  Ka  Cl- 
Lösung  bei  39^  3  —  14  Tage  standen,  dann  tiltriit  und  mit  Chloro- 
form sterilisirt  wurden,  wurden  zunächst  für  sich  auf  ihre  Wirkung 
am  Thier  geprüft;  sie  wirkten  verhältiiissmfissig  schwach.  Von 
Gehirnföulniss  war  1  cm^,  von  der  Lunge  0^9  cm^  der  Niere  0,5  bis 
0,6  cm ^  Leber  0,4  cm^  erforderlich,  um  bei  der  Maus  eine  Wirkung 
zn  erzielen.  Bei  der  Mischung  der  Fäulnissprodukte  mit  Tetanusgift 
sseigte  siclh  dass  der  Tetanus  verhältnissmässig  schnell  ausbrach,  die 
klonischen  Krämpfe  prävalirten,  die  Intensität  aller  Krankheitser- 
scheinungen besonders  heftig  war  und  bereits  abgeschwächtes  Tetanus- 
gift    unter    günstigen    Bedingungen    seine    Giftigkeit    wiedergewann. 

HahD. 

452.   A,   Corradl:    Biologische   Wirkung   der   Tetatmstanine^). 

Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  ergtebt  steh  Folgendes:  a.  Bei  der 
Tetanusintoxiciition  beobachtet  mim  eonstant  eine  starJce  Erhöhung  des  Blut- 
druckes, b.  Diese  Erhöhung  ist  nicht  proportional  der  Dosis,  c.  Schon  ehe» 
die  tetanischen  Erscheinungen  aüftreteB»  ist  die  Blutdruckerhöhung,  miin 
auch  schwach»  vorhanden.  Nach  dem  Auftreten  der  tetanischen  ErsrheinatigcB 
ist  sie  etwas  atsirker,  steigert  sich  aber  wesentlich  erst  im  letzten  Stadiani  der 
Intoiication.  d.  Die  Höhe  der  Drucksteigemng  steht  in  direkter  Abhängigkeit 
von  dem  Grad  der  MuKkelkTA.mpfe.  Durch  Curare  wird  dieselbe  gehemmt  e.  Itie 
Drucksteigerung  ist  abhängig  von  der  Reizung  des  bul baren  Vaiooonstrictor*»D- 
c*?ntrums.  Durchschneidung  des  Rückeriiuarks  (Oervicalsehwellung)  hebt  die 
Wirkung  des  Toxins  auf.  f.  Der  Puls  zei^  sich  namenllich  beim  Htiod 
unter  dem  Einflusa  des  Toxins  von  erhöhter  Fülle»  wenig  verändert  dagegen 
beim  Kaninchen,    g«  Die  Frequenz  des  Pulses  ist  namentlich  beim  Kaninchen 


1)  Azione   biologica   delle  tossine   del   tetAtio.    Morgagni  1898.  No.  l 
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uiiier  dem  Einlluss  des  TetaDUstoxins  gesteigert.  Zu  gleicliem  Ergebniss 
kam  auch  Verf.  beim  Studium  der  Wirkung  der  in  Alkohol  unlöslichen  Stoffe 
auf  den  Blutdruck  ond  hUg  Herzthätigkeit,  während  er  diese  Wirkung  bei 
den  in  alkohnlliislichen  nicht  constatiren  konnte,  woraus  man  schliessen 
könnte,  dass  die  durch  die  InoculatiDU  nnt  Culturfiltraten  im  Organismus 
herrorgerufenen  Erflcheinungen  auf  die  Niederschläge  zurückzuführen  sind. 
Betreffs  des  Einflusses  der  Tetanustoxine  auf  den  Mechanismus  und  den 
Chemii^mus  der  Athmung  fand  C.  Folgendes:  Die  conatantcste  Erscheinung 
ist  eine  Verlangsam  nng  der  Athmung  (Frequenz-Dispnoö)  und  zwar  sowohl 
im  Anfangsstadium  als  im  Endstadium  der  Vergiftung.  Die  Insplrations- 
nnd  Exspirationscurve  ist  nicht  wesentlich  in  ihrer  Form  verändert,  aber 
die  Pausen  sind  bedeutend  verlängert,  sodass  es  bei  schwerer  Vergiftung  bis 
zu  einer  wahren  eispiratorischen  Apnoe  kommt,  unter  der  der  Tod  des  Thierea 
stets  erfolgt.  Der  Gasaustausch  in  den  Lungen  worde  mittelst  eines  von 
Pf.  Bufalicia  angegebenen  Apparates  bestimmt.  Es  fand  sich,  dass  bei 
der  Tetanusvergiftung  die  CO^-Ausscheidung  constant  erhi'dit  ist  und  zwar 
durch  die  ganze  Periode  der  acuten  Vergiftung  vom  Moment  der  Injection 
bia  «um  Tod  des  Thieres.  In  den  ersten  Stunden  ist  die  COg-Ausscheidung 
nur  massig  gesteigert,  steigt  aber  unausgesetzt  bis  zum  Endstadium,  in 
welchem  sie  sehr  stark  erhöht  ist.  In  einem  weiteren  Abschnitt  bespricht 
C.  den  Einfluss  der  Tetanustoxine  auf  den  Stickstoffumaatz  and  auf  diö 
Körpertemperatur,  die  er  eingehend  untersocht  hat.  Er  bestimmte  die  Menge 
des  mit  der  Nahrung  eingeführten  und  des  im  Urin  und  Koth  ausgeschiedenen 
Stickstoffes  und  fand,  dass  die  Ausscheidung  im  Harn  ond  im  Koth  unter 
dem  Einfluss  der  Toxine  gesteigert  ist.  Diese  Steigerung  tritt  ganz  plötzlich 
ein;  sie  findet  hauptsächlich  im  Harn  statt,  weniger  stark  ist  nie  im  Koth, 
und  betrifft  hauptsachlich  den  Harnstoff,  während  die  Ausscheidung  der 
anderen  stickstoffhaltigen  Körper  nur  unwesentlich  erhöht  ist  Femer  hat 
C.  das  Verhalten  der  Schwefelverbindungen  im  Harn  untersucht,  die  fast 
ausschliesslich  vom  Zerfall  der  Albuminmoleknie  herrühren  und  des  weiteren 
auch  die  Phosphorsäure.  Auch  hier  zeigten  sich  fast  die  gleichen  Verhält- 
ni^e,  wie  für  den  Harnstoff.  Die  Corve  der  Schwefelauascheidung  läuft  der 
der  Stickstoffausscheidung  pamllel  und  ebenso  die  der  Phosphorsäureaus- 
scbeidung*  Auch  hier  ist  die  Steigenmg  eine  constante,  plötzliche  und  nimmt 
gegen  das  Endstadium  hin  immer  mehr  zu,  wo  sie  eine  sehr  bedeutende 
Höhe  erreicht.  Die  Steigerung  betrifft  hauptsächlich  die  präformirtü  Schwefel- 
säure, während  die  gepaarte  kaum  merklich  stärker  ausgeschieden  wird,  als 
normal,  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Phosphorsäureausscheidung.  Aus 
alledem  geht  hervor,  dass  der  Stoffwechsel  insoferu  erhöht  ist,  als  der  Zerfall 
des  Eiweisses  gesteigert  wird.  Auch  die  Physiologie  und  die  Pharmakologie 
zeigen  ja,  dass  bei  gesteigerter  Muskelarbeit  und  unter  der  Einwirkung  der 
die  Erregbarkeit  der  Muskeln  steigernden  Gifte  stets  eine  Steigerung  des 
Stoffwechsels  erfolgt.  Ausserdem  wirken  aber  die  Tetanustoiine  als  neuro- 
Vtlj',  JahrMberieM  far  TUierebi^ni«.    1898,  51 
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muskuläre  Gifte  an  und  für  sich  schon  auf  einen  stärkeren  Zerfall  der  or- 
ganischen Stoffe  hin  durch  stärkere  Oxydation  des  Albuminmoleküls.  Dies 
spricht  sich  auch  in  der  Steigerung  des  Gasaustausches  in  den  Lungen  ans, 
die  auch  dann  schon  nachweisbar  ist,  wenn  die  neuromuskuläre  Erregung 
noch  gar  nicht  eingetreten  ist.  Man  kann  also  annehmen,  dass  die  Tetanas- 
toxine  als  katabolisches  Agens  wirken,  indem  sie  einen  stärkeren  Zerfall  des 
Ei  Weissmoleküls  bedingen.  Was  endlich  den  Einfluss  auf  die  Körpertempe- 
ratur betrifft,  so  fand  C,  dass  die  Tetanusin fection  mit  Hyperthermie  ein- 
hergiiht.  Die  Temperatursteigerung  ist  schroff  schon  in  den  ersten  Stunden 
nach  der  In  fection  und  bleibt  bis  zum  Tode  des  Thieres  ununterbrochen 
bestehen.  Colasanti. 

453.  E.Marigliano:  Die  TabercnlinTergiftangi).  M.  hat  seine 
Untersuchungen  an  Meerschweinchen  gemacht  und  zwar  mit  rohem  Tuber- 
culin,  das  nach  der  Ko c h'schen  Methode  aus  virulenten  Culturen  des Tuberkel- 
bacillus  gewonnen  wurde.  Dasselbe  ist  im  Stande,  gesunde  Meerschweinchen 
zu  tödten  und  es  ist  ausgeschlossen,  dass  der  Tod  etwa  durch  das  Glycerin 
erfolge.  Sehr  rasche  und  sehr  starke  Vergiftung  hat  den  Tod  schon  24,  meist 
sogar  schon  6 — 12  Std.  nach  der  Injection  unter  die  Haut  zur  Folge.  Die 
Körpertemperatur  sinkt  rasch  oder  allmählich  bis  auf  34 — 35 o,  zuweilen  unter 
klonischen  Krämpfen.  Der  Leichenbefund  ist  negativ;  nur  wenn  das  Thier 
erst  nach  24  Std.  eingegangen  ist,  so  findet  man  Congestion  aller  Organe. 
Acute  Vergiftung  lässt  das  Thier  noch  2—3  Tage  weiterleben,  die  Temperatur 
steigt  dann  in  den  ersten  24  Std.  allmählich  bis  40—410  und  fallt  dann 
unter  die  Norm  herab.  Das  Körpergewicht  sinkt  progressiv.  Der  Leichen- 
befund ergiebt  überall  Congestion,  namentlich  aber  in  den  Nebennieren,  die 
zuweilen  sogar  geborsten  sind,  unter  Bluterguss  in  die  Bauchhöhle.  Die 
langsame  Vergiftung  verläuft  in  8-  -10  Tagen.  In  den  ersten  24  Std.  steigt 
die  Körpertemperatur,  dann  sinkt  die  Curve  langsam  in  den  nächsten  24  Std., 
ohne  bis  zur  Norm  herabzugehen  und  oscillirt  in  dieser  Höhe  bis  zum  Tod, 
nur  in  den  letzten  24  Std.  tritt  unternormale  Temperatur  ein.  Das  Thier 
nimmt  stetig  an  Gewicht  ab.  Die  Autopsie  giebt  alle  Zeichen  des  Marasmus 
und  keine  Congestionen,  sondern  Blutleere  der  Organe.  Der  Darm  ist  leer 
und  atrophisch  und  mikroskopisch  zeigt  sich  überall  fettige  Entartung. 
Vorübergehende  nicht  zum  Tod  führende  Vergiftung  zeigt  in  den  ersten 
24  Std.  die  gleichen  Erscheinungen  wie  die  acute.  Nach  2 — 3  Tagen  ist 
dann  das  Thier  wieder  ganz  gesund.  Die  in  der  Zeiteinheit  eingeführte 
Menge  des  Giftes  ist  bestimmend  füf  die  Art  der  Vergiftungssymptome.  Es 
ist  sehr  schwer,  das  absolute  toxische  Minimum  für  das  Meerschweinchen  zu  be- 
stimmen. M.  hat  ein  Tuberculin  dargestellt,  von  dem  im  Durchschnitt  0,75 
pro   100  g  Körpergewicht  für  Meerschweinchen  tödtlich  wirkte.    Blitzartige 


1}  Gazz.  d.  Ospedali  e  d.  Cliniche  1898,  417. 
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Vergiftung  erfolgte  bei  einer  Dose  von  1,25  o/q,  vorübergehende  Vergiftung 
bei  0,50 — 0,75  o/q.  Die  toxische  Wirkung  seines  Tuberculins  wird  beim  ge- 
sunden Meerschweinchen  durch  das  Heilserum  neutralisirt,  welches  freilich, 
so  wie  es  heute  aus  Pferdeblut  dargestellt  wird,  nur  das  toxische  Minimum 
zu  neutralisiren  vermag,  bei  grösseren  toxischen  Gaben  den  Tod  aber  nicht 
yerhindem  kann.  Celasanti. 

454.  H.    Aronson:     Zur    Biologie    des    Tuberkelbacillus ^). 

Werden  trockene,  fein  zerriebene  Tuberkelbacillen  (von  Glycerin- 
baciilenculturen  gewonnen)  mit  einer  Mischung  von  5  Th.  Aether 
und  1  Th.  Alkohol  absol.  extrahirt,  so  erhält  man  einen  Rückstand, 
der  20— 25^/o  der  trockenen  Tuberkelbacillen  beträgt  und  17  ^/^ 
freie  Fettsäuren,  zum  grössten  Theil  in  Alkohol  löslich,  enthält.  Der 
übrige  Aetherrückstand  ist  ein  Wachs,  aus  dem  kein  Cholesterin 
abzuspalten  ist  und  das  bei  der  Färbung  mit  Carbolfuchsin  sich  als 
sehr  widerstandsfähig  gegen  nachfolgende  Entfärbung  mit  Säuren 
zeigt.  Der  grösste  Theil  des  Wachses  liegt  zwischen  den  Bacterien. 
Das  innerhalb  der  Bacterien  gelagerte  Wachs  lässt  sich  nur  sehr 
schwer  mit  Aether-Alkohol  aus  denselben  extrahiren,  was  auf  eine 
widerstandsfähige  Bacterienhülle  hinweist,  deren  Zerstörung  aber 
durch  Zusatz  von  Säuren  zum  Aether-Alkohol  gelingt.  0,01  bis 
0,02  g  der  bei  110®  getrockneten  Bacterienmasse  tödten  ein  Meer- 
schweinchen von  mittlerer  Grösse  in  4— 6  Wochen.  Das  Gift  kann 
aus  den  trockenen  Bacterien  durch  Kochen  derselben  mit  ^/^^ — ^g^ 
N  =  NaOH  unter  Druck  (bis  130®)  extrahirt  werden.  Es  gelingt, 
Meerschweinchen  gegen  dieses  Gift  in  der  üblichen  Weise  zu  immu- 
nisiren.  A.  hat  auch  bereits  die  Immunisirung  eines  Pferdes  in 
Angriff  genommen.  In  Diphtheriebacillen  fand  A.  bis  zu  5®/q  der 
Trockensubstanz  Aetherextrakt  (Fett?).  Hahn. 

455.  W.  G.  Ruppel:    Zur  Chemie  der  Tuberkelbacillen^). 

I.  Mitth.  Wenn  man  aus  Bouillonculturen  des  Tuberkelbacillus  die 
Bacterien  absaugt,  so  erhält  man  ein  klares  Filtrat,  das  auf  ^/^^ 
seines  Volumens  im  Vacuum  eingeengt  und  mit  dem  doppelten  Volumen 
Alkohol  versetzt,   eine   starke  Fällung  giebt,    die  in  einem  Falle  zu 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  484—486.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  26,  218—232. 
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en "/\j  aus  Deuteroalbumose  bestand,  daneben  Acroalbumose  und 
primäre  Albuniosen  enthielt.  Entfernt  man  dureli  Dialyse  vor  der 
Älkoliolt'ällmig  Ileteroalbumose  und  Pepton  aus  dem  Filtrat,  so  er- 
hält man  bei  der  Fällung  auch  gvösstentheils  Deuteroalbumose. 
Specifische,  Stoffwechselprodukte  Hessen  sieh  im  Culturfiltrat  nicht 
nachweisen.  Die  Acroalbumose  des  Koch 'sehen  Tuberculins  ist 
wahrscheinlich  aus  den  Bacillen  extrahirt.  Aus  den  trockenen  Bacillen 
kann  man  durcli  kalten  Alkohol  8^/^J  vom  Gesammtgewicht  extra- 
hiren.  Der  Alkohol  enthält  dann  ein  Chromogen,  das  sich,  wahr- 
scheinlich durcli  0-Aufnahme  aus  der  Lnftj  roth  färbt.  Bas  Alkohol- 
cxtrakt  enthält  freie  Fettsäuren^  Fett,  dessen  Schmelzpunkt  zwischen 
55  und  60^  liegt  und  das  bei  der  Vei"seifung  neben  freien  Fett- 
säuren einen  höheren  Alkobol  (Aronson)  liefert.  Heisser  Alkohol 
extrahirt  aus  den  mit  kaltem  Alkohol  erschöpften  Bacillen  weitere 
Wachsmassenj  wahrscheinlich  Fettsäureester  höherer  Alkohole,  Aetber, 
schliesslich  Substanzen  mit  dem  Schmelzpunkt  65 — 70  ^  die  einen, 
Bienenwachs  ähnlichen  Geruch  haben.  Die  Alkohol-Aetherextraktion 
entzieht  den  Bacillen  8 — 26**/o  des  Gesammtgewichtes.  Durch  ver- 
dünnte Alkalien  (1  ^/q  ige  Sodalösung)  oder  Wasser  lassen  sieb  den 
intacten  — -  also  nicht  mit  Alkohol-Aethcr  behandelten  —  Bacilleu 
15  ^Jq  des  Gesammtgewichtes  entziehen  y  zum  grossen  Theil  eine 
mucinähnliche,  aber  keine  Eiweissreaktion  gebende  Substanz,  Die 
Extrakte  rcduciren  alkalische  KupferoxydlOsungen.  Aehnliche  Pro- 
dukte liefert  die  Extraktion  mit  siedendem  Wasser  oder  Glycerin- 
lösungen  (2  — 5  **/(,).  Alle  diese  Extrakte  geben  nur  unbedeutende 
Eiweissrcaktionen  und  auch  Pepsin  und  Trypsin  liefern  solche  eiweiss- 
armen  Auszüge  der  Bacterien.  Lässt  man  gespannte  Wasserdämpfe 
auf  die  ausgekochten,  gut  entfetteten,  getrockneten  und  fein  ver- 
riebenen Bacillen  einwirken  (5**/^  ige  Glycerinlösung  iVa— 2  Std» 
im  Autoclaven  auf  150"  erhitzt),  so  erhält  man  Atmidalbumosen 
in  Lösung,  daneben  einen  unlöslichen,  auf  Thiere  stark  wirksamen 
Körper.  Die  unter  hohem  Druck  ausgelaugten  Bacillen  geben  nun- 
mehr an  Alkohol  und  Aether  wieder  fettähnliche  Substanzen  ab, 
trotzdem  sie  schon  vor  der  Extraktion  entfettet  waren.  Bei  wieder- 
holter Behandlung  im  Autoclaven  erhält  man  aufs  neue  Atmidalbu- 
mosen.   Durch  die  gesammte  Extraktion  erlitten  in  einem  Falle  die 
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Bacillen  einen  Gewichtsverlust  von  55,2^/0.  Der  Rest  besteht  aus 
eiweissartigen,  wie  es  scheint,  Keratin-  oder  Chitin-ähnliclien  Sub- 
stanzen, Zerkleinert  man  nach  R,  Koch  die  getrockneten  Bacillen 
mechanisch  und  extrahirt  sie  dann  mit  Wasser,  so  verhalten  sie  sich 
ganz  anders:  sie  geben  fast  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  an  Wasser 
ab.  Die  wässrige  Lösung  enthält  keine  coagulirbaren  Eiweisskörper, 
giebt  Binretreaktiou,  schlägt  genuine  Eiweisskörper  aus  ihren  Lö- 
sungen nieder,  giebt  mit  Essigsäure  eine  im  Ueberschuss  unlösliche, 
in  Alkalien  lösliche  Fällung,  die  4^/^,  P  enthält.  Durch  Behandeln 
des  Essigsäureuiederschlages  mit  Schwefelsäure  erhält  mau  das  Sulfat 
eines  basischen  Produktes,  das  sich  ganz  wie  die  Protumine 
KosseTs  verhält  (Tuherculosamin)  und  in  den  Tuberkelbacillen 
m\  Nuclelnsäure  gebunden  erscheint,  die  R.  nach  Entfernung  des 
basischeu  Produktes  in  der  Essigsäurelällung  nachweisen  konnte. 
Die  Nucleinsäure  ist  auch  frei  neben  der  Essigsäurefällung  in  den 
Extrakten  aus  zerkleinerten  Tuberkelbacillen  outhalten.  So  erklärt 
es  sich,  dass  diese  Extrakte  Eiweisslösuugeu  fällen  und  dass  sich 
andererseits  in  den  Extrakten   keine   genuinen  Eiweisskörper  finden. 

Hahn. 

456.  Fr.  Bas  an  au:  Weitere  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Fleischvergiftungen  ^J.  Die  Arbeit  enthält  zunächst  eine  kritische 
Uebersicht  der  bei  verschiedenen  Fleischvergiftungen  von  anderen 
Autoren  erhobenen  Bacterienbefunde.  In  eigenen  Versuchen  konnte 
B,  feststellen,  dass  der  von  ihm  früher  gefundene  Bac*  bovis  morbi- 
ticans  mit  Coli-  und  Typhusbacillen  nicht  identisch  ist.  Derselbe 
bildet  Indol,  giebt  aber  mit  Schwefelsäure  keine  Nitroso-Indolreaktion, 
Er  vergährt  Traubenzucker,  dagegen  Milch*  und  Rohrzucker  nicht. 
Er  bildet  viel  flüchtige  S-Verbindungen  und  reducirt  Lakmus  Intensiv. 
Der  Bacillus  erhält  sich  sehr  lange  wachsthumsfähig  und  wächst 
noch  in  verdünnten  Formaldehydlösungen  bis  1  :  4000,  Bei  einer 
Anzahl  von  septischen  und  pyäraischen  Erkrankungen  der  Schlacht- 
thiere  fand  B.  Bacterieu,  die  in  morphologischer  Hinsicht  dem  Bac- 
terium  coli  sehr  nahe  stehen.  In  ihren  biologischen  und  pathogeuen 
Eigenschaften  weichen  sie  aber  untereinander  und  von  dera  letzteren 
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ab.  Ihr  Verhalten  in  Milch^  die  Bildniig  von  Indol,  die  Fähigkeii 
der  Umsetzung  verschiedener  Zuckerarten,  ihre  Reductionskraft  uiwl 
die  Erzeugung  von  flüchtigen  S- Verbindungen,  das  VermOgea,  giftige 
Stoffe  zu  produciren,  wechselt  in  mannigfaltiger  Weise  ab.  B,  schlißt 
vor,  die  bacteriologische  Untersuchung  der  Fleischstücke  erst  24  Std. 
ich.  der  Schlachtung  mikroskopisch  und  culturell  vorzunchmeii« 
[leichzeitig  Mäuse  mit  rohem,  sowie  mit  1  Std.  lang  gekochtem 
"Fleisch  zu  füttern.  Sterben  diejenigen  Mäuse  (meist  nach  1  bis- 
3  Tagen),  die  mit  rohem  Fleisch  gefüttert  sind,  nicht,  aber  die  mit 
gekochtem  gefütterten,  so  ist  das  Fleisch  nur  in  gekochtem  Zustande 
frei  zu  geben.  Sterben  auch  die  mit  gekochtem  Fleisch  gefütterten 
Thiere,  so  ist  das  Fleisch  nur  technisch  zu  verwerthen.      Hahn* 

457.  H.  Kossei:    lieber  bactericide  Bestandtheile  thtenscher 
Zellen  *).     Im  Anscbluss  au    frühere  Untersuchungen    über    die  bac- 
tericide  Wirkung   der  Nuclei'ns^ure  hat  K.  jetzt  die   basischen  Prot- 
amine nach  der  gleichen  Richtung   untersucht.     Benutzt    wurde   ein 
Sturincarhonat,    das  nach  der  A.  KosseTschen  Methode  hergestellt 
war.     Auf  Cholera vibrionea   wirkten   noch  Lösungen  von    1  :  TjO.OOO  , 
abtödtend,  auf  Typhusbacillen  Lösungen  von  1  ;  10,000,  auf  Stapbylo-j 
coccen    1  :  1000.     Bei    Milzbrandsporen    Hess   sich    in    24  Std.    eio' 
deutlich  abtödtender  Effect   nicht   erreichen.     Da   Protamin    Eiweiss ' 
aus  alkalischer  Lösung  ßillt,  war  es  von  Interesse  zu  sehen,  ob  das 
Protamin  auch    noch    bei  Gegenwart    von   EiweiJäs  bacterieid    wirkt, , 
Misrbungen  von  Protamin  mit   frischem  Rindersernm.    die  eine  Ver- 
daunung  des  Protamins  von  l :  200  bis  I  :  5000    darstellten   an4    tu  ! 
denen   noch '  keine    Füllungen    auftraten,    wirkten    auf  Cholera-    und ' 
Tvphusbacillen,  sowie  auf  Milzbrand  noch  deutlich  bacterieid»  jedoch  j 
war  die  Wirkung  auf  die  erstgenannten  Bacterienarten  im  Vergleich J 
zur  reinen  Protaminlösung  eine  abgeschwächte.  Huho. 

458.  0.  B  a  i  I :  Ueber  leukocide  Substanzen  in  den  Stoffwechsel*  ] 
Produkten  des  Staphylococcus  pyogenus  aureus -),  lu  einer  früh^naj 
Arbeit  [s.  J.  Th.  28,  öl)9]  hatte  B.  nachgewiesen,  dass  das  its  dvoj 
pleuritischen  Exsudaten  von  Staphylococcen-Kaniiichen  enthaltene  I*ett- 
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kocidin  die  Leukocyten  zerstört  und  bactericide  Stoife  aus  ihnen  frei- 
macht. Diese  Zerstörung  kann  man  nicht  nur  in  vitro  bewirken, 
sondern  auch  im  Thierkörper.  Wenn  man  einem  Kaninchen  zuerst 
Aleuronatbrei,  dann  24  Std.  später  Leukocidin  (d.  h.  sterilisirtes 
Pleuraexsudat  von  Staphylococcen-Thieren  oder  sterilisirte,  flüssige 
Gultnren  von  hochvirulenten  Staphylococcen)  injicirt,  so  werden  in 
kurzer  Zeit  die  Leukocyten  des  Aleuronat-Exsudates  blasig  degenerirt 
erscheinen.  B.  wies  femer  auch  nach,  dass  bei  diesem  Versuche  im 
Thierkörper  aus  den  Leukocyten  bactericide  Stoffe  frei  werden.  Wird 
dagegen  nicht  aktives,  sondern  durch  Erhitzen  inaktivirtes  Leuko- 
cidin injicirt,  so  degeneriren  die  Leukocyten  nicht  und  in  Folge  dessen 
gehen  auch  keine  bactericiden  Stoffe  aus  den  Leukocyten  ins  Exsudat 
über.  Dies  spricht  sich  darin  aus,  dass  das  mit  aktivem  Leukocidin 
im  Thierkörper  behandelte  Exsudat  die  gleiche  bactericide  Wirksam- 
keit zeigt,  gleichviel  ob  die  Leukocyten  noch  darin  enthalten  oder 
durch  Centrifugiren  entfernt  sind.  Das  mit  inaktivem  Leukocidin 
behandelte  Exsudat  aber  wirkt  stärker  bactericid,  wenn  es  die  Zellen 
noch  enthält.  —  Bei  diesen  bactericiden  Versuchen  wurden  Staphylo- 
coccen, Bac.  typhi,  Bac.  pyocyaneus,  Bacterium  coli  commune  und 
Vibrio  cholerae  benutzt.  Wie  schon  Schattenfroh  hervorhob, 
verlieren  solche  »Leukocytenextrakte«  durch  1 — 2  stündiges  Erwärmen 
auf  55 — 60®  ihre  bactericide  Wirksamkeit  im  Gegensatz  zum  ge- 
nuinen Exsudat,  Blut,  Blutserum  nicht.  B.  weist  nach,  dass  es  sich 
bei  dieser  Beständigkeit  zum  Theil  um  quantitative  Differenzen,  d.  h. 
um  einen  grösseren  Gehalt  der  Extrakte  an  Alexinen,  vor  allem  aber 
um  eine  schlitzende  Wirkung  der  bei  der  Bereitung  der  Extrakte 
zugefügten  physiologischen  Na Cl-Lösung  handle,  wie  ja  auch  Buch n er 
schon  die  Bedeutung  der  Salze  für  die  Inaktivirung  der  Alexine 
hervorgehoben  hatte.  Im  zweiten  Theile  der  Arbeit  beschreibt  B. 
die  Einzelheiten  der  intrapleuralen  Staphylococceninfection  beim 
Kaninchen,  die  er  durch  wiederholte  Entnahme  von  Capillar-Proben 
aus  der  Brusthöhle  festgestellt  hat.  Die  vielfach  tödtliche  Staphylo- 
coccendosis  beschränkt  die  Einwanderung  der  Leukocyten,  die  durch 
das  Leukocidin  frühzeitig  degeneriren.  Die  einfach  tödtliche  Dosis 
ruft  eine  starke  Leukocytenansammlung  hervor,  deren  Zahl  aber 
gegen    den   Tod    des    Thieres    rasch    abnimmt.     Dabei    fangen    die 
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Leukocyteo  spät  an  zu  degenerirea,  die  Erscheinung  verläuft  aber 
dann  um  so  rapider.  Nicht  mehr  tödtliche  Dosen  von  Stuphylococcen 
bewirken  starke,  progressive  Leukocytenansammlung,  nur  spuren  weise 
Degeneration,  zunächst  tritt  starke  Verminderung  der  Bacterien  ein, 
später,  wenn  das  Thier  bereits  krank  ißt,  wieder  Vermehmng* 

Hahn. 

459.  A.  Schattenfroh:  Neuere  Erfahrungen  über  die  bac- 
terienfeindlichen  Stoffe  der  Leukocyten  und  über  hitzebeständtge 
bactericide  Leukocytenstoffe  ^).  Die  polynucleären  Leukocyten  (durch 
Injection  von  Aleuronatbrei  in  die  Pleurahöhle  von  Kaninchen  ge- 
wonnen) besitzen  auf  Meerschweincbenhlut  keine  glohulicide  Wirkung, 
ebensowenig  das  Plasma  des  Exsudates*  Die  globuliciden  Stoife  des 
Blutserums  sind  demnach  nicht  mit  den  bactericidon  Stoffen  der 
polynucleären  Leukocyten  und  wahrscheinlich  auch  nicht  mit  den 
bactericiden  Stoffen  des  Serums  identisch.  Die  bactericiden  Leuko- 
cytenstoffe werden  nach  S/s  Beobachtungen  so  gnt  wie  gar  nicht 
von  dem  Salzgehalte  des  Mediums  beeinflusst  und  zeigen  somit 
ein  von  den  Blutalexinen  ditferentes  Verhalten.  Im  Anschluss  an 
Beobachtungen  von  Sawtschenko  konnte  S.  konstatiren,  dass 
gegen  Milzbrandbacillen  die  mononucleären  Zeilen  der  weissen  Ratte, 
die  er  einfach  durch  Injection  von  physiol.  NaCl-Lösung  in  die  Bauch- 
höhle normaler  Thicre  gewann,  ebensowenig  bactericide  Stoffe  liefern, 
wie  die  polynucleären  Leukocyten,  Der  gleiche  Fall  zeigt  sich  im 
Verhalten  der  mononucleären  Zellen  des  Meerschweinchens  gegenüber 
Choleravibrionen,  In  der  zweiten  Arbeit  sucht  S.  zunächst  zu  wider- 
legen, dass  man,  wie  Löwit  angiebt,  durch  Zerreiben  der  Leuko- 
cyten mit  Glaspulver  hitzebeständige  bactericide  Stoffe  erbalten 
könne.  Es  liandelt  sich  hier,  wie  S.  nachweist,  um  eine  antiseptische 
Wirkung  des  Glaspulvers:  neutralisirt  man  die  durch  das  Glaspulver 
alküHsch  gemachten  Extrakte  der  Leukocjten,  entfernt  man  die  letzten 
Reste  des  Glaspulvers,  so  wirken  sie  nicht  mehr  bactericid.  Das 
wirksame  ist  bei  der  Glaspulvermethode  das  kieselsaure  Salz,  Reines 
Wasserglas  (in  Serum  5— 2^/,jo)  wirkt  ebenso  bactcricid.  Mit  Quarz- 
sand  verriebene   Zellen   liefern   keine   bactericiden  Produkte.     Auch 
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die  Angaben  B  a  i  Ts  über  hitzebeständige  Leukocytenstoffe  kann  S.  nicbt 
bestätigen.  Der  aus  dem  Exsndatplasma  durch  Essigsäure  gewonnene 
Niederschlag  wirkte  nach  S.'s  Versuchen  nicht  bactericid,  B.^s 
Resultate,  die  mit  Staplijlococcen  gewonnen  wurden,  erklärt  S,  1.  Durch 
Haofenwachsthmn  der  Staphylococcen,  die  dann  mit  der  Buchner'- 
schen  Platteumethode  zu  kleine  Zahlen  giebt.  2.  Durch  die  bactericide 
Wirkung  der  Lösungsflüssigkeit,  die  Bail  für  den  Essigsäurenieder- 
schlag verwandte  (1  Th.  Kaninchenserum,  5  Th,  phys.  NaCl-Lösung 
uad  0,02  <»/^  Na  OH).  Hahn. 

460.  N.  Thiltges:  Beitrag  zum  Stydium  der  Immunität  des 
Huhnes  und  der  Taube  gegen  den  Bacillus  des  Milzbrandes  ^).  Hühner 
besitzen  eine  ganz  au-sscrge wohnliche  Widerstandsfähigkeit  gegen  Milz- 
brand, sodass  man  ihnen  10— 20cm^  einer  milchigen  Agar-Reinkultur- 
Aufschwemmung  injiciren  kann,  ohne  dass  irgend  welche  Störungen 
der  Cresundheit  auftreten.  Die  bactericiden  Versuche  T.'&  mit  liühner- 
biut  bezw-  -Serum,  die  mit  Mikbrandbacillcu  bezw.  -Sporen  besät 
wurden,  beweisen,  dass  die  Abtödtung  der  Bacillen  bczw.  Sporen 
nur  unter  dem  Einflüsse  des  Serums  zu  Staude  kommt,  ohne  Phago- 
cytose.  Wenn  das  Huhn  subcutan  mit  Mibbrandbacillcn  oder  -Sporen 
iüficirt  wird,  so  sieht  man  in  dem  sehr  spärlich  auftretenden  lokalen 
Exsudate  gleichfalls  cino  Entartung  der  Bacillen,  ohne  dass  Phago- 
cytose  eintritt.  Yon  dem  W^echsel  des  Nährbodens  kann  die  Degene- 
rations-Erscheinang  nicht  abhängen;  denn  auch  auf  Serum  cultivirte 
Bacillen  zeigen  im  Thierkörper  und  in  vitro  das  gleiche  Verhalten. 
Ganz  anders  verhält  sich  die  Taube,  die  nach  T/s  Versuchen  an 
«ich  weniger  widerstandsfähig  gegen  Milzbrand  ist.  Hier  tritt  so- 
wohl hei  der  Impfung  in  die  vordere  Augenkammer  wie  bei  der  sub- 
cutanen  keine  Entartung  der  Bacillen  ein,  wohl  aber  ist  Phagocytose 
bemerkbar.  Die  Beobachtungen  Motschnikof f's  sind  also  nach 
T.  zutreffend.  Auch  in  vitro  wirkt  das  Taubenserum  viel  schwächer 
als  Hühnerserum  auf  Milzbrandbacillen.  T.  konnte  aber  auch  fest- 
stellen, dass  bei  der  Impfung  mit  Milzbrand  in  die  vordere  Augen- 
kamraer  des  Huhnes  keine  Entartung  der  Bacillen  eintritt,  und  zwar» 
wie  sich  nachweisen   liess^  weil  der  Humor   aqueus   des  Huhnes  be- 
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trächtlich  schwächer  bactericid  wirkt,  wie  das  Sertim,  Nichtsdesto* 
weniger  bleibt  auch  die  Impfung  in  die  vordere  Aagenkammer  er- 
folglos, weil  die  Bacillen  vom  Blute  abgetödtet  werdeu.      Hahu. 

46 L  N.  Asakawa:  Die  Basis  der  tiatUrlichen  Immunität  des 
Huhnes  gegen  Tetanus  0,  A.  stellte  stunächst  fest,  dass  das  Toxin  im 
lllute  der  Htihner  keine  Veränderungen  erleidet  und  jedenfalls  nur 
in  geringer  Älenge  mit  den  Dejectionen  ausgeschieden  wird*  Die 
hohe  Körpertemperatur  ist  für  die  Immunität  des  Hahnes  ohne  Be- 
deutung; denn  auch  Hühner,  deren  Körpertemperatur  durch  Anli- 
pyriri  herabgesetzt  war,  waren  immun.  Dass  das  Toxiu  erst  dareh 
Giihrung  im  Organismus  veründert  werden  müsse ,  um  zu  wirken^ 
und  solche  Gährungsprocesse  im  Hühiierorganismus  nicht  auftreten, 
konnte  A.  auch  als  irrig  erweisen:  das  Gift,  welches  sich  iin  Blnte 
mit  Tetanusgift  injicirter  Meerschweinchen  findet  wirkt  genau  so^ 
wie  das  Gift  aus  dem  Blute  gleich  behandelter  Hühner.  Wälirend 
man  nun  im  Blute,  I.eber,  Milz;  Hoden,  Muskeln  der  Holiner,  die 
grosse  Dosen  Tetanuj^gift  erhalten  haben,  das  Gift  leicht  ii;  '  >  n 
kann,  enthalten  Gehirn  und  Rückenmark  kein  Toxin.     Ehr  ut 

es  beim  Meerschweinchen.  Emulsionen  von  Gehirn  und  EUckenmark 
gesunder  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Hühner  heben,  wenn  sie 
mit  Toxin  gemischt  werden,  die  giftige  Wirkung  desselben  auf,  währeml 
Emulsionen  anderer  Organe  wirkungslos  bleiben,  l^jicirt  man  die 
Emulsion  8 — 24  Std.  vor  dem  Gift,  so  bleibt  sie  wirkungslos,  die 
Thiere  werden  tetanisch,  A.  nimmt  auf  Grund  von  Versuchen  tn^ 
dass  in  dem  Gehirn  in  grösserer,  im  Kückenmark  in  geringerer 
Menge  eine  »X-Substanz«  enthalten  sei^  welche  intracellulär  mit  dem 
Gifte  T  eine  Verbindung  T -|- X  eingeht  Er  schliesst  haui ^  * '"  h 
desshaib  auf  einen   intracellulüren  Vorgang,   weil   die  X-Su  i» 

physiologischer  Na  Gl- Lösung  unlö&lich  ist.  Der  intracellul&re  Ein- 
tritt dieser  Verbindung  ist  nun  aber  gerado  der  Vorgang,  welcher 
die  Zeilfunktion  schädigt  und  den  Tetanus  hervorruft  Beim  Hiiltiie 
ist  die  Menge  der  X-Substanz,  wie  die  Versuche  zeigen,  gering  uml 
nach  A/s  Ansicht  genügt  daher  das  gebildete  T  4-  ^  nicht,  ttm 
die  Tetanusvergiftuiig   in  Erscheinung  treten  zu  lassen.       Hahn. 
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462.  A.  Horvath:  Ueber  die  Immunität  der  Igel  gegen 
Cantharlden  ^).  463.  L  Lew  in:  Beiträge  zur  Lehre  von  der 
natürlichen  Immunität  gegen  Gifte.  1.  Ueber  die  Immunität  des  Igels 
gegen  Canthariden  ^).  2.  Die  Immunität  des  Igels  gegen  das  Gift 
der  Kreuzotter^).  464.  E.  Behring:  Kritische  Bemerkungen  Über 
die  Stellungnahme  des  Prof.  L.  Lewin  zur  Immunitätsfrage ^).  465. 
L.  Lew  in:  Antwort  auf  die  kritischen  Bemerkungen  des  Prof. 
E.  Behring  Über  meine  Stellungsnahme  zur  Immunitätsfrage  und 
Weiteres  über  Immunität^).  Ad  462—465.  H.  führt  5  Beobach- 
tungen an,  in  denen  er  frisch  gefangene  Igel  mit  lebenden  Cantha- 
riden  fütterte  (bis  zu  120  Stück  =  30  g  circa).  Es  starben  2  von 
5  Thieren,  nach  H.  aus  anderen  Ursachen ;  im  übrigen  vertrugen  die 
Thiere  die  Fütterung  gut,  bis  auf  eine  Gewichtsabnahme  und  auch 
junge  Igel,  die  sich  von  der  Milch  einer  mit  Canthariden  gefütterten 
Mutter  nährten,  wurden  augenscheinlich  nicht  dadurch  beeinflusst. 
Im  Koth  fanden  sich  stets  Stücke  von  zerkleinerten  Canthariden.  H. 
kann  keine  Erklärung  für  diese  Immunität  geben.  L.  constatirte 
zunächst,  dass  eine  örtliche  Immunität  der  Gewebe  für  die  Einwirkung 
subcutaner  Einspritzungen  von  Oleum  cantharidatum  oder  Verreibung 
von  Cantharidin  in  den  Conjunctivalsack  oder  das  Rectum  beim  Igel 
nicht  besteht.  Es  treten  auch  beim  Igel  Reizungserscheinungen  bezw. 
Abscessbildung  auf.  Bei  der  Fütterung  mit  gepulverten  Canthariden 
(14  g)  zeigten  die  Igel  nur  eine  Gewichtsabnahme,  ebenso  riefen  sub- 
cutane Einspritzungen  grösserer  Mengen  von  Oleum  cantharidatum 
(=  0,012  g  Cantharidin)  kaum  Erscheinungen  hervor.  Dagegen 
starb  ein  Igel  (parenchymatöse  Nephritis),  dem  in  16  Tagen  44  mg 
cantharidinsaures  Kalium  injicirt  wurden.  Es  handelt  sich  also  nicht 
um  eine  absolute  Immunität,  sondern  nur  um  eine  gesteigerte  Tole- 
ranz. Das  Blutserum  von  Igeln,  die  mit  Cantharidin  vergiftet  w^aren, 
schützte  Kaninchen  nicht  gegen  die  Cantharidinvergiftung. —  Bei  seinen 
Untersuchungen  mit  Schlangengift  stellte  L.  zunächst  fest,  dass  Igel, 
die  in  der  Narkose  von  Kreuzottern  in  Pfoten,  Nase,  Schnauze,  Ober- 
lippe oder  Zunge  gebissen  werden,  schwere  Erscheinungen  zeigen,  die 
bei   einigen  Thieren   auch  zum  Tode   führten.     Trotzdem    sie    sicher 

0  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  342—315.  —  2)  Ebenda  373—376.  — 
3)  Ebenda  629—631.  —  ^)  Ebenda  700-701.  —  5)  Ebenda  701—702. 
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unter  Umständen  Kreuzottern  ohne  Schaden  fressen,  führt  die  ender- 
matische,  subcutane  oder  iiitranauskulärc  Einfubrung  des  Schlangen- 
giftes also  doch  zu  einer  Vergiftung  und  es  handelt  sich  auch  in 
diesem  Falle  nur  um  eine  grosse»  angeborene  Widerstandsfähigkeit, 
nicht  um  eine  Immunität.  L,  übertrug  das  Blutserum  von  normalen 
und  mit  Schlangengift  vergifteten  Igeln  auf  Meerschweinchen  und 
Hess  diese  dann  von  Kreuzottern  beissen :  Die  Thiere  starben, 
wurden  also  durch  das  Serum  nicht  geschützt. —  B.  wendet  sich  gegen 
L,*s  Ausführungen  und  Versuche.  Er  bemängelt  namentlich,  dass 
L,  das  Serum  der  Igel  zu  früh  entnommen  und  das  Gift,  welches  er 
den  Meerschweinchen  einverleibte,  nicht  dosirt  habe.  L.  stellt  seine 
Prüfung  der  Schutzwirkung  des  Serums  als  die  natürliche  hin^  gegen- 
über der  »kunstvollen*  von  B,  vorgeschlagenen.  Die  übrigen  Aus- 
führungen der  beiden  Autoren  beziehen  sich  auf  die  Specitität  der 
Immunsera  und  knüpfen  an  Versuche  Calmette's  an.        Hahn. 

466.  J.  Bord  et:  lieber  die  Agglutination  und  die  Lijsung 
der  rothen  Bfutkiirperchen  durch  Serum  von  mit  defibrinirtem  Blut 
injicirten  Thieren  ^).  Meerschweinchen  werden  im  Peritoneum  suc- 
cessiv  5 — 6  Injectionen  von  10  cm^  defibrinirten  Kaninchenblutes 
gemacht;  das  darauf  von  diesen  Thieren  erhaltene  Serum  agglomerirt 
und  zerstört  die  rothen  Blutkörperchen  des  defibrinirten  Kanineben- 
bluts; durch  Erwärmen  auf  55"^  verliert  das  aktive  Serum  die  zer- 
störende Eigenschaft,  aber  nicht  die  agglomerirende,  und  erstere 
wird  wieder  regenerirt  durch  Zufügen  von  normalem  Meerschweinchen- 
oder Kaninchenserum.  Diese,  wie  weitere  Versuche  zeigen,  dass  dieses 
antibiimatische  Serum  sich  ganz  so  verhält  wie  das  Choleraserum, 
sodass  die  besonderen  Eigenschaften  des  Choleraserums  ab  eine 
specieüe  Adaptation  einer  allgemeinen  Eigenschaft  aufzufassen  ist, 
welche  sich  auch  gegen  nicht  pathogene  Fremdkörper,  wie  die  rothen 
Blutkörperchen,  äussert:  diese  defensive  Eigenschaft  ist  also  nicht 
neu  und  nicht  nur  gegen  Mikroben  und  Vinis  geschaffen ;  selbst  ohne 
pathogene  Spaltpilze  würde  sie  als  primordiale  Funktion  des  Orga- 
nismus weiter  bestehen.  Hey  zu  ans. 


>)  Sur  ragglulination  et  la  dissolution  des  ghsbulcs  rouges  par  le  serum 
d*animaQX  injectes  de  sang  di'fibriiir.    Ann.  Inst.  Fast  cur  12,  688. 


^ 
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467.  A.  S  z  4 k  e  I  y :  Die  Blutserumtherapie  ^).  Die  bactericida 
Wirkung  des  normalen  Blutserums  untersuchend,  fand  Verf.,  dass 
diese  Wirkung  durch  den  Zusatz  von  Bacterientoxinen  aufgehoben 
^ird,  1.  In  je  3  cm^  Blutserum  gab  er  in  vitro  Typhus-,  Anthrax- 
etc.  Bacillen  und  bestimmte  die  Zabl  der  aus  gleichen  Serumquan- 
titäten nach  verschiedener  Zeit  auf  Gektinepilatten  sich  entwickelnden 
Colonien.  Diese  Zahl  nahm  mit  der  Dauer  der  Serumeinwirkung  pro- 
portional ab  ;  nach  24  Std.  war  sie  immer  Null.  Wenn  aber  zu- 
gleich einige  Tropfen  Toxine  (von  Batterien  befreite  Bouillonculturen) 
zugesetzt  wurden,  blieb  ilie  Zahl  einige  Stunden  lang  ziemlich  be- 
ständig» stieg  dann  plötzlich  sehr  rasch  bis  iu's  Unendliche  (nach 
24*  Std.).  2.  Tauben  wurden  mit  Authraxbacillen  gehupft,  zugleich 
aber  mehrmals  auch  2  — 4cm"^  Toxine  in  ihre  Pectoralmuskeln  ein- 
gespritzt. Nach  einigen  Tagen  starben  00"/^,  an  Anthrax,  während 
sämmtliche  Controlthiere,  welche  nur  mit  Bacillen  oder  nur  mit 
Toxinen  geimpft  wurden^  gesund  blieben.  Auf  Grund  dieser  Ver- 
suche sieht  Verf.  das  Wesen  der  Immunisation  in  der  toxinbindenden 
Fähigkeit  des  Blutserums  und  erklärt  auch  die  antiinfectiöse  Wirkung 
daraus,  dass  die  Bindung  der  Toxine  die  Weiterentwickelung  der 
Bacterien  verhindert,  während  die  schon  in  den  Organismus  gerathene 
durch  die  normalen  Schutzvorrichtungen  vernichtet  werden. 

Bohrer. 

468.  H.   Kossei:    Zur    Kenntniss   der   Antitoxinwirkung  % 

Aalblutserum  löst  bekanntlich  die  rothen  Blutkörperchen  der  Kaninchen 
auf.  Das  Blutserum  von  Kaninchen,  die  gegen  Aalblutserum  immu- 
nisirt  sind,  vermag  bei  Mischung  in  bestimmtem  Verhältniss  mit  dem 
Gift  nicht  nur  Tb  i  er  e  vor  der  sonst  tödtlichen  Vergiftung  zu  schützen, 
sondern  es  verhindert  auch,  in  der  gleichen  Proportion  im  Ke agens- 
glas mit  dem  Aalgift  gemischt,  die  Losung  der  rothen  ßlotk6i*perchen. 
Diese  Erscheinung,  die  ganz  analog  dem  Ehrl  ich 'sehen  Ricinver- 
such  (J.  Tb.  27,  901)  ist,  deutet  nach  K.  darauf  hin^  dass  bei 
der  passiven  Immunisirung  eine  einfache  Neutralisirong  des  Giftes 
im  Sinne  Beb  ring 's  stattfindet,  ohne  Betheiligung  der  Körperteilen^ 


i)  Magyar  Orv.  Arch.  1898,  545.  —  «)  Berliner  klin.  Wochenschr,  1898, 
152-153. 
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Während  bei  der  aktiven  eine  Aenderung   in   der  Beschaffenheit   der 
zelligen  Elemente  des  Organismus  eintritt :  so  konnte  K.  auch  nach* 
weisen,  dass  die  sorgfültig  isolirten  rothen  ßlutkörperchen  von  Thierei 
die  gegen  Äalgift  immunisirt  sind,  widerstandsfähiger  gegen  die  ais 
lösende  Wirkung  des  Giftes  geworden  waren.  Hahn. 

469.  L.  Camus  und  £,  Gley:  Untersuchungen  Über  die 
physiologische  Wirkung  des  Aalserums.  Beitrag  lum  Studium  der 
natUrlichen  und  erworbenen  Immunität^).  In  dieser  systematischen 
Untersueiiung  beschreiben  Verff.  zuerst  die  allgemeine  Gift  Wirkung 
des  Aalserums,  welches  bei  hoher  Dosis  Convulsionen  und  bei  kleinen 
Dosen  direkt  Paralysis  hervorruft.  Durch  Erwärmen  auf  58  ^  während 
einer  viertel  Stunde  verliert  das  Serum  seine  Giftigkeit,  aber  nicht 
seine  immunisirende  Wirkung,  Bei  der  Zergliederung  der  physio* 
logischen  Wirkung  des  Aalserums  heben  Verff.  als  besonders  charakte- 
ristisch hervor  die  Lösung  der  rothen  Blutzellen,  resp.  des  Hämo- 
globins, durch  das  Serum  und  zeigen,  dass  die  globulicide  und  die 
toxische  Wirkung  in  enger  Beziehung  zu  einander  stehen;  beide 
Wii'kungen  verschwinden  durcli  Krw armen  und  beim  immunen  Igel 
wie  bei  immunisirten  Tiiieren  sind  die  Blutkörperchen  der  globuli- 
ciden  W^irkung  refractär;  ausserdem  aber  enthält  das  Blut  letzterer 
Thiere  ein  Antitoxin,  sodass  bei  der  künstlichen  Immunität  eine  er- 
höhte Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe  gegen  die  Gift  Wirkung,  aber 
gleichzeitig  ein  Gegengift  vorhanden  sind.  Bei  der  natürlichen  Fm- 
munität  dagegen,  wie  der  Igel  sie  zeigt,  ist  das  Gegengift  nicht  vor- 
handen, nur  die  Gewebe,  resp.  die  Blutzellen  sind  refractiir  und  da» 
reicht  aus.  Heymans* 

470.  L,  Camus  und  E.  Gley:  lieber  die  zerstörende  Wir* 
kung  eines  Blutserums  auf  die  Erythrocyten  einer  anderen  Thter- 
species.  Immunisirung  gegen  diese  Wirkung^).  Verff.  beobachtet 
dai^s  kleine  Mengen  Aalserum  lösend   auf  die  Erythrocylei 

<)  Becherches  sur  Taetion  phjsiologiquc  du  seram  d'aDguille.    Cooiri- 
bation  »  l'etude  de  rimmunite  naturelle  et  acquisc.    Arck  intern,  de  Pharma 
rodynamie  5,  245.  —  *)  De  Taction   destructire  d*un  semra  sanguin  »ur  1« 
globales  rouges  d'ime  autre  esp^ce  animale.    Immuniflation  contre  cett«  acti« 
CoDjpt.  rend.  12tt,  428—4:31, 
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von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  einwirken;  die  Thiere 
zeigen  Hämoglobinurie.  Diese  globulicide  Eigenschaft  lässt  sich  auch 
in  vitro  beobachten.  Bei  Kaninchen,  deren  Blutkörperchen 
einer  Chlomatriumlösung  von  0,52  ^Z^,  resistirten  ^),  Hessen  selbst  hyper- 
isotonische  Lösungen  (0,70  ^/J  Hämoglobin  austreten,  wenn  denselben 
ein  Tropfen  von  stark  verdünntem  Aalserum,  entsprechend  ^j^qq  bis 
^/löooo  ^™^  Serum,  zugefügt  war.  Die  Blutkörperchen  des  Igels, 
welcher  gegen  das  Aalgift  sehr  wenig  empfindlich  ist,  zeigen  diesen 
Einfluss  nicht.  Ihre  normale  Resistenz  entspricht  0,60 — 0,66 ^/^ 
NaCl,  sie  resistiren  auch  einer  Lösung  mit  0,68*^/0,  selbst  wenn  der- 
selben ^/ßQ  cm^  Aalserum  beigemischt  ist.  Zugesetztes  I  g  e  1  -  S  e  r  u  m 
verhindert  die  Auflösung  der  Kaninchenblutkörper  nicht,  im  Gegen- 
theil  löst  es  dieselben  selbst,  wie  alles  fremde  Serum.  Durch  wieder- 
holte intravenöse  Injection  sehr  kleiner  Mengen  Aalserum 
wird  bei  Kaninchen  eine  Immunisirung  herbeigeführt,  insofern 
als  nunmehr  das  Aalserum  die  Blutkörperchen  nicht  mehr  auflöst. 
Das  Serum  immunisirter  Kaninchen  verhindert  die  globulicide 
Wirkung  des  Aalserums;  auch  erhöht  es  in  geringem  Grade  die 
Resistenz  der  Blutkörperchen  gegen  Chlornatriumlösung.  Phisalix 
und  Bertrand*)  sowie  Hericourt  und  Riebet  [J.  Th.  27,  138] 
zeigten,  dass  man  durch  das  Serum  von  gegen  Vipern-  oder  Aalgift 
immunisirten  Thieren  andere  Thiere  gegen  die  Wirkung  dieser  Gifte 
schützen  kann.  Herter. 

47 L  C.  Magliere:  Ueber  die  toxische,  immunisirende  und 
bactericide  Eigenschaft  des  Aalblutes  ^).  Im  Anschluss  an  die  Ar- 
beiten von  A.  und  U.  Mos  so  über  das  Serum  des  Aalblutes  hat  M. 
die  toxische  Kraft  des  Aalblutes  zu  bestimmen  gesucht  und  gefunden, 
dass  bei  Einspritzung  in  die  Venen  die  minimale  tödtliche  Dose  für 
das  Kaninchen  0,02— 0,025  cm^  pro  1kg  Körpergewicht  ist;  dass 
aber  das  individuelle  Verhalten  der  Thiere  ein  sehr  verschiedenes 
ist.     Bei   subcutaner  Einspritzung   ist   die   tödtliche   Dose   0,04   bis 


1)  Verfahren  nach  A.  Mosso,  Rendicont.  dell.  accad.  dei  lincei  1887; 
vergl.  Viola,  Gazz.  degli  ospedali,  1894,  No.  12.  Die  beobaehtete  Resistenz 
ist  ziemlich  gross ;  bei  Kaninchen  beträgt  dieselbe  gewöhnlich  0,58 — 0,60  %.  — 
«)  Phisalix  und  Bertrand,  Atch.  de  physiol.  [5],  6,  611,  1894.  —  3)  Annal. 
dlgiene  experim.  1898,  191. 
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0,045  cm^  und  bei  Einspritzung  in  die  Bauchhöhle  0,02 — 0,25  cm^ 
—  Durch  endovenöse  Einspritzung  iiiimunisirtc  Kauiuclien  geben  eia 
Serum,  das  jeglicher  an ti toxischen  Kraft  entbehrte,  wenn  das  Serum 
auch  endovenös  zugeführt  wurde,  während  es  bei  Einspritzung  in 
die  Bauchhöhle  doch  die  Toxicitüt  des  Äalblutserums  zu  neutralisiren 
im  Stande  war.  Er  beobachtete  ferner,  dass  0,3  cm^  Serum  eines 
durch  endovenöse  PJinspritzung  immunisirten  Kaninchens  das  Minimum 
darstellen,  mit  dem  10  toxische  Gaben  von  Aalhlut^erum  neutralislrt 
werden  können.  Die  antitoxische  Kraft  des  Serums  des  auf  endo- 
venösem  Wege  immunisirten  Thieres  wäre  9  Mai  geringer  als  die  des 
Serums  auf  intraperitonealem  Wege  hehandelten.  Das  antitoxische 
Serum  des  immunisirten  Kaninchens  verliert  bei  Behandlung  mit 
j\jitise]iticis^  die  die  Albuminoide  fallen,  seine  anlitoxische  Kraft  voll- 
kommen. Die  Toxicität  des  Aalblutserums  nimmt  vom  8,  Tage  seiner 
Barstellung,  auch  bei  vollständig  aseptischer  Aufbewahrung  an  kühJem» 
dunkein  Orte  ab.  Sie  wird  sehr  schwach,  wenn  das  Sei'um  24  Std. 
bei  37  '^  gehalten  wird.  Durch  den  nur  geringen  Grad  von  Immu- 
nität,  der  sich  erzielen  lässt,  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  die 
Hitze  das  Gift  zerstört  und  durch  seine  Unbeständigkeit  charakterisirt 
sich  dieses  (das  IclUhjotoxin  Mosso^s)  als  viel  labiler  als  das 
Schlangengift  und  als  ein  von  den  anderen  Toxinen  wohl  unter- 
schiedenes Toxin.  Colasanti« 


472.  C.  Phisalix:  Das  Tyrosin,  eine  chemische  Vaccine 
gegen  das  Viperngift ').  Verl,  hat  seine  Versuche  über  das  Cho- 
lesterin als  chemischen  SchutzstofF  gegen  das  Yiperngift  [J.  Tb. 
27,  508]  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt  Er  benutzte  zwei  von 
A r n a n d  dargestellte  Präparate^  ein  aus  Carotten  erhaltenes,  bei 
136'^  schmelzend  und  eines  aus  Gallensteinen  mit  dem  Schmelz- 
punkt 146®.  Durch  das  Schmelzen  verliert  das  Cholesterin  seine 
Wirksamkeit  nicht.  Wie  Cholesterin,  so  vaccinirt  nach  Verf,  auch 
Tyrosin,  sowohl  thierisches  als  pflanzliches.  Kr  experi- 
mentirte  besonders  mit  letzterem,  aus  DahliaknoUen  und  Russula 
nigricans  von  Bertrand  dargestellt*    Eine  Aufschwemmung  dea 


1)  La  tyroaine,  vaccin  chiraiquo  du  veniri  de  vipere.   Compt.  rend.  80C. 
biolog.  50,  153-155;  Compt-  rend.  126,  131-^433. 
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Palvers  in  100  Theilen  Wasser  immunisirt  subcutan  zu  2  bis  3  cm^ 
Meerschweinchen  leicht  und  gefahrlos;  nach  24  oder  48  Std. 
vertragen  dieselben  ohne  Vergiftungssymptome  Dosen  des  Giftes, 
welche  Controlthiere  in  5  bis  6  Std.  tödten.  5  mg  Tjrrosin  genügen; 
bei  10  bis  20  mg  ist  die  Schutzwirkung  nach  24  Std.  schon  sehr 
ausgesprochen;  letztere  kann  über  25  Tage  anhalten,  erlischt  aber 
manchmal  schon  nach  14  Tagen.  Das  Tyrosin  wirkt  nicht  anti- 
toxisch, denn  wenn  es  mit  dem  Gift  gleichzeitig  iiyicirt  wird, 
rettet  es  die  Thiere  nicht,  auch  schwächt  es  in  vitro  das  Gift 
nicht  ab.  E  r  h  i  t  z  u  n  g  auf  120  ®  beeinflusst  die  vaccinirende  Wirkung 
nicht.  Statt  des  Tyrosin  kann  auch  der  Saft  der  Dahlia  dienen. 
1  bis  2  cm*  desselben  genügen  zur  Vaccinirung;  da  der  Saft  nach 
Bertrand  nur  0,5  pro  Liter  Tyrosin  enthält,  so  müssen  hier  noch 
andere  Substanzen  mitwirken.  Herten 

473.  E.  Metchnikoff:  Untersuchungen  Über  den  Einfluss 
des  Organismus  auf  die  Toxine*).  Im  Anschluss  an  die  Angaben 
von  Wassermann  und  Takaki  über  die  Neutralisation  des  Tetanins 
mittels  nervöser  Substanz  des  Meerschweinchens  giebt  Verf.  an,  dass 
das  Gehirn  des  Frosches  total  unwirksam  und  das  der  Repitilien  und 
Vögel  kaum  wirksam  ist ;  zur  Erklärung  der  natürlichen  Immunität 
kann  also  dieses  Ergebniss  nicht  herangezogen  werden.  Bei  activ 
immunisirten  Thieren  (Meerschweinchen  wie  Hühner)  zeigte  sich  die 
Himmasse  weniger  antitoxisch  als  andere  Gewebe  und  das  Blut,  so 
dass  das  Nervensystem  nicht  als  der  Bildungs-  oder  Vorrathsort  des 
Antitoxins  betrachtet  werden  kann.  Die  Himsubstanz  eines  in  vollem 
Tetanus  sich  befindenden  Thieres  neutralisirt  das  Tetanin  und  da 
dieselbe  Substanz,  welche  in  situ  die  Vergiftung  zu  verhindern  nicht 
im  Stande  ist,  wohl  aber  bei  vorheriger  Emulsion  mit  dem  Tetanin 
und  da  dieses  Gemisch  bei  verschiedenen  Thieren  nicht  dieselbe 
Ungiftigkeit  zeigt,  kann  das  Gift  nicht  zerstört  sein  und  muss  die 
nervöse  Substanz  wohl  erst  im  Organismus  zur  Wirkung  gelangen, 
und  zwar  wohl  durch  eine  erregende  Wirkung  auf  die  Phagocyten, 
welche  dann  das  Toxin  zerstören.  Hey  maus. 


1)  Recherches  sur  l'inflaence  de  rorganisiiie  sur  les  toxines.  Ann.  Inst. 
Pasteur  12. 

Mal 7,  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    1898.  52 
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474.  Behring:  Mittheilungen  aus  dem  Institut  für  experi- 
mentelle Therapie  von  Prof.  E.  Behring  in  Marburg^).  B.  erwähnt 
zunächst  die  Entdeckung  Ransoms,  dass  Vögel  für  die  Tuber- 
culose-Antitoxingewinnung  bedeutend  besser  geeignet  seien  als  Säuge- 
thiere.  Als  Tuberculose Vergiftung  bezeichnete  B.  folgende:  1.  Die  ge- 
waschenen und  im  Exsiccator  getrockneten  Bacillen  (1  g  =  1000  bis 
1250  M.,  in  30—40  Std.  tödtlich).  2.  Die  n*it  Alkohol  behandelten, 
danach  getrockneten  Bacillen.  Wirkung  wie  1.  3.  Das  aus  dem 
alten  Koch 'sehen  Tuberculin  durch  Alkohol  gefällte  Gift  1  g  =  250  M. 
4.  Das  aus  der  Culturflüssigkeit  nach  Dialyse  derselben  mit  Alkohol 
gefällte  Gift,  1  g  =  750  M.  5.  Das  Gift,  welches  nach  Lingels- 
heim  und  Ruppel  durch  Extraction  der  entfetteten  und  energisch 
zerkleinerten  Bacillen  mit  Glycerinwasser  bei  150°  unter  Luftab- 
schluss  gewonnen  wird.  Beim  Abkühlen  scheiden  sich  unlöslich  ge- 
wordene wirksame  Eiweisskörper  aus.  1  g  =  1250  M.  6.  Das  aus 
dem  Präparate  5  durch  Isolirungs-  und  Concentrationsversuche  ge- 
wonnene Gift,  1  g  =  12500  M.  Die  Identität  dieser  Gifte  w^urde 
durch  Mischung  mit  einem  antitoxischen  Rinderserum  festgestellt; 
das  Rind  war  mit  getrockneten,  zerkleinerten  Bacillen  intraperitoneal 
behandelt  worden.  Antitoxisches  Tuberculoseserum  ruft  bei  Phthi- 
sikern  locale  Symptome  und  allgemeine  Nebenwirkungen  hervor,  die 
aber  bei  der  Einspritzung  eines  jeden  Serums,  auch  desjenigen  von 
normalen  Rindern  und  Pferden  bei  Tuberculosen  auftreten.  In  einer 
zweiten  Mittheilung  berichtet  B.  über  Versuche  Ransom's,  der 
zunächst  gezeigt  hat,  dass  abgeschwächtes  Tetanustoxin  viel  mehr 
Antitoxin  zur  Neutralisation  braucht.  Man  könnte  dabei  an  eine 
theil weise  Umwandlung  des  Toxins  in  Toxoide  (Ehrlich)  denken. 
Ransom  hat  nun  einen  gesteigerten  Antitoxinbedarf  unter  Verhält- 
nissen nachgewiesen,  wo  eine  solche  Umwandlung  nach  B.  ausgeschlossen 
erscheint.  Blut  von  verschiedenen  Thierspecies,  das  durch  citronen- 
saures  Natron  ungerinnbar  gemacht  wurde,  wird  mit  Tetanus-  bezw. 
Diphtherietoxin  gemischt,  dann  Antitoxin  zugesetzt ;  in  dieser  Mischung 
sind  25— 50  Mal  mehr  Tetanus-  und  100  Mal  mehr  Diphtherie-Anti- 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  293—296.  Autorreferat  über  den 
am  12.  April  1898  in  der  mikrobiologischen  Section  des  Congresses  f.  Hygiene 
und  Demographie  in  Madrid  gehaltenen  Vortrag. 
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toxin  zur  Neutralisation  erforderlich,  als  unter  den  gewöhnlichen 
Prüfungsverhältnissen.  Zum  Schluss  berichtet  B.  über  Versuche,  in 
denen  es  gelang,  eine  Choleracultur  durch  fortdauernde  Züchtung 
auf  gewöhnlicher  Peptonbouillon,  die  aber  1  ^/^  Cholerapferdeserum 
enthielt,  so  umzuzüchten,  dass  sie  der  Agglutination  durch  Choleraserum 
erheblich  grösseren  Widerstand  entgegensetzte,  als  die  Originalcultur. 
Thierpassage  bewirkte  nur  eine  Herabsetzung  dieser  Widerstands- 
kraft. Auch  bei  der  Pfeiffer 'sehen  Reaktion  im  Thierkörper 
wurde  die  Choleraserumcultur  weniger  durch  das  Immunserum  be- 
einflusst.  Hahn. 

475.  S.  Dzierzgowski:  Zur  Frage  Über  die  Beziehungen 
zwischen  dem  antidiphtheritischen  Heilserum  und  dem  Diphtherie- 
toxin  ^).  Zweck  vorliegender  Untersuchungen,  welche  sich  denjenigen 
Wassermanns  über  das  Verhalten  des  Toxins  und  Antitoxins  des 
grünen  Eiters  beim  Erwärmen  anlehnen,  ist  zu  bestimmen,  ob  ein 
Gemisch  von  diphtheritischen  Toxin  und  Antitoxin  bei  höherer 
Temperatur  sich  in  seine  Componenten  zerlegt.  Dazu  wurde  zuerst 
festgestellt,  bei  welcher  Temperatur  das  Toxin  und  Antitoxin,  wenn 
separatim  erwärmt,  abgeschwächt  wird,  resp.  seine  Wirksamkeit  voll- 
kommen verliert ;  es  zeigte  sich,  dass  das  Serum  beim  Erwärmen  bei 
50 — 60®  seine  Kraft  fast  vollkommen  bewahrt,  bei  60 — 65®  dieselbe 
abgeschwächt  und  bei  65 — 70®  vollkommen  zerstört  wird;  anderer- 
seits verfügte  Verf.  über  ein  Toxin,  welches  bei  3  stündigem  Er- 
wärmen auf  55®  sowohl  seine  giftigen  Eigenschaften  als  die  Fähig- 
keit, Infiltrat  zu  erzeugen,  völlig  verlor.  Sollten  also  Toxin  und 
Antitoxin  bei  ihrem  Zusammenbringen  keine  chemischen  Verbin- 
dungen eingehen,  sondern  in  dem  Gemische  im  freien  Zustande 
bleiben,  so  musste  das  physiologisch-neutrale  Gemenge  beim  Erwärmen 
auf  55®  activ  werden.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  im  er- 
wärmten Gemische  kein  freies  Antitoxin  enthalten  ist.  Dieses  Er- 
gebniss  kann  auf  dreierlei  Weise  erklärt  werden,  deren  jede  experi- 
mentell geprüft  wird;  es  wird  unter  anderem  gezeigt,  dass  beim 
Erwärmen  des  Toxins  auf  55®  mit  doppelter  Menge  Serum,  als  zu 
seiner  Neutralisation  nothwendig  ist,   die   fremden  Bestandtheile  des 


1)  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  5,  1. 
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Tos:ins  die  Kraft  des  ül)ersehQssigeii  Antitoxins  nicht  vemlcliteit« 
Beim  Erwärmen  auf  60—70^  konnte  weder  freies  Toxin^  noch  Anli« 
toxin  nachgewiesen  werden.  Biese  Daten  machen  also  wahrscheinlich. 
dass  entweder  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Dissociation  des 
Diphtherietoxin-Antitoxins  stattfindet,  die  Grenze  der  Widerstands- 
fähigkeit der  beiden  überschreitet,  oder  dass  sowohl  Toxin  jüs  Anli- 
toxiiK  durch  das  Erwärmen  allein  nicht  regenerirt  werden  ktancn 
und  diese  Ergebnisse  sprechen  entschieden  zu  Gunsten  der  Theorie, 
dass  in  einem  Gemisch  von  Tosin  und  Antitoxin  beide  Körper  in 
einem  veränderten  Zustande  enthalten  sind^  also  zu  Gunsten  der 
Necitralisationswirkung.  H  ej^  m  an  s. 

476.  C.  H«  H.  Spronck:  lieber  den  günstigen  Einfluss  der 
Erwärmung  antidiphtheritischen  Serums  auf  die  schädlichen  Neben* 
Wirkungen  desselben  0-  im  Institut  Fast eur  wurde  [J.  Th,  26,  037] 
vor  Kurzem  au  einem  Rinde  festgostellt,  dass  der  toxische  Effect  des 
Pferdeserums  durch  Enviirmniig  auf  58**  C.  aufgehohen  zu  werden 
scheint,  Verf.  hat  diese  Beohacktung  für  die  Prophylaxe  der  scbid* 
liehen  Nebenwirkung  des  antidiphtheritischen  Serums  auf  den  Measehen 
verwerthet.  In  3  grösseren  Krankenhäusern  mit  einem  vorlier 
während  20  Min,  bis  auf  59 — 59,5  •*  C.  erhitzten  Serum  erhalt6iie 
Ergebnisse  sprechen  zu  Gunsten  des  genannten  Einflusses.  Das  Semm 
wurde  steril,  ohne  Zusatz  eines  Antisepticums  aufgefangen ;  in  kleine, 
mit  Kautschukstopfen  verschlossene  Flaschen  von  je  10  cm*  Inlialt 
vertheilt  und  in  einen  mit  kaltem  Wasser  gefüllten  Apparat  ein» 
gestellt;  nach  halbstündiger  Erwärmung  des  Apparates  hat  das 
Wasser  eine  Temperatur  von  69**  erreicht  und  wird  noch  20  Min. 
auf  dieser  Temperatur  gehalten.  Die  durch  diese  Erwärmung 
hervorgerufene  Herabsetzung  der  antitoxischcu  Wirkung  war  sehr 
gering.  In  den  Jahren  1895  und  1896  wurden  von  1365  in  zwei 
grösseren  Krankenhäusern  mit  dem  nicht  erwärmten  Serum  be- 
handelten Patienten,  bei  208  (15,2%)  schädliche  Kel  v  mg 
constatirt;   im  Jahre  1897,  obgleich  nur  während  7  Moi;  \ses 


1)  Over  den  gunstigen  invloed  van  de  verhitting  van  antidiphtheritiicli 
Berum  op  zijne  schadelgke  nevenwerkung.  Nederlandßch  Tijdschrifl  fiwr 
Geiieeskande  1898,  I,  690. 
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Jahres  erhitztes  Serum  verwendet  wurde,  von  251  Fällen  nur  bei 
12  (4,7  ®/o).  Die  Sterblichkeit  war  jetzt  geringer  als  früher  und  zwar 
13,1  ®/o  gegen  18,5  ^/q.  In  einem  dritten  Krankenhaus,  in  welchem 
die  erhitzten  Proben  genau  notirt  und  nummerirt  waren,  kamen  in 
einer  kurzen  Zeit,  während  welcher  die  Erhitzung  des  Serums  aus 
äusseren  Gründen  unterlassen  war,  10  Fälle  schädlicher  Neben- 
wirkung (Exantheme  u.  s.  w.)  vor,  obgleich  das  Serum  dieser  zehn 
Fälle  von  4  verschiedenen  Pferden  abstammte;  in  den  übrigen  Mo- 
naten des  Jahres  waren  nur  vereinzelte  Fälle  zu  verzeichnen. 

Zeehuisen. 
477.  J.  Bernheim:  Ueber  Immunisirung  von  Versuchsthieren 
gegen  die  Mischinf ection  mit  Diphtheriebacillen  und  Streptococcen  ^). 
Die  Thatsache,  dass  bei,  trotz  Serumbehandlung  tödtlich  verlaufenden 
Diphtheriefällen  häufig  eine  Mischinfection  mit  D.-Bacillen  und 
Streptococcen  vorliegt,  hat  B.  zu  seinen  Versuchen  veranlasst.  Auch 
bei  Versuchsthieren  (Kaninchen),  die  mit  dem  Filtrate  von  Misch- 
culturen  der  D.-Bacillen  und  Streptococcen  injicirt  und  mit  D.-Serura 
bebandelt  werden,  verläuft  die  Vergiftung,  trotz  erheblicher  Antitoxin- 
mengen meist  tödtlich.  Und  ebenso  ist  die  Mischinfection  mit 
lebenden  D.-Bacillen  und  Streptococcen  den  Thieren  gefährlicher,  wie 
die  mit  D.-Bacillen  allein,  und  zwar  unabhängig  davon,  ob  die  Strepto- 
coccen in  die  Blutbahn  eindringen  oder  nicht.  Um  ein  Serum  gegen 
diese  Mischinfection  zu  gewinnen,  wurden  Kaninchen  zunächst  mit 
»Mischtoxinen«  allein  behandelt.  Das  Resultat  war  unbefriedigend 
und  B.  injicirte  deshalb  neben  den  Mischtoxinen  noch  lebende  Strepto- 
coccenculturen.  In  dieser  Weise  behandelte  Meerschweinchen,  sowie 
eine  Ziege  lieferten  ein  Serum,  welches  B.  nach  Funck's  Methode 
so  prüfte,  dass  er  gleiche  Mengen  Serum  2  Meerschweinchen  injicirte 
und  das  eine  sodann  einfach  mit  Diphtheriebacillen,  das  andere  mit 
einer  Mischcultur  von  D.-Bacillen  und  Streptococcen  inficirte.  Während 
von  den  Thieren,  die  nur  mit  einfachem  D.-Serum  vorbehandelt 
waren,  diejenigen,  welche  mit  Mischculturen  inficirt  wurden,  beinahe 
stets  schwerer  erkrankten,  wie  die  nur  mit  D.-Bacillen  inficirten, 
ergab  die  Vorbehandlung  mit  dem  »Mischserum«  fast  stets  das  ent- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  88,  35—70. 
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gegengesetzte  Resultat:  hier  verlief  die  Mischinfection  sehr  häafig 
leichter,  wie  die  reine  Diphtherieinfection.  B.  führt  diese  Erscheinung 
darauf  zurück,  dass  eine  schwächende  Wirkung,  die  sonst  von  dem 
löslichen  Stoflfwechselprodukte  der  Streptococcen  ausgeht,  durch  die 
passive  Immunisirung  unmöglich  gemacht  ist  und  nunmehr  sogar  der 
günstige  Einfluss  einer  durch  die  Streptococcen  hervorgerufenen 
lokalen  Leukocytose  sich  äussern  kann.  B.  versuchte  auch  dadurch, 
dass  er  den  activ  immunisirten  Meerschweinchen,  sowie  der  Ziege 
Aleuronatbrei  in  die  Bauch-  resp.  Brusthöhle  injicirte,  Flüssigkeiten 
mit  einem  höheren  Antitoxingehalt,  als  dem  des  Blutserums  zu  er- 
halten; er  extrahirte  die  in  so  gewonnenem  Exsudate  enthaltenen 
Leukecyten  durch  Gefrierenlassen  und  Wiederaufthauen  und  benutzte 
die  nach  dem  Centrifugiren  klare  Exsudatflüssigkeit  zur  passiven 
Immunisirung.  Aber  die  Leukocytenextrakte  der  Ziege,  die  mit  Misch- 
toxin  etc.  immunisirt  war,  zeigten  nur  einen  Gehalt  an  Diphtherie- 
antitoxin und  diejenigen  des  Meerschweinchens  stimmten  in  ihrer 
Wirkung  gegen  die  Mischinfection  mit  dem  Blutserum  des  Thieres 
nur  überein,  ohne  es  zu  übertreifen.  Hahn. 

478.  C.  H.  H.  Spronck:  Die  Cultivirung  des  Hansen'schen 
Bacillus  und  die  Serodiagnostik  der  Lepra  ^).  2  Std.  nach  dem 
Tode  eines  Leprapatienteu  wurden  aus  Ilautlepromen,  Leistendrüsen, 
Milz,  Knochenmark,  Testes  und  Cerebrospinalflüssigkeit  Culturproben 
auf  Kartoffeln  (neutralisirte  Glycerinkartoffeln)  angestellt.  Von  den 
50  Culturen  ergaben  nur  2  (Leprom,  Knochenmark)  positives  Er- 
gebniss.  Aus  dem  exstirpirten  Leprom  eines  im  Utrecht 'sehen 
Krankenhaus  behandelten  Patienten  wurden  auf  Kartoffeln,  Löffler's 
Serum,  Glycoseagar,  Kabliaubouillon,  Culturproben  angestellt.  Nur 
auf  einer  Kartoffel  positives  Resultat.  Ein  Versuch  mit  dem 
liCproma  eines  dritten  Patienten  schlug  fehl.  Die  Colonien  waren 
zuerst  nach  10  Tagen  (38^  C.)  makroskopisch  wahrnehmbar,  hellgelb 
gefärbt,  rings  um  die  Gewebsfragmente  gruppirt.  Mikroskopisch 
waren  die  (nicht  weiter  wachsenden)  Colonien  aus  polymorphen, 
Leprabacillen  ähnlichen,    theils  Diphtheriebacillen  ähnelnde  Stäbchen 

1)  De  cultuur  van  den  bacil  van  Hansen  en  de  soro-diagnostiek  van 
lepra.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1899,  II,  522. 
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aufgebaut.  Die  Entfärbung  mittels  25  ^/^  Salpetersäure  geschah  (nach 
Anilinölcarbolfuchsinfärbung)  etwas  schneller  als  diejenige  der  ge- 
wöhnlichen Leprabacillen.  Die  weitere  Cultivirung  dieser  Stäbchen 
geschah  sehr  leicht  nach  Ueberimpfung  auf  Löffler's  coagulirtem 
Pferdeserum  und  auf  Agar  (37°);  die  Culturen  wuchsen  dann  weit 
schneller  als  Tuberkelbacillen.  Die  Farbe  der  Serumculturen  war 
citronengeJb;  die  Agarculturen  waren  farblos,  ergaben  zahlreiche, 
verzweigte  Ausläufer  und  enthielten  öfters  stark  lichtbrechende 
Klümpchen  (ähnlich  denjenigen  der  Choleracolonien  in  Gelatine).  Durch 
Zusatz  von  Glycerin  (5  ^/q)  und  Glycose  (1  bis  2  7o)  wurde  das  Wachs- 
thum  etwas  gefördert.  Bei  Zimmertemperatur  fand  kein  Wachsthum 
statt,  die  untere  Grenze  liegt  bei  25 — 20  ®  C.  In  Fleischbouillon 
keine  oder  sehr  schwache  Multiplikation,  ebensowenig  in  mensch- 
lichem Serum,  Exsudaten,  Transsudaten.  In  Fischbouillon  (Kabliau, 
Steinbutt)  hingegen  findet  ein  sehr  üppiges  Wachsthum  statt,  wie 
auch  in  Hefedecoct,  in  Milch,  durchaus  nicht  in  Kartoffeln.  Das 
primäre  Wachsthum  auf  den  Kartoffeln  fand  also  höchstwahrscheinlich 
statt  durch  die  Nährsubstanzen  der  ausgesäten  Gcwebstheile.  Viel- 
leicht dass  in  den  Kartoffeln  die  erste  ausserhalb  des  Organismus 
stattfindende  Entwickelung  begünstigende  Substanzen  vorhanden  sind. 
Die  Bacillen  zeigen  keine  Eigenbewegung  und  scheinen  keine  Sporen 
zu  bilden.  Für  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Maus,  Katze  und 
Taube  sind  sie  unschädlich.  Durch  Einwirkung  von  Flemming's 
Tinctionsflüssigkeit  werden  Agar-  oder  Glycerinagarculturen  braun- 
gelb, nicht  schwarz.  Die  Bacillen  ähneln  sehr  den  schon  1887 
von  Bordoni-Uffreduzzi  gezüchteten  (aus  Knochenmark  einer 
Lepraleiche)  und  ebenso  dem  von  Gianturco,  Babes,  Levy 
und  Czaplewski  erhaltenen  Material.  Das  Blutserum  von  95  nicht 
leprakranken  Personen  verhielt  sich  zu  diesen  Leprabacillen  wie  das 
Serum  nicht  Typhöser  gegen  den  Typhusbacillus ;  höchstens  wurde 
ein  Agglutinirungstiter  von  20  —  40  erhalten^).  Das  Blut- 
serum Leprakranker  hat  aber  eine  specifisch  agglu- 
tinirende  Wirkung,  welche  in  9  von  den  untersuchten  1 2  Fällen 


1)  Das  Blut  der  58  lebenden  Personen  ergab  nie  höhere  Werthe  als  30, 
dasjenige  der  27  Leichen  (kurz  nach  dem  Tode)  einmal  40. 
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zwischen  60  und  1000  variirte.  Eine  Ausnahme  dieser  Regel 
ergaben  3  Leprafälle,  m  welchen  die  Krankheit  15 — 32  Jahre  ge- 
dauert hatte  and  welche  keine  Maculae  mehr  darboten  (nur  20 
biB  40).  Das  Lepraserum  konnte  ohne  Verlust  oder  Ilerabsetznng 
der  agglutinirendeD  Eigenschaften  unter  geeigneter  Fürsorge  sechs 
Wochen  aufbewahrt  werden  (alle  diese  Leprösen  stammten  aus  Nieder* 
ländisch-Ostindien).  Z  e  e  h  u  i  s  e  n* 

479.  Dieiidonnä:  lieber  die  Resultate  der  Jers  in  *schen  und 
Haffkine^schen  Immunlsiryngs-  und  Heilungsversuche  bei  PestO- 

Das  Jersin'sche  Serum  wird  bekanntlich  geworuien,  indem  Pferdeu 
virulente  lebende  Pestculturen  auf  Agar  in  steigenden  Dosen  intra- 
venös  injicirt  werden.  Man  kann  dazu  auch  durch  Erhitzdn  abge* 
tödtete  Pestbacillen  benutzen.  Die  Resultate  der  Beliandlung  von 
pestkranken  Menschen  sind  noch  nicht  besonders  güiustig  (49  ^j^  Mor- 
talität), Bei  einer  wenig  empfänglichen  Affenrasse  war  die  curatfve 
Wirkung  des  Serums  nur  ausgesprochen,  wenn  es  24  Std.  nach  der 
Infection  injicirt  wurde.  Bei  stark  empfänglichen  grauen  Affen  war 
das  Resultat  ganz  negativ.  Günstiger  sind  die  Ergebnisse  der  pro- 
phylactischen  Serumimpfungen.  So  kam  in  Cutch-Mondvi  unter  400 
mit  Serum  präventiv  geimpften  Personen  kein  Pestfall  von  Bedeutung 
vor.  Auch  bei  Affen  ist  die  Schutzimpfung  mit  Serum  von  besseren 
Erfolgen  begleitet,  wie  die  Behandlung.  Die  Haffkiue'sche  Schutz- 
impfung mit  bei  70  ^  1  Std,  lang  erhitzten  und  so  abgetödteten  Cul* 
turen  (3cm^  fOi-  den  Erwachsenen)  hat  gleichfalls  gute  Resultate 
aufzuweisen.  In  Damaon  starben  von  den  Geimpften  nur  ^fi^l^t 
von  den  üngeimpften  24,6  *'/g.  Der  Schutz  ist  kein  absoluter  bei 
Haf fkine *schen  Verfahren,  aber  die  Erkrankungen  der  Geinipfti 
verlaufen  meist  leicht.  Die  Schutzwirkung  tritt  auch  bei  Experi-* 
menten  mit  Affen  hervor.  Für  eine  zwangsweise  Durchführung  die^r 
Impfung  sind  allerdings  auch  die  Resultate  noch  nicht  ermutbigeml 
genug,  aber  zum  Schutze  von  kleineren  Bevölkerungsgrnppen  t  Aenrte^ 
Krankenwärter  etc.)  dürfte  sie  sich  empfehlen.  Die  £rscheioQngi*a 
nach  der  H äff k ine  *8chen  Impfung  bestehen  in  lokaler  Anschwcl Im 
und    Schmerzhaftigkeit »     Fieber    vou     wechselnder     IniensitÄt 


I)  Mflnchener  med.  Wochonschf.  1898,  166— ica 
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2 — 3  tägiger  Dauer.    Die  Schutzkraft  der  Serumimpfung  ist  nur  eine 
sehr  kurzdauernde  (10 — 12  Tage).  Hahn. 

480.  6.  Gabritschewsky:  Beiträge  zur  Pathologie  und 
Serotherapie  der  Spirochäten  -  Infectionen  ^).  G.  hat  die  von 
Sacharoff  beschriebene,  als  Septicämie  auftretende  Spirochäten- 
Inföction  der  Gänse  genauer  studirt.  Diese  Spirochäten  gehören 
zwar  zu  ein  und  derselben  Species  von  Mikrophyten  wie  die  Ober- 
meier'schenRecurrensspirillen,  sind  aber  doch  von  ihnen  zu  unter- 
scheiden. Abgesehen  vom  morphologischen  Verhalten  kann  man  sie 
durch  das  Blutserum  aus  der  Zeit  der  Apyrexie  bei  Gänsen  bezw. 
aus  der  Intermission  beim  Menschen  von  einander  unterscheiden; 
beide  Sera  enthalten  specifisch  bactericide  Substanzen^  das  mensch- 
liche Serum  wirkt  nicht  auf  Gänse-Spirochäten,  das  Gänseserum  nicht 
auf  Recurrensspirillen  ein.  Während  das  Blut  diese  bactericiden 
Stoffe  in  relativ  grosser  Menge  beherbergt,  ist  davon  in  den  paren- 
chymatösen Organen  nur  relativ  wenig  vorhanden.  Die  Krisis  und 
das  Genesen  von  einer  jeden  Spirochäten-Infection  beginnt  nach  G. 
mit  einer  Leukocytenreaktion  und  dem  Bilden  von  bactericiden  Sub- 
stanzen, sie  wird  begleitet  —  wie  bei  der  Cholera-  und  Typhusinfection 
der  Meerschweinchen  —  von  einer  Agglutination  und  sie  findet  ihren 
Abschluss  durch  lysogene  Erscheinungen  (Zerfall  in  Körnchen)  und 
phagocytäre.  Das  specifisch  bactericide  Serum  von  Pferden,  welchen 
intravenös  mehrmals  lebende  Spirochäten  injicirt  wurden,  besitzt  prä- 
ventive und  curative  Eigenschaften.  Für  die  Präventivimpfung  der 
Gänse  empfiehlt  G.  erst  mit  specifischem  Serum,  dann  mit  lebenden 
Spirochäten  zu  impfen.  Hahn. 

481.  J.  Trumpp:  Das  Phänomen  der  Agglutination  und  seine 
Beziehungen  zur  Immunität^).  Die  Arbeit  giebt  zunächst  eine  sehr 
umfassende  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  Agglutinationsfrage. 
In  eigenen  Versuchen  hatT.  untersucht,  ob  die  Grub  er 'sehe  Hypo- 
these   zu  Recht    besteht,    nach    welcher    bei    dem  Pfeiffer 'sehen 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  24.  Abth.  I,  365,  439,  685,  721,  778.  - 
«)  Arch.  f.  Hygiene  38,  70— U4  und  Verhandl.  des  Congr.  f.  inn.  Med.  16, 
479—485. 
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Phänomen  die  Agglutinine  zunächst  schädigend  auf  die  Bacterien  ein- 
wirken und  diese  sodann  durch  die  normalen  hactericiden  Kräfte 
des  Organismus  abgetödtet  werden.  T.  setzte  gleiche  Mengen  von 
Cholera-  bezw.  Typhusbacillen,  die  durch  Immun-Semm  vorher  aggln- 
tinirt  waren,  und  von  solchen,  die  nicht  agglutinirt  waren,  der 
Wirkung  normalen  Meerschweinchenserums  aus:  die  vorher  aggln- 
tinirten  Bacterien  wurden  stets  von  den  Alexinen  des  normalen  Serums 
stärker  beeinflusst,  in  grösserer  Zahl  abgetödtet  (Versuchsanordnung : 
Buchner 's  Plattenmethode).  Dabei  war  diese  schädigende  Wirkung 
der  Immunsera  eine  specifische  —  andere  Vibrionenarten,  bezw. 
Colibacillen  wurden  von  dem  Cholera-  bezw.  Typhusserum  nicht  der- 
artig beeinflusst  —  und  sie  ging  parallel  dem  Agglutinationsvermögen 
der  Sera.  Durch  10^/q  Gummilösung,  1 0  ^/q  Eibischdecoct  und  2**/^ 
Stärkekleister  kann  man  zwar  eine  Verklebung  und  Häufchenbildung 
bei  Choleravibrionen  hervorrufen,  aber  durch  derartige  Mittel  ver- 
klebte Bacterien  sind  nicht  geschädigt  und  zeigen  eine  normale  Resi- 
stenz gegen  die  Alexine.  Es  kann  also  auch  bei  der  Wirkung  der 
Agglutinine  die  Verklebung  der  Bacterien  nicht  das  ausschlaggebende 
Moment  sein,  vielmehr  ist  dies  nach  T.  in  einer  durch  die  Agglutinine 
hervorgerufenen  Qucllung  der  Bacterienmembran  zu  suchen.  Aggluti- 
nation tritt  nach  T.'s  Versuchen  auch  im  Thierkörper  ein  und  äussert 
sich  daselbst  durch  Immobilisirung  und  Aufquellung  der  Bacterien, 
unter  Umständen  auch  durch  typische  Haufenbildung.  Hahn. 

482.  R.  Pfeiffer  und  Marx:  Die  Bildungsstätte  der  Cholera- 
schutzstoffe ^).  Zu  den  Versuchen  wurden  Kaninchen  benutzt,  die 
durch  subcutane  Injection  abgetödteter  Choleraculturen  immunisirt 
waren.  Zunächst  vermutheten  die  Verff.  in  den  Leukocyten  eine 
Anhäufung  der  Choleraschutzstoffe.  Diese  Vermuthung  hat  sich  nicht 
bestätigt.  Die  Leukocyten  wurden  zum  Theil  durch  Gerinnenlassen 
des  Blutes  der  immunisirten  Thiere,  die  durch  Seruminjection  vorher 
noch  hyperleukocytotisch  gemacht  waren,  zum  Theil  durch  Erzeugung 
von  Pleuraexsudaten  mittelst  Aleuronatbrei  bei  ebensolchen  Thieren 
gewonnen.     Die  Leukocyten  des  Pleuracxsudates  wurden  durch  Ver- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene.  27,  272—297  und  deutsche  niedic.  Wocbenschr. 

1898.  47-48. 
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reiben  mit  Glassplittern  zerstört  und  dann  in  Bouillon  suspendirt. 
Die  so  gewonnenen  stark  leukocytenhaltigen  Antheile  des  Blutes 
bezw.  die  Extrakte  der  Pleuraleukocyten  wurden  nun  in  ihrem 
Wirkungswerth  mit  dem  Serum  verglichen,  d.  h.  es  wurde  festge- 
stellt, wie  viel  mg  derselben  nöthig  waren,  um  bei  Mischung  mit 
2  mg  20 stündiger  hochvirulenter  Choleracultur  (^j^mg  tödtlich)  und 
Injection  des  Gemisches  in  die  Bauchhöhle  von  200 — 250  g  schweren 
Meerschweinchen  noch  eine  vollständige  Auflösung  der  Vibrionen  her- 
beizuführen. Die  Versuche  bestätigten  die  Voraussetzungen  nicht. 
Das  Serum  der  immunisirten  Kaninchen  zeigte  schon  nach  wenigen 
Tagen  (3 — 8  Tagen)  sehr  hohe  Werthe,  die  weder  von  dem  zell- 
freien Pleuraexsudate  noch  von  den  Leukocytenextrakten  erreicht 
oder  übertroffen  wurden.  Als  Pf.  und  M.  nunmehr  Organextrakte 
von  immunisirten  Thieren  herstellten,  dadurch,  dass  sie  die  frisch 
mit  Glassplittern  verriebenen  Organe  in  der  Kälte  mit  Bouillon  ex- 
trahirten,  zeigte  das  Extrakt  aus  der  Milz  bedeutend  höhere  Werthe, 
als  das  Serum  und  ebenso  übertrafen  die  Extrakte  aus  Lymphdrüsen 
und  Knochenmark  das  Serum  an  Wirksamkeit.  Die  Milzextrakte 
von  normalen  Kaninchen  zeigten  diese  Prävalenz  nicht.  Ausserdem 
Hess  sich  feststellen,  dass  die  Schutzstoffe  in  der  Milz  bereits  be- 
deutende Werthe  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Immunisirung  zeigen, 
wenn  im  Serum  noch  kaum  etwas  von  denselben  nachzuweisen  ist, 
wahrend  später  nach  9  bezw.  52  Tagen  das  Milzextrakt  weniger 
wirksam  war  als  das  Serum.  Nach  Ansicht  der  Verff.  sind  diese 
Befunde  so  zu  deuten,  dass  die  Schutzstoffe  in  der  Milz  etc.  gebildet 
werden  und  dass  in  den  ersten  Tagen  die  Sekretion  ins  Blut  nicht 
gleichen  Schritt  hielt  mit  der  starken  Produktion  in  Milz,  Lymphdrüsen 
and  Knochenmark.  Auffallend  ist,  dass  bei  entmilzten  Kaninchen 
die  Serumwerthe  nicht  niedriger  sind,  wie  bei  nicht  operirten.  P.  und 
M.  erklären  dies  durch  eine  compensirende  Thätigkeit  der  anderen 
blutbereitenden  Organe  (Knochenmark,  Lymphdrüsen).  Hahn. 

483:   J.  E.  G.  van  Emden:  Ueber  die  Lokalisation  der  Ent- 
stehung agglutinirender  Substanzen^).    Bekanntlich  haben  die  von 


1)  Over  de  plaats  van  ontstaan  der  agglutineerende  stoffe.  Nederlandsch 
Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1898,  II,  337. 
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Courmont  [J.  Th.  27,  887]  angestellten  Untersuchungen  des 
Blutes  und  der  Gewebssäfte  Typhuskranker  das  Vorhandensein  einer 
geringeren  Quantität  der  agglutinirenden  Substanzen  in  den  Organen 
als  im  Blut  nachgewiesen;  ebenso  war  der  in  der  Milz  des  von 
Arloing  mit  Pneumobacillus  bovis  inficirten  Thiere  aufgefundene 
Gehalt  dieser  Substanzen  sehr  gering.  Indem  der  von  Arloing 
aus  seinen  Befunden  gezogene  Schluss,  nach  welchem  die  specifischen 
Körper  in  der  Milz  zerstört  werden,  in  grellem  Gegensatz  zu  dem 
von  Pfeiffer  und  Marx  [vorstehendes  Referat]  kurze  Zeit  nach 
der  Injection  mit  immunisirendem  Serum  gefundene  bedeutende  Ge- 
halt der  Milz  an  schützenden  Substanzen  steht  (Bildung  der  speci- 
fischen Substanz  in  der  Milz),  sah  Verf.  sich  zur  Vornahme  einiger 
Untersuchungen  über  den  Vertheilungsmodus  der  im  Organismus 
unter  dem  Einfluss  eines  Bacillus  aerogenes  entstehenden 
Agglutinine  veranlasst:  Dieser  Bacillus  war  in  einem  aseptisch 
aufgefangenen,  sauren  Cystitisurin  in  Reincultur  vorhanden  und 
ergab  die  Eigenschaften  des  Bacterium  lactis  aörogenes 
(Escherich);  nur  fehlte  eine  Gasentwickelung  auf  Kartoffeln 
und  bildeten  die  Bacterien  beim  Wachsen  in  alkalischer  Pepton- 
lösung  grosse  Indolmengen.  Der  Erfolg  des  Grub  er 'sehen  Agglu- 
tinirungsversuches  sprach  auch  zu  Gunsten  der  genannten  Auffassung 
dieser  Bacillen;  sogar  in  grosser  Verdünnung  gelang  dieser  Ver:>uch 
mittels  des  Blutserums  der  subcutan  mit  Culturen  derselben  in- 
jicirten  Kaninchen,  wie  das  auch  bei  dem  K  r  ä  1  'sehen  Bacillus  aöro- 
genes  der  Fall  ist.  Einige  cm^  einer  Emulsion  der  bei  38^  auf 
Glycerinagar  gewachsenen  24  Std.  alten  Strichcultur  wurden  einem 
Kaninchen  subcutan  injicirt.  Das  Thier  wurde  apathisch,  frass  wenig, 
magerte  ab ;  die  Körpertemperatur  war  nicht  deutlich  herabgesetzt. 
Einige  Thiere  erholten  sich  nach  und  nach,  die  meisten  starben 
nach  Wochen  bis  Monaten.  Aus  den  lokalen  und  den  in  benach- 
barten Lymphdrüsen  aufgefundeuen  Eiterherden  konnte  die  genannte 
Bacillenart  gezüchtet  werden;  2  Mal  wurde  eine  fibrinöse,  specifische 
Peritonitis  gefunden.  Aus  Blut  oder  Milz  gelang  die  Erhaltung 
etwaiger  Culturen  nicht;  eine  allgemeine  Infection  fehlte.  —  Nach 
einigen  Tagen  ergab  das  aus  dem  Blut  der  Ohrvene  erhaltene 
Serum  agglutinirende  Eigenschaften,  welche  mitunter  schnell  an  Inten- 
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sität  zunahmen,  sodass  nach  einer  Woche  einige  Male   ein  Aggln- 
tinirnngstiter  von  1000  und  höher  erhalten  wurde. 

Unter  Agglutinirungstiter  versteht  Verf.  die  Zahl,  welche  die  stärkste 
Serumverdünnung  angieht,  welche  in  einer  10—16  Std.  alten  Bouilloncultur  in 
2Std.  die  Bacillen  im  hängenden  Tropfen  zusammenbringt,  resp.  dieTropfen- 
lahl  der  Cultur,  in  welcher  durch  einen  Tropfen  Serum  die  Agglutinirung 
noch  gerade  in  2  Std.  zu  Stande  gebracht  wird.  Die  Tropfen  wurden  mit 
der  Platinöse  entnommen  und  in  derselben  Weise  die  entsprechenden  Ver- 
dünnungen (Oesentropfenzahl)  vorgenommen.  Nach  einigen  Tagen  Stehen- 
lassen ging  der  Titer  des  eingetrockneten  Serums  immer  stark  zurück,  auch 
in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  das  Serum  ohne  Eintrocknung  im  Eisschrank 
belassen  wurde  (in  5  Wochen  von  15000  bis  auf  100) ;  dasselbe  war  im  Gegen- 
satz zu  den  W  i  d  a  1  *schen  Erfahrungen  bei  dem  vom  Verf.  verwandten  Typhus- 
serum der  Fall. 

Bei  denjenigen  Thieren,  welche  nach  einigen  Wochen  eine  er- 
neuerte Steigerung  dieser  Eigenschaft  zeigten,  wurden  Bacillenherde 
gefunden.  Aus  Letzteren  hat  also  wahrscheinlich  aufs  Neue  eine 
Eesorption  bacterieller  Prodakte  stattgefunden.  Nur  diejenigen 
Kaninchen  wurden  zu  den  Versuchen  verwendet,  deren  Blut  keine 
agglutinirenden  Eigenschaften  aufwies ;  die  Organextrakte  letzterer  Thiere 
enthielten,  wie  Verf.  sich  speciell  überzeugen  konnte,  keine  Agglu- 
tinine  (Milz,  Knochenmark  u.  s.  w.).  Die  Kaninchen  wurden  nach 
verschiedenen  Zeitabschnitten  aus  der  Carotis  verblutet;  die  Organ» 
stücke  derselben  im  sterilisirten  Gefässe  gewogen  und  mit  bekannten 
Bouillonmengen  zerrieben,  die  Emulsionen  in  Heagirröhren  gebracht 
und  24  Std.  im  Eisschrank  gelassen.  Am  nächsten  Tage  wurde  das 
Agglutinirungstiter  (A^)  des  Organextraktes  c.  q.  nach  Centrifugirung 
festgestellt.  Das  A^  des  Blutes  in  toto  war  in Uebereinstimmung 
mit  den  Mengeverhältnissen  der  festen  und  flüssigen  Blutbestandtheile 
ungeföhr  die  Hälfte  desjenigen  des  Blutserums,  wie  auch 
frühere  Autoren  fanden.  Auch  Lymphe  und  Ascitesflüssigkeit  hatten 
in  einigen  Bestimmungen  denselben  Titer,  wie  das  Blut  im  Ganzen. 
Die  Lymphe  wurde  mittels  sterilisirter,  mit  Wattepfropf  verschlossener, 
subcutan  eingeführter  Glasröhrchen  aufgefangen;  nach  2 — dtägiger 
Deppsitionsdauer  dieser  Röhre  enthielt  dieselbe  weisse,  nur  wenig 
rothe  Blutkörperchen;  wenn  die  Röhrchen  längere  Zeit  unterhalb 
der  Haut   belassen   wurden,   so   fand  Verf.    in   denselben  nur   klare 
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Lymphe.    In    beiden    Fällen    war    das   Agglutinirungsvermögeu   das 
nämliche,    ungefähr   gleich   demjenigen   der  Ascitesflüssigkeit.     Zwei 
Tage  nach  der  Injection  war  die  agglutinirende  Substanz  in  der  Milz 
in  weit  grösserer  Concentration  vorhanden  als  in  den  übrigen  Organen^ 
sogar  in  grösserer  als  im  Blut ;  nach  längeren  Perioden  wurden  immer 
im  Blut   die   grössten  Werthe  gefunden;    in   letzteren  Fällen   unter- 
schied der  betreffende  Gehalt  in  der  Milz   sich  nicht  wesentlich  von 
demjenigen  in  den  übrigen  Organen.     Nach  der  Auffassung  des  Verf. 
rührt   der    grosse  A2    der    Milz   daher,  dass   diese  Substanz  an 
Ort  und  Stelle  gebildet  wird.     24  Std.  nach  der  Inoculation 
war    nämlich    der   betreffende  Gehalt   der  Milz   noch  gering,  wie  in 
besonderen  Versuchen   nachgewiesen  wurde;    von   einer  blossen  An- 
häufung der  agglutinirenden  Substanz   in  der  Milz   kann   also   nicht 
die  Rede  sein.     Die  Milz  ist  indessen  nicht    das  einzige   Organ,    in 
welchem  die   agglutinirende  Substanz   gebildet  wird ;   bei    entmilzten 
Kaninchen  waren   die  Titerwerthe   zwar   ungleich   niedriger,  als   bei 
normalen    Thieren,    dennoch   stiegen   nach    1   bis  6  Wochen   die  A^ 
noch  bedeutend.     Man  stösst  hier  aber  ausserdem  noch  auf  individuelle 
Differenzen,  indem  einzelne  Male   die   unter   guter  Fürsorge  —  die 
Thiere  wurden  je  2  mit  Theilen  derselben  Emulsion  geimpft  u.  s.  w.  — 
nach  Milzexstirpation    erhaltenen    Zahlen    sogar  höher   ausfielen,  als 
diejenigen    des   unversehrten   Kaninchens.     Im   Allgemeinen    verhielt 
sich  die  Sachlage   derartig,    dass   in   den  ersten  Tagen  in  der  Milz, 
später   im  Knochenmark    und    in    den   Lymphdrüsen   die  Produktion 
der   Agglutinine   stattfindet.     Von   diesen   Organen   aus   werden   die- 
selben an  das  Blut   und   an   die   anderen  Organe   abgegeben,  sodass 
der  Gehalt  derselben  in  gewissen  Stadien  nicht  deutlich  auseinander- 
geht.    Der  Antheil   jeder    dieser   genetischen  Organe    ist   von    indi- 
viduellen Differenzen  abhängig,  vielleicht  dass  auch  andere  adenoide 
Gewebe   innerhalb    des  Körpers   an   derselben  betheiligt   sind.     Was 
die  Thätigkeit  der  übrigen  Organe  bei  diesem  Process  anbelangt,  so 
ergab  sich,  dass   auch   in   der  Leber  agglutinirende  Substanzen  vor- 
handen waren,  welche  nicht  an  das  Blut,  sondern  an  die  Leberzellen 
gebunden   waren    (der  Agglutiningehalt    der    entbluteten   Leber  war 
relativ   gross,  grösser  als  dem  Blutgehalt   dieser  Organe  entspricht); 
weniger  deutlich  ist  dieses  Verhalten  für  Niere  und  Lunge.     Wahr- 
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scheinlich  sind  auch  diese  Organe,  sei  es  auch  in  geringerem  Grade, 
bei  der  Bildung  der  Agglutinine  thätig.  Die  Aufstellung  einer  allgemein 
gültigen  Regel,  auch  für  andere  Bacterienspecies  als  diese  aärogene,  aus 
diesen  Versuchen  ist  vorläufig  nach  Verf.  nicht  erlaubt.    Zee hülsen. 

484*  P.  Courmont:  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  der 
agglutinirenden  Wirkung  des  Serums  von  Typhuskranken  und  den 
sonstigen  Eigenschaften,  welche  das  Serum  wahrend  dieser  Krank- 
heit erhält  ^).  Folgende  Versuchsreihen  wurden  bei  Meerschweinchen 
mit  Serum,  welches  den  verschiedenen  Perioden  des  Typhus  ent- 
stammte, ausgeführt:  einer  Gruppe  A.  wurden  ins  Peritoneum  die 
agglutinirten  Typhusbacillen  injicirt,  einer  Gruppe  B.  ebenfalls  ins 
Peritoneum  dieselben  nicht  agglutinirten  Bacillen  und  gleichzeitig  sub- 
cutan dieselbe  Menge  Serum,  welche  zur  Agglutination  der  Bacillen 
der  Gruppe  A  gebraucht  wurde ;  die  Gruppe  C  erhielt  dieselbe  Menge 
Bacillen  und  dieselbe  Menge  Serum  von  nicht  typhösen  Individuen, 
die  Gruppe  D  wurde  endlich  einfach  im  Peritoneum  mit  derselben 
Menge  Typhusbacillen  inficirt.  Auf  diese  Weise  wurde  Auskunft 
erhalten  über  die  abschwächenden,  die  verstärkenden,  die  vaccinirenden 
und  die  agglutinirenden  Wirkungen  des  Typhusserums  bei  der  Meer- 
schweinchen-Infection.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  das  Typhus- 
serum in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  eine  verstärkende  Wirkung 
auf  die  Typhusinfection  ausübt ;  diese  Wirkung  macht  der  vaccinirenden 
Platz,  und  letztere  nimmt  allmählich  gegen  die  Heilung  hin  zu.  Die 
Virulenz  des  Eb er th 'sehen  Bacillus  wird  durch  den  Contact  mit 
dem  Typhusserum  abgeschwächt;  diese  abschwächende  Wirkung  ist 
von  den  verstärkenden  und  vaccinirenden  Wirkungen  unabhängig. 
Serum,  nicht  typhösen  Individuen  entnommen,  besitzt  im  allgemeinen 
keine  abschwächende  Wirkung.  Zwischen  der  abschwächenden  Wir- 
kung und  der  agglutinirenden  besteht  ein  ziemlich  constanter  Paral- 
lelismus, und  die  abschwächende  Wirkung  scheint  gerade  von  den 
Modificationen,  welche  die  Agglutination  in  den  Bacillen  hervorruft, 
herzurühren.     Die  Bildung  der   agglutinirenden   Substanz   muss   alsa 


1)  Des  rapports  du  pouvoir  agglutinant  du  serum  des  typhi ques  avec 
les  autres  propri<^tes  acquises  par  ce  serum  au  cours  de  la  maladie.  Arch. 
intern,  de  Pharmacodynamie  4,  1. 
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ais eine  Yertheidigungsreaktion  des  Organismus  aafge£asst  werdmi. 
Der  Verlauf  dieser  Wirkungen  des  Typhusserums  und  speciell  der 
Agglutination  erlaubt  gewissermaassen   den  Verlauf  der   Krankheit 
selbst  zu  prognosticiren.  Heymans. 

485.  E.  Roux  uud  A.  Borrell:  Cerebraler  Tetanus  und 
Immunität  gegen  den  Tetanus  ^).  Verff.  zeigen  zuerst,  dass  bei  intra- 
cerebraler Injection  der  Toxine,  speciell  des  Tetanin,  die  minimale  t6dt- 
liche  Dosis  viel  kleiner  ist,  als  nach  hyx>odermaler  oder  intravenöser 
I]\jection  und  dass  die  auftretenden  anormalen  Symptome  auf  eine 
lokale  Wirkung  zurückzufahren  sind.  Bei  passiv  immunisirten  Thieren, 
deren  Blut  hoch  antitoxisch  wirkt,  sind  die  intracerebralen  logectionen 
noch  fast  ebenso  toxisch  und  selbst  aktiv  immunisirte  Thiere  zeigen 
bei  intracerebraler  Beibringung  des  Giftes  fast  dieselbe  Empfindlich- 
keit. Die  cerebrale  Nervensubstanz  wird  also  weder  passiv  noch 
aktiv  immunisirt.  Andererseits  ist  die  intracerebrale  Iigection  von 
Antitoxin,  selbst  von  einem  Bruchtheil  der  hypodermal  oder  intra- 
venös unwirksamen  Dosis  im  Stande,  schon  eine  vorgeschrittene  In- 
toxication  mit  Toxin  zu  sistiren.  Die  Wichtigkeit  dieser  Angabe 
braucht  wohl  nicht  hervorgehoben  zu  werden.  Heymans. 

486.  A.  K  n  0  r  r :  Das  Tetanusgift  und  seine  Beziehungen  zum 
thierlschen  Organismus^).  Die  Arbeit  enthält  eine  sehr  klare 
und  übersichtliche  Darstellung  der  Wirkung  des  Tetanusgiftes  und 
der  Tetanusimmunität.  Von  neuen  Versuchen  sind  hervorzuheben  die 
Nachprüfungen  der  Wassermann  'sehen  Ergebnisse.  K.  untersuchte 
Gehirnemulsionen  von  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hühnern  in 
gleichen  Mengen  auf  ihre  giftbindende  Kraft:  es  zeigte  sich  kein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  absoluten  Fähigkeit  der  Emulsionen 
Gift  zu  binden.  Da  diese  Fähigkeit  nach  K.  auf  der  Anwesenheit 
einer  specifischen  Substanz  beruhen  muss,  so  kann  die  relative  Im- 
munität —  das  Huhn  ist  z.  B.  viel  weniger  empfänglich  —  nicht 
in  den  kleinen  quantitativen  Unterschieden  dieser  Substanz  bei  den 
verschiedenen  Thierarten   zu   suchen  sein.     Durch  Erhitzen  auf  55® 


1)  Tetanos  cör^bral  et  immunitö  contre  le  T^tanos.     Ann.  Inst.  Paste ur 
12,  225.  —  2)  Münchener  med.  Wochenschr.  1898,  321—325  mid  362—367. 
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bis  60^  C.  wird  die  giftbindende  Substanz  nicht  geschädigt.  Schwache 
Oiftconcentrationen  werden  durch  Mcerschweinchengehim  am  stärksten 
beeinflusst,  durch  Kaninchenemulsion  am  schwächsten.  Starke  Koch- 
^Izlösungen  (10  ^/q)  scheinen  die  Vereinigung  des  Giftes  mit  der 
specifischen  Substanz  zu  verhindern  —  die  Gehirnemulsionen  wirken 
mit  10  ^Iq  NaCl  nicht  auf  das  Gift  ein  —  ebenso  wie  auch  in  der 
Tetanus-Bouillon  mit  10  ^/^  Kochsalz  das  Gift  conservirt  wird,  also 
wahrscheinlich  auch  die  Vereinigung  des  Giftes  mit  einer  giftbin- 
denden Substanz  verhindert  wird.  Hahn. 

487.  F.  B I  u  m  e  n  t  h  a  I :  Ueber  die  Veränderung  des  Tetanus- 
giftes im  ThierkVrper  und  seine  Beziehung  zum  Antitoxin^).  Wenn 
man  einem  Meerschweinchen  die  100 — 200  fache  Giftdosis  iiyicirt, 
so  findet  man  bis  zum  Tode  und  auch  nach  demselben  das  Gift  in 
Allen  Organen  (Prüfung  der  OrganauszDge  an  Mäusen)  nach  Maass- 
^be  ihres  Blutgehalts  vertheilt.  Anders  verhält  sich  das  Kaninchen : 
hier  findet  man  bereits  nach  17—20  Std.  eine  Abnahme  des  Gift- 
gehalts und  eine  Veränderung  der  Wirkung  (mehr  klonische  Krämpfe). 
Zu  Beginn  des  Tetanus  ist  kein  Gift  mehr  im  Organismus  nachweis- 
bar, ebenso  nach  dem  Tode.  Nach  B.  kommt  diese  Erscheinung 
dadurch  zu  Stande,  dass  sich  beim  Kaninchen  das  Gift  allmählich, 
iiber  vollständig  mit  der  giftbindenden  Zellsubstanz  sättigt  und  dass 
man  also,  wenn  man  die  Organauszüge  des  tetanischen  Kaninchens 
«iner  Maus  injicirt,  ein  bereits  vollkommen  gesättigtes  Gift  einführt, 
welches  keine  Erkrankung  mehr  hervorrufen  kann.  Denn  nach  B.'s 
Ansicht  sind  nicht  die  anatomischen  Veränderungen  in  der  Nervenzelle, 
wie  sie  durch  das  Gilt  nach  Goldsc  heider 's  Versuchen  hervor- 
gerufen werden,  die  Ursachen  des  Tetanus,  sondern  die  Verbindung 
des  Giftes  mit  der  Zellsubstanz  ist  das  tetanisirende  Princip.  Eine  solche 
giftbindende  Substanz  ist  aber  nach  B.  in  dem  von  Wassermann 
im  Gehirn  gefundenen  präformirten  Antitoxin  gegeben.  B.  hat  durch 
Untersuchungen  am  Huhn  festgestellt,  dass  gerade  dieses  für  den 
Tetanus  fast  unempfängliche  Thier  gar  kein  präformirtes  Antitoxin 
in  seinem  Gehirn  enthält  und  er  nimmt  an,  dass  die  Disposition  für 
den  Tetanus  einhergeht  mit  reichlicher  Anwesenheit  von  präformirtem 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  185—188. 
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Antitoxin  in  der  Zelle,  die  natürliche  Immnnität  mit  dem   geringen 
Gehalt  an  solchen.  Hahn. 

488.  J.  Ferrän:  Ueber  einige  neue  Entdeckungen  bezüg- 
lich des  Bacillus  der  Tuberculose  und  der  Frage  der  Prophylaxe 
und  Heilung  dieser  Krankheit  ^).  Aus  der  tubercolösen  Lunge  einer 
Kuh  konnte  F.  ein  coliähnliches  Stäbchen  isoliren,  das  er  wegen  des 
spermaähnlichen  Geruchs  der  Culturcn  in  flüssigem  Serum  als  Bac. 
spermigenus  bezeichnet.  Diesen  Geruch  besitzen  auch  die  Cultnren 
des  künstlich  zum  Saprophyten  gemachten  Koch 'sehen  Bacillus. 
Andererseits  zeigen  die  Culturen  des  Spermigenus  auf  Bouillon,  die 
durch  Selbstverdauung  von  Hundemagen  hergestellt  ist,  den  charak- 
teristischen Geruch  nach  Hefe,  den  die  Koch 'sehen  Bac.  nach  F. 
bilden.  In  flüssigem  Serum  cultivirt,  sollen  beide  Bacterienarten  grosse 
Aehnlichkeiten  aufweisen.  Die  Sera  von  Thieren,  welche  mit  dem 
Koch 'sehen  Bac.  bezw.  dem  Bac.  spermigenus  hyperimmunisirt  sind, 
agglutiniren  die  betreffenden  Bacterienarten  wechselseitig.  Nach  F. 
kann  man  auch  mit  den  Toxinen,  die  der  Bac.  spermigenus  in  Serum- 
cultur  bildet,  präventive  und  therapeutische  Erfolge  (auch  beim 
Menschen,  beginnend  mit  1  Tropfen  Toxin)  gegen  die  Infection  mit 
dem  Koch 'sehen  Bac.  erzielen.  Die  giftige  Wirkung  des  Koch'- 
schen  Bac.  besteht  nach  F.  darin,  dass  er  die  Zellelemente  zur 
Necrotisirung  bringt  und  so  Stoffe  aus  den  Zellen  selbst  erzeugt, 
die  Kachexie  und  Tod  bewirken.  Das  in  den  Culturen  des  Bac. 
spermigenus  enthaltene  Spermin  soll  durch  einen  noch  unbekannten 
Vorgang    die    Zerstörung    des   kachektisirenden    Giftes    begünstigen. 

Hahn. 

489.  W.  Kolle  und  G.  Turner:  Ueber  Schutzimpfungen 
und  Heilserum  bei  Rinderpest^).  Die  hier  niedergelegten  Resultate 
der  von  K.  und  T.  bereits  früher  theilweise  publicirten  Forschungen 
[s.  J.  Th.  27,  920]  sprechen  dafür,  dass  die  von  ihnen  empfohlene 
Simultanmethode  die  bisher  am  meisten  bewährte  Immunisirungsart 
für  die  Rinderpest  ist:  1  cm^  virulenten  Rinderpestblutes  wird  auf 
die  eine  Körperseite,  eine  Dosis  Heilserum,   die  je   nach   der  Wirk- 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  679—685.  —  «)  Zeitscbr.  f.  Hygiene 
29,  309—376. 
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samkeit  des  Serums  und  der  Grösse  des  Thieres  zwischen  15  und 
40  cm*  schwankt,  auf  die  andere  Seite  injicirt.  '9000  Impfungen, 
die  so  ausgeführt  wurden,  ergaben  1,4  ^/^  Todesfälle.  In  Rhodesia 
waren  die  Verluste  noch  geringer.  In  der  Capcolonie  ist  die  Me- 
thode jetzt  amtlich  eingeführt.  Die  Fiebererscheinungen,  die  in  der 
Regel  nach  der  Injection  auftreten,  können  auch  gelegentlich  fehlen  : 
trotzdem  haben  die  Thiere  eine  Monate  lang  andauernde  Immuliität 
erworben.  Die  Werthigkeit  des  Serums  —  auf  gleichzeitige  Injection 
von  1  cm*  virulenten  Blutes  bezogen  —  kann  erheblich  schwanken 
(von  10 — 200  cm*).  Jetzt  verwenden  K.  und  T.  nur  hochwerthiges 
Serum.  Die  Virulenz  des  Rinderpestblutes,  die  sonst  nur  innerhalb 
geringer  Grenzen  schwankt,  lässt  sich  beim  Verschicken  des  Blutes 
auf  weite  Entfernungen  nicht  erhalten.  Es  werden  deshalb  Schafe 
mit  100 — 200  cm*  virulenten  Rinderpestblutes  inficirt  und  an  die  Orte, 
wo  die  Simultanimpfungen  vorgenommen  werden  sollen,  versandt.  Zur 
Verbreitung  der  Krankheit  können,  wie  die  Versuche  beweisen,  solche 
Schafe  nicht  beitragen.  (?)  Grosse  Dosen  Serum  allein  von  100  bis 
200  cm*  verleihen  Immunität  für  einige  Monate.  Diese  passive  Im- 
munisirung  empfehlen  die  Verff.  für  Milchkühe  und  trächtige  Rinder, 
die  durch  die  Simultanimpfung  leicht  Schaden  leiden.  Die  Milch  so 
geimpfter  Thiere  ist  unschädlich.  Das  Serum,  welches  sich  bis 
9  Monate  lang  haltbar  und  unverändert  erwies,  kann  auch  vor  oder 
nach  dem  virulenten  Blut  injicirt  werden.  Indessen  ist  diese  Me- 
thode weniger  zu  empfehlen.  Bezüglich  der  Aetiologie  der  Rinder- 
pest beschränken  sich  die  Angaben  K.'s  und  T.'s  auf  eine  recht 
dreiste,  durch  Nachprüfungen  nicht  gestützte  Kritik  der  Arbeiten 
von  Nencki  u.  a.  sowie  auf  die  Feststellung  des  Umstandes,  dass 
der  Infectionsstoff  Pasteur-,  Chamberland-  oder  Berkefeld- 
Filter  nicht  zu  passiren  vermag.  Auf  Grund  der  Thatsache,  dass 
ganz  enorme  Mengen  von  Infectionsstoff  durch  entsprechende  Serum- 
mengen neutralisirt  werden  können,  glauben  K.  und  T.  annehmen 
zu  müssen,  dass  Antikörper  präformirt  im  Serum  vorhanden  sind 
und,  da  die  Wirkung  des  Serums  im  Reagensglase  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  ist,  dass  die  lebende  Zelle  nothwendig  ist,  um 
die  Antikörper  für  das  damit  injicirte  Thier  nutzbar  zu  machen. 

Hahn. 
53* 
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490.  0.  Voges  und  W.  Schlitz:  Ueber  Impfungen  zum 
Schutze  gegen  den  Rothlauf  der  Schweine  und  zur  Kenntniss  des 
Rothiaufbacillus  ^).  Die  Yerff.  geben  zunächst  eine  Darstellnng  der 
verschiedenen  Impfmethoden,  die  sie  sämmtlich  nacbgeprflft  haben. 
Nach  ihren  Darlegungen  kommen  praktisch  nur  diejenigen  Methoden 
in  Betracht,  bei  welchen  mit  lebenden  Rothlanfbacillen  immonisirt 
wird.  Die  Iigection  Ton  Rothlaufserum  (Emmerich)  bewirkt  nur 
eine  vorübergehende  Immunität.  Die  Einspritzung  abgetödteter  Roth- 
laufbacillen,  wie  sie  Lorenz  in  jüngster  Zeit  vorgeschlagen  hatte, 
immunisirt  zwar  Kaninchen  und  Schafe,  nicht  aber,  wenigstens  mit 
Sicherheit  Schweine.  Von  den  beiden  Methoden,  die  mit  lebenden 
Rothlanfbacillen  arbeiten,  empfehlen  V.  und  S.  für  gröbere  Schweine- 
rassen die  Pas teur 'sehe  mit  der  Modification,  dass  Vaccin  IX  (viru- 
lente Bac.)  3—4  Wochen  nach  der  Impfung  mit  Vaccin  I  (abge- 
schwächte Bac.)  injicirt  wird.  Für  manche  Schweinerassen  wäre  der 
Lorenz 'sehen  Methode  (erst  Rothlaufserum,  dann  virulente  Cultur) 
der  Vorzug  zu  geben.  Da  aber  bei  der  Impfung  mit  lebenden 
Bacillen  schon  durch  das  Impfverfahren  selbst  eine  Verbreitung  von 
Bacillen  sehr  leicht  möglich  ist,  da  ferner  die  geimpften  Schweine 
einige  Zeit  nachher  lebende  Bacillen  im  Körper  beherbergen  und 
z.  B»  durch  kleine  Hautverletzungen,  durch  Fäces  und  Urin  ver- 
breiten können,  so  ist  nach  Ansicht  der  Verff.  die  Anwendung  der 
Methode  nur  gestattet,  wenn  Schweine  in  einem  Bestände  bereits  an 
Rothlauf  erkrankt  sind  oder,  wenn  die  Schweine  zwar  noch  gesund 
s'nd,  aber  von  dem  Orte,  Stalle  u.  s.  w.,  in  dem  sie  gehalten 
werden,  bekannt  ist,  dass  alljährlich  Fälle  von  Rothlauf  unter  den 
Schweinen  vorkommen.  Dagegen  ist  die  Impfung  von  Schweinen, 
die  noch  gesund  sind,  in  Orten  leben,  wo  der  Rothlauf  nicht  regel- 
mässig beobachtet  wird,  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht  zu  ge- 
statten. Das  Porcosan,  welches  Gl>  cerin  und  Rothlanfbacillen  enthält, 
die  durch  das  Glycerin  abgeschwächt  sind,  ist  nach  den  Versuchen 
der  Verff.  gleichfalls  nicht  als  ein  sicheres  Schutzmittel  gegen  den 
Impfrothlauf  anzusehen.  Hahn. 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  28,  38—124. 
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491.  Loeffler  und  Frosch:  Berichte  der  Commission 
zur  Erforschung  der  Maul-  und  Klauenseuche  bei  dem  Institut  für 
infectionskrankheiten  in  Berlin^).  Die  ätiologischen  Forschungen 
sind  insofern  erfolgreich  gewesen,  als  sich  feststellen  liess,  dass  den 
Bacterien  keine  ätiologische  Bedeutung  bei  der  Maul-  and  Klauenseuche 
zukommt.  Protozoen  konnten  nicht  festgestellt  werden.  Im  allge- 
meinen war  der  Inhalt  frischer  Blasen  steril,  aber  zugleich  das  beste 
Virus  für  die  künstliche  üebertragung,  die  nur  bei  Rindern  und 
Kälbern  mit  Sicherheit  gelang,  wenn  die  Lymphe  in  die  Blutbahn 
ii^icirt  wurde.  Ausserdem  gelang  mitunter  die  Infection  durch  Ein- 
spritzung der  Lymphe  in  die  Muskulatur,  in  die  Bauchhöhle,  durch 
Einreibung  in  die  durch  Stichelung  verletzte  Maulschleimhaut.  Das 
Virus  bleibt  in  Capillaren,  14  Tage  lang  im  Eisschrank  aufbewahrt, 
infectionstüchtig.  2 — 3  Wochen  nach  dem  spontanen  Ausbruch  der 
Krankheit  sind  die  meisten  Kälber  und  Rinder  immun.  Künstlich 
immunisiren  kann  man  Kälber  und  Rinder  1.  durch  Lymphe,  die 
12  Std.  auf  37^  erwärmt  wurde,  2.  durch  solche,  die  ^/g  Std.  auf 
60®  erhitzt  wurde,  3.  durch  intravenöse  getrennte  oder  gemischte 
Injection  von  Lymphe  und  von  Blut,  welches  von  Thieren  stammt, 
die  durch  Ueberstehen  der  Krankheit  Immunität  erworben  haben. 
Injicirt  man  ^l^^cm^  hochvirulente  Lymphe  -{-  10  cm^  Immunblut, 
so  entstehen  höchstens  ganz  leichte  Epithelabschilferungen  im  Maule 
der  geimpften  Thiere,  ohne  Allgemeinerscheinungen.  75®/q  der  ge- 
impften Kälber  vertrugen  3  Wochen  nach  der  Schutzimpfung  die 
intravenöse  Injection  eines  Lymphquantums  ohne  irgendwelche  Krank- 
heitserscheinungen, von  welchem  der  hundertste  Theil  ausreichte,  um 
ein  nicht  behandeltes  Thier  krank  zu  machen.  Die  Verff.  halten 
diese  Impfung  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  für  praktisch  ver- 
werthbar.  Im  Anschlüsse  daran  theilen  L.  und  F.  mit,  dass  auch 
durch  Cham  berl  and -Kerzen  filtrirte  Lymphe  infectiös  wirkt  und 
demnach  die  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche  kleiner  sein  müssen 
als  0,5 — Iju  (als  der  Influenzabacillus).  Die  filtrirte  Lymphe  wird 
nach  mehreren  Monaten  unwirksam,  ist  aber  gerade  zur  Schutz- 
impfung mehr  geeignet,  als   frische   Lymphe-Serummischungeu,   die, 


1)  Ceiitralbl.  f.  Bact.  28,  Abth.  I,  371-891,  84,  I,  569—574. 
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wie  weitere  Versuche  ergeben  haben,  4och  mitunter  schwerere  Er- 
krankungen der  Thiere  herbeiführen  können.  Diese  Erkrankungen 
lassen  sich  übrigens  auch  vermeiden,  wenn  das  Serum  mit  der  Lymphe 
vor  der  Injection  erst  längere  Zeit  im  Contact  bleibt.  Das  junge 
Kalb  einer  immunisirten  Färse  besass  eine  hohe  ererbte  Immunität. 
Dagegen  wurde  die  Immunität  durch  die  Milch  nicht  übertragen. 

Hahn. 

492.  W.  Kempner  und  E.  Schepilewsky:  Ueber  anti- 
toxische  Substanzen  gegenüber  dem  Botulismusgift  ^).  Im  Anschluss 
an  die  Untersuchungen  von  Wassermann  und  Takaki  konnten 
K.  und  S.  feststellen,  dass  das  Gehirn  und  Rückenmark  normaler 
Meerschweinchen  auch  gegen  das  Botulismustoxin  einen  Schutz  ge- 
währt, während  kein  anderes  untersuchtes  Organ  diese  Eigenschaft 
besitzt.  Noch  0,033  g  Gehirnsnbstanz  und  0,099  g  Rückenmark 
schützten  Mäuse  bei  Mischung  mit  der  2  fachen  tödlichen  Dosis 
(0,000005  cm^)  vor  dem  Tode.  Grössere  Mengen  (0,3  g  Gehirn) 
schützten  auch  noch  vor  der  3—4  fach  tödtlichen  Dosis  bei  gemischter 
Injection,  dagegen  war  bei  getrennter  Injection  die  Wirkung  wesent- 
lich schwächer.  Vorherige  Injection  der  Gehirnemulsion  immunisirte 
gegen  die  2 — 4  fach  tödtliche  Dosis  (24  Std.  später).  Das  klare 
Filtrat  der  Gehimemulsion  schützte  nicht,  die  Substanz  ist  also  in 
Wasser  unlöslich.  Höhere  Temperaturen  (80  °/q)  setzten  die  Wirkung 
der  Gehirnemulsion  herab.  Meerschweinchen  konnten  nicht  mit 
Sicherheit  durch  Gehirnemulsion  geschützt  werden.  Gehirn  und  Rücken- 
mark acut  vergifteter  Meerschweinchen  wirken  übrigens  nicht  toxisch, 
sondern  gleichfalls  schützend.  Die  Möglichkeit,  dass  Fette  die  Re- 
sorption des  Giftes  beeinträchtigen  könnten,  wurde  durch  Versuche 
bestätigt,  in  denen  es  gelang  bei  Mischung  von  Gift  und  Oelemulsion 
Meerschweinchen  und  Mäuse  zu  retten.  Cholesterin  und  Lecithin 
(0,03  g)  geben  bei  gemischter  und  getrennter  gleichzeitiger  Injection 
die  gleichen  günstigen  Resultate  wie  die  Gehirnsubstanz.  Dagegen 
gelang  es  nicht  durch  vorherige  Injection  mit  diesen  Substanzen  die 
Thiere  zu  immunisiren.     Hieraus  schliessen  K.  und  S.  im  Zusammen- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  27,  213—222. 
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Laug  mit  der  Thatsache,  dass  grössere  Mengen  von  Cholesterin  und 
Lecithin  nothwendig  sind,  als  sie  in  den  schützenden  Mengen  Gehirn 
<3nthalten  sind,  die  heiden  genannten  Körper  könnten  nicht  die  alleinige 
Ursache  des  schützenden  Effekts  der  Gehirusubstanz  sein.  Cerebrin, 
Nucleinsäure  und  Phosphoröl  gaben  negative  Resultate.  Tyrosin 
{0,05  g  pro  Maus)  und  Antipyrin  (0,15—0,2  g  pro  Meerschweinchen) 
zeigten  gleichfalls  eine  schützende  Wirkung,  z.  Th.  nur,  wenn  sie 
mit  dem  Gifte  in  direkten  Contact  traten :  dieselbe  wird  von  K.  und 
S.  als  Psendoimmunität  aufgefasst.  Hahn. 
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Aalblutserum,  Giftigk.  für  andere  Thiere  782,  783,  814,  815. 

Abführmittel,  Wirk.  354;  Einfl.  auf  die  AetherschwefelfiäureauBsch.  594. 

Aceton,  Lieben*sche  Reakt.  96:  Nachw.  u.  Best.  96;  Ausscheidung  durch 
Nieren  und  Lungen  96,  478;  Nachw.  im  Harn  272;  Best,  in  der 
Athemluft  478;  Bild,  im  Körper  585. 

Aceton urie,  bei  Gastroenteritis  674;  bei  Phlorhizinwirk  699. 

Acetylen,  Giftigk.  99;  Nachw.  99;  Dijodacetylen  99. 

Aden  in.  Synthese  122;  Methyladenin  122;  s.  a.  AUoxurkörper. 

Aeolosonin,  Zus.  443. 

Aetherschwefelsäuren,  Aussch.  bei  Milchnahrung  336;  bei  amylaceen- 
haltiger  Kost  336;  Wirk,  der  Antiseptica  336;  Scymnolschwefelsäure 
in  der  Haifischgalle  391;  Einfi.  der  Stypsis  u.  der  Abführmittel  594. 

p-Aethoiyphenylsuccinimid  (Pyrantin),  als  Antipyreticum  99. 

Agglutination,  beim  Tuberkelbacillus  740,  741;  bei  Diphtherie  787; 
bei  Cholera  790,  791;  beim  Typhus  791,  792,  827  ff.  bei  Milchsäure- 
bacterien  792;  durch  Serum  von  mit  defibrinirtem  Blut  injicirten 
Thieren  812;  Beziehung  zur  Immunität  825;  Lokalisation  der 
Entstehung  agglutinirender  Substanzen  827;  Beziehung  der  aggluti- 
nirenden  Wirk,  des  Typhusserums  u.  den  sonstigen  Eigenschaften 
dieses  Serums  831. 

Aiodiu,  413. 

Alb  am  in,  stickstoffhaltiges  Polysaccharid  aus  Eiweiss  24. 

Albumin  s.  Eiweisskörper. 

Albuminurie,  Lit.  674 ;  physiol  675 ;  Nucleoalbuminurie 676 ;  Nucleohiston 
im  Harn  700,  701. 

Albumosen,  des  Pepton  Witte  9,  50,  52;  erste  Verdauungsprodukte  9; 
Niederschlag  mit  Phosphorwolframsäure  10;  Schwefelgehalt  9,  35; 
aus  Leguminosen  41  ff.;  Einw.  von  salpetriger  Säure  52;  Trennung 
von  Pepton  53;  Fällung  durch  Zinksulfat  53;  Einw.  auf  Verdauungs- 
fermente 180;  durch  Papainverdauung  349;  Einw.  der  Leber  368. 

Albumosurie,  beim  Fieber  589,  590;  bei  Scharlach  676;  bei  Knochen- 
markstumoren 677. 
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Aldehyd,  Best.  96. 

AI  ex  ine,  Lit  778;  Wirk,  des  Senims  nach  Splenectomie  778;  bacterielle 
Leukocjtenstoffe  779;  Einfl.  einiger  Gifte  auf  das  antitoxische  Ver- 
mögen des  Blutes  780 ;  bactericide  Bestandtheile  thierischer  Zellen  806 ; 
lenkocide  Substanzen  in  den  Stoffwechselprodukten  der  Staphylo- 
coccus  pyogen,  aureus  806. 

Alkali,  Best,  des  diffusiblen  u.  nichtdiffusiblen  in  serösen  Flüssigk.  198; 
Best,  im  Blute  s.  Blutalkalescenz. 

Alkaloide,  Lit.  102;  Einw.  von  Fäulnissptomalnen  104;  forens.  Nachw. 
von  Atropin  136;  diverser  Pflanzen  539  ff.;  aus  Harn  von  Geistes- 
kranken 706;  Durchsptilung  bei  Cocainvergiftung  710;  strychnin- 
artiges  Ptomaln  738;  Botulin  739,  838;  Einw.  von  Bacterien  744;  s. 
a.  die  einzelnen  Alkaloide. 

Alkaptonurie  680,  681,  705. 

Alkohol,  Immunisirung  95;  Best.  95;  acute  Vergiftung  95;  Resorpt.  im 
Magen  333;  Einfl.  auf  die  Verdauung  348;  als  Gährungsprodukt  im 
Darme  350:  Einfl.  auf  die  Muskelarbeit  406,  407 ;  Phyllostearylalkohol 
440;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  499,  596. 

Alkoholgährung,  ohne  Hefe  717,  753,  755. 

Allantoln,  im  Harn  nach  Thymusfütterung  283,  317.572;  nach  Pankreas- 
fQtterung  318. 

Alloxurbasen  aus  NucleYnsubst.  14  ff.;  aus  Harnsäure  92;  Coffein-  und 
Theobrominderivate  93;  Synthesen  ders.  93, 122  ff.;  intramolekulare  Um- 
lagerung  123 ;  Purin  125 ;  Paraxanthin  127 ;  Epiguanin  127 ;  Best,  im  Harn 
271,  493;  des  Harnes  290;  der  Fäces  364;  Aussch.  bei  Gicht  492;  bei 
Epilepsie  493,  508;  Bez.  zur  Aussch.  des  neutralen  Schwefels  500,  501. 

Amide,  des  Zuckerrohrs  97. 

Amidosäuren,  Bez.  zur  Harnstoffbild.  378,  370,  569. 

Ammoniak,  Geh.  im  Blute  201,  380;  Aussch.  u.  Best,  im  Harn  280,  281, 
315;  Vorh.  im  Org.  des  magendarmkranken  Säuglings  280 ;  Entstehung 
bei  der  Drüsen thätigk.,  Umwandl.  in  der  Leber  380;  säureneutral i- 
sirendes  beim  Pflanzenfresser  593;  Einfl.  der  Säuren  auf  die  Aussch. 
beim  Säugling  594. 

Am y läse  des  Malzes  87,  72a 

Amyloid,  experimentelle  Erzeugung  774. 

Anämie,  seröse  158;  Blutcirculation  189;  Blutveränderung  bei  der  Pyrodin- 
anämie  193;  Stoffw.  bei  Anchylostomanämie  506;  Heilung  durch 
Spermin  689. 

Antipepton,  als  Gemenge  erkannt  50,  51. 

Antipyretica,  Pyrantin  99;  Bez.  zwischen  Wirk.  u.  Const.  102;  Einfl. 
auf  den  Stoffw.  498. 

Antiseptica,  Wirk,  auf  die  Darmfaulniss  336;  Wirk,  auf  Toxine  773. 
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Antitoxine  782;  Einfl.  auf  den   Stoffw.  591;   der  Diphtherie  774;  Verh. 

gegen  hohe  Temperaturen  783;  Reproduktion  durch  Blutentziehangen 

783 ;  Wirk,  der  intravenösen  Einführung  von  Serum  787 ;  Theoretisches 

813;  gegen  Bolulismusgift  888;  Galle  toller  Thiere  als  Antitoxin  788; 

Bildungsstätte  der  Choleraschutzstoffe  826;  s.  a.  Diphtherie,  Cholera, 

Tetanus  etc. 
Argin  in  aus  Eiweisskörp.  3,  4,  642;  Ornithin  daraus  128. 
Argon  119. 
Arsen,  Antidota  106;  Aussch.  durch  die  Eier  106,  421;  Diffusion  in  der 

Leiche  137;   Oxyd,  im   Org.  138;   Ablagerung   in   den   Haaren   420; 

Oxyd,  durch  Gewebe  470 ;  Wirk,  auf  Pflanzen  635. 
Arzneimittel,   Aussch.   durch   den   Harn  284  ff.;  Einw.  auf  den  Magen 

333 ;  Resorpt.  vom  Mastdarm  aus  338 ;  Einfl.  auf  die  Galle  370. 
Ascites flüssigkeit,  Anal,  einer  fetthaltigen  708. 
Asparagin,  rechts-  und  linksdrehendes  97 ;  Methylasparagin 97 ;  Bedeutung 

für  die  Ernähmng  643. 
Asphyxie,  hei  Enten  442;  langsame  465;  Einfl.  auf  den  Eohlenoxydgeh. 

des  Blutes  466 ;  auf  den  Harn  496. 
Atropin,   Nachw.   in  der  Leiche   136;  Einw.   auf  die  Hamsekretion  266; 

Nachw.  im  Harn  285. 
Auge,   Verth.  von  Kupfer  in  dems.  421 ;  Wirk,  von  Naphtalin  422. 
Autointoxication,   bei  Verbrennungen  und  Verätzungen  684,  688;  in- 
testinale 686;  bei  Geisteskranken  686;  Neuritiden  und  Myopathien 

dabei  712. 

Bacterien,  Lit.  739;  Bild,  von  Mucin  7,  737,  738;  in  Milch  und  Butter 
214  ff.;  der  Käsereifung  227,  259  ff.;  Einw.  des  Magensaftes  335; 
beim  Brechen  des  Weines  730;  des  bitteren  Weines  731;  Sorbose- 
bacterie  733,  734,  735;  Colibacillus  735,  736;  Gährwirk.  pathogener 
736;  Satellismus  der  Colonien  des  Influenzabacillus  741;  der  Schlaf- 
krankheit 742;  Pneumococcus  742,  743;  der  Ambra  744;  Einw.  auf 
Alkaloide  744;  Absterben  in  Leichen  762;  Sauerstoftbedürfniss  der 
Anäeroben  763;  Einwirk,  comprimirter  Gase  769;  der  Denitrification 
771,  772;  Leguminosenbacterien  750,  772;  der  hämorrhagischen 
Septicämie  777;  s.  a.  Tuberkelbacillus,  Cholera  etc. 

Bacterienprotelne  Lit.  773;  bacterielle  Nucleoprotelde  774;  Nucleo- 
proteld  des  Pestbacillus  799. 

Bäder,  Einfl.  der  türkischen  auf  den  Stoff'w.  591. 

Basen,  Eindringen  der  Salze  in  die  Blutkörperchen  178;  Basencapacit&t 
des  Blutes  u.  der  Eiweisskörp.  199. 

Biliverdinsäure  390. 

Blei,  Vertheilung  in  den  Orgauen  106;  in  der  Leber  bei  Gicht  375 ;  Nachw.  in 
Harn  u.  Organen  375;  Harnpigment  bei  Vergiftung  damit  678. 
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Blut,  Lif.  142;  Lack  farbig  werden  144;  eines  Enthaupteten  144;  Eisenbest. 
146;  Eisengeh.  171;  Blutnachw.  146;  Einfl.  des  Höhenklima  151,  152; 
Fibrinogennachw.  u.  Best.  152;  FaserstoflEgeh.  des  leukämischen  152; 
Analysen  155,  189;  in  versch.  Krankheiten  156,  198;  Einfl.  von  Eisen, 
Arsenik,  Jodkalium  156,  157;  Vork.  von  Jod  157;  Aetherextrakt  beim 
Hungern  157;  Trypsinbest.  158;  seröse  Anämie  158;  Einfl.  von  Hg- 
Albumninat  159;  Toxicität  beim  Tetanus  159;  Toxicität  bei  Asphyxie 
159;  Toxicität  bei  nüchternen  Thieren  194;  Toxicität  bei  Urämie  713; 
Inject,  von  Meerwasser  160,  161;  von  Zucker  161;  Blutdruck  162; 
Verschwinden  injicirter  Gifte  162;  Zuckergeh.  164;  Jecoringeh.  164; 
Natur  des  Blutzuckers  164;  bei  Pyrodinanämie  193;  Harnsäuregeh. 
200,  201 ;  Ammoniämie  201 ;  Harnsäurenachw.  269 ;  Einfl.  der  Thyreoid- 
ectomie  429;  Wirk,  der  Hämoglobininjectionen  494;  Wirk,  versch. 
Eisenpräparate  494,  495;  Aufstapelung  von  Nahrungseiweiss  509; 
Bremer 'sehe  Reakt.  674;  Lipase  723;  Oxydase  728;  Giftigkeit  des 
Aalblutes  für  andere  Thiere  782,  783,  814,  815. 

Blutalkalescenz,  Einfl.  narkotischer  Stoffe  163;  krampferzeugender  u. 
lähmender  Mittel  163;  bei  versch.  Krankheiten  163,  164,  198;  Best. 
196,  197.  198;  Trennung  des  diffusiblen  u.  nicht  diffusiblen  Alkalis 
198;  Basen-  und  Säurecapacität  des  Blutes  199;  bei  der  Gicht  164, 
200,  575. 

Blutcirculation,  bei  Anämie  189. 

Blutflecke,  Einw.  von  Formaldehyd  143;  Unterscheidung  von  Menschen- 
und  Thierblut  144,  145 ;  Blutnachw.  146. 

Blutgasanalyse  146. 

Blutgase,  Absorpt.  von  CO  durch  Blut  146;  normaler  CO-Gehalt  147,  176; 
Vertheilung  der  Kohlensäure  148;  Austreibung  durch  Ferricyanid  172; 
Verb,  von  Methämoglobin  u.  Kohlensäure  173 ;  Verb.  u.  Nachw.  von 
SH2  177;  Wirk,  von  Nachschwaden  465. 

Blutgerinnung  152;  Wirk,  von  Säure  und  Gelatine  153;  Galle  und 
Peptoninject.  153,  154;  Wirk,  von  Krebslebersaft  154,  187;  Einfl.  von 
Cobragift  155;  trockenes  Pibrinferment  155;  Rolle  der  Leber  bei  der 
Peptonwirk.  181 ;  Rolle  der  Leukocyten  181  ff. ;  anticoag^latives 
Ferment  bei  Ixodes  ricinus  188 ;  Isoliining  der  anticoagulirenden  Agentien 
durch  Papatnverdauung  188. 

Blutkörperchen,  Lit.  149;  Eisen verb.  im  Kern  ders.  146;  Einfl.  von 
Kochsalzlösungen  149;  von  Säure  u.  Alkali  149;  Bewegungen  der 
Leukocyten  im  Meerwasser  150;  Absorpt.  von  Hg  durch  die  weissen 
151;  Einfl.  von  Chinin  auf  die  weissen  151;  Blutplättchen  151;  Einfl. 
des  Höhenklima  151,  152,  179;  Inject,  von  Salzlösung  u.  Meerwasser 
160,  161;  Cholesteringeh.  177;  Eindringen  der  Salze  einiger  Slickstoff- 
basen  178;  leukolytische  Wirk,  der  Peptone  183;  Leukocyten  und 
bactericide  Wirk.  779,  780,  808. 
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Blntserum,  Glutolin  daraus  40;  Paraglobulin  152;  Giftigk.  beim  Tetanns 
159 ;  normales  n.  Diphtherieserum  180 ;  Wirk,  auf  Verdauungsfermente 
180;  molekulare  Concentration  195;  Best,  des  Gefrierpunktes  zur 
Diagnoistik  der  Niereninsufficienz  289 ;  vergl.  a.  Alexine,  Immunisining, 
Antitoxine  etc. 

Bohne,  Eiweisskörp.  42,  641 ;  Tyrosin  u.  Leucin  darin  729 ;  Asparagin  729. 

Borax  und  Borsäure,  Einfl.  auf  Verdauungsfermente  332,  333;  anf  den 
Stoffw.  595. 

B  0 1  u  1  i  n ,  physiol.  Wirk.  739 ;  antitoxische  Substanzen  u.  Schutzimpfung  838. 

Brom,  Retension  109,  593;  Trennung  von  Chlor  und  Jod  1Ö9;  Nachw.  109; 
Nachw.  im  Harn  320 ;  Geh.  in  der  Schilddrüse  412. 

Bromoform,  Zerlegung  durch  Kalilauge  98. 

Brot,  Säuregeh.  514;  Nährw.  515,  627,  628,  629;  Polente  aus  gesundem 
und  verdorbenem  Mehl  629. 

Butter,  Butterprüfung  214  ff.,  243  ff.;  Einfl.  der  Sesamkuchenfütterung 
244,  245,  246;  Veränderung  durch  Fettfütterung  247;  Fettsäuren  der- 
selben 248;  Bancidität  249,  250;  Einfl.  des  Rahmpasteurisirens  auf 
die  Haltbarkeit  250. 

Buttersäure,  physiol.  Wirk.  131. 

Calciumsalze,  physiol.  Funktion  bei  Pflanzen  637. 

Callidium  sanguineum,  Assimilation  bei  dems..443. 

Calorimetrie  466  ff. 

Ganthariden,  Immunität  des  Igels  811. 

Garbaminsäure,  in  der  Cerebrospinalflüssigk.  bei  Eklampsie  710. 

CaseYn,  Verdauungsprodukte  48,  49,  94,  359,  360. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  Cholin  darin  bei  Paralyse  162;  Garbamin- 
säure darin  bei  Eklampsie  710. 

Chinin,  Nachw.  im  Harn  285. 

Chinolin,  Entgiftung  102. 

Chitosamin  aus  Eiweiss  17  ff,;  freies  83. 

Chlor,  Nachw.  u.  Trennung  109;  Atomgewicht  117. 

Chloral,  Zerlegung  durch  Kalilauge  98. 

Chlorausscheidun^g,  bei  künstl.  Nephritis  499;  bei  Pneumonie  503; 
bei  Rachitis  508;  bei  Nierenentzündung  599;  beim  Säugling  623. 

Chloroform,  Zerlegung  durch  Kalilauge  98;  Zerlegung  im  Grg.  174  ff. 

ChloroproteYnochrom  54. 

Cholechrora  458. 

Cholera,  Einw.  des  Magensaftes  auf  den  Vibrio  766;  Schutzimpfungen  790; 
Bildungsstätte  der  Schutzstoffe  826. 

Cholesterin,  niederer  Pflanzen  56;  Nachw.,  Gew.  56,  57;  Geh.  in  Blut- 
körperchen 177;  im  Blute  341;  im  Meconium  341;  Abstemmung  des 
Ch.  der  Galle  372. 
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Cholin,  Verh.,  Eig.  102;  York,  in  Strophantas  102,  541;  aus  Cerebrospinal- 

flüssigk.  bei  Paralyse  162;  aus  Sputuro  710. 
Cholsäure  s.  Gallensäaren. 
Chrom,  Wirk,  auf  Pflanzen  520. 

Citronensaft,  Einfl.  auf  die  Harnsäure-  und  Hamstoffaussch.  492. 
Ooagulation  der  Eiweisskörper  1. 

Cobragift,  Einfl.  auf  die  Blutgerinnung  155;  s.  a.  Schlangengift. 
Oochenillefarbstoff  443. 
Colloide,  in  Gelatine  gebildete  121. 
Colostrum  204,  228. 

Coniferensaroen,  Spaltungsprodukte  der  Eiweisskörp.  3,  642. 
Conseryirungsmittel,  Einfl.  auf  Verdauungsfermente  332. 
Cyanarase  724. 

Barm,  Lit.  335;  Alkalien  der  Säfte  162;  Beakt.  des  Dünndarminhaltes  337 
Verdauung  von  Albumin  337;  Resorpt.  337,  338,  351  AT.;  Resorpt.  von 
Arzneimitteln  im  Mastdarm  338;  Verb,  von  Wismuthpräparaten  338; 
Bedeutung  des  Kochsalzes  für  die  Absorpt.  der  Peptone  338;  Mehl- 
verdauung 339,  515 ;  Funktionsprüfung  durch  Fäcesgährung  341,  363 ; 
Gährungsprodukte  350;  Wirk,  der  Abführmittel  354;  Einfl.  der  Galle 
u.  des  Pankreas  auf  die  Resorpt.  355;  Fermentwirk,  des  Dünndarm- 
saftes 356;  Zers.  der  Gase  des  Luftblasengekröses  357;  Inhalt  von 
Darmschlingen  362;  Eisenresorpt.  u.  Aussch.  494;  Fettverdauung  u. 
Stoffw.  nach  Exstirpation  des  Dickdarms  G09;  Fermente  im  Darm 
722,  723. 

Darmfäulniss.  Bez.  zur  Aetherschwefelsäureaussch.  335  ff.;  Wirk,  der 
Antiseptica  336 ;  der  Abführmittel  594 ;  s.  a.  Aetherschwefelsäureaussch. 

Denitrification  771,  772;  durch  den  Eb er th 'sehen  Bacillus  743. 

Desinfection  Lit.  744;  durch  Sublimat  745;  durch  Seifen  745,  746;  durch 
Formaldehyd  747,  770;  antibacterielle  Wirk,  der  Galle  748;  Theorie 
767;  durch  comprimirte  Gase  769. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  666;  physich  Wirk,  der  Butter-  u.  Oxybutter- 
säure  131 ;  Zuckergeh,  des  Blutes  164;  Phlorhizindiab.  bei  Schwangeren 
267;  Magensaft  330;  Glycosurie  durch  Diuretica  (Coffein)  387;  Re- 
spiration 478;  Stoffw.  u.  Eiweissumsatz  506,  507,  668;  Stickstoff- 
componenten  des  Harnes  597;  Phlorhizindiab.  u.  Zuckerbild  613,  695, 
696;  Bez  zwischen  aufgenommener  und  ausgeschiedener  Zuckermenge 
667 ;  Einfl.  versch.  Zuckerarten  667,  693,  695 ;  Mechanismus  der  Phlo- 
rhizinwirk.  669;  Behandlung  von  Pankreasdiab.  mit  Pankreasextract 
670;  durch  Ausschaltung  des  Lymphstromes  671;  Lactosurie  672; 
Lävulose  im  Harn  bei  Melancholie  673;  Bremer 'sehe  Reaktion  674; 
Einfl.  verschiedener  pathol.  Zustände  darauf  690;  nach  Pankreas- 
exstirpation  690;  Wirkungsweise  der  die  Zuckeraussch.  herabsetzenden 
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Mittel  694;  Einfl.  von  Leim  auf  die  Zuckeraussch.  695;  Phlorhizin- 
diab.  bei  Hunden,  Verhältniss  von  Dextrose  zu  N  696;  Einfl.  der 
Nahrung  bei  Kohlen oxyddiab.  696,  697 ;  Anilinfarbenproben  des  Harnes 
699;  8.  a.  Glycosurie,  Leber. 

Dialysirapparat  121. 

Diainine,  Synthesenhemmung  durch  dies.  577. 

Diastase,  Typen  der  Wirk.  719;  versch.  Ursprungs  720;  Takadiastase  332, 
334,  720,  721,  722;  aus  Pilzculturen  721;  Einfl.  von  Säuren  722; 
chemische  Natur  758,  759. 

Diazoreaktion  679,  704. 

Dichlorphenyl phosphorsäure,  Verh.  im  Org.  140. 

Dichlorthymolglycuronsäure  320. 

Dickdarm  s.  Darm. 

Digitoxin,  Nachw.  103. 

Dioscorin  103. 

Diphenylphosphorsäure,  Verh.  im  Org.  140. 

Diphtherie,  Eiweissgeh.  u.  Zus.  des  Heilserums  180;  Toxin  tind  Anti- 
toxin 774,  775,  777;  Steigerung  der  Giftproduktion  775;  Verh.  des 
Bacillus  auf  künstl.  Nährboden  775 ;  Schicksal  des  Toxins  im  Org. 
785 ;  Resistenz  des  Heilserums  785 ;  Dauer  der  Wirksamkeit  von  Toxin 
und  Antitoxin  785;  Diphtherie  der  Wunden  786;  Einfluss  des  Ein- 
führungsweges des  Serums  786,  787;  Einfluss  des  Filtrirens  auf  das 
Antitoxin  786;  Leuköcytose  bei  der  Immunisation  786;  Agglutination 
787 ;  Culturflüssigk.  für  die  Darst.  des  Toxins  797 ;  Beziehung  zwischen 
antidiphtheritischem  Serum  u.  Diphtherietoxin  819;  Einfl.  der  Er- 
wärmung des  Antiserums  auf  die  Nebenwirk.  820;  Immunisirung  gegen 
Mischinfection  von  Diphtherie  und  Streptococcen  821. 

Distearylsalicylglycerid,  Verh.  im  Org.  100. 

Dünndarm  s.  Darm. 

Durchfall,  Stoffw.  dabei  505. 

Echidna  aculeata,  Harn  450. 

Eck 'sehe  Fistel,  Verh.  des  Ammoniaks  380. 

Eier,    Aussch.   von  As  und  Hg  106,  421;    Einfl.   der  Kreatin-  u.  Xantho- 

kreatin  inject.  439. 
Eisen,  Einfl.  auf  das  Blut  156,  157;  Einfl.  auf  Verdauung  333;  im  Meconium 

340 ;    Geh.  in  Leber  u.  Milz  366  fi". ;    Ferrin  in   der  Leber  376 ;    Geh. 

in  der  Leber  von  Vertebraten  u.  Avertebraten  455;  Best,  in  Organen 

456;   Resorpt.  u.  Aussch.  494,   495,   585  ff.;   Wirk,  von  Hämoglobin- 

inject.  494,  586;   Resorbirbark.  von  Hämatin  etc.  494,  587;   Resorpt. 

des  Eisens  dor  Cerealien  587 ;  physiol.  Function  bei  Pflanzen  636. 
Ei  Weisskörper  Lit.  1;  Säure-  und  Basenbindungsvermögen  2,  10;  quant. 

Bestimmung  der  versch.  ProteKnindividuen  2;  Reakt.  mit  Schwefels.  2; 
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Spaltungsprodakte  3.  4,  20»  642;  aus  Coniferensamen  3,  642;  Kohle- 
hydrate daraus  4,  14,  16flf.;  Halogenverhindungen  4,  5,  28  fF.;  Einw. 
von  Pyrophosphorsäure  auf  Albumin  5;  verschiedene  Arten  von  Albumin 
6;  Mucin  aus  einer  Ovarialcyste  7,  708;  Mucin,  durch  Bact^rien  ge- 
bildet 7,  737,  738;  des  Weizenklebers  7;  im  Mehle  von  Leguminosen 
und  Cerealien  8,  514;  Einw.  überhitzten  Wassers  9  ;  Einfl.  der  Ver- 
dauung auf  die  Drehung  9;  Gelatinehest,  in  Nahrungsmitteln  9; 
cytolytisches  Färben  12;  mikrochemische  Reakt.  13;  NucleKne  s.  diese ; 
Albamin  daraus  24;  Oxydation  durch  Pcrmanganat  25;  Ovalbumin- 
säure  (Einw.  von  Jod  und  Phosphor)  27 ;  Schwefel  des  aschefreien  und 
der  Halogeneiweissverbindungen  31 ;  Bindung  des  Schwefels  im  Eiweiss 
31,  32;  Schwefel  der  Serumalbuminkrystalle  und  deren  Verdauungs- 
produkte 33,  einfachste  Eiweisskörper  (Protamine)  36;  Globulin  des 
Hühnereies  37;  Krystallisation  der  Albuminstoflfe  37;  phosphorhaltiges 
Mucoid  aus  Albumin  38;  des  Hämoglobins  39,  170;  Glutolin  im  Blut- 
serum 40;  pflanzliche  Eiweissstoffe  41  ff.  642;  Verdauung  durch  Haloid- 
salze  45;  Verdauungsprodukte  versch.  Proteide  46  ff. ;  Chloroproteino- 
chrom  54;  Emulsionsbildungsvermögen  58;  Eiweisskörper  des  Blutes 
s.  Blut,  Blutserum;  Säure-  und  Basencapacitat  199;  des  Colostrums 
228;  des  Rahms  236;  neuer  (Opalisin)  der  Milch  236;  des  Herzmuskels 
398:  der  glatten  Muskeln  402 ;  Verh.  der  phosphorhaltigen  im  Stoffw.  580; 
der  Adzukibohne  641 ;  der  Samen  von  Picea  exelsa  642 ;  bacterielle  Nucleo- 
proteide  774,  799;  der  Tuberkelbacillen  804;  s.  a.  Albumosen,  Pepton. 

Eklampsie,  Carbaminsäure  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  710. 

Elastin,  bas.  Spaltungsprodukte  3,  4. 

Emulsin  725. 

Enten,  Asphyxie  442. 

Enterochlorophyll,  in  der  Leber  bei  Wirbellosen  459. 

Entgiftung  der  Mononitrile  130;  durch  oxydirende  Subst.  471. 

Enzyme  Lit.  716;  Wirk,  auf  Gentianose  81;  Amylase  des  Malzes  87,  723; 
Wirk,  auf  Glycogen  89;  anticoagulatorisches  in  Ixodes  188;  Isolirung 
durch  Papalnverdauung  188;  Fermentreaktion  der  Milch  256,  257; 
diast.  im  Milchkothe  364;  glycolyt  im  Muskel  399;  harnstoffbild.  der 
Leber  s.  diese;  steatolytisches  im  Darm  von  Tenebrio  molitor  453;  cellu- 
loselösendes  bei  der  Schnecke  453;  zellwandlösende  bei  der  Gerste 
545;  Dialysirbarkeit  716;  Alkoholgährung  ohne  Hefe  717,  718,  753, 
755;  Tibi  718;  aus  Mikroben  bei  Krankheiten  718;  aus  Pilzculturen 
721 ;  umkehrbare  Zymohydrolyse  721 ;  Lactase  im  Darme  722;  Amylase 
u.  Maltase  im  Darm  723 ;  Fixirung  durch  Fibrin  724 ;  Cyanarase  724 ; 
Emulsin  725,  726;  der  Enzianwurzel  726;  Digitalis ferment  726;  pro- 
teolytische in  Pilzen  726 ;  der  Indigofera  727 ;  Oxydasen  727  ff. ;  Spaltung 
der  Saccharide  durch  Hefeenzyme  756,  757;  Bedeutung  der  Stereo- 
chemie für  die  Physiologie  757 ;  Chemismus  der  Wirk.  758 ;  s.  a.  Hefe, 
Diastase,  Pepsin,  Trypsin  etc. 
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Epichlorhydrin,  physiol.  Wirk.  98. 

Epiguanin,  Synthese  127. 

Epilepsie,  Alloxnrhasenanssch.  493;  als  ParaxanthinTergiftung  508. 

E|rhse,  Eiweisskörp.  41,  43. 

Ernährung,  Lit.  509;  subcutane  mit  Oel  59,  513;  Einfl.  auf  die  Bespirat. 
463;  Diätstadien  an  Universitäten  etc.  510;  Nahrangsmenge  von 
Sandow,  dem  starken  Manne  510;  Milchnahrang  beim  Erwachsenen 
511;  des  Neugebornen  511,  512;  Eiweismast  512;  Nährklystiere  513, 
514;  Erankenemährung  516 ;  des  Säuglings  622  ff.;  s.  a.  Nahrungsmittel. 

Euglena  viridis,  Farbstoff  ders.  460. 

Eukaln  102. 

Exkrete,  Blutnachw.  146. 

Extraktion,  Apparate  66,  121. 

Fäces  Lit.  340;  Eisen  im  Meconium  340;  Best,  von  Fett  a.  Caseln  in 
Einderfaces  340;  Gährung  u.  Eiweissgeh.  bei  Säuglingen  340;  Ei- 
weissbest.  340;  Fäcesgährung  341,  363;  Stercorin  u.  CholeSteringeh. 
341,  342;  Methode  zum  Trocknen  359;  bei  Kuhmilchnahrung  859, 
360;  Fistelkoth  bei  Anus  prätematuralis  361;  Inhalt  ausgeschalteter 
Darmschlingen  362 ;  Xanthinbasen  364 ;  diastat.  £}nzym  im  Milchkothe 
364;  Urobilingeh.  373. 

Farbstoffe,  Isolirung  durch  Papalnverdauung  188 ;  Pseudo - 6 m e  1  i n 'sehe 
Eeakt.  bei  Lipochromen  372 ;  der  Leber  der  Vertebraten  376 ;  der  Leber 
der  Avertebraten  441,  457,  458;  der  Cochenille  443;  bei  Tardigpraden 
443;  Aeolosomin  443;  bei  Euglena  viiidis  460;  s.  a.  Hara-,  Gallen- 
farbstoffe. 

Ferrin,  Darst.  aus  Leber  376;  bei  Wirbellosen  458. 

Fettbestimmung,  nach  Polimanti  mit  Quecksilber  57,  61;  nach 
Liebe rmann-Szekely  62,  65;  Apparat  zum  Ausäthern  66. 

Fettbildung,  aus  Ei  weiss  60;  im  Org.  nach  Phosphorvergiftung  74  ff.; 
Stoffw.  bei  Fettdegeneration  77. 

Fette,  Lit.  55;  Wollfett  57;  Emulsionsbildung  58 ;  Zus.  ders.  bei  FQtterung 
mit  Eiweiss  u.  Kohlehydrat  68;  des  Muskels  69;  des  Säuglingsalters 
u.  bei  Gastroenteritis  70;  Jodfette  58,  70;  Verh.  von  Distearylsalicjl- 
glycerid  im  Org.  100;  der  Käse  228,  264;  Einfl.  der  Fettfütterang  auf 
die  Butter  247 ;  Veränderungen  des  Milchfettes  beim  Reifen  des  Käses 
262;  Best,  in  Fäces  340 ;  Psyllostearylalkohol  440;  Hummelwachs  447 : 
Umw.  in  Glycogen  509;  Zuckerbild,  daraus  im  Org.  613,  615;  Nähr- 
werth  in  Bezug  zum  Zucker  616,  620;  Nährw.  bei  Thieren  664;  bei 
Fettleber  687;  Lipase  723;  aus  Tuberkelbacillen  804. 

Fettresorption,  Resorpt.  jodhaltigen  Fettes  58,  70 ;  subcutane  Emähmng 
mit  Oel  59,  513;   nach  Ligatur  der  Gallen-   u.   Paukreasgänge  59; 
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Wirk,  des  Kochsalzes  59;  Einfl.  des  Bitterwassers  60;  Resorpt.  der 
Aethylester  höherer  Fettsäuren  72;  verschiedene  Speisefette  74;  Pelt- 
hunger  n.  seröse  Fettatrophie  74 ;  nach  Exstirpation  des  Dickdarms  609. 

Fettsäuren,  aus  Ei  weiss  durch  Oxydation  25;  flüssige  des  Bobenfettes  56; 
Veränderung  beim  Aufbewahren  56 ;  Const.  der  Oelsäure  bl ;  Trennung 
97;  der  Butter  248;  Nährwerth  664. 

Fieber,  Wärmeprodukt.  470,  486;  Ursache  der  antipyretischen  Wirk.  470; 
Stoffw.  bei  hysterischem  Fieber  502;  Phosphoraussch.  502;  Eiweiss- 
zerfall  589,  590;  Albumosurie  dabei  589,  590;  Harn  dabei  601;  Kohlen- 
stoff- u.  Stickstoffgeh.  des  Harns  602 ;  alimentäre  Glycosurie  698,  699. 

Fieber,  gelbes,  Serumtherapie  789. 

Fische,  Leber  des  Neunauges  441;  Verdauung  u.  Stoffw.  447;  Galle  448; 
s.  a.  Haifisch,  Aalblut. 

Fischgift  .Nekoö*  104. 

Fleisch,  Fettbestimmung  57,  61,  62,  65,  66. 

Fleischvergiftung  686,  805. 

Fötus,  Ueberg.  von  Methylenblau  266;  Hamsekretion  267;  Ueberg.  von 
Substanzen  auf  die  Mutter  420;  Ueberg.  von  Phosphor  auf  dens.  107, 
420,  486;  fötale  Lunge  420;  Uebertragung  der  Toxine  auf  die  Mutter 
778. 

Formaldehyd,  Nachw.  96;  Verb,  im  Org.  96;  Nachw.  in  Butter  220; 
Einw.  auf  Milch  255 ;  im  Harn  nach  Urotropingebrauch  286 ;  Einfl. 
auf  die  Verdauung  833;  Desinfection  damit  747  ü.y  770. 

Fruchtwasser,  Abstammung  267. 

Fütterungsversuche  564  ff..  655  ff. 

Futtermittel  559  ff. 

Ctährung,  durch  die  Mikroorganismen  der  gebrochenen  Weine  780;  des 
bitteren  Weines  731;  durch  die  Sorbosebacterie  733  ff.;  durch  Coli- 
bacillus  735,  736 ;  durch  pathogene  Bacterien  736 ;  Mucin  durch  Bacterien 
gebildet  7,  737,  738;  s.  a.  Alkoholgährung,  Hefe. 

Oährungssaccharometer  271,  292. 

Oalle,  Lit.  370;  Einfl.  der  Injection  auf  die  Blutgerinnung  153;  Einfl.  auf 
die  Pankreasverdauung  355;  Einfl.  von  Arzneimitteln  370;  Einfl.  der 
Mineralwässer  370;  Einfl.  der  Ernährung  370,  372;  Einfl.  von  Harn- 
stoff u.  Harnsäure  370 ;  Abstammung  des  Cholesterins  der  Steine  372 ; 
als  Gegengift  372;  Urobilingeh.  u.  [Beziehung  zu  dessen  Bild.  374; 
des  Haifisches  Scymnus  borealis  391;  der  Fische  448;  faulnisswidrige 
Wirk.  748;  antitoxische  Wirk,  der  Schlangengalle  784;  antitoxische 
Wirk,  der  Galle  toller  Thiere  788;  antitoxische  Wirk,  der  Galle  tetani- 
sirter  Thiere  793. 

Gallenfarbstoff,  Nachw.  im  Harn  277,  310  ff.;  Nachweis  von  Biliverdin 
mittelst  Ammoniak  277;  Verh.  beim  Icterus  neonatorum  314;  Gmelin 
Ifaly,  Jahresbericht  f&r  ThiercbAmie.    189?.  54    . 
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sehe  Beakt.  372;  Eesorpt.  u.  Aussch.  von  Bilirabin  373;  Beziehung' 
zum  Urobilin  305,  308,  374;  Biliverdin  n.  Mikroben  375;  Darst.  yon 
Bilirubin;  Oxyd.  dess.  390. 

Gallengang,  Einfl.  der  Ligatur  auf  die  Fettresorption  59;  Einfl.  der 
Ligatur  auf  die  Glycogenbild.  389. 

Gallensäuren,  Nachw.  im  Harn  277;  des  Haifisches,  Scymnos  boreaüs 
(Scymnolschwefelsäure)  391;  Oxyd,  von  Cholsäure  393;  Oxyd,  von 
Biliansäure  394;  Reduct.  von  Cholsäure  395,  396. 

Gastroenterostomie,  Einfl.  auf  den  Stofifw.  608. 

Gehirn,  Aetherextrakt  400 ;  Hydrocephalusflüssigk.  401 ;  Funktion  der  Hypo- 
physis  417,  418;  Carbaminsäure  in  der  Cerebrospinalflüssigk.  bei 
Eklampsie  710;  Protagon  im  Sputum  710. 

Geisteskrankheiten,  Alloxurkörperaussch.  493;  alimentäre  Glycosurie 
673,  674;  Alkaloide  im  Harn  706. 

Gelatine,  Best,  in  Nahrungsmitteln  9;  Wirk,  auf  die  Blutgerinnung  153; 
Proteolyse  durch  Hefe  719. 

Gerbsäure,  Verh.  im  Org.  99. 

Geschmack,  Beziehung  zwischen  Geschmack  u.  Const.  102. 

Gewebe,  oxydative  Leistungen  470;  Globulinoxydase  darin  bei  Säugethieren 
727  ff.,  760. 

Gicht,  Blutalkalescenz  164,  200,  575;  Blei  in  der  Leber  bei  Bleigicht  375; 
Theoretisches  490.  491,  492,  574;  Wirkungsweise  von  kohlen-  u.  salicyls. 
Natron  491;  Schwefelaussch.  501;  Stoffwechsel  575. 

Gifte,  Fischgift  Nekoö  104;  Donkin  105;  Entgiftung  der  Mononitrile  180; 
Diffusion  der  in  die  Leiche  eingeführten  137;  Verschwinden  aus  dem 
Blute  162;  Galle  als  Gegengift  372;  Schlangengift  444;  Giftfestigk. 
des  Igels  444,  811;  Samandrin  444;  Entgiftung  durch  oxydirende  Subst 
471;  Wij'k.  von  Hydrazin  520;  von  Kupfersalzen  520;  von  Chromver- 
bindungen auf  Pflanzen  520 ;  Einfl.  auf  das  antitoxische  Vermögen  des 
Blutes  780;  s.  a.  Vergiftungen,  Toxine,  Alkaloide. 

Glutinpeptonsalze  54;  Aussch.  von  Jod  nach  Einfuhr  von  Jodwasser- 
stoffs. 109. 

Glutolin,  im  Blutserum  40. 

Glycerinphosphorsäure,  Neutralisation  98;  Salze  98. 

Glycocoll,  als  intermediäres  Stoffwechselprodiü^t  576. 

Glycogen,  Lit.369;  Verh.  bei  der  Phosphorvergift.  75,  369;  Hydrolyse  durch 
Speichel,  Pankreas  etc.  89;  Zuckerbild,  in  der  Leber  369,  385  ff.  694;  Gly- 
cogenbild.  aus  versah.  Zuckerarten  388;  Einfl.  der  Gallenstauung  auf 
die  Bild.  389;  neues  Kohlehydrat  der  Leber  389;  Bild,  aus  Fett  509. 

Glycosarain,  s.  Chitosamin. 

Glycosurie,  nach  Magensaftinject.  670;  bei  Phosphorvergiftung  671;  bei 
Schwangeren  672;  alimentäre  bei  versch.  Krankheiten  673,  674;  alimen- 
täre beim  Fieber  698,  699;  s.  a.  Diab.  mellitus. 
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Guajacol,  Ueberg.  u.  Nachw.  im  Harn  285. 
Guanylsäure  aus  der  Pankreasdrüse  14. 
Gummi,  Best,  in  Nahrungsmitteln  9, 

Kaare,  Ablagerung  von  Arsen  420;  Eieselsäuregeh.  422,  488. 

Hämatoporphyrinurie  678,  680. 

Hämin,  Einw.  von  Alkohol  u.  Basen  144. 

Hämochromogen,  Darst.  Verh.  Eig,  168 ;  in  der  Leber  bei  Wirbellosen  458. 

Hämoglobin,  Lit.  142;  Eiweisskörp.  39;  Einw.  von  Methylnitramin  u.  der 
Nitrite  133,  143;  Spektroskopie  142,  143,  167;  Best,  im  Katzenblut 
143,  167;  methämoglobinisirende  Subst.  143;  Unterscheidung  von 
Menschen-  u.  Thierblut  144,  145;  Menge  nach  NaCl-Injection  145; 
Hämochromogen  168;  Spaltung  des  Oxyhämoglobins  vom  Pferde  170; 
Eisengeh.  u.  Pärbekraft  des  Blutes  171;  Austreibung  von  Sauerstoff 
u.  Kohlenoxyd  durch  Ferricyanid  172;  Verb,  von  Methämoglobin  mit 
Kohlensäure  173;  Wirk,  der  Hämoglobininject.  494,  586;  Resorbirbark. 
von  Hämatin  etc.  494,  587. 

Hämoglobinurie  680. 

Haifisch,  Gallensäuren  391;  Verdauung  440;  Pankreas  441. 

Harn,  Lit.  265;  Kreatin  u.  Kreatinin  dess.  129,  282;  nach  Eingabe  von 
Oxybutters.  131;  Abscheidung  von  Phlorhizin  136;  nach  Einführ,  von 
Phosphorsäurephenolestem  140;  Verhältniss  von  Harnstoff-N  zum  Ge- 
sammt-N  269;  Zuckerbest.  271,  292  ff.,  405;  Zuckemachw.  durch 
Lakmus  272;  durch  Pikrinsäure  272;  durch  Methylenblau  294,  295; 
Acetonnachw.  272;  Eiweissnachw.  u.  -Best.  273  ff.,  299;  Pepton-  u. 
Albumosenachw.  274,  302 ;  Nachw.  von  Gallensäuren  277 ;  Harnanalyse 
277,  278;  Aciditätsbest.  278,  279,  280,  314  ff,;  Araraoniakaussch.  u. 
Best.  280,  281,  315;  Kohlensäure  desselben  281;  Kohlenstoffbest.  281; 
Best,  der  Harnsalze  281 ;  unvollständig  oxydirter  Phosphor  darin  282, 
316;  Phenolbest.  282;  Allantoin  (Urotinsäure)  darin  nach  Thymus-  u. 
Pankreasfütterung  283,  317.  318,  572;  Kynurensäureaussch.  284,  319; 
Nachw.  von  Kryofin  284 ;  von  Pyramiden  285 ;  Ueberg.  u.  Nachw.  von 
Guajacol  u.  dessen  Aethem  285;  Färbung  durch  Methylenblau  285: 
Nachw.  von  Chinin,  Atropin  u.  Hyosciamin  285;  Formaldehyd  darin 
nach  Urotropin gebrauch  286;  Aussch.  von  Arzneimitteln  286;  Queck- 
silbernachw.  286;  Alloxurbasen  271,  290;  Traubenzucker  als  normaler 
Bestandtheil  des  Hanies  der  Hausthiere  297;  wenig  bekannte  Kohle- 
hydrate 298;  Noel-Paton\scher  Eiweisskörp.  302;  Urocaninsäure 
318;  nach  Thymoleingabe  (Thymolglycuronsäure)  320;  Nachw.  von 
Brom  320;  org.  Jod  darin  nach  Jodeiugabe  321;  Aetherschwefel- 
säureaussch.  siehe  diese;  Bleinachw.  375;  Ammoniakgeh.  bei  Hunden 
mit  Eck 'scher  Fistel  381;  von  Echidra  aculeata  450;  von  Octopus 
451;  vom  Ochsenfrosch  451;  von  Krokodyl  u.  Emys  451;  bei  Asphyxie 
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496;  bei  Störung  der  Nierenfanktion  499;  bei  Pneumonie  502;  bei 
hysterischem  Fieber  502;  Betension  der  Hambestandtheile  im  Org. 
596;  Yertheilong  des  Stickstoffs  im  pathologischen  Harn  597;  bei 
Fieber  601,  602;  Lävnlose  im  Harn  bei  Melancholie  673;  Lencin  n. 
Tjrosin  im  Cystinham  678;  Anilinfarbenproben  beiDiab.  699;  Histon 
n.  Nucleohiston  darin  700,  701. 

Harnfarbstoffe,  Lit.  275,  678;  neue  Lösungsmittel  136;  Spektroskopie 
142;  Urocyanin  276;  Indikanproben  276,  309,  310;  Gallenfarbstoff- 
nachw.  277,  310  ff.;  Yerh.  des  Gallenfarbstoffes  beim  Icterus  neonatorum 
314;  bei  Bleüntoxikation  678;  Diazoreaction  679,  764;  Indikanurie 
679,  702;  Hämatoporphyrin>^680;  Hei  1er 'sehe  Blutprobe  680;  Chinin- 
hämoglobinurie  bei  Malaria  680;  Alkaptonurie  680,  681,  705. 

Harngiftigkeit,  bei  Asphyxie  496;  Best.  681,  706;  unter  versch.  Ein- 
flüssen 681, 682;  Darst.  von  Alkaloiden  aus  dem  Harn  Geisteskranker  707. 

Harnsäure,  Bind,  von  Jod,  Murezidreakt.  92;  Xanthinstoffe  daraus  92; 
Geh.  im  Blute  200,  201,  269;  Nachw.  durch  Ammoniumchlorid  269; 
Best.  270,  289;  Kinfl.  auf  die  Gallensekretion  370;  Durchströmungs- 
versuche mit  Leber  384;  Bedingungen  der  Bild.  571;  Einfl.  derNucleine 
489,  571;  Löslichkeit  in  Piperidin  675. 

Harn  Säureaus  seh  ei  düng,  Verlauf  derselben  489;  Einfl.  von  Nudeln 
489,  571;  von  Acid.  tannicum  489;  von  Thymus  490;  der  Arbeit  470; 
Theoretisches  über  Gicht  490,  491,  492,  574;  Einfl.  von  Mineralwässern 
490 ;  Wirk,  von  kohlens.  u.  salicyls.  Natron  491 ;  Einfl.  der  Temperatur 
auf  die  Uratkügelchen  491;  Einfl.  des  Citronensaftes  492;  Trauben- 
cur  492;  bei  Nierenkranken  u.  Gesunden  573;  Einfl.  einiger  Fieisch- 
ersatzmittel  (Lactin)  632. 

Harnsäureinfarct,  Zustandekommen  bei  Neugeborenen  702. 

Harn  Sedimente  677;  Schatten  der  Hamsäurekrystalle  677;  Leucin  u. 
Tyrosin  bei  Cystinurie  678;  Cystinurie  678. 

Harnsekretion,  Einfl.  von  Morphin  265;  von  Atropin  266 ;  Methylenblau- 
probe 266,  285;  des  Fötus  267;  Einfl.  von  Pepton  u.  Propepton  287; 
Diagnostik  der  Niereninsufficienz  durch  Gefrierpunktsbest.  des  Serums 
289;  Einfl.  der  Nierenfunktion  auf  den  Harn  499. 

Harnstoff,  Stickoxydul  in  dem  durch  Hypobromit  entwickelten  Stickstoff 
91;  Fällung  durch  Phosphorwolframsäure  268;  Bestimmungsmethoden 
268;  Verhältniss  zum  Gesammt-N  im  Harn  269;  Einfl.  auf  die  Galle 
370;  harnstoff bildendes  Ferment  der  Leber  377;  Bild,  aus  Oxamin- 
säure  378,  569;  aus  Amidosäuren  379;  Hamstoffbild.  in  der  Leber  bei 
Ligatur  der  Leberarterie  u.  Pfortader  382;  Bild,  aus  Harnsäure  in  der 
Leber  384;  Bild,  durch  Permanganatoxydation  569. 

Haut,  Absorption  410,  411. 

liefe,  Gährung  ohne  Hefe  717,  718,  753  ff.;  Verflüssigung  von  Gelatin  719; 
Sucrase  (Invertin)  derselben  720;  Spaltung  der  Polysaccharide  durch 
versch.  Hefeenzyme  756,  757. 
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Helium  119. 

Hipparsäure,  Bild,  unter  versch.  Einflüssen  577;  Einfl.  der  Diamine  577. 

Histon,  Nax^hw.  im  Harn  700,  701. 

Höhenklima,   Einfl.  auf  das  Blut  151,   152,  179;   Bespirat.  auf  hohen 

Bergen  478. 
Hummeln,  Wachs  ders.  447. 
Hunger,  Ahnahme  der  Organe  588;    Einfluss  auf  den  Eiweisszerfall   im 

Fieher  589. 
Hydrazin,  Giftwirk,  auf  Pflanzen  520. 
Hydrocephalusflüssigkeit  401. 
Hydroxylaminchlorhydrat,  physiol.  Wirk.  117. 
Hyoscyamin,  Nachw.  im  Harn  285. 
Hypophysis,  Funktion  417,  418. 

Icterus,  Stoffw.  503,  504. 

Icterusneonatorum,  Verh.  des  Gallenfarhstofifes  u.  der  Phosphoraussch.  314. 

Igel,  Giftfestigk.  444 ;  Immunität  gegen  Canthariden-  u.  Kreuzottergift  811. 

Immunisirung,  gegen  Alkohol  95;  gegen  hlutgerinnende  Subst.  154,  155; 
Zerstörung  der  Mikroben  im  subcutanen  Gewebe  bei  hyperyaccinirten 
Thieren  782;  gegen  Aalblut  782,  783,  814,  815;  gegen  Schlangengift 
783;  durch  Schlangengalle  784;  gegen  Pneumococcus  788;  gegen 
Staphylomycosis  789;  gegen  Streptococcen  789;  gegen  Cholera  790; 
zerstörende  Wirk,  eines  Blutserums  auf  die  Erythrocyten  eines  anderen 
Thieres  814;  gegen  Mischinfection  von  Diphtherie  u.  Streptococcen  821. 

Immunität,  Lit.  782;  gegen  Bac.  subtilis  781;  einzelliger  Organismen 
gegen  Toxine  781 ;  Bindung  von  Tetanusgift  durch  die  Nervensubstanz 
784,  817,  832;  bei  Milzbrand  788;  des  Huhnes  und  der  Taube  gegen 
Milzbrand  809;  des  Huhnes  gegen  Tetanus  810;  der  Igel  gegen  Can- 
thariden u.  Schlangengift  811;  Theoretisches  811;  813;  toxinbindende 
Fähigk.  des  Blutserums  813;  Beziehung  zur  Agglutination  825;  gegen 
Tetanus  832. 

Indikan,  Nachw.  u.  Best.  276,  309,  310;  Beziehung  zur  Darmfäulniss  335; 
bei  Kinderkrankh.  679,  702. 

Ionisation,  Rolle  bei  vitalen  Erscheinungen  117,  118;  Giftwirk,  von  Wasser 
489;  Beziehung  zur  Wirk,  der  Mineralwasser  489. 

Ixodes  ricinus,  anticoagulatives  Ferment  darin  188. 

Jecorin,  Geh.  im  Blute  164. 

Jod,  Resorpt.  von  Jodfetten  58,  70,  322;  Nachw.  im  Harn,  Bindung  durch 
Harnsäure  92;  Jodacetylen,  Jodcyan,  Jodobenzol  etc.  99;  Aussch.  nach 
Einverleibung  von  Jodwasserstoffs.  Glutinpepton  109;  Trennung  von 
Cl  u.  Br  109;  Vork.  im  Blute  157;  Jodkalium  und  Blut  156,  157; 
Aussch.  286;  org.  Jod  im  Harne  321:  Nachw.  im  Speichel  324;  Geh. 
in  der  Thyreoidea  412;  Jodothyrin  422  ff. 
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Jodeiweiss,  4,  5,  28  If. 
Jodoform,  Nachw.  99. 
Jodospongin,  aus  Badeschwamm  445. 
Jodothyrin  422  flF. 

Käse,  Lit.  226;  Margarinkäse  226;  serbischer  E.  226;  Bacterien  der  E&se- 
reifung  227,  260  If.;  Fette  derselben  228;  Zus.  u.  Nährwerth  258; 
schwarzer  u.  Käse  Vergiftung  259 ;  grosse  Bacteriencolonien  darin  259 ; 
Veränderung  des  Milchfettes  beim  Reifen  262;  Käsefettbest.  264. 

Ealkausscheidung,  bei  Osteomalacie  507;  bei  Bachitis  508,  613. 

Keuchhusten,  Leukocytose  dabei  688. 

Eieselsäure,  York,  in  Haaren  und  Organen  422,  488. 

Einderkrankheiten,  Stickstoffaussch.  500;  Indikanurie  679,  702. 

Ely stiere,  zur  Ernährung  513,  514. 

Enochen,  Zus.  der  Zähne  397;  Knochenverdauung  397;  Schwefelsäure  der 
Asche  397;  Abnahme  beim  Hunger  588;  Albumosurie  bei  Enocben- 
markstumoren  677. 

Eochsalz,  Einfl.  auf  die  Fettresorpt.  59;  physiol.  Bedeutung  117;  Wirk. 
auf  die  Nieren  265;  Einfl.  auf  die  Peptonresorpt.  338;  Einfl.  auf  die 
Respir.  der  Muskeln  407. 

Eörperoberfläche,  Formel  zur  Best.  488. 

Eohlehydrate,  Lit.  78;  aus  Eiweisskörp.  4,  14,  16  S.;  Abblau  der 
Galactose  78;  Glucosebest.  nach  Lehmann  79;  Zuckerbestimmungs- 
methoden 80,  86;  neuer  Octit  80;  Zuckeibild.  durch  Elektrolyse  81; 
Gentianose  81;  lösliche  Stärke  82;  Starkebest.  und  Hydrolyse  82,  83, 
87 ;  freies  Chitosamin  83;  Fällung  durch  Neutralsalze  84 ;  des  isländischen 
Mooses  89;  Rohrtiegel  120;  neues  in  der  Leber  389;  Wärmewerth  u. 
Nährwerth  616,  620;  Absorpt.  durch  die  Wurzeln  637;  umkehrbare 
Zymohydrolyse  721;  Spaltung  der  Polysaccharide  durch  Hefeezyme 
756;  Bedeutung  der  Stereochemie  für  Physiologie  757;  in  Pflanzen 
siehe  Pflanzenphysiologie. 

Eohlenoxyd,  aus  Chloroform  etc.  durch  Ealilauge  98;  Nachw.  durch  Chlor- 
palladium 109,  114;  Best,  in  der  Luft  109  ff.,  176;  aus  Pyrogallus- 
säure  durch  0  113,  114;  Absorpt.  durch  Blut  146;  normaler  Geh.  im 
Blnte  146,  176;  Austreibung  aus  Blut  durch  Ferricyanid  172;  im 
Blute  nach  Chloroforminhalation  174  ff.;  Wirk,  von  Nachschwaden 
465;  Schicksal  im  Blute  465;  Einfl.  der  Erstickung  auf  den  Geh.  im 
Blute  466;  Kohlenoxyddiab.  696,  697. 

Kohlensäure,  Best,  in  der  Luft  114,  115;  im  Wasser  116. 

Kohlensäureausscheidung  s.  u.  Respiration. 

Kohlenstoff,  Atomgewicht  117;  gleichzeitige  Best   mit  N  120. 

Kreatin  und  Kreatinin  im  Muskel  und  Harn  129,  282;  verschiedenen 
Ursprungs  129;  Einfl.  auf  die  Entwicklung  des  Hühnerembryo  439. 
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Krebslebersaft,  Einfl.  auf  die  Blutgerinnung  154;  187. 
Kryofin,  Nachw.  im  Harn  284. 
Krypton  140. 

Kupfer,  pbysiol.  Wirk.  105;  Wirk,  in  Gegenwart  von  Ammonsalzen  118 
Vertheilung  im  Auge  421 ;  Wirk,  auf  Tubifex  439 ;  Wirk,  auf  Pflanzen  520. 
Kynnrensäure,  Aussch.  284,  319. 

Ijab  und  Labgerinnung,  Einw.  von  Propepton  u.  Blutserum  180;  Einfl. 
von  Salzen  206;  Einfl.  von  Pepton  206;  Kunstlabpräparate  224;  Kalk- 
zusatz 224;  Einfl.  verschiedener  chemischer  Agentien  237,  238;  Einfl. 
der  Temperatur  238;  Vertheilung  des  Labs  in  der  Magenschleimhaut  239. 

Lactase  722. 

Lävulinsäure  aus  Nuclelnsäure  13. 

Lävulose,  im  Harn  bei  Melancholie  673. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  547 ;  Perchlorat  im  Chilisalpeter  548,  549 ; 
Düngung  549  ff.,  753;  Nitrification  558,  749;  Nahrungs-  u.  Futter- 
pflanzen 558  flF.,  643  fl". ;  Fütterungsversucbe  564  ff.,  655  ff. ;  Bedeutung 
des  Asparagins  643;  Senlole  aus  Cruciferensamen  643;  Nahrungs-  u. 
Energiebedarf  der  Ochsen  658;  Stoffw.  des  Pferdes  660;  Einfl.  des 
Tränkens  auf  die  Ausnützung  663 ;  Einfl.  des  Belegens  auf  den  Stoffw. 
664;  Nährwerth  der  Fettsäuren  u.  Neutralfette  664;  celluloseartige 
Kohlehydrate  der  Pflanzen  665;  Stickstoffaufnahme  durch  Mikroben, 
Bodenimpfung  750  ff.;  LeguminosenknöUchen  750,  772. 

Leber,  Lit.  366;  Einfl.  des  Krebslebersaftes  auf  die  Blutgerinnung  154, 
187;  Bolle  bei  der  anticoagulatorischen  Wirkung  der  Peptone  181; 
experimentelle  Cirrhose  366;  Rubigingeh.  366;  Eisengeh.  367,  368; 
Wirk,  auf  Propopton  368;  Zuckerbild.  369,  385  ff.,  613,  615;  Schicksal 
des  Zuckers  bei  Hunden  mit  Eck 'scher  Fistel  369;  von  Schnecken 
373;  Blei  darin  bei  Gichtkranken  375;  hamstoff bildendes  Ferment 
377;  Harnstoff bild.  aus  Oxaminsäure  378,  569;  aus  Amidosäuren  379; 
Bolle  derselben  im  Stoffw.  stickstoffhaltiger  Substanzen  380;  bei 
Ec  koscher  Fistel  381;  Hamstoff  bild.  bei  Ligatur  der  Pfortader  und 
Leberarterie  382;  Durchströmungsversuche  mit  Harnsäure  384;  Einw. 
auf  Traubenzucker  385 ;  Glycogengeh.  s.  unter  Gloycogen ;  neues  Kohle- 
hydrat 389;  beim  Neunauge  441;  celluloselösendes  Enzym  darin  bei 
der  Schnecke  453;  Eisenfunktion  455;  Eisenbest.  456. 

Lebererkrankungen,  Magensaft  330;  Stickstoffaussch.  503,  603;  Stoffw. 
503;  Stickstoffcomponenten  des  Harns  597;  Fette  der  Leber  687. 

Leberpigraente,  der  Vertebraten  376:  der  Avertebraten  441,  457,  458. 

Lecithin  des  Zuckerrohrs  97,  533;  der  Pflanzen  640. 

Legnmelin  41  ff. 

Leiche,  Nachw.  von  Atropin  136;  Diffusion  eingeführter  Gifte  137. 
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Leichen fäulniss,  strychninartiges  Ptomaln  738;  Bed^nng  nun  Boden 

u.  zu  den  Mikroben  762. 
Leichenstarre  402. 

Lepra»  Serotherapie  788;  Serodiagnostik  822;  Hansen^seherBadllns  822. 
Lencin,  Ahscheidung  als  Thiohydantoln  95;  im  Cjstinham  678. 
Leukämie,  Faserstoffgeh.  des  Blutes  152;  StofFw.  611,  612;  NncleohiiioD 

im  Harn  bei  PseuHoleukämie  701. 
Leukocidin  aus  Staphylococcus  pyog.  aureus  806. 
Leukocyten,  Bolle  bei  der  Blutgerinnung  181  ff.;  leukocide  Stoffe  «ns 

Staphylococcus  pyog.  aureus  806;  bactericide  Leukocytenstofie  779^ 

780,  808;  s.  a.  Blutkörperchen. 
Leukocytose,  beim  Keuchhusten  688. 
Linse,  Eiweisskörp.  42,  43. 
Lipase  723. 

Lipochrome,  Gmelin'sche  Beakt.  372. 
Luft,  neue  Elemente  darin  119,  140,  141;  Zus.  an  versch.  Orten  119;  freier 

Wasserstoff  darin  141 ;  Kohlenoxydbest.  109  ff.,  176. 
Luftblasengekröse,  Zus.  der  Gase  357. 
Luftdruck,  Einfl.  auf  das  Blut  179. 

Lunge,  Einfl.  der  Fäulniss  auf  das  spec.  Gewicht  420;  Silico-Aluroinosis  689. 
Lymphe,  Entstehung,  Osmose  166,  202;  Prüfung  der  Impflympbe  797. 
Lyssa,  Galle  toller  Thiere  als  Antitoxin  788. 
Lysursäure,  Derivate,  Salze  94. 

Magen,  Lit.  326;  Yertheilung  des  Labs  237;  Verdauung  nach  Elntfemung 
desselben  327;  Aufenthaltsdauer  der  FlQssigk.  u.  Speisen  327;  Be- 
tension  des  Inhaltes  beim  Kaninchen  328 ;  Besorpt.  von  Alkoholen  333 ; 
von  Quecksilberverb.  333;  Motilitätsbest.  346,  347;  Wirk,  von  Glauber- 
salz auf  die  Funktionen  347;  Eisenresorpt.  494;  Stoffw.  nach  Gastro- 
enterostomie 608;  s.  a.  Magensaft,  Verdauung. 

Magengährunng  335;  antizymotische  Kraft  von  Pepsin  335. 

Magensaft  und  Magensäure,  Einfl.  der  Kautabletten  324;  Unter- 
suchungsmethodcn  u.  Best.  325  ff.,  345  ff.;  Milchsäurebest.  326;  Säure- 
geh.  327;  peptische  Kraft  327;  diagnost.  Werth  der  MilchsÄure  328; 
Inversion  von  Bohrzucker  328 ;  bei  Darmstörungen  329 ;  bei  Säuglingen 
u.  Kindern 329  ff.;  bei  Krankheiten  329  ff.,  348;  bei  Lebererkrankungen 
330;  bei  Diab.  mell.  330;  Einfl.  von  Pilocarpin  331;  Einfl.  von  Fett 
auf  Hyperacidität  331 ;  Einfl.  von  Mineralwassem  332 ;  von  Orexia 
333 ;  Einw.  auf  Mikrobengifte  u.  Bacterien  335 ;  Glycosurie  nach  dessen 
Injection  670;  Einw.  auf  den  Choleravibrio  766;  auf  Toxine  777. 

Magnesia,  Aussch.  497;  Aussch.  bei  Osteomalacie  507. 

Maltase  723. 

Mangan,  Vork   in  Pflanzen  521. 
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Margarine,  Wasserbest.  216;  vergl.  Butterprüfung. 

Mastdarm  s.  Darm. 

Maulklauenseuche,   Aetiologie,  Schutzimpfungen  837. 

Meconium.  Eisengeh.  340;  Cholesteringeh.  341. 

Meerwasser,  Einfl.  auf  Leukocyten  150;  Inject,  in  das  Blut  160,  161. 

Mehl,  Eiweisskörper  8,  514;  Verdauung  329;  im  Einderdarm  515;  vergl. 
a.  Brot. 

Metargon  141. 

Meth&moglohin,  s.  Hämoglobin. 

Methoxylbestimmung  120. 

Methylenblau,  üeberg.  in  den  Harn  266,  285  ;  in  das  Fruchtwasser  267 ; 
zur  Zuckerbest.  294,  295. 

Methylnitramin,  physiol.  Wirk.  133. 

Mikrobengifte,   Einw.  der  Verdauungssäfte  335;  s.  Toxine  etc. 

Milch,  Lit.  204;  Colostrum  204,  228;  Frauen-  u.  Kuhmilch  204,  233; 
Caseinbest.  205 ;  Zus.  menschlicher  205 ;  Bohrzuckemachw.  207 ;  Unter- 
suchungsmethoden u.  Prüfung  207  flf.,  222;  Schmutzgeh.  208;  Fil- 
tration 208;  Prüfung  auf  Nitrate  209;  Nachw.  von  Orlean  210;  Fett- 
best.  211  flf.,  221,  240  ff.;  Rahmunters.  213;  Milchpräparate  221,  513 ; 
Bacterien  in  Milch  u.  Butter  224  ff.;  Zus.  der  Saumilch  231;  Asche 
in  Beziehung  zur  Säuglingsasche  232;  Salzgeh.  der  Frauen-  u.  Kuh- 
milch 233;  Gaselnogen  235;  Einfl.  von  Phlorhizin  auf  die  Sekretion 
235;  Proteide  des  Rahms  236;  neuer  Eiweisskörper,  Opalisin,  darin 
236;  Genussfähigk.  239;  Wirk,  von  Formaldehyd  255;  Erkennung 
gekochter  u.  pasteurisirter  256,  257;  Fermentreakt.  257;  Einfl.  der 
Sterilisation  auf  die  ehem.  Beschaffenheit  258;  Veränderung  des  Milch- 
fettes beim  Käsereifen  26.2;  Verdauungsrückstände  359,  360;  diast. 
Enzym  im  Milchkothe  der  Säuglinge  364. 

Milchgerinnung,  Einfl.  des  Lichtes  224;  Einw.  von  Formaldehyd  255; 
Nährboden  für  Milchsäurefermente  255. 

Milchnahrung,  Aussch.  der  Aetherschwefelsäuren  336 ;  beim  Erwachsenen 
511;  Fäces  dabei  340,  359,  360,  364. 

Milchsäure,  Nährboden  für  das  Ferment  255;  im  Magensaft  326,  328; 
aktive  durch  Gährung  735;  Gährung  durch  den  Colibacillus  735; 
Einfl.  des  Nährbodens  762. 

Milchwirthschaft,  Lit.  222;  Einff.  von  FuttermitfWn  223;  Zus.  von 
Stahlproben  252 ;  Einfl.  der  Arbeitsleitung  auf  die  Zus.  der  Milch  253 ; 

Milchzucker,  Best.  206. 

Milnesium.  Pigment  443. 

Milz;  Eisengeh.  nach  Blutinj.  366,  innere  Sekretion  mit  pankreatogener 
Funkt.  419 ;  Bedeutung  bei  Infectionen  778,  779,  827,  830. 

Milzbrandimmunität  788;  Lactescenz  des  Serums  dabei  794;  dea 
Huhnes  u.  der  Taube  809, 
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Mineralwässer,  Einfi.  des  Bitterwassers  auf  die  Fettresorpt.  6o ;  EinfL 
auf  die  Magenfunktionen  332;  Einfl.  auf  die  Galle  370;  Wirk,  freier 
Jonen  489;  Einfi.  auf  die  Hamsäureaussch.  490;  Einfl.  alkalischer 
Eochsalzquellen  auf  den  Stoffw.  496,  594. 

<x-Monobromnaphtalin  und  a-Monochlornaphtalio,  Verh  im 
Org.  101. 

Monotrile,  Giftigk.  u.  Entgiftung  130. 

Moos,  Kohlehj'drate  des  isländischen  89. 

Morbus  Addisonii,   Stoflfw.  505,  611. 

Morbus  Basedowii,  Stoffw.  505. 

Morphin,  Einfl.  auf  die  Hamsekrektion  265;  Einfl.  der  Derivate  auf  die 
Respiration  462. 

Mucin,  aus  einer  Ovarialcyste  7,  708;  Kohlehydrate  daraus  17,  709;  durch 
Bacterien  gebildet  7,  737,  738. 

Mucoid,   aus  Hühnereiweiss  38. 

Muskel,  Lit.  398;  Fette  desselben  69;  Fettbest.  siehe  diese;  Ereatin  u. 
Kreatinin  129;  Glycogengeh.  bei  Gallenstauung  389;  Eiweisssabst. 
des  Herzmuskels  398;  Toxicität  des  erstarrten  399;  glycolytisches 
Enzym  399;  Respiration  399,  407;  Ermüdung  und  Erholung  399;  Ei- 
weisskörper  der  glatten  402;  Leichenstarre  402;  Zuckerbest.  405. 

Muskelarbeit  400;  Einfl.  auf  die  Milch  253;  Einfi.  des  Alkohols  406; 
Einfl.  einiger  Nervina  407 ;  Einfl.  auf  die  Kohlensäureproduktion  462 ; 
Gaswechsel  u.  Energieumsatz  beim  Bad  fahren  476,  590;  EiniL  auf  die 
Hamsäureaussch.  470;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  590,  660. 

Myelinformen,  des  Sputums  710. 

Myxoedem,  Stoffw.  u.  Jodothyrin  427. 

Währung,  Einfl.  auf  die  Galle  370,  372;' Einfl.  der  Milchnahrung  auf  die 
Aetherschwefelsäureaussch.  336 ;  Einfl.  der  Amylaceen  auf  letzf ere  336. 

Nahrungsmittel,  Lit.  509;  Gelatin  u.  Gummibest.  9;  Nährwerth  von 
Käse  258;  Albuminstoffe  von  Mehl  8,  514;  für  Kranke  516;  Tropon 

516,  629;  Sanatogen  516;  Eiweisspräparate  516  ff.,  629;  Verdauung 

517,  625;  Eisenresorpt.  aus  Cerealien  587;  Nährwerth  von  Zucker  u. 
Fett  615,  620;  Beziehung  des  Nahrungsbodürfnisses  zur  stickstoff- 
haltigen Körpersubstanz  621;  Brot  515,  627,  628,  629;  Polenta  629; 
Griese  u.  Nährpasten  631;  Fleischersatzmittel  632;  Nährwerth  desr 
Pilze  633;  Zirbelnüsse  641. 

Narkotica,  Einfl.  auf  Blutalkalescenz  163. 

Nebennieren,  Funktionen  414;  bei  versch.  Thieren  414  ff.,  443;  aktives 

Princip  414  ff.,  432  ff. ;  Einfl.  des  Extraktes  auf  den  Stoffw.  505,  611. 
Niere,  Gewicht  Seim  Meerschwein  419;  vergl.  auch  Hamseksetion. 
Nicrenkrankheiten,  Hamsäureaussch.  573 ;  Betension  von  Harabest&nd« 

theilen  596;   Stickstoffcomponenten  des  Hams  597;  Chloraussch.  and 

Urämie  599. 
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Nitrification  558,  749;  denitrificirende  Wirk,  des  Eberth'schen  Bacillus 
743;  Oxydation  zusammengesetzter  Ammoniake  749;  Denitrlfi- 
cation  771,  772. 

Nitrile,  Giftigk.,  Entgiftung  130. 

Nitrite,  s.  salpetrige  Säure. 

Nitromethan,  physiol.  Wirk.  133. 

Nitroprusside,  Nachw.  bei  Vergiftungen  685. 

Nudeln,  Einfl.  auf  die  Hamsäureaussch.  489,  573;  Einfl.  auf  den  Phosphor- 
stoffwechsel 493,  581. 

Nucl einsäuren,  Lävulinsäure  daraus  13;   Guanylsäure  aus  Pankreasdrüse 

14;  Arten  derselben  u.  Spaltungsprodukte  15. 
Nncleoalbuminurie  676;  Nncleohiston  im  Harn  700,  701. 
Nucleohiston,  im  Harn  700,  701;  immunisirende  Kraft  784. 
Nucleoprotelde,  Bedeutung  bei  der  Oxydation  461;  bacterielle  774;  aus 

dem  Pestbacillus  799. 
Nut  rose,  Ausnützung  632. 

Ochsenfrosch,  Harn  451. 

Octopus,  Harn  451;  Hepatopankreas  456;  Leberpigmente  458. 

Oesophagusstenose,  Stoffw.  dabei  504. 

Opalisin,  neuer  Eiweisskörp.  der  Milch  236. 

Organe,  verschiedene,  Lit.  410;  Fettbest.  s.  diese;  Vertheilung  des  Bleis 
106;  Localisation  von  P  107;  Nichtvork.  von  Org.  P  108;  Nachw. 
von  Blei  375;  Toxicität  beim  Erstickungstode  421;  Eieselsäuregeh. 
422,  438;  Eisenbest.  456. 

Organopräparate  412  fi. 

Ornithin,  aus  Arginin  128;  Putrescin  daraus  128. 

Orthoform,  Giftigk.  101;  Verh.  im  Org.  101. 

Osmose,  im  Org.  488, 

Osteomalacie,  Stoffw.  507. 

Ovarialcyste,  Mucin  daraus  7,  708. 

Ovarienextrakt  436. 

Oxalsäure,  physiol.  Bedeutung  584. 

Oxaminsäure,  Harnstoff bild.  daraus  378. 

^-Oxybuttersäure,  physiol.  Wirk.  131. 

Oxydation,  Lit.  461;  der  stereoisomeren  Weinsäuren  im  Org.  132;  der 
arsenigen  Säure  im  Org.  u,  den  Geweben  138,  470;  Bed.  der  Nucleo- 
protelde  461;  Entgiftung  durch  oxydirende  Substanzen  471;  bei  Säug- 
lingen u.  Erwachsenen  702;  Oxydationsfermente  727  ff.  760. 

Oxyxantonin,  Constitution  101. 

Ozon,  Unterscheidung  von  H2O2  und  Nitrit  116. 
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Pankreas,  Lit  335;  Onanylsäure  darans  14;  Allantoln  im  Hmm  nadi 
Fütterung  damit  318;  ehem.  Zns.  des  Saftes  339;  Einfl.  des  Pankreas 
auf  die  Darmresorpt  355;  Pankreascystenflüssigk.  357;  Bez.  snr  IGlz 
419 ;  Eieselsäoregeh.  438 ;  heim  Haifisch  441 ;  Eisenfnnktion  des  Hepato- 
Pankreas  455. 

Pankreasgang,  Einfl.  der  Ligatur  aof  die  Fettresorpt.  59;  Einfl.  der 
Ligatur  auf  den  Stoffw.  606. 

Pankreasverdauung,  Einfl.  der  Galle  355;  Gasentwicklung  358;  s.  a. 
Trypsin. 

Papalnverdauung,  zur  Isolirung  von  Fermenten  n.  Pigmenten  188; 
Einw.  auf  Eiweisskörp.  349. 

Paramylum  460. 

Paraxanthin,  Synthese  127.' 

Pentosen,  aus  Eiweisskörpem  16  f.;  Pentosanhest.  in  Pflanzen  528. 

Pepsin,  Lit.  326;  Einw.  von  Propepton  u.  Serum  180;  peptische  Kraft  des 
menschl.  Magens  327;  Einfl.  von  Borsäure  332,  333;  Best.  333;  anti- 
zymotische  Kraft  335 ;  hei  Magenerkrankungen  348;  Papalnverdaunng  349. 

Pepton,  Lit.  8;  Verdauung  verschiedener  Eiweisskörper  45  ff.;  Witte's 
Pepton  9,  50,  52;  Antipepton  50,  51;  Trennung  von  Alhumosen  53; 
Glutinpeptonsalze  54;  Einfl.  auf  die  Blutgerinnung  153  ff.,  181  ff.; 
auf  die  Lahgerinnung  206;  im  Harn  s.  diesen;  Einfl.  auf  die  Harn- 
Sekretion  287;  Einfl.  des  NaCl  auf  die  Resorpt.  338;  hei  der  Papain- 
Verdauung  349. 

Peritonealhöhle,  Ahsorpt.  411;  Zerstörung  von  Vibrionen  790. 

Permanganat,  Titerstellung  119. 

Pest,  Toxine  776;  Wirk,  des  aus  dem  Bacillus  ausgezogenen  Nucleoprotelds 
799;  Immunisirungs-  u.  Heilungsversuche  824. 

Pferdebohne,  Eiweisskörp.  42,  43. 

Pflanzenphysiologie,  Lit.  518;  Kespir.  518;  Energie  lebender  Zellen 
519 ;  Protoplasma  u.  aktives  Eiweiss  520 ;  Giftwirk,  von  Hydrazin  520 ; 
von  Kupfer  u.  Chrom  520;  Stoffaufnahme  beim  Hafer  520;  Wasser- 
gehalt des  Bodens  u.  Zus.  der  Trockensubstanz  521;  Mangan  in 
Pflanzen  521;  Absorpt.  von  Kali  u.  Mineralsubst.  522,  523;  Kalium- 
u.  Rubidiumsalze  523;  Funktion  der  Blausäure  523;  Vork.  einfacher 
Kohlenstoffverb.  523 ;  Zuckerbild,  im  Zuckerrohr  523, 525 ;  Transpiration 
der  Pflanzen  524;  Stärke-  u.  Zuckerbild,  in  Gerste  625,  526;  Zucker- 
bild, in  der  Rübe  526,  527;  Furfuroide  der  Rübe  527;  Pentosanhest 
528;  Rauchgase  in  der  Waldluft  528;  Keimung  528  ff.;  Stickstoff- 
aufnahme aus  Ammoniumverb.  529;  Assimilation  von  Ammoniak  u. 
Nitratstickstoff  530,  531;  Eiweissbild.  531,  638;  Kohlehydrate  der 
Gerste  532,  639;  Holzgummi  532,  533;  Amid  des  Zuckerrohrs  533  5 
Lecithine  des  Zuckerrohrs  533 ;  Lepton  u.  Leptomin  533,  534 ;  Tranben- 
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saft  534;  Phyllocyansäure  535;  Chlorophyll  535,  536,  537;  diverse 
Pflanzenhestandtheile  537  ff.;  Flechten bestandtheile  544;  cellulose- 
lösendes  Enzym  der  Gerste  545 ;  Stärkekömer  545 ;  Wirk,  von  Toxinen 
634;  Wirk,  des  Arsens  635;  physiol.  Funktion  von  Eisen  636;  der 
Calciamsalze  637 ;  Ahsorpt.  der  Kohlehydrate  durch  die  Wurzeln  637 ; 
biochem.  Umwandlung  des  Kohlenstoffs  638;  Einfl.  der  Kohlehydrate 
auf  die  Eiweissbild.  638;  Lecithin  der  Pflanze  640;  celluloseartige 
Kohlehydrate  der  Pflanzen  665 ;  Enzyme  in  den  Pflanzen  siehe  Enzyme ; 
Stickstoffaufhahme  durch  Mikroben  750  ff.;  vergl.  auch  Landwirth- 
schaftliches,  Nitrification. 

Phenol,  Best,  im  Harn  282. 

Phenylthiobiazolinsulfhydrat,  physiol.  Wirk.  101. 

Phlorhizin,  Verh.  Fällungs- u.  Lösungsmittel  135;  Abscheidung  aus  Harn 
136;  Einfl.  auf  Milchsekretion  235:  Verabreichung  an  Schwangere  und 
Kreissende  267;  s.  a.  Diab.  mellitus. 

Phosphor,  Lokalisation  107;  üeberg.  auf  den  Fötus  107,  420,  436;  Toxi- 
kologie der  org.  P- Verbindungen  108;  Nichtvork.  von  org.  P  in  den 
Organen  108;  unvollständig  oxydirter  im  Harn  282,  316;  org.  Phos- 
phor in  den  Fäces  bei  Kuhmilchnahrung  359,  360. 

Phosphorsäure,  Best.  107,  108,  139;  Bedeutung  im  Org.  108. 

Phosphorsäureausscheidung,  beim  Icterus  neonatorum  314;  durch  die 
Fäces  bei  Milchnahrung  359,  360;  normale  u.  pathol.  493,  801;  Einfl. 
des  kohlens.  Kalks  497;  bei  Fieber  502;  bei  Osteomalacie  507;  täg- 
licher Verlauf  579;  nach  Einnahme  von  org.  Phosphor  (Caseln)  580; 
nach  Zufuhr  von  Nuclelnen  493,  581 ;  beim  Säugling  583. 

Phosphorsäurephenolester,  Verh.  im  Org.  140. 

Phosphorvergiftung  685 ;  Fettbild,  dabei  74  ff. ;  Glycogen  u.  Blutzucker 
dabei  75,  369;  Stoffw.  508;  Glycosurie  671. 

Pilze,  ehem.  Zus.  u.  Nährwerth  633;  Vergiftung  damit  687;  diastat.  Subst. 
daraus  721;  proteolytische  Enzyme  726;  bei  Tinea  imbrlcata  743. 

Pneumonie,  Harn  dabei  502;  Chlorstoffwechsel  503;  Immunisirung  788; 
Serumtherapie  789. 

Protagon,  im  Sputum  710. 

Protamine  36;  Verdauung  46. 

Psyllostearylalkohol  440. 

Ptomalne,  Einw.  auf  Alkalolde  104;  Oxyptomaln  C8Hio(OH)N  104;  strych- 
ninartiges  738;  Botulin  739,  838;  s.  a.  Vergiftungen. 

Purinderi  vate,  intramolekulare  Umlagerung  123;  freies  Purin  125;  Methyl- 
purine  125;  s.  a.  Alloxurkörper. 

Putrescin  aus  Ornithin  128. 

Pyramidon,  Nachw.  im  Harn  285. 

Pyrantin  als  Antipyreticum  99. 

Pyrodinvergiftung  189,  193. 
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Quecksilber,  Löslichk.  in  versch.  Flüssigk.  des  Org.  106;  Best,  in  der 
Lnft  106 ;  Aussch.  106 ;  Diffasion  in  der  Leiche  137 ;  Einfl.  auf  das 
Blut  159;  Nachw.  im  Harn  286;  Absorpi  im  Magen  333;  Anssch. 
durch  die  Eier  421. 

Quecksilbercjanidcyankalium,  Wirk.  95. 

Quellung  489. 

Rachitis,  Magenchemismus  829;  Schwefelaussch.  502;  Kalkaassch.  508, 
613;  Chloraussch.  508;  Phosphorbehandlung  689. 

Radfahren,  Gaswechsel  und  Energieumsatz  dabei  476;  Einfl.  aof  den 
StofTw.  590. 

Kahm,  Fettbest.  211  ff,  243;  Proteide  236;  Einfl.  des  Pasteurisiren  anf  die 
Haltbarkeit  der  Butter  250. 

Respiration,  Lit.  461;  Höhenklima  und  Blut  151,  152,  179;  des  Muskels 
399,  407;  Toxicität  der  Organe  bei  Erstickung  421;  von  Dysticos  442; 
Gewöhnung  der  Enten  gegen  die  Erstickung,  Lungengas  dabei  442; 
bei  Carcinus  443;  bei  Fischen  447;  bei  Spelerpes  fuscus  u.  Salaman- 
drina  perspicillata  459 ;  Lungenvolum  461 ;  Einw.  von  Morphinderivaten 
462 ;  0-Absorpt.  in  den  Lungen  462;  Eohlensäureproduktion  bei  Muskel- 
ai-beit  462;  Einfl.  der  Ernährung  463;  Einfl.  des  Wassertrinkens  463; 
Einfl.  der  Luftbewegung  463;  Wasseraussch.  durch  die  Lungen  463; 
Einfl.  der  Aortenocclusion  463;  Einfl.  der  Eolanuss  464;  bei  Winter- 
schläfern 464;  langsame  Erstickung  465 ;  Respirationscalorimeter  466; 
Sauerstoffaufnahme  und  Verbrauch  bei  Säugern  472;  Tagesschwankongen 
bei  Muskelruhe  473 ;  Respirationsversuche  am  Menschen  475 ;  des  Rad- 
fahrers 476;  beim  Diabetes  478;  auf  hohen  Bergen  478;  Best,  des 
Acetons  in  der  Exhalationsluft  478;  Wärmepolypnoß  479;  Phosphor- 
aussch.  bei  Dyspnoe  502;  vergl.  a.  Eohlenoxyd,  Blutgase,  Wärme. 

Rinderpest  796;  Schutzimpfung  u.  Heilserum  796,  834. 

Rohrtiegel  120. 

Rotz,  Serumdiagnose  796. 

Rubigin,  Anhäufung  in  Leber  u.  Milz  366. 

Saccharin,  Wirk,  im  Org.  100,  101 ;  als  Zusatz  zur  Säuglingsnahrung  498. 

Salamandrina  perspicillata,  Resp.  459. 

Salicylsäure,   Reagens  darauf  100;   Salicylstearylglycerid   100;   Aussch. 

286;  Aossch.  in  die  Synovia  397. 
Salol,  Verb,  im  Org.  100. 

Salpetersäure,  Verh.  im  Stoffw.  495;  Nachw.  in  der  Milch  209. 
Salpetrige  Säure,   Unterscheidung  von  Ozon   116;   Best.  116;   physioL 

Wirk,  der  Nitrite  134. 
Salze,  physiol.  Wirk.  117;  elektrolytische  Dissociation  117,  118. 
Samandrin  444. 
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Säugling,  Fette  bei  Gastroenteritis  70;  Blut  nach  Kochsalzinjection  145; 
Milchpräparate  221,  222;  Beziehung  der  Asche  zur  Milchasche  232; 
Saccharin  bei  der  Ernährung  498;  Säuglingsemährung  511,  512; 
Schicksale  des  Mehles  im  Darm  515;  Ammoniakaussch.  beim  magen- 
darmkranken  280,  315;  Verh.  der  Ammonsalze  im  Org.  280;  Bedeu- 
tung der  Acidität  des  Harnes  314;  Icterus  neonatorum  314;  Magen- 
saft u.  Resorpt.  329  ff. ;  Mehlverdauung  339 ;  Fett  u.  Caselnbest.  in 
den  Fäces  340;  Gährung  u.  Eiweissgeh.  des  Fäces  340;  Verdauungs- 
rückstände  von  Kuh-  u.  Frauenmilch  359;  diast.  Enzym  im  Milch- 
kothe  364;  Phosphorstoffwechsel  583;  Einfl.  der  Säuren  auf  den  Stoffw. 
594;  Ernährungsphysiologie  622,  623;  Chlor-  u.  Stickstoffaussch.  623; 
Eiweissüberernährung  624;  Acetonurie  bei  Gastroenteritis  674;  Harn- 
säureinfarct  702. 

Säuren,  Einfl.  auf  die  Ammoniakaussch.  bei  Säuglingen  594. 

Säurebestimmung,  durch  Milch  (Jager)  120. 

Säuresekretion,  bei  Schnecken  454. 

Säurevergiftung,  Theorie  593. 

Sauerstoff,  Best,  im  Wasser  118;  Activirung  119;  Absorpt.  durch  Pyro- 
gallat  113,  114;  durch  Chromprotoiyd  119;  vergl.  Oxydation,  Re- 
spiration. 

Scharlach,  Albumosurie  dabei  676. 

Schlangen,  anti toxische  Wirk,  der  Galle  784. 

Schlangengift  444;  Einfl.  auf  die  Blutgerinnung  155;  Einfl.  auf  den 
Stoffw.  591;  Immunisirung  783;  Immunität  des  Igels  811;  Tyrosin 
als  chemische  Vaccine  816. 

Schnecken,  celluloselösendes  Enzym  bei  Helix  453;  Säuresekretion  454; 
Eisengeh.  der  Leber  457;  Leberpigment  458. 

Schwämme,  Nahrungsaufnahme  439;  Jodospongin  445. 

Schwangere,  Phlorhizindiab.  267;  Lachosurie  672. 

Schwefel,  Nachw.  in  org.  Subst.  mit  Phloroglucin- Vanillin  109. 

Schwefelausscheidung,  Einfl.  von  Magnesiumsulfat  497;  Einfl.  von 
Schwefel  497;  bei  Actinomykose  500;  Bez.  zur  AUoxurkörperaussch. 
500,  501;  pathologische  501,  600;  bei  Gicht  501;  bei  Rachitis  502. 

Schweflige  Säure,  Best.  108. 

Schweinerothlauf,  Schutzimpfung  796,  836. 

Schweiss,  Reakt.  286;  Aussch.  von  Tuberculin  durch  dens.  287. 

Scymnol  und  Scymnolschwefelsäure  aus  Haifischgalle  391. 

Seifen,  Desinfectionswerth  745,  746. 

Sekrete,  Blutnachw.  146. 

Septicämie,  Bacterien  der  hämorrhagischen  777;  Serotherapie  bei  der 
Spirochäteninfection  der  Gänse  825. 

Silber,  Atomgewicht  117. 

Sojabohne,  Proteide  44. 
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Somatose,  Stoffwechselversuche  630. 

Speichel,  Lit.  322;  Einfl.  des  Widerstandes  gegen  die  Sekretion  auf  die 
Salze  323;  Bhodangeh.  324,  344;  Nachw.  von  Jod  324;  amylolytisches 
Ferment  324;  Speichelverdaaung  der  Stärke  325;  Yerändeningen  in 
der  amyloljt.  Kraft  u.  ehem.  Zus.  342;  Parotisspeichel  vom  Menschen 
343;  der  Säure  secemirenden  Schnecken  454;  Oxyferment  729. 

Spelerpes  fuscns,  Resp.  459. 

Sperma,  Florence'sche  Reakt.  418. 

Spermin,  hei  Anämia  perniciosa  689. 

Sputum,  Protagon  in  den  Myelinformen  desselben  710. 

Stärk  e,  Verdauung  durch  Speichel  325;  Fararoylum  460;  s.  a.  Kohlehydrate. 

Staphylococcus,  leukocide  Suhst.  unter  den  Stoffwechselprodukten  806. 

Stereochemie,  ihre  Bedeutung  für  die  Physiologie  757. 

Stereoisomerie,  Einfl.  auf  die  Oxyd,  im  Org.  (Weinsäuren)  132. 

Stickstoff,  Nachw.  mit  Phloroglucin -Vanillin  109;  Atomgewicht  117; 
gleichzeitige  Best,  mit  C  120;  nach  Kjeldahl  120. 

Stickstoffausscheidung,  zeitlicher  Ahlauf  489 ;  hei  Kinderkrankh.  500 ; 
bei  Leberkrankheiten  503,  603  ff. ;  Bez.  zum  Kohlenstoffgeh.  des  Harnes 
beim  Fieber  602;  beim  Säugling  623;  s.  a.  Stoffwechsel,  Harn. 

Stoffwechsel,  Lit.  488 ;  Einfl.  der  Thyreoidea  und  der  Thyreoideapräparate 
412  ff.,  426  ff.;  bei  Fischen  447;  Stoffwechselversuch  an  Gesunden 
475 ;  Wärmebild,  bei  verschiedener  Ernährung  481 ;  Einfl.  von  Nudeln 
489,  493,  573,  581 ;  Phosphorstoffwechsel  493,  580  ff.;  Eisenstoffw.  494, 
495,  585  fi* ;  Einfl.  der  Vaccination  495 ;  Einfl.  der  Mineralwässer  496^ 
497,  594;  der  Salzbäder  497;  des  Calciumcarbonats  497;  der  Anti- 
pyretica  498 ;  des  Saccharins  498 ;  des  Alkohols  499,  596 ;  AUoxurkörp. 
u.  neutraler  Schwefel  500,  501;  pathol.  Schwefelaussch.  500,  501,  600; 
bei  Pneumonie  502,  503;  bei  hysterischem  Fieber  502;  bei  Leber- 
krankh.  u.  Icterus  503,  504,  603  ff.;  bei  Pankreaserkrankungen  504; 
bei  Oesophagusstenose  504;  dyspeptischer  Säuglinge  280,  505;  beim 
gesunden  Säugling  622,  623;  bei  Morb.  Basedowii  505;  bei  Morb. 
Addisonii  505;  bei  Durchfall  505;  bei  Anchylostomanämie  506:  bei 
Diab.  mell.  506,  507;  bei  P- Vergiftung  508;  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Stoffwechselversuche  an  Menschen  und  Thieren  508; 
Aufstapelung  des  Nahrungseiweisses  509;  einmalige  u.  fractionirte 
Nahrungsaufnahme  510;  Diätsstudien  an  einem  Riesen  510;  Einfl.  der 
Wasserzufuhr  568 ;  Synthesenhemmung  durch  Diamine  577 ;  Einfl,  phos- 
phorhaltiger  Eiweisskörp.  580;  Bed.  der  Oxalsäure  584 ;  Acetonbildung 
585 ;  Abnahme  der  Organe  beim  Hunger  588 ;  beim  Fieber  u.  Hunger 
588,  589;  Einfl.  des  Radfahrens  u.  der  türkischen  Bäder  590;  Einfl. 
der  Toxine  u.  Antitoxine  591,  801 ;  Theorie  der  Säurevergiftg.  593;  Einfl. 
der  Säuren  beim  Säugling  594;  Einfl.  von  Borax  595;  Retension  der 
Hambestandtheile  596;   bei  Verschluss  des  Duct.  pancreaticus  606; 
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nach  Gastroenterostomie  608;  nach  Dickdarmexstirpation  609;  bei 
Leukämie  und  Pseodoleukämie  611,  612;  Zuckerbild,  aus  Fett  613, 
615;  Bed.  des  Zuckers  u.  Fettes  als  Nährstoff  615,  620;  Beziehung 
des  Nahrungsbedürfnisses  zur  stickstoffhaltigen  Eörpersubstanz  621; 
Eiweissüberemährung  beim  Säugling  624;  Ausnützungsversuche  mit 
Brot,  Somatose  etc  628  ff. ;  Tergl.  a.  Phosphor-,  Stickstoff-,  Hamsäure- 
aussch.  etc.;  Landwirthschaftliches,  Pflanzenphysiologie. 

Streptococceninfectiou,  Serumbehandlung  789;  Immunisirung  gegen 
Mischinfection  mit  Diphtherie  821. 

Strontium,  Aussch.  107. 

Strjchninvergiftung,  Aendernng  der  Eigenwärme  dabei  485. 

Sturincarbonat,  bactericide  Wirk.  806. 

Sucrase  der  Hefe  720. 

Synovia,  Aussch.  von  Jod  und  Salicylsäure  397. 

Syphilis,  Jodtherapie  689. 

Takadiastase,  Beeinflussung  durch  Conservirungsmittel,  HCl  332,  334; 
bei  Magenkrankheiten  334;  Verhalten  720,  721,  722;  Darst.  759. 

Tardigraden,  Pigment  443. 

Temperatur,  s.  unter  Wärme. 

Tetanus  793;  Giftigk.  des  Blutserums  159;  Wärmebild.  469;  Neutralisirung 
des  Toxins  darch  die  Milz  776 ;  Bind,  des  Tetanusgiftes  durch  Nerven- 
subst.  784,  817,  832;  Antitoxin  793;  antitoxische  Wirk,  der  Galle 
tetanisirter  Thiere  793;  Serumtherapie  793;  Schicksal  des  Giftes  im 
Org.  793,  717,  832,  833;  tritt  im  Blute  Antitoxin  auf?  794;  Zusammen- 
wirk, von  Tetanusgift  mit  normalen  u.  gefaulten  Organsäften  799; 
biologische  Wirk,  des  Toxins  800;  Immunität  des  Huhnes  810;  cere- 
braler Tetanus  u.  Immunität  gegen  denselben  832;  Veränderung  des 
Giftes  im  Tbierkörper  u.  seine  Beziehung  zum  Antitoxin  833. 

Thiere,  niedere,  Lit.  439;  Suprarenalkapseln  414,  415;  tV^irk.  von  dest. 
Wasser  auf  Tubifex  439 ;  Einfl.  der  Wellenbewegung  auf  Froschlarven 
439;  Nahrungsaufnahme  der  Schwämme  439;  Leben  des  Salmes  in 
süssem  Wasser  440;  Magenverdauung  beim  Haifisch  440;  Pankreas 
beim  Haifisch  441;  Leber  des  Neunauges  441;  Asphyxie  der  Enten 
442;  Assimilation  bei  Callidium  443;  Farbstoffe  bei  dens.  443;  Wachs 
der  Hummeln  447 ;  Stoffw.  u.  Verdauang  bei  Fischen  447 ;  Harn  von 
Echidna  450;  Harn  von  Octopus  451;  Verdauung  bei  Helix  pomatia 
452;  Eisenfunktiun  der  Leber  455. 

Thymol,  Verb,  im  Org.;  Abscheidung  aus  dem  Harn  als  Dichlorthymol- 
glycuronsäure  320. 

Thymus,  AUantoln  im  Harn  nach  dessen  Einverleibung  283,  317;  Einfl. 
auf  die  Harnsäureaussch.  470. 
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Thyreoidea,  Jod  u.  Brorageh.  412;  Einfl.  auf  den  Stoflfw.  412  ff.,  426  ff,? 
Jodsnbstanz  4*22  ff. 

Toxalbumine  773;  bacterielle  Nucleoprotelde  774. 

Toxine,  Lit.  773;  Wirk,  auf  den  Stoffw.  591;  Wirk,  auf  Pflanzen  634; 
Einw.  der  Antiseptica  773;  des  Diplococcus  pneumoniae  774;  der  Diph- 
therie 774,  775;  des  Typhus  775;  der  Pest  776;  des  Tetanus  776;  der 
Tuberculose  776;  Einw.  der  Verdauungssäfte  777;  üebertragung  von 
dem  Fötus  auf  die  Mutter  778;  Einfl.  des  Gehirns  darauf  817;  s.  a. 
Cholera,  Diphtherie,  Tetanus  etc. 

Transsudate,  Lit.  683;  Mucin  der  Ovarialcyste  7,  708;  Hydrocephalus- 
flüssigk.  401;  Zuckergeh.  683;  fettiger  Ascites  708. 

Traubensäure,  Verh.  im  Org.  132. 

Tribromresorcin,  Pharmakologie  99. 

Trichlorphenylphosphat,  Verh.  im  Org.  140. 

Trinitrobiliansäure  396. 

Triphenylphosphat,  Verh.  im  Org.  140. 

Trypsin,  Best,  im  Blute  158;  Einw.  von  Propepton  u.  Serum  180;  Einfl. 
von  Conservirungsmitteln, .  Borax  etc.  332,  333;  Darst.  339;  vergl.  a, 
Pankreas,  Verdauung,  Darm. 

Tuberculose,  Werthbest.  der  Präparate  795;  Tuberculinpräparate  795; 
Tuberculinvergiftung  802,  818;  Antitoxin  818;  Therapie  834. 

Tuberkelbacillus,  Aussch.  von  Tuberculin  durch  den  Seh  weiss  287; 
bewegliche  Form  739;  Agglutinirung  740,  741;  anorganische  Bestand- 
theile  763;  Wirk,  des  wässrigen  Extraktes  776;  Aetheralkoholextrakt 
803;  ehem.  Bestandtheile  803;  Bac.  sperraigenus  834. 

Typhus,  Toxin  775;  Agglutination  u.  Serumdiagnostik  791,  792,  827,  83K 

Tyrosin,  als  chemische  Vaccine  gegen  Vipemgift  81 6. 


ünterschweflige  Säure,  Best.  108;  Entgift.  der  Mononitrile  130;  Ent- 
giftung durch  oxydirende  Substanzen  470. 

Urämie,  Toxicität  des  Blutes  713. 

Urobilin,  Nachw.  im  Harn  275;  angebl.  Oxydation  zu  Urorosein  275; 
Aussch.  im  Kindesalter  275;  proc.  Zus.  305;  Nichtidentität  mit  Hydro- 
bilirubin  305,  308;  der  Fäces  373;  Best,  in  Fäces  606. 

Urocaninsäure  318. 

Urotinsäure,  als  Allantoln  erkannt  283. 

Urotropin,  Formaldehyd  im  Harn  nach  dessen  Gebrauch  286. 

Vaccination,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  495. 
Vanadinsäure,  physiol.  Wirk.  107. 
Verbrennung,  Autointoxicafion  684,  688. 
Verdaulichkeit,  s.  Nahrungsmittel,  Verdauung. 
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Yerdaunng,  Lit.  322;  von  Ei  weiss  durch  Salzlösungen  45;  von  Protamin 
46;  von  Pferdeblatserumalbumin  46;  von  Eier-  n.  Seramalbumin  47; 
von  Caseln  48,  49;  der  Fette  s.  Fettresorption;  Magenverdauung  327; 
nach  Entfernung  des  Magens  327;  Wassersekretion  327;  diagnost. 
Verwendung  von  Glutoidkapseln  328;  Einfl.  der  Conservirungsmittel 
332,  333;  Einfl.  des  Eisens,  der  Arzneien  u.  Zuckerpräparate  333;  Einfl. 
von  Alkohol  348;  beim  Haifisch  440;  bei  Fischen  447;  bei  der  Larve 
von  Tenebrio  451;  bei  Helix  pomatia  452;  s.  a.  Magensaft,  Papaln, 
Pepsin,  Trypsin  etc- 

Verdauungsfermente,  Einfl.  der  Consernrungsmittel  332. 

Vergiftungen,  Lit.  684;  durch  Alkohol  95;  durch  Käse  259,  687;  Eigen- 
wärme bei  Strychninvergift.  485;  Theorie  der  Säurevergiftung  593; 
mit  Arsenwasserstoff  684;  durch  Nitroprussid  685;  Fleischvergiftung 
686;  durch  Hühnerpastete  686;  durch  Pilze  687;  durch  Verbrennung, 
Firnissen,  Aetzen  684,  688;  Durchspülung  bei  Cocainvergiftung  712. 

Vitelin  41  ff. 

Wachs,  von  Psylla  alni  (Psyllostearylalkohol)  440;  der  Hummeln  447. 

Wärme,  Bespirationscalorimeter  466;  klin.  Calorimetrie  467;  Calorimetrie 
in  kalter  Luft  468;  Wärmeleitungsvermögen  der  Gewebe  469;  Bild, 
beim  Tetanus  469 ;  Tagesschwankungen  der  menschl.  Temperatur  470, 
473;  Produktion  im  Fieber  470,  486;  Wärmepolypnoö  479;  Quelle  der 
thierischen  481;  Thermogenese  bei  gefesselten  Kaninchen  483;  Aende* 
rung  bei  Strychninvergift.  485 ;  calorische  Werthe  von  Zucker  u.  Fett  616. 

Wasserstoff,  Atomgewicht  117;  freier  in  der  Luft  141. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Untersch.  von  Ozon  und  Nitrit  116. 

Wein,  Mikroorganismen  beim  Brechen  730;  der  bitteren  Weine  731;  Coli- 
bacillus  in  Apfelwein  736. 

Weinsäuren,  Oxyd,  der  stereoisomeren  im  Org.  132. 

Weizenkleber,  Eiweissstoffe  7. 

Wicke,  Eiweisskörp.  43. 

Wismuthpräparate,  Verb,  im  Darm  338. 

Xanthinderivate,  Synthesen  124  ff.;  Paraxanthin  127;  s.  a.  Alloxur- 
körper. 

Zucker,  s.  Kohlehydrate,  Blut,  Harn,  Leber,  Diab.  etc. 
Zuckerbildung,  aus  Fett  im  Org.  613,  615;  in  der  Leber  s.  diese. 
Zymase  717,  718,  753,  755. 
Zymohydrolyse,  umkehrbare  721. 
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